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C ARIES, der Knocbenfras«, die Beinfäule ; 
fr. Carte; engl. Rottenness, Mortification of 
the Ihne» , Caries. (Mason Goal hat die 
Caries al* Speeles der Gaagraena abgehan- 
delt.) Man benennt to eine Aflection der 
Knochen, die man noch wenig kennt, ob- 
schon sie sehr häufig vorkommt. Man bat 
unter diesem Namen wesentlich verschiedene 
Krankheiten beschrieben. Die Alten , unbe- 
kannt mit der pathologischen Anatomie, hat- 
ten und konnten nur unvollkommene Ansich- 
ten über die Caries habeu; Hippocratet er- 
wähnt sie , ohne sie zu beschreiben ; CeUus, 
welcher sie mit der Mecrose verwechselt, er- 
örtert blos die Verfabrungsarten , die man zu 
•einer Zeit zu ihrer Beseitigung anwendete. 
Galen vergleicht sie mit den Geschwüren der 
Weichtheile; er will ihre Tin mittelbaren Ursa- 
chen durch Hypothesen erklären, denen die 
Zeit ihr Recht hat widerfahren lassen, und 
räth hauptsächlich bei ihrer Behandlung die 
austrocknenden Mittel an. In einem Kalle 
nahm er bei einem jnngen Menschen einen 
cariösen Theil des Brustbeins hinweg, und 
legte den Herzbeutel und das Herz blos. Die 
Araber befolgten in Beziehung auf die Caries 
Galens Lehren und Vorschriften , und wende- 
ten oft, um sie zu heilen, das Cauterium 
actuale an. /. L. retit giebt zuerst in »einer 
Abhandlung über die Krankheiten der Kno- 
chen genauere Nachweisungen über diese Af- 
fectiOB. Alex. Monro in Edinburg vergleicht 
in seinem trefflichen Werke über den nämli- 
chen (Gegenstand den Knocbenfrass mit den 
Geschwüren in den weichen Tbeilen ; er un- 
terscheidet ihn von der Necrose , die er mit 
dem Brande der übrigen Organe für analog 
hält, und mit dem Namen brandige Ca- 
ries belegt. Fast alle Schriftsteller, welche 
seit dieser Zeit über Caries geschrieben , ha- 
ben Murin/ s Eintheilung angenommen und 
befolgt. Doch ist das Werk dieses Anatomen 
unvollkommen, und wir dürfen -hoffen, dass 
neoe Untersuchungen viele noch dunkle Punkte 
dieser Krankheitsgattung des Knochens} steius 
aufhellen werden. 

In diesem Artikel werde ich die Caries im 
Allgemeinen, und in den Knochen, wo sie 
einige Besonderheiten darbietet, betrachten. 
Sie kann als die Verschwärung der Knochen 
definirt werden ; sie ist für dieselben das, was 
die Geschwüre für die Weichtheile sind ; wie 
es nun mehrere Arten von Verschwärung die- 
ser Theile giebt, 10 finden sich auch mehrere 
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von einander sehr verschiedene Arten Ton 
Caries. 

Alle Ursachen , welche die Entzündung und 
Verschwärung der weichen Theile veranlassen 
können, vermögen, wenn sie auf die Knochen 
einwirken, ihre gesebwürige Zerstörung her- 
vorzubringen. Der Caries gebt jederzeit Ent- 
zündung der Knochen \oraus. Mehrere Schrift- 
steller haben unter diesem Namen wesentlich 
verschiedene Krankheiten, die mit ihr nichts 
als die mehr oder weniger beträchtliche Zerstö- 
rung des Knochengewebes gemein haben, begrif- 
fen. Man muss aber von der Caries unterschei- 
den: 1) die Necrose, bei welcher ein Theil des 
Knochengewebes ertödtet ist , und als fremder 
Körper von den gesunden Theilen ausgestossen 
werden muss; 2) die scropbulösen , krebsi- 
gen, knorplichcn, steatomatösen Entartungen 
der Knochen, bei denen ein Theil derselben 
zerstört oder in scrophulöse Tuberkeln, in 
Krebs , in zufälligen Knorpel oder in eine talg- 
artige Materie umgewandelt wird; 3> die Zer- 
störung der Knochen durch Druck, den sie 
durch aneurysmatische , fungöse , fibröse oder 
andere Geschwülste, die sich in ihrer Nähe 
bilden, erleiden, eine Zerstörung, die dorch 
eine Aufsaugung ihrer Bestandteile bewirkt 
wird , ohne dass merkliche entzündliche Sym- 
ptome vorausgeben oder sie begleiten, und 
welche die grösste Analogie mit der Abnuz- 
zung der Zabnfäcberwandungen und der Wur- 
zeln der Milchzähne durch den Druck der 
Zähne der zweiten Dentition darbietet. 

Es ist nicht genug , dass wir die Caries von 
den Affectionen, mit denen sie Aehnlicbkei- 
ten haben könnte, unterschieden haben; wir 
müssen nun auch ihre Ursachen , ihren Ver- 
lauf, ihre Hauptformen, ihre Zeichen, ihre 
Prognose und Behandlung erörtern. 

Alle Knochen können von Caries ergriffen 
werden ; ihr schwammiges Gewebe wird häu- 
figer als ihr festes davon befallen, wahr- 
scheinlich weil es gefässreicher und lebens- 
tbätiger ist. Auch kommt sie besonders in 
den Hand - und Fusswurzelknochen , im Kör- 
per der Wirbelbeine, im Brustbeine, Kreuz- 
beine, in den dicksten Stellen des Darmbeins, 
des Schulterblattes; in der Pars mastoidea 
des Schlafbeins, in den Gelenkenden der lan- 
gen Knochen Vor. Die Knorpel des Kehlkopfs, 
der Kippen können, wenn sie sich verknö- 
chern, wie die andern Knochen, von Caries 
ergriffen werden. Man findet nicht selten bei 
Phthisis larjngea die Cartilagines 
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und arytaenoideae verknöchert nnd cariös. 
Die Kinder sind der Cariea mehr ausgesetzt 
als die Erwachsenen and Greise, aach macht 
sie bei ihnen schnellere Fortschritte. 

Von den Ursachen, welche die Cariea her- 
vorbringen können, sind die einen äussere 
oder örtliche ; die andern innere oder allge- 
meine. Die Ursachen , welche mechanisch 
auf die Knochen einwirken , können ihre Tex- 
tur verändern , und ihre Entzündung und Ei- 
terung veranlassen. Die dadurch entstehende 
Cariea ist einfach ; sie verhält sich zur Caries 
aus innerer Ursache wie die eiternden Wun- 
de» zu den Geschwüren in den Weiclit heilen. 
Wollte man genau den Punkt angeben, wo 
eine eiternde aufgehobene Continoität der 
Weichtheile aufhört, zu den Wunden zu gehö- 
ren , am in die Classe der Geschwüre über- 
zugehen, ao würde das sehr schwierig seyn; 
fast eben, so unmöglich ist es, streng zwischen 
der Verschwärung der Knochen , in so fern sie 
durch eine äussere Ursache hervorgebracht 
worden ist und unterhalten wird, oder anter 
dem Einflasse einer innern Ursache zum Vor- 
schein kommt, zo unterscheiden: es bleibt 
immer eine Erosion des Knochengewebes, die 
Ursache modificirt blos einige Symptome, so 
wie die Prognose und die therapeutischen In- 
dic ationen. Man siebt häufig einfache Caries, 
die man eiternde Knochenwunden 
nennen kann , in Folge von heftigen Schlägen, 
von Contusionen durch mit Kraft , z. B. durch 
Schiesspulver, geschleuderte Körper, entste- 
hen. Den penetrirenden Wunden der grossen 
Gelenke mit Entblösung der Gelenkenden, 
den Verrenkungen , bei welchen die Bünder 
ausgedehnt oder zerrissen und die Knochen- 
fischen gequetscht werden, folgen oft sehr 
Intensive entzündliche Symptome nach, die 
sich den Knochen mittheilen , und Caries ver- 
anlassen. Dasselbe ist der Fall mit manchen 
complicirten Fracturen. Zu den Caries aus 
äusserer Ursache muss man auch die reebnen, 
welche am Kreuzbein , am grossen Trocbanter, 
an dem Darmbeinkamme bei Kranken, die 
lange Zeit eine und dieselbe Lage in ihrem 
Bette beibehalten and einen beträchtlichen and 
andauernden Druck an diesen Stellen erlitten 
haben, zum Vorschein kommt. Lange Zeit 
glaubte man, dass die Abscesse, weiche sich 
in der Nähe der Knochen bilden , Caries der- 
selben veranlassen könnten; dass in diesen 
Fällen der Eiter durch seine scharfen , ätzen- 
den Eigenschaften das Periosteum zerstöre 
nnd die Knochensubstanz angreife. Allein es 
ist jetzt hinlänglich bewiesen , dass der Eiter 
gewöhnlich keine ätzenden Eigenschaften be- 
sitzt, und dass sich gemeiniglich in Fällen von 
A bscessen das Periosteum der nabgelegenen 
Knochen verdickt, faserknorplig wird , und so 
die Oberflächen, die es bedeckt, vor der Be- 
rührung des Eiters schützt. Die Schriftsteller, 
welche obige Meinung ausgesprochen haben, 



nahmen die Abscesse, welche sie onteran eh- 
ren, für die Ursache der Caries, während sie 
nur die Folge davon waren. 

Manchmal ist die Caries eine eliminirende 
Verschwärung, die fremde Körper loszulösen 
und hinauszubefördern strebt. So sind Ku- 
geln, die lange Zeit in Knochen gesteckt 
hatten, später von selbst durch die Ver- 
schwärung und Eiterung der umgebenden 
Tbeile losgelöst worden. Es findet keine Ne- 
crose ohne Caries Statt ; weshalb man diese 
beiden Krankheiten so oft mit einander ver- 
wechselt hat Wenn nämlich eine Knochen- 
parthie abgestorben ist, so wird sie von den 
gesund gebliebenen Theilen durch eine wahre 
Verschwärung, durch eine partielle Zerstö- 
rung der letztern abgesondert ; es bildet sich 
zwischen ihnen eine mehr oder weniger breite 
Demarcationsltnie , mittels deren sie sich 
trennen. Diese L Iceration des Knochengewe- 
bes ist ganz der ähnlich, welche in denWeich- 
theilen zur Trennung der brandigen Schorfe 
vor sich geht. 

Die Caries wird meistentheils dnreh eine 
innere Ursache hervorgebracht, denn in vielen 
Fällen schreibt man sie blos äusseren Gewalt- 
tätigkeiten zu , während sie nur als zufällige 
Ursache an der gequetschten Stelle des Kno- 
chens eine Reizung hervorrufen, welcher eine 
durch die allgemeine Diathesis, in weicher das 
Individuum befangen ist, unterhaltene spe- 
cielle Entzündung und Verschwärung nach- 
folgt. Das syphilitische Gift ist eine von den 
Ursachen, die am häufigsten die Caries ver- 
anlassen. Zahlreiche Beobachtungen der pa- 
thologischen Anatomie haben dargethan , dass 
die meisten syphilitischen Caries , selbst die, 
welche ihren Sitz in den schwammigen Kno- 
chen nnd in den Enden der langen Knochen 
haben, nur in Folge der Necrose eintreten, 
und dass die Verschwärung, ans der sie be- 
steben , die necrosirte Knocheoparthie hinaus- 
zubefördern strebt. Auch sind die meisten 
Fälle, welche man für blose syphilitische Ca- 
ries der Schädelknochen , des Processus ma- 
stoideus, der Fossae nasales , der Nasenkno- 
chen, des Brustbeins, des Schlüsselbeins, 
der Tibia bäh, Necrosea (s. Necrose). 
Doch zerstört in einigen Fällen die syphiliti- 
sche Ulceration das Gewebe dieser Organe, 
ohne dass Necrose vorhanden ist; fast immer ' 
geht ihr dann Anschwellung des Periosteum 
und des Knochens voraus , und sie erhält den 
Namen eiternde Exostose (s. Exo- 
stose). 

Das scrophulöse Leiden verhält sich zur 
Caries eben so, wie das syphilitische Gift, 
in so fern nämlich der durch dasselbe veran- 
lasste Knochenfrass gewöhnlich mit Necrose 
complicirt ist. Er kommt vorzüglich an den 
Fuss- and Handwurzelknochen , am Fuss-, 
Knie-, Ellbogengelenke, nnd an den Wirbel- 
beinen vor; meistentheils geht ihm Anschwel- 
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lang and Erweichung des Knochengewebes 
voraus; er befällt besonders Kinder von 
einer lymphatischen Constitution, und die 
noch nicht das Alter der Pubertät erreicht 
haben. 

Der Scorbot bewirkt oft Curie* der Kinn- 
Inden, des Brustbeins, der Beckenknochen, 
der Wirbeibeine, der Fuss- und Handknochen. 
Fast beständig ist hier, wie in den vorigen 
Fällen, die Krankheit mit Necrose complicirt. 
Der Rheumatismus setzt sieb manchmal, nach- 
dem er verschiedene Organe durchwandert ist, 
in den Knochen fest, und veranlasst daselbst 
Entzündung nnd Caries. Dasselbe gilt von 
der Gicht ; nicht selten findet man bei Per- 
sonen , die an einem Gelenke häofige Gicbt- 
an fälle gehabt haben, die Gelenkenden der 
Knochen angeschwollen, mit topbusartigen 
Tuberkeln bedeckt und cariös. Wenn der 
Krebs sich von den weichen Theilen auf die 
Knochen verbreitet , so corrodirt und zerstört 
er sie; allein man kann diess nicht, wie ich 
schon oben gesagt habe, für eine \ ern ch wä- 
rung halten; es ist keine Caries, sondern 
eine carcinomatöse Entartung. 

Die Metastasen und Crisen mancher Krank- 
heiten können auf die Knochen übergeben, 
wie es nach den Blattern, Masern oder bös- 
artigen Fiebern der Fall ist. In solchen Fäl- 
len bewirkt fast immer die metastatische oder 
critische Entzündung zu gleicher Zeit Necrose 
nnd Caries; was ich bereits durch mehrere 
im Höpital des enfans und in den übrigen 
Spitälern gesammelte Fälle dargetban habe. 

Die Caries verläuft gewöhnlich langsam, 
und kann sehr lange stationär bleiben. Die 
Entzündung, welche ihr vorausgeht und sie 
begleitet, veranlasst in der kranken Stelle 
einen fixen, permanenten Schmerz, welcher, 
wenn die AfTection syphilitischer Natur ist, 
während der Nacht zunimmt. Hat die Af- 
fection ihren Sitz in einem Gelenke, so wer- 
den dessen Bewegungen beschwerlich, immer 
schmerzhafter, so dass der Kranke es bald 
gar nicht mehr bewegt. Wenn der afficirte 
Knochen oberflächlich liegt, so kommt bald 
vor ihm eine umschriebene, unbewegliche, 
adbärirende , bei einem Drucke mehr oder 
weniger schmerzhafte Geschwulst zum Vor- 
schein, wobei anfangs die Hautfarbe nicht 
verändert ist ; diese Geschwnlst zeigt manch- 
mal, sobald sie erscheint, Fluctnation, was 
fast immer der Fair ist, wenn der Caries 
keine beträchtliche Knochenanschwellung vor- 
ausgeht; in andern Fällen dauert es sehr 
lange, ehe sie sich erweicht, z. B. in solchen, 
wo die Caries in Folge von eiternder Exo- 
stose entstanden ist. Die um den cariösen 
Knochen gelegenen Weichtheile entzünden sich 
nnd schwellen nn ; die Geschwulst erhebt sich, 
wird gegen den Mittelpunkt bin weich; die 
Haot entzündet sich , nimmt eine rothe , vio- 
lette Farbe an , verdünnt sich, nlcerirt bald, 



und lasst die eiterige Materie, von der sie 
ausgedehnt wurde, hervorgehen. Der aus- 
fliessende Eiter gleicht selten dem aus einer 
Phlegmone. Gewöhnlich ist es eine graue, 
dünne, mitEiweissflocken, und manchmal mit 
Knochenstückchen vermischte Jauche. Ihr Ge- 
ruch ist fnde oder sehr übelriechend, so wie 
wenn man tbierische Substanzen der Macera- 
tion unterwirft. Nach der Eröffnung des Abs- 
cesses setzt sich die Geschwulst nur unvoll- 
kommen, wofern sie nicht an einer von den 
cariösen Knochen entfernten Stelle zum Vor- 
schein gekommen ist. Die OefTnung in den 
Hautbedeckungen setzt sich in einen mehr 
oder weniger tiefen und sinuösen Fistelgang 
fort, der zum kranken Knochen führt nnd 
dem hervordringenden Eiter als Aussonde- 
ruhgskanal dient. Dieser verändert sich bald ; 
in manchen Fällen färbt er die Verbandstücke, 
womit man den kranken Theil bedeckt, braun, 
grün oder schwarz. Letzteres ist keineswegs 
constant, ja nicht einmal gewöhnlich der Fall, 
wofern man sich nicht bei m Verbände Pfla- 
sterpräparate, welche Bleioxyd enthalten, be- 
dient. In diesem Falle bildet sich durch die 
neuen Verbindungen, welche zwischen dem 
Schwefelwasserstoffe des Eiters und dem Me- 
talloxyde vor sich gehen , Schwefelblei. 

Die Fistelöffnung ist verschiedentlich gross ; 
sie mag nun hervorspringen oder eingedrückt 
seyn, so ist sie doch gewöhnlich mit fungö- 
sen, bleichen Fleischparthieen , die sehr leicht 
bluten, besetzt. Bringt man eine Sonde in 
die Fistel, so fühlt man bald den kranken 
Knochen. Das Instrument stösst auf eine 
harte, rauhe, naebene Fläche, nuf der sie 
nur mit Mühe hingleitet ; stösst man es tiefer 
ein, so dringt es leicht ein, und die Hand, 
weiche es führt, fühlt ein besonderes Kni- 
stern, welches von der Ruptur einer Menge 
zerreiblicher knöcherner Lamellen und Fila- / 
mente , auf die es stösst , herrührt. Andere 
Male dringt die Sonde in den krankhaft ver- 
änderten Knochen, wie in eine seirrhöse oder 
speckige Masse, ohne dass man ein deutli- 
ches Knistern wahrnimmt. Nimmt die Caries 
ein Gelenk ein und ist dadurch die Synovial- 
kapsel geöffnet worden , so gelangt die Sonde 
plötzlich in eine grosse Höhle, und man 
fühlt, wie sie zwischen den unebenen nnd 
oorrodirten Gelenkfläcben hingleitet. Diese 
Untersuchungen sind gewöhnlich nicht sehr 
schmerzhaft, es stellt sich ein ziemlich be- 
trächtlicher venöser Bloterguss ein, nnd 
manchmal treten auch einige kleine Knochen- 
stüeke hervor. Die Caries giebt oft zur Bil- 
dung mehrerer fistulöser Oeffnungen Veran- 
lassung, die mit einander commnniciren, so 
dass , wenn man die Sonde in die eine ein- 
bringt, sie durch die andere wieder hervorge- 
zogen werden kann. 

Nimmt die Carte« tief gelegene Knochen 
ein, z.B. dieder Wirbelsäule, desBeckens, so 
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sind ihre Symptome nickt immer so evident, 
sondern manchmal im Anfange der Afiection 
sehr danket ; die Kranken fühlen blos einen 
fixen , andauernden Schmerz , der von einem 
der Knochen , deren Structur fSr die Caries 
günstiger ist, herkommt. £• bilden »ich an 
mehr oder weniger von der kranken Stelle 
entfernten Punkten Congestionsabscesse ; sie 
bieten, sobald sie erscheinen, Flnctuation 
dar, die Hautbedeckungen entzünden und 
öffnen sich , und es Iiiesst eine weit beträcht- 
lichere Menge Eiters ans, als ihr Yolumcn 
erwarten lies«; der Eiter verändert sich von 
Tage zu Tage , es kommen mit ihm Knochen- 
stückchen bervor , die Constitution des Kran- 
ken verschlimmert sich , n. si w. 

Die Veränderung , welche der Eiter in den 
von Caries bedingten Congestionsabscessen 
erleidet, ist von den Schriftstellern dein Ein- 
dringen der Luft in den Eiterbeerd, nnd 
ihrer Einwirkung auf diese Flüssigkeit nnd 
auf die Wandungen der Höhle , worin sie sich 
befindet, zugeschrieben worden. Diese Er- 
klärung dürfte für eine grosse Menge Äbscesse, 
deren grauer oder brauner Eiter sehr übel- 
riechend und offenbar verändert ist, nicht 
zulässlich seyn ; denn es ist ganz unmöglich, 
dass die Luft durch ihren bloscn Druck ein- 
dringe, wenn die Abscesswandungen weich 
sind und, sobald die eiterige Materie aus- 
flieset, zusammensinken. Ja noch mehr, der 
Eiter zeigt dieselben Veränderungen in den 
Absces«en , deren fistulöse Oeffhung den er- 
habensten Theil der Geschwulst einnimmt, 
und durch die die Luft nicht eindringen konnte. 
Nach der Eröffnung der Congestionsabscesse 
habe ich dem kranken Theüe eine solche Lage 
gegeben, dass die Luit sehr bequem in den 
Eiterbeerd dringen konnte; meistentheils ge- 
schah es aber nicht , und ich kann versichern, 
dass sich der Eiter in der Folge ebenfalls 
veränderte. Die Gasarten, welche in Form 
von Bläschen mit dem Eiter hervordringen, 
sind gewöhnlich keine atmosphärische Luft; 
•ie rühren von der Veränderung der eiterigen 
Materie her , die in eine wahre faulige Gäh- 
rung geräth , wenn die Höhle , worin sie sich 
befindet , geöffnet ist , und der Druck , unter 
dem sie stand und ihre Gährung aufhielt, auf- 
gehört hat. Der Eiter befindet sich dann in 
demselben Falle, wie manche thierische oder 
vegetabilische Flüssigkeiten, deren Gäbrnng 
man unterbrechen kann, wenn man sie in 
verschlossenen Gelassen einem mehr oder 
weniger starken Drucke aussetzt. 

Die atmosphärische Luft kann nnr in sol- 
chen Abscessen , deren nicht sehr bewegliche, 
durch Knochen oder breite Aponeurosen ge- 
bildete Wandungen von einander entfernt blei- 
ben, die Stelle des ausgeflossenen Eiters ein- 
nehmen und so den Eiterbeerd zum Theil er- 
füllen. Es geht daraus hervor, dass man, 
wenn auch die atmosphärische Luft durch ihr 



Eindringen in manchen Fällen den Eiter der 
Congestionsabscesse verschlimmern kann, die- 
sen Einfluss bei weitem übertrieben bat ; dass 
unter andern Umständen die eiterige Materie, 
wenn blos der Druck , den sie von Seiten de» 
Abscesswandungen erlitt, aufhört, sich ver- 
ändert, gährt, nnd eine faulige Zersetzung 
erfährt. 

Was auch die Ursache von der Veränderung 
des Eiters in Fällen von ausgedehnter und 
tiefer Caries seyn mag, so wird diese Ver- 
derbte Flüssigkeit zum Theil von den Wan- 
dungen des Äbscesse* "und der Fistelgänge 
aufgesaugt; durch den Kreislauf gelangt sie 
dann nach allen Theilen, wirktauf den Orga- 
nismus wie eine septische, giftige Materie ein; 
und veranlasst bald die allgemeinen Sympto- 
me' des hektischen oder ltcsorptionsfiebera 
(«.Fieber, hektisches). Die Kranken 
sterben, von colliquativen Ausleerungen er- 
schöpft, bis zum äussersten Marasmus ge- 
bracht und von serösen Infiltrationen betrof- 
fen , einen elenden Tod. Die' anhaltenden 
Schmerzen, die sie erleiden, nnd durch die 
sie in grosse Schwäche versetzt werden , tra- 
gen nebst der Aufsaugung der eiterigen Ma- 
terie und ihrer ausnehmend reichlichen Abson- 
derung zu den Übeln Symptomen , an welchen 
sie sterben, bei. Wenn ein Kranker an meh- 
rern Stellen zn gleicher Zeit von Caries be- 
fallen wird , so sind die allgemeinen Sympto- 
me gewöhnlich sehr schlimm. Ich habe im 
Höpital Saint- Louis mehrere Fälle dieser Art 
beobachtet, besonders bei Menschen, die an 
rheumatischen Schmerzen gelitten hatten, oder 
verschiedenen antisyphilitischen Behandlungen 
unterworfen worden waren. Es dürfte schwer 
fallen , zu entscheiden , ob ihre Krankheit sy- 
philitischer oder rheumatischer Natur war. Bei 
solchen Individuen bilden sich nach nnd nach 
und manchmal gleichzeitig, zahlreiche Äbs- 
cesse an verschiedenen Körpertheilen , z. B. 
an den Oberarmen , Vorderarmen , am Hand- 
gelenke, an den Oberschenkeln, Unterschen- 
keln, am Brustbeine, an den Schlüsselbeinen, 
am Becken. Ich habe Kranke gesehen, wel- 
che auf diese Weise in weniger als zwei Mo- 
naten 25 oder 30 solcher Abscesse hatten. 
Wenn man sie Öffnet, so schliessen sich einige 
nach einiger Zeit, andere bleiben fistulös nnd 
die Kranken sterben fast immer an der äusser- 
sten Erschöpfung. Die Leichenöffnung lehrt, 
dass diese Caries oberflächlich, begränzt ist, 
nnd oft die fette Substanz der Knochen er- 
greift. Die Folgen der Caries sind nicht 
immer so gefährlich; manchmal wird sie durch 
die blose Naturkraft beseitigt, was bei den 
Erwachsenen, besonders den Greisen, sehr 
selten, bei jungen Subjecten häufiger ge- 
schieht. Bei diesen letztern bewirkt die Ke- 

Ivolution, welche zur Zeit der Pubertät im 
ganzen Organismus vor sich geht, die be- 
trächtlichere Energie, welche «cb dann in 
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den verschiedenen organischen Apparaten ent- 
wickelt, ziemlieh oft die spontane Heilung 
dieser Krankheit. 

Die Natur bewirkt die Heilung der Caries 
auf zweierlei Art; gewöhnlich bildet sich eine 
Exfoliation ; mit dem Eiter geben grosse un- 
regelmäiuiige necrosirte Knochenstücke, wel- 
che, indem sie die fistulösen Oeffnungen er- 
weitern , Schmerz verursachen , oder kleine 
Splitter, die man mit Mühe in der eiterigen 
Flüssigkeit findet, hervor. Andere Male rei- 
nigt und senkt sich das ulcerirte und ange- 
schwollene Gewebe des Knochens, ohne dass 
man eine Spur von Exfoliation wahrnimmt. 
Die krankhaft veränderte Fläche bedeckt sich 
mit gutartigen Fleiscbgranulationen ; der Eiter 
wird dicker, weniger übelriechend und weni- 
ger reichlich ; die allgemeinen Symptome ver- 
schwinden allmählig ; die Gesundheit des 
Kranken verbessert sich, seine Kräfte schei- 
nen wieder zu kommen ; es stellt sich wieder 
Körperfülle ein und alle Verrichtungen gehen 
freier und kräftiger vor sich. Die Eiterung 
versiegt endlich, die fistulösen Oeffnungen 
sinken ein , verengern , schliessen sich , und 
» werden mit weisslichen , runden oder strahli- 
gen eingedrückten und gewöhnlich mit dem 
entsprechenden Theile des Knochens , welcher 
cariös war, verwachsenen Narben ausgefüllt. 
Wenn die Caries ihren Sitz in einem Gelenke 
hatte, wenn die knöchernen Oberflächen ent- 
blösi, entzündet, ulcerirt waren , so verwach- 
sen siedann, und es bildet sich zwischen ihnen 
eine Ankylose (s. dieses Wort). 

Wenn die an Caries leidenden Kranken ster- 
ben, so sind die hauptsächlichsten pathologi- 
schen Veränderungen folgende: 

Die Oberfläche des leidenden Knochens ist 
der Sitz einer mehr oder weniger ausgedehn- 
ten, gewöhnlich unregelmässigen , Verachwä- 
rnng, die bald oberflächlich ist, nur die 
änssersten Knochenblättchen einnimmt, bald 
tief geht und fast die ganze Dicke desselben 
durchdringt, ja in manchen Fällen ihn ganz 
durchbohrt Die Oberfläche dieser Verschwä- 
rnngen ist genarbt, ungleich, rauh anzufüh- 
len, grau, braun, manchmal schwarz oder 
marmorirt. Oft zeigen sich daran fungöse Ex- 
crescenzen, welche durch die durchbohrten 
und wie wurmstichigen Knochenlamellen her- 
vordringen. Gewöhnlich findet man necrosirte 
Knochenstückchen von verschiedener Grösse in 
der reichlich vorhandenen übelriechenden Jau- 
che, welche die ulcerirte Oberfläche bedeckt 
Es ist diess vorzüglich bei der syphilitischen, 
scrophulösen und scorbutischen Caries der Fall. 
Bei dieser letztern ist die Substanz des kran- 
ken Knochens sehr fragil, rothbraun, mitEc- 
chymosen erfüllt, und wie mit einem bräun- 
lichen , weinhefenähnlichen , Blute durchdran- 
gen. Bei der rheumatischen Caries beginnt 
die Affection meistentheils mit Anschwellung 
und Erweichung der Bänder «ad des Perio- 



s 

stenm, die sich, indem sie eine gallertartige 
Entartung erleiden, in eine weiche, breiartige 
Materie umwandeln. Nur erst consecutiv ul- 
cerirt der Knochen, auch nimmt die rheuma- 
tische Caries gewöhnlich nur die Oberfläche 
der Knochen ein, und verbreitet sich weit 
mehr in die Breite als in die Tiefe. Bei der 
scrophulösen und syphilitischen Caries findet 
man oft die Knochen angeschwollen, evosto- 
sirt ; ihr Gewebe ist verdünnt ; manchmal bat 
sich ihre feste Substanz erweitert und in eine 
zellige Masse umgewandelt, deren Blättchen 
grosse Zwischenräume haben, die mit einer 
verschiedentlich gefärbten, wie speckigen Sub- 
stanz erfüllt sind. Anschwellung des Knochen- 
gewebes nimmt man , wenigstens nach meinen 
Untersuchungen, bei rheumatischer und scor- 
butischer Caries nicht wahr; was sich sehr 
gut nachweisen lässt , wenn die Knochen durch 
Maceration ganz von den Weichtheilen geson- 
dert worden sind. .Man kann dann auch die 
verschiedenen Arten von Verdünnung der 
Knochensnbstanz studiren. Ziemlich häufig ist 
die cariöse Oberfläche mit knöchernen , unre- 
gelmässigen, schwammigen oder strahligen, 
Crystall ähnlichen, Vegetationen besetzt, die 
für die ulcerirten Knochen das Nämliche sind, 
was die fungöneu Excrescenzen für die be- 
schwüre in den Weichtheilen. In manchen 
Fällen ist die Caries trocken und giebt wenig 
Eiter; dann ist die Oberfläche des Knochens 
nnregelmässig ausgehöhlt und gefurcht. Sie 
scheint bei'm ersten Anblick von Würmern 
zernagt, oder mit einem Grabstichel ausge- 
höhlt zu seyn. Die Entzündung und An- 
schwellung des Gewebes der Scbädelknocfaen 
in manchen Fällen von tiefen, mit Caries 
complicirteo , Kopfgeschwüren veranlassen bei 
Kindern eine frühzeitige Verknöcherung der 
Nähte, und hemmen so das Wachsthum der 
Schädelhöhle nnd die Entwickelnng des Ge- 
hirns. 

Die Weichtheile , welche den cariösen Kno- 
chen umgeben, nehmen an seiner Affection 
Theil. Oft ist das Periosteum um die Yer- 
schwärung angeschwollen, beträchtlich ver- 
dickt nnd in faserknorpliches Gewebe umge- 
wandelt Betrifft die Caries ein Gelenk, so 
sind die Bänder angeschwollen, erweicht, 
oder sie sind auch hart und haben ihre Ge- 
schmeidigkeit verloren. Die Knorpel sind er- 
weicht, corrodirt und In eine Art Fäulniss 
übergegangen , die Synovialhäute verdickt und 
entzündet; alle umgebende weiche Theile sind 
der Sitz eines compacten , wie speckigen oder 
gallertartigen Oedems. Von der ulcerirten 
Fläche gehen mehr oder weniger ausgedehnte 
und sinuöse Fistelgänge In verschiedener An- 
zahl ans , die isollrt sind oder in ihrem Ver- 
laufe unter einander communiciren , mit Eiter 
erfüllt sind, und sich entweder nach aussen 
oder in grosse zwischen den Muskeln , unter 
den Aponeuroaen oder der Haut gelegene 
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allgemeinen 

Ueberblick der krankhaften Veränderungen, 
welche die cariösen Knochen darbieten, von 
denen ich nur die Hauptvarietäten angegeben 
habe, ersieht man, dass die Carte« keines- 
wegs eine und dieselbe Krankheit i*t , nnd 
man kann mit Recht annehmen , dass es eben 
so viel Gattungen von Knochennlcerationen, 
als Geschwüre in den weichen Theilen , giebt 
Nach dem, was wir über die Ursachen, die 
Entwickelnngsweise und die Symptome der 
Carte« gesagt baben, ist es in den meisten 
Fällen leicht, die Diagnose festzustellen. Es 
ist im Allgemeinen eine sehr gefährliche Krank- 
heit , die nur selten von der Natur allein be- 
seitigt wird. Doch fällt die Prognose nach 
einer Menge Umstände verschiedentlich ans. 
So ist sie gewöhnlich bei Kindern weniger ge- 
fährlich als bei Erwachsenen und Greisen, 
weil bei ihnen die Natur mit mehr Energie 
verfährt. Wenn sie von einer bekannten Ur- 
sache, die sich beben lästt, abhängt, wenn 
sie durch eine mechanische Verletzung der 
Knochen hervorgebracht worden ist, so ist 
sie weniger gefährlich, als unter entgegenge- 
setzten Umständen; ist sie aber weit ver- 
breitet, tief gehend, entzieht sie sich unsern 
Erforschungsmitteln und den Hilfsleistungen 
der Chirurgie , bewirkt sie eine starke , den 
Kranken erschöpfende Eiterung, betrifft sie 
die Gelenkenden der langen Knochen nnd 
gleichzeitig mehrere Knochen , so ist sie sehr 
gefährlich, oft tödtlich, wofern man nicht 
den Kranken durch Amputation davon befreien 

ausgedehnt ist, nur wenig Eiter liefert, wenn 
sie den mittlem Theil der langen Knochen, 
oder die äussere Tafel der flachen Knochen 
befällt, wenn die Constitution des Individuums 
nicht offenbar krankhaft verändert ist , so ist 
die Prognose weniger schlimm ; sie läset sich 
dann leichter bekämpfen und beseitigen. 

Bei der Behandlung der Caries sind ge- 
wöhnlich zwei Indicationen zu erfüllen : näm- 
lich die allgemeine Ursache , welche die Krank- 
heit 'veranlasst hat, im Fall sie bekannt ist, 
zu beseitigen , und unmittelbar auf den affi- 
cirten Knochen einzuwirken, um Reinigung 
und Vernarbung der uicerirten Oberfläche 



Ist die Caries syphilitischer, scropbulöser, 
scorbutischer Natur u. s. w. , so muss man den 
Kranken ein passendes Regim befolgen lassen 
und solche Mittel verordnen , die sich gegen 
diese allgemeinen Affectionen nützlich bewei- 
sen (■. Syphilis, Scropheln, Scor- 
bnt). Oft wird die Caries von selbst besei- 
tigt, wenn die allgemeine Ursache entfernt 
worden Ist; oft bleibt aber die Krankheit 
örtlich und dauert auch nach der Beseitigung 
der allgemeinen Ursache fort, bis man zu den 
chirurgischen Hülfsmitteln , als den allein heil- 



Die örtliche Behandlung der Caries muss 
nach dem Grade, der Ausdehnung, der Lage 
und Natur der Krankheit verschieden seyn. 
Wenn sie sich äussert ich durch eine harte nnd 
tiefe entzündliche Geschwulst kund giebt , so 
muss man sie antiphlogistisch behandeln, die 
Reizung und den Schmerz dadurch mildern, 
dass man auf die kranke Stelle erweichende 
nnd narcotische Cataplasmata nnd Fomenta- 
tionen der nämlichen Art anbringt , sie mit 
einer Abkochung von Altbäe und Mobnköpfea 
badet und in der strengsten Ruhe erhält. 
Wenn sich der Schmerz und die Anschwellung 
nach dem Gebrauche dieser Mittel vermindert 
baben, so kann man die reizenden örtlichen 
Mittel und die verschiedenen Exutorien , wel- 
che eine ableitende Reizung auf die benach- 
barten Theile veranlassen , in manchen Fällen 
der Eröffnung des Abscesses zuvorkommen, 
die Aufsaugung des Eiters und die innere 
Vernarbung der uicerirten Knochenflächen be- 
günstigen, in Gebrauch ziehen. Wir werden 
den Nutzen dieser örtlichen Applicationen im 
Artikel Caries der Wirbelbeine erörtern. Wenn 
sich die Geschwulst vergrössert nnd sich 
Fluctuation einstellt, so darf man nickt war- 
ten , bis der Eiter sich in reichem Maasse an- 
gesammelt, und, bevor er sich nach aussen 
Bahn gebrochen, das Loslösen der Muskeln, 
der Aponeurosen und der Haut bewirkt, und 
tiefe nnd sinuöse Fistelgänge gebildet hat; 
sondern muss ihm auf dem kürzesten Wege 
durch einen Einschnitt in die hervorsprin- 
gendste Stelle der Geschwulst einen Ausgang 
verschaffen. Man fährt dann mit den erwei- 
chenden Applicationen fort , bis diese Reizung 
beseitigt worden ist, und die angeschwolle- 
nen Theile sich wieder gesetzt baben ; der in 
eine fistulöse Oeffnung umgewandelte Ein- 
schnitt verschafft dem Eiter und den sich 
etwa loslösenden Knochenstückchen Ausgang. 
In manchen Fällen bedient man sich zur Er- 
öffnung der Geschwulst statt des Bisturis des 
Aetzsteins , wie bei den kalten Abscessen. 

Was die cariöse Knochenfläche betrifft, so 
kann sie nur durch solche Mittel zur Vernar- 
bung gebracht werden , welche ihre krankhaft 
veränderten Lebenskräfte zu ihrem normalen 
Typus zurückzuführen , oder auch sie ganz zu 
beseitigen und zu zerstören , nnd so statt der 
ulcerösen Reizung eine gutartige traumatische 
hervorzurufen vermögen. Die zweckmässig- 
sten örtlichen Mittel sind in solchen Fällen 
im Allgemeinen die reizenden Präparate. Es 
lässt sich unmöglich nachweisen, wie ihrer 
Natur nach sehr verschiedene Substanzen, 
die nnter sich nichts gemein baben als eine 
mehr oder weniger reizende Einwirkung auf 
unser Gewebe , die Lebensthätigkeit des kran- 
ken Knochens umzuändern nnd die Caries zu 
beseitigen vermögen. Die Erfahrung allein 
weist auf diese ganz empirische Behand- 
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Wenn die Caries oberflächlich nicht lehr 
iiasgedehnt Ut, so beweisen sich örtliche Bä- 
der mit einer Abkochung von aromatischen 
Pflanzen, z. B. von Thymian, Salbei, Rot- 
marin, von den Nossblättern und von Sinn- 
grün sehr nützlich. Die alkalischen Bäder mit 
Lange von frischer Holzasche , oder mit einer 
wässrigen Auflösung des kohlensauren Natrnms 
oder Kali s, die Schwefel-, Seifenbäder brin- 

{en in solchen Fällen ebenfalls treffliche Wir- 
ungen hervor, wovon wir uns im Höpital 
Saint- Louis, wo alle Jahre eine grosse Menge 
an Caries leidender Kranken behandelt wer- 
den , häufig zn überzeugen Gelegenheit haben. 
Wenn man die alkalischen Bäder in Gebrauch 
zieht, so tu u sr man zuerst eine sehr verdünnte 
Auflösung, die auf der Zunge nur eine schwa- 
che Empfindung erregt, anwenden; man setzt 
allmählig mehr Kali zu, so jedoch, dass die 
Bant weder entzündet wird noch aufspringt. 
Man mnst die alkalischen , Schwefel- , Seifen- 
oder aromatischen Bäder lange Zeit fortge- 
brauchen, bevor man glückliche Erfolge er- 
langt Dasselbe gilt von den Schwefeldonchen 
auf den kranken Theil. Wenn der cariöse Kno- 
chen blos lag, so brachten die Alten reizende 
Pulver von der Euphorbia, Sabina, dem schwe- 
felsanern Knpfer , dem Grünspan u. s. w. dar- 
auf ; man benutzt jetzt allgemein statt dieser 
Mittel die weingeistigen Tincturen von der 
Myrrhe nnd Aloe, vom Benzoe, den Campher- 
apiritas, womit man die Plumasseaux, mit 
denen man den kranken Theil bedeckt, be- 
feuchtet. 

Wenn die Caries tief geht, so bat man 
wenig Hoffnung , dass die angegebenen Mittel 
znr Heilung ausreichen ; man muss dann ener- 
gischer verfahren , die kranke Fläche zerstö- 
ren, und in den gesunden Th eilen des Kno- 
chens eine neue Entzündung erregen; man 
mnss die Caries in Necrose verwandeln , und 
dann die Herausbeförderung des Sequesters 
erleichtern. Früher bediente man sich häufig 
der ätzenden Flüssigkeiten, z. B. der Schwe- 
fel-, Salzsäure, der ätzenden Salze mit me- 
tallischer Basti , der concentrirten alkalischen 
Auflösungen, die man mitCharpieplumasseaux 
oder Bourdonnets auf den kranken Knochen 
brachte, und die man so oft erneuerte, als 
man es zur Zerstörung des ganzen kranken 
Knochentheiis nöthig hielt. Allein die Anwen- 
dung dieser Aetzmittel ist ungewiss; es ist 
sehr schwer zu verhindern, dass sich ihre Ein- 
wirkung nicht auf die umgebenden Weichtheile 
verbreite; diese Canterisation ist unausführ- 
bar, wenn der cariöse Knochen tief liegt, dem 
Auge durch fungöse Fleischmassen entzogen 
wird, wenn er eine aebr reichliche Janche 
liefert, wodurch die Aetzmittel verdünnt, in 
ihrer Wirkung geschwächt, oder, indem sie 
wieder mit herausgespült werden, gänzlich 
gehindert werden. 

Man mns« dann nothwendig seine Zuflucht 



zum Glüheisen nehmen, welchen unter allen 
gegen die Caries angewendeten Mittel am 
sichersten, kräftigsten und schnellsten wirkt 
Die Alten hatten die Wirksamkeit den Caute- 
rium actuale bei der Behandlung dieser Krank- 
heit wohl erkannt, und gebrauchten es öfte- 
rer nnti kühner, als es gewöhnlich jetzt zu 
geschehen pflegt. Das Glüheisea wirkt wie 
die Aetzmittel dadurch, dass es die cariöse 
Knochenfläche ertödtet, und in den nabgele- 
genen Tbeilen die zur Trennung des Seque- 
sters nöthige Entzündung erregt. Man kann 
seine Anwendung ohne Nachtheil so oft wie- 
derholen, als man es für nöthig erachtet; es 
in jede Tiefe einbringen ; mit Sicherheit die 
fungösen Fleiscbparthieen , welche den leiden- 
den Knochen bedecken, zerstören, nnd die 
Necrose des erkrankten Theilea bewirken. 
Wenn man das Cauterium actuale anwendet, 
so muss man zuerst , so viel nls möglich , den 



lösen Ocffnongen, oder noch besser durch 
grosse zweckmässig gemachte Einschnitte 
blos legen. Man muss mehrere Glüheisen von 
verschiedener Form, die man in einem Ofen 
bis zum Weissgtühen erhitzen lässt, in Be- 
reitschaft haben. Je beisser sie sind, desto 
schneller , sicherer ist ihre Wirkung und desto 
weniger Schmerzen verursachen sie. Nach' 
dem die Weichtheile von einander entfernt 
und mit nassem Leinenzeug bedeckt oder 
durch Pappe geschützt worden sind, topft 
der Wundarzt die Jauche und das Blut mit 
einem Schwämme auf, und bringt das Glüh- 
eisen frei oder durch eine Canüle auf den 
cariösen Knochen. Man muss nach und nach 
mehrere Canterien appliciren , denn durch das 
erste wird blos das fnngöse Fleicb gebrannt 
und die dasselbe] bedeckende Feuchtigkeit ver- 
dampft Man darf sich dnreh das Schreien 
des Kranken, durch das Zischen des Gl>~b- 
eisens in den feuchten Tbeilen , die man eau- 
terisirt, und den dicken aufsteigenden Dampf 
nicht einschüchtern lassen; man darf nicht 
eher nachlassen , bis die kranke Fläche trok- 
ken, schwarz und verkohlt ist, nnd man glau- 
ben kann , dass die Caries durch und durch 
zerstört ist. Aach muss die Caaterisatioo mit 
der Tiefe, der Ausdehnung der Krankheit nnd 
mit der Menge der matschigen Fleiscbpar- 
thieen, die man verbrennen muss, bevor man 
auf den Knochen kommt, im Verhältnis! ste- 
hen. Die Einwirkung des Glübeisens auf die 
cariösen Knochen ist nicht sehr schmerzhaft 
wenigstens in den meisten Fällen nicht, und 
wenn diese Schmerzen heftig sind, so sind 
sie es nur vorübergehend, fast momentan. 



holten Malen und mit mehrtägigen Zwischen- 
räumen nnwenden. Wenn nach einigen Tagen 
in der kranken Stelle keine entzündlichen 
Symptome, als Anzeigen, dass in den gesun- 
den Theilen ein Bestreben zur Austreibung 
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des Sequester« rege wird, eintreten, wenn 
die Fleiscbparthieen bleich, weich, wie vor 
der Anwendung de« Glüheisens , wieder her- 
vorwuebern , so itt dieses Mittel zu furchtsam 
angewendet worden, und es wird eine wieder- 
holte, kühnere Anwendung desselben not- 
wendig. 

Wenn die Caries die Gelenke afficirt, so 
lässt sich ihre Ausdehnung unmöglich bestim- 
men , und das Glüheisen kann in diesem Falle 
keine Anwendung finden; denn man könnte 
es nur aufs Gerathewohl gebrauchen; die 
Zufalle, welche darauf folgen würden, dürf- 
ten zu gefährlich, und seine Wirkung zu un- 
sicher seyn, als dass man es in Gebrauch 
ziehen könnte. Wenn die Caries tief in den 
Knochen eindringt, so kann man, nachdem 
er biosgelegt worden ist, zuerst mit dem 
Hohleisen, dem Meise I und Hammer, oder 
auch mit der Trepankrone , den grössten Theil 
der kranken Fläche hinwegnehmen, und so- 
dann das Glüheisen anwenden. Bei sehr tiefer 
Caries, die für chirurgische Handleistungen 
nur schwer zugänglich ist , darf man an das 
Glüheisen gar nicht denken, selbst wenn eine 
lange Canüle als Leiter dient. In solchen 
Fällen bedient man sich zuweilen mit vielem 
Nutzen der balsamischen und abstergirenden 
Einspritzungen in die Fistelgänge. 

Wenn die Caries stationär bleibt oder trotz 
des Gebrauches der angegebenen Mittel nur 
sehr langsame Fortschritte macht, wenn sie 
die Constitution des Subjectes nicht angreift, 
so muss man sich blos darauf beschränken, 
dass man den kranken Theil ruhig halten , für 
Reinlichkeit Sorge tragen lässt , und ein stär- 
kendes Regim und innerlich tonische Mittel 
verordnet. Manchmal wird die Krankheit im 
Verlaufe der Zeit wieder alle Erwartung be- 
seitigt. Wenn die Caries ein Gelenk betrifft, 
so muss man ihm eine solche Lage geben, 
dass es, wenn sich Ankylose gebildet hat, 
noch einigermassen nützlich bleibt Wenn 
sich dagegen die Kräfte erschöpfen , die Ei- 
terung immer reichlicher und übelriechender 
wird , wenn Symptome des hektischen Fiebers 
eintreten, z. B. nächtliche Schweisse, colii- 
quativer Durchfall , schleichendes Fieber, so 
ist der Tod - des Kranken gewiss , wofern die 
Caries nicht eine von den Gliedmassen ein- 
nimmt, in welchem Falle die Amputation, als 
letztes Hülfsmittel, um das Leben des Kran- 
ken zu retten, unerläßlich wird. Durch die 
Hinwegnahme des cariösen Knochens wird der 
Heerd einer fortwährenden Heizung und einer 
reichlichen Eiterung, die den Kranken zu 
einem sichern Tode fuhren, entfernt; die 
Schwäche, worin er sich befindet, kann, 
wenn I sie nicht den höchsten Grad erreicht 
bat, als ein günstiges Zeichen für das Gelin- 
gen der Amputation angesehen werden (s. 
Amputation). Wenn die Caries ein 
grosses Gelenk, z. B. das Schulter-, Ell- 



bogen-, Knie-, Fussgelenk, einnimmt, so 
hat man, um die Amputation zu vermeiden, 
die Resection der afficirten Gelenk Hachen ge- 
macht (s. Resection). 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
über die Caries , wollen wir sie an den Kno- 
chen des Schädels , des Gesichts , der Wir- 
belsäule, der Brust und des Beckens unter- 
suchen. 

Caries der Schädelknochen. — 
Die Schädelknochen werden ziemlich oft von 
Caries befallen, die ihre Quellen in den Fäl- 
len, die uns vorgekommen sind, ganz beson- 
ders im syphilitischen Gifte hatte. Alle Schä- 
delknochen können der Sitz dieser Krankheit 
werden. Am häufigsten wird der Processus 
mastoideus und die entsprechende Gegend des 
Schlafbeins davon ergriffen. In diesem letz- 
tem Falle wird fast immer auch das Gehör- 
organ in der Ausübung seiner Verrichtungen 
merklich gestört ; oft ist Ohrensausen und eine 
mehr oder weniger vollkommne Cophosis vor- 
handen. Die Krankheit beginnt bald in der 
äussern und bald in der innern Tafel des Kno- 
chens, eine sehr wichtige Verschiedenheit in 
Beziehung auf die Gefährlichkeit des Uebels 
und der in Gebrauch zu ziehenden therapeu- 
tischen Mittel. In dem erstem Falle betrifft 
die ( aries gewöhnlich gleichzeitig den Kno- 
chen und das Periosteum; es entsteht eine 
mehr oder weniger schmerzhafte, adhärirende, 
teigichte Geschwulst, eine Art Periostose , die 
manchmal mehrere Monate stationär bleibt, 
sich aber endlich entzündet, öffnet und die 
kranke Knochenparthie entblöst lässt. Beginnt 
die Krankheit in der innen Tafel des Schä- 
dels, so wird in der leidenden Stelle ein 
Schmerz empfunden , der lange Zeit ohne den 
geringsten Anschein einer äusserlichen Ge- 
schwulst vorhanden ist ; er wird von Schwin- 
del, Schlafsucht, convulsivischen Bewegun- 
gen oder partiellen Paralysen , welche offen- 
bar auf einen Druck des (jebirns von dem auf 
die harte Hirnbaut ergossenen Kiter hinwei- 
sen. Nach einiger Zeit entsteht, wenn der 
Kranke der Heftigkeit der Zufälle nicht unter- 
legen ist, an der schmerzhaften Stelle eine 
nicht sehr umfängliche, fast unschmerzhafte 
Geschwulst, in der gleich bei ibrem Erschei- 
nen Floctuation wahrzunehmen ist; durch 
Druck darauf wird gewöhnlich ihr Volumen 
vermindert, und die Symptome der Compres- 
sion des Gehirns vermehrt. Wenn die Ge- 
schwulst in Abscess übergeht, so Iiiesst eine 
zu ibrem Volumen gar nicht in Verhältniss 
stehende Menge Eiters aus. Durch die fistu- 
löse Oeffnnng , die manchmal sehr weit wird, 
nimmt man eine Perforation der knöchernen 
Wandungen des Schädels wahr. Die Ränder 
dieser Perforation sind unregelmässig , zackig 
oder mit rauhen Spitzen versehen, und auf 
Kosten der innem Tafel , die einen weit gros- 
sem Substanzverlust als die äussere erlitten 
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bat, schräg zogeich ürft. Wenn man auf die 
Umgebungen der FUtelüfTnong drückt, 10 
dringt nicht mehr Kiter hervor, all bei der 
Caries, welche ausschliesslich die äussere 
Tafel betrifft. Fast immer afficirt die Krank- 
heit auch zu gleicher Zeit die Hirnhäute and 
das Gehirn selbst, eine Complieation, wo- 
durch ihre Gefährlichkeit sehr vermehrt wird. 
Wenn die Caries die Zellen des Processus 
mastoideus einnimmt, so kann die Eiterung 
sich in die Trommelhöhle ergiessen , und nach 
Zerstörung des Trommelfelles durch den äus- 
sern Gehörgang hervordringen, oder sich 
durch die Tuba Eustachi! in den Pharynx 
ergiessen. 

Ein Umstand, der die Caries der Schädel- 
knochen noch verschlimmert, ist die Schwie- 
rigkeit, die mit ihrer Behandlung wegen der 
Nähe des Gehirns, welches die höchste Scho- 
nung erfordert, verbunden ist. 

Die Caries, welche blos die äussere Tafel 
der Schädelknocben betrifft, ist, wenn sie 
nicht eine sehr grosse Strecke einnimmt, nicht 
sehr gefährlich ; sie wird ziemlich leicht durch 
die Anwendung reizender Substanzen oder bal- 
samischer Tinctoren beseitigt. Weit gefähr- 
licher ist sie , wenn sie die ganze Dicke der 
Knochen einnimmt, oder an ihrer innern Tafel 
begonnen bat. In diesen Fällen lassen sich 
die Aetzmittel zur Hemmung ihrer Fortschritte 
nicht anwenden; ihr Eingriff lässt sich zu 
schwer beschränken, und die Krankheit liegt 
zu tief, als dass die gefährlichen Nacbtbeile, 
welche daraus hervorgehen könnten, nicht 
die guten Wirkungen , welche man von ihnen 
zu erwarten berechtigt ist, überwiegen soll- 
ten. Das Glüheisen kann ebenfalls nicht in 
Gebrauch gezogen werden, weil die Hitze 
sehr schnell durch die flachen Knochen des 
Schädels auf die Hirnhäute und das Gehirn 
übergebt Die Anwendung des Cauterium 
actuaie auf diese Knochen dürfte man sich 
nur bei Caries der äussern Tafel des Proces- 
sus mastoideus erlauben, weil sie scbammig, 
sehr dick ist, und die Wärme nur schwer 
leitet; nähme die Caries aber die ganze Dicke 
dieses Fortsatzes ein , so müsste man dieses 
Mittel ebenfalls verwerfen. 

Wenn die Caries die ganze Dicke der Schä- 
delknocben durchdringt, oder besonders ihre 
innere Tafel afficirt, so bleibt als das einzige 
chirurgische Mittel der Gebranch der schnei- 
denden Instrumente übrig. Man muss mit 
vieler Vorsicht, und unter Befolgung eines 
nach den Umständen verschiedenen Verfah- 
rens mit dem Hohleisen und Meisel , oder 
mit Trepankronen , die auf einander eingrei- 
fen , die biosgelegte cariöse Knochenparthie 
entfernen. Manchmal wird es nothwendig, den 
Exfoliativtrepan , das linsenförmige Messer, 
oder Schneidezangen anzuwenden, nm Kno- 

nnd den Umfang 
ist 



eine kleine cariüse Parthie zurückgeblieben, 
so kann man sie mit örtlichen Mitteln bedek- 
ken, welche geeignet sind, Exfoliation zu be- 
wirken und die ulcerirte Fläche zn reinigen. 
Durch Anwendung eines solchen verschiedent- 
lich modificirten Verfahrens ist es David, 
SouUer und dem berühmten Lapeyronie, nach 
Quesnay's Bericht in den Alemoires de l'Aca- 
demie royale de Chirurgie, gelungen, sehr 
ausgedehnte Caries des Schädels za beseiti- 
gen und die Kranken vollkommen zu heilen. 
Wenn man nach einer solchen Operation, die 
eine der glänzendsten und kühnsten in der 
Chirurgie ist, glücklich die Fortschritte einer 
Caries des Schädels gehemmt hat, so bildet 
sich die Narbe durch Fleiscbgranulationen, 
welche von der harten Hirnhaut emporsteigen; 
sie bleibt lange Zeit hindurch zart und nicht 
sehr fest ; erst in der Folge gewinnt sie mehr 
Festigkeit und wird faserknorplich. In allen 
Fällen ist es zweckmässig, sie gegen den Ein- 
griff äusserer Körper durch das Tragen einer 
Mütze von Silber oder gesottenem Leder zu 
schützen. 

Caries der Gesichtsknochen. — 
Die Gesichtsknochen sind eben so gut wie 
die Schädelknocben der Caries ausgesetzt. 
Oft befällt sie diese beiden Arten Knochen za 
gleicher Zeit, indem sie sich von den einen 
auf die andern verbreitet Man beobachtet 
sie häufig am Gaumengewölbe, welches von 
den Oberkiefer- und Gaumenknochen gebildet 
wird. Wenn sie die Wandungen des Sinn« 
maxillaris befällt , so geschieht es fast immer 
in Folge der Entzündung und Verschwärung 
der diese Höhle auskleidenden Schleimmem- 
bran ; die davon herrührende eiterige Materie 
sammelt sich im Sinus und fliesst durch die 
Nasengänge , oder durch fistulöse Oeffnuogen 
in der Wange, innerhalb der Oberlippe, oder 
durch die Zahnhöhlen aas. Die syphilitische 
Caries ergreift häufig die Knochen, aus denen 
die Nase und die Nasengänge bestehen, in 
Folge derselben tritt Perforation der Scheide- 
wand, der Nasenmuscheln , der Blättchen und 
Zellen des Siebbeins ; Eiterung des Tbränen- 
beins , und dadurch eine Thränenfistel ; Zer- 
störung der Nasenknocben , und in Folge der- 
selben entstellendes Einsinken der Weicbtaeile 
der Nase ein. 

Der Zahnrand der obern und untern Kinn- 
lade ist ebenfalls sehr oft der Sitz der Caries, 
welche syphilitischer, scorbutischer Natur 
seyn kann , deren gewöhnliche Ursachen aber 
in den verschiedenen krankhaften Verände- 
rungen, denen die Zähne ausgesetzt sind, 
liegen. Diese Caries der Kinnladen und die 
dadurch entstehenden Fisteln , werden mit der 
Caries der Zähne im Art Zahn erör- 
tert werden (s. dieses Wort). Die Caries 
der Gesichtsknochen muss wie die der Schä- 
delknocben behandelt werden; doch 
man hier mit mehr Kühnheit verfahren, 
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man die Nike de« Gehirn, nicht zu furch- 
ten hat 

Caries der Wirbelbeine. — Die 
Wirbelbeine, welche zum grossen Theile aas 
schwammigem Gewebe bestehen , nnd insofern 
sie das Gewicht der oben Körpertbeile tra- 
gen, einem beträchtlichen Drucke aasgesetzt 
sind, werden häufig von Caries ergriffen. Sie 
liegt hier fast immer ausser dem Bereiche der 
Kunst; die meisten davon befallenen Indivi- 
duen sterben daran ; fast immer ergreift sie 
den Körper der Wirbelbeine, seltener die Quer- 
oder Dornfortsätze. Die Caries des Körpers 
der Wirbt' Iii eine, die uns als die wichtigste 
hier allein beschäftigen wird, bietet zwei 
Haupt Varietäten dar. In der erstem ist sie 
obertläcblich , nnd betrifft nur die Oberfläche 
der Knochen ; sie beginnt mit einer Anschwel- 
lung und Erweichung des Periosteom, auf 
welche bald consecutiv Erosion der darunter 
gelegenen Knochensubstanz folgt. Da der 
mittlere Tbeil des Knochens seine Form und 
Consistenz behält, so erleidet die Wirbelsäule 
keine Missbildung. Bei der zweiten Varietät, 
welche der berühmte Pott zuerst genan ken- 
nen gelehrt, und die man deshalb Pott- 
sches Hebel [Spondylart hrocace] 
genannt hat, fängt die Caries mit der An- 
schwellung und Erweichung des Körpers eines 
oder mehrerer Wirbelbeine an ; diese Knochen 
bieten nicht mehr die zum Tragen des Ge- 
wichtes der obern Körperparthieen nöthige 
Resistenz dar; die Wirbelsäule senkt sich, 
krümmt sich nach vorn, und es entsteht nach 
hinten eine Hervorragung. 

Die oberflächliche Caries des Wirbelbeio- 
körpers kommt im Verhältnis bei Erwachse- 
nen und Greisen häufiger als bei Kindern vor. 
Sie scheint vorzüglich vom Rheumatismus ab- 
zuhängen ; in fast allen Fällen , wo ich sie 
beobachtet habe , betraf sie durch Kriegsatra- 
patzen erschöpfte Militärs, oder Personen, 
die lange Zeit an rheumatischen Schmerzen 
gelitten hatten, welche von andern Theilen 
verschwunden waren, um sich an der Wir- 
belsäule festzusetzen^ Sie kommt in den Len- 
den- und untern Racken wirb elbeinen käufiger 
als an jeder andern Stelle vor. 

Die tief eindringende Caries der Wirbel- 
beine betrifft ganz besonders kleine Kinder, 
und wird in den meisten Fällen durch Scro- 
pheln bedingt; wenn sie bei Jünglingen ein- 
tritt, so scheint sie fast immer Folge der 
Masturbation zu seyn; wenigttens sind die 
meisten- Kranken, bei denen man sie in die- 
sem Alter beobachtet, dieser verderblichen 
und schändlichen Gewohnheit ergeben ; sie 
kommt seltener bei Erwachsenen und Greisen 
vor. Ein Schlag , ein Fall , eine Contusioo, 
eine gewaltsame Verdrehung der Wirbelsäule 
können eine veranlassende Ursache der Caries 
vertebraiis werden ; am gewöhnlichsten aber 



wird die Krankheit durch eine von den ange- 
gegebenen Innern Ursachen unterhalten. 

Wenn die Caries oberflächlich ist, so stellt 
sich in der kranken Stelle ein fixer, tiefer 
Schmerz ein , der durch die Bewegungen ver- 
mehrt wird ; das Periosteom schwellt an , ei- 
tert an seiner inaern Fläche , und löst sich In 
einer verschiedenen Ausdehnung vom Körper 
der Wirbelbeine los. Der Zwischenraum , wel- 
cher durch diese Trennung entsteht, füllt sich 
mit eiteriger Materie an , welche bald , ihrer 
Schwere folgend, zwischen die Muskel- nnd 
aponeorotischen Interstitien , die ihr weniger 
Widerstand leisten, eindringt, und an ent- 
fernten Stellen Congestionsabscesse bildet. 
Die Figur des Kranken wird nicht merklich 
verändert. Bei der tiefen Caries schwillt der 
entzündete Körper der Wirbelbeine an, er- 
weicht sich, sinkt unter dem Gewichte der 
obern Theile zusammen und die Wirbelsäule 
beugt sich schlagbaumartig nach vorn über. 
Nach hinten nimmt man einen durch einen 
oder mehrere Dornfortsätze, die nach dieser 
Seite hinausgedrängt werden , hervorspringen- 
den Winkel wahr. Die Schmerzen in der 
kranken Stelle gehen der Deformität der Wir- 
belsäule voraus, begleiten sie und folgen ihr 
nach; sie nehmen bei den Bewegungen, und 
wenn man auf den Buckel drückt, wenig oder 
gar nicht zu. Fast immer zu gleicher Zeit 
treten spastische Contract Ionen , Schwäche 
und Atrophie in den untern Extremitäten, 

gegen die Basis der Brust mit Athmungsbe- 
schwerde ein. 

Die Deformität des Rückgraths nimmt von 
Tage zu Tage zu ; der obere Theil des Stam- 
mes beugt sich immer mehr nach vorn über. 
Wenn sich der Kranke aufrecht hält, so sind 
seine Unterschenkel leicht gebogen , sein Hals 
gestreckt und sein Gesicht in die Höhe ge- 
richtet, so dass der Nacken nach hinten auf 
den Schultern ruht, die höher erscheinen, 
während die Nackengegend kürzer ist. Man 
findet diess hauptsächlich, wenn die Caries 
die obere Rücken - oder untere Nackengegend 
der Wirbelsäule einnimmt Der Stamm sinkt 
zusammen , verkürzt sich ; daher die bedeu- 
tende nnd ganz nnverhältnissmässtge^ Länge 
der Gliedmassen im Verhältnisse za diesem 
Centraitbeile des Körpers. Die Basis der 
Brust nähert sich dem Becken, ja berührt 
manchmal sogar die seitlichen Theile dessel- 
ben. Vor einigen Jahren habe ich der Facui- 
tät das Skelett eines Mannes übergeben, bei 
welchem die vier ersten Lendenwirbel durch 
Caries dermassen zerstört worden waren, dass 
der letzte Rückenwirbel winklig mit dem fünf- 
ten Lendenwirbel verbunden war; die Rippen 
umgaben auf jeder Seite den Hüftvorsprong, 
nnd nur eine Entfernung von vier Zoll trennte 
das Scbaambein vom Schwerdtfortsatze ; die 
Baachhöhle war deform und beträchtlich ver- 
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engert. Beim Gehen sind die Bewegungen 
langsam und unsicher ; die vorhangenden und 
mit den Stamme einen verneble denen Winkel 
bildenden obern Gliedmassen, können bei'm 
ihre abwechselnden Bewegungen 
mehr zum Gleichgewichte dienen. Die 
cen stützen oft die Hände anf den untern 
Theil der Oberschenkel, nnd bedienen sich 
Arme als Stürzen für den vorn überge- 
Wean sie sich setzen wollen, 



Oberschenkel, und die Beugung der untern 
Gliedmassen geschiebt hauptsächlich mit dem 
Hüftgelenke. Die untern Gliedmassen werden 
wegen ihrer grossen Schwäche bei'm Gehen 
nur unvollkommen emporgehoben, die Fass- 
spitze bleibt gesenkt, schleift leicht auf dem 
Boden hin und verursacht öfteres Fallen. Die 
habituelle halbe Beugung der Unterschenkel 
ist schuld , dasa sie sich oft kreuzen , einan- 
der hinderlich werden, und ebenfalls Fallen 
veranlassen. Die Kranken müssen sich , wenn 
sie gehen wollen, auf die Möbeln in ihren 
stützen , oder sich eine« Stockes b e- 
Bald aber nimmt die Schwäche zu, 
die Unterschenkel beugen sich, und das Ge- 
hen und Stehen wird unmöglich. 

Liegen die Kranken im Bette, so ist das 
Liegen nur auf der Seite gestattet ; denn anf 
dem Bücken verhindern es die Schmerzen in 
dem Bockel der Wirbelsäule. Wenn die Krank- 
heit Fortschritte macht, so ist die eiterige 
Materie von den cariösen Wirbelbeinen in zu 
reichem Maasse vorhanden , als dass sie unter 
den angeschwollenen und ausgedehnten Bän- 
dern nnd dem Perioeteum bliebe. Sie macht sich 
durch die Wandungen des Eiterheerdes Oeff- 
nnngen , dringt durch sie hervor, senkt sich 
In das Zellgewebe längs der Muskelintersti- 
tien hinab und bildet sodann unter der Hsut 
Coogestionsabscesse wie bei der oberfläeh- 



cesse fliesst ein sehr reichlicher, seröser, ge- 
ruchloser, mit eiweissartigen , wie käsigen, 
Flocken vermengter Eiter hervor. Nach ei- 
niger Zeit und aas deo oben angegebenen 
Gründen verändert die eiterige Materie ihre 



chend, scharf; die Symptome des hektischen 
Fiebers treten ein, die Lähmung der untern 



des Mastdarms und der Blase begleitet. Daher 
die Unbewegtichkeit, In welcher die Kranken 
verharren müssen; die hartnäckige Versto- 
pfung, und später der coiliquative Durchfall, 
die unwillkürlichen Stublausleerungen , die 
Verhüttung des Urins , oder sein immerwäh- 
render Ausfluss. Die hervorragendsten Tbeile, 
auf denen der Körper gewöhnlich ruht, ent- 
zünden sich, uleeriren, bedecken sich mit 
brandigen Schorfen; die darunter gelegenen 
Knochen werden entblöst, cariös, und raanch- 
dureb das Reiben an den Betttüchern wie 



abgenutzt. Der Marasmus nimmt Ii 

überhand , die Kräfte nehmen ab, und die 
Kranken pflegen, in einen beklagenswerthen 
Zustand versetzt , bald zo unterliegen. 

Bei der Leichenöffnung findet man den 
Körper einer oder mehrerer Wirbel vollkom- 
men oder anvollkommen zerstört Die Caries 
bat besonders ihren Sitz am vorderen Tbeile 
dieser Knochenparthie. Die Knoch ensu b stanz 
ist corrodirt , ungleich, in der Umgebung der 



Oft ist die schwammige Substanz merklich ver- 
dünnt , oder an ihrer Stelle ein knochiges Ge- 



denen einige manchmal so gross sind , dass 
die Spitze des kleinen Fingers Platz darin bat 
Sie ist mit einem reichlichen Eiter durchdrun- 
gen. In andern Fällen findet man , sey's ndn, 
dass der Eiter aufgesaugt worden , oder die 
Zerstörung der Wirbelbeine ohne Bildung des- 
selben vor sich gegsngen ist , die Oberflächen 
cariös, trocken, ungleich, und wie wurmstichig. 
In diesem Falle hat sich kein Congestions- 
abscess gebildet; in dem Maasse, als die 
Knocfaeosubstanz zerstört worden ist , ziehen 
sich die festigen Parthieen , welche die Wirbel 
umgeben, zusammen, nm ringsum eine sehr 
dichte faserknorplige Hülle zu bilden, wo- 
durch sie fest zusammengehalten werden. 
Wenn die Eiterung in reichlichem Maasse 
Statt gefunden bat, so bildet das losgelöste 
vordere Band der Wirbelbeine mit dem Perio- 
steum und dem benachbarten verhärteten Zell- 
gewebe eine festige Kyste von verschiedener 
Resistenz nnd Dicke, welche Eiter und ge- 
wöhnlich auch losgetrennte Knochenstücke 
von den Wirbelbeinen enthält Nicht selten 
findet man innerhalb der Wandungen dieser 
sackförmigen Hülle tropfsteinartige knöcherne 
Blättchen oder Erzeugnisse, eine Art Kno- 
chenstrablea, die sich sehr leicht durch die 



in dem Umfange der cariösen Oberfläche an 
der Stelle, wo sich die Wandungen des Sackes 



sich sogar ereignen , dass diese Kyste , wenn 
sie frühzeitig verknöchert, Festigkeit genug 



der Wirbelsäule 
Wirbelbeine zu 

Ich fand vor einigen Jahren in 
name eines Mannes von mittlerem Alter , der 
mehrere Fistelöflnungen in der Lendengegend 
hatte, die Körper der drei letzten Rücken- 
wirbel und des ersten Lendenwirbels durch 
Caries gänzlich zerstört , und- an ihrer Stelle 
eine starke, ziemlich gerade, an ihrer Ober- 
fläche unebene , mit Knochenstückea und fun- 
gösenFlelschparthieen erfüllte knöcherne Röh- 
re; dieses knöcherne Ktui, welches durch 
die Anschwellung und Verknöcherung des Pe- 
riosteum und der Bänder der Wirbelsaule 
gebildet worden war, hatte 



ar 
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OefTnnngcn , durch die der Eiter nach aussen 
abfloss. Ks war zwei bis drei Linien dick, 
und besass hinlängliche Festigkeit, um nach 
der Zerstörung des Körpers der vier Wirbel- 
beine, die es wirklich ersetzte, die Verkür- 
zung der Wirbelsäule zu verhindern. Dieser 
knöcherne Cj linder hatte die grösste Analogie 
mit dem, welchen der Sequester bei der Ne- 
crose des mittlem Theiies der langen Kno- 
chen giebt. 

In den meisten Fällen wird die Wirbelsäule 
stark nach vorn gebeugt ; die Gelenk- , Quer- 
und Dornfortsätze bestehen fort, werden ein- 
ander stark genähert, und scheinen sich dach- 
ziefcelförraig auf einander zu legen, um den 
äussern Vorsprang zu bilden. Die zwischen 
den Wirbelbeioen gelegenen Faserknorpel er- 
weichen sich , werden durch die Eiterung zer- 
stört, oder bleiben manchmal fast unversehrt, 
und scheinen kaum an deo Störungen der um- 
gebenden Partbieen Tbeil zu nehmen. Der 
Wirbelbeinkanal wird zuweilen recht wiuklicht 
umgebogen ; wenn noch nicht Lähmung der 
untern Gliedmassen eingetreten war, habe ich 
gefunden, dass das Ligamentum vertebrale 
posterius noch nicht zerstört, sondern blos 
verkürzt und verdickt worden war, so dass 
es den hintern Theil des Körpers der Wirbel- 
beiae in gleicher Höhe mit der Curie* kräftig 
nach hinten zurückhielt , und so verhinderte, 
dass ihr Winkel das Rückenmark drückte. In 
diesen Fällen scheint sich das Rückenmark so 
wie die Wirbelsäule zu verkürzen ; die daraus 
hervorgehenden Nervenstränge nähern sich 
einander, und manchmal gehen zwei oder 
drei Paare durch eine und dieselbe Oeflnung, 
welche dorch die Zerstörung mehrerer Wir- 
belbeine, in der Nähe der Forami na inter- 
vertebralia , entstanden ist. Was die Fistel- 
gänge betrifft , so bieten sie hier nichts Be- 
sonderes dar. Die Umgebungen der kranken 
Stelle sind tief angeschwollen , und bieten in- 
nige Verwachsungen mit den vor der Wirbel- 
säule gelegenen Brust- oder Unterleibsorga- 
der in Rede stehenden Affection gestatten 
keine Verwechslung mit der tuberculösen und 
scrophulösen Entartung der Wirbelbeine , mit 
der blosen rhachitischen Erweichung dieser 
Knochen , oder mit ihrer Zerstörung durch in 
ihrer Nähe gebildete Geschwülste (e. Rück- 
grathsv erkrüm mang). 

Da die Caries der Wirbelbeine eine der ge- 
fährlichsten Affectionen ist, da sie oft sehr 
schnelle Fortschritte macht, oder schon viele 
Störungen verursacht hat , bevor sie sich durch 
äussere Symptome zu erkennen giebt, so ist 
es sehr wichtig, ihre ersten Zeichen zu er- 
kennen , um ihr so früh als möglich zu begeg- 
nen. Bei Kindern, die noch nicht laufen, wo 
sich die Schwäche und die fortschreitende 
Lähmung der untern Gliedmassen schwer 
wahrnehmen lässt, gebt oft lange Zeit bin, 



ehe man die Krankheit erkennt Man muss 
dann mit der grössten Aufmerksamkeit die 
Gegend der Dornfortsätze untersuchen, ob 
sich bei Kindern, welche traurig, nnruhig, 
leidend werden, zu der gewöhnlichen Zeit 
nicht laufen oder sich aufrecht halten wollen, 
und vorzüglich, wenn sie, nachdem sie zu 
laufen angefangen haben , es nicht mehr fort- 
setzen wollen , oder ihre untern Gliedmassen 
nachschleppen und nur mühsam vorwärts be- 
wegen, nicht irgend ein leichter Vorsprang 
zeigt. 

Die ftcrophulöse Caries der Wirbelbeine Ist 
unter allen die gefährlichste, und zwar bei 
Erwachsenen und Greisen weit gefährlicher 
als bei Kindern , und die Prognose ist um so 
viel schlimmer, als sie schon ihre Verheerun- 
gen weiter ausgedehnt hat Man muss not- 
wendig gleich vom Anfange aa die kräftigsten 
Mittel anwenden, um ihre Fortschritte auf- 
zuhalten. 

Man darf bei der Behandlung der Caries 
der Wirbelbeine nicht hoffen , die Deformität 
der Wirbelsäule zu beseitigen ; man kann nur 
darauf denken , die Fortschritte 'der ulcerösen 
Zerstörung der Wirbelbeine aufzuhalten; der 
Eiterbildung zuvorzukommen, oder wenn er 
schon gebildet ist, seine Aufsaugung und die 
Vernarbung der kranken Oberflächen zu be- 
fördern. Deshalb sind alle jene Schnürleiber, 
Bandagen und mechanischen Instrumente, die 
zu verschiedenen Zeiten von meistentheils mit 
der Structur des menschlichen Körpers und 
der Natur der Krankheit unbekannten Leuten 
zur Geraderichtung der Wirbelsäule erfunden 
worden sind, unnütz und selbst gefährlich. 

Die wirksamste Behandlung der Caries ver- 
tebralis , deren glückliche Erfolge die Erfah- 
rung am besten dargethan hat, ist von Pott 
angegeben worden. Sie besteht darin, dass 
mao , um die auf die Wirbelbeine flxirte Rei- 
zung abzulenken , eine stärkere Reizung und 
eine ableitende Eiterung in der Haut und in 
dem unter der Haut gelegenen Zellgewebe, 
in der Nähe der kranken Stelle, erregt Zu 
diesem Zwecke muss man auf jeder Seite der 
durch den Vorsprung der Dorofortsätze ge- 
bildeten Geschwulst weite Cauterien anbrin- 
gen. Man darf diese Fontanellen nicht mit 
dem Bistori machen , weil sie , auf diese Weite 
bewerkstelligt, schnell za vernarben streben, 
und ihre Eiterung gerade etwas Wesentliches 
ist. Meistentheils bedient man sich des Aetz- 
kali s , wovon man ein Stück in die Oeffnung 
eines Klebpflasters legt. Man hat ebenfalle 
in solchen Fällen gute Wirkung von mit dem 
Brenne) linder oder dem Giübeisen gemachten 
Cauterien gesehen. Auf welche Weise man 
übrigens auch die Cauterien legen mag, so 
muss man ihnen stets viele Weite und Tiefe 
geben , so dass ein jedes mehrere Erbsen zur 
Unterhaltung der zweckmässigen Reizung auf- 
nehmen kann. 
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Manchmal int es, wenn die Symptome drin- 
gend sind , nothw endig , v ier Cauterien anzu- 
bringen . Wird die Eiterung weniger reichlich, 
und die geschwürige Oberfläche bleich und 
welk, so mu»n man ihre Thätigkeit durch 
Autlegen epispastiacher Salben erhöhen. Wenn 
sich die Cauterien ungeachtet des Gebrauchen 
der Epiapaatica verengern und zu schlieascn 
drohen, ao mau man aie vernarben lasten, 
und ober - und unterhalb neue öffnen. 

Nach der Anwendung der CauterieD nimmt 
■ man gewöhnlich bald eine merkliche Verbes- 
serung im Zustande der Krankheit wahr, vor- 
züglich wenn aie frühzeitig in Gebrauch ge- 
zogen werden. Die Lähmung der Gliedmasaen 
vermindert aich oder verschwindet gänzlich. 
Man darf, wenn man dieae Beaaernng erlangt 
bat, nicht gleich die Behandlung aufgeben 
und die Cauterien vernarben laaaen. Denn 
es könnte die Krankheit bald neue Fortachritte 
machen, die man dann vielleicht nicht mehr 
aufhalten könnte. Es ist folglich nnerlässlich 
notbwendig , diese Fontanelle mehrere Monate 
und selbst Jahre lang fortwährend zu unter- 
halten. 

Zur Unterstützung der örtlichen Behandlung 
muss man ein passendes Regim und solche 
Arzneimittel verordnen, welche die allgemeine 
Ursache der Affection , wie die Scrophein , den 
Scorbut , den Rheumatismus u. s. w. beseiti- 
gen, oder das Kind,- wenn es der Masturba- 
tion ergeben ist, dahin zu bringen suchen, 
das* es darauf verzichtet Auch muss man, 
um die Narbenbildong zu begünstigen und 
die Reizung, welche aus der Verschiebung 
der geschwürigen Knochen flächen entstehen 
könnte, zu vermeiden, den Kranken sich 
ruhig verhalten lassen. Nur erst, wenn die 
Lähmung vollkommen verschwunden ist und 
die untern Gliedmassen ihre Kraft wieder er- 
langt haben , darf man dem Kranken aufzuste- 
hen und zu gehen erlauben ; auch dann muss 
es noch mit vieler Vorsicht geschehen, und 
ohne dass er dabei Schmerzen empfindet. 

Die Congestionsabscesse, welche sich in von 
der Caries entfernten Stellen bilden , müssen 
durch eine enge, in sehr schräger Richtung 
durch die Hautbedeckungen und das darunter 
gelegene Zellgewebe verlaufende Punction ge- 
öffnet werden. Man muss sie gewöhnlich nicht 
sich von selbst öffnen lassen ; doch braucht 
man sie manchmal nicht zu öffnen , and kann 
aie, selbst wenn sie sehr umfänglich sind, 
gänzlich beseitigen , wenn man nach und nach 
eine grosse Menge Brenne) linder auf ihre Ge- 
schwulst applicirt. Dieses Mittel, welches 
mehrere Male mit glücklichem Erfolge ange- 

aeita dadurch, dass es die Reizung und die 
reichliche Eiterabsonderung in den ulcerirten 

saugung in den Wandungen des Eiterheerdes 
bethäügt. 



Im Fall die Kranken sich hartnäckig gegen 
die Anwendung der Cauterien sträuben , kann 
man statt ihrer die örtlichen Epiapaatica, wie 
die fliegenden Vesicatore , die Brech weint t ein- 
salbe o. a. w. , in Gebrauch ziehen. Ich habe 
dieses letztere Mittel mit dem offenbarsten 
Erfolge bei einem Knaben, der seit sieben 
Jahren an einer scrophulösen Caries in der 
Lendengegend der Wirbelsäule mit fast voll- 
kommner Lähmung der untern Gliedmassen 
litt, angewendet; hinter demOs coecygis war 
eine Fistel vorhanden, und an jeder Seite 
der Gibboaität waren zwei fauatgroase Eiter- 
heerde mit offenbarer Fluctuation erschienen. 
Der Kranke , bei dem man schon zu verschie- 
denen Zeiten mehrere Cauterien angewendet 
hatte, sträubte sich hartnäckig gegen dieses 
Mittel. Ich liess nun Einreibungen mit der 
Brechweinsteinsalbe in die ganze Lendenge- 
gend machen ; der sehr reichliche Blüthcben- 
ausschlag, welcher darnach eintrat, wurde 
mit derselben Salbe 14 Monate lang unter- 
halten. Der Umfang der Abaceaae vermin- 
derte sich allmählig, und sie verschwanden 
endlich gänzlich ; einige kleine Knochensplit- 
ter gingen aus der Fiatelöffoung hervor; die 
Schmerzen hörten an der Stelle, wo die Gib- 
boaität vorhanden war, auf; die Gliedmassen 
gewannen ihre Kraft wieder , und der gänz- 
lich wiederhergestellte junge Kranke konnte 
die gewohnten Beschäftigungen und Uebnngen 
seines Alters wieder vornehmen. Die Fälle 
von Heilung der Caries der Wirbelbeine sind 
nicht sehr selten. Boyer und Richerand füh- 
ren in ihren chirurgischen Werken sehr merk' 
würdige Fälle an. Einem von den Wundärz- 
ten der Pariser Spitäler, der gleich ausge- 
zeichnet als Schriftsteller und als Praktiker 
ist, ist es durch muthige nad ausdauernde 
Befolgung der angegebenen Behandlung, nach- 
dem er sich eine grosse Menge Brenne) linder 
hatte setzen lassen , gelungen , aich von einer - 
Caries in der Nackengegend der Wirbelsäule 
zu befreien. 

Cariea des Brustbeina. — Das 
ganz aus schwammigem Gewebe gebildete 
Brustbein wird sehr häufig von Caries er- 
griffen, deren gewöhnlichste Ursachen das 
Scropbelleiden oder die Syphilis sind. Manch- 
mal tritt sie auch nach Stötten , Contusionen 
auf die vordere Bruatgegend ein. Mag nun 
die Ursache der Caries des Brustbeins seyo, 
welche sie wolle, ao wird sie fast immer mit 
Necroae einea Theiles des Knochens coropli- 
cirt Die scrophulöse Caries dieses Knochens 
beginnt bald an seiner innern Fläche, und 
bald an der äussern. Oft ist sie mit Tuber- 
kelbildung im vordem Mediastinum oder in 
den Lungen complicirt. Die syphilitische Ca- 
ries beginnt fast immer mit der Anschwellung 
des Perioateum der Oberfläche des Knoche»; 
es ist diess eine Art Periostose , auf welche 
Entzündung und Verschwärnng der darunter 
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gelegenen Kaochenparthieen folgt. Diese 
Carte« kann oberflächlich seyn, sich auf die 
äussern Lagen des Knochens beschränken, 
oder auch tiefer gehen and «eine ganze Dicke 
betheiligen , ja sich selbst auf die Rippen knor- 
verbreiten, wenn sie verknöchert sind, 
sonderbarste Fall dieser letztern Art, 
den ich kenne, ist der eines Mannes von 
36 Jahren, welcher im Hdpital Saint - Loais 
nn einer Caries des Brustbein» , die von fistu- 
lösen Oeffnungen in der mittlem Gegend nnd 
in den seitlichen und antern T heilen der Brost 
begleitet wurde , starb. Die schwammige Sub- 
stanz des Brustbeins war zum grossen Theile 
durch die Caries zerstört worden , und meh- 
rere necrosirte Stucken fanden sich von dem 

Der Eiter drang aas sehr weiten Oeffnungen 
der äussern Tafel hervor. Die Knorpel der 
vienen , luniten una scciisien verKnucnenen 
and angeschwollenen linken Brostrippen waren 
durch die Caries in ihrem Centraltheile zer- 
stört, und bildeten gleichsam Röhren , welche 
die eiterige Materie des Brustbeins durch fistu- 
löse Oeffnungen , die sich an ihrem Vereini- 
gungspunkte mit dem knöchernen Theile der 
Rippen befanden, bervorleiteten ; auf der 
rechten Seite waren diese Perforationen der 
Knorpel nur an dem vierten und fünften vor- 
banden. 

Wenn die Caries des Brustbeins tief geht, 
so trennt und löst sich die dicke, fasrige 
Lage, welche die hintere Fläche des Kno- 
chens fiberzieht, in einer Ausdehnung, die 
sich nach der der Caries richtet, loa. Die 
Brustfelle werden der Sitz einer chronischen 
Entzündung, wodurch sie verdickt werden 
und eine fasrige oder faserknorpliche Structur 
erhalten. Manchmal bilden sich daselbst knö- 
cherne Platten , welche das Brostbein zu er- 
setzen scheinen, und den Eintritt des Eiters 
in die Brusthöhle verhindern. Das Zellgewebe 
des Mediastinum verdichtet sich ebenfalls, und 
trägt so mit zur Bildung jener festen Scheide- 
wand , die hinter <Jcm Brustbeine entsteht and 
den Eiter zurückhält , bei. 

In manchen Fällen können die verdickten 
Brustfelle absterben oder durch dieVerschwä- 
rung zerstört werden ; dann verhindern aber 
die Verwachsungen, welche sie vorher mit 
den Lungen eingegangen sind, dass derEiter- 
heerd mit ihrer Höhle communicirt. In man- 
chen Fällen von Caries des Brustbeins wurde 
der Herzbeutel dermassen blos gelegt, dass 
man die Bewegungen des Herzens durch diese 
Membran, die während des Lebens fast durch- 
sichtig ist, wahrnehmen konnte. Man will 
sogar Fälle beobachtet haben, wo das Herz 
selbst entblöst worden war. 

Die Caries des Brustbeins wird an den Zei- 
chen, welche der Krankheit im Allgemeinen 
zukommen, erkannt Es bilden sichAhscesse 
in der Brastbeingegend. Durch eine in di« 
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durch dieselben hervorgebrachten Flstelöffiran- 
gen eingeführte Sonde erkennt man leicht die 
Natur nnd Aasdehnung der Affection. Wenn 
die Kranken ihre Lage verändern, oder irgend 
eine heftige Exspiration , oder Anstrengungen 
machen, so sieht man den Eiter durch die 
Fistelöffnungen in reichlicherem Maasse her- 
vordringen , und manchmal in einem continuir- 
lichen Strahle and mehrere Zoll weit hervor- 
spritzen. Diess war der Fall bei einer jungen 
Kranken, welche im Hdpital St. Louis an einer 
Caries des Brustbeins , woran sie seit drei Jah- 
ren litt, starb. Bei ihr spritzte alle Morgen, 
bei einer verlängerten Exspiration, über ein 
Glas Eiter durch eine oberhalb des rechten 
Bosens gelegene Fistelöffnung hervor. 

Es ist von Wichtigkeit zu wissen , ob die 
Caries des Brustbeins einfach oder mit irgend 
einer Lungenkrank bei t complicirt ist, was man 
an der Gegenwart oder Abwesenheit der Zei - 
eben dieser Affection , z.B. an der Oppression, 
dem Husten, der Beschaffenheit der Auswar fs- 
stoffe u. s. w. , erkennt. Eine solche Compli- 
catioa der Caries des Brustbeins ist sehr ge- 
fährlich, und fast immer tödlich. Wenn sie 
einfach, auf das Brustbein beschränkt ist, so 
kann sie durch die Naturkräfte allein oder, 
durch chirurgische Hülfsleistungen unterstatzt, 
beseitigt werden. In diesen , leider ziemlich 
seltnen, Fällen geschieht die Heilung immer 
durch die Exfoliation eines Theiles des Kno- 
chens. 

Wenn die Krankheit oberflächlich ist, so 
können die reizenden Applicationen hinreichen, 
um den Zustand der ulcerirten Knochenfische 
zn verbessern und ihre Vernarbung zu veran- 
lassen. Wenn die Caries tiefer geht , so kann 
man zuerst das Brustbein durch Einschnitte 
blos legen, die afficirten Knochenpartbieen 
ausziehen , und mit dem Schabeisen die ca- 
riöse Fläche binwegnehmen , um die Einwir- 
kung der örtlichen Mittel, die man sodann 
anwendet, zu unterstützen. Zieht man flüssige 
Aetzmittel in Gebrauch , so muss man sie mit 
vieler Vorsicht anwenden , weil man ihren Ein- 
griff nicht immer in bestimmten Gränzen hal- 
ten nnd verhindern knnn, dass er sich über 
die hinter dem Brustbein gelegenen wichtigen 
Theile erstrecke. Wenn man sich des Glüh- 
eisens bedient, so muss man es sehr schnell 
anwenden und seinen Gebrauch nicht lange 
fortsetzen, aus Furcht, dass sich die Hitze 
den nämlichen Theilen mittheile und ihre Or- 
ganisation verändere. Wenn die Caries die 
ganze Dicke des Brustbeins einnimmt and sehr 
veraltet ist, so wird es möglich, sie in ihrer 
ganzen Aasdehnung zu zerstören, weil dann 
der Knochen isolirt ist, and von dicken, mit 
einander verwachsenen Theilen, die am ihn 
eine Art Hülle bilden , umgeben wird. Man 
muss, nachdem man sich über die Ausdeh- 
nung der Krankheit Auskunft verschafft hat, 
die Fistelgänge vergrössern and durch Schnitte 
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vereinigen ; die Hantlappen nbprfipariren und 
zurück ach lagen lassen, am die vordere Fläche 
des Brustbeins bios au legen ; znm Lostrennen 
und Hinwegnebmea der kranken Knocnenpar- 
taie bedient man sieb , je nach dem Falle und 
der Beschaffenheit der Theile , der Pincetten, 

fen Tbeile des Knochens gebildete Sequester 
durch die vordere Tafel zurückgehalten nnd 
wie umschlossen , und können sie durch die 
Fistelöffnuagen derselben nicht ansgezogen 
werden, so muss man diese vergrössern, in- 
dem man entweder mehrere Trepankronen 
darüber applicirt, oder auch sich eines Dies* 
sers mit kurzer und sehr starker Klinge be- 
dient. Man kann in manchen Fällen mit Vor- 
theil den Meisel , das Hohleisen oder das 
linsenförmige Messer anwenden , um dieKno- 
chenznngen, welche zwischen den Fistelöff- 
nnngen oder Trepanlöcbern übrig bleiben , zu 
entfernen. Man hat bei dieser Operation keine 
Eröffnung einer beträchtlichen Arterie zu be- 
sorgen. Die Mammaria interna , die einzige, 
deren Verletzung zu fürchten ist , verläuft an 
der äussern Seite des Brustbeins, und könnte 
nur in dem Falle verletzt werden, wo man 
genötbigt wäre, die Rippenknorpel hin wegzu- 
nehmen, und selbst in diesem Falle würde 
es noch leicht seyn, sie zu unterbinden oder 
auf den verdichteten Weicbtheilen, in deren 
Mitte sie sich befindet, zu comprimiren. Die- 
ser Unfall ist Boyer begegnet , er unterdrückte 
die Blutung durch Unterbindung der Arterie, 
and die Operation glückte vollkommen. Nach- 
dem man die cariösen Tbeile binweggenom 
men und das von der bios gelegten Oberfläche 
tiiessende Blot gestillt hat, kann man die 
notwendigen örtlichen Mittel anlagern. Man 
legt die sorgfältig erhaltenen Hautlappen wie- 
der darüber, und verbindet die Wunde mit 
Charpie, die man mittels Compressen und 
einer Leibbinde festhält. Es erheben sich 
bald von der Oberfläche des Knochens, der 
Brustfelle und der benachbarten Theile gut- 
artige Fleiscbgrannlationen , welche nach und 
nach eine feste Narbe bilden helfen. Ziem 
lieh oft lösen sich auch in dem Maasse, als 
sich die Wunde schliesst, kleine exfoliirte 
Knocfaenstückcben los. 

Wenn der Herzbeutel in Folge einer Caries 
des Brustbeins einen ziemlich beträchtlichen 
Substanzverlust erlitten bat, so scheint eine 
voilkommne Vernarbung unmöglich, und es 
bleibt eine Fistelöffnung zurück, welche mit 
dem Herzbeutel commonicirt , nnd in deren 
Grunde man das Herz schlagen siebt , wie es 
Harvey bei einem jungen Menseben beobachtet 
haben will. In einem solchen Falle mösste man 
einen ObtnraW auf die Fistel appliciren. 

Ist der Knochenfrass des Brustbeins mit 
einer organischen Affection der Brusteinge- 
weide complicirt , so muss man sich der Ope- 
i; sie würde mehr schaden als 



nützen, und 
als den Ruf des Wundarztes , der sie anvor- 
sichtiger Weis« unternähme, auf das Spiel 

Hülfsleistungen beschränken , die Fisteln , je 
nach der Menge und dem Übeln Gerüche de« 

verbinden ; den Ausilnss desselben durch Ver- 
grösserung der Fistelöffnungen , oder durch 
in die 



in der Na< 
fördern. 

So gefährlich auch dem Ai 
eben beschriebene Operation erscheinen mag, 
so bat sie doch keine so schlimmen Folgen, 
als man zu glauben versucht seyn dürfte, nnd 
sie ist mehrere Male mit einem vollen Erfolge 
gekrönt worden , wie in dem von Galen ange- 
führten Falle, der sie zuerst ZU unternehmen 
wagte, und in denen, die voa Boyer , 6V- 
novville und einigen andern Wundärzten be- 
kannt gemacht worden sind. 

Caries der Rippen. — Sie kommt 
nicht selten vor ; gewöhnlich ergreift sie das 
hintere Ende der Rippen und zu gleicher Zeit 
den entsprechenden Theil der Wirbelbeine. In 
diesem Falle wird sie von einem Congestiona- 
abscess begleitet und erfordert keine beson- 
dern Hülfsleistnngen. Betrifft sie den vordem 
Tb eil der Rippen, so veranlasst sie gewöhn- 
lich die Bildung umschriebener A ose esse in 
der entsprechenden Gegend der Brnst; bei 
der Eröffnung dieser Abscesse , erkennt 
mit einer Sonde die Krankheit des 
Wenn eine oder mehrere Rippen in ihrer gan- 
zen Dicke von Caries befallen worden sind, 
so löst sich das verdickte nnd faserknerplig 
gewordene Rippenbrustfell von ihrer Innern 
Fläche los nnd bildet den Grund des Eiter- 
heerdes. Ist die Caries nicht sehr ausgedehnt, 
fliesst der Eiter leicht durch die Fisteln aas, 
und ist die Gesundheit des Individuum» nicht 
gefährdet, so muss man sich auf die allge- 
meinen Mittel , welche die mutmassliche Ur- 



sache der Krankheit zu beseitigen vermögen, 
nnd auf die in solchen Fällen gewöhnlichen 
örtlichen Mittel beschränken. Oft wird die 
Heilung durch die blosen Natarkräfte, vor- 
züglich bei serophulösen Kindern, bewerk- 
stelligt. Wenn sich aber ausgedehute Eiter- 
heerde in den Brustwandnngen gebildet haben, 
wenn die Fistelöffhungen den erhabensten 
l li. il derselben einnehmen, so dass derEiter- 
ausfluss nur schwierig vor sich gebt , so mann 
man in diesen Fällen der Entwickelung der 
Symptome des Resorptionsfiebers zuvorkom- 
men, oder sie beseitigen, wenn sie schon 
eingetreten sind , indem man die Eiterbeerde 
an ihrem abhängigsten Tbeile einschneidet, 
die kranken Rippen bloa legt, am sie abzu- 
schaben , oder zum grossen Theile hinwegzu- 
nebmea , wenn die Affection Ihre ganze Dicke 
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sorgfältig die innere Fliehe der Rippe von 
dem darunter gelegenen verdickten Brustfelle 
loslösen , wenn die Trennung nicht schon be- 
werkstelligt ist ; zwischen diese beiden Thüle 
ein Stuck Leinwand oder eine lederne Platte 
einbringen, und mit einer Säge die Rippe in 
ihrem gesunden Theile diesseits und jenseits 
der Caries wegschneiden. Diese Resection 
der Rippen ist nicht sehr gefährlich , wenn sie 
mit Sorgfalt gemacht wird. Sie ist mit glück- 
lichem Erfolge von mehreren Wundärzten , und 
namentlich in neuern Zeiten vom Prof. Ridie- 
rand , verrichtet worden. Nach der Opera- 
tion verbindet man den Kranken blos mit 
Charpie; die eintretende Eiterung Ist gut- 
artig, und die Vernarbung bildet sich durch 
Fleischgranulationen, die sich aus der Wunde 
der durchsägten Rippen und von den umge- 
benden Theilen erheben. Mit der Zeit erlangt 
die Narbe viel Festigkeit; sie wird knorplig 
und selbst knöchern, und vertritt die Stelle 
des hinweggenommenen Rippentheiles. Hat 
man hei dieser Operation nicht den ganzen 
kranken Knochent&eil hin weggenommen , so 
moss man abwarten , bis die Natur die Exfo- 
liation des zorückgebliebenen bewerkstelligt, 
oder nur solche örtliche reizende Mittel darauf 
bringen, deren Wirkungen man beschränken 
kann. Man darf hier das Glüheisen nicht in 
Gebrauch ziehen ; es würde zu gefährlich 
seyn, wenn die Brnstorgane von der Hitze 
beschädigt- würden. - 

Caries der Beckenknochen. — Die 
schwammige Structur des Kreuzbeins macht 
es sehr empfänglich für die Caries. Wird die 
Krankheit durch eine innere Ursache hervor- 
gebracht, so kommt sie fast immer an der 
vordem Fläche dieses Knochens zum Vor- 
schein. Der Eiter ergiesst sich zuerst in das 
reichlich hinter dem Mastdarme vorhandene 
Zellgewebe, dringt dann zwischen die übrigen 
in der Beckenhöhle befindlichen Eingeweide, 
bewirkt daselbst sinuöse Abscesse , die mit 
Ablösung dieser Organe und mit mehr oder 
weniger ausgedehnten Zerstörungen verbunden 
sind. Aehnlicbe Störungen entstehen in Folge 
der Caries, welche die achwammigen Theile 
der Beckenknochen , wie den Darmbeinkamm, 
dieTuberositas ischii, den Körper des Scbaam- 
beins , ergreifen ; nach aussen kommen in der 
Umgebung des Afters, am Damme, in der 
Gesässfalte, an den Oberichenkeln Abscesse 
zum Vorschein, die alle Kennzeichen der 
Congestionsabscesse an sich tragen. Man 
muss in der Praxis die grösste Aufmerksam- 
keit auf die Natur dieser Eiteransammlungen, 
auf die vorausgegangenen und begleitenden 
Symptome verwenden, um keinen Irrthum in 
der Diagnose und Behandlung zu begeben. 
Man muss erforschen, ob den Abscessen, 
welche sich äosserlich zeigen , in denen man 
eine tiefe Flnctuation fühlt, die zum TheiJ 
unter dem Fingerdrucke verschwinden, fixe 



Schmerzen an einer von den Stellen den 
Beckens, die der Caries am meisten ausge- 
setzt sind , vorausgingen ; man muss sich vom 
Kranken alle Nachweisungen, die zur Berich- 
tigung des Urtheils dienen können, zu ver- 
schaffen suchen. Die Behandlung unterschei- 
det sich nicht von der der Congestionsabscesse 
im Allgemeinen (s. Abscess). 

Die Kreuzbein-Darrobeingelenke können der 
Sitz von Entzündungen werden, welche die 
Knochenflächen krankhaft verändern und Ca- 
ries derselben veranlassen; -manchmal wird 
die Krankheit durch äussere Gewalttätigkei- 
ten, die schmerzhaftes Zerren in diesen Ge- 
lenken bewirkten, hervorgebracht; andere 
Male hängt sie von einer innern Ursache, be- 
sonders von Rheumatismus, ab. Vorzüglich 
bei kürzlich entbundenen Frauen, wenn die 
Beckensympbysen noch schlaff und mit einer 
grossen Menge Sjnovia durchdrungen sind, 
beobachtet man diese letzte Varietät der 
Krankheit Die Symptome haben einen schnel- 
len Verlauf; die Schmerzen sind sehr lebhaft 
und von einem heftigen Fieber begleitet; sie 
vermehren sich bei Bewegungen und bei'm 
Stehen, nnd nötbigen den Kranken, das Bett 
zu hüten nnd auf dem Rücken zu liegen. Die 
dem entzündeten Gelenke entsprechende Glled- 
masse ist erstarrt, angeschwollen, und kann 
ohne die heftigsten Schmerzen nicht bewegt 
werden. Der Eiter ergiesst sich von den ent- 
zündeten nnd cariösen Knochenflächen in das 
Becken , und bildet in der Nähe des leiden- 
den Gelenkes oder des Beckeneinganges Abs- 
cesse. Manchmal ist die Scbaambeinsympbyse 
der Sitz der Krankheit; die dadurch entste- 
henden Abscesse kommen dann in der Schaam- 
beingegend , in den Leisten oder den grossen 
Schaamlefzen zum Vorschein. Ich habe der 
mediciniseben Facultät das Becken einer Frau 
vorgelegt , welche knrze Zeit nach ihrer Ent- 
bindung im Höpital St. Louis än einer solchen 
Entzündung der Scbaambeinsympbyse starb; 
die weichen Theile der Symphyse waren ver- 
schwunden, und die entsprechenden Flächen 
der Schaambeine tief cariös nnd mit reich- 
lichem Eiter bedeckt. Die nämlichen Störun- 
gen beobachtet man bei der Kreuzbein-Darm- 
beinverbindung, wenn die Krankheit sich auf 
dieses Gelenk geworfen bat. 

Diese im Anfange wesentlich entzündliche 
Krankheit erfordert anfangs die allgemeine 
und örtliche antiphlogistische Behandlung ; in 
der Folge kann man mit Nutzen die örtlichen 
reizenden Mittel, welche eine lebhafte Ablei- 
tung auf die benachbarten Theile des kranken 
Gelenkes hervorbringen , in Gebrauch ziehen. ' 
Leider liegt diese Caries fast immer ausser 
dem Bereiche der Kunst, so dass die meisten 
daran leidenden Individuen sterben. 

Die Caries, welche die hintere durch bran- 
dige Schorfe blos gelegte Fläche des Kreuz- 
beins solcher Kranken befällt, die lange Zeit 
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auf dem Kücken gelegen haben, ist meisten- 
teils mit oberflächlicher Necrose des Kno- 
chen« complicirt Sie ist «ehr gefährlich und 
fut immer tödtlich, wenn sie weit verbreitet, 
wenn das daran leidende Individuum alt oder 
von der vorhergegangenen Krankheit sehr ge- 
schwächt ist Unter entgegengesetzten Um- 
ständen reichen die Naturkräfte, wenn sie 
durch Reinlichkeit und eine innerliche tonische 
Behandlung unterstützt werden, hin, die Ex- 
foliation des necrosirten Knochens zu bewir- 
ken, die cariüse Flüche zu reinigen und die 
Vernarbung herbeizuführen. Diese Fälle sind 
aber selten. 

Das Steissbein, welches die nämliche Structor 
wie das Kreuzbein hat, ist eben so, wie diese», 
derCaries ausgesetzt, die, ausser den allge- 
meinen Ursachen , hier noch besonders durch 
Fallen auf die Gesässtheile oder gewaltsame 
Erschütterungen der Steissbeingegend des 
Beckens bedingt wird. Diese Caries veran- 
lasst Abscesse in der Nähe des Mastdarms; 
die zu gleicher Zeit necrosirten und cariösen 
Steissbeinstücken können mit dem Eiter her- 
vorgeben , oder auch mit der Pincette heraus- 
gezogen werden. Ein Schieferdecker, Namens 
Malortie, welcher vor mehreren Jahren von 
einem Dache herabgestürzt war, und einen 
Oberschenkel , die Unterschenkel und das 
Steissbein gebrochen hatte , wurde im Höpital 
St. Louis behandelt Es kamen in der Um- 
gebung des Afters beträchtliche Abscesse zum 
Vorschein , und das cariüse Steissbein trennte 
•ich los und ging stückweise hervor. Der 
Kranke wurde bis auf ein beträchtliches Hin- 
ken , weshalb er sich der Krücken bedienen 
musste , vollkommen wieder hergestellt Hin- 
ter dem After befindet sich eine runde Oeff- 
nung, welche in einen anderthalb Zoll langen, 
vollkommen vernarbten und nach der Spitze 
des Kreuzbeins zu in einen blinden Sack endi- 
genden Canal führt. Der halbe Zeigefinger 
lässt sich mit Leichtigkeit in diese Oeffnung 
einbringen, die der Kranke gewöhnlich mit 
einem Charpietampon ausfüllt ■ 

(J. CtOQUET.) 

CARLINA ACAULIS L., stengellose Eber- 
warzel, Rosswurzel, wilde Artischocke; fr. 
Carline; engl. Carlinethistle , StarthistU; 
eine ausdauernde Pflanze aus der Familie der 
Carduaceae und der Syngenesia Polygamia 
aeqoalis, die sich von den wirklichen Disteln 
nur durch die innern Schuppen ihrer Hülle, 
welche sehr gross, dünn, farbig und strah- 
lenförmig ausgebreitet sind, unterscheidet 
Die stengellose Eberwnrzel zeichnet sich durch 
ihren sehr grossen , im Mittelpunkte eines Bü- 
schels gefiedertgetheilter und dorniger, rosen- 
artig ausgebreiteter Blätter sitzenden Blüthen- 
kopf aus. Sie wächst in den gebirgigen Ge- 
genden der südlichen Provinzen Frankreichs, 
[so wie auch hier und da auf trockenen , son- 
nigen Gebirgen Deutschlands, der Schweiz 
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und des übrigen mittleren Europas]. Eheaals 
benutzte man ihre Wurzel [Radix Carlinae, 
Cardopatiae]. Sie ist lang, aussen bräunlich, 
innen weiss. Ihr Geschmack ist bitter und 
etwas eckelerregend. Sie enthält Schleim und 
ein flüchtiges an eine harzige Materie gebun- 
denes Oel. Ihr Decoct wurde früher bei der 
Behandlung der Krätze und der chronischen 
Hautaffectionen angewendet, um die Haot- 
perspiration zu vermehren. Sie bat dieselbe 
Wirkung und wird auf die nämliche Weise 
gebraucht wie die Klettenwurzel, aber häu- 
figer als diese letztere angewendet. 

(A. Ricmao.) 

CARMINATIVA, Canniaativmittel ; franz. 
Carminatifs; engl. Carminative Medianes. 
Man versteht darunter solche Mittel, welche 
die im Darmkanale sich entbindenden Blähun- 
gen und die dadurch veranlassten Schmerzen 
beseitigen. Die schnell eintretende und ziemlich 
reichliche Entbindung des kohtensauern , des 
Kohlenwasserstoff- und Scbwefelwasserstoffga- 
ses im Darmkanale hängt von sehr verschiedenen 
Ursachen ab , deren Einfluss auf die Gasaus- 
scheidung desDariPkanals man noch nicht kennt 
Bald sind diese Flatulenzen die Folge einer 
blosen Schwäche der Verdauungsorgane ; bald 
das Produkt einer nervösen Unterlei bsafTection ; 
meistentheils sind sie eins von den Hauptsym- 
ptomen der acuten und chronischen Baucbfcll- 
entzündungen. Die tonischen, antiphlogisti- 
schen, antispasmodiseben, absorbirenden Mit- 
tel können folglich, je nach den Fällen, zur 
Beseitigung der verschiedenen Ursachen der 
Flatuositäten benutzt werden, ohne jedoch 
Carminativmittel zu Heyn. Dieser Ausdruck 
passt blos für die Arzneisubstanzen , welche 
die Entbindung der Flatulenzen hervorrufen, 
und diese Wirkung dadurch zu beseitigen 
streben, dass sie eine Reaction im Darm- 
kanale veranlassen, ihre Ursachen mögen übri- 
gens seyn, welche sie wollen. 

Die Carminativa gehören alle in die Classe 
der erregenden oder der erregenden tonischen 
und der diffusibeln Mittel. Man bringt haupt- 
sächlich in diese Abtbeilung die Wurzeln der 
Angelika, des Ingwers, Galgants, der Ser- 
pentaria, des Kalmus, die Blätter und Sten- 
gel des Chenopodium Botrys und ambrosioi- 
des, der Ruta graveolens, der Artemisia Ab- 
sinthium, des Tanacetuin vulgare, der Me- 
lissa officinalis und der meinten Labiaten ; die 
Orangen-, Linden-, Kamillenblüthen ; die 
Wacholderbeeren und Lorbeeren ; die Mus- 
katnuss, den Pfeffer, die Vanille, die Anis-, 
Coriander-, Kümmel- und Fencbelsaamen ; 
die Früchte vonlllicium anUatum, dieZimmt-, 
Cascarill- und Citronenbaumrinde. Man be- 
nutzt auch als Carmisativmittel die destillirten 
Wässer der meisten von diesen Pflanzen , und 
selbst ihre wesentlichen Oele. Die Weine , die 
Aetherarten und die bittern und aromatischen 
Tincturen sind ebenfalls Carminativa. 

3 
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Alle diese Substanzen wirken kräftig erre- 
gend auf den geschwächten und durch Gas- 
arten ausgedehnten Dannkanal; auch bringen 
mehrere Schriftsteller, z. B. Lieutaud, die 
Stomachica und Carminativa in eine und die- 
selbe Äbtheilung. Die Wirkungen alter dieser 
erregenden Mittel treten in Beziehung auf die 
Flatulenzen gewöhnlich ziemlich schnell ein. 
Die Schnelligkeit , womit sie wirken , und die 
augenblickliche Erleichterung , welche auf die 
Entbindung der Gasarten wie durch Zauber 
(Carmen) erfolgt, sind sogar, einigen Schrift- 
stellern zu Folge , die wahre Quelle des Aus- 
druckes Carminativa. Wie dem auch se\n 
mag, so können diese die Gastrointestinal- 
organe mehr oder weniger lebhaft erregenden 
Mittel die Entzündung und die spasmudische 
Zusammenschnürung des Darmes vermehren. 
Sie sind folglich jedesmal schädlich, wenn 
Entzündung und vorzüglich der Unterleibsor- 
gane vorhanden ist- Dem Missbrauche, den 
der gemeine Mann mit den Carminativmitteln 
bei den leichtesten Schmerzen, die er an- 
fangs jederzeit dem, was er Winde nennt, 
zuschreibt, treibt, folgen sehr oft die 
schlimmsten Zufälle nach. Ich habe auf diese 
Weise mehrere Male tödtliche Darm- nnd 
Bauchfellentzündungen entstehen sehen. 

Die Carminativmittel können sich nur bei 
Individuen mit einem lymphatischen und wei- 
chen Temperamente, bei Schwäche nnd Span- 
nung des Darm kanals , oder bei Kindern , wenn 
die Därme nnd der Bauch oft aufgetrieben 
sind, und wenn übrigens keine Entzündung, 
weder in der Schleimbaut noch in der serösen 
Membran der Unterleibsorgane vorhanden ist, 
nützlich beweisen. 

Man verordnet die erregenden Mittel , wenn 
man sie als Carminativa benutzt, auf dieselbe 
Weise , wie in den Fällen , wo man ihre erre- 
gende Heilwirkung in anderer Hinsicht in An- 
spruch nimmt. Man giebt sie demnach im 
Aufguss; verordnet die Tincturen oder we- 
sentlichen Oele in der Gabe von einigen Tro- 
pfen in passenden Tränkchen. Man benutzt 
die aromatischen destillirten Wässer in dem 
Verhältnis» von einer bis zwei Unzen auf 
vier Unzen Flüssigkeit. Man wendet sie auch 
äusserlich als Epithemata und Linimente an. 

(GlERSENT.) 

CARN1FICATION, Carnificatio ; fr. und 
engl. Carnißcation. Man hat mit diesem Na- 
men gewisse Umwandlungen belegt, bei denen 
man Aebnlichkeit zwischen dem krankhaften 
Gewebe und dem Muskelgewebe wahrzuneh- 
men geglaubt hat; einige Pathologen haben 
damit auch die Erweichung der Knochen und 
Knorpel, und die Verhärtung irgend eines 
Theiles des Gehirns oder die Hepatisa- 
tion der Lunge bezeichnet Dieser Ausdruck 
i*t unbestimmt ; er kann eine falsche Ansicht 
Aon der pathologischen Veränderung geben, 
und darf, wenn man sich genau und streng 



ausdrucken will, nicht beibehalten werden 
(s. Oiteosarcoma, Sarcoma, Ver- 
härtung, Hepatisation). (J. Bresghet.) 

CARO LUXURIANS s. FUNGOSA, 
schwammiges, wildes Fleisch. 

CARO QUADRATA SYLVII; fr. Flechu- 
seur accensoire des orteüs. Dieser kleine, 
am hintern Theile der Planta pedis gelegene 
platte, dünne, vierseitige Muskel entspringt 
an der untern nnd innern Fläche des Calca- 
neos und dem Ligamentum plantare inter oe 
euboideum et calcaneum, von wo ans er ho- 
rizontal nach vorn und etwas nach innen ver- 
laufend , sich an dem äussern Rande der Sehne 
des Flexor longus communis digitorum pedis 
endigt Er dient zur Unterstützung jenes 
Muskels und giebt ihm einen geraden Ver- 
lauf. (Hipp. Cloqobt.) 

CARO SIS [xa£u<nc; die Betäubung, Schlaf- 
sucht, Eingenommenheit de« Kopfs durch 
Schlaf, Schmerz, Schwindel, Rausch u. s. w.] 

CAROT1CUS (CANAL1S), Cana) caroti- 
dien ; so wird der Canal im Schlafbeine ge- 
nannt, durch welchen die Arteria carotis ver- 
läuft (s. Temporum os). Ganglion 
caroticum ist der oberste an der Sella 
turcica gelegene Knoten des grossen sympa- 
thischen Nerven (s. Sympathien» maxi- 

Dt HR Tl c r \ U 8 \ 

CAROTICUS STATUS, ist synonym mit 
Status soporosus (s. Carus); Febris ca- 
rotica ist eine Art dreitägigen Fiebers, 
welche von Werlhof, Ramazzinüaad Morton 
unter dem Namen Apoplectica beschrieben 
worden ist Totti nennt es Febris soporosa, 
welchen Namen es behalten hat Et ist eine 
von den Varietäten der Febris intermittens 
perniciosa (s. Fieber). (Coctaxcbaü.) 

CAROTIS , xuqwtlj , von xaooq oder x«- 
Qucnq, Betäubung, die Kopfschlagader; fr. 
Carotide; engl. Carotid Artery. Die Alten 
belegten mit dem Namen Carotis die Haupt- 
arterie des Kopfes, weil sie dieselbe für den 
Sitz des Carus hielten; diese Benennung ist 
von den Neuern beibehalten worden. Caro- 
tis primitiv a. nennt man den Stamm die- 
ser Arterie und Carotis externa und 
interna die beiden Endäste derselben. 
Einige nennen auch den ersteren Truncus 
cephalicus und die letzteren Arteria 
facialis und cerebralis anterior, 
ihrer Verbreitung wegen. 

Die \rtt:ria carotis primitiva ist 
einer von den umfänglichen Aesten, welche 
aus dem Bogen der Aorta entspringen; aaf 
der linken Seite geht sie unmittelbar aus dem- 
selben hervor, auf der rechten aber Hegt 
noch die Art. innominata dazwischen ; daher 
die Carotis primitiva sinistra etwas länger als 
die dextra ist Das Volumen dieser beiden 
Stämme ist beinahe gleich; manchmal ist 
jedoch der eine oder der andre, nnd zwar 
| oder der rechte, stärker. Sie liegen beide 
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am vordem and seitlichen Tbeile des Halse« 
nod werden durch die Luftröhre and den 
Kehlkopf von einander getrennt. Weglfcn de* 
schrägen Verlauf« des Aortenbogen* liegt die 
Carotin dextra anfangs mehr nacb vorn als 
die sinistra; in ihrem weitern Verlaufe aber 
liegen beide Arterien in einer and derselben 
Querlinie. Sie liegen wegen der verschiede- 
nen Weite der Luftröhre und des Kehlkopfes 
unten näher an einander als oben. Ihre Rich- 
tung ist schräg von unten nach oben, von vorn 
nach hinten und von innen nach aussen. Sie 
machen keine Krümmungen in ihrem Verlaufe 
nnd geben keine Zweige ab. In der Nähe des 
obern Thciles des Kehlkopfes theilt sich jede 
in zwei Zweige von beinahe gleichem Umfange, 
nämlich in die Carotis externa und interna. 

Die Art. Carotis wird, indem sie nach hinten 
an der Wirbelsäule nnd deren Muskeln , wovon 
sie nnten durch die Art. thyreoidea inferior 
getrennt wird, liegt, nach aussen mit der 
Venn, jugolaris interna und dem Nervus vagus 
durch eine gemeinschaftliche zellige Scheide 
verbunden, dagegen vom grossen sympathi- 
schen Nerven, der seine eigne Scheide hat 
nnd mehr nach hinten nnd aussen liegt, ge- 
trennt ist, nach oben und vorn nur durch die 
Haut und den Mose, latissimus colli bedeckt; 
während sie nach unten tief hinter dem Mnsc. 
■temocleidomastoideos, sternohyoideus und 
dem omobyoideus verläuft Die Carotis sini- 
stra liegt zuraTheil in der Brusthöhle, wo die 
Vena subclavia sinistra vor Ihr vorbeigeht 

Die Art carotis externa s. facia- 
lis s. ppricephalica, äussere Kopf- 
scblagader, steigt, nachdem sie von der 
vorigen abgegangen ist, anfangs vertikal em- 
por, krümmt sich dann nach hinten, um In 
den Parotidenansschnitt zu gelangen , in wel- 
chem sie bis hinter den Hals des Condylus 
maxiHae inferior aufsteigt und sich daselbst in 
zwei Zweige, die Art temporalis und 
maxillaris interna theilt An ihrem 
Ursprünge wird sie nur von der Haut und 
dem Muse, latissimus colli bedeckt; weiter 
oben aber dringt sie zwischen die Muskeln, 
welche sich am Processus stvloideus ansetzen, 
verbirgt sich hinter dem Stylobyoideus und 
dem Digastricus, so wie dem Nervus bypo- 
glossus und liegt am Styloglossus und Stvlo- 
pbaryngens ; in demParotidenausschnitte wird 
sie ganz von der Gland. parotis bedeckt und 
ruht daselbst auf dem Processus stjloidcus. 
Sie giebt nach vorn die Art. thyreoidea supe- 
rior. lingualis und labialis; nach hinten die 
Art occipitalis und auricularis posterior, und 
nach innen die Art. phnryngea inferior ab. 
Alle diese Zweige entspringen von ihrem un- 
tern Theile ; sie haben beinahe gleiche Stärke, 
mit Ausnahme der beiden letzteren , die sehr 
klein sind. 

Die Arteria thyreoidea superior, 
obere Schilddrüsenarterie, welche «ehr nahe 



am Ursprünge der Carotis externa entspringt, 
steigt nach innen und nach vorn herab, giebt 
einen Ramus laryngeus, welcher durch 
die Membrana tbyreohvoidea geht und sich in 
dem Kehlkopfe mit zwei Zweigelcben verbrei- 
tet, ab, gelangt hinter dem Muse, omohyoi- 
deus und sternothyreoideus , versieht diese, 
so wie die andern nahe gelegenen Muskeln 
und Hautbcdecknngen mit einigen Zweigel- 
chen, wendet «ich dann mit verschiedenen 
Krümmungen gegen die Gland. thyreoidea, 
giebt einen kleinen Zweig ab, welcher mit 
dem der entgegengesetzten Seite auf der Mem- 
brana cricothjreoidea anastomosirt , und en- 
digt sich endlich mit zwei oder drei grossen 
Zweigen, welche in die Gland. thyreoidea 
dringen und sich daselbst verbreiten. Der 
eine dieser Zweige verläuft gewöhnlich am 
hintern und äussern Tbeile der Drüse , um 
mit der Thyreoidea inferior der nämlichen 
Seite zn anastomosiren , während ein anderer 
an ihrem innern Rande hinläuft und mit der 
Thyreoidea superior der entgegengesetzten 
Seite anastomosirt. Die Art. thyreoidea su- 
perior kommt manchmal von der Carotis pri- 
mitiv a, nnd ihr Ramus laryngeus zuweilen 
unmittelbar von der Carotis externa. 

Die Arteria lingualis, Zungenarterie, 
welche von der Carotis externa etwas ober- 
halb der Art. thyreoidea superior entspringt, 
verläuft anfangs fast horizontal nacb vorn und 
nach innen, längs des grossen Hörne* des 
Zungenbeins, indem sie von der Haut und 
dem Muse, latissimus colli nur durch die Inser- 
tion des Hyoglossn« getrennt wird , so dass 
sie an dieser Stelle leicht unterbunden werden 
könnte, wenn man nur den über ihr gelege- 
nen Muse, stylobyoideus etwas emporhebt 
Sie giebt in diesem ersten Tbeile ihres Ver- 
laufs Zweige für den Muse, byoglossus, Con- 
strictor medius pbaryngis o. s. w. ab , wovon 
einer am obern Theile des Zungenbeins hin- 
läuft , um mit der Arterie der entgegengesetz- 
ten Seife zn anastomosiren. Hierauf steigt 
die Art. lingualis schräg gegen die Basis der 
Zunge empor, indem sie für die Rückenfläche 
derselben einen oder mehrere, Arteriae 
dorsales Ilnguae, Zungenrückenäste, 
genannte Zweige, ferner kleine Zweige für 
den Muse, geniogtossus und einen beträchtli- 
chernZweig, die Art subungualis, Un- 
terzungenarterie, für den Muse, mylohyoideus, 
geniobyoideus , den vordem Bauch des Diga- 
stricus, die Gland. subungualis und die Scbleim- 
membran des Mundes, ahgiebt. Endlich dringt 
die Lingualis in die Zunge, erhält dann den 
Namen Art ranina, Seitenznngenarterie, 
verläuft nach vorn unter der untern Fläche 
der Zunge bis zu ihrer Spitze . wo sie, 
nachdem sie eine grosse Menge Zweige in 
das eigentümliche Gewebe der Zunge ver- 
breitet hat, mit der der entgegengesehen 
Seite anastomosirt. 
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Die Arteria labialis oder maxilla- 
riii externa, auch facialis, facialis 
anterior, angularis, Antlitzarterie, vor- 
dere Antlitzarterie , äussere Kieferarterie ge- 
nannt, entspringt unmittelbar über der lingua- 
lis und zwar oft ans einem Stamme , der ihr 
und dieser letzteren gemeinschaftlich ange- 
hört , wendet sich zuerst nach innen nnd vorn, 
sodann nach oben und innen, um den untern 
Tbeil des Gesichts zu gewinnen , längs wel- 
chen sie in der nämlichen Richtung bis zum 
grossen Augenwinkel verläuft; sie ist in die- 
sem ganzen Verlaufe sehr gewunden. Am 
Halse wird sie durch den Muse, digastricus 
und stylohyoideus, den Nervus bypoglossus 
und die Glandula submaxillaris gedeckt, im Ge- 
sicht wird sie oberflächlich, vorzüglich nach 
unten, wo man ihre Schläge durch die Haut 
und den breiten Halsmuskei fühlt, und wo sie 
auf der untern Kinnlade vor dem Kaumuskel 
leicht comprhnirt werden kann. Sie giebt am 
Halse mehrere Zweige für die sie bedecken- 
den Theile, so wie für den Muse, pterygoi- 
deus internus, die Schleimmembran des Mun- 
des und die Seitentheile der Zunge ab, ausser- 
dem aber noch eine sehr kleine Art. pala- 
tina inferior s. adeendens, aufstei- 
gende oder untere Gaumenarterie, welche 
mannichmal von der Carotis externa kommt 
und für den Muse, styloglossus und stylo- 
pharyngeus, den Pharynx, die Mandel und 
das Gaumensegel bestimmt ist, und eine stär- 
kere Art. submentalis, Unterkinnarterie, 
die zuweilen von der Subungualis kommt, oder 
auch diese letztere selbst abgiebt, nach vorn 
über den Muse, mylohyoideus verläuft, in 
welchem sie sich, so wie auch in dem Diga- 
stricus , in dem breiten Halsmuskel , in der 
Haut des Halses und des Gesichts verbreitet, 
und mit der Sublingnalis und einem Zweige 
der Maxillaris interna, welcher durch das 
Foramen mentale hervorgeht, anastomosirt. 
Im Gesichte entspringen von der Art labialis 
eine grosse Menge Zweige, die nach hinten 
oder nach aussen zu fast allen Muskeln und 
zu den Haatbedeckungen des Gesiebtes , dem 
Fettgewebe der Wange und der Gland. parotis 
geben und mit den andern Arterien des Ge- 
sichtes communiciren , während sie nach vorn 
oder nach innen sich in den Muskeln und in 
der Haut des Kinnes , den Lippen und der 
Nase verbreiten, und mit den der entgegen- 
gesetzten Seite nnd den benachbarten Arterien 
anastomosiren. Unter diesen Zweigen bilden 
die, welche den Lippen angehören und um- 
fänglicher sind als die andern , die A r t e r i a e 
coronariae, Lippenkranzarterien, die in 
eine obere und eine untere unterschieden wer- 
den: beide verlaufen gewunden in der Substanz 
der Lippen und anastomosiren in deren Mitte mit 
den der entgegengesetzten Seite , nachdem sie 
einige Zweigelchen für die Hautbedeckungen, 
den Muse, orbicularis oris und die Schleimhaut 



des Mundes abgegeben haben ; die obere ver- 
zweigt sich auch zum Tbeil in dem untern 
Theile der Nasenscbeidewand als Art. n a- 
■ alis septi, Nasenscheidewandast. An 
ihrem äussersten Ende anastomosirt die Art. 
labialis gewöhnlich mit dem Kamus nasalis der 
Art. ophthalmica, einem Zweige der Carotis 



Die Art. occipitalis, Hinterhauptsartc- 
rie, welche beinahe in gleicher Hohe mit der 
Lingualis entspringt, gelangt zum Hinterhaupt, 
indem sie tief zwischen dem Processus trans- 
versa des Atlas und dem Processus mastoi- 
deus verläuft, und steigt sodann, sich schlän- 
gelnd, bis zum höchsten Theile des Kopfes. 
Sie versiebt den Muse, stcrnocleidomastoideua, 
den Splenius und den kleinen Complexus , vou 
denen sie bedeckt wird , den Digastricus , den 
Stylohyoideus, die lymphatischen Drüsen des 
Halses , den Muse, occipitalis und die Haut- 
bedeckungen mit Zweigen, und sendet raei- 
stentbeils der harten Hirnhaut zwei kleine Ar- 
terien zu , welche durch das Foramen mastoi- 
deum und parietale geben. Sie anastomosirt 
mit der Cervicalis adscendent , der Cervicalia 
profunda, der Vertebralis, der Temporaiis, 
der Auricularis posterior und der Occipitalis 
der entgegengesetzten Seite. 

Die Art auricularis posterior, hin- 
tere Ohrarterie , der höchste von den Aesten, 
welche die Carotis externa, bevor sie sieb 
endiget, abgiebt, steigt nach hinten durch 
die Gland. parotis, die sie, so wie den Di- 
gastricus und Stylohyoideus mit einigen Zwei- 
gelchen versieht, gedeckt, empor, schickt in 
den Aquaeductus Fallopii die Art. stylo- 
mastoidea, Griffelzitzenarterie , welche 
für das Periosteum dieses Kanals, für das 
Trommelfell und die halbzirkelförmigen Canäle 
des innern Obres bestimmt ist, verläuft zwi- 
schen dem Processus mastoideus und dem 
äussern Gehörgange, und endigt sich mit 
zwei Zweigen , wovon der vordere sich über 
die innere Fläche der Ohrmuschel verbreitet, 
während der hintere vor dem Proc. mastoi- 
deus emporsteigt und sich in den hintern Ohr- 
muskeln, in dem Occipitalis, Frontalis, Tem- 
poralis und in den Hautbedeckungen verliert. 

Die Art. pbaryngea inferior s. po- 
sterior s. adscendens, untere, oder 
hintere, oder aufsteigende Schlundkopf - oder 
Rachenarterie, welche von der Carotis externa 
in gleicher Höhe mit der Labialis entspringt, 
verläuft fast vertikal nach oben, indem sie 
am seitlichen und hintern Theile des Pharynx 
anliegt, und theilt sich nach einem kurzen 
Verlaufe in zwei Zweige, einen innern, der 
sich fast ganz in den Pharynx selbst verliert, 
und einen äussern , welcher bis zur Basis des 
Schädels emporsteigt, die Gefäss- und Ner- 
venstämme dieser Gegend mit einigen Zwei- 
gelchen versieht, nnd durch das hintere Fo- 
ramen jugulare geht, um sich auf der 
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Hirnhaut zu verbreiten , indem sie auch die 
Arterien, welche durch daa vordere Foramen 
jugolarc und condvloideum zu dieser Membran 
gelangen, abglebt 

Die Art. Carotis interna i. cere- 
bralis, Art cerebral!« anterior, A. 
eneephalica, innere oder Hirnkopfarterie, 
vordere Hirnarterie, bildet an ihrem Urnprnn- 
ge mit der Externa einen sehr spitzen Winkel. 
Anfangt liegt sie weiter nach hinten und aussen 
als diese letztere, krümmt sich aber sodann 
nach innen , während gleichzeitig die Carotis 
externa sich nach aussen wendet, und wird 
nun wirklich zur innern; hieraufsteigt sie in 
der Tiefe vor der Wirbelsäule hinter dem seit- 
lichen 1 'heile des Pharynx bis zur Basis des 
Schädels empor, macht eine oder zwei Krüm- 
mungen, und geht fast horizontal nach vorn, 
nm zur untern Mündung des Canalis caroticos 
zu gelangen , durchläuft denselben , indem sie 
sich nach und nach wie die beiden Partbieen 
dieses Canals vertikal und horizontal nach vorn 
wendet, krümmt sich dann aufs Neue in dem 
Schädel, nm, von der harten Hirnbaut be- 
deckt, nach oben und vorn zu gelangen, ver- 
läuft zwischen den beiden Blättern dieser Mem- 
bran, welche den Sinus cavernosus bilden, 
steigt etwas nach vorn herab, erbebt sich 
dann wieder schräg nach innen , unter dem 
Proc. clinoideus anterior , geht durch das in- 
nere Blatt der harten Hirnhaut, und tbeilt sich, 
nach einem kurzen Verlaufe von vorn nach 
hinten und etwas von unten nach oben, an 
der untern Fläche des Gehirns, in zwei für 
dasselbe bestimmte Zweige ; der eine kleinere 
ist die Art corporis cailosi, Balken- 
arterie ; die andere , welche die Fortsetzung 
der A. carotis interna zu sevn scheint, ist die 
Cerebralis anterior, vordere Arterie 
des grossen Gehirns. Am Halse wird die A. 
carotis interna von der mehr nach aussen ge- 
legenen Vena jugularis interna und von dem 
Nervös sympathicus maximus und vagus be- 
gleitet. Nach innen verläuft sie in der Nähe 
der Mandel und könnte durch ein , bei den 
Operationen, die man an dieser Drüse ver- 
richtet, zn weit nach hinten und aussen ge- 
führtes Instrument verwundet werden. Im 
Sinus cavernosus liegt die eigentümliche 
Membran desselben auf ihr, so dass sie nicht 
in unmittelbarer Berührung mit dem Blute 
steht Der Nervus abducens verläuft an ihrer 
äussern Seite. Unter dem Gehirn giebt ihr 
die Aracbnoidea eine Scheide; der Nervus 
opticus liegt an ihrer innern Seite. Gewöhn- 
lich gebt von dieser Arterie, bevor sie in den 
Schädel eintritt, kein Zweig ab. Im Canalis 
caroticus und in dem Sinus cavernosus ent- 
springen einige Zweigelchen von ihr , welche 
zum Trommelfell, zur harten Hirnbaut, zu 
mehreren nahe gelegenen Nerven , zur Gland. 
pituitaria u. s. w. geben. Bevor sie sich aber 
endigt, giebt die Carotis interna noch 1) die 



Ophthalmien, Augenarterie, einen nicht 
sowohl durch seinen Umfang, als vielmehr 
durch seine Yertheilung merkwürdigen Stamm, 
der eine besondre Beschreibung verdient (s. 
Ophthalmie a); 2) sehr feine Verzweigun- 
gen für die Sehnerven und die nahe gelege- 
nen Tb eile des Gehirns; 3) die A. commn- 
nicans Willisii oder posterior, hin- 
terer Verbindungsast, die nach hinten und 
etwas nach innen mit der A. cerebralis poste- 
rior, die von dem Trnncus basilaris der Ar- 
teriae vertebrales kommt, anastomosirt, nach- 
dem sie eine grosse Menge Zweige in die 
Eminentiae mamraillares , die Nervi optici, 
den Plexus choroideus, die Schenkel der Me- 
d u IIa ablongata u.s.w. abgesendet hat ; 4) die 
Art. choroidea, Adernetzarterie, welche 
hauptsächlich für den Plexus choroideus, den 
sie in das Gehirn begleitet, indem sie durch 
die seitliche Spalte der untern Flache dessel- 
ben dringt, bestimmt ist, ab. Die A. com- 
municans kommt mannichmal von der A. cere- 
bralis anterior , oder von der Carotis interna, 
da wo sie sich t heilt, so dass sie 
Art Dreifuss bildet 

Die Art corporis calloii na««.«.», 
indem sie nach vorn und nach innen verläuft, der 
der entgegengesetzten Seite , communicirt mit 
ihr durch einen sehr kurzen Querzweig, den Ei- 
nige A. communicans anterior, vorde- 
ren Verbindungszweig, nennen, und der von 
seinem obernTheile einige Zweigelchen zu den 
mittleren Gebirnpartbieen schickt, verläuft 
sodann horizontal nach vom in die Längen- 
furche des Gehirns, krümmt sich über den 
vordem Rand des Corpus callosura zurück 
und, gewinnt die innere Fläche der Hemisphä- 
ren, an der sie mehr oder weniger weit ver- 



läuft Sie giebt 1) sehr kleine Zweige vor 
ihrer Communication mit der Arterie der ent- 
gegengesetzten Seite für die an der untern 
Fläche des Gehirns gelegenen Theile ; 2) be- 
trächtlichere Zweige, wovon mehrere End- 
zweige bilden, und die sich zuerst auf der 
innern Seite, sodann auf der äussern Fläche 
der Hemisphären verbreiten, indem sie mit 
der A. cerebralis anterior und posterior ana- 
stomosiren; 3) weniger umfängliche, aber 
sehr zahlreiche Zweige, die sich in das Cor- 
pus callosum verlieren , ab. 

Die Art anterior cerebri, auch A. 
cerebralis media genannt, wenn man 
die A. corporis caJIosi A. cerebralis an- 
terior nennt, bildet mit dieser einen sehr 
stumpfen Winkel. Sie verläuft, indem sie 
sich nach aussen und hinten wendet, in dem 
Grunde der Fissura Syivii , und endigt sich, 
nachdem sie in ihrem Verlaufe zahlreiche aber 
dünne Zweige an die untere Fläche des Ge- 
hirns abgegeben bat, mit zwei, drei, oder 
selbst vier umfänglichen Aesten , die sich 
selbst wieder in andre Zweige ve 
sich an dem vordem unc 
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verbreiten, and mit der A. corporis callosi 
und der A. cerebralis pottererior communi- 
ciren. 

Man sieht leicht eis, dass nicht blos die 
verschiedenen Aeste der Carotis externa und 
interna durch häufige Anastomosen mit einan- 
der verbanden werden , sondern dass die Aeste 
der einen auch mit den der andern communi- 
ciren nnd dass ausserdem die Anastomosen 
dieser Arterien mehrere Commnnicationen zwi- 
schea der Carotis primitive nnd der A. sub- 
clavia herstellen. Diese Communicationen ent- 
stehen besonders dnreh die Anastomosen der 
A. tbyreoidea soperior mit der A. thyreoidea 
inferior, der A. oeeipitatis mit der A. cervi- 
calis adscendens nnd profonda nnd mit der 
A. vertebralis , der Carotis interna selbst nnd 
ihrer beiden Endzweige mit dem Trancos ba- 
silaris, welcher durch die Vereinigung der 
beiden Art. vertebrales gebildet wird. 

(A. RECLATtD.) 

CARPHOLOGIA od. CARPOLOGIA, [x«o- 
<poh> yi < i , von v.atujo; , Flocke , n. ).ty<a , ich 
lese aaf ; das Flockenlesea (s. dieses Wort).] 

CARP1A , die Charpie ; s. dieses Wort. 

CARPOBALSAMUM. Unter dieser Benen- 
nung fand man früher in den Officinen die 
Früchte des BaUambaoms von Mecca (A ra y- 
rit opobalsamnm L.), aas der Familie 
der Terebinthaceae. Diese Früchte, welche 
die Grösse einer kleinen Erbse haben, sind 
länglich, an ihren beiden Enden zugespitzt; 
haben eine rothbraone Farbe; ihre Saamen- 
hülle hat einen schwach bittern und aromati- 
schen Geschmack ; der Kern ist ölig nnd be- 
sitzt einen angenehmen und balsamischen Ge- 
schmack. Diese Früchte , welche sich wegen 
de« in ihren Saamen enthaltenen fetten Oeles 
leicht verändern , werden nicht mehr von den 
Aerzten angewendet. Sie machen einen Be- 
ptandtheil des Theriaks nnd einiger andern 
sehr zusammengesetzten officinellen Mittel aus. 

(A. R ICH A IUI.) 

CARPOT1CA [die Bezeichnung einer Ord- 
nung von Krankheiten nach Mason Good, 
welche die weibliche Geschlechtsverrichtung 
betreffen ; sie gehören zu der Classe Genetica. 
Die Speeles sind: Paracyesis, krankhafte 
Schwangerschaft; Parodynia, krankhafte 
Wehen; Eccyesis, Schwangerschaft aus- 
serhalb der Gebärmutter ; Pseadocyesis, 
falsche Schwangerschaft] 

CARPUS, xngnoq, die Handwurzel; fr. 
Carpe, engl, the Wrist, Carpus; bildet am 
Skelet den ersten ^Tbeil der Hand, welcher 
mit dem Vorderarme eingelenkt ist. Er folgt 
auf die Knochen de* Vorderarms , über die 
er zur Seite nicht hervorragt , während weiter 
unten der Metacnrpus beträchtlicher hervor- 
tritt. Seine Höbe ist unbedeutend, so dass 
er eine sehr kleine Strecke der Handlänge 
bildet. Er ist von vorn nach hinten abge- 
plattet, nach vorn schwach gekrümmt, wo- 



durch seine hintere Fläche convex nnd die 
vordere concav wird. Die erstere macht einen 
Tbeil des Handrückens ans, und wird vou 
den Sehnen der Streckmuskeln der Finger be- 
deckt, während diezweite, deren Concavität 
durch zwei Vorsprünge, wodurch sie seitlich 
begränzt ist, vermehrt wird, eine Art Falz bil- 
det, in welchem die Sehnen der Beugemus- 
keln verlaufen. Nach dem Vorderarm za ist 
der Carpus nach hinten convexer als nach 
vom, uod im frischen Zustande mit Knorpel 
überzogen, der sich zwischen die Knochen 
des Vorderarms einsenkt, um mit ihnen das 
Handwurzelgelenk zu bilden. Nach unten en- 
digt sich dieser Tbeil der Hand in Gelenk- 
flächen, die sich mit den Knochen des Meta- 
carpus verbinden. Nach aussen und innen 
befinden sich an ihm Unebenheiten, an die 
sich Bänder inseriren. 

Der Carpus besteht aus acht fest unter 
einander verbundenen kurzen Knochen ; diese 
Knochen sind das Scbiffbein (Os navicu- 
lare , fr. Je Scaphoide) , das M o n d b e i n (Os 
semilunare, fr. le Semilunaire) , das Keil- 
bein (Os cuneiforme sen triquetrum , fr. le 
Pyramidale), das Erbsbein (Os pisiforme 
seuorbicnlare, fr. le Pisiforme), das grosse 
vielwinklige Bein (Os multangulum raa- 
jus, fr. le Trapeze), das kleine viel- 
winklige Bein (Os multangulum minus, 
fr. le Trapezofde), das Kopfbein (Os ca- 
pitatum, fr. le grand os), und das Haken- 
bein (Os hamatura seu uneiforme, fr. l'os 
crocku) (s. diese Wörter). Sie sind in zwei 
Reiben geordnet; die erstere, welche dem 
Vorderarm zunächst liegt, wird von den vier 
ersteren gebildet ; die zweite , welche über 
dem Metacarpus liegt, von den vier letzteren. 
Von aussen nach innen folgen auf einander, 
and zwar in einer und derselben Linie, das 
Scbiffbein, das Mondbein und das Keilbein, das 
Erbsbein aber liegt vor dem Keilbeine und 
nicht neben demselben. Die Knochen der 
zweiten Reibe folgen von aussen nach innen 
in der Ordnung, wie sie genannt worden sind, 
auf einander. Folglich gehören die seitlichen 
Vorsprünge, welche man in der vordem Flä- 
che des Carpus wahrnimmt, nach aussen dem 
Schiffbeine und dem grossen vielwinkligen 
Beine, und nach innen dem Erbsbeine und 
dem Hakenbeioe an. 

Der Carpus ist ein sehr wichtiger und der 
festeste Tbeil der Hand ; er dient mehreren 
ihrer Bewegungen zum Stützpunkte, wider- 
steht allen Anstrengungen, die sie zn ertragen 
bat , und trägt sie auf den Vorderarm über. 

Gelenke der Handwurzelknochen. 
Sie umfassen 1) die Gelenke der Knochen der 
ersten Reihe unter einander; 2) die der ersten 
Reihe mit der zweiten ; 3) die der Knochen 
der zweiten Reihe. Das Gelenk der ersten 
Reihe mit dem Vorderarm, und die der zwei- 
ten mit den Knochen dea Metacarpus , werden 
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in den Artikeln Handgelenk und BfeUcarpaa 
erörtert werden. Die Gelenke der Handwur- 
zelknochen unter einander geschehen durch 
beinahe ebene Flächen und gehören zur Gat- 
tung Arthrodia, mit Ausnahme desjenigen des 
Kopfbeins mit dem Schiffbeine und dem Mond- 
beine, welches sich mehr dem der Enartbrosis 
nähert An dem Gelenke der beiden Reihen 
mit einander nimmt das Erbsbein keinen An- 
theil, sondern bildet ein besondres Gelenk 
mit dem Keilbein; ferner vereinigt sich das 
Schiffbein zu gleicher Zeit mit dem grossen 
vielwinkiigen , dem kleinen vielwinkligen und 
dem Kopfbeine, während das Mondbein mit 
dem Kopfbeine und Hakenbeine und da« Keil- 
bein blos mit dem Hakeabeiae eingelenkt ist ; 
diese Gelenke bilden keine gerade Linie, son- 
dern diese verläuft nach aussen fast qoer zwi- 
schen dem ScfaifTbeiae und den beiden ersten 
Knochen der zweiten Reihe, beschreibt in 
der Mitte eine krumme Linie, welche wegen 
des Vorspränge* , welchen der Kopf des Kopf- 
beins bildet, weit über ihren ersten Tbeil 
empor- und sodann wegen der Schiefheit der 
obern Fläche des Hakensbeins nach unten und 
innen hinabsteigt. 

Eine fast zusammenhängende fasrige Schicht 
nmgiebt die Handwurzelknocben und sichert 
die Fesügkeit ihrer Gelenke. Ihre oberfläch- 
lichsten Fasern sind eine Fortsetzung von den 
vordem, hintern und den seitlichen Bändern des 
Handgelenkes; nimmt man diese Fasern aber 
hinweg, so findet man andre , diedemCarpos 
eigentümlich zukommen und in kleine, sehr 
kurze und feste Streifen, die sich an den 
in Cootiguität stehenden Knochen festsetzen, 
geordnet sind. Nach hinten oder gegen den 
Rücken der Hand \ erlaufen zwei von diesen 
beiden Bündeln quer über die Gelenke des 
Scbiffbeins, des Mondbeins und des Keilbeins 
und befestigen sich an der hintern Fläche 
dieser drei Knochen der ersten Reibe; ein 
andres aus schrägen , in ihrer Richtung aber, 
so wie in ihrer Zahl etwas verschiedenen Fa- 
sern bestehendes Bündel steigt von den näm- 
lichen Knochen auf die hintere Fläche der 
vier Knochen der zweiten Reihe hinab, indem 
es so über das Gelenk, welches die beiden 
Reihen mit einander verbindet , hinweggeht ; 
endlich setzen sich drei kleine, quer wie die 
ersten verlaufende Bänder an den vier Kno- 
chen der zweiten Reihe fest. Nach vorn sind 
eben so viele Ligamenta palmaria, als 
nach hinten domalia vorhanden; nnr sind 
ihre Fasern gewöhnlich schwächer; die, wel- 
che von einer Reihe zur andern gehen , ver- 
laufen jederzeit schräg von oben nach unten 
und von aussen nach innen, und unter den 
Querbändern der zweiten Reihe hat das erstere 
oberflächliche , längere Fasern als die andern, 
die vom grossen vielwinkligen Beine zum Kopf- 
beine verlaufen. Nach aussen und nach innen 
unterscheidet man zwei seitliche Bänder, welche 



die erste Reihe mit der zweiten verbinden; 
daa äussere setzt sich an dem Schiffbeine nnd 
an dem- grossen vielwinkligen Beine , das in- 
nere an dem Keilbeine und an dem Haken- 
beine fest. Ausser dieser äussern fasrigen 
Schiebt giebt es noch ligamentöse Fasern in 
den Zwischenräumen der Knochen; wegen 
der Kleinheit dieser Zwischenräume sind sie 
ausnehmend kurz. In der ersten Reibe bilden 
diese Fasern zwei schmale, zwischen dem 
Schiff- und Mondbeine und zwischen diesem 
und dem Keilbeine gelegene Streifen , die sich 
mit ihren Rändern an diesen Knochen fest- 
setzen, an ihrer obern Fläche, welche einen 
Tbeil der Convexität des mit dem Vorderarme 
eingelenkten Carpus ausmacht und von der 
Synovialmembran dieses Gelenkes überzogen 
wird, frei sind, an ihrer untern Fläche aber 
von der Synovialmembran des Carpus über- 
kleidet werden , und sich von vorn nach hin- 
ten mit den äussern Fasern vermischen. In 
der zweiten Reibe sind es unregelmässige 
Bündel , die mit Fettgewebe untermengt sind 
und sich an den unebenen Stellen , welche die 
in Contiguität stehenden Flächen des kleinen 
vielwinkiigen Beines und des Kopfbeines, des 
Kopfbeines und des Hakenbeines darbieten, 
inseriren. Das Erbsbein wird in seiner Lage 
durch zwei besondre, von den vorigen ver- 
schiedene Bänder festgehalten , von denen das 
eine es mit dem Hakenbeine, das andre mit 
dem fünften Mittelhandknochen verbindet; alle 
beide setzen sich an seinem untern Theile fest, 
von wo ans sie ans einander gehen, indem 
das erste sich etwas mehr nach aussen wen- 
det, nnd etwas kürzer ist, als das zweite. 
Man bezeichnet oft mit dem Namen Liga- 
mentum anterins et posterius carpi 
zwei fasrige Streifen , die nichts mit den eigen- 
tümlichen Bändern des Carpus gemein haben 
und deren Nutzen darin besteht , dass sie die 
Sehnen, welche um das Handgelenk verlau- 
fen, festhalten; ihre Beschreibung gehört zn 
der des Handgelenks. 

Alle Gelenke der Handwurzelknochen unter 
einander haben , wenn man das des Erbsbeins 
mit dem Keilbeine, welches mit einer kleinen, 
isolirten und ziemlich schlaffen Kapsel ver- 
sehen ist, ausnimmt, eine gemeinschaftliche 
Synovialmembran. Sie setzt sich selbst in 
die Gelenke des Carpus mit den vier letzten 
Mittelhandknochen und dieser Knochen unter 
einander fort. Es zeigen sich in ihr hier und 
da kleine Fettkörner, und rothe hervorsprin- 
gende, den Synovialzotten ähnliche Punkte. 

Die Knorpel, welche die entsprechenden 
Flächen der Handwurzelknochen überkleiden, 
sind gewöhnlich sehr dünn. 

In den Gelenken der Handwurzelknochen 
finden nur sehr unmerkliche Bewegungen Statt. 
Die Knochen einer jeden Reihe gleiten leicht 
über einander von hinten nach vorn und von 
vorn nach hinten weg, wodurch die Concavität 
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vermindert werden kann. Das Erbsbein glei 
tet von unten nach oben und von oben nach 
über du Keilbein hin. Die beiden Rei- 
bewirken über einander eine schwache 
Ausdehnung und -seitliche Neigung« 
welche zur Ausdehnung der Handbewegungen 
etwas beitragen und woran das Gelenk des 
Kopfbeines mit dem Schiff - und Mondbeine 
den hauptsächlichsten Antheil zu haben scheint. 

(A. BECLARD.) 

CARTHAEÜSERPÜLVER, synonym mit 
Kermes minerale; siehe dieses Wort. • 

CARTHAM1N. Man bat in neuern Zeiten 
diesen Namen dem rotheu Farbestoffe des 
Saflors, welcher mit fein pul\ erisirtem Talk 
vermengt ein Schminkroth für die Damen bil- 
det, beigelegt. Wir halten uns bei diesem 
unmittelbaren Pflanzenprincipe nicht weiter 
auf, da es in der Medicin nicht benutzt wird 
(s. Cartham us). (Orfila.) 

CARTHAMUS TlNCTORIUS L., gemeiner 
Sa i ld r ; fr. Carthame ; engl. Saffron flower, 
Bastard taffron; eine jährige, in Aegypten 
ursprünglich einheimische Pflanze, welche in 
Europa wegen ihrer rötblichen Blütben, die 
einen sehr gebräuchlichen Farbestoff liefern, 
angebaut wird. Die Gattung Cartbamus, wel- 
che in die natürliche Familie der Carduaceae, 
und in die SyngenesiaPolygamia aequalls ge- 
hört, unterscheidet sich vorzüglich durch die 



Basis sehr convex sind, und deren oberer 
Tbeil blattartig ausgebreitet und manchmal 
mit kleben Stacheln besetzt ist Die Saflor- 
blüthen liefern zwei Farbstoffe, wovon der 
eine gelb und in Wasser löslich, der andre 
harziger Natur, in Alkohol und in den Alkalien 
auflöslich und weit kostbarer ist; man benutzt 
diesen, um der Wolle und der Seide die rosa-, 
kirsch- und ponceaurotben Schätzungen zu 
geben. Die Sallorblüthen werden auch stark 
zur Bereitung einer Art Farbenpaste, die als 
Schminke benutzt wird, verbraucht Man er- 
hält diesen Stoff dadurch, dass man durch 
Citronensaft den Farbestoff des Satlors, wel- 
chen man in einer alkalischen Solution aufge- 
löst bat, sondert 

Die Saamen des Saflors , Semina carthami, 
en scharfen und unangenehmen Ge- 
. , welcher der Saamenbülle zuzukom- 
men scheint, denn der in ihr befindliche Kern 
enthält eine grosse Menge eine« fettigen, durch- 
sichtigen und fast geschmacklosen Oeles. Diese 
Saamen wirken schwach purgirend. Früher 
wurden sie vielfach angewendet, jetzt verord- 
net man sie sehr selten. In den Gegenden, 
wo diese Pflanze angebaut wird, dienen ihre 
auch zur Ernährung und zum Fett- 
des Geflügels. (A. Richard.) 

CARTILAGO, der Knorpel, s. dieses Wort. 
CARUM CARVI L., gemeiner Kümmel; 
fr. Carvi; engl. Caraway. Eine zweijährige 



der Pentandria Digynia, die man auf Wiesen 
in den verschiedenen europäischen Ländern 
findet Ihre Wurzel ist spindelförmig, läng- 
lich, von der Stärke eines Daumens, weiss, 
und besitzt einen aromatischen Geschmack, 
der viel Aehnliebkeit mit dem der Pastinake 
bat; ihr Stengel ist einen bis zwei Fnss hoch, 
cylindrisch, gefurcht, die Blätter sind ab- 
wechselnd, doppeltgefiedert, die Blatt eben 
gefiedertgethellt und spitz ; die Blütben sind 
weiss und stehen in Enddolden ; die Saamen 
sind eiförmig, der Länge nach gestreift; an 
der Basis der Dolde findet man ein Involu- 
crum , welches blos aus einem bis zwei linien- 
förmigen Blättchen besteht. 

Die Kümmelwurz«! , vorzüglich von den 
cultivirten Pflanzen, ist ein gesundes und 
angenehmes Nahrungsmittel, welches viel 
Aehnliebkeit mit der Pastinake bat Die Be- 
wohner des nördlichen Europa s gemessen sie 
sehr häufig. Was die Saamen (Semina carvi) 
betrifft, so sind sie bräunlich und haben einen 
starken und aromatischen, den des Mutter- 
kümmels (Cuminum Cyminum L. > ähnlichen 
Geruch. Von den altern Pbarmacologen wur- 
den sie zu den vier grössern heissen 
Saamen (Semina calida majora) gerechnet. 
Sie wirken ziemlich reizend, was vorzüglich 
auf Rechnung des in ihnen enthaltenen flüch- 
tigen Oeles kommt. Man vermengt sie oft 
mit manchen Nahrungsmitteln, um ihre Ver- 
dauung zu befördern. Den Aufguss von zwei 
Drachmen Kümmelsaamen auf eine Pinte Was- 
ser giebt ein schwach erregendes Getränk ab, 
welches besonders auf das ausbauchende Sy- 
stem wirkt Das Pulver des Kümmelsaamens 
ist in der Gabe von einer halben bis ganzen 
Drachme zuweilen mit Vortbeil bei der Be- 
handlung der Eingeweidewürmer benutzt wor- 
den. Man benutzt es ferner bei manchen ner- 
vösen Koliken, bei denen sich imDarmkanale 
viel Gas entbindet Uebrigens kpmmen diese 
Eigenschaften den Früchten oder Saamen der 
meisten übrigen Pflanzen aas der Familie der 
Umbelliferae ebenfalls zu. [Als Präparate hat 
man davon das Kümmel öl (Ol. carvi), das 
Wasser (Aqua carvi) und den Geist (Spiritus 
carvi).] (A. Richard.) 

CARUNCULA, eineCarunkel, einFleiscb- 
wärzchen; fr. Cornoyite ; engl. Coruncie. Mit 
diesem, jetzt wenig gebräuchlichem Worte be- 
zeichnete man ehemals gestielte Fungositäten 
oder kleine Polypen , die man jedesmal , wenn 
nach einem oder mehreren syphilitischen Aus- 
flüssen eine Harnverhaltung eintrat, in der 
männlichen Harnröhre als vorhanden annahm. 
Andreas Lac mm, Alphons Ferri, Paraeus 
und selbst Astruc nahmen das Daseyn solcher 
kleinen Tuberkeln an, die auch manchmal un- 
ter dem Namen Caruncnlae urethrae beschrie- 
ben worden sind; allein Dionis , Saviard, 
Morgagni, Lafaye, J. L. Petit, Hunter, 
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Sharp, Britnner, Girtahner besau U und 
viele andere Schriftsteller haben durch zahl- 
reiche und beweisende pathologisch - anatomi- 
sche Untersuchungen dargetban , dass ihre 
Vorgänger in einem grossen Irrthume befan- 
gen waren , wenn sie die durch die Verdickung 
und Verhärtung der Harnröhrenwandungen an 
der Stelle , welche der Sitz einer blennorrhoi- 
scben Entzündung gewesen war, veranlassten 
einfachen Harnröhrenverengerungen für Carun- 
kein nahmen. Fast alle neuere Aerzte theilen 
diese letztere Ansicht; und man darf jetzt 
nicht mehr, wie früher, die Materie eines Aus- 
flusses aus der Ruthe für die Eiterung eines 
tief in der Harnröhre gelegenen Geschwüres 
ansehen. Zahlreiche Beobachtungen beweisen 
dagegen, dass in den äusserst seltenen Fäl- 
len , wo Veracbwärungen solcher Art sich kund 
geben , niemals ans ihrer Vernarbong so um- 
fängliche Brücken nnd Auswüchse hervorgehen 
können, dass dadurch der Durchgang des 
Harns unterbrochen würde. 

Wie dem auch seyn mag, so darf die Be- 
nennung Caruncula, der man fast immer 
das Beiwort v eueren oder syphilitica 
beifügt , nicht aus der medicinischen Sprache 
veibannt werden; denn mit dieser Modifika- 
tion ist sie unerläßlich , um das Verständniss 
der alten Schriftsteller zu erleichtern ; auch 
kann man damit alle Geschwülste , Vegetatio- 
nen und Auswüchse, welche sich auf der 
Oberfläche der Haut oder auf den Schleim- 
membranen in Folge des Eingriffes des syphi- 
litischen Giftes entwickeln, bezeichnen (siebe 
Verengerung der Harnröhre, Harn- 
verhaltung). (L. V. Lacwead.) 

CARUNCULA, Karunkel; fr. Caroncule. 
Man bezeichnet damit 1) einen kleinen, rüth- 
lichen, im grossen Augenwinkel gelegenen, 
und durch eine Anhäufung von Schleimbälgen 
gebildeten Körper, es ist diess die Carun- 
cula lacryinalis; 2) kleine Erhabenhei- 
ten , welche man bei den meisten Frauen im 
Eingange der Scheide findet und Carun- 
culae myrtiformcs genannt werden; 
3) die Fleiscbwärzchen oder rötblichen Gra- 
nulationen, welche sich auf der Oberfläche 
eiternder Wunden erheben. (A. Beclard.) 

CARUS, *«poe, der Schlaf, der Todten- 
schlaf, Karus; fr. Carus; engl. Carus, Le- 
thargy. Man bezeichnet damit einen so tie- 
fen Grad von Betäubung (assoupissement), 
dass man ihn durch kein Erregungsroittel be- 
seitigen kann. Manche Schriftsteller fügen 
hinzu , dass diese Erscheinung ohne beträcht* 
liehe Störung im Kreislaufe nnd in der Respi- 
ration Statt findet nnd nennen Coma oder 
Lethargie Betäubung mit Fieber; allein 
diese Unterscheidung verdient wenig Beach- 
tung. [ Mason Good nennt das achte Ge- 
schlecht »einer vierten Classe (Neurotica) 
und vierten Ordnung (Systatica) Carus, 

fc«,«U d. ,u-d,c. WiNMHk. HI. 
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Tu r pur, und unterscheidet sechs Speeles des 
Carns: C. Asphyxia, C. Exstasis, C. Cata- 
lepsia, C. Lethargus, C. Apoplexia und C. 
Paralysis, von denen natürlich blos die Spe- 
eles Lethargus hierher gehört.] Der Ausdruck 
Carus deutet nur einen Zustand der Gebirn- 
verriebtung an und keineswegs die organische 
Ursache, die Natur derGehirnaffection, wel- 
che diesen Znstand hervorbringt. Unsere De- 
finition des Carus bezieht sich ebenfalls auf 
die Aufhebung der Gehirn Verrichtungen, wel- 
che in Folge einer etwas starken Erschütte- 
rung des Gehirns, eines Ergusses, oder einer 
Ausscbwitzung von Blut, Eiter oder Serum 
in s Innere der Schädelhöhle , sie mögen nun 
in s Gehirn, seine Höhlen oder in die Hirn- 
häute Statt finden ; «der in Folge von Gonge- 
stionen, von Gehirn- oder Gehirnbäuteent- 
zündungen; oder von Druck aufs Gehirn 
durch faarige , knöcherne , krebsige Ge- 
schwülste u. s. w. im Innern des Schädels 
veranlasst, eintritt. Diese Definition umfasst 
auch den dritten Grad der Trunkenheit, da« 
Schnarchen, in welches gewöhnlich der 
epileptische Anfall übergeht, jenen ungewöhn- 
lichen Schlaf , welcher Tage, Wochen, Mo- 
nate und selbst Jabre lang, beinahe olwe 
Unterbrechung fortwährt und den man oft 
nicht einmal momentan zu beseitigen vermag ; 
die Erstarrung, welche das Erfrorenseyn 
cbarakterisirt , so wie die, welche man bei 
Tbieren, die den Winter über schlafen, be- 
obachtet; eudlich ist der cataJeptiscbe , ex- 
statische Zustand oft auch eine dem Carua 
ähnliche Affection. Der Carus wird gewöhn- 
lich als der dritte Grad der Betäubung ange- 
sehen; die Schlafsucht bildet den ersten, 
und das Coma den zweiten. Berücksichtigt 
man das , was so eben über die verschiedenen 
Ursachen des Carus gesagt worden ist, so 
sieht man leicht ein, wie gering der Nutzen 
dieser rein ») automatischen Eintbeilungen ist. 

CARYOPHYLLATAE RADlx! T Geum 
urban um. 

CARYOPHYLLEAE; franz. Caryopliyl- 
MB*. Eine Familie der Dicotvletonen l»oly- 
petalcn. Die Nelke bildet den Typus dieser 
natürlichen Ordnung, deren Gattungen sich 
hinsichtlich ihrer medicinischen Eigenschaften 
nicht besonders auszeichnen. Die meisten 
Caryopbylleea sind kraotartige Pflanzen von 
einem faden Geschmack, der bei einigen 
etwas bitter ist. Dieser bittere Geschmack 
tritt ziemlich deutlich bei m Seifenkraut (Sa- 
ponaria officinali. L.) und bei einigen 
Arten, die man ihm zuweilen substitoirt, wie 
Lychnis dioica und Lvcbnis cbalce- 
donica, die in der Syphilis und in den 
chronischen Hautkrankheiten als sebweisstrei- 
bend benutzt werden , hervor. Man kennt un- 
ter den CaryopfayUeen keine giftigen Pflanzen. 

(A. RlCBARß.) 

4 
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CARY OPHYLLI ABOMATICI, 
nägolein, Gewürznelken; franz. Gerofle oder 
Clous de girofle; engl. CLcws, MoUier CLoves, 
Fusses. So nennt man dieBlütbenknospen de« 
Gewürznelkenbaums (Cary opby Hut aro- 
roaticna L), welcher In die Familie der 
Myrtaceae nnd in die lcosandria Monogynia 
gekört. Der Gewürznelkenbaum ist , wie alle 
andern Gewürzbüume, in Ottindien einbei 
misch ; er wachet auf den Btolucken und" auf 
Amboina. Kr wird auf laie de France und 
de Bourbon , auf den Antillen und in Cayenne, 
von wo au« man jetzt eine »ehr grosse Menge 
Blütuen für den Handel bezieht, angebaut 
Dieter Baum itt 15 bit 21) Fntt hoch , bat 
eine py ramidenäbnliche Form und behalt seine 
Blätter Jahr ant Jahr ein. Letztere tind ent 
gegengetetzt, eiförmig, ganzrandig und etwas 
lederartig. Die Blütuen sind rosenrotb und 
bilden an der Spitze der Aeste prächtige Trau- 
hendolden. Man sammelt diese Blütbchen , be- 
vor tie noch aufgebrochen sind, ein, trocknet 
sie in der Sonne und bringt tie unter dem Na- 
men Gewürznelken nach Europa. 

Die Gewürznelken haben eine bräunliche 
Farbe ; tie betteben aot zwei Theilen , einem 
untern, länglichen, der tich nnch oben in 
einen vierzähnigen Umschlag endiget; es ist 
diess der Kelch, welcher mit dem Fruchtkno- 
ten zusammenhängt Der andre ist eine Art 
kleinen, kugligen Knopfs, welcher sich auf 
dem oben» Tbeile des vorigen befindet, nnd 
ans noch nicht aufgeblühten Blumenblättern 
und Staubgefästen besteht Ant 1000 Thei- 
len Gewürznelken bat lYommsdorff 180 Tbeile 
flüchtigen Oeles, 170 Tbeile einer extractiv- 
stoffähniiehen nnd adttringirenden Materie, 
130 Tbeile Gnmmi, 60 Theile Harz. 280 
Thetle Pflanzenfaser und 180 Theile Wasser 
gezogen. [Ausser diesen Bestandteilen ent- 
halten tie noch einen besondern von Böget 
und lAtdibert entdeckten barzäbnüchen , cry- 
stallinischen Stoff, den Bonastre Caryo- 
p b y 1 1 i n nennt. ( Jourti. de pbarmacie. X. Join 
1824, p. 316 u. XI. Fe\r. 1825, p. 101—*.)] 
Das düebtige Od der Gewürznelken ist schwe- 
rer als das Wasser; frisch bereitet ist es farb- 
los, nimmt aber später eine bräunliche Farbe 
an. Sein Geruch ist sehr aromatisch und an- 
genehm ; sein Geschmack itt brennend scharf. 

Man moss die braunen und schweren Ge- 
würznelken auswählen; denn man vermengt 
tie ziemlich oft im Handel mit solchen , aut 
denen man das flüchtige Oel durch Destilla- 
tion gewonnen hat. Man erkennt diese leicht 
daran, dass sie leichter, heller sind, und das« 
ihr Geschmack nicht so aromatisch itt 

Die Gewürznelken tind eins der gesuchte- 
sten Arome, und eint von denen, die man in 
Europa am meisten benutzt Alt Heilmittel 
braucht man tie selten; doch besitzen sie 
energische Eigenschaften , die man ihnen 

Selbst in schwachen 



Reizung : Beschleunigung des Blutlaufet, Ver- 
mehrung der thierischen Wärme , der Abson- 
derungen u. s. w. Man must mit der Gabe, 
in welcher man tie verordnet, tehr behuUaui 
sey n ; denn durch das in to grotter Menge in 
ihnen enthaltene wetentlicbe Oel werden sie 
irritirend, wenn man tie in etwas hober Gabe 
verordnet. Die Gabe kann fünf bis sechs Gran 
in Pulverform, mit eben so viel Zucker ver- 
mengt, sejn. Da der Wem und der Alkohol- 
ebenfalls die wirksamen Stoffe der Gewürz- 
nelken aufnehmen, so bereitet man daraus 
eine Tinctur und einen Wein. Man giebt 20 
bis 30 Tropfen von der ersterea auf einem 
Stückchen Zucker , oder in einer Taste voll 
einet pattendea Vehikel« und ein bia zwei 
Drachmen des Weines , wenn man die Thütig- 
keit des Verdauungskanals oder des Magens 



bei 



die eines 



Heizet be- 



dürfen, anregen will. Detten ungeachtet wer- 
den, wie gesagt, die Gewürznelken in der 
Therapie wenig benutzt. Ihr flüchtiges Oel 
gebraucht man gewöhnlich, um eine kleine 
baumwollene Kugel darein zu tauchen, und 
sie in s Innere cariöter Zähne zu bringen, und 
dadurch den blos gelegten Nervenfaden zu 
cauterisiren. Allein abgerechnet dass dieses 
Mittel nicht immer hilft, ja häufig den Schmerz 
vermehrt to bewirkt et auch manchmal in den 
benachbarten Zähnen Caries und man must 
tich deshalb seiner enthalten. 

Die Früchte des Gewürznelkenbaumt , wel- 
che fast trockene, Haselnussgrosse , mit den 
Zähnen des Kelches gekrönte Beeren sind, 
besitzen faxt die nämlichen Eigenschaften. 
Man benutzt sie ebenfalls alt Arome, öder 
übet zuckert sie auch und es bedienen sich 
ihrer mit Vortheil die Seeleute auf langen 
Reisen, um der Entwickelung des Scorbut* 
vorzubeugen. Seine Rinde hat eine falb 
gelbe Farbe, einen aromatischen Geruch und 
Geschmack. Man findet sie manchmal im 
Handel mit der von Myrtus Caryopbyl- 
lata L. unter dem Namen Gewürznelken- 
zimmt vermengt. Diese Rinde ist weit weni- 
ger aromatisch und nicht so gesucht als die 
Zimmtrinde von Cey lon. (A. Richard.) 

CASCARILLAE CORTEX seu CORTEX 
ELEUTHERANUS s. ELUTERIAE , Catca- 
rillenrinde, graoe Fieberrinde,' Schakarill, 
Cbacrille; franz. C&scariUe; engl. Cascarüla 
Bark. Der Name Cascarüla ist spani- 
schen Ursprungs und bedeutet kleine Rinde. 
Die Cascarille ist die Rinde eines Strauches, 
den man allgemein als Croton cascarüla 
L. aut der natürlichen Familie der Euphorbia- 
ceae und der Monoecia Monadelpbia angiebt 
[Nach Wright (Lond. med. Joorn. Vol. VIII. 
p.217) kommt die officinelle Cascarillrinde von 
Croton Elnteria Sw. (Clntia Elateria L.)] Er 
wächst in verschiedenen Theilen America's, 
in Virginien. in den Floridas, in 
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auf St. Domingo , auf den Inseln Babama nnd 
Elenthera, ■ einer von den Inaein Lucayes, 
daher der Name Cortex Eleutheranus, 
den man ihr gewöhnlich in den Pbarmacieen 
giebt. Diese Rinde kommt in kleinen zusam- 
mengerollten Platten , die eine bin zwei Linien 
dick sind , änsserlich , wo sie oft quer aufge- 
riMen sind, eine granlicbe, innerlich eine 
eisenrotbe Farbe haben. Ihr Bruch ist harzig, 
ihr Geruch unbedeutend , ihr Geschmack bitter, 
scharf and sehr aromatisch. Auch he- 
tan manchmal die Cascarille mit dem 
Namen aromatische China. Wenn man 
nie verbrennt, so verbreitet sie einen sehr 
im riechenden weitstieben Rauch, den 
gewöhnlich der Entbindung einer gerin- 
gen Menge darin enthaltener Benzoesäure zu- 
schreibt. Die Chemiker haben in dieser Rinde 
viel LIarz , ein flüchtiges grünes Oel mit einem 
sehr angenehmen aromatischen Gerüche, ein 
bitteres Frincip und Schleim gefunden. 

Medicinische Eigenschaften nnd 
Gebrauch d er Cascarille. — In klei- 
nen Gaben veranlasst die Caacarille im Magen 
ein Gefühl von Wärme, die sich gewöhnlich 
auf die meisten übrigen Organe verbreitet, 
vorzüglich wenn die Gabe stufenweise ver- 
mehrt wird. Es treten dann die verschiede- 
nen Erscheinungen ein, welche solche Mittel, 
die zugleich tonisch und reizend sind, hervor- 
bringen. Diese Rinde hat grosse Ähnlichkeit 
mit manchen Cbinaarten , vorzüglich mit der 
orangegelben China. China aurantiaca, 
welche vermöge der in ihr enthaltenen aroma- 
tischen Stoffe zn gleicher Zeit erregend und 
ton weh ist. Auch hat man besonders von der 
Cascarillarinde bei der Behandlung intermit- 
tirender und remittirender Fieber Gebrauch 
gemacht. Mehrere Schriftsteller haben sie 
röcksichtlich ihrer Wirksamkeit gegen die 
Fieber nicht blos mit der China verglichen, 
sondern sie Ihr sogar vorziehen wollen; weil 
sie sich in mehreren Fällen , wo die China er- 
folglos angewendet worden war, wirksam be- 
wiesen habe. Allein diese Meinung bat viele 
Widersacher gefunden , und Bergius , Gullen 
und Schvrilgue haben über die Fieber ver- 
treibende Kraft der Caacarille Zweifel erho- 
ben. Indessen bewirkt dieses Mittel zn be- 
trächtliche Veränderungen, als dass man es 
unter die nnkräftigen Substanzen verweisen 
könnte. Ea giebt Fälle, wo ihr Gebrauch 
die Wirkung der China, wenn man beide Rin- 
den mit einander vermengt, befördern und 
steigern kann. Wenn man z. B. den Verlauf 
eines Wecbselfiebers bei einem sehr schwa- 
chen, oder mit einem weichen , lymphatischen 
Temperamente begabten Subjeete unterbre- 
chen will , so wird ein Zusatz von einer bis 
zwei Drachmen Cascarillapulver zur China die 
Wirkung dieser letzteren weit sicherer machen. 

Man bat auch den Gebrauch der Cascarille 
bei chronischen Dysenterien nnd hartnäckigen 



Diarrhöen sehr gerühmt. Bevor man aber 
dieses Mittel anwendet, muss sieb der Arzt 
vollkommen überzeugen, dass keine Sympto- 
me \on örtlicher Reizung vorhanden sind, 
denn nur in diesem Falle kann die Cascarille 
vorteilhaft wirken. Dasselbe gilt von ihrem 
Gebrauche bei den sogenannten passiven 
Hämnrrbagieen ; er verlangt die nämliche 
Vorsicht. 

Gabe und Form. — Sie sind die näm- 
lichen wie bei der China; man benutzt sie 
meistenteils in Pulverform. Diejenigen, wel- 
che sie allein gegen die Wechselbeber verord- 
net beben, gaben sie zu zwei bis vier Drach- 
men , auf mehrere Dosen vertbeilt. Will man 
sie mit der China vermengen, ao verbindet 
man sie mit ihr in dem Verbältnisse von einem 
Viertel , oder einem Achtel der ganzen Gabe. 
Einige Schriftsteller lassen da» Cascarillcn- 
und Khabarberpulver vermengen, und verord- 
nen da\on einige Gran vor dem Essen, um 
die Verdauungskraft des Magens, im Fall er 
einer Reizung bedarf, zu vermehren. Das 
Extract und die weingeistige Tinctnr der Cas- 
carille werden jetzt wenig angewendet. 

(A. Richard.) 

CASSERII FONTICULUS, die Seitenfon- 
tanelle, Fonticulus lateralis; s. Cranium 
und Foetns. , 

CASSIA, Kassin. Eine Gattung aua der 
natürlichen Familie der Leguminosae Juss. 
nnd der Decandria Monogy nia L. 

Cassia absns; fr*m. Absus. Eine jäh- 
rige Pflanze, welche in Aegypten und Cey- 
lon wächst. Ihre Saamen [die sogenannten 
Chicbmsamen] werden nach dem Berichte 
einiger Reisenden in Aegypten bei der Be- 
handlung der Augenentzündung in dem Augen- 
blicke, wo sie eintritt, angewendet. Zu die- 
sem Zweck werden sie gepulvert, zü gleichen 
Theilen mit gestossenem Zucker vermengt, 
und mit einer -kleinen Pincette zwischen die 
Augenlieder gebracht. Diese Pflanze ist in 
Frankreich und Deutschland ganz ungebräneb- 
licb. Frosp. Albin giebt in seinem Buche über 
die Pflanzen Aegyptens (pag. 37. Cap. XXXI.) 
eine gute Abbildung , sagt aber nicht ein Wort 
von ihren Eigenschaften und ihrem Gebrauche. 
[In Deutschland bat sie Frank besonders em- 
pfohlen, allein neuerlich in Preosscn, beson- 
ders von Rust damit angestellte Versuche 
haben ihre heilsame Wirkung gegen obige 
Krankheit nicht bestätigt.] 

Cassia fistula, Cassia nigra, so- 
lo tiva, Röhrencassia ; fr. Caneficier; engl. 
Purging Cassia. Dieser Baum ist in Aegy- 
pten, Arabien, Persien und Ostindien einhei- 
misch und erlangt daselbst eine beträchtliche 
Höbe. Seine Blätter sind zusammengesetzt, 
ungleich gefiedert, und haben viel Aebnlich- 
keit mit den unsers Nussbauros. Seine Früchte 
sind cylindriscb, ungefähr einen Fuss, manch- 
mal selbst sogar bis zu 18 Zoll lang. Sie sind 
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runzlieh und innerlich dunkelbraun ; inner- 
lich sind Ac. durcb horizontale Scheidewände 
in eine grosse Menge Fächer abgetheilt. In 
jedem Fache findet man einen eiförmigen, 
abgeplatteten , glatten , Kehr harten , in einer 
rothbräunlicben Palpe, die einen säuerlichen 
und schwach zuckrigen Geschmack hat, be- 
findlichen Saamen. Seine Hülfen, «eiche 
besonders von den Antillen and \nm süilame- 
ricanischen Festlande, wo die Röhrencassia 
seit langer Zeit einheimisch gemacht worden 
ist, zu nns kommen, führen den Namen 
Röhrencassia, fr. Cause en bdtons. Man 
Inns* die ganz schweren und vollen auswählen 
und die schimmeligen und zd leichten ver- 
werfen. Will man das Mark davon trennen, 
so öffnet man die Hülsen, welche aus zwei 
innig mit einander verbundenen Längenklap- 
pen bestehen und nimmt behutsam das in den 
Fächern befindliche Mark heraus. 

Vauquelin hat gefunden , dass das Mark der 
Röhrencas>>ia heinahe aus denselben Stoffen, 
wie unsre einheimischen schleimig zuckerigen 
Fruchte, besteht; dieser geschickte Chemiker 
fand darin Gallerte, Gummi, Kleber, Zucker, 
einen K»traclissto(T und eine pareneb) um- 
tose Substanz. 

Das Mark der Röhrencassia ist, wenn es 
noch frisch und durch die Gäbrang noch nicht 
verändert worden ist, ein sehr angeochm 
schmeckendes Heilmittel. In der Gahe von 
ungefähr zwei Unzen , bald nach einander ge- 
nommen, wirkt es leicht abführend. Doch 
wird es häufig von dem Magen verdaut und 
bringt dann keine Wirkung auf die Därme 
hervor. Wenn der Magen die abführende 
Wirkung der Cassia nicht zerstört bat, so 
veranlasst sie nach drei bis vier Stunden 
leichte Koliken , die man gewissennassen für 
ein ankündigendes Zeichen ihrer Wirksamkeit 
ansehen kann. Die abführende Wirkung der 
Köhrencassia ist so mild , dass man sie selbst 
bei Entzündungen und Fiebern verordnen kann, 
wenn man es nämlich für nöthig hält, die im 
Dickdarme angehäuften Materien auszuleeren. 
Es besitzt dieses gehörig verdünnte Mark eine 
ganz ähnliche Wirkung wie die der schleimig 
zuckerigen Früchte , die bekanntlich allgemein 
als kühlende Mittel angewendet werden. Wegen 
dieser abführenden und kühlenden Wirkung 
darf man es unter manchen Umständen nicht 
v erordnen. So z. B. würde sein Gebrauch Per- 
sonen mit einem lymphatischen Temperamente, 
solchen , die an einer habituellen , durcb eine 
Erschlaffung des Dickdarms veranlassten Ver- 
stopfung leiden , nicht zusagen ; während es 
dagegen bei sehr reizbaren Frauen und Kin- 
dern , bei Individuen mit einem wesentlich 
galligen Temperamente sich nützlich beweisen 
wird. 

Man bereitet das Mark der Röhrencassia 
auf verschiedene Weise zu. Wenn man es von 
denSaamen gesondert und durch ein Haarsieb 



bat gehen lassen, so erhält es den Namen 
gereinigte Cassia (Casst mondee). In 
diesem Zustande verordnet man gewöhnlich 
die Röhrencassia, wenn man sie in Form eines 
Tränkchen* oder einer Tisane nehmen lassen 
will. Man verdünnt davon zwei Unzen mit 
einem Pfunde Wasser oder Molken, welche 
der Kranke binnen einer bis zwei Stunden 
nehmen muss. Wenn man die gereinigte Röh- 
rencassia mit einer gewissen Menge Zuckers 
vermengt, und sie einige Zeit lang der Ein- 
wirkung einer gelinden Wärme unterwirft, so 
erhält man eine Art dicken Sjrups, der unter 
dem Namen Cassia cocta, Pulpa cassiae, 
Cassia solativa, fr. Cassecuüe, bekannt ist. 
Dieses Präparat, welches man mit Orange- 
blüthwasser aromatisirt, ist sehr angenehm, 
und man verordnet es gewöhnlich löffelweise 
bis zur Gabe von zwei bis drei Unzen. End- 
lich bereitet man auch das Kxtractum 
cassiae, wenn man das Pareneb) m dieser 
Substanz mit Wasser verdünnt., welches man, 
nachdem es durch ein Haarsieb geseibet wor- 
den ist, langsam verdampfen lässt. Diese« 
Präparat wird weniger angewendet, und seine 
Gabe ist ungefähr eine bis anderthalb Unzen, 
die man gewöhnlich des Abends bei m Schla- 
fengehen nehmen lässt, weil es in der Regel 
erst sehr lange Rachher zu wirken anfängt. 

(A. Richard.) 
Cassiae cinnamomeae cortex, 
[Cassienzimmt, weisser oder flacher Zimmt, 
Zimmtsorte, sinesiseber, englischer oder fran- 
zösischer Zimmt. Diese Rinde ist dem ächten 
Zimmt ähnlich, wird aber in kürzeren, dickeren 
Stücken, die mehr gelb sind, einen schärfern 
Geschmack und einen nicht so angenehmen 
Geruch' haben, zu uns gebracht, und kommt 
von einem sehr ähnlichen Baume, Lauras 
cassia, engl. Wild Cinnamom tree , Mala- 
bar Cinnamom tree, Cassia lignea tree , wel- . 
eher auf Sumatra, Java, inMalabar, Ceylon 
und auf Martinique wächst und von Manchen 
für eine Varietät des Lnurus Cinnamomum 
gehalten wird. Bucholz fand in 1000 Thei- 
len Cassienzimmt: 8 TL eile ätherisches Oel ; 
40 eigentümliches Harz , dem Gerbestoff ver- 
wandt; 146 Gummi; 643 tragantäbnlichen 
Stoff und Holzfaser. Das ätherische Oel ist 
nach Vauquelin in dieser Rinde weit schärfer 
als in der Zimmtrinde, übrigens mit ähnlichen 
andern Bestandteilen verbunden. Buchner 
fand in einer Zimmtsorte gar kein ätherisches 
Oel, dafür aber Benzoesäure, welche auch 
nach frühem Untersuchungen darin vorhanden 
ist. Ihres wohlfeilen Preise« wegen kann sie 
als ein Surrogat des Zimmtes benutzt werden, 
weshalb man jetzt auch von dem Cassien- 
zimmte mehr als von dem ächten Gebrauch 
macht.] 

Cassiae flores seu calicei, [Clavelli 
cinnamomi, Zimmtblütben, Würznägel, Cassia- 
blumen ; engl. Cassia buds. Früher hielt 
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sie für die noch nicht aufgebrochenen getrock- 
neten Blütben oder \ielniebr Kelche, sowohl 
den ächten Zim int bau ras Lauras clnnamomon, 
als des Laurus cassia L. Nach Marshai »her 
sind ea die Receptacoia und unreifen Saara en, 
und zwar, wie es scheint, nicht des ächten 
Caneelbaums, sondern einer ostindiscben Art 
des Lauras , und vielleicht wie Ate* v. Esen- 
beck angiebt, von Laurus Malabathrun*. Die 
Zimmtblütbeo äbaeln in ihrem Gerüche und Ge- 
sebraacke dem Zimmt, sind aber schwächer und 
nicht so angenehm. Man kann sie ihres wohlfei- 
len Preises wegen als ein Surrogat des äcbten 
Zünmts benutzen. Auch bereitet man aus 
ihnen destillirte Wässer, Tincturcn , Syrupe 
und ein destillirte« Oel; doch kommen alle 
diese Präparate denen vom ächten Zimmte an 
Stärke und Annehmlichkeit bei weitem nicht 
gleich.] 

Cassiae ligneae neu Xyl ocassiae 
corte ic, [Cassienrinde, Mutterzimmt. Diese 
Kinde soll von einer Art Lau ms kommen, die 
der Laurus cinnamomum sehr ähnlich ist und 
der L. Burmann den Namen Laurus Malaba- 
tbrum beigelegt bat. Er wächst in Bfalabar. 
Die Cassienrinde int in ihrem Ansebn und im 
Geschmack und Geruch dem ächten Zimrot 
•ehr äbnlicb, doch ist ihr Geruch und Ge- 
schmack bei weitem nicht so stark. Auch 
lässt sie sich ausserdem durch den vielen 
Schleim, der sieb beim Kauen entwickelt, 
leicht unterscheiden. ihr Bruch ist nicht 
•plittrig, sondern glatt. Sie ist, da wir an 
dem Cassienziramt und Zinimtblüthen bessere 
Surrogate für den ächten Zimmt haben , ent- 
behrlich. Man bat sie hauptsächlich bei Me- 
trorrbagiecn , Leucorrhöeen und Durchfällen 
benutzt.] 

CASTOREUM, Bibergeil; fr. Castoreum; 
engl. Castor. Man nennt so eine Substanz, 
eigentümlicher Art, welche in zwei birnför- 
migen Taschen, die bei den Bibern unter der 
Bauchhaut und so nahe an den Gescblecbu- 
tbeilcn liegen , das« man sie lange Zeit für 
die Hoden des männlichen Bibers gehalten bat, 
obschon man sie auch bei den weiblichen In- 
dividuen findet, abgesondert wird. Diese Sub- 
stanz trägt in dem Augenblicke , wo das Thier 
getödtet worden ist, nicht die Kennzeichen 
an sich, woran man sie in unsern OfGcinen 
erkennt; denn sie ist dann flüssig, gelblich, 
von einer Syrupsconsistenz und besitzt einen 
starken, durchdringenden und stinkenden Ge- 
ruch. Das im Handel vorkommende Casto- 
reum dagegen ist, wie es aus Sibirien und 
Nordamerica zu uns kommt, fest, trocken, 
bräunlich, zerreiblich wie die Harze, und bei 
weitem nicht so stark riechend. In diesem 
Zustande erkennt man es auch noch an den 
häutigen, mit Scheidewänden versebenen Ta- 
i sehen , die es enthalten , und die zu zweien 
beisammenliegen ; an ihren vertrockneten Aus- 
führungsgängen ; an seinem glasigen Bruche, 



wenn es kalt ist; an der Art und Welse, wie 
es sich erweicht und aa den Zähnen anhängt, 
wenn man es kaut. Mit Hülfe dieser Kenn- 
zeichen lassen sich auch leicht die meisten 
Verfälschungen erkennen, welche der Betrug 
mit diesem trefflieben Heilmittel, das man 
selbst manchmal in seinen eigenen Behältern 
durch ein Gemenge von Erde und stinkenden 
Gummiharzen, z. B. G. galbanum und aramo- 
niacum ersetzt , vorgenommen hat. Man be- 
merkt dann ausser der Farben - und Consl- 
stenzverschiedenbeit keine Spuren mehr von 
häutigen Scheidewänden, welche die Taschen 
in Zellen abtheilten. 

Viele Chemiker haben sich nach und nach 
mit diesem interessanten thieriseben Produkte 
beschäftiget. Nach den neuesten Anal) sen von 
Bouillon - Lagrange und Laugier findet man 
in dem Castoreum ein riechendes flüchtiges 
Öel, Benzoesäure, ein Harz, eine dem Fett- 
wachs ähnliche fettige Materie, oder wirk- 
liches Cholesterin; einen rölblichen Farbestoff, 
Schleim, basischkoblensaure Kali-, Kalk- und 
Ammoniaksalze, und endlich Eisen. [Nach 
Bizio enthält das Castoreum noch einen be- 
sondern Stoff, den er Castorin genannt 
bat. Er ist im Wasser wenig löslich, im Aetber 
und Alkohol löst er sich aber weit besser auf 
(s. Castorin).] 

Das Bibergeil besitzt eine reizende Kraft, 
weshalb es sich manchmal bei adynamiseben 
Fiebern und den Tjpbusarten nützlich beweist, 
und bat auf das Gehirn einen solchen Eintluss, 
dass man es mit glücklichem Erfolg zur Be- 
seitigung krankhafter Zufälle und zur Wieder- 
herstellung der gestörten Tbätigkeit des Ner- 
vensystems anwenden kann. In der Gabe von 
fünf bis zehn Gran geben sich die erregenden 
Wirkungen des Castoreums nicht sehr kund; 
es entwickelt sich blos im Magen eine gelinde 
Wärme, in der Gabe von einer oder zwei 
Drachmen macht es, wie es lliouvenel an 
sich selbst erfahren hat, den Puls häufiger 
und entwickelter und hebt die Kräfte. Es 
kann dann selbst Neigung zum Erbrechen be- 
wirken, weshalb es von Stcüil und Junker aus 
der medicinischen Praxis verbannt worden ist. 

Unsre Zeitgenossen theilen keineswegs die 
Meinung dieser beiden berühmten Männer; 
sie verordnen zwar sehr selten das Castoreum 
wegen seiner erregenden Eigenschaft, be- 
nutzen aber häufig sein Vermögen , den abnor- 
men Zustand des Gebirns und Nervensystems 
zu modificiren ; ein Vermögen , welches von 
vielen ausgezeichneten Praktikern , \oa-Aetius 
und Alexander von Trolles an bis auf unsre 
Tage anerkannt worden ist. Sie geben es 
z. B. mit grossem Vortbeil bei Convulsionen, 
Herzklopfen, convolsivischem Schluchzen, Hy- 
aterie, Hypochondrie, Epilepsie, nervösem 
Asthma o. s. w. Oft bewirkt dieses Mittel 
auch das Wiedereintreten der Menstruen , in- 
dem es einen Zustand von Gebärmutterkrampf, 
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welcher die Amenorrhoe verursachte, beseitigt, 
wiewobt diese emmeniagogiscbe Wirkung auf 
Rechnung der excitirendcn Kraft dieses Mit- 
tel« zu setzen ist. Deshalb wird es auch in 
manchen Fällen von Unterdrückung der Lochien 
dienlich seyn, dasCastoreom anzuwenden, wie 
es mehrere Male Tliouvenel mit Erfolg getban 
bat. Man kann ferner mit Recht auf eine gute 
Wirkung desselben bei manchen acuten Bru«t- 
krankbeitea reebnen, deren Lösung dorch 
Schweisse oder Auswurf vermöge eines krank- 
haften Zustan des gehindert wird, wns man an 
der Beschaffenheit des Pulses und der gebin- 
derten Respiration erkennt. 

Man verordnet das Castoreom in Pulver- 
oder Pillenform in der Gabe von 10 bis 30 
Gran , die man bis auf eine oder zwei Drach- 
men und darüber steigern kann , ein , zwei 
oder drei Mal binnen 24 Stunden. Man kann 
es auch in Suspension in einem wassrigen 
Vehikel geben, oder mit Hülfe des Alkohols 
oder Aethers eine Tmctur daraus bereiten. 
Diese sehr diflunible Tinctnr lässt man in der 
Gabe von 10 bis 30 Tropfen auf Zucker, oder 
in einem passenden Tränkeben nehmen. Man 
netzt sie auch in der Gabe von einer bis zwei 
Drachmen zu Klystiren , die sehr beruhigend 
wirken. Tränkt man Baumwolle damit und 
bringt sie in den Gehörgang, so wird damit 
schnell das Ohrensausen beseitiget; ebenso 
entfernt es auch, unter die Nase gehalten, 
vermöge seines Geruchs den Schwindel. 

(Hipp. Cloojuet.) 

CASTORIN [fr. Castorine. Das Castorin, 
welches nach Bizio das wirksame Princip des 
Castorenms seyn soll, ist weder sauer, noch 
alkalisch ; es ist fest , krystaHisirt in dünnen, 
langen, durchscheinenden und bündeiförmigen 
Prismen; es bat einen dem Castorcuin ähn- 
lichen Geruch und einen kupferartigen Ge- 
schmack. Diese in kaltem Wasser und kaltem 
Alkohol fast unlösliche Substanz löst sich in 
100 Theilen kochenden Alkohols auf. Die 
Schwefelsäure und die Essigsäure lösen sie 
kalt auf. Man gewinnt es , wenn man einen 
Theil Castoreuin mit sechs Theilen Alkohol 
kochen läs«t , filtrirt und die Flüssigkeit sich 
selbst überlässt, wo dann das Castorin sich 
allraählig niederschlägt.] 

CASTRAT, Castratos; fr. Castrat Ein 
Individuum , an welchem die Castration ver- 
richtet worden ist (siehe Castration und 
Eunuch). 

CASTRATION, Castratio; fr. und engl. 
Castration. In der strengsten Bedeutung des 
Wortes versteht man darunter die Hinweg- 
nabme der beiden Hoden , auf welche Weise 
und unter welchen Umständen sie auch Statt 
gefunden haben mag. Mit Hintenansetzung 
des natürlichen Wortsinnes aber versteht man 
oft noter der Castration die Hinwegnabme 
eines einzelnen Hoden, vorzüglich wenn sie 
durch eine chirurgische Operation Statt findet 



CASTRATION 

Hieraus gebt die Notwendigkeit hervor, die 
Castration in eine vollkommene nnd unvoll- 
kommene, oder vollständige nnd balbe zu un- 
terscheiden. Als methodische Operation, als 
letztes Hülfsmittel der Chirurgie in mehreren 
Krankheiten des Hodens oder eines der un- 
mittelbaren Anhänge desselben ist die Castra- 
tion weit öfter unvollkommen als vollkom- 
men; man verrichtet sie gewöhnlicher blos 
anf einer Seite , als auf beiden zu gleicher 
Zeit , oder nach und nach nnd zu verschiede- 
nen Zeiten. 

Man könnte die Castration auch auf die 
Exstirpation der Eierstöcke ausdehnen, we- 
nigstens könnte man diese Operation , die sich 
allerdings mit der Hinwegnahrae der Hoden 
vergleichen lässt, weil die Frauen dadurch 
zur Befruchtung unfähig so wie die Männer 
des Zeugungsvermögens verlustig werden, 
wenn sie die Saamen absondernden Organe 
verlieren , mit keinem passendern Namen be- 
zeichnen. Doch ist die Exstirpation der Eier- 
stöcke nur bei den Thieren gebräuchlich ; es 
ist zweifelhaft, ob diese Operation jemals bei 
einer Frau gemacht worden ist, oder es ge- 
schah diess nur zufällig, wenn ich mich so 
ausdrücken darf. Da die Eierstöcke wenig- 
stens bei dem mannbaren Weibe tief im Unter- 
leibe hinter dem Schaambeine liegen , so dürf- 
ten sie nur einer geschickten und kunstmässig 
geführten Hand zugänglich seyn; auch sind 
sie noch niemals durch eine äussere und un- 
vermutete Gewalttätigkeit hinweggenommen 
worden; und was die Hinwegnabrae dieser 
Organe durch eine fremde Hand betrifft, so 
führt man blos das Beispiel eines Schweine 
Schneiders an , der diese Operation , In deren 
Verrichtung er bei Thieren geübt war, bei 
seiner eigenen Tochter nunfübrte , um bei ihr 
das Feuer eines erotischen Temperamentes zu 
mässigen. Manchmal hat man auch ans Irr- 
thum die an« dem Unterleibe hervorgetrete- 
nen und in einem Brncbsacke befindlichen Eier- 
stöcke exstirpirt (s. Eierstocksbrüche 
im Artikel Bruch). 

Was die Castration beim männlichen Ge- 
scblecbte, deren Ein flu«* auf den thierischen 
Organismus im Artikel Eunuch angegeben 
werden wird, betrifft, so kann man drei Arten 
derselben unterscheiden. Entweder ist sie zu- 
fällig; öder sie macht, obschon methodisch 
verrichtet, eine barbarische Operation aus, 
welche die Chirurgie von sich weist ; oder sie 
ist endlich eine methodische Operation, welche 
die Kunst zulässt. Letztere ist meistenteils 
unvollkommen; die Operation der Sarcocele 
wird in den meisten Fällen nur anf einer Seite 
verrichtet. Die beiden andern Arten der Ca- 
stration sind dagegen fast immer vollständig, 
indem beide Hoden hinweggenommen werden. 
Manchmal wird auch bei diesen letzteren, nnd 
besonders bei der, die ich zufällige genannt 
habe, mit den beiden Hoden nnd dem Hoden- 
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»acke zugleich üie Ruthe hin weggenommen ; 
niemals ist man, so viel ich wenigstens weiss, 
genötbigt gewesen, methodisch die vollkom- 
uiene Amputation der äussern Gescklechts- 
tlieile beim Manne zu \ errichten. 

Die zufallige Castration bat unter »ehr ver- 
schiedenen Umständen Statt gefunden. Blanche 
Männer haken sie in einem Anfalle von Ver- 
zweiflung oder Melancbolie an sich selbst ver- 
richtet , wo ea fast in allen Fällen mit einem 
»charfen Instrumente gesekeken ist. Auf die 
nämliche Weise ist die Castration an manchen 
Männern durch eine fremde und verbrecheri- 
sche Hand gemaebt worden. Wer kennt nickt 
den unglücklicken Abelard i leb kabe einen 
Kall gesehen , wo die Hoden und die Ruthe 
durch eine Kanonenkogel hm weggenommen 
worden war. Endlich giebt es Fälle von Hia- 
wegnahme dieser Tbeiie durch ganz zufällige 
Ursachen. Siehe was die Beschreibung und 
Behandlung dieser Verwundungen betrifft, 
den Artikel Wunden der Gescblechtsr 
organe. 

Ich habe von einer methodisch verrichteten 
Castration gesprochen , die dessen ungeachtet 
die Chirurgie von sich weist. Ks ist jene, die 
man , mit Hintansetzung der Menschenrechte, 
an noch jungen Subjecten verrichtet, ent- 
weder um ihrer Stimme einen eigentümlichen 
Charakter za bewabrea, oder um bei ihnen 
die männlichen Kräfte zu vernichten. 

Was nun die vollkommene oder unvollkom- 
mene Castration betrifft, die unter die metho- 
dischen Operationen der Chirurgie gerechnet 
wird , so ist sie nur dann angezeigt , wenn der 
Hoden oder seine Anhänge der Sitz einer or- 
ganischen Affection sind, deren Fortschritte 
daaDaseyn bedrohen ; die Zeit iat nicht mehr, 
wo man, besonders bei jungen Subjecten, durch 
Exstirpatioo des Hodens den Leistenbruch ra- 
dical heilen zu können glaubte. Die organi- 
schen Affectionen des Hodens oder seiner An- 
hänge , deren wegen man so oft die Castration 
verrichtet, haben den gemeinschaftlichen Na- 
men Sarcocele erhalten. Die Operation 
selbst wird weit gewöbnlicber Operation der 
Sarcocele als Castration genannt. Die Krank- 
heit, welche die Hinwegnakme des Hodens 
erheischt, bietet so zahlreiche Varietäten dar, 
und nuis« die Operatioo so verschiedentlich 
modificiren , dass man nicht gut tbnn würde, 
wenn man die Beschreibung der letzteren von 
der der Krankheit selbst trennen wollte; wes- 
halb wir wegen beiden auf das Wort Sarco- 
cele verweisen. (Roux.) 

Castration (in medicinlech - ge- 
richtlicher Hinsicht). Die Operation, 
vermöge deren der Mensch der wesentlichen 
Organe der Mannbarkeit beranbt wird, ist 
ein« der ältesten, die man kennt. Sie scheint 
ihren Ursprung mehr der Verderbniss der Sit- 
ten, dem Misstrauen und der Eifersncbt, als 
der Notwendigkeit zu verdanken. Die Ge- I 
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schichte der meisten Völker dea Alterthums 
erwähnt jene, durch den Verlost ihrer Ge- 
schlechtsmerkmale herabgesetzten Wesen. Se- 
miramis soll aaa einer eben so grausamen 
Politik, wie die war, welche den spartanischen 
Gesetzgeber leitete, befohlen haben, Männern 
von einer schwachen Constitution das Vermö- 
gen , ihre schwachen Raten fortzupflanzen , zu 
nehmen. Bekannt ist der Fanatismus, welcher 
die Priester der C>bele verleitete, sich zu ver- 
stümmeln und der noch wätbendere Wahnsinn 
jener Sectirer, welche es als Nachahmer dea 
Origenea für einen Religioosact ansahen , alle 
diejenigen, denen sie begegneten, zn einer 
Operation zu zwingen, der sie aich selbst un- 
terworfen hatten. 

Durch die Polygamie bat sich im Orient der 
Gebrauch der Castration erhalten. Eifersüch- 
tig und despotisch, wie die Völker dieser 
Länder sind , können sie die Aufsicht über 
ihre Frauen nur Männern vertrauen , deren 
Unvermögen alle ihre Besorgnisse zerstreuen 
anaa. Bei den europäischen cbrislHcbea Na- 
tionen bat die Rache mehr als einmal die Hand 
eines aufgebrachten Gatten , eiaer verlassenen 
Geliebten bewaffnet, allein keine Ursache hat 
so viel dazo beigetragen, in der Gesellschaft 
Männer zu verbreiten, die unfähig sind, ihre 
hauptsächlichsten Pflichten zu erfüllen , als der 
verdorbene Geschmack einiger Völker, die in 
dem Gesänge dieser Unglücklichen Vergnügen 
fanden, und das Vorurtheil, vermöge dessen 
man durch die Exstirpation der Hoden gewisse 
Krankkeiten zu beseitigen glaubte. Glücklicher 
Weise fanden sich nur in Italien barbarische 
Aeltern, welche die Natur ihrer Habsucht auf- 
opferten, und ihre Kinder der Operation, die 
sie ihrer Mannbarkeit beraubte , überlieferten. 
Ungeachtet der Verbote der römischen Kirche 
dauerte dieser Missbrauch fort, weil er ge- 
duldet wurde, uad die Opfer waren um so zahl- 
reicher, je gesuchter sie waren. J. P. Frank 
sagt in seinem Werke über medicinische Poli- 
zei, dass eine grosse Menge Individuen, die 
nicht zur Classe der Wundärzte gehörten , die 
Castration in Italien verrichteten. Diesem 
Schriftsteller za Folge waren in Neapel über 
der Wohnung dieser Operateure Inschriften 
zn lesen, welche ikr abscheuliches Handwerk 
verkündeten. Die französischen Gesetze, wel- 
che eine Zeit lang in diesen Ländern geherrscht 
haben, werden obnstreitig diesen Gebrauch, 
gegen den sieb die Stimme der Schaam und 
der Menschlichkeit vergebens erhoben hatten, 
vernichtet haben. 

Vor längerer oder kürzerer Zeit wurde die 
Castration noch als ein beinahe ganz sicheres 
Mittel angesehen, den Aussatz, die Elephan- 
tiasis und die Gicht zu heilen. Ein Wundarzt 
wagte sie sogar in einem Falle von Geistes- 
krankheit zu verrichten, und schrieb ihr die 
glückliche Umwandlung der Manie in blose 
Melancholie zn. Gegen das fünfzehnte und 
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sechzehnte Jahrhundert war die Bruchoperation 
fast immer von Exstirpation der Hoden, die 
man bei der radicalen Brucbcur für unerläts- 
lich hielt, begleitet. Die Wundärzte haben 
längst dieser Ansicht ihr Recht wiederfahren 
lassen ; sie haben dargetban , das« die Castra- 
tion nicht nötbig und oian nur in dem Falle 
dazu berechtiget ist, wo die krankhafte Be- 
schaffenheit der Hoden, oder ihrer Anhange 
durch ihre Fortschritte das Leben de« Kran- 
ken in Gefahr setzt. ]>ocb hat sich die irrige 
Ansicht, rücksichtlich der Heilung der Bräche 
unter einigen in der Chirurgie un erfahrnen 
ludividuen hartnäckig fortgepflanzt und erhal- 
ten ; und in manchen Gegenden so bedeutende 
Verheerungen angerichtet, dass sie endlich 
die Aufmerksamkeit der' Behörde auf diese 
C lasse von Cbarlatans hingelenkt bat, welche 
unter dem Vorwande, die Brüche zu heilen, 
oder ihnen gar zuvorzukommen, eine Menge 
Rinder verstümmelten. Die königliche medi- 
cinische Gesellschaft , weiche im Jahre 1776 
über diesen fürchterlichen Missbrauch zu Rathe 
gezogen wurde, erklärte, dass es nach alten 
Statuten nnr den nach den bestehenden For- 
men aufgenommenen Wundärzten erlaubt wäre, 
die Bruchoperation zu verrichten ; dass es den 
Bmcbwnndärzten untersagt wäre , irgend eine 
Operation ohne Beistand eines Wundarztes der 
ersteren Classe zu verrichten . und dass et 
verboten wäre, in irgend einem Falle die Brüche 
durch die Metbode derCastration zu operiren. 
Die gegenwärtigen Vorschriften in Beziehung 
auf die Ausübung derMedicin, und die Ge- 
setze, welche besondert die Cattration be- 
treffen , besagen das Nämliche. 

Die Verfasser det Code francais ha- 
ben, überzeugt von dem verderblichen Ein-, 
griffe der Cattration auf die Bevölkerung im 
Allgemeinen , und auf die Würde des Indivi- 
duums, weichet dadurch physisch und mora- 
lisch unfähig wird , mehrere Pflichten der bür- 
gerlichen Gesellschaft zu erfüllen, gegen 
diejenigen, welche sieh dietet Verbrechen! 
schuldig machen dürften , die strengsten Stra- 
fen, die Strafe der Zwangsarbeit auf bestimmte 
Zeit, und die Todesstrafe, wenn der Tod vor 
Ablauf von vierzig Tagen nach der Operation 
eingetreten ist, ausgesprochen. (Code pen.il, 
Art. 316.) Sie lassen als Entschuldigung für 
dieses Verbrechen nur zu , wenn es unmittel- 
bar als Abwehr gegen Nothzucbt verrichtet 
worden ist. (Art. 325.) Der Gesetzgeber 
scheint die Bedeutung des Wortes Castration 
nicht auf die Hinwegnahme der Hoden, wel- 
che für den Arzt das austchlietslicbe Kenn- 
zeichen derselben ist , beschränkt zu haben ; 
denn dem Ersteren zu Folge , ist die Ampu- 
tation irgend eines zur Fortpflanzung nöthigen 
Organes eine Castration. (Aret de la Cour de 
Cass., vom 1. Septbr. 1814.) So z. B. finden 
die eben erwähnten Artikel ihre Anwendung 
auch auf die Hinwegnahme de« Penis, der 



nicht von dem Verloste der Saamen abson- 
dernden Organe begleitet seyn würde, weil 
diese Verstümmelung ein unheilbares Hiader- 
nitt für die Reproduction« Verrichtung ist 

Was die Verhaltungsregeln betrifft, nach 
denen sich der Arzt, wenn er wegen Castra- 
tion einen Bericht machen toll, zu richten 
bat, sind beinahe die nämlichen, wie nie bei 
der Untersuchung der andern Gattungen von 
Verwundungen zu beobachten tind, wes- 
halb wir auf dieses Wort verweiten. Wir 
wollen hier blot bemerken , dast man , da der 
Zweck der Untersuchung ist, die Abwesenheit 
der Hoden in Folge einer Verwundung in der 
Gegend, wo sie sieh befinden, festzustellen, 
seine Entscheidung nicht immer auf die Abwe- 
senheit dieser Organe im Hodensacke gründen 
darf ; denn in einigen sehr seltenen Fällen 
bleiben die Hoden im Unterleibe. Die Spuren 
der Operation und die Umstände, welche sie 
begleitet haben und auf sie gefolgt sind, dürf- 
ten die einzigen Erkennungsmittel für die Rea- 
lität der Castration abgeben. Der physische 
und moralische Zustand des Subjectes, wenn 
die Operation vor der Pubertät verrichtet 
worden wäre, verbunden mit den zurückge- 
lassenen Spuren , würde dat ticherste Zeichen 
seyn. Man setzt aber dann voraus, dass die 
mediciniscb-gerichtliche Untersuchung nur erst 
lange Zeit nach der Castration, wenn sich ihr 
ganzer Einfluss im tbierischen Organismus zu 
erkennen geben kann , Statt findet. 

(Raicb D i Lohme.) 

CATABIBASIS [von xutaßtßafa, eine Aus- 
scheidung flüssiger Art durch Stuhl oder Urin]. 

CATABYTHISMOMANIA [von xuiupv- 
■O-itüi , ich gehe in die Tiefe, und [tuvia, die 
Wuth, Ertäufungswnth; ein Wahnsinn, wel- 
cher mit grosser Begierde zum Ersäufen ver- 
bunden ist]. 

CATACASMUS [von xara und «x«£w, ich 
steche; dat tiefe Schröpfen, Scarificirenj. 

CATACAUMA [von xuraxavfiu, das An- 
geb'annte. Verbrannte; eine tiefe Verbren- 
nung » grosse Brandblase]. 

CATACLASIS [von xatttxXuotq , dat Zer- 
brechen ; 1) die Zerschmetterung eines Kno- 
chens; 2) die krampfhafte Verschliessung der 
Augenlieder, der Augenliederkraropf]. 

CATACLYSMUS, gr. xuTuxXvofioq , die 
Ueberschwemmung, Ueberhäufung; fr. Cota- 
clysme. Hippocrales hat sich dieses griechi- 
schen Wortes als synony m mitClysma, Klystir, 
bedient. Einige Schriftsteller haben damit daa 
J)ouchbad bezeichnet. 

CATAGMATICA, von xmayfiit , derKno- 
ebenbrneb; fr. Catagmatiques. Man benannte 
so Heilmittel , denen man die Kraft zuschrieb, 
Knochenbrücbe zu heilen. (K. Del.) 

CATALEPSIS, Cataleptia, gr. xuraXtitpiq 
(xrtTakttn ßnvt tt; ergreifen, fetthatten), Starr- 
suebf, Katalepsis; fr. Catalepsie ; engl. Cat a- 
lepsij, Trance, Carus Catalepsia nach Mason 

* 
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Good. Man versteht darunter eine interrait- 
tirende und fieberlose Gehirnaffection , deren 
Anfälle eich gewöhnlich durch die meistentheil* 
vollkommene Hemmung der intellectuellen Ver- 
richtungen durch eine gleichsam tetanische 
allgemeine oder partielle Steifheit de« Mutkel- 
systems cbarakterisiren. Die Gllcdmasien be- 
halten oft während des ganzen Anfalles die 
Lage, welche sie im Anfange hatten, oder 
in die man sie während dieses convulsivischen 
Zufalles brachte. 

Die prädisponirenden Ursachen der Cata- 
lepsie sind die nervöse Empfänglichkeit und 
Beweglichkeit, das nervöse und melancholi- 
~scbe Temperament. Unter diesen Umständen 
ist das Gehirn für sensorielle Reize und für 
Gemüthsbewegungen sehr empfindlich. Die 
Frauen und Kinder, welche meistentbeils sol- 
che Constitutionen besitzen, sind auch der 
Catatepsie mehr unterworfen. 

Die Gelegenheitsunwchen dieser Krankheit 
sind lebhafte und starke Gemüthsbewegungen, 
z.B. Schreck, Verdruss , Zorn, Unwille; 
tiefes und anhaltendes Nachdenken , über- 
mässiges Studiren, Vertiefung in übersinn- 
liche Gegenstände, mit einem Worte solche 
Einflüsse, die am meisten fähig sind, dieGe- 
hirnverricbtongen zu erschüttern, oder auf 
das Stärkste anzuregen. Fernel fuhrt das 
Beispiel eines Mannes an , der in Folge eines 
tiefen Nachdenkens in einer cataleptiscben 
Unbewegficbkeit verharrte. Prof. Pinel er- 
wähnt das Beispiet eines fünfjährigen Mäd- 
chens, welches bei heftigem Widerspruche bei 
Tische plötzlich das Bewnsstseyn verlor, von 
einer allgemeinen Steifigkeit befallen wurde, 
und in der Stellung, die es im Augenblicke 
des Anfalles hatte, verharrte. Die Subjecte 
der in dem Werke von PeUetin verzeichneten 
sieben Beobachtungen wurden in Folge leb- 
hafter Gemüthsbewegungen , die jederzeit den 
grössten Einfluss auf den Verlauf der Krank- 
heit gehabt hatten, cataleptisch. Aebnliche 
Umstände haben die nämlichen Wirkungen bei 
fünf an hysterischer Catalepsie leidenden 
Kranken hervorgebracht. Gewöhnlich sieht 
man ancb als eine häufige Ursache von Cata- 
lepsie, vorzüglich bei Kindern, die Gegen- 
wart von Würmern im Dannkanale an. Ich 
für meine Person gebe auf den EinHuss dieser 
Ursache nur wenig und glaube, dass, wenn 
die Catalepsie, so wie viele andre Gehirn- 
afTectioneo, gleichzeitig mit Würmern im 
Darmkanale vorbanden ist, sie unabhängig 
von letzteren besteht, ond durch einen andern 
Einliuss bedingt wird. 

Die Fälle von Catalepsie, welche ausschliess- 
lich die in unsrer Definition angegebenen Merk- 
male an sich tragen, sind selten; gewöhn- 
licher aber kommen die- cataleptiscben Erschei- 
nungen mit andern Symptomen von Gehirn- 
leiden verbunden vor. 

Den Anfällen der Catalepsie geben, so wie 

III. 



denen der Hysterie, gewöhnlich Vorläufer 
voraus , die ihren früheren oder späteren Ein- 
tritt verkündigen. Dahin gehören Kopfschmer- 
zen, geistige Unruhe oder Leere, Schmerzen 
in den Gliedmassen, Herzklopfen, Gähnen 
und manchmal leichte convulsivische Zuckun- 
gen , Krämpfe , Rothe oder Blässe des Ge- 
sichts, ein Gefühl von Kälte oder Hitze in 
verschiedenen Theilen. Manchmal tritt der 
Anfall plötzlich ein ; der Kranke verliert das 
Bewusetseyn \ ollkommen, manchmal blos un- 
\ ollkommen. Der Hals und die Gliedvassen 
werden steif ; die Augen sind starr , nnd nach 
vorn oder nach oben gerichtet; bald gehen 
die Respirationsbewegungen , so wie der Herz- 
schlag frei vor sich , es atbraet also der Kranke 
natürlich und sein Puls ist nicht verändert; 
bald sind die Inspirationsmuskeln , wie die der 
Gliedmassen, convulsivisch zusammengezogen, 
und es wird die Respiration beschwerlich oder 
unmerklich ; manchmal ist auch die Tbätigkeit 
des Herzens beinahe erloschen und der Puls 
kaum zu fühlen; andere Male ist der Puls 
stark nnd häufig, und es schlagen vorzüglich 
die Arterien des Kopfes sehr kräftig. Die 
mehr oder weniger leicht zu beugenden Glied- 
massen behalten oft die tage , die man ihnen 
während eines jeden Anfalles giebt. Manch- 
mal ist es unmöglich, sie zu beugen, andere 
Male sind sie nicht so steif und geben ihrem 
eigenen Gewichte nach. Man beobachtet oft 
merkwürdige partielle oder allgemeine Ver- 
schiedenheiten in der Temperatur des Körpers ; 
diese Erscheinung findet übrigens bei den 
Affectioneti des Nervensystems sehr häufig 
Statt. Die Anfälle sind fast immer zum Tbeit 
cataleptisch, znm Tbeil convulsivisch. Das 
Gesiebt ist im Allgemeinen wenig verändert; 
oft erhält es sogar ein blühendes, belebten 
Colorit; und ist nur zuweilen bleich und 
farblos. Man findet bei mehreren Schriftstel- 
lern den Somnambulismus unter den übrigen 
cataleptiscben Erscheinungen mit aufgeführt. 
Peiletin führt das Beispiel einer Dame an, 
welche, wenn der Anfall aufhörte, die Rede, 
in der sie durch den Verlust des Bewusstseym 
unterbrochen worden war, vollendete. Nach 
einigen Minuten oder Stunden und manchmal 
erst nach mehreren Tagen hört der Anfall auf, 
indem er meistentbeils einen heftigen Kopf- 
schmerz, Unruhe des Geistes, eine grosse 
Aufgeregtheit der Sinne , eine allgemeine Mat- 
tigkeit und ein Gefühl von Zerscblagenheit in 
den Gliedmassen zurücklässt. . 

Die Anfälle wiederholen sieb mehr oder we- 
niger häufig und werden manchmal durch die 
leichtesten Ursachen, z. B. durch ein uner- 
wartetes Geränsch , durch Widerspruch , Un- 
geduld , Zorn hervorgebracht. Sie treten des 
Tages mehrere Male, oder nur einmal, oder 
blos aller zwei, drei, sechs oder acht Tage 
einmal ein. 

Zwischen den Anfällen befindet sich der 
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Kranke manchmal sehr wobl; gewöhnlicher 
aber finden Kopfschmerz , Schwere de» Kopf«, 
Unrohe des Geistes, Verwirrungen der Gedan- 
ken, Melancholie, zwecklote Unruhe, nervöse 
Scanner, convulsivische Zuckungen, Beklem- 
mung, Herzklopfen und eine groMe nenöse 
AafregbarkeÜ Statt. Der Kranke schläft nicbt, 
oder «ein Schlaf i«t nnrnhig, er seufzt, lacht 
oder weint obne Ursache. Nicbt selten ent- 
steht Tanbheit und Stimmlosigkeit. Der Meu- 
stronlfluss ist oft unregelmässig , der Appetit 
vermindert, und die Verdauung manchmal be- 
schwerlich. Der Kranke ist bleich und abge- 
magert. 

Der Verlauf und der Ausgang der Catale- 

n's bieten eine Menge Verschiedenheiten dar. 
d findet nur ein einziger Anfall Statt , in 
Folge dessen der Kranke seine Gesundheit 
wieder erlangt, oder stirbt. Prof. ISnel führt 
das Beispiel einer Magistratsperson an, welche 
wegen einer Beleidigung während der Ausübung 
ihrer Verrichtungen vor Unwillen unbeweglich 
blieb und sodann in einen Zustand von todt- 
licber Apoplexie verfiel. Gewöhnlich ist die 
Dauer der Krankheit, so wie die Zahl und 
Häufigkeit der Anfälle ganz unbestimmt. Wenn 
die Krankheit nicbt beseitigt wird und lange, 
z. B. mehrere Jahre dauert , so geht sie end- 
lich manchmal in Hysterie , oder auch in eine 
tiefe Melancholie über; alle Erscheinungen 
der Hypochondrie , Unregelmässigkeiten oder 
Unterdrückung des Menstrualdusses coroplicl- 
ren sich mit ihr oder folgen ihr nach. In eini- 
gen Fällen führen ausserordentliche Abmage- 
rung , allgemeine Farblosigkeit, Brost- oder 
Unterleibsaffectionen und Marasmus den Kran- 
ken zum Tode. 

Die Catalepsie könnte mit Exstasis, As- 
phyxie, Ohnmacht, Apoplexie, dem Tode 
und der Hysterie verwechselt werden. Die 
Exstasis tritt gewöhnlich nor in Folge tiefen 
Nachdenkens , anstrengender Geistesbeschäf- 
tigungen wieder ein ; das Denkvermögen wird, 
anstatt erschöpft und aufgehoben zu seyn, 
stark nnd ausschliesslich auf die Betrachtung 
eines Gegenstandes gerichtet, ganz von 
einem Gedanken, von eingebildeten Genüs- 
sen , die noch durch die Exaltation des Enthu- 
siasmus gesteigert werden, eingenommen; der 
Kranke spricht, singt nnd gestikulirt dem 
gemäss. Man nimmt weder convulsivische 
Bewegungen, noch Muskelsteifigkeit wahr, 
noch vermögen die Gliedmassen die ihnen ge- 
gebene Lage beizubehalten. Bei der Asphyxie 
sind die Circulation und Respiration 
gewöhnlich aufgehoben, und die Gliedmassen 
sind biegsam. Die nämlichen Erscheinnngen, 
so wie eine ausserordentliche Blässe cbarak- 
terisiren die Ohnmacht. Bei der Apoplexie 
findet Lähmung einer Seite des Körpers und 
Biegsamkeit der Gliedmassen Statt. Uebri- 
gens könnten diese drei Affectionen nur für den 
ersten Anfall der Catalepsie gehalten werden. 



Cataleptische sind für todt gehalten and 
lebendig begraben worden. Man findet bei 
den Schriftstellern mehrere authentische Bei- 
spiele davon. Bei diesen sehr intensiven An- 
fällen waren die Respiration und die Circula- 
tion unmerklich; der Körper war beinahe kalt, 
die Haut hatte die Blässe des Todes ange- 
nommen , und dieGelenke waren steif. 
Es könnten hier nur der convulsivische Zu- 
stand der Augen und der Gesichtsausdrock 
Mittel abgeben, um einen solchen Zustand 
von dem des Todes zu unterscheiden ; allein 
durch die Würdigung der vorausgegangenen 
Umstände , z. B. der Beschaffenheit der Ur- 
sachen , des Eintrittes der Zufälle, des frühe- 
ren Gesundheitszustandes und vorzüglich durch 
die Vorsicht, das« man in solchen zweifelhaf- 
ten Fällen nicbt eher zum Begräbniss schreitet, 
als bis der Körper irgend ein Zeichen von 
Zersetzung darbietet, wird immer solchen un- 
glücklichen Irrthümern vorgebeugt werden. 

Mit der Hysterie hat die Catalepsie die 
meisten Beziehungen. Von sieben Fällen von 
Catalepsie, welche PtUetin's Werk enthält, 
sind vier sogenannte hysterische und einer ein 
exstatischer. Lieutaud sagt, dass die Cata- 
lepsie zur hysterischen Affection gehöre. Wir 
theilen diese Meinung und glauben, dass die 
Catalepsie und die Hysterie einen und densel- 
ben Sitz haben , durch die nämlichen Ursachen 
hervorgebracht werden und die nämliche Be- 
handlung erheischen; dass ihre Verschieden 
heiten nur in ihren symptomatischen Formen 
und nicht in ihrer Natur begründet sind. In 
dem einen Falle sind es clonische Convulsio- 
nen , oder Convulsionen mit Bewegungen ; in 
dem andern tonische Convulsionen , oder Con- 
vulsionen obne Bewegung ; diess ist derbanpt- 
sächlichste und beinahe der einzige Unter- 
schied. Wir haben übrigens mehrere Male 
die Verbindung, weiche zwischen diesen bei- 
den Affectionen besteht, zu beobachten Gele- 
genheit gehabt ; wir haben hysterische Kranke 
gesehen , die anfangs cataleptisch waren ; an- 
dere, welche zum Tfaeil cataleptische, zum 
Theil hysterische Anfälle hatten; wir haben 
ferner eine Frau beobachtet, die erst cata- 
leptisch, dann hysterisch war und gegenwartig 
epileptisch ist. 

Die Cataleptiker sind manchmal auch Som- 
nambule und Delirirende. 

Die Leichenöffnungen haben fast gar nichts 
über die Natur der Gebirnaffection gelehrt, wel- 
che diecataleptischen Ercbeinuogen veranlasst. 
Da diese Affection selten an und für sich selbst 
und besonders binnen einer kurzen Zeit tödt- 
lich abläuft, so bat man noch wenig Gelegen- 
heit gehabt, solche Untersuchungen anzustel- 
len ; und selbst in diesen Fällen haben die 
Störungen der sympathisch ergriffenen Organe 
mehr insbesondre die Aufmerksamkeit dea 
Beobachters in Anspruch genommen. Eine 
andere Ursache , -warum unsere Kenntnisse in 
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dieser AlTection de» Gehirns so mangelhaft sind, 
ist die, dass die Organisation dieses in seinen 
Einzelheiten noch wenig gekannten Eingewei- 
des von denen noch weit weniger gekannt war, 
die uns die Krucbt ihrer Untersuchungen über 
diesen Gegenstand hinterlassen haben. Einige 
Schriftsteller haben jedoch mehrere Störungen 
dieses Organes in Folge von Catalepsie ge- 
funden. In einem Kalle von Peripneomonie 
mit Coroplication von cataleptischen Erscbei- 
nnngen hat Dr. Rostan nichts im Gehirn wahr- 
genommen, weshalb es aber doch, selbst nach 
der {Meinung dieses Arztes , krankhaft verän- 
dert gewesen seyn konnte. 

Die organische Natur der Catalepsie ist UM 
folglich unbekannt; wir kennen hier nur die 
functionelien Störungen des Gehirns, aber 
nicht die seiner Organisation. Cullen rechnet 
diese Krankheit zur Gattung Apoplexie ; Sau- 
vages bringt sie in die Classe der Schwächen 
nnd in die Ordnung der comatösen AHectio- 
nen ; Prof. Pinel macht dnrans eine comatöse 
Gebimnevrose; Peüeiin betrachtet die Cata- 
lepsie als eine Aufregung des Gehirns mit 
habitueller Anschoppung der Gefässe dieses 
Organes, wodurch es zu coovulsiviscben oder 
cataleptischen Bewegungen disponirt wird, wel- 
che, diesem Arzte zu Folge, durch den Druck 
der Nervenursprünge entstehen. Diese letz- 
tere Meinung ist die befriedigendste; sie giebt 
wenigstens etwas Positives nnd fiberiässt den 
Geist nicht blos einem leeren Gedankenspiel. 
Die Kranken leiden an Schmerzen und 
Hitze im Kopfe, es tritt Bewusstlosigkeit 
ein , die sehr wahrscheinlich durch eine com- 
primirende Ursache, den Andrang des 
Blutes nach dem Gehirne, bedingt 
wird; Alles diess sind Merkmale der krank- 
haften Heizungen (s. Nevroais). 

Peüeiin räth besonders zur Heilung dieser 
Krankheit Blutentziebungen , eiskalte Bäder, 
das Auflegen gestossenen Eises auf den Kopf 
und die Electricität an. Die Blutentziebungen 
entleeren die Gebirngefässe; man soll sie nach 
seinem Rathe lieber mit Blutigeln, als mit 
Hülfe der Lanzette machen. Einer von den 
Gründen , die das erstere Mittel vorzüglicher 
erscheinen lassen, ist der, dass das letztere 
Mittel oft die Kranken erschreckt und ihnen 
eine nachteilige Gemütsbewegung verursacht. 
Er versichert, dass die Kräfte mit der Blut- 
entziebnng , anstatt sich zu vermindern , zu- 
nehmen. Ich habe mehrmals Gelegenheit ge- 
habt, die Wahrheit dieser Angabe zu bestätigen. 
Die Blutigel werden in geringer Anzahl ange- 
setzt , and dieses aller fünf oder sechs Tage 
an den Füssen, an den Oberschenkeln, oder 
an dem Kopf wiederholt ; durch den Gebrauch 
der Eisbäder und des gestossenen Eises auf 
den Kopf nach vorausgegangenen Blutentzie- 
hungen will dieser Arzt Anfälle bedeutend ver- 
mindert , oder selbst beseitigt und in einigen 
Minuten die Muskelsteifigkeit, welche, nach- 



dem jene vorübergegangen waren, zurückblieb, 
entfernt haben. Er will Anfälle auf der Stelle 
mit einer oder höchstens zwei electrischen Er- 
schütterungen beseitigt, und ziemlich schnell 
die Krankheit mit Hülfe des electrischen Budes 
geheilt haben; und er versichert, dass der 
Gebrauch der lauwarmen Bäder, der Senf- 
fussbäder, der Abführmittel jederzeit üble 
Wirkungen hervorgebracht habe. Kaum waren 
die Füsse ins Fussbad gebracht , so fühlte der 
Kranke einen Schlag im Kopfe, es trat Cephal- 
algie und manchmal ein Anfall ein. Die 
Abführmittel haben ebenfalls gefährliche Zu- 
fälle und heftige Anfälle hervorgebracht. 
Sau vages bat auch schlechte Erfolge durch 
den Gebrauch der lauwarmen Bäder erhalten. 
Ich habe viel Vertrauen zu den Blutentziebun- 
gen und zu dem Auflegen des Eises auf den 
Kopf, über die Vortheile der Eis- und electri- 
schen Bäder kann ich aus eigner Erfahrung 
nichts angeben. Trotz der Autorität von Pel- 
letin und Sauoages bin ich doch der Meinung, 
dass die kaum lauwarmen Bäder, oder höch- 
stens zu 24 oder 25° C und die mehr reizen- 
den als warmen Fussbäder sich oft sehr nütz- 
lich beweisen können. 

Die Kranken müssen sorgfältig jede etwas 
lebhafte sensorielle, intellectuelle und mora- 
lische Aufregung vermeiden. Ihr gewöhnliches 
Kegim rauss im Genuss der Milchspeisen, 
süssen Früchte, der leicht verdaulieben und 
in geringer Menge genommenen Nahrungs- 
mittel und der fast ganz wässrigen Getränke 
bestehen. Ist eine mehr oder weniger hart- 
näckige Verstopfung vorbanden, so werden 
Klystire mit kaltem Wasser, denen manchmal 
Abführmittel zugesetzt werden, verordnet. Man 
kann den Gebrauch der drastischen Pillen ver- 
suchen und damit fortfahren , wenn kein Nach- 
tbeil daraus entsteht. Ich habe selten bei den 
sogenannten nervösen GebirnafTectionen von 
den aotispasmodiseben Mitteln gute Wirkun- 
gen gesehen. Sie verursachen oft üble Zufälle ; 
und wenn sie Erleichterung bringen, so ge- 
schieht diess nur momentan , und unter Zu- 
rücklassung einer grössern krankhaften Em- 
pfänglichkeit. 

Man vernachlässigt nach meiner Meinung 
viel zu sehr das Einblasen der Luft in die 
Lungen. Es giebt eine Menge Fälle, wo in 
Folge von Gehirn- oder Rückenmarksstörun- 
gen die respiratorischen Bewegungen langsa- 
mer werden oder völlig aufhören, und der Tod 
blos durch diese Störungen einer für das Le- 
ben so wesentlichen Verrichtung eintreten muss. 
In einigen Fällen kann das Gehirn und das 
Rückenmark nur sehr schwach afficirt worden 
seyn; allein das schwarze, diese Organe durch- 
dringende Blut hat sie getödtet. Diess geschiebt 
wahrscheinlich bei Individuen, welche in Folge 
einer Gemütsbewegung, eines epileptische» 
Anfalles, einer Gehirnerschütterung sterben, 
ohne dass sich Irgend eine beträchtliche kraqk- 
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hafte Veränderung in diesem Organe vorfindet, 
und es kann diess ancb bei der Catalepsie der 
Fall seyn. Anstatt also diese Cataleptiker, 
bei denen die Respiration kaum vor sich geht, 
in diesem Zustande zu lassen , blase man lie- 
ber Luft in den Thorax ein und ersetze so die 
respiratorische Muskelthätlgkeit , die durch 
den codvulsivischen Zustand momentan aufge- 
hoben wird. 

Mehrere Symptome, welche den catalepti- 
scben Anfall, besonders die partielle oder 
allgemeine convulsiviscbe Steifigkeit des Mus- 
kelsystems charakterisiren , kommen auch bei 
mehreren andern Gehirnaffectionen zum Vor- 
schein, z. B. bei der durch gewisse in den 
Magen gebrachte Gifte verursachten Rei- 
zung des Gehirns, bei der Gehirnentzün- 
dung, die noch nicht das Stadium der Eite- 
rung erreicht hat. (Siehe Vergiftung, 
Gehirnentzündung, Hysterie u.s.W.) 

(Georget.) 

CATAMENIA, ra x«T«/iipt«, die monat- 
liche Reinigung , der Monatablutfluss. Siehe 
Menstruation. 

CATAPASMA [tu xaranaafttt , ein Streu- 
mittel, Streupulver; von xuxa und ixuoaia 
ich bestreue.] 

CATAPHORA, xrtxacpvQa, von xarnqrf- 
qtiv hernbbringen , zum ballen bringen ; fr. 
Cataphora und Cataphore; engl. Remissioe 
Lethargy. Dieses Wort bezeichnet gewöhn- 
lich einen Grad von Betäubung ohne Fieber 
und ohne Delirium, den man leicht durch 
irgend ein Erregungsmittel, z. B. eine leb- 
hafte und plötzliche Sensation , verscheucht, 
die aber sogleich wieder zurückkehrt, wenn 
man den Kranken ruhig lässt. Joseph Frank 
bildet daraus eine genetische Beaennnng , die 
mit Betäubung synonym ist, und das Coma, 
das Coma vigil , den Carus and die Letbnrgic 
umfasst. Dieser Ausdruck ist im Allgemeinen 
nicht sehr gebräuchlich ; man bedient sich statt 
seiner der Wörter Coma und Schlafsucht. 
Siehe diese Wörter. (Geobget.) 

CATAPHRACTA, [6 xarutpQuxTtjq; von 
xuiu und tpottooto ich panzere; der Brust- 
paozer, Brustharnisch, die Schnür brüst.] 

CATAPLASMA, von xuTftn).rtoaoi ich be- 
streiche, beschmiere; der Breiumschlag; fr. 
Cataplasme; engl. Foultice. Man versteht 
darunter alle weiche und feuchte Epithemata. 
Der Breiumschlag hält hinsichtlich seiner Con- 
aistenz die Mitte zwischen der Salbe und dem 
Pflaster. 

Cataplasmen im Allgemeinen. — 
Die Alten machten von den Cataplasmen viel 
mehr Gebrauch, als die Neueren, welche sie 
anfangs ausschliesslich der praktischen Chir- 
urgie überliessen; allein schon seit langer 
Zeit haben mehrere Aerzte die grossen Vor- 
theile dieser äussern Applicntioncn bei Innern 
Krankheiten erkannt. Es ist eins der Haupt- 
mittel der iatraleptischen Median, welches 
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sich vorzüglich bei den Kindern nützlich be- 
weist, weil bei ihnen der Gebrauch innerer 
Mittel schwieriger ist, und die Aufsaugung 
durch die Haut bei ihnen noch leichter vor 
sich geht, als bei den Erwachsenen.- 

Man verordnet in Form von Cataplasmen 
eine Menge sehr verschiedener Arzneisubstan- 
zen. Die meisten vegetabilischen oder ani- 
malischen Producte, welche in die Materia 
medica gehören, werden mit zur Bereitung 
der Cataplasmata benutzt , und oft befeuchtet 
man sogar auch diese Epithemata mit alkali- 
schen oder metallischen Salzaullösungen ; so 
dass selbst die Mineralien ihnen nicht fremd 
sind. Man kann demnach sagen , dass fast 
alle pharmaceutischen Agentien in Form von 
Cataplasmen angewendet werden. 

Man unterscheidet bei den meisten Cata- 
plasmen die Materie oder das Excipiens, dal 
Vehikel oder das Excipiendom urtÜ das Acces- 
aorium. Die Materie der Cataplasmen besteht 
gewöhnlich aus Leinsaamcn , Roggen-, Ger- 
sten-, Reis- oder Kartoffelmehl. Man be 
dient sich auch der Brodkrume , des Sauer - 
teiges, des Malzea, Senfmehtes, der Althee- 
wurzel, der Möhren, der Malven-, Althce-, 
Sauerampfer - , Kressenblätter u. a. w. Die 
Wurzeln werden roh geschabt oder zu einem 
Brei gekocht angewendet. Die Lilienzwiebeln 
müssen er«t unter der Asche in ein Papier 
gewickelt gebraten werden, bevor man sie 
in Brei umwandelt. Bei den Blättern ist es 
hinreichend, wenn man sie in einem Mörser 
stösst, oder sie durch ein leichtes Kochen 
erweicht. Die meisten Blätter würden ihre 
Kräfte verlieren, wenn man sie lange Zeit der 
Einwirkung des Feuers aussetzte. Die holzi- 
gen Pulver der Eichenrinde nnd der China 
dienen , mit verschiedenartigen Abkochungen 
befeuchtet, oder mit vegetabilischen Extraeten 
verbunden, oft vielen Cataplasmen als Grund- 
lage. Endlich besteht manchmal die Materie 
der Cataplasmen aus gekochten tbierischen 
Substanzen , z. B. aus Eiern. So wendet man 
z. B. die Erdwürmer, die Fäcalmaterien und 
das zuckende Fleisch mancher Tbiere an. 

Die Flüssigkeiten , welche der Materie der 
Cataplasmen als Vehikel dienen, sind gewöhn- 
lich das Wasser, die schleimigen und narco- 
tischen , oder die gallertartigen Abkochungen 
des Kalbfleisches und der Gedärme; die ad- 
slringtrenden oder tonischen Decocte; bald 
wendet man , je nach dem zu erreichenden 
Zwecke, die Molken oder die Milch ; bald den 
Wein , die Oele , die Butter oder das Fett an. 
Die meisten dieser Vehikel müssen warm seyn, 
können aber nicht lange Zeit dem Feuer aus- 
gesetzt werden ; die Milch , die Oele und die 
Fette würden sich sonst leicht zersetzen. Man 
muss die Fette blos schmelzen und in dem 

I Augenblicke, wo man sie anwenden will, mit 
der Materie umrühren. 
Die Accessoria der Cataplasmen sind ße- 
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wohnlich tonische , adstrlngirende oder erre- 
gende Pulver, oder bittere, aromatische oder 
narcotische Tincturen , oder Auflösungen von 
essigsaurem Blei oder Alaun. Man setztauch 
manchmal der Materie der Cataplasmen Un- 
guenta, wie das U. populenm, basilicum, oder 
das Eigelb xu. Alle diese Substanzen dürfen 
in den Breien nicht kochen , sondern müssen 
in dem Augenblicke der Anwendung damit ver- 
bunden werden , indem man sie , je nach dem 
Zwecke, den man damit erreichen will, in 
der Materie auflöst, oder ihre Oberfläche da- 
mit überzieht Diese Accessorien sind oft der 
hauptsächlichste Thcil der Cataplasmen, weil 
alle ihre Kräfte in der kleinen Menge dieser 
pbannacentiseben Agentien , denen die Mehle 
oder die Pulpen nur als Base dienen , beisam- 
men aind. 

Alle Substanzen, welche man in Form von 
Cataplasmen anwendet, werden , je nach dem 
Grade der Consistenz, den man ihnen giebt, 
entweder auf Leinwand oder auf Werg ausge- 
breitet. Wenn sie sehr flüssig sind, so bringt 
man sie oft zwischen zwei leinene Tücher, 
oder bedeckt sie nach der Haut zu mit einem 
einfachen Flor. Andere Male legt man sie un- 
mittelbar auf die Haut 

Allgemeine Wirkungen der Cata- 
plasmen. — Was für Substanzen man auch 
als Materie , Vehikel und Accessorium des 
Cataplasma anwenden mag, so üben diese 
Epitberoata immer örtlich und in einer gros- 
sem oder kleinern Entfernung von ihrer Ap- 
plicationsstelle einen mehr oder weniger gros- 
sen Einfluss aus, der von ihrer Form, ihrer 
kalten oder warmen Feuchtigkeit, je nach- 
dem sie roh oder gekocht benutzt werden, 
abhängt. 

Die mit den Möhren, den gestossenen Zwie- 
beln, den Kressenblättern, den Senfpulvern 
bereiteten Cataplasmen müssen roh und kalt 
oder beinahe kalt angewendet werden , weil 
1 ihre mehr oder weniger flüchtigen, wirksamen 
Stoffe durch das Kochen verloren gehen wür- 
den. Man applicirt ebenfalls die Cataplasmen 
von Froscbleich und Erdwürmern kalt Fast 
alle Cataplasmen, welche Mehl oder Stärk- 
mehl zur Basis haben, und die in Form von 
Brei angewendet werden, legt man gewöhnlich 
warm auf. 

Das kalte Cataplasma bringt anfangs, wie 
alle Körper v on einer niedereren Temperatur, 
als die thierische Wärme ist, eine mehr oder 
weniger lebhafte und manchmal angenehme 
Empfindung hervor, wenn der Thell, auf den 
man sie bringt, von einer brennenden Hitze, 
oder von einem lästigen Jucken befallen ist. 
Es beruhigt dann, wie alle kalte Körper, und 
bat eine momentane adstringirende Wirkung, 
wodurch das Blut der Hautcapillargefässe in 
die tiefern Lagen zurückgedrängt wird. Diese 
repercussive Wirkung nimmt hierauf stufen- 
in dem Maasse ab , als die Wärme des 



Cataplasma sich mit der des Körpers in s 
Gleichgewicht setzt; es wirkt dann nur noch 
wie ein bioser feuchter Körper. 

Die warmen, rohen oder gekochten Cata- 
plasmen wirken anfangs, die Eigenschaften 
der zu ihrer Bereitung genommenen Substan- 
zen mögen seyn, welche sie wollen, wie alle 
warmen und feuchten Körper: sie erschlaffen 
die Haut , öffnen die Poren und befördern die 
Aufsaugung der Stoffe , welche in unmittelba- 
rer Berührung mit der Hautfläche stehen. Das 
wiederholte Auflegen dieser warmen und feuch- 
ten Körper erweicht die Epidermis, deren 
Lagen sich in eine Art sehr reichlichen weissen 
Breies, vorzüglich an den 1 heilen , die mit 
einer sehr dicken Epidermis bedeckt sind, wie 
an den Füssen und Händen, verwandeln. Diese 
Lage verbindert jedoch nicht die Aufsaugung 
der im Cataplasma enthaltenen Arzneisubstan- 
zen. Die erschlaffende Wirkung der warmen 
Cataplaimen beschränkt sich nicht blos auf 
die Haut, sondern dehnt sich anch allraählig 
mehr oder weniger auf die tiefer gelegenen 
Organe aus. 

Unabhängig von diesen mehr oder weniger 
ausgedehnten örtlichen Wirkungen haben die 
lauwarmen oder warmen Cataplasmen immer 
eine allgemeine Wirkung auf die Bewegung 
der Säfte: sie ziehen, vorzüglich wenn sie 
warm sind, eine grössere Menge Flüssigkeiten 
nach den Tbeilen, die sie bedecken. Sie 
können an keiner Stelle eine derivative Wir- 
kung hervorbringen, ohne eine Art Revulsion 
auf die entgegengesetzten Partbieen zu veran- 
lassen ; und diese derivativen und revulsiven 
Wirkungen sind , welches übrigens auch die 
Eigenschaften der Cataplasmen seyn mögen, 
sehr bedeutend , vorzüglich wenn man sie auf 
die Extremitäten applicirt, von denen der 
Erfahrung zu Folge die untern Extremitäten 
den Vorzug verdienen , wenn man eine revul- 
sive Wirkung in Beziehung auf den Kopf und 
den Unterleib hervorbringen will ; die obern 
dagegen, wenn man die Absicht bat, haupt- 
sächlich die Brust frei zu machen. Diese 
Wirkungen sind um so ausgezeichneter, je 
grösser die Flächen sind, welche die Cata- 
plasmen einnehmen , und je mehr man ihren 
feuchten Dampf dadurch concentrirt, dass 
man alle Tbeile mit einer in Gummi oder 
Wachs getauchten Leinwand umhüllt, die eines 
Theilt die unmerkliche Ausdünstung verhin- 
dert, und andern Theils die Wärme länger 
erhält, weil diese Hüllen schlechte Wärme- 
leiter sind. Auf diese Weise erhält man ört- 
liche Dampfbäder. 

Von den Cataplasmen in's Beson- 
dere. — Ausser den örtlichen und allge- 
meinen Wirkungen, die allen Arten von Cata- 
plasmen gemeinschaftlich zukommen, haben 
sie auch noch solche , die von der Verschie- 
denheit in den Eigenschaften der Substanzen, 

sie 
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gehören, wie alle iatraleptlschen Mittel, allen 
Heilmethoden an. Man kann In dieser Hinsicht 
erschlaffende, toniache, erregende, reizende, 
aarcotitebe und gemischte Cataplasmen unter- 
scheiden. 

Erschlaffende oder erweichende 
Cataplasmen. — Die Materie dieser Ca- 
taplasmen besteht gewöhnlich aus gekochten 
Breien, die man aus Stärkmehlen, oder Meh- 
len und Abkochungen von Wurzeln oder schlei- 
migen Blättern, aus gallertartigen Fleisch- 
brühen, oder Milch bereitet, denen man manch- 
mal Lilieniwiebeln, Schweinefett, Butter, oder 
andre fette Körper zusetzt. Sie werden fast 
immer warm, oder lauwarm angewendet ; sel- 
ten beinahe kalt, ausgenommen auf manche 
Flechten oder Rosen, wenn die Schmerzen 
sehr heftig und brennend sind, und momentan 
durch die Berührung eines warmen Körpers 
vermehrt werden würden. Durch alle diese 
erweichende Applicationen wird die Haut mit 
den darunter gelegenen Organen erschlafft, so 
dass die Bewegungen desCapillargefässs vstems, 
wenn darin Anschoppungen auf eine mehr oder 
weniger active Weise entstanden sind, beför- 
dert werden. Diese Epitbeme passen bei 
allen Hautentzündungen , so wie auch bei den 
tiefer gelegenen der Membranen und paren- 
chymatösen Gewebe, wenn man entweder die 
Zertbeilong bewirken, oder die Eiterung be- 
schleunigen will. Sie sind also, je nach den 
Umständen und dem Erregungsgrade der kran- 
ken Tbeile entweder zertbeilend oder mata- 
rirend. Es ist diess eins der nützlichsten und 
empfeblungswerthesten Mittel bei allen örtli- 
chen, oberflächlichen oder tiefen Entzündungen. 
Werden sie aber lange Zeit fortgesetzt, so 
babea sie, wie alle Emollientia, den Nach- 
theil , dass sie die Tbeile , mit denen sie in 
Berührung sind, schwächen, dieCapillargefäss- 
Circulation vermindern und langsamer machen 
und secundär die Anhäufung der weissen Säfte 
in dem unter der Haut gelegenen Zellgewebe 
befördern ; sie passen folglich nicht bei passi- 
ven Wassersüchten und bei'm Brande. 

Die sehr warmen erweichenden Cataplasmen 
veranlassen oft einen Ausschlag von kleinen, 
konischen , an ihrer Basis rothen und an der 
Spitze weissen und eiternden Blüthchen. Das 
Leinsaamenmehl bewirkt, vorzüglich wenn es 
alt ist, öfter als jede andre Substanz diese 
Art Ausschlag, unstreitig weil das Oel, wel- 
ches immer dem Mehle , oder der Kleve an- 
hängt, ranzig wird. 

Die erweichenden Cataplasmen müssen er- 
neuert werden, weil sie sich leicht verändern, 
vorzüglich wenn die Haut entzündet ist ; sie 
verändern dann durch die Gäbrung ihre Eigen- 
schaften und werden zu 

Tonischen und adstr i n g i r en de n 
Cataplasmen. — Die toniseben und ad- 
stringirenden Substanzen, die man meisten- 
theils zn Cataplasmen benutzt, sind: die 
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China, die Eichenrinde, Tonnentille, die 
Bistorta, die Galläpfel, die Rosenblüthen und 
die Blätter von der Brommbeerstaude. Man 
wendet sie gewöhnlich gepulvert an. Bald 
streut man diese Pulver blos auf warme erwei- 
chende Breie; bald bereitet man die Cata- 
plasmen, um sie kräftiger zu machen, ganz 
und gar aus diesen Pulvern, und befeuchtet 
sie mit starken adstringirenden oder tonischen 
Abkochungen, oder mit schwefelsauren Eisen- 
oder Alaunauflösungen. 

Man benutzt tonische oder adstringirende 
Cataplasmen zu verschiedenen Zwecken. Bald 
will der Arzt damit eine rein örtliche Wirkung 
hervorbringen , bald sncht er eine allgemeine 
Heilwirkung zu veranlassen. Im erstem FaHc 
werden die Cataplasmen angewendet, um auf 
das ödematöse oder empbysematöse Hautge- 
webe zu reagiren , oder um die Fortschritte 
des Brandes in den äussern Tbeilen aufzuhal- 
ten , und den Abfall der Schorfe , wenn schon 
Brand vorhanden ist, zn befördern, oder end- 
lich auch um passive Blutungen zu hemmen. 
Im andern Falle bedient sich der Arzt def mit 
der China oder Gentiana rubra bepulverten, 
oder mit starken Abkochungen des Centau- 
reuin minus , oder anderer tonischer Substan- 
zen bereiteten Cataplasmen, die auf den Un- 
terleib , oder auf andre Tbeile des Körpers 
gelegt werden, um die Wiederkehr periodi- 
scher Fieberanfälle zn verhindern. Diese Fie- 
ber vertreibenden Mittel sind vorzüglich sehr 
empfehlungswerth bei den Frauen und Kin- 
dern, and sind manchmal die einzigen, die 
man in Gehraach ziehen kann. 

Erregende Cataplasmen. — Die 
Absicht des Arztes bei der Anwendung der 
erregenden Cataplasmen ist, wie bei der An- 
wendung der vorigen, örtliche oder allgemeine 
Wirkungen hervorzurufen. Er beschränkt sich 
auf die erstereo, wenn er die Zertheilung oder 
Eiterung kalter und unsebmerzhafter Geschwül- 
ste, oder die Aufsaugung des in Folge bedeu- 
tender Eccbymosen ergossenen Blutes beför- 
dern will , und wendet dann die weniger flüch- 
tigen erregenden Mittel an. Er bedient sich 
dagegen der Excitantia diffusibilia , wenn er 
auf den Gesammtorganismus wirken und eine 
mehr oder weniger ausgebreitete und schnelle 
Erregung hervorbringen will. Man kann die 
erregenden Cataplasmen in Beziehung auf ihre 
secundären Eigenschaften in aromatische, 
scharfe, harzige, sanre, weingeistige und 
ammoniakaliscfae eintheilen. 

Die aromatischen , erregenden Cataplasmen 
bereitet man gewöhnlich aus den Blättern und 
Blüthen mehrerer aromatischen Pflanzen, z. B. 
des Tanacetum, Absyntbiuro, der Raute, Cha- 
momille, der Salbei, des Rosmarin u. s. w. 
Ihre Hauptwirkung besteht, wie die aller Ex- 
citantien , in der Belebung der vitalen Ener- 
gie ; werden sie unmittelbar auf den Unterleib 
gebracht , so wirken sie ausserdem noch be- 
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sonders alt Anthelmintbica. Diese Applica- 
tiooen sind in dieser Beziehung sehr nützlich 
and ersetzen mit Vortbeil die tonischen oder 
stitnalirenden Abführmittel , die man gewöhn- 
lich zur Beseitigung der Würmer anwendet; 
ja in vielen Fällen, wo die Gastro-rlatestinal- 
organe zu sehr gereizt sind, als dass sie ohne 
grosse Nachtbeile den directea Kingriff aller 
dieser Arzneisubstanzen , wenn sie innerlich 
«er ordnet werden, ertragen könnten, sind 
die in Form von Cataplasmen angewendeten 
Anthelmintbica die einzigen passenden Mittel, 
ond et bleibt ihre Wirkung niemals aus. Ich 
habe oft bei mit Spulwürmern begleiteten 
Darmentzündungen dreissig bis v ierzig solcher 
Würmer durch das blose Auflegen ton Cata- 
plasmen aus Blattern des Tanacetum auf den 
Unterleib ausgetrieben, ohne dass die sti- 
mulirende Wirkung dieser Cataplasmen die 
Darmreizung merklieb vermehrte. 

Manchmal benutzt man auch Cataplasmen 
aua scharfen ond flüchtigen vegetabilischen 
Substanzen, z. B. aus geschabten Rettig- und 
weissen Rübeawnrzeln , aus den Blättern der 
Kresse , der Bacbbunge o. s. w. Die zerstos- 
senen Blätter der Kresse haben mir, auf ato- 
pische Geschwüre, welche von einem herpe- 
tischen , »yphüitiscben oder scorbotischen Lei- 
den abhingen, allein aufgelegt tnd oft wieder- 
holt , sehr gute Dienste geleistet 

Die harzigen Cataplasmen werden gewöhn- 
lich aus Terpentin , den man auf Werg bringt, 
oder aus gepulverte« Harzen, oder harzigen 
Tincturen, die man auf Breie streut, bereitet. 
Gewöhnlicher aber werden diese verschiede- 
nen Substanzen in Pfiasterform angewendet. 
Diese Cataplasmen beweisen sieb manchmal bei 
Rheumatismen und Kropfgeschwülsten nützlich. 

Die sauren Cataplasmen, welche aus Breien 
bestehen, die mit Citronen- oder Essigsäure 
benetzt , oder mit Blättern des Sauerampfers, 
der Oxaiis acetosellam , oder andrer Pflanzen 
vermengt werden, stimuliren, röthen die 
Haut, und reizen sie sogar, wenn sie schon 
entzündet ist Sie vermehren deshalb den 
Schmerz der Phlegmonen und beschleunigen 
die Eiterung. 

Man bereitet excitirende Cataplasmen mit 
irgend einer Basis, die man mit warmem Wein 
nnd erregenden Zimmt - nnd Muskattinkturen 
befeuchtet. Diese so mit weingeistigen Flüs- 
sigkeiten benetzten Cataplasmen tbun vorzüg- 
lich gute Dienste bei Entzündungen innerer 
■nd besonders der Intestinalorgane, wenn sie 
von einem adynaraiseben Zustande begleitet 
werden; sie beleben schnell die Kräfte, ohne 
zu reizen, wie es der Fall ist, wenn man die 
diffusibeln Substanzen innerlich anwendet. 
Die weinigen Cataplasmen baben noch den 
Vorthei|, dass sie zugleich etwas Nährendes 
haben. Diese Applicationen werden haupt- 
sächlich bei Kindern angewendet. 

Unter die ammoniakaiischea erregenden Ca- 



taplasmen muss man alle animalischen Sub- 
stanzen rechnen, wie die Fäcalmaterien der 
Tbiere, die Schwalbennester, die Erdwürmer, 
die Milz und Lungen der Kälber, Schöpse, 
Füchse und die lebenden Tauben. Alle diese 
Substanzen, die sich anfangs durch den ersten 
Eindruck unterscheiden, den sie, je nachdem 
sie kalt oder warm appliclrt werden , hervor- 
bringen, werden später in ihrer Wirkungs- 
weise einsnder ähnlich. Die brennende und 
fieberhafte Hitze des Körpers erwärmt sie mehr 
oder weoiger schnell, und in dem Maaase, 
als sie In Fäulniss übergehen, entbinden sie 
einen ammooiakaliscben Dunst, der erregend 
wirkt. Dieser Enthindung des Ammoniaks 
und der Entwickelung der durch die Fäulniss 
hervorgebrachten Wärme muss man haupt- 
sächlich die sehr bedeutenden derivirenden 
und stimulirenden Wirkungen zuschreiben, die 
man in manchen Fällen von der' Application 
dieser thieriseben Substanzen auf die Haut 
erhält. Allein diese guten Wirkungen werden 
oft durch die Unwissenheit nnd Leichtgläubig- 
keit , die sich leicht für das Wunderbare en- 
thusiasuttren , viel zu sehr übertrieben. 

Reizende Cataplasmen. — Man 
benutzt in Form von Cataplaxmen mehrere 
scharfe und reizende vegetabilische Substan- 
zen, wie die Blätter mehrerer Arten der Cle- 
matis, die Stengel und Blätter mehrerer 
Arten der Anthemis, und die gepulverten 
Saamee von Sinapis nigra. Diese letzte- 
ren aus den Senfsaamen bereiteten Cataplas- 
men baben insbesondere den Namen Sinapis- 
men erhalten (s. dieses Wort). Man steigert 
üie reizende Wirkung der Sioapismen, wenn 
man gebratene nnd zerstossene Zwiebeln damit 
verbindet Das scharfe Oel, welches diese 
Zwiebeln enthalten , erregt oft allein Schmerz 
nnd Rothe auf der Haut, und kann selbst 
manchmal eine beinahe blasenziehende Wirkung 
hervorbringen. Die kräftigen Wirkungen die- 
ser Cataplasmen, von denen jedes in seiner 
Art die Haut verschiedentlich röthet und reizt, 
sind bei einer Menge örtlicher und allgemei- 
ner Krankheiten, wenn die Kräfte belebt, oder 
die Säfte nach den Extremitäten gezogen wer- 
den sollen , oder eine zurückgetretene Hnut- 
affection auf die Haut zurückgerufen werden 
muss, sehr empfehlungswertb. 

Narcotische Cataplasmen. — Man 
bereitet sie bald mit einer starken Abkochnng 
des Mohns, der Bitteraüss - oder BiUenkraut- 
blätter, oder irgend einer andern narcotischen 
Pflanze, und verdünnt das Mehl mit diesen 
wnrmen Abkochungen ; bald benetzt man blos 
den Brei mit Laudanum liquidum simpl. oder 
Tinct opii crocata. Zur Basis der nnreoti- 
schen Cataplasmen kann der Theriak, oder 
jedes andre Electoarium, welches man sodann 
mit einer Opiumauflösung benetzt, genommen 
werden. Diese Cataplasmen werden mit einem 
gleich glücklichen Erfolge bei äussern und in 
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oern Krankheiten, wenn der Schmerz beru- 
higt und der Schlaf hervorgernfen werden »oll, 
in Gebrauch gezogen. Man benutzt nie vor- 
züglich bei Quetschungen, Stötten , Muskel- 
nnd Gelenkrheumatismen , Neuralgien, Pleu- 
rodynien, nervösen Coliken, Magenkrämpfen 
o. a. w. 



Gemischte Cataplasmen. — 
Arten mehr oder weniger zusammengesetzter 
Cataplasmen, wozu man die Vorschriften in 
dem Formulare von Gaub und in einigen alten 
Pbarmacopöen findet, werden aus Substanzen 
bereitet, die oft sehr verschiedene und manch- 
mal ganz entgegengesetzte Eigenschaften be- 
sitzen, und mit Hülfe deren man gemischte 
Heilwirkungen erhalt. So bestehen einige aus 
tonischen und excitirenden Substanzen, z. B. 
aus China und Eichenrinde mit Camphorspi- 
ritus benetzt; andre sind erregend und nar- 
cotiscb, z. B. solche, welche aus einem nar- 
cotiscben Brei bereitet und mit der Tinctur 
der Asa foetida oder andrer Schleimharze be- 
netzt werden. Die Intensität dieser gemisch- 
ten Wirkungen richtet sich nach der Verschie- 
denheit der Temperamente. Nervöse und 
■ehr reizbare Individuen werden gewöhnlich 
durch die Aufsaugung der harzigen Tincturen 
gereizt; sehr geschwächte, alte Individuen, 
oder Subjecte mit einer schwächlichen Consti- 
tution werden dagegen durch erweichende 
Applikationen, die mit Safrantinctur etwas 
narcotisch gemacht wordeo sind, beruhigt. 
Werden sie aber zu lange fortgesetzt , so be- 
wirken sie Abmagerung, Schwäche, und 
manchmal sogar Lähmungen der Extremitäten. 

(GuensEXT.) 

CATAPSYXIS, [x«r«u>i.$*?, die Erkäl- 
tung; auch ein schmerzhaftes Gefühl von 
Kälte in einzelnen Theilen des Körpers, wie 
z. B. der sogenannte Clavns bystericus.] 

CATARACTA, Suffusio oculi, Hypocliyma, 
Hypochysis, Gutta opaca der l^ateiner ; ykav- 
xwjua , vnoxvftu der Griechen , vom griechi- 
schen Worte xuxaqnaao) [oder xara^Qaaati mit 
Geräusch herabfallen, zerreissen], vermischen 
oder trüben ; der graue Staar, die Katarakta ; 
fr. Cataracte; engl. Cataract, Pearl Eye, 
Pearl in the Eye. Man belegt mit diesem 
Namen eine Krankheit , welche in der Trü- 
bung derKrystalllinse oder ihrer Kapsel, [oder 
beider Gebilde zugleich] besteht Hippo- 
crates und die altes Griechen beschrieben 
die Cataracta als eine Krankheit derKrystall- 
linse unter dem Namen yXttvxuita ; man gab 
aber bald diese Ansiebt wieder auf und hatte 
lange Zeit nur sehr dunkle Ideen von der 
Natur und dem Sitze dieser Krankheit. Zu 
Celans Zeiten schrieb man sie einer Mem- 
bran zu, die sich hinter der Pupille durch die 
Coagulation oder Annäherung der gröbern 
Tbeüe der wässrigen Feuchtigkeit bilden sollte. 
Zu dieser Zeit wurde die Linse als der Sitz 



im Jahre 1604 that der berühmte Astronom 
Kepler gegen die damals allgemein ver- 
breitete Ansicht dar, dass die Linse vermöge 
ihrer Durchsichtigkeit das Licht nicht zurück- 
halten könne, sondern zur Brechung der Strah- 
len und Sammlung derselben auf der Retina 
diene. Gegen die Mitte des siebzehnten Jahr- 
hunderts entdeckte man den Sitz der Cataracta, 
oder nahm vielmehr Hippocrates's Ansiebt von 
der Natur dieser Affection wieder anf. Durch 
Gassendi erfahren wir, dass ein Pariser Wund- 
arzt, Namens Remi Lasnier , zuerst nach- 
gewiesen hat, dass die Krankheit von der 
Undurchsichtigkeit der Linse herrühre. Nach 
Mariotte dagegen gebührt die Ehre der Ent- 
deckung einem andern Wundarzte, Namens 
Francois Quarre; er th eilte sie dem Profes- 
sor L. Schelthammer in Kiel mit, derwiederom 
Werner Rofink damit bekannt machte. Dieser 
letztere benutzte sie, und bezeichnete als 
Ursache der Cataracta einen Fehler in der 
Organisation der Linse. Die Beobachtungen 
vervielfältigten sich, und einige Jahre nach- 
her wurde die Natur der Cataracta durch die 
Bemühungen Peter Borei s, Teophil Bonnet's, 
Blegny's, Tozzfs, Geoffroys, S. Polisius's, B. ' 
Albinus's, Maitre- Jeans, Me'ry's, Brisseau's, 
Heister s ausser allen Zweifel gestellt. Später 
erkannte man* dass die Cataracta auch von 
der Undurchsichtigkeit der Linsenkapsel ab- 
hängen könne ; Lapeyronie und Morand leg- 
ten der Academie Kapselstaare vor; seit die- 
ser Zeit haben die anatomisch-pathologischen 
Untersuchungen noch neue Thatsachen für 
die Geschichte dieser Affection beigebracht 

Die Ursachen der Cataracta kennt man 
nur unvollkommen. Diese Affection befällt 
ohne Unterschied das männliche und weibliche 
Geschlecht ; meistentheils das Greisenalter, 
selten das mannbare. Die Kinder bringen sie 
zuweilen mit. anf die Welt, und sie erhält 
dann den Namen Cataracta congenita. 
Sie scheint aueb erblich vorzukommen; Mait re- 
Jean , Janin, Deshajes-Gendrons, Petit au4 
Lyon, Saunders, Wardrop, Adams, Beer, 
Demovrs, Belliviers und mehrere andere Wund- 
ärzte wollen Familien gesehen haben, bei de- 
nen sich diese Affection seit einer Reihe von 
Jahren von Generation zu Generation fort- 
pflanzte. Lucas berichtet, dass die fünf Kin- 
der eines Einwohners in Leaven alle mit Ca- 
taracten auf die Welt kamen. Gibton hat 
beinahe gleiche Beobachtungen angeführt. Ich 
habe im Jahre 1813, im Höpital des Knfans 
malades, zwei von einem blinden Vater ge- 
zeugte Knaben mit angebornen Cataracten ge- 
sehen. 

Der lang andauernde Eingriff des Lichtes 
anf die Augen scheint auf die Länge die Ver- 



auch findet sich oft der graue Staar bei Iadi- 
vidu«n, welche gewöhnlich der Einwirkung 
eines lebhaften Lichte« oder dea Fe 
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gesetzt sind, wie z. I). die uuim.. tutl , 

Juweliere, die Steinschneider, die Arbeiter 
v iu Glashütten, die Gieaer, die Schmiede, die 
Koche , die Schnitter. Beer glaubt, dass 
die Cataracte, welche man bei jungen Leuten 
wahrnimmt, oft die Folge der Einwirkung 
hellen Lichte« auf die zarten Augen der 
*ebornen Kinder eey. Auch «oll ihm zu 
Folge die nämliche AtTcction durch die Berüh- 
rung saurer oder weingeistiger Dämpfe, denen 
manche Individuen gewöhnlich ausgesetzt sind, 
hervorgebracht werden. Andere Male ist diese 
Krankheit die Folge von Wunden , von Con- 
tnsion des Augapfels. Sie befallt in diesen 
I allen gewöhnlich nur ein Auge, macht schnelle 
Fortschritte, hat fast immer ihren Sitz in der 
Linsenkapsel und in der Linse selbst, und ist 
oft mit Verwachsung mit der Iris und mit In 
beweglichkeit der Pupille complicirt. Beer 
glaubt, dass die fast plötzliche Bildung der 
Calaracte unter solchen Umständen durch die 
Trennung der Linse von ihrer Kapsel bedingt 
werde. Lassus führte in seinen Vorlesungen 
den Fall eines Mannes an, bei dem ein kräftig 
auf das Auge gedrückter Kuss die Bildung 
einer Cataracte veranlasste. Manchmal ist 
die Verdunklung der Linse die Folge einer 
innern acuten oder chronischen und verbor- 
genen Augenentzündung [vorzüglich reiner 
Entzündungen der Linse und ihrer Kapsel 
uacb von Walther's, Weüer's, Benedicts und 
Anderer Beobachtungen]. Auch hat man sie 
der Unterdrückung eiteriger Ausflüsse, der 
Vesicatorc, Cauterien, veralteter Geschwüre, 
eines habituellen Blutflutses, z.B. der Hegeln, 
der Hämorrhoiden ; dem Zurücktreten von 
Hautausschlägen , der Einwirkung des herpe- 
tischen Leidens, de* syphilitischen Giftes zu- 
geschrieben. Diese letztern Ursachen sind 
sehr unsicher, und man hat sie hier bei der 
Cataracte mit aufgeführt, wie man es bei 
den meisten Krankheiten , deren Aetiologie 
dunkel ist, gethan bat. Dasselbe gilt von 
der Meinung der Schriftsteller, welche die 
Verdunklung der Linse einer Coagulation der- 
selben duich die Einwirkung der Hitze, durch 
eine scbarfsauere Feuchtigkeit, die sich dar- 
auf abgelagert bat, u. s. w. zugeschrieben 
haben. Einige sind der Meinung, dass die 
Cataracta von der Verknöcherung oder Obli- 
teration des Zweiges, welchen die Art. cen- 
tralis retinae durch den Glaskörper zur hintern 
Fläche der Linse schickt, abhänge; allein ich 
weiss nicht, ob diese Ansicht sich auf genaue 
Beobachtungen stützt. Gewiss ist, dass die 
Farbe und Durchsichtigkeit der Linse sich in 
den verschiedenen Lebensaltern nicht gleich 
bleiben ; dass diese Linse bei der Frucht und 
dem Kinde sehr weich , durchscheinend oder 
röthJich ist, im mannbaren Alter härter, farb- 
los' und vollkommen durchsichtig wird, und 
gegen das reifere Alter allmählig eine gelbliche 
Färbung annimmt, die sich im Greisen alter 

E.ejcl. d. medic. Wi.Mwch. III. 



auch bei 

Greisen gegen den Mittelpunkt der Linse 
einen grauen, mehr oder weniger grossen nnd 
undurchsichtigen Flecken, welcher das erste 
Stadium der grauen Staarbildung zu seya 
scheint. 

Es ist jetzt vollkommen dargethan , (last 
die Verdunkelung , welche die Cataracte aus- 
macht, ihren Sitz isolirt in der Linse, in der 
Kapsel derselben, oder rn der Aforgagnischen 
Feuchtigkeit, welche sich zwischen diesen bei- 
den Tbeilen befindet, haben kann. Iu erstem 
Falle wird die Krankheit Linsenstaar, 
Cataracta lenticularis ; fr. Cataracte cristal- 
line; ün zweiten Kapselstaar, Cataracta 
capsutaris s. membranacea ; fr. Cataracte 
capsulaire. ou mentbraneuse ; und im dritten 
Aforgagnt'icher Staar, Cataracta 
Morgagniana; fr. Cataracte laiteuse ou de 
Morgagni ; engl. Milky fluid (Maract ; ge- 
nannt. Manchmal sind zu gleicher Zeit die 
Linse, ihre Kapsel und die Morgagni'sche 
Feuchtigkeit verdunkelt; wodurch der ge- 
mischte Staar oder Kapsellinsen- 
staar, Cataracta mixta s. Cataracta cap- 
sulo-lenticularis ; fr. Cataracte mixte; her- 
vorgeht. [Nach Ma.su n Good, welcher die 
Cataracta als Paropsis Cataracta zur IX. 
Spec. des 1. Genus der Ordnung 11. Aestbetica 
in der IV. ClasseNeurotica macht, wird unter- 
schieden Lenticular, Capsular s. Membranoni, 
und Complicated Cataract] 

Von der eigentlichen Cataracta ist die Ver- 
dunkelung der Pupille, welche durch eine 
hinter derselben befindliche zufällige Membran 
entsteht, und Folge der Entzündung der Iris 
und der Linsen kapsei ist, wohl zu unterschei- 
den. Diese Varietät, welche Beer u nach- 
ten grauen Staar nennt, ist oft mit 
Verdunkelung der Linse oder ihrer Kapsel, 
und fast immer mit Verengerung , Deformität 
und mehr oder weniger vollkommner Unbe- 
weglicbkeit der Iris complicirt. Die wclssliche 
Farbe der Pupille ist in diesem Falle nicht 
gleichförmig; einige Stellen sind beller, an- 
dere dunkler; und manchmal kann man mit 
Hülfe einer guten Lupe kleine Blutgefässe 
wahrnehmen , die von der Iris in die zufällige, 
die Pupille verschliessemfe , Membran über- 
gehen [Lympbstaar, Cataracta lyraphatica 
nach Beer] ; andere Male hat sich ein Theil 
des schwarzen Ueberzuges , welcher die hin- 
tere Fläche der Iris auskleidet, losgelöst nnd 
hängt an ihr in Form von schwärzlichen , wie 
verzweigten, Streifen [der dendriten- 
artige Staar, Cat. dendritica, Beer; und 
Cat. arborescens , Schmidt}. In manchen 
Fällen wird die Affection nach Verwundungen 
des Auges durch ein Blutklümpcben gebildet, 
welches vor der Linsenkapsel , wie ein röth- 
licher, mit weissen oder schwärzlichen Linien 
durchzogener Vorbang, hängen geblieben ist 
[Blutstaar, Cataracta 
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Ausser den genannten Arten des nnäcfaten 
grauen Staarcs unterscheidet Beer noch den 
Eiterst aar, Cataracta spuria purulenta, 
wo bei einem vernachlässigten llypopium der 
Eiter zwar grösstenteils wieder aufgesaugt 
wird, die Pupille wieder zum Vorschein kommt, 
aber hinter ihr sich ein Lympbgewebe zeigt, 
in welchem unverkennbare feste Eiterklümp- 
chen allentbalben eingesackt sind]. 

Bei der Cataracta ist die Dichtigkeit der 
Linse gewöhnlich nicht merklich verändert ; 
nur zuweilen wird sie dichter, zet reiblich und 
selbst beträchtlich hart; weshalb die Augen- 
ärzte eine käsige, sulzige, steinar- 
t'6 e » g>P*artige Cafaracte unter- 
scheiden. Man hatte allgemein die Ansicht, 
dass die Linse , in dem Maasse als der graue 
Staar sich ausbildet, immer härter werde, und 
wartete deshalb mit der Operation, bis er zur 
Reife gelangt war [daher die Unterscheidung 
des Stanres in einen reifen und unrei- 
fen, Cataracta matura et inmatnra; reif ist 
nämlich der graue Staar, wenn er seine höchste 
Ausbildung erlangt bat, das Gesiebt mag nun 
dadurch völlig aufgehoben oder nur beschränkt 
seyn ; unreif dagegen der , welcher noch einer 
weitern Ausbildung fähig ist ; nimmt man die 
Unterscheidung auf diese Weise an , so pflegt 
man in der Regel den unreifen grauen Staar 
nicht za operireu]; allein man bat seitdem 
gefunden, dass die Härte der cataraetösen 
Linse nicht in geradem Verhältnisse mit dem 
Alter der Krankheit steht; denn man hat ganz 
alte Cataracten sehr weich, und andere, die 
sich nur seit kurzem gebildet hatten, beträcht- 
lich dicht gefunden ; je härter übrigens die 
Linse ist , desto kleiner ist sie gewöhnlich. 

Oft scheint sich die verdunkelte Linse in 
eine weisslicbe, gleichförmige oder tiockiclite 
Feuchtigkeit, welche die Linsenkapsel erfüllt 
und ausdehnt, aufzulösen; was man den 
Milchst aar, Cataracta lactea , nennt. [Ist 
bei einem vollendeten Milchstaare die Kapsel 
verdickt und lederartig, so wird er Balg- 
st aar, Cataracta cystica, genannt. l)abei 
ist der Zusammenhang der Linsenkapsel mit 
den benachbarten Gebilden geschwächt oder 
aufgehoben , so dass die ganze Masse bei Be- 
wegungen des Kopfes und Auges zittert. Er 
charakterisirt sich durch seine sebneeweisse 
Farbe, die sich, je nach der Richtung des 
Kopfes , der Iris bald mehr bald weniger nä- 
hert] Ich habe durch mehrere Sectionen 
nachgewiesen, dass die angebomen Cataracten, 
•o wie es Scarpa, Gibson, Ware beobachtet 
haben, fast alle zu dieser Art gehören. Man 
findet nämlich bei den meisten von diesen 
Cataracten die Linsenkapsel durch eine mil- 
chichte Flüssigkeit ausgedehnt, in welcher die 
fast gänzlich aufgelöste und bis anfeinen klei- 
nen Kern von der Grösse eines Stecknadel- 
kopfes zurückgebrachte Linse schwimmt. 
Resultate sind den Beobachtungen | 



Saunders ganz entgegengesetzt, welcher be- 
hauptet, dass die meisten angeburnen Cata- 
racten, die er in dem Infirmary in London 
operirt, Kapselstaare sind. 

Der nämliche Wundarzt bat ferner gefunden, 
dass bei dem angebomen grauen Staare die 
verdunkelte Linse oft gänzlich aufgesaugt wird 
und dass sich, in dem Maasse al« die Aufsau- 
gung Statt findet, die beiden Scheiben der 
Linsenkapsel einander nähern, und zu einer 
einzigen undurchsichtigen , dichten und mehr 
oder weniger elastischen Membran, welche 
die Pupille verschlieast , verschmelzen. 

Bei der zufälligen Cataracta ist das Volu- 
men der Linse meistenteils nicht merklich 
verändert. In einigen Fällen aber ist sie um- 
fänglicher, so dass sie ihre Kapsel stark aus- 
dehnt; oder auch verkümmert und auf einen 
kleinen Kern reduzirt, wie in den Fällen, wo 
die AfTection angeboren ist. Wenn der graue 
Staar im Greisenalter langsam eintritt, so 
behält die Linsenkapsel fast immer ihre Durch- 
sichtigkeit. 

Die cataraetöse Linse bat nicht immer die 
nämliche Farbe. Am gewöhnlichsten ist die 
Farbe dunkelgelb mit einer grauen oder 
milchichten Färbung gegen den Mittelpunkt. 
Andere Male ist sie grünlich oder schön peri- 
weiss, schillernd, und metallische Rellcxe bil- 
dend. In diesen seltenen Fällen nimmt die Linse, 
wenn sie undurchsichtig wird, eine braune 
oder schwarze, mehr oder weniger dunkele 
Farbe an; dieser letztern Varietät des grauen 
Staares, die von einigen Schriftstellern mit 
Unrecbt bestritten worden ist, hat man den 
Namen schwarzer Linsen staar, Cata- 
racta crystallina nigra, fr. Cataracte noire, 
beigelegt; sie ist schon von Morgagni und 
Maltre-Jean beobachtet worden; man bat 
ferner authentische Beobachtungen derselben 
von Wenzel , l'eüier, Arachard, Edwards, 
Jiiobe, Be'clard, Ich habe sie zweimal nach 
dem Tode bei Individuen gefunden, die man 
während des Lebens für amaurotisch gehalten 
hatte. 

Manchmal ragen die cataraetöse Linse und 
Linsenkapsel dermassen hervor, dass ihre vor- 
dere Fläche einen konischen Vorsprung bildet, 
welcher durch die Iris, die dadurch unbeweg- 
lich wird [und deren Pupillenrand winklicht 
erscheint], in die vordere Augenkauimer bis 
an die hintere Fläche der durchsichtigen Horn- 
haut hervortritt [der kegelförmige K ap- 
sellinsenstaar, Cataracta capsulo - lenti- 
cularis pyramidata. Er entsteht nach Beer 
immer in Folge einer sehr heftigen Augapfel- 
entzündung, Benedict will ihn jedoch ein paar 
Male auch rein chronischen Ursprunges beob- 
achtet haben; die Lichtempfindung ist immer 
•ehr schwach, oder mangelt gänzlich]. Andere 
Male ist die Linse verkümmert , und ihre ver- 
dunkelte Kapsel in sich selbst zusammen- 
gezogen und ganz mit Falten bedeckt [der 
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trockenhülslge Kapsellhi nennt aar, 

Cataracta capsulo-leoticiilaria arida siliqnata. 
Er kommt nach Schaidt bäutig bei Kindern 
vor, die in ihr er zarten Kindheit viel an Con- 
vulsionen in den Augenmuskeln gelitten haben, 
wodurch der Zusammenhang der Linse und 
Linsenkapsel mit den angrenzenden Gebilden 
partiell aufgehoben und ihre Ernährung man- 
gelhaft wird; bei Erwachvenen entsteht er 
nach einer starken Erschütterung des Aug- 
apfels, z. B. durch Stoss , Schlag, durch 
Hiebe voi Peitschen , Pferdeschweifen u. s. w. 
Im kindlichen wie im männlichen Alter ist bei 
reiner Form die Farbe der Verdunkelung un- 
gleich , an einigen Stellen blendend weiss, 
an andern hellgrau , dabei bemerkt man runz- 
liche Streifen , wodurch sich die Falten der 
zusammengeschrumpften Kapsel zu erkennen 
geben. Die ganze cataractösc Masse erscheint 
zusammengesunken, abgeplattet, von der Pu- 
pille weit entfernt, und diese daher sehr leb- 
haft beweglich und bei Lichtreiz bedeutend 
verengert. Finden dagegen Complicationen 
Statt, so kann das Bild dieser Art des grauen 
Staares mannichfaltig abgeändert werden), in 
einigen seltenen Fällen haben Schiferli, Beer, 
Tracers Eiter gefunden, der sich zwischen 
die Linse und ihre Kapsel , die dadurch aus- 
gedehnt wurde , ergossen hatte , wodurch der 
Eiters taar, Cataracta purnlenta, consti- 
tuirt wird. [Ist der Eiter oder die eiterartige 
Flüssigkeit in einem besondern Beatel einge- 
schlossen , der sich meistentheils zwischen der 
Linse und der hintern Linsenkapsel befindet 
und manchmal eine sehr stinkende Jauche ent- 
hält, so entsteht dadurch der Kapsellin- 
senstaar mit dem EiterbaJge, Cata- 
racta capsulo-lenticularis cum bursa ichorem 
continente. Er spricht sich nach Beer durch 
eine etwas citronengelbe , aber doch dunkle 
Farbe, durch sehr träge Bewegungen der Re- 
genbogenhaut, durch den leicht bemerkbaren 
Mangel der hinteren Augenkammer , und die 
geringe Wölbung der Iris, durch eine sehr un- 
deutliche Licbtperception , und endlich durch 
einen offenbar schwächlichen , so zu sagen 
mehr cacbectiscben Habitus des ganzen Indi- 
viduums aus. Der Eiterbetitel läsat sich zu- 
weilen theils mit der Pincette, tbeits mit dem 
kleinen Staarbaken sammt der ganzen Linsen- 
kapsel ausziehen , ohne dass er zerreisst. 
Schmidt wendete bei derselben ausschliess- 
lich die Reclination an , weil nach der Ex- 
traction fast jederzeit eine Augenentzündung 
entsteht , die mit Zerstörung des Auges endigt. 

Noch verdient , als eine Abart des Kapsel- 
linsenstaares , der Balkenstaar, Cata- 
racta capsulo-lenticularis trabecularis , von 
Schmidt Cat. capsnlo - lenticularis com zona 
genannt , einer Erwähnung. Die Diagnose ist 
leicht , denn man erblickt hinter der veren- 
gerten mehr oder weniger winkliebten Popille 
ganz deutlich einen ausgebildeten vorderen 



Kapsellinsenstaar, aof welchem entweder mehr 
in perpendikulärer oder mehr in horizontaler 
RicLtung ein kreideweisser, meistens sehr glän - 
zeoder, oft ziemlich dicker Balken befestigt ist 
der mit dem Pnpillarrande der Traubenhaut 
an beiden Enden fest zusammenhängt und da- 
durch die Regenbogenhaut töllig starr macht. 
Die Licbtempfindung ist entweder höchst un- 
deutlich oder sie mangelt vollkommen, und 
nicht selten findet man den Augapfel zugleich 
etwas atrophisch. Beer, welcher diese seltene 
Abart zuerst geschildert bat, fand sie immer 
als das Product einer heftigen innern Aug- 
apfelentzündung, den Balken selbst aber von 
sehr verschiedenartiger, sehr fester, mitunter 
k norpel - und selbst knoebenartiger Consistenz.] 
Es sind ferner einige Fälle vorgekommen, wo 
die Kapsel knorplig , ja selbst der Sitz kalk- 
artiger Incrustationen geworden war, fast 
immer was dann der graue Staar nach einer 
heftigen Aogenent/ündung eingetreten. 

Die Farbe der cataraetösen Linse mag seyn, 
welche sie wolle , so ist sie entweder gleich- 
förmig, oder nach dem Mittelpunkte zu dunkler 
und undurchsichtiger; manchmal ist sie mit 
weissen , unregelmässigen , marmorirten Flek- 
ken durchzogen, oder es zeigen sich darin 
ntrahlige, wie krvstallisirte, Linien, die bald 
vom Centrom nach der Peripherie , und bald 
von der Peripherie nach dem Centrom geben 
[und zuweilen sich kreuzen] ; in manchen Fäl- 
len hat sie ein bäum eben form ig es oder 
dendritena rtiges Ansehen [Cataracta 
marmoracea s. variegata, fenestrata, atellata, 
punctata, striata, dendritica, arborescens. 
Diese Formen gehören aber nicht dem Linsen- 
staare, sondern dem Knpselstaare und dem 
Kapsellinsenstaare an]. Manchmal ist nur eine 
Hälfte der Linae oder ihrer Kapsei verdun- 
kelt [Cataracta dimidiata s. partialis]. Diese 
Varietäten des grauen Staares hängen oft, 
wie es Beer dargethan bat, von einer undurch- 
sichtigen Schiebt ab , die sich auf der vordem 
Fläche der Linsenkapsel abgelagert hat und 
äusserst mannichfaltig« Figuren darbietet. 
[Da sie einige Aehnlichkeit mit der Choroidea 
bat, so hielten sie einige ältere Augenärzte 
für eine Verlängerung derselben und nannten 
sie Cataracta choroidalis.] 

Eine Art Cataracta, wovon ich keinen Fall 
bei den Schriftstellern angeführt finde, die 
ich aber zweimal bei den Consultationen Be- 
hufs des klinischen Unterrichts , und einmal im 
Höpital Saint- Louis beobachtet habe , besteht 
aas drei weissen , undurchsichtigen , geraden, 
ziemlich breiten Linien , die von der Periphe- 
rie der Linse ausgehen , sich in ihrem Mittel- 
punkte vereinigen, und sie in drei vollkom- 
men gleiche Tbeile tbeilen. Diese Krankheit, 
welche ich Cataracte ä trois blanche» genannt 
habe, röhrt von der Verdunkelung der Feuch- 
tigkeit her, welche die drei Hauptstucken 
trennt, ans denen sich die äussern Lamellen 
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der Linse jederzeit bei'm Menseben entwickeln, 
onü die man, wie ich es getban habe, jeder- 
zeit bei'm Fötus leicht isoliren kann , die sich 
aber beim Erwachsenen aufs Innigste ver- 
binden , so dass man bei ihm keine Spar mehr 
von ihrer Trennung findet. Es scheint, dass 
bei den Indiv iduen, die an dieser Art Cataracta 
leiden , die drei Haoptstücken der Linse nicht 
verschmolzen , oder durch die Krankheit ge- 
trennt worden sind. 

Am gewöhnlichsten wird die cataraetöse 
Linse durch die besondern Bänder, welche 
sie an der Choroidea und an die Processus 
ciliares befestigen, unbeweglich erhalten; 
manchmal aber bewegt sie sich , wenn diese 
Bänder erschlafft , verlängert oder zum Theil 
zerrissen sind , bei den allgemeinen Bewegun- 
gen des Körpers und denen des Auges hinter 
der Pupille bin und her. Die Krankheit er- 
hält dann den Namen zitternder oder 
schwimmender St aar, Cataracta tre- 
mulas. natatilis, Cataracte branlantc. Manch- 
mal scheint sich die Linse hinter der Pupille 
zu bewegen, obschon ihre Bänder nicht er- 
schlafft sind ; es ist diess der Fall bei den 
Milchstaaren, wenn die Feuchtigkeit, welche 
die Linsenkapsel ausdehnt, eiweissstoffige, 
undurchsichtige, bewegliche Flocken enthält, 
die oft ihre Stelle wechseln und so von einem 
Augenblicke zum andern das Aussehen des 
Staares verändern; daher die Pupille manch- 
mal gänzlich und gleichförmig getrübt, und 
manchmal wiederum , wenn sich die Eiweiss- 
Itocken im untern Tbeite der Kapsel angesam- 
melt haben, bell erscheint. Ich babe diese 
letzte Varietät des grauen Staares bei einem 
45jährigen Manne beobachtet. Er batte auf 
dem rechten Auge einen schwimmenden , mit 
Erweiterung und Unbeweglichkeit der Pupille 
complicirten Milchstaar ; ausser den allgemeinen 
Bewegungen der Linse nahm man noch die 
partiellen Bewegungen der in ihrer Kapsel be- 
findlichen Eiweisstlocken wahr. Eines Morgens 
löste sich bei einer ziemlich heftigen Erschüt- 
terung des Kranken die Linse los und fiel von 
ihrer Kapsel umgeben in die vordere Augen- 
kammer ; der Kranke erhielt jedoch sein Ge- 
sicht nicht wieder, weil die Retina amauro- 
tisch war. Die Linse verursachte bald durch 
ihr Aufliegen im untern Theile der vordem 
Augenkammer eine ziemlich lebhafte Entzün- 
dung , die von einer varikösen Anschwellung 
der Bindebautgefässe unterhalb der Cornea 
begleitet wurde; ich musste sie durch einen 
Einschnitt in die letztere Membran ausziehen, 
wodurch der Schmerz und die übrigen entzünd- 
lichen Symptome beseitigt wurden. 

Der Kapselstaar kommt weit seltener 
als der Linsenstaar vor. [Er bildet sich mei- 
stens vom Rande her aus in Form einzelner 
weisser, glänzender Punkte, Streifen oder 
Flecken , weshalb seine Farbe immer sehr bell 
und niemals gleicbmässig gesättigt erscheint ; 



während der reine Linsenstaar immer in dem 
Mittelpunkte, in dem eigentlichen Kerne der 
Linse» beginnt und eine ziemlich dunkle, fast 
gelblich graue Farbe bat, die in der Mitte der 
Pupille etwas gesättigter ist als am Rande.] 
Der vordere Theil der Kapsel, welcher im 
natürlichen Zustande drei oder vier Mal dicker 
als der hintere ist und ein von diesem ganz 
veiscbiedenesGefässsystem hat, ist auch nach 
den Beobachtungen des berühmten Scarpa weit 
öfter der Sitz der Trübung bei m Kapselstaar 
[welcher dann den Nnmen vorderer Kap- 
selstaar, Cataracta capsularis anterior, er- 
hält]. Doch kann nach Beer und Travers die 
Trübung ihren Sitz auch in dem hintern Blatte 
der Kapsel haben hintererKap seist aar, 
Cataracta capsularis posterior], oder in bei- 
den zu gleicher Zeit [vollkommner Kap- 
selstaar, Cataracta capsularis perfecta]. 
Das Gewebe dieser Membran ist, wenn sie 
sich getrübt hat , dichter , oder auch in eine 
weiche und pulpöse Substanz umgewandelt. 
Fast immer verliert bei'm Kapselstaare conse- 
cutiv auch die Linse ihre Durchsichtigkeit 
[Verdunkelung der Kapsel, ohne da«s sich 
auch bald die Linse trübt, soll nach 77». von 
Walther (Abhandlungen aus dem Gebiete der 
prakt. Medizin u.s.w. 1 B. 1810. S. 22.) nur 
hei jungen Leuten, niemals bei Greisen Statt 
finden], so wie oft auch am Volumen, was 
sich leicht begreifen lässt, wenn man berück- 
sichtigt, dass die ernährenden Gefässe der 
Linse in ihrer Kapsel verlaufen. Wenn der 
vordere Theil der Kapsel getrübt ist, so ist 
der Fleck perlmutterartig , unmittelbar hinter 
der Pupille gelegen, und erscheint, wenn man 
das Auge von der Seite betrachtet, convex; 
[füllt er die hintere Augenkammer ganz aus, 
so wird die Beweglichkeit der Regenbogenhaut 
beschränkt und der Schlagschatten am Pupil- 
larrande fehlt gänzlich]. Hat die Krankheit 
ihren Sitz blos in dem hintern Blatte , so ist 
der Flecken dunkel, tief gelegen und erscheint 
coneav. Der Kapselstaar wird primitiv 
genannt, wenn die Kapsel sich spontan getrübt 
hat; während man ihn secundär [Nncb- 
staar] nennt, wenn er nach der Sf aaroperation 
eintritt, und von der Entzündung und Bildung 
eiweissarüger Concretionen in ihrer Nähe ab- 
hängt. 

[Ausser den angegebenen Formen ist noch 
der Centralstaar, Cataracta centralis, 
zu erwähnen. Man findet seiner besonders 
von St. Yves, J. L. Irka, Demours, Beer, 
Cooper, Benedict, Sabotier, von Amnion, 
Bauer, und ganz neuerlich von A. C. Beck 
(Diasertatio de Cataracta centrali, 
Lips. 1830.) Erwähnung gethan. Er cbarak- 
terisirt sich durch einen weissen , scharf um- 
schriebenen, undurchsichtigen Punkt in der 
Mitte der Pupille, so das« die Lichtstrahlen 
noch rund herum ins Innere des Auges gelan- 
gen können. In der Regel bleibt diese Trü- 
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bong unverändert, vergrößert »ich nicht und 
vermindert «ich nicht, und lässt »ich also nicbt 
mit der hin und wieder von der Mitte der 
Kapsel oder Linse autgehenden Trübung ver- 
wechseln. E* giebt sich diese Form ferner 
durch eine eigene Unrohe der Augäpfel zn er- 
kennen, die in einem Hin- und Herzogen 
uro ihre Achse besteht. Dupuytren bat zu- 
weilen bei der Cataracta centralis eine ganz 
ähnliche Bewegung des Kopfes um seine Achse 
wahrgenommen, und hält sie für so charak- 
teristisch, dass man davon auf jene schliessen 
kann ; von Amnion bat diese merkwürdige Er- 
scheinung auch einmal bei einem jungen Men- 
schen wahrgenommen, wo sie aber mit dpm 
Wogen des Augapfels alternirte. Die Cata- 
racta centralis bat ihren Sitz entweder in der 
Kapsel oder in der Linse selbst; sie kommt 
angeboren und erworben vor.] 

In den meisten Fällen bildet sich der grane 
Staar langsam aus; so dass nur erst nach 
mehreren Monaten , und selbst nach zwei, 
drei oder vier Jahren die Durchsichtigkeit der 
Linse und somit auch das Sehvermögen des 
Kranken gänzlich verloren gebt. Doch haben 
sich auch , wenn man manchen Schriftstellern 
Glauben beimessen darf, Cataracten inner- 
halb einiger Tage, ja selbst binnen 24 Stun- 
den ausgebildet; allein diese Fälle sind sehr 
selten, und die Krankheit rührt dann fast 
immer von einem äussern gewaltsamen Ein- 
griff oder einer Aogcnentzündung her. [Ein 
Fall von äusserst schneller Bildung des grauen 
Staares findet sich aus Arsberaettelse om 
Swenska Lakare in Lond. med. Gaz. Vol. IV. 
p. 187. Ein rüstiger, ungefähr 60 Jahre alter 
Bauer, der, leichte Gicbtanfälle ausgenom- 
men, nie krank gewesen war, wurde, als er 
in einem Walde Holz fällte, plötzlich von Trü- 
bung des Gesichts befallen, die nach und nach 
zunahm, bis er nach wenigen' Stunden völlig 
blind war and nach Hause geführt werden 
musste. Er hatte keine Schmerzen und es 
war keine Entzündung sichtbar. Einige Tage, 
darauf sah ihn Dr. Wondelstrom und erkannte 
grauen Staar, der durch die Ausziebung be- 
seitigt wurde.] Wenn sich der graue Staar 
spontan entwickelt, so betrifft er gewöhnlich 
- entweder gleichzeitig oder nach grössern oder 
küriern Zwischenräumen beide Augen. Ge- 
wöhnlich fängt die zweite Cataracte an, bevor 
die erste sich vollkommen ausgebildet bat, 
auch macht sie oft schnellere Fortschritte, 
nod durchläuft ihre Stadien schneller als die 
erste. 

Wenn der graue Staar sich zu entwickeln 
beginnt, so wird das Gesicht des Kranken 
merklich geschwächt, vorzüglich wenn sich 
die Linse gleichförmig trübt. Nimmt er nur 
ein Auge ein , so kann er lange Zeit bestehen, 
ohne dass die daran Seidenden Personen die 
geringste Yermuthung davon haben; sie hal- 
ten' Ii los da* eine Auge für schwächer als das 
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andere. Später glaubt der Kranke in der Lnft 
Woll- oder Schneellockcn , oder Spinnenge- 
webe (liegen zu sehen, oder er beklagt sich 
über einen dicken Nebel, der ihn verbindert, 
die Umrisse der äussern Gegenstände bestimmt 
zn erkennen. Nach YVare tritt dieses Sviuptom 
schon ein, bevor man noch irgend eine Trü- 
bung durch die Pupille wahrnimmt. Das Ker- 
zenlicht scheint dem Staarkranken \on einem 
Nebel umgeben zu sevn, der in dem Maasse, 
als man es von seinen Augen entfernt, dichter 
wird. Du '.He Symptome steigern sich immer 
mehr; tin# Sehvermögen wird immer mehr 
beeinträchtigt; der Nebel, in welchen sich 
die Kranken versetzt glauben, wird immer 
dicker, ond bald können sie nicht mehr ohne 
Führer gehen. Doch werden die Linse und 
ihre Kapsel fast niemals so undurchsichtig, 
dass nicht, noch einige Lichtstrahlen durch- 
gehen können. Auch unterscheidet der Staar- 
kranke zwar nicbt mehr die Gegenstände, 
wohl aber noch den Tag von der Nacht; das 
cataraetöse Auge empfängt den Lichteindruck 
durch die v erdunkelte Linse , wie durch einen 
matten Spiegel. 

Bei'm Beginn des grauen Staares sehen die 
Kranken besser des Abends und des Morgens, 
und wenn die Gegenstände, welche sie be- 
trachten, nicht sehr erhellt sind, so findet 
bei ihnen ein Anfang von Nvctalopie Statt. 
Wenn aber die Krankheit weiter vorgeschritten 
ist , so tritt Hemeralopie ein ; sie unterschei- 
den nur die stark beleuchteten Gegenstände, 
und erkennen die, welche sich an einem dun- 
keln Orte befinden , nicbt mehr. Dieser be- 
merkenswertbe Umstand bangt davon ab, das* 
in den meisten Fällen die Trübung von dem 
Mittelpunkte der Linse beginnt und sich von 
da erst nach der Peripherie verbreitet; wenn 
daher der Kranke in der ersten Zeit sein-a 
Leidens stark beleuchtete Gegenstände be- 
trachtet, so zieht sich seine Pupille zusammen, 
die Lichtstrahlen fallen blos auf den getrüb- 
ten Theil der Linse , und das Sehen wird un- 
deutlich oder selbst gänzlich aufgehoben. Im 
Halbdunkel aber erweitert sich . die Pupille 
bis über den Centrallleck der Linse hinaus, 
so dass die Lichtstrahlen schräg durch die 
Circumferenz derselben, die ihre Durchsich- 
tigkeit behalten hat, gehen und die äussern «- 
Gegenstände bestimmter wahrgenommen wer- 
den können. Aus demselben Grnnde bringen 
Kranke, die an einem beginnenden grauen 
Staare leiden, einen Gegenstand , den sie be- 
trachten wollen, nicht gerade vor das Auge, 
sondern seben ihn von der Seite an , und 
nehmen die äussern Gegenstände besser wahr, 
wenn sie dem Liebte den Rücken zukehren. 
Manchmal findet, und zwar ohne dass man 
den Grund davon angeben kann, Nvctalopie 
auch noch In einem spätem Stadium der Krank- 
heit Statt. Wenn die Linse in ihrem ganzen 
Umfang« getrübt worden ist, so wird der 
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Durchgang de« Lichte« gehindert, anch wenn 
«ich die Papille noch so sehr erweitert ; int 
das Liebt schwach , so wird es in der Linse 
gänzlich znrück gehalten; ist es aber sehr 
stark, so kann ein Tbeil der Strahlen noch 
durchgehen, am zur Retina zu gelangen und 
daselbst eine schwache Empfindung hervorzu- 
bringen. 

Wenn man ein cataraetöses Auge unter- 
sucht, so findet man, dass die Pupille ihre 
schwarze Farbe verloren hat; dass sie je nach 
der Art der Krankheit von einem Weissen, 
gelblichen, grauen oder grünlichetr Flecken, 
der bald gleichförmig und bald ungleichförmig 
ist, eingenommen wird. Ancb nimmt man 
um die cataraetöse Linse einen schwürz- 
lichtenRing wahr, welcher entweder von dem 
Schlagschatten des Pupillenrandes oder davon 
abhängt, dass die Affection an dieser Stelle 
noch nicht sehr vorgeschritten ist [oder auch 
besonders bei Cataracten von kleinerem Um- 
fange, vom Anblicke des Randes der schwar- 
zen Ciliarkrone, oder vom dankelgefärbten 
Saume de« Papillarrande« der Iris herrühren 
knnn]. Meistentbeils beginnt die Trübung der 
Linse zuerst in ihrem Mittelpunkte ; nur selten 
geht sie von der Circumferenz auf den Mittel- 
punkt über, wie man es oft bei'm Kapsel - 
staare beobachtet. Die Oberfläche der cata- 
raetösen Linse ist convex und liegt etwas 
hinter der Papille, wodurch die hintere Augen- 
karamer sichtbar wird ; die Iris ist gewöhnlich 
erweiterter, und die Linse in einer grössern 
Ausdehnung hlos gelegt, als auf der gesunden 
Seite ; die übrigen Tbeite des Auges sind na- 
türlich beschaffen. [Noch ist zn berücksichti- 
gen , dass gewölbte Brillen den Staarcandifia- 
ten, so lange die Trübung der Linse noch 
sehr unbedeutend ist, die beste palliative 
Hülfe gewähren; was bei der Amaurose in 
keinem Zeiträume der Kall ist.] 

Die Diagnose des g r auen Staares ist 
nach der Farben Veränderung der Pupille leicht 
festzustellen ; man kann ihn unmöglich mit 
den verschiedenen Flecken, welche ihren Sitz 
in der durchsichtigen Hornhaut haben, ver- 
wechseln. An ihrer oberflächlichen Lage lassen 
sich diese letztern hinlänglich erkennen. Beer 
hat in neuern Zeiten diagnostische Zeichen 
aufgestellt, an denen man bis auf einen ge- 
wissen Punkt die verschiedenen grauen Staar- 
aiten erkennen kann, und die bei der Pro- 
gnose und dem zu wählenden Operationsver- 
f.ihren wohl zu berücksichtigen sind. Hin Fall, 
wo die Diagnose Dunkelheiten darbietet, ist 
der, wo der Kranke an einer Cataracta nigra 
leidet, weil dann die Pupille ihre natürliche 
Farbe behält, und man die Blindheit für die 
Folge einer Amaurose halten kann. Wenn sich 
in der dunkelbraunen Linse einige graue oder 
gelbliche Flecken zeigen, so ist der graue 
Staar ziemlich leicht zu erkennen; ist sie 
aber vollkommen schwarz , so um»« man 



äusserst aufmerksam «eyn, damit man nicht 
diese Cataracte mit der Lähmung der Retina 
verwechsle, da diese Krankheiten ihrer Natur 
und Behandlung nach wesentlich verschieden 
sind. Man muss sich sorgfältig von der Art 
und Weise, wie sich die Affection entwickelt 
bat, and von der Natur der Symptome, die 
sie begleitet haben, unterrichten; ob der Ein- 
tritt langsam, nach and nach, wie man es 
meistentbeils bei der Cataracte beobachtet, 
oder schnell and selbst plötzlich, wie es häufig 
bei der Amaurose der Fall ist, Statt fand u. s. w. 
Bei der Amaurose , ihr Entwickelongsstadium 
■ey, welches es wolle, ist der Kranke immer 
mehr oder weniger bcmeralops; es findet nicht 
jener Uebergang von Nyctalople zur Hemera- 
lopie Statt, wie man es bei cataraetösen Per- 
sonen wahrnimmt. Hat die Pupille eine matt- 
schwarze Färbung, so dnss alles Licht aufge- 
saugt wird, ond kein Reflex Statt findet; hat 
die Pupille grossentheils ihre Beweglichkeit 
behalten, und vermag der Kranke den Tag 
von der Nacht, so wie wenig beleuchtete Ge- 
genstände zu unterscheiden , so ist man be- 
rechtigt, auf eine Cataracta nigra zu schliessen. 
Mann kann auch zur Aufbellung der Diagnose 
Extractum liquidum Belladonnae in die Augen 
tröpfeln ; bewirkt dieses Mittel eine beträcht- 
liche Erweiterung der Pupille , so ist man fast 
gewUs , dass man es mit einer Cataracta und 
nicht mit einer Amaurose zu thun hat. Bliebe 
die Diagnose nngewiss, *o müsste man den 
Fall wie eine Cataracta behandeln ond die 
Linse ausziehen oder deprimiren; denn die 
Operation kann hier keine Übeln Folgen haben, 
zumal wenn man alle gegen die Amaurose ge- 
bräuchlichen Mittel angewendet bat , und das 
Sehvermögen ausserdem verloren wäre; der 
Kranke kann dadurch sein Gesicht wieder er- 
halten, wenn nämlich wirklich eine Cataracta 
vorbanden war. In einem ähnlichen Falle er- 
kannte Wenzel eine Cataracta nigra, die man 
für eine Amaurose gehalten hatte; er operirte 
den Kranken mit glückliebem Erfolge. 

Prognose. — Wenn auch der graue 
Staar nicht unmittelbar das Leben in Gefahr 
bringt, so ist er doch immer im Allgemeinen 
eine schlimme Affection , insofern der Kranke 
blind bleibt, wenn er sich nicht der Operation 
unterwirft, und der Erfolg, auch wenn er sich 
operiren lässt, «ehr nngewiss ist. In Bezie- 
hung auf den Erfolg, den man sich von der 
Operation versprechen darf, sind mehrere Um- 
stände zu berücksichtigen. Der Wundarzt 
muss sie nothwendig genau kennen, weil er 
darnach ermessen muss, ob er die Operation 
verrichten darf oder nicht, und welches im 
erstem Falle die zu hoffenden Wechselfälle 
sind. Die Operation lässt einen glückHcLen 
Erfolg hoffen, wenn der graue Staar ohne all- 
gemeine oder örtliche Complicationen besteht ; 
die Prognose ist weniger günstig, wenn die 
Krankheit einige örtliche, wenn auch dem 
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Anschein nach unbedeutende, Complicationen 
darbietet, wenn das Auge kleiner, eingesun- 
ken ist, die Augenlieder nicht sehr gespalten 
aind u. s. w. ; wenn der Kranke reizbar oder 
rheumatischen Schmerzen und Augeneutzün- 
dungen , Flüssen, dem Er v sipelas ausgesetzt 
int oder eine schlechte Constitution besitzt; 
wenn die Cataracta die Folge einer äussern 
Gewalttätigkeit ist ; wenn der Kranke schon 
ohne Erfolg an einem Auge operirt worden ist 
Man glaubte in dem Ansehen der cataractö- 
•en Linse, und in ihrer weissen, grauen, gelb- 
lichen oder grünlichen Farbe ein Mittel ge- 
funden zu haben, aus dem man auf den Erfolg 
der Behandlung schiiessen konnte ; allein die 
Erfahrung hat bewiesen, dass die Operation 
vollkommen glücken kann , die Farbe der Ca- 
taracta mag aeyn, »eiche sie wolle. Man 
kann daraus blos bis auf einrn gewissen Punkt 
auf den bestimmten Sitz der Krankheit, auf 
die Consistenz der Linse schiiessen, so wie 
auch darnach das Operationsverfabran bestim- 
men. Etwas Anderen ist der Zustand, worin 
sich die andern Tbeile des Auges befinden. 
Haben sie ihre natürliche Beschaffenheit, hat 
das Auge vollkommen seine Form, sein Volu- 
men , seine Durchsichtigkeit , die Iris ihre Be- 
weglichkeit behalten, so berechtigt Altes zn 
der Hoffnung, dass die Operation einen glück- 
lichen Erfolg haben wird. Folgendes sind die 
hauptsächlichsten Complicationen, welche die 
Operation contraindiciren : man darf nicht 
operiren , wenn das Volumen des cataraetösen 
Auges beträchtlich vermindert oder vermehrt 
ist; wenn ea na einer beginnenden Atrophie 
oder Hydrophtbalmie leidet; wenn es sehr 
hart, mit Buckeln besetzt, entstellt, schmerz- 
haft ist ; wenn die Hornhaut verdickt ist und 
durch die Augenlieder einen konischen Vor- 
sprung bildet; wenn die Augen oder die Augen- 
lider der Sitz einer acuten oder chronischen 
entzündlichen Affection, eiteriger Ausflüsse, 
eines habituellen Thränens sind; wenn die 
Bindebaut entzündet, mit varikösen Gelassen 
bedeckt ist; wenn grosse und sehr undurch- 
sichtige Felle den Mittelpunkt der Hornhaut 
einnehmen und die Oeffnung der Iris völlig 
bedecken. Wenn jedoch in diesen letztern 
Fällen die Augcnfelie die Pupille nur unvoll- 
kommen decken, oder an der Circumferenz 
der Hornhaut befindlich sind, so kann man 
noch die Operation versuchen, doch mussman 
den Kranken auf den geringen Nutzen, den 
er, wenn sie gelingt, davon haben wird, auf- 
merksam machen. 

Wenn die Kranken während der Ausbildung 
des granen Staares und auch später noch sehr 
hartnäckige Schmerzen in einigen Theilen des 
Kopfes und zwar gewöhnlich in der Supraor- 
bitalgegend empfinden , so bat die Operation 
fast niemals einen glücklichen Erfolg gehabt; 
aie missgluckt ebenfalls meistentbeils , wenn 
aie wegen einer Cataracta verrichtet wird, 



deren ursächliches 

waltlhätigkeit ist. 

Die Pupille liefert die wertvollsten Zeichen, 
um zu erkennen, ob man operiren darf oder 
nicht; die Bewegungen der Iris zeigen fast 
immer den Zustand an, worin sich die Retina 
befindet; wenn diese Membran, als der Sitz 
des Sehvermögens, von Amaurose befallen 
oder gelähmt ist, so bewegt sieb die Iris nicht 
mehr und die Pupille bleibt unbeweglich, die 
Intensität des in s Auge fallenden Lichtes mag 
noch so beträchtlich sevn. Doch kennt man 
einige Ausnahmen , weshalb man dieses Zei- 
chen nicht als pathognomonisch ansehen kann. 
Richter, S. Cooper und andere Wundärzte 
haben amaurotische Individuen gesehen, bei 
denen die Iris ihre Beweglichkeit behalten 
hatte; eine Erscheinung, die Wenzel dadurch 
erklärt, dass ganz verschiedene Nerven der 
Iris ihre Beweglichkeit , und dem Auge das 
Vermögen, den Lichteindruck aufzunehmen, 
geben. Unter allen Complicationen contrain- 
dicirt die Amaurose am meisten die Operation 
'des grauen Staars. Wozu sollte auch dem 
Auge seine Durchsichtigkeit nach Entfernung 
der cataraetösen Linse dienen , wenn die 
Membran, aufweiche die Lichtstrahlen fallen, 
das Vermögen verloren bat, ihren Eindruck 
aufzunehmen und fortzupflanzen '! Im zu er- 
fahren, ob die Iris noch ihre Beweglichkeit 
besitzt, lässt man den Krauken vor ein ge- 
hörig erleuchtetes Fenster setzen, schliesst 
seine Augenlider und bedeckt seine Augen 
mit den Händen; nach einigen Augenblicken 
hebt man plötzlich das obere Augenlid empor 
und setzt das Auge dem vollen Tageslichte 
aus. Man siebt dann, ob sich die Pupille 
zusammenzieht oder unbeweglich bleibt, ob 
man das Dasevn der Amaurose zu vermutben 
Ursache bat oder nicht. Wenn die Bewegun- 
gen der Iris nicht sehr merklich sind , so kann 
man, wie es Malt ra- Jean anräth, mit den 
Fingern auf den Augenlidern , bevor maa sie 
öffnet, leichte Frictionen machen. Man muss 
jede Pupille besonders untersuchen, und das 
gesunde Auge, wenn nur eine Cataracte vor- 
banden ist, während des Versuchs geschlossen 
halten lassen, weil seine Sensation einigen 
Schriftstellern zu Folge sympathische Bewe- 
gungen in der Iris des cataraetösen Auges 
veranlassen dürfte. Hat die Iris ihre Beweg- 
lichkeit behalten , sind ihre Bewegungen regel- 
mässig, und kann vorzüglich der Kranke noch 
den Tag von der Nacht unterscheiden , so ist 
man sicher , dass keine Lähmung der Retinn 
vorbanden ist, und die Operation bietet Hoff- 
nung zu einem glücklichen Erfolge dar. Im 
entgegengesetzten Falle fällt die Prognose 
sehr schlimm aus, und der Kranke ist ge- 
wöhnlich zu einer unheilbaren Blindheit ver- 
urteilt. Doch bat in einigen Fällen die Pupille 
ihr Bewegungsvermögen verloren , ohne das» 
die Retina gelähmt ist; wenn z B. die kleine 
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Circnmferenz der Iris zufällige Verwachsungen 

mit der Linsenkapsel eingegangen ist , wenn 
die Linse und ibre Membranen sebr undurch- 
sichtig sind , no ist die Blindheit vollkommen, 
und die Pupille bleibt unbeweglich. Nun liegt 
aber bei Verwachsungen der Umfang der Pu- 
pille unmittelbar auf der Linse auf , während 
man bei der Amaurose einen merklichen Raum 
zwischen diesen beiden Theilen »ahrnimmt. 
Diese Beobachtung , welche schon Richter ge- 
macht hat , dient zur Aufhellung der Diagnose. 
Andere Male wird die Unbeweglicbkeit der Iris 
durch die Volumvermehrung der Unse hervor- 
gebracht, wie es schon Guerin aus Lyon 
beobachtet bat ; dieser Wundarzt macht dar- 
auf aufmerksam, dass die krankhafte Ver- 
grösserong der Linse bald eine beträchtliche 
Verengerung , und bald eine bedeutende Er- 
weiterung der Pupille veranlasst; im erstem 
Falle kann man das Daseyn einer Amaurose 
nicht vermuthen; im letztern kann man die 
Krankheit leicht an dem Hervorragen der 
Linse durch die Pupille in die vordere Augen- 
kauimer erkennen. 

Es giebt Fälle, wo der unterrichtetste Wund- 
arzt in Verlegenheit geratben kann , wenn er 
bestimmen soll, ob die Cataracta mit Läh- 
mung der Retina complicirt ist oder nicht. 
Wenn z B. ein Kranker gleichzeitig an einer 
Cataracta und an einer unvollkommnen Amau- 
rose leidet, so kann er wohl noch den Tag 
von der Nacht unterscheiden , und es behält 
die Pupille eine gewisse Beweglichkeit, so 
dass sich also Erscheinungen darbieten, wie 
man sie bei einem blus cataraetösen Indivi- 
duum findet. Die Erfahrung bat gelehrt, dass 
in diesem Kalle die Amaurose fast immer nach 
der Operation vollkommen, und der Kranke 
für immer blind wird. In diesem für die 
Diagnose schwierigen Falle muss man andere 
Zeichen zu Hülfe nehmen, worauf Boyer 
scharfsinnig aufmerksam macht; man muss 
z. B. die Gesicbtsscbwäche mit der Trübung 
der Linse vergleichen; man kann auf das Da- 
seyn der Amaurose scbliessen , wenn die Blind- 
heit fast vollkommen, die Linse aber nicht 
sebr getrübt ist Auch muss man sorg/ältig 
über den Eintritt der Krankheit Erkundigung 
einziehen und berücksichtigen, ob die Sym- 
ptome , welche ihn begleitet haben , mehr der 
Amaurose als der Cataracta zukommen. 

Manchmal löst sich die cataraetöse Linse 
von den Processus ciliares und der Membrana 
byaloidea los , verlässt von selbst ihre Stelle, 
und der Kranke erhält plötzlich sein Sehver- 
mögen wieder; es finden sich davon bei den 
Schriftstellern mehrere Beispiele. Boyer führt 
einen sehr sonderbaren Fall dieser Art in sei- 
nem Werke über Chirurgie an. Man hatte 
nämlich bei einem Advocaten ohne glücklichen 
Erfolg die Staaroperation blos auf einer Seite 
verrichtet; das andere Auge war nach der 
Meinung der berühmtesten Wundärzte 



Cataracta von übler Beschaffenheit behaftet, 
weshalb man den Gedanken an eine Operation 
gänzlich aufgegeben hatte. Als nun der Kranke, 
der seit 25 Jahren blind war, eines Tages von 
seinem Führer geleitet durch eine Strasse 
ging, so konnte er zu seinem Erstaunen die 
umgebenden Gegenstände unterscheiden. Die 
Liose des nicht operirten Auges hatte sich in 
ihren vier obern Fünftheilen losgelöst und 
nach hinten übergelegt , so dass sie fast hori- 
zontal war; sie wurde leicht hin und her be- 
wegt, wenn man den Kopf grosse Bewegun- 
gen machen Hess. 

Zu verschiedenen Zeiten bat man den grauen 
Staar durch allgemeine und örtliche Mittel zu 
heilen oder wenigstens seine Fortschritte auf- 
zuhalten versucht. So bat man, je nachdem 
man die Cataracta für syphilitischer oder an- 
derer Natur hielt , dasCalomel, die verschie- 
denen Mercurtalpräparate , die Pulsatilla , Ar- 
nica, Digitalis, Belladonna, Cicuta, die 
Antimonialien , die schweisstreibenden , die 
drastischen Mittel; ferner die allgemeinen und 
örtlichen Aderlässe, das Haarseil, die Cau- 
terien, die Vesicatore, die Brcnncylinder, 
die Electricität n. s. w. in Gebrauch gezogen, 
allein man bat keine authentische Beobach- 
tung, dass eins dieser Mittel einen glücklichen 
Erfolg gehabt hätte. Sie belästigen nur un- 
nützerweise die Kranken. Die Cataracta 
scheint manchmal, wenn sie durch eine äussere 
Gewalttätigkeit hervorgebracht worden ist, 
von selbst zu heilen. Ware bat mehrere Fälle 
beobachtet, wo die getrübte Linse gänzlich 
aufgesaugt worden war, so dass die Kranken 
nach ihrer Heilung genötbigt wurden , sich 
der Brillen mit coavexen Gläsern zu bedienen; 
obschon aber die Linse aufgesaugt worden 
war, so blieb doch die Kapsel undurchsichtig, 
und bot eine Oeffoung dar, durch welche das 
Licht in das Auge gelangen konnte. 

Die Operation allein kann den am grauen 
Staar leidenden Kranken das Gesicht wieder 
geben, indem dadurch das Hinderciss, wel- 
ches dem Eindringen der Lichtstrahlen in das 
Auge entgegensteht, beseitigt wird. Merk- 
würdig ist es, dass die Alten, welche über 
den Sitz nnd die Natur dieser Affeetion nnr 
sehr unvollständige Ansichten hatten, doch 
die Mittel fanden , die Kranken davon zu be- 
freien. Die Operation des grauen Staares 
steigt bis in sehr entfernte Zeiten hinauf. , 
Galen berichtet, dass es in Alexandria und 
in Rom Aerzte gab, die sich ausschliesslich 
mit der Operation des grauen Staares abga- 
ben ; nach einer alten Sage verdankt man die 
Kenntniss derselben den Ziegen , weil diese 
Thiere, wenn sie an Cataracta leiden, sich 
mit einer stachlicbten Binse in'sAuge stechen, 
und so das Sehvermögen wieder verschaffen. 
Celsus beschreibt mit einer merkwürdigen Ge- 
nauigkeit die Methode, den grauen Staar 
dnreb die Depression zu operiren ; doch war 
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die Methode durch Extraction den Alten auch 
nicht unbekannt. Antyllut , welcher zu Ende 
des ernten Jahrhundert! lebte, giebt über 
diese Operationsweise die bestimmtesten Er- 
örterungen ; er machte zuerst einen Hornbaut- 
schnitt, brachte sodann eine feine Nadel 
durch die Pupille , und zog damit die Linse 
durch die Oeffnung der Hornhaut hervor. 
Nach Rhazes operirte ein griechischer Augen- 
arzt, Namens Lathyrion , den granen Staar 
nach der Methode des AntyUus; (Paul von 
Aegina verrichtete die Operation des grauen 
Staares nach dem Verfahren de« Celsvs]; 
der Perser AU, Sohn des Abbat, nnd die 
meisten arabischen Wundärzte seiner Zeit 
sprechen ganz ausführlich, sowohl von der 
Extraction als Depression des grauen Staares; 
Abulcasem und Amcenna operirten hauptsäch- 
lich den grauen Staar durch die Depression. 
Der Erstere erzählt, dass ihm Jemand aus 
Irak gesagt habe, dass es in jener Gegend 
Leute gäbe, welche den grauen Staar mit 
ausgehöhlten Nadeln aussaugten. [Ein Com- 
mentntor des Jt/iaze», Galen Uns de Sin- 
cta Sophia, gab diese Metbode später , im 
vierzehnten Jahrhundert, für die seinige aus. 
Im siebzehnten Jahrhundert fügte Matthioli 
dem Saugapparate noch einen goiddrabtenen 
Pinsel hinzu , der in die Saugröhre eingeführt 
werden und die Staarhaot zerstören und aus- 
ziehen sollte.] Es ist offenbar, dass die 
Griechen und Araber die beiden Methoden, 
den grauen Staar zo operiren , kannten , nnd 
sie schon auf einen gewissen Grad von Voll- 
kommenheit gebracht hatten. Man bat folg- 
lich mit Unrecht die Operation durch Extra- 
ction für ganz nen gehalten , als sie Daciel 
im J. 1745 aufs Neue «ersuchte, und gewia- 
sermassen ausschliesslich befolgte. Uebri- 
gens hatten St. Yves, F. Petit, Freytag, 
Lafferi und mehrere andere Wundärzte schon 
vor Daniel die Hornhaut durchschnitten, um 
die in die vordere Aagenkanmer gefallene ca- 
taraetöse Linse auszuziehen ; auch Merij hatte 
auf eine bestimmte Weise festgestellt, dass 
man bei dem grauen Staare die Linse aus- 
ziehen könne , ohne dass der Kranke dns 
Sehvermögen verliere. [Indessen hatte Da- 
vid doch das Verdienst, die Extraction zu 
einer besondem Methode erhoben zn haben.] 
Viele Kranke wünschen operirt zu werden, 
sobald die Trübung der Linse so beträchtlich 
ist, dass sie ihre gewöhnlichen Arbeiten nicht 
mehr verrichten können; man darf aber ih- 
rem Dringen nicht eher nachgeben, als bis 
das Ange ganz unbrauchbar geworden ist. Die 
Erfolge der Operation sind zu ungewiss, als 
dass man anders verfahren dürfte ; man könnte 
sich sonst leicht dem Tadel aussetzen , durch 
die Operation den Zustand des Kranken ver- 
schlimmert zn haben. Die Alten richteten 
sich nach dieser Vorschrift, wenn sie die 
Reife des 



Wenn nur ein einziges Auge vom granen 
Staare befallen worden ist, so sind einige 
Schriftsteller, wie Mattre - Jean , Ricliter, 
Travers, der Meinung, dass man die Opera- 
tion verrichten könne; man muss sie aber un- 
terlassen , nicht deshalb , weil für das kranke 
Auge ein Nachtheil zo besorgen wäre , son- 
dern weil man zu befürchten bat, dass sich 
die Entzündung, welche ziemlich oft im ope- 
rirten Ange eintritt, dem gesunden Auge mit- 
theilt, nnd die gefährlichsten Zufalle, wie 
Verschwärungen , Hornbautrlecken , Abacesae 
zwischen den HornhantJamellen o. ■'. w., ver- 
anlasst; wenn in diesem Falle die Operation 
keinen glucklichen Erfolg bat, so wird der 
Kranke blind , während vor der Operation ein 
Ange für die gewöhnlichen Bedürfnisse des 
Lebens ausreichte. Es sind uns mehrere Be- 
obachtungen überliefert worden , welche be- 
weisen, dass solche Zufälle eintreten können; 
ich bin von einem solchen Kalle Zeuge gewe- 
sen. Ein junger Mensch von lymphatischer 
Constitution litt seit sieben oder acht Jahren 
an einer katzenaugenfarbigen Cataracte, die 
nach einem heftigen Stosse auf das Auge 
entstanden war. Mehr um die leichte da- 
durch entstandene Deformität beseitigt zn 
sehen, als um des Hindernisses willen, wel- 
ches dadurch für das Sehen entstanden 
war, bat er dringend einen Wundarzt, ihn zu 
operiren; es wurde die Depression gemacht, 
nnd da es ein Kapsel«taar war, so musste 
der Wundarzt sehr ermüdende Bewegungen 
mit der Nadel machen , ohne die Pupille völ- 
lig frei machen zn können. Am zweiten Tage 
trat in dem operirten Auge eine der heftig- 
sten Entzündungen ein , die sich d em gesun- 
den Auge mittheilte, und auf welche eine 
beträchtliche Verschwärung der Hornhaut und 
ein Augenfell, welches den Mittelpunkt der- 
selben einnahm, einlrat; es kann nun der 
Kranke kaum allein gehen. Diese Tbatsacben 
beweisen offenbar, dass man den grauen Staar 
niemals operiren darf, bevor die Blindheit 
vollkommen ist. Wenn die Cataracta ange- 
boren ist, oder in den ersten Lebensjahren 
eintritt, so muss man nach der Meinung der 
meisten Praktiker mit der Operation warten, 
bis das Kind verständiger geworden ist und 
sich durch den Wunsch, gebeilt zu werden, 
bestimmt von selbst der Operation unterwirft. 
Vor dieser Zeit würde wegen der Ungelehrig- 
keit der kleinen Kranken die Operation weit 
schwieriger zn verrichten seyn; auch hätte 
man die Übeln Zufälle weit mehr zo besor- 
gen. Einige Wundärzte' sind anderer Mei- 
nung; sie halten den Gesichtssinn für so 
nothwendig znr physischen und moralischen 
Erziehung der Kinder, dasa man ihnen zo 
Folge in jedem Alter operiren kann. Saun- 
ders, ein geschickter Wundarzt in London, 
bat mit dem glücklichsten Erfolge die Opera- 
tion an Kindern von achtzehn Monaten, 
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zwei, drei and vier Jahren verrichtet. Ware 
and Gihson Laben dasselbe mit gutem Erfolge 
getban. Karre , ein anderer englischer Wund- 
arzt, empfiehlt ein zweijährige« Alter, weil 
dann die Theilc einen Grad von Festigkeit 
erlangt haben, wodurch die Operation siche- 
rer und leichter wird, als in einem zarteren 
Alter; nach ihnen sind mit der frühzeitigen 
Verrichtung der Operation grosse Vortheile 
verbunden ; es werden z. Ii. dadurch jene 
fortwährenden und so zu sagen unwillkür- 
lichen Bewegungen verhindert, welche die 
gebornen Blinden selbst nach der Operation 
behalten, und derentwegen sie die Gegen- 
stände nicht genau fixiren könaen ; es wird 
die Schwäche der Sensibilität der Hetina 
verhütet, welche, wenn man zu lange war- 
tet, eintritt, u. s. w. Verdient in Beziehung 
auf die Verrichtung der Operation eine Jah- 
reszeit vor der andern den Vorzug ? Obschon 
die Operation in allen Jahreszeiten mit Er- 
folg gemacht werden kann, so wählt man 
doch zu ihrer Verrichtung lieber das Früh- 
jahr und den Sommer, als den Kerbst und 
Winter, weil in diesen die entzündlichen und 
katarrhalischen AiTectionen weit häufiger und 
von längerer Dauer sind ; auch machen viele 
Praktiker . namentlich Roux , die Operation 
des grauen Staares nur in den beiden ersten 
Jahreszeiten. Wenn epidemische Atfectioncn, 
und vorzüglich Augeneui/ündungen, herrschen, 
so muss man die Operation bis nach ihrem 
Aufboren verschieben. 

Wenn der graue Staar vollkommen ist, und 
die Operation uothwendig scheint, soll man 
sie zu gleicher Zeit an beiden Augen verrich- 
ten, oder zwischen beiden Operationen eine 
gewisse Zeit vorübergehen lassen? Die Mei- 
nungen hierüber sind getheilt. Die Kinen 
operiren mit Scarpa , Demours, Forlenze 
zuerst nur ein Auge, und lassen dann bis 
zur zweiten Operation eine bestimmte Zeit 
verstreichen: treten, sagen sie, üble Zufälle 
bei einem Kranken , der an beiden Augen 
gleichzeitig operirt worden ist, ein, so ist 
das Gesicht für immer verloren; wenn man 
dagegen anfangs nur auf einer Seite operirt, 
so behält man . wenn üble Zufalle eintreten, 
die die Operation erfolglos machen, die Hoff- 
nung, dein Kranken das Gesiebt wiedergeben 
zu können , wenn man das erhaltene Auge 
operirt. Ausserdem erleiden ziemlich oft die 
am grauen Staar operirten Personen nach 
Vertluss einer gewissen Zeit eine zunehmende 
Schwäche des Gesichts, die endlich in voll- 
kommene Blindheit übergeht. Hat man nur 
ein Auge operirt , so bleibt noch die Hotfnung 
einer zweiten Operation übrig. Die meisten 
Praktiker verrichten lieber, indem sie diese 
Gründe auf ihren wahren Werth zurückführen, 
beide Operationen unmittelbar nach einander, 
w eil 1), wenn üble Zufälle nach der Operation 
eintreten, sie selten beide Augen mit gleicher 



Intensität befallen , and den Verlust des Ge- 
sichts veranlassen; 2), wenn man nur ein 
Auge operirt , und üble Zufälle eintreten , das 
andere ebenfalls davon ergriffen werdet 
vann; oder wenn man die zweite Operation 
macht, das erste noch einmal einer Kntzün 
dung ausgesetzt wird, so das« beide Augen 
die nämlichen Zufälle zweimal erleiden kön 
nen, was man, wenn beide Operationen 
gleichzeitig verrichtet werden, uicht zu be- 
fürchten bat; 3) die zunehmende Schwäche 
des Gesichts nnch der Operation des grauen 
Staars, welche last immer von einer Amau- 
rose abhängt, nicht blos im operirten Auge, 
sondern auch in dem cataraetös gebliebenen 
eintreten muss. Welchen Nutzen würde dann 
die Operation haben, wenn man sie an einem 
gelähmten Auge verrichteter 4) laust man, 
wenn man beide Augen operirt, die Kranken 
den Northeil der Operation vollständiger ge- 
ntessen, was zu berücksichtigen ist, wenn 
die Person, welche man operirt, alt ist, und 
nur noch einige Jahre zu leben hat. [ Sollen 
aber beide Augen nicht in einer Stunde ope- 
rirt werden, so ist es von der grössteu Wich 
tigkeit , dass die zweite Operation ja nicht 
eher unternommen wird, als bis alle Spuren 
der nach der ersten erfolgten Heaction voll- 
kommen verschwunden sind. (Zatig.)]. 

Was für eine Methode man auch bei der 
Operation des grauen Staares befolgen mag, 
so ist es fast immer unerlässlieh , den Kran- 
ken einer Vorbereitungskur zu unterwerfen, 
um den Übeln Zufällen, welche während und 
vorzüglich nach der Operation eintreten kön- 
nen, zuvorzukommen. Sind die ersten Wege 
in Unordnung, so muss man dem Kranken 
ein Brechmittel , ein oder zweimal ein Ab- 
führmittel, und, wenn er habituell verstopft 
ist, einige Tage lang abführende Tränkchen 
verordnen. Personen , die ein sehr deutlich 
ausgesprochenes sanguinisches Temperament 
besitzen und zu Entzündungen disponirt sind, 
muss man ein - oder zweimal am Arme and 
vorzugsweise am Fusse zur Ader lassen. 
Scarpa räth Solchen , die an schwachem Ma- 
gen leiden, H)pocbondcrn und hysterischen 
Frauenzimmern zwei oder drei Wochen lang 
vor der Operation saftige, mehlige, mit Aro- 
men versetzte Fleischbrühen , und gleichzeitig 
bittere und stärkende Mittel , unter denen er 
vorzugsweise das Intus um des Quassiabolzes. 
mit oder ohne Zusatz von einigen Tropfen 
Schwefeläther , je nach dem Temperamente 
und der Sensibilität des zu behandelnden Sub- 
jectes auswählt, zu verordnen. Auch be- 
weist sieb ihm zu Folge als stärkendes und be- 
ruhigendes Mittel ein Pulver aus einer Drachme 
Obina und einem Scrupel Rad. Valerianae 
sylvestris, welches man zwei- oder dreimal 
täglich nehmen lässt , sehr dienlich. 

Wenn bei den Personen, die am grauen 
Staare leiden, die Ränder der Augenlider 
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angeschwollen , mit Augenbatter iberzogen, 
die Bindehaut geröthet, erschlafft sind, die 
Augen thrünen, no wird man, demselben 
Praktiker zn Folge, »ehr wobl tbun, wenn 
man ihnen vierzehn Tnge vor der Operation 
ein beträcbtlicbea Veskator in den Nacken 
legt, zu gleicher Zeit Morgen» nnd Abends 
/wischen Üe Augenlider Jan ins Augen na! he, 
mit doppelt oder dreimal soviel Schweinefett 
vermengt, einstreicht, nnd alle 2 Stunden 
einige Tropfen von einem zertheilenden Au 
genwasser eintröpfelt, um die zu starke Ab- 



innern Membran der Augenlider zu hem- 
men und die Bindebant und ibre befasse zu 
stärken. Ist das Subject furchtsam und sehr 
reizbar , so kann man ibm vor der Operation 
10 bia 15 Tropfen der Tmctnra thetmic* mit 
etwa* Wein verordnen. Bei Personen, die 
gerade an heftigen , rheumatischen Schmer- 
zen , an einem Gichtaafalie leiden , oder de- 
ren Augen sich in einem vorübergehenden Zu- 
stande von Reizung befinden, muss man die 
Operation verschieben, hn Sommer ;auss 
man die zu beissen , im Winter die zu kaltea 
Tage vermeiden. Viele Praktiker verordnen 
mit Roux ihren Kranken einige Tage ver der 
Operation ein Kussbnd Morgens and Abends, 
einige Klsstire, einen achwach abführenden 
Trank , z. B. Molken , leicht verdauliche Nah- 
rungsmittel , die nur in geringer Menge ge- 
nossen werden dürfen. 

Um der Entzündung nach der Operation 
vorzubeugen , pllegt Rovx dadurch , das« er 
unmittelbar vor der Operation ein Vesicator 
im Nacken «einer Kranken legt, eine stnrke 
ableitende Reizung zu bewirken ; er will durch 
die Anwendung dieses prophylactiseben Mit- 
tels sehr glückliche Krfolge erlangt haben. 
Wenn da* Auge sehr beweglich ist , oder nur 
schwer die Berührung der Instrumente ver- 
trägt, so hnt man zur Abstumpfung der Sen- 
sibilität dieses Organes und zur Gewöhnung 
an diese Berührung vorgeschlagen , sie häufig 
mit den Fingern oder einer geknöpften Sonde 
zn berühren ; doch hat man dieses Mittel fast 
niemals in Gebraueh gezogen. 

Wenn die Pupille sehr zusammengezogen 
ist, nnd man fürchtet, dass dieser Umstand 
die Operation beschwerlich machen dürfte, 
vorzüglich wenn man die Extrnction verrich- 
ten will, so beseitigt mnn ihn dadurch, 
man narcotisebe Mittel zwischen die 
lider tröpfelt , welche binnen einigen Stun- 
den und auf eine blos vorübergehende Weise 
die OerTnung der Iris erweitern ; man benutzt 
gewöhnlich hierzu das weiche Extract der Bel- 
ladonna oder des Hyoscynmu« niger in einer 
geringen Quantität Wassers aufgelöst; mnn 
lässt einige Tropfen dieser Solution am Abende 
i Tage der Operation oder blos einige 




Jungken, ziehen das Hy ose) ami 
von einer halhen Drachme llerba byoseyami 
auf eine halbe Unze Culatur , der Belladonna 
vor, weil die Wirkung der letztem zu heftig 
and za permanent ist.] IVavers hält den 
Gebrauch der Belladonna vor der Operation 
durch Depression fir aebr wichtig, um da* 
Verfahren zu erleichtern , nnd vorzüglich die 
Verletzung der Iris durch die Nadelspitze za 
verbäten. Man muss übrigens die narcoti- 
schen Mittel nur in solchen Fällen, wo sie 
ooerläaslich nothwendig sind, in Gebrauch 
ziehe«. Roux hat gefunden, da«* ibre An- 
wendung das Aage weit geneigter zur Ent- 
zündung nach der Operation macht. 

Von der Operation des grauen 
Staars. — Da die Cataracta eine rein ört- 
liche Krankheit ist, die durch den Gebrauch 
der allgemeinen und örtlichen Mittel nicht be- 
seitigt werden kann, so stellt sich als einzige 
zn erfüllende therapeutische Indication die 
mechanische Hinwegnahme des Hindernisse* 
dar , welches die Linse durch ihre Trübung 
dem Durchgange der Lichtstrahlen in den 
Grund des Auges entgegenstellt. 

Die Chirurgie besitzt vorzüglich zwei Me- 
thoden, um Personen, die am grauen Staare 
leiden , das Gesicht wieder zu verschaffen. 
Nach der einen entfernt man die verdunkelte 
Linse gänzlich aus dem Auge [Extra- 
ction]; nach der andern dislocirt man blos 
die Linse , und versenkt sie hinter der Pupille 
in den Grund des Glaskörpers, wo sie dem 
Sehen nicht mehr hinderlich st; u kann, (D i s- 
location durch Depression oder Rc- 
clination). [Nach einer dritten Methode 
wird die Linse zerstückelt, und zwar entwe- 
der durch den Scleroticalstich oder durch den 
Hornhautatich (Discision durch Scle- 
r o n y x i ■ oder Keratonyxi s).] 

Nach welcher Methode der Wundarzt auch 
operiren mag, so muss er vor Allem den dazu 
gehörigen Apparat ordnen, und den Kranken 
und seine Gehülfen in eine schickliche Stel- 
lung bringen. 

Der Instrumentenapparat richtet sich dar- 
nach , ob man durch Dislocation oder Extra- 
ction, [oder Discision] operiren muss; im 
erstern Kalle reicht eine einfache Stnarnadel 
aus ; im zweiten bedarf man eine* vollkom- 
men scharfen Staarmessers , einer Staarnadel, 
eines Staarlöffel* , einer fein zugespitzten nnd 
gekrümmten Scheere, und sehr kleiner Pin- 
cette mit Wolfszähnen; [im dritten gerader 
oder zweckmässiger krummer lanaenförmiger 
Nadeln]. Manche rechnen auch noch hierher 
eine eigene Art Instrumente, Ophttaalmo- 
staten, Aagenhalter, genannt, deren sie sich 
zur Fixirung der Augenlider oder des Aug- 
apfels bedienen. Der Verbandapparat besteht 
in einfachen Plumasseaux von feiner und 
Charpie, in Heftptlasterstrcifen , emi- 
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Augenbinde. 

Der Kranke nun sich auf einen 
Stuhl [ohne oder mit .enkrechter hoher, 
einer niedern Rückenlehne] vor einem nach 
Norden gerichteten, gut beleuchteten Fen- 
ster, und zwar etwa« von der Seite setzen, 
damit »ich die Pupille erweitert, [wobei die 
übrigen Fenster im Zimmer verhangen wer- 
den, selbst wenn sie an derselben Seite lie- 
gen , damit falsche Reflexe vermieden und die 
Ansicht der tiefer gelegenen Theile nicht ge- 
stört werde]. Es ist gut, wenn man ihn, 
nm sich gegen seine Bewegungen zu schützen, 
mit einem Handtuche, welches seine Brost 
ond seine Oberarme umgiebt, und dessen 
Enden man hinter der Stuhllehne verknüpft, 
fixirt. Man stellt das Auge , an welchem man 
nicht operirt, dadurch fest, dass man den 
leeren Raum an der Basis der Augenbühle 
bis auf gleiche Hübe mit der Augenbraune 
durch Cuarpie ausfüllt, die man mit einer 
Binde befestigt. [Ist nur ein cataractüses 
Auge zur Operation geeignet , und siebt das 
andere noch mehr oder weniger, so soll man 
das gesande nach einigen Augenärzten , na- 
mentlich Beer und Zang, nicht verbinden, 
sondern in einer solchen Richtung einen be- 
stimmten Gegenstand fixiren lausen , dass 
das kranke Auge eine für die Operation gün- 
stige Stellung erhalte.] Ein geschickter, hin- 
ter dem Stuhle stehender Gehülfe ( bei dessen 
Wahl man jedoch nicht sorgsam genug iej n 
kann) wendet den Kopf des Kranken etwas 
nach hinten und lagert ihn an seine Brust, 
indem er gelind mit der einen Hand -auf das 
Auge, an welchem nicht operirt wird, drückt, 
und dabei einen festen Stützpunkt auf dem 
vorspringenden Wangenbeine der nämlichen 
Seite nimmt ; um den Kopf gehörig zu fixi- 
ren , kann man seine Hand auch unter das 
Kinn des Kranken legen lassen : er neigt sieb 
ieiebt gegen den Operateur, damit er ihn 
operiren sieht und allen seinen Bewegungen 
genau folgen kann. Wird auf der rechten 
Seite operirt, so hebt der Gebülfe mit dem 
Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, 
die er flach auf den seitlichen Theil der Stirn 
legt, [ond zwar so, dass die Spitzen des 
Zeige- und Mittelfingers etwas anter dem 
Rande des obern Augenlides zu liegen kom- 
men,] das obere Augenlid in die Höhe, 
und hält es empor, indem er es gegen den 
Rand der Augenhöhle drängt, so dass jeder 
Druck auf den Augapfel, der mit grossen 
Nachtheilen verbunden sevn würde, dabei 
vermieden wird. 

Der mit diesem Theile der Operation be- 
auftragte Gehülfe rauss vorher sorgfältig das 
Augenlid abtrocknen und sehr trockene Finger 
haben , weil bei der geringsten Feuchtigkeit 
das Augenlid fortwährend unter seinen Fin- 
gern bervorgleiten würde. Einige Wundärzte 



Augenlides einen stumpfen Haken an. Wenn 
man einen einsichtsvollen und geschickten 
Gehülfen bat, so ist es besser, wenn man 
sich desselben nicht bedient; dein alle In- 
strumente , die man zur Feststellung des Au- 
ges vorgeschlagen hat, wie Berangers dop- 
pelter Haken, Guerin's Zange, JPetit's und 
Lecat's Speculum, [Pellier * durch Assaiini 
neuerdings veränderter Augenlidhalter , auch 
Richter 'scher Silberdrabthaken genannt,] Fa- 
marts Augenspiess, [dem ixuaamata die Ge- 
stalt eines S gegeben,] und den Rumpelt auf 
einem Fingerbute angebracht hat, Demours'* 
Ophtbalmostat beweisen sich bei der Feststel- 
lung des Auges nicht so nützlich, als sie durch 
den Druck auf dasselbe schaden ; oft vermeh- 
ren sie selbst durch ihre Berührung seine Be- 
weglichkeit, sie sind für den Kranken sehr 
schmerzhaft, für den Wundarzt lästig, und 
können verschiedene üble Zufälle veranlassen, 
wie es Ware und Wenzel, die ihren Gebrauch 
verwerfen , beobachtet haben. 

Der Wundarzt setzt sich vor dem Kranken 
auf einen hobern Stuhl, [so dass sich dessen 
Kopf gerade seiner Brust gegenüber befindet,] 
und er von oben her leicht das Auge, wel- 
ches er operirt, beobachten kann und er nicht 
gezwungen ist, die Arme während der Ope- 
ration auf eine lästige Weise emporzuheben. 
Neben sieb stellt er einen Stuhl oder eine 
Fussbank, auf welche er den Fuss setzt, so 
dass das eine Knie, auf welches er seinen 
Ellbogen stemmt , ihm zum Stützpunkte dient, 
•eine Hand in gleicher Höhe mit dem Auge 
erhält und seine Bewegungen sicherer macht. 
[Die deutschen Augenärzte operiren meisten- 
tbells aus freier Hand , ohne den Ellenbogen 
auf das Knie zn stützen.] Einige Praktiker 
operiren lieber, mit Dtihois vor dem Kranken 
stehend, indem sie diesen auf einen hoben 
Stuhl setzen und darauf fixiren lassen. Ich 
finde dieses Verfahren bequemer als das er- 
ste. iBuzti, nicht ambidexter, stellt sich 
bei der Operation des rechten Auges hinter 
den Kranken. Sltarp und Bell lassen den 
Arzt, der nicht links operiren kann, sich 
ebenfalls hinter den Kranken stellen. Nach 
Boyer soll der Kranke auf dem Rücken lie- 
gen , und der Arzt auf der rechten oder linken 
Seite stehen , was in neueren Zeiten auch 
Assali ni wieder empfohlen bat. Das Atige 
soll bei dieser Lage des Kranken ruhiger sevn. 
Im Allgemeinen inuss der Operateur die für 
ihn bequemste Stellung wählen, wobei die in- 
dividuelle. Körpergröße des Operateurs so wie 
die des Kranken in Berücksichtigung kommt. 
Mit dem Stehen ist der Vortheil verbunden, 
dass man durch die Vorbereitung des Sitzes 
die Operation nicht zu verzögern braucht. — 
Blind gebornen Kindern zieht Gibson bei der 
Upcration einen Sack über Brust und Arne 
und legt sie auf den Tisch. 
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eine butenartig« Vorrichtung an, worin er 
einen unbändigen Knaben bei der Operation 
einspannte. (S. Himly's Bibliotb. f. Oph- 
tbalm. I, 1, S. 135).] 

Nachdem das obere Augenlid durch den 
Gehülfen in die Höhe gezogen und fixirt wor- 
den ist , so zieht der Wundarzt selbst das un- 
tere Augenlid mit dem Mittel- und Zeige- 
finger der Hand , welche das Instrument nicht 
hält, herab. 

I. Dislocation der Linse ans dem 
Umfange der Pupille. — [ Der Zweck 
aller hierher gehörigen Operationsraethoden 
ist, die cataraetöse Linse aus ihrer norma- 
len Verbindung zu lösen und aus der Sehachse 
so zu entfernen, dass die Lichtstrahlen wie- 
der ungehindert zur Retina gelangen können. 
Dieser Zweck kann entweder durch die De- 
pression , oder durch die Reclinatioa erreicht 
werden .J 

1) Die Niederdrückung des Staa- 
res, Depressio cataractae, (t. Abais- 
sement. — [Die Linse wird bei dieser Me- 
thode, ohne um ihre Achse gedreht zu wer- 
den, in den Glaskörper versenkt, wodurch 
aie sich von der Ileclination unterscheidet.] 
Beer theilt diese Operation in drei Acte ab. 
Im ersten wird die Nadel ins Auge eingeführt; 
im zweiten wird sie in die hintere Augenkam- 
mer vor die cataraetöse Linse gebracht ; im 
dritten wird die Linsenkapsel geöffnet und die 
Linse niedergedrückt; man aiüsste noch einen 
vierten Act hinzufügen, in m elchein man die 
Nadel wieder aus dem Auge zurückzieht 

Man hat zur Depression des grauen Staares 
verschiedene Arten von Nadeln angewendet. 
Man hat allgemein auf den Gebrauch der ge- 
raden Nadeln, deren man sich ehemals be- 
diente, verzichtet, weil sich ihre Form nicht 
gut eignet, um die vordere Convexität der 
Linscnkapsel gehörig zu zerreissen , die cata- 
raetöse Linse leicht und schnell aas der Seh- 
axe zu entfernen , und tief in den Glaskörper 
zu versenken. Freytag und Bell hatten schon 
auf die mit diesen Instrumenten verbundenen 
Lebelstände aufmerksam gemacht , als Scarpa 
eine Nadel vorschlug, die den Beifall aller 
Praktiker erhalten hat, und jetzt allgemein 
angewendet wird. Alle Schwierigkeiten , wel- 
che beim Niederdrücken des grauen Staares 
mit der geraden Nadel eintreten , verschwin- 
den, wenigstens zum grossen Theil, wenn 
man eine sehr feine Nadel mit mässig ge- 
krümmter Spitze anwendet. Scarpa's Nadel 
ist an ihrem Rücken und ihrer Convexitat 
eben; ihre Concavität bietet zwei schiefe Flä- 
chen dar, die in der Mitte eine schwach er- 
habene Linie bilden , welche sich bis zur äus- 
serst feinen Spitze des Instruments fortsetzt, 
wie bei den krummen Nadeln, womit man 
die Wonden näht. Das Heft ist auf der Flä- 
che , welche der Convexität der gekrümmten 
Spitze entspricht, bezeichnet. Diese Nadel 



dringt eben so leicht und schnell in den Aug- 
apfel, als irgend eine andere gerade. Wenn 
sie vorsichtig vorwärts geschoben worden, 
und zwischen die Iris und die vordere Con- 
vexität der Linsenkapsel gelangt ist, so ist 
ihre eigene Convexität unmittelbar gegen die 
Iris gewendet und ihre Spitze in entgegenge- 
setzter Richtung gegen die kapsei und Liuse 
gekehrt, die bei der geringsten Bewegung 
von vorn nach hinten leicht und tief erfasst 
werden. Der Operateur kann mittels dieser 
Nadel die vordere Scheibe der Kapsel gehö- 
rig zerreisseo , die Linse tief und fest erfas- 
sen , »ie aus der Sehachse entfernen , und 
dauernd in den Glaskörper einsenken. Bei 
käsigen , milchichten oder Kapselstaaren zer- 
schneidet man sehr leicht mit dem gekrümm- 
ten Theile der Nadel die weiche Pulpe der 
Linse in mehrere Stücke, oder zerreisst die 
vordere Convexität der Kapsel; wendet man 
die Spitze des instromeots nach vorn, so 
drängt man in Fällen, wo es angezeigt ist, 
diese kleinen häutigen Stüeke mit Leichtigkeit 
durch die Pupille in die vordere Augenkammer. 

Bretonneau , Arzt am Hospital zu Tours, 
hat ausnehmend feine und doch sehr feste 
Staarnadeln verfertigen lassen, die mir vor 
allen, deren man sich bis jetzt bedient hat, 
den Vorzug zu verdienen scheinen. Sie las- 
sen sich durch den leisesten Druck in's Auge 
einführen, verursachen nur sehr wenig Schmerz, 
und es bat sich mir ihre Vorzüglichkeit durch 
mehrere Versuche bewährt. 

[In Deutschland sind ausser der Scarpa- 
schen gekrümmten Staarnadel vorzüglich noch 
folgende in Gebrauch : die alte Cetafscbe 
runde Nadel, deren sich Rusi noch bedient; 
er lässt f ihrer Länge vergolden oder blao 
anlaufen , um die Tiefe ihres Eindringens ge- 
nauer bestimmen zu können , die Spitze aber 
etwas platt schleifen, damit sie leichter in 
das Auge dringe; die Langenbeck'tche ge- 
krümmte Nadel, die sich von der Scarpa- 
seben nur dadurch unterscheidet, dass ihre 
Spitze mehr gebogen , ihre Fläche etwas brei- 
ter, und der Stiel stärker ist; die gerade 
lanzenförmige Nadel ; und die Gräfe'tche Si- 
chelnadel, deren Spitze sehr stark sichelför- 
mig gebogen ist, so dass eine Schneide con- 
vex, die andere concav erscheint; an dem 
Stiel der Nadel ist ein kleines Knöpfeben an- 
gebracht, damit die Nadel nicht tiefer in's 
Auge eindringen kann. Die der convexen 
Schneide entsprechende Fläche des Heftes 
ist durch eine Marke bezeichnet] 

Will der Wundarzt die Depression verrich- 
ten , so lässt er den Kranken das Auge etwas 
nach innen kehren, und fasst, nachdem diess 
geschehen ist, wenn er am linken Auge ope- 
rirt , mit der rechten , und wenn er am rech- 
ten operirt, mit der linken Hand die [beölte 
oder bebauchte] Nadel , die er horizontal , wie 
eine Schxeibfeder, zwischen dem Daumen und 
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dem Zeige • und Mittelfinger bält. Er stützt 
die beiden letzten Finger auf die Scbläfege- 
gend, um Reihe Hand zu fixiren, mehrere 
Augenärzte mutzen blos den kleinen Finger 
auf die Wange, und ncblagen den vierten ein,] 
nnd stiebt die Nadel am äussern Augenwin- 
kel, zwei Linien von dem Hände der Horn- 
haut entfernt, etwas unterhalb [im Original 
ateht oberhalb, wai wohl ein Druckfehler 
ist; wenigstens stimmt diese Angabe nicht 
mit der der unten genannten Schriftsteller,] 
des queren Durchmessars der Pupille in die 
Sclerotien ein, indem die Hand eine leichte Be- 
wegung vorwärts macht, bis die gekrümmte 
Spitze des Instruments, welche nacU hinten 
gerichtet ist, in's \u^c gedrungen ist: wenn 
man die Sclerotien an dieser Stelle, welche 
Petit, Platner, Ikrtrandi, Dudall, f»inz, 
Herr, [Zfcergiebt den Einstichspunkt 1 — 1} L. 
von der Hornhaut entfernt an] Scarpa und 
Chauttier empfehlen, durchsticht, so vermei- 
det man die Verletzung des Ciliarbandes und 
der langen Ziliararterien, welche horizontal 
zwischen der Sclerotien und der Choroidea in 
gleicher Höhe mit dem queren Durchmesser 
des Auges verlaufen. Hierauf bringt der Wund- 
arzt den coneaven Tbeil der Nadel über die 
Unse , und drückt von obert nach unten , um 
sie etwas zn deprimiren ; führt dann die Spitze 
des Instruments zwischen den Processus ci- 
liares der Linsenkapsel durch, bis sie durch 
die Pupille hindurch vor der Linse wahrge- 
nommen werden kann ; führt dann die Nadel 
wieder nach hinten bis zum Innern I heile des 
obern Linsenrandes; bringt ihre coneave Kl fl- 
ehe auf den obem Hand nnd zugleich etwas 
anf die vordere Flache der Linse ; zerreisst, 
indem er mit der Nadel eine kreisförmige Be- 
wegung macht, den vordem Theil der Kap- 
sel, und versenkt, indem er das Heft des 
Instruments emporbebt, die Linse tief in den 
untern Theil des Glaskörpers; nachdem sie 
einige Augenblicke in dieser Lage erhalten 
worden ist, macht er mit der Nadel eine 
drehende Bewegung, um sie von der Linse, 
in die sie eingedrungen ist, frei zu machen. 
Die Stellung der Nadel lässt sich immer ver- 
möge der Marke an einer der Heftflächen ge- 
nau erkennen , selbst wenn ihre Spitze wegen 
der Trübung der Angenfenchtigkeiten nicht 
mehr wahrgenommen werden kann. 

[Die deutschen Augenärzte verrichten die ' 
Depression gewöhnlieh auf folgende Weise: 
Erster A c t. Nachdem man mit dem Zeige- 
finger der nicht operirenden Hand das untern 
Augenlid herabgezogen bat, wobei der Mit- 
telfinger anf die Tbrünenkarunkel zu liegen 
kommt, oder massig gekrümmt und frei im I 
innern Augenrinkel gehalten wird, um den 
\ugapfel , wenn er sich während der Opera- 
tion zu stark nach dem innern Augenwinkel 
kehrt, durch eine sanfte Berührung wieder j 
nach aussen and in seine natürliche Stellung I 



zurückzutreiben, die übrigen Finger aber, so 
wie es bequem ist, an das Gesiebt des Kran- 
ken gelegt werden ; so ergreift man die Nadel, 
die man auf oben angegebene Weise bält, 
stiebt damit , indem man das Heft der Nadel 
etwas nach unten hält, 1 bis höchstens 1} Linie 
von der Hornbant entfernt, nnd eine halbe bis 
ganze Linie unterhalb dar Mitte des Augapfel« 
(nach Jüngken, die Lehre van den 
Augenoperationen, Berlin 1829, eine 
Viertcllioie über dem horizontalen Durchmesser 
des Auges) so in die Sclerotien ein , dass die 
cum exe Fläche der Nadel aufwärts, die con- 
eave abwärts und die Spitze der Nadel recht- 
wioklicht gegen die Mitte des Augapfels ge- 
richtet ist Die operirende Hand in«-* sich 
mit ihrem kleinen Finger auf die Wange de* 
Blinden stützen. Zweiter Act. Ist die 
Nadel ungefähr 4 Maien tief eingedrungen, 
so hebt man das Heft derselben in die Hohe, 
lässt es eine halbe Achsenbewegung machen, 
nähert es so weit der Schläfe des Blinden, 
dass die ganze Nadel eine horizontale Lage 
bekommt, die convexe Fläche der Spitze nach 
vorwärts, die coneave nach rückwärts, die 
eine Schneide aufwärts, die andere abwärts, 
die Spitze selbst gegen den innern Augenwin- 
kel gerichtet ist; dringt nun langsam zwischen 
der Linse und der Traubenhaut (wobei man 
nach Jüngken die Nadelspitze dicht an der 
hintern Wandung der Iris fortgleiten and diese 
etwas von der Linsenkapsel weg nnd nach 
der vordem Augenkammer hincindrücken soll, 
wodurch das Aufspicssen oder Anstechen der 
Linsenkapsel und Linse gemieden wird) in 
der hintern Augenkammer so weit vor, bis 
die üusserste Spitze der Nadel hinter dem 
innern Pupillarrande verschwindet und die 
coneave überdache der Nadel auf die v ordere 
Fläche der Linse zu liegen kommt. Dritter 
Act. Man führt nun die Nadel durch Sen- 
kung des Heftes zum obern Hände der Linse, 
schiebt sie zwischen den obern Ciliarfort- 
sätzen nnd dem obern Linsenrande ein, wobei 
ihre convexe Fläche dem Ciliarkörper zuge- 
kehrt ist nnd ihre coneave auf den obern Hand 
der Linse zu liegen kommt; bebt dasl.eftder 
Nadel empor und drückt auf diese Weise hebel- 
artig, und zwar so, dass die Stichwunde in 
der Sclerotien den Stützpunkt (Ilypomoch- 
linen) für diesen zweiarmigen Hebel abgiebt, 
die Linse etwas schief nach nnten und auswea 
unter die Pupille so weit herab , dass sie nicht 
mehr bemerkbar ist. Die niedergedrückte 
Unse kommt gewekwfich in dem Glaskörper 
so zn liegen , dass der obere Hand nach vorn 
und oben , der untere nach hinten und unten ; 
die vordere Fläche nach vom und unten, die 
hintere nach hinten und oben gerichtet ist. 
Der übrige Tbeil der Operation wie folgt.] 

Bevor er das Instrument aus dem Auge wie- 
der herauszieht , sieht er nach , ob die Pupille 
gehörig schwarz ist; nimmt er weisalicbc Flück- 
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eben oder verdunkelte Lappen der Kapsel wahr, 

so bringt er die Nadel wieder nach der Pupille 
zurück , zerreisst jene und entfernt sie aus der 
Sehachse ; er muss die Linse so weit depri- 
miren, bis er dureb die Pupille nichts mehr 
davon wahrnimmt, und bevor er die Nadel 
wieder herausführt, die Spitze vorsichtig bis 
zur Pupille emporbeben, um sich zu überzeu- 
gen, ob die Linse gehörig depriniirt ist, und 
nicht wieder empor zu steigen strebt; erzieht 
endlich die Nadel in. derselben Richtung, wie 
er sie eingeführt hatte, wieder aus dem Auge 
heraus. Der Wundarzt darf im Innern des 
Auges keine zu grossen Bewegungen machen, 
weil er sonst die Ciliarnerven und die übrigen 
zarten Gewebe desselben verletzen würde ; er 
muss sieb des Instruments blos als eines He- 
bels bedienen, womit er den grauen St aar 
deprimirt 

Bei dieser Metbode durchbohrt das Instru- 
ment nach und nach die Conjunctita, Sclero- 
tien, Cboroidea, Retina, Membrana uya- 
loidea, den Glaskörper und die Linsenkapsel. 
1\ hl gab bei der Operation des grauen Staares 
durch Depression den Rath, das vordere Blatt 
der Kapsel nicht zu betbeiligep , damit nach 
der Entfernung der Linse die Glasfeuchtigkeit 
diese häutige Tasche erfüllen könne und so 
die brechenden Kräfte des Auges weniger 
verändert würden. Allein abgerechnet, dass 
dieses Verfahren die Operation schwieriger 
macht, so wird der Kranke dadurch auch 
einem secundären Kapselstaare ausgesetzt. 
Um das Wiederaufsteigeu der Linse zu ver- 
hindern, schlug Ferrein in einer der A cade- 
in ie der Wissenschaften zu Montpellier im J. 
1707 vorgelegten Abhandlung eine besondere 
Methode, den grauen Staar zu operiren, vor. 
Sie besteht darin , dass man die Linsen kapsei 
an ihrem hintern und untern Theile einschnei- 
det, bevor man die Linse dislocirt. 

Wenn die Cataracta weich ist, so nimmt 
man es in dem Augenblicke , wo man die Linse 
zu deprimiren beginnt, wahr; die getrübte 
Feuchtigkeit ergiesst sich wie eine dicke Wolke 
in die wässrige Feuchtigkeit, deren Durch- 
sichtigkeit dadurch getrübt wird. Man kann 
dann weder die Linse noch das Instrument 
mehr sehen. Man darf sich durch diesen Um- 
stand nicht störea lassen, sondern wie ge- 
wöhnlich mit der Nadel die rotirende Bewe- 
gung machen , wodurch die Cataracta dislocirt 
und deprimirt werden soll. Durch die sehr 
starke Aufsaugung, welche in den Aogenkam- 
mern Statt findet, verschwindet nach einiger 
Zeit die Trübung der wässrigen Feuchtigkeit; 
Pott hat ganz besonders auf die Aufsaugung 
der milebiebten Materie , welche die wässrige 
Feuchtigkeit trübt, gerechnet. Bei den zwölf, 
von Latta operirten , Milcht taaren verbreitete 
■ich die in der Liasenkapsel enthaltene getrübte 
Flüssigkeit in die wässrige Feuchtigkeit, deren 
Durchsichtigkeit dadurch verloren ging, und 



doch wurde bei zehn von diesen Kranken das 
Gesicht vier Wochen nach der Operation völlig 
wieder hergestellt. 

In diesem Falle, so wie in dem, wo die 
Verletzung der Augengefässe eine innere Blu- 
tung hervorbringt, welche die Durchsichtigkeit 
der Medien des Auges in dem ersten Momente 
der Operation trübt, tbut man nach Beer 
besser, die Depression auf eine andere Zeit 
zu verschieben, bis die wässrige Feuchtigkeit 
ihre völlige Durchsichtigkeit wieder erlangt 
bat. Unter diesen Umständen kann der Wund- 
arzt allerdings weder die Art des grauen 
Staares, welche er deprimirt , erkennen , noch 
auf eine zweckmässige Weise bandeln, wenn 
irgend eine besondere Indication zur Erfüllung 
eintritt 

Wenn die Linse allein getrübt ist, so ge- 
schieht es manchmal, dass man sie blos allein 
deprimirt, so dass das vordere Blatt der 
Kapsel unberührt bleibt. Man erkennt diesen 
Umstand an dem Widerstande , welchen man 
findet, wenn man mit der Nadel durch die 
Pupille, welche ihre gewöhnliche Farbe wieder 
erhalten bat, in die vordere Augenkammer 
dringen will. Da sieb nun die Kapsel in der 
Folge trüben und so zu einem secundären 
KapseUtaare Veranlassung geben könnte, so 
muss man sie mit der Nadel durchstechen, 
indem man ihre Spitze nach vorn durch die 
Pupille führt, und damit leichte drehende Be- 
wegungen macht, um sie gehörig zu zerstö- 
ren und loszulösen. 

Wenn die Cataracta mit dem Umfange der 
Pupille verwachsen ist, so soll man nach 
Beer die Nadel flach zwischen der Iris und 
Linse einführen, und diese Verwachsungen 
mit vieler Vorsicht zu trennen versuchen, be- 
vor man die Depression unternimmt. Manch- 
mal steigt die deprimirte Linse, sobald man 
die Nadel zurückzieht, wieder empor. Diese 
Art Cataracta, welche von den englischen 
Wundärzten eltutic Cataract , Cataracta ela- 
stica, genannt wird, scheint von den Ver- 
wachsungen der Linse mit ihrer Kapsel , und 
dieser mit der Membrana b)aloidea abzu- 
hängen. In diesem Falle räth Beer, die Schneide 
der Nadel auf den obersten Tbeil der hintern 
Linsenfläche zu bringen; und dorch vertikale 
Bewegungen die widernatürlichen Verwach- 
sungen der Cataracta mit dem Glaskörper zu 
trennen, und sodann die Lipse zu deprimiren. 
Dieses Verfahren ist bei mebrern Kranken ge- 
glückt. Manchmal steigt die entaraetöse Linse 
wieder in die Höbe, weil die Nadel in ihr 
stecken geblieben ist, und sie so wieder bei'm 
Zurückziehen mit beraufbringt. Man muss 
in diesem Falle die Nadel durch drehende Be- 
wegungen frei machen. 

Ist die Cataracta ein secundärer häutiger 
Staar, tritt er nach der Operation ein, so 
rührt er fast immer von dem vordem Theile 
der Kapsel her, welcher nicht zerstört worden 
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ist and tich nach der Operation getrabt hat 
Manchmal entsteht er durch weissliche Lappen, 
welche im Auge hinter der Pupille schwimmen 
und dem hintern Blättchen der Kapsel oder 
der Membrana hjaloidea anzugehören schei- 
nen. In diesen Fällen muss man die Nadel, 
wie bei der Depression, in's Auge bringen, nnd 
damit die undurchsichtige Kapsel zerreissen, 
losmachen und in den Glaskörper versenken, 
oder sie durch die Pupille in die vordere An- 
genkammer schieben. Sehr vorsichtig muss 
man bei diesem Tbeile der Operation verfah- 
ren, wenn die getrübte Kapsel mit der Iris 
verwachsen ist, was man an den partiellen 
Bewegungen der letztern und den Formver- 
änderungen der Pupille erkennt, die länglich 
oder unregelmässig wird, wenn man mit der 
Nadel zu deprimiren sucht. 

2) Die Umlegung des Staares, Re- 
clinatio cataractae ; fr. Rencersement. [Bei 
der Reclination wird die cataraetöse Linse 
von vorn nach hinten gedrückt und so um ihre 
Achse gedreht, dass der obere Rand nach 
hinten , der untere Rand nach vorn , die vor- 
dere Fläche nach oben, und die hintere Flä- 
che nach unten in dem Glaskörper zu liegen 
kommt. Die Operation selbst kann nun ver- 
richtet werden: a) durch die Sclero- 
n y x i s. Wiliburg hat dieses Verfahren er- 
funden, zu dem wohl schon Gönz die Idee 
gefasst hatte. . Den ersten und zweiten Act 
verrichtet man ganz so wie bei der Depres- 
sion. Dritter Act Indem man nun die 
Nadel so hält, dass ihre eine Fläche auf der 
vorderen Fläche der Linse liegt, (wobei es 
gut ist , wenn die Nadeltläcbe ein wenig auf 
die obere Hälfte der Linse zn liegen kommt), 
■o hebt man blos bebelartig ihr Heft in einer 
Diagonalrichtung nach vorn und oben auf, wo- 
durck die cataraetöse Linse sich um ihre Achse 
dreht und zwischen dem untern und äussern 
geraden Augenmuskel in dem Glaskörper auf 
die oben angegebene Weise zu liegen kommt. 
Diese Bewegung muss langsam ausgeführt wer- 
den , damit die Linse nicht zu schnell durch 
den Glaskörper hindurchgeht und dieser nicht 
zu plötzlich zerrissen , auch der Raum , den 
die Linse einnahm , immer wieder vom Glas- 
körper ausgefüllt und geschlossen wird. (So- 
bald die Linse so weit reclinirt ist, dass 
sie eine fast horizontale Lage im Glaskörper 
angenommen bat, so macht Jüngken eine 
kleine Pause, dreht die Nadel schnell zwischen 
den Fingern , so dass die convexe Fläche der 
Nadelspitze auf die Linse zu liegen kommt, 
und vollendet nun so die Reclination mit der 
convexen Fläche der Nadel. Auf gleiche Weise 
dreht er die Nadel bei der Depression in dem 
Augenblicke, wo der obere Rand der Linse 
in gleicher Höhe mit dem nnteren Pupülar- 
rande steht. Er sucht durch dieses Verfahren 
das Aufspi essen der Linse, und die Verletzung 
des Ciliarkörpera und des Grundes des Auges 



zu vermeiden.) Hierauf hält man die recli- 
nirte Linse im Grunde des Auges einige Zeit 
fest, weil ausserdem leicht die Linse wieder 
emporsteigt; zieht dann die Nadel etwas aus 
dem Auge zurück, so das« man die Spitze 
derselben in der Pupille sehen kann, und wartet 
einige Secunden, ob nicht etwa die Linse 
wieder aufsteigt. Wäre diess der Fall, so 
wiederholt man die Reclination auf der Stelle. 
Bleibt die Linse aber gehörig liegen, so zieht 
man die Nadel in derselben Richtung aus dem 
Auge heraus, wie man sie eingestochen bat — 
Bell deprimirt und reclinirt zu gleicher Zeit, 
indem er die Linse erst senkrecht niederdrückt, 
sodann aber gegen die äussere Wand and 
gegen den Hintergrund des Auges hindrängt. 
Scarpa deprimirt und reclinirt ebenfalls 
gleichzeitig, lagert aber die Linse, nachdem 
er sie zuvor etwas deprimirt bat , mittels einer 
halbzirkelförmigen Bewegung des GrilTs der 
Nadel nach sich zu so gegen die äussere 
Wand des Augapfels, dass sie mit dem obern 
Rande auf-, mit dem untern unterwärts, die 
eine Fläche gegen die Nase, die andere gegen 
die Schläfe gekehrt liegt Durch diese Modi 
fication wird der Vortheil erlangt, dass, wenn 
auch die Linse wieder aufsteigt, sie nicht in 
die Pupille, sondern hinter die äussere Hälfte 
der Iris zu liegen kommt, und also das Sehen 
nicht hindert Schiferli's Verfahren weicht 
insofern ab, als er die Nadel hinter der Linse 
einführt, sie um den obern Rand der Staar- 
linse bewegt, und die eine Flache gegen die 
Iris, die andere nach der Linse gerichtet, an 
die vordere Fläche der Linse legt; diese 
durch einen gelinden Druck nach hinten lost, 
und nun erst reclinirt. (Schiferli Abhand- 
lung über den grauen Staar, 1797. 
S. 53.) Nach Langenbek soll man die Linse 
so legen, dass ihr oberer Rand nach aussen 
und vorn, ihre vordere Fläche nach unten, 
ihre hintere nach oben und ihr unterer Band 
nach hinten zu liegen kommt Kr sticht des- 
halb die Nadel mit nach oben und unten ge- 
kehrten Flüchen in die Sclerotien, legt die 
coneave auf den obern Hand des Linse, erhebt 
den Stiel, senkt dadurch die Spitze, und dis- 
locirt auf diese Weise den Staar auf die äus- 
sere Seite des Bodens der hintern Kammer. 
(Nene Bibliotb. S. 439.) — Rusfs 
Verfahren bei der Reclination ist folgende«. 
Nachdem er «eine Staarnadel 1 bis I ^ Linien 
von dem Rande der Cornea und £ Linie unter- 
halb des Horizontaldurchmessers durch die 
Sclerotica gegen den äussern Augenwinkel in 
das Auge eingebracht hat, wendet er schnell 
das Heft der Nadel nach hinten , so dass er 
die Linse gleichsam gegen die vordere Augen- 
kammer schiebt, und sie auf diese Weise an- 
spiesst; nun bewegt er blos die Nadel um 
ihre Achse, wodurch die Linse eich umdreht, 
nnd drückt sie nach aussen und hinten in den 
Glaskörper hinein, entwickelt die Spitze au« 
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der Linie und zielt «|ie Nadel aas dem Auge. 
Hierdurch wird die vordere Flache die untere, 
die hintere die obere, der obere Rand der 
vordere und der untere Rand der hintere. 
(von Bierkowski Beschreibung der 
Chirurg. Operationen nach den Me- 
thoden von v. Gräfe, Kluge und Rüst. 
Berlin 1827. Abtb. I. S.814.) Wegen 
der Recünation mittel« der Grö/e'schen Sicbel- 
nadel siehe weiter unten unter Discision. 

Weiniwld suchte die Idee, die Linse mit der 
Kapsel von der Ciliarkrone zn trennen und 
beide zusammen zu entfernen, dadurch zu 
realisiren , dass er den grauen Staar durch 
dieScIerotica mittels seiner Staaraadelscbeere, 
welche aus zwei platt auf einander liegenden 
und mit einem Cbarnier verbundenen Staar- 
nadeln besteht , reclinlrte. Er führt sie g e- 
■ chlossen durch die Sclerotien hinter die 
Linse ein, gebt damit über den obern Rand 
derselben hinweg, und legt sie gegen die 
Mitte der vordem Fläche der Linse ; entfernt 
nnn die beiden Branchen von einander, und 
legt sie an den obern und untern Rand der 
Linse an ; bewirkt durch sanftes Drehen des 
Grills zwischen den Fingern ein gleichförmiges 
wogende« Lostrennen von der Ciliarkrone; 
scbliesst die Branchen bis auf eine halbe Linie 
und reclinirt die Linse nach aussen und unten 
ao , dass sie zwischen dem geraden äussern 
nnd geraden untern Augenmuskel zu liegen 
kommt. ( Weinhold, Anleitung den verdunkelt 



18U9; dessen Nachtrag, Meissen 1812.) 

b) Durch die Keratonyxia. — Er- 
ster Act Nachdem man etwa 2 Stunden 
vor der Operation einige Tropfen einer Solu- 
tion des Extractum belladonnae oder 
hyoseyami in das zu operirende Auge 
eingeträufelt, und dadurch die Pupille mög- 
lichst erweitert hat, so nimmt man eine krumme 
Staarnadel (die vor der geraden Staarlanze 
den Vorzog verdient) , z. B. die Langenbeck'- 
sche oder die Scarpa'sche , so in die Hand, 
dass der Daomen an der Seite des Hefte*, 
welche der convexen Fläche der Nadel , der 
Zeige- und Mittelfinger aber an derjenigen, 
welche der ( oneavität der Nadel entspricht, 
zu liegen kommen; richtet nach Buclüwrn, 
v. Gräfe , Weiler o. a. die coneave Fläche 
derselben nach der Hornbant und die con- 
vexe nach sich , hält das Heft so stark zurück 
nach dem Obre des Kranken hin, dass die 
ausgehöhlte Fläche der Nadel gleichsam auf 
die Wölbung des Auges am Rande der Cornea 
zu liegen kommt, und die Spitze eine Linie 
von der Sclerotien, der Mitte der Pupille 
schräg gegenüber, am äussern Augenwinkel 
unter rechtem Winkel auf die Hornbaut auf- 
gesetzt wird. Nach Langenbeck , Zang, 
Jüngken n. a. macht man den Einstich am 
zweckmässigsten am untern Theile der Horn- 
haut, (nach Jüngken am besten eine gute 

Eacjd. d. mtAic. WiiwnicJi. III. 



halbe Linie unter der Mitte der Hornbant 
weil so die Narbe gerade am Rande der na- 
turlichen Pupille, welche im gesunden Zu- 
stande einen Durchmesser von einer Linie zu 
haben pflegt, zu liegen kommt, und das Seh- 
vermögen nur wenig stören kann, und auch 
jede Verletzung und Zerrung der Iris vermie- 
den wird,) und zwar auf die Weise, dass 
man die Nadelspitze mit ihrer convexen Fläche 
auf die Spitze des linken, das untere Augen- 
lid herabziehenden Zeigefingers legt, (es ist 
nach Langenbeck unumgänglich notwendig, 
dass die Fingerspitze und nicht die Hornhaut- 
wunde als Hypomochlium dient,) und das Heft 
der Nadel um so viel in die Höhe hebt, dass 
die äusserste Spitze derselben recbtwinklicht 
gegen den Einsticbspunkt in der Hornbaut ge- 
richtet ist Hat sich nun der Augapfel zum 
Einstiche gehurig gestellt, so stiebt man die 
Nadel rasch bis zur Mitte ihrer Krümmung ein, 
senkt dann schnell das Heft der Nadel nach 
unten gegen die Wange des Kranken herab, 
und wendet dadurch die convexe Fläche der 
Nadelspitze der Linse und ihrer Kapsel zu, 
und vermeidet so das Anfspiesien dieser letz- 
tern beim Einführen der Nadel in die hintere 
Augenkammer. In dieser Richtung schiebt 
man nun die Nadel durch die vordere Augen- 
kammer, durch die Pupille in die hintere Au- 
genkammer bis zum obern und vordem Rande 
der Linse. Zweiter Act Nachdem nun 
die Nadel mit ihrer convexen Fläche genau in 
der Mitte gegen den obem Theil der Linse 
gelegt worden ist, so hebt man das Heft der 
Nadel langsam und heb eiförmig gegen 
die Stirn des Kranken in die Höhe, wodurch 
die Nadelspitzein den Grund des Auges hinab- 
gesenkt und folglich nothwendig die cataraetöse 
Linse so umgelegt wird, da«s ihre vordere 
Fläche nun die obere und ihr unterer Rand der 
vordere wird. Man lasse nun die Nadel einige 
Augenblicke auf der Linse ruhen, damit der 
Glaskörper sich gehörig über dieselbe wegle- 
gen und sie in der Tiefe festhalten kann- 
ziehe hierauf die Nadel zuerst in derselben 
Richtung, in der man die Linse damit nieder- 
gedrückt hielt, und mit einer etwas rotten- 
den Bewegung ein wenig aus dem Auge zurück, 
damit so die Spitze etwas von der Linse ent- 
fernt wird , senke nun erst das Heft derselben 
herab und bringe dadurch ihre Spitze wieder 
in die Pupille zurück. Man sieht nun einige 
Secunden zu , ob der Staar nicht wieder in die 
Höhe steigt, und ob die Nadel vollkommen 
frei ist; geschähe Ersteres, so müsste die 
Umlegung sogleich neuerdings verrichtet wer- 
den. Dritter Act. Bleibt die Linse liegen, 
so zieht man die Nadel auf dieselbe Weise, 
wie sie bei'm Einstiche eingeführt wurde, wie- 
der aus dem Auge hervor. 

3) Die Depressio-Reclination. Bei 
dieser Methode wird die Depression mit der 
Recünation verbunden. Der erste und zweite 
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Act wird ganz wie bei der einfachen Depres- 
sion verrichtet, nur vollendet man diese Ope- 
ration nicht ganz, sondern drückt die Linie 
nur ao weit nieder, das« ihr oberer Rand mit 
dem untern PupiUarrande in gleicher Höhe 
steht ; hebt dann die Nadelspitze wieder em- 
por, so das» die Linse wieder aufsteigen kann; 
zieht nun die Nadel etwas aus dem Auge zu- 
rück ; dreht die coovexe Fläche ihrer Spitze 
der Iris zu ; führt die Nadel diciit an der hin- 
tern Fläche der Iris so in die hintere Augen- 
kammer ein , als wenn eben erst der Einstich 
gemacht worden wäre , und verrichtet nnn die 
Reclination auf die gewöhnliche oben beschrie- 
bene Weise. 

Indicirt ist die Dislocati on : 1) bei 
sehr tiefliegenden und enge gespaltenen Augen; 
2) bei einer sehr dachen Hornbaut und folg- 
lich sehr engen vordem Augenkammctr; 3) bei 
sehr unruhigen Augen ; 4) bei massig festen 
und nicht zu grossen Cataracten ; 5) bei Ver- 
wachsungen mit der Iris von geringem Um- 
fange; 6) bei jnngen gesunden Individuen, 
bei denen die Linse eher in der Tiefe fest 
gehalten wird, auch mit mehr Sicherheit auf 
die Aufsaugung derselben gerechnet werden 
kann; 7) bei Personen, wo die Hornbaut 
erkrankt oder ein Arcus senilis vorbanden ist. 

Contraindicirt ist sie: 1) bei wei- 
chen, so wie bei sehr grossen und festen Staa- 
ren; 2) bei alten Leuten, wo man einen bal- 
digen Erfolg der Operation wünscht ; 3) bei 
bedeutender Verwachsung der Iris mit der 
Linsenkapsel; 4) bei jedem Kapsellinsenstaare 
mit bedeutender Entartung; 5) bei Individuen, 
die nach der Operation nicht ruhig liegen kön- 
nen , oder an chronischen Husten leiden. 

Die Prognose bleibt freilich bei den Dis- 
locationen immer zweifelhaft, denn selbst unter 
den glücklichsten Umständen kann die Linse 
wieder emporsteigen. 

Was nun das Werth verhältnlss der 
Depression zur Reclination betrifft, 
so ist die reine Depression schwerer zu ver- 
richten, und verdient nur in den Fällen, wo 
überhaupt die Dislocation indicirt ist, den 
Vorzug, wenn eine beträchtliche Trübung und 
Entartung der vordem Linsenkapselwand vor- 
handen ist; in allen andern Fällen dieser Art 
ist sie der Reclination nachzusetzen. 

Die Reclination durch die Keratonyxis bie- 
tet gegen die durch die Scleronyxii gehalten 
wesentliche Vorzüge dar: die Verwundung ist 
geringer, vorausgesetzt, daas die Stichwunde 
nicht gezerrt und gequetscht wird; der Aug- 
npfel wird besser fixirt; man hat die Nadel 
In jedem Momente der Operation im Auge ; die 
Verletzung der Iris ist besser zu vermeiden ; 
die Reclination ist nach dieser Methode leich- 
ter zu verrichten ; sie kann an beiden Augen 
mit der rechten Hand gemacht werden. Da- 
gegen verdient die Scleronjxis den Vorzujr 
bei krankhafter Beschaffenheit der Hornhaut 



nnd der Irls, z. B. bei Verwachsungen der 
letztem mit der Linsenkapsel ; ferner wenn 
sich die Pupille nicht erweitern KUst; und 
endlich wenn der Augapfel sich so weit nach 
innen kehrt, dass man nicht den gehörigen 
Einstichspunkt nehmen kann. 

Die Depressio - Reclination ist bei harten 
Kapsellinsenstaaren, bei denen die vordere 
Kapselwand so stark getrübt ist, dass eine 
gänzliche Entfernung derselben notbwendig 
wird, angezeigt; nnr dürfen die Augen nicht 
sehr verwundbar seyn. 

II. Discision oder Zertcbneidung 
der Linse. — Diese Operation beabsich- 
tigt die Entfernung der cataractösenLinse durch 
den Aufsaugungsprocess im Auge. Hauptsache 
dabei ist die Zerstörung der Linsenkapsel, be- 
sonders ihrer vordem Wand , damit die Linse 
von der wässrigen Feuchtigkeit gehörig umge- 
ben wird.] 

Ist der graue Staar weich, so kann man 
nach Scarpa's Rath den vorderen Theil der 
Kapsel zerstören , die Linse in kleine Stücke 
zerschneiden , die man dnreh die Popille in 
die vordere Augenkammer treibt , wo sie bald 
in der wässrigen Feuchtigkeit aufgelöst und 
aufgesaugt werden. Man hat diesem Verfah- 
ren den Namen Zerscbneidung oder 
Zerstückelung (fr. broyement) beigelegt. 
Man kann sogar ohne Nachtheil die Linse ganz 
durch die Pupille in die vordere Augenkammer 
schieben. Wir haben dieses Verfahren mehrere 
Male mit glücklichem Erfolge von Dubois in 
Ausführung bringen sehen ; es lässt sich dabei 
die stufenweise Aufsaugung der Linse beob- 
achten. Hey sagt in dieser Hinsicht, dass 
dieses Operationsverfabren in allen Fällen von 
Cataracta, wo man ohne Verwundung der Iris 
die Linse durch die Papille in die vordere 
Augenkammer bringen kann, das vortbeilbaf- 
teste sey. Wenn die Linse ganz in die vor- 
dere Augenkammer geschoben wird , so sieht 
man ihr Volumen sich von Tage zu Tage ver- 
mindern, und nach Verths* einer Zeit von 
sechs, acht oder zehn Monaten gänzlich ver- 
schwinden. 

Ist es ein Milchstaar, so braucht man bloa, 
wie Pott that, mit der Nadel die Linsenkapsel 
zu zerreissen , ohne zu deprimiren , weil die 
Linse sich bald in der wässrigen Feuchtigkeit 
auflöst und durch die Aufsaugung verschwindet. 
Die Beobachtungen Hey's, Latta'» y Dubois' s 
beweisen ebenfalls, dass die Pupille in solchen 
Fällen, wo die cataraetöse Linse nach der 
Depression hinter der Pupille wieder aufstieg, 
wenn nur die Linsenkapsel geöffnet worden war, 
nachVerfluss einiger Zeit wieder hell wurde. 

Statt bei der Depression die Sclerotien zn 
durchstechen, hat man die Nadel durch die 
Hornbaut und die Irisöffnung eingeführt Diese 
Methode, der man den Namen Kerato- 
nyxis beigelegt hat, ist fast gänalich ver- 
lassen worden. 
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[In Deutschland bat die Keratosis durch 
Lüntenbeck eine bleibende Steile uoter dea 
Operationsmethoden erhalten. Nachdem schon 



mit einer durch die Hornhaut eingeführten 
Nadel zu beseitigen versucht hatten, erhob 
Buclüiorn (Diu. deKeratonyxide, Hai. 1806; 
ferner de Keratonyxide neva catar. aliisq. 
oculi morbi* med. meth. Magdeburg IHK); 
und die Keratonyxia, eine gefahrlosere Me- 
tbode u. s. w., Magdeburg 1811 ;) den Horn- 
bautsticb zu einer förmlichen Operatioasme- 
tbode. Huchtwrn »teilte seine Versuche blos 
an Leichen- und Thieraugen an; Langenbach 
«errichtete die Keratoayxis zuerst an Leben- 
den, verbesserte das Verfahren dabei, und 
machte so günstige Operationsgeschichten be- 
kannt , dass nicht blos die Aufmerksamkeit 
der Deutschen, sondern auch der ausländi- 
schen Aerzte auf die Keratonyxe hingelenkt 
wurde, and sie, da auch andere Operateurs, 
namentlich v. Walther und B. v. Siebold sie 
mit vielem Glück verrichteten , eine Zeit lang 
die nltein herrschende Metbode zu werden 
schien. Gnaz neuerlich ist man wieder etwas 
davon zurückgekommen , nnd selbst Langen- 
bek, ihr hauptsächlichster Beförderer, scheint 
ihr nicht mehr so zogethaa zu seyn als früher, 
indem er häufig durcb die Sclerotica operirt 
(Langenbeck* neue Bibliothek, Bd. IL SL 3. 
1820), so dass gegenwärtig alle Hauptme- 
tlioden unter bestimmten Indicationea fast 
gleich häufig angewendet werden und keine 
vor der andern ausschliesslich den Vorzug be- 
si^fcH j j £ t , ^rVtf I < i s ^ g n dctfib^nlb Auch c 1 o € ^ c n <t n c r c 
Krörternng der Diacision folgen. Sie kann 
verrichtet werden: 

a) Durch die Scleroayxis. — Diese 
OperatioBsmetbode ist jetzt besonders in Eng- 
laad beliebt ; man gebraucht dazn eine ge- 
krümmte zweischneidige Nadel, z. B. die 
Scorpasche, Langenoecfcscbe, Jäger sehe, 
M alter «che oder auch die Grö/e'sche Sichel- 
nadel. Die Vorbereitung ist wie bei der De- 
pression, auch ist es notb wendig, durch Ein- 
träufelung eines Hyoscyamusinfusura die Pu- 
pille stark zu erweitern, damit man die Opera- 
tion gehörig übersehen, und zerschnittene 
Linsenstücke bequem in die \ ordere Augen- 
kammer befördern kann. Der erste und zweite 
Act wird ganz wie bei der Depression verrich- 
tet (s. deshalb weiter oben Depression). 

Dritter AcL Nachdem also die Nadel 
in die hintere Augenkammer eingeführt worden 
ist, so gebt man mit derselben zwischen der 
Iris und der vordem Linsenkapsel wand bis 
znm obern Rande der letztern in die Höhe, 
wendet nun die Nadelspitze mit einem ihrer 
achneidenden Seitenräniler der Linsenkapsel 
zu , zerschneidet dieselbe von oben bis unten,' 
indem man das Heft der Nadel emporbebt, 
die Spitze senkt und die Nadel zugleich etwas 
aw dem Auge zurückzieht, damit die Tren- 



nung mehr durch Zug geschieht, 
nun die Nadel wieder in die hintere Aagen- 
kammer zurück, und zerschneidet auf gleiche 
Weise die Linsenkapsel von innen nach aussen; 
man kann dann auch noch ein Paar schräge 
Schnitte machen: Ist nun so die Linsenkapsel 
gehörig zerschnitten worden, so wird die Na- 
delspitze, wie vorhin, gegen die Linse ge- 
richtet , und diese ebenfalls zerstückelt Hier- 
auf sucht man nach Scarpa's Weise den Kern 
oder ein grösseres Stück der Linse zu recli- 
niren ; führt hierauf die Nadelspitze zur Pu- 
pille zurück und sieht nach, ob die Spitze 
völlig frei ist; wäre diess nicht der Fall, son- 
dern vielleicht ein Linseostück aufgespiesst, 
so wiederholt man das Manövre der Reclina- 
tion ; ist die Spitze aber frej , so sucht man 
einzelne kleinere Linsenstück eben mit der 
Nadelspitze in die vordere Augenkammer zu 
schieben , wo sie wegen der grössern Menge 
wässriger Feuchtigkeit leichter aufgesaugt wer- 
den. (Die zerschnittene Linsenkapsel wird 
nicht anfgeraugt, sondern die Stücke dersel- 
ben schrumpfen zusammen, lagern sich um 
den Ciliarkörper , nnd bilden daselbst einen 
weissgrauen Kranz , den man später bei star- 
ker Erweiterung der Pupille durch Belladonna 
wahrnehmen kann.) Es muaa diess mit vieler 
Vorsicht geschehen , weil sonst leicht die Iris 
beträchtlich beleidigt werden kann ; auch darf 
die Stichwunde in der Sclerotica so wenig als 
möglich gezerrt werden. Vierter AcL 
Ist diess geschehen , so zieht man die Nadel 
in derselben Richtung, wie sie eingeführt wor- 
den ist , wieder ans dem Auge. 

( Gräfe verrichtet jetzt die Dislocation und 
die Discision gern mit seiner Sichelnadel. Zu 
dem Ende hält er die Nadel so, dass die Spitze 
derselben gegen den Bulbus, der convexe 
Rand und die Marke des Heftes gegen ihn 
gekehrt ist Nun stiebt er die Spitze der Nadel 
am äusseren Augenwinkel , in den Horizontal- 
durchmesser des Bulbus, 2 bis 2} Linien ron 
der Grenze der Cornea entfernt , durch die 
Sclerotica in das Auge ein , wendet das Heft 
etwas nach vorn, und schiebt zu gleicher Zeit 
die Nadel so weit in das Auge, bis das an ihr 
sich befindende Knöpfchen auf die Sclerotica 
zu liegen kommt, ohne im geringsten auf den 
Bulbus zu drücken. Hierauf dreht er die Nadel 
um ihre Achse so, dass die Marke nach hin- 
ten kommt, folglich die Spitze nach vorn 
gegen die hintere Linsenkapsel wand; nun 
sucht er durch mehrere Einschnitte von oben 
nach unten nnd von innen nach aussen die 
hintere Linsenkapsel wand zu trennen. Ist das 
geschehen, so wendet er wieder die Spitze 
etwas nach hinten und oben , und die Marke 
des Heftes nach der entgegengesetzten Rieh 
tung; senkt das Heft etwas nach unten und 
gegen die Schläfe hin, bringt den Rücken der 
Nadel über den obern Rand der Linse , und 
dann zwischen der 
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kapselwand und der Uvea in die hintere 
Augenkamraer, wo in der Pupille etwa» von 
der Nadel sich »eben lä»»t. Nnn legt er die 
Fläche der Nadel auf den obern und vordem 
Theil der Linne (die Harke nach unten ge- 
richtet), bewegt da» Heft der Nadel nach vorn 
and oben , und verrichtet auf diese Weise die 
Keclination. Ist da» geschehen , so sucht er 
mit der Spitze und der coneaven Schneide 
der Nadel durch bebeiförmige Bewegungen 
die Linse so viel als möglich zu zerstückeln. 
Sodann rotirt er die Nadel mehrmals um ihre 
Achse, um etwa aufgespiesste Linsenstücke 
von der Nadel abzulösen, besieht die Spitze 
derselben in der Pupille, nnd entfernt »ie in 
derselben Richtung , wie er sie eingestochen 
bat, möglichst schnell au» dem Auge. Will 
man aber statt der Reclination die Depression 
machen, so legt man die Nadel auf den obern 
Theil der Linse so , dass eine Fläche der Na- 
del auf den Rand der Linse , die andere nach 
oben gegen den Cjliarkörper, der convexe 
Rund gegen die Uvea , der coneave Rand nach 
hinten liegt; und depriroirt sodann, wie mit 
andern Nadeln. — V. Bierkoteski a. a. 0. 
S. 318. — ) 

Ein ganz originelles Verfahren hat Gibson 
angegeben ; es besteht in der Anwendung des 
Haarseiles. Er durchsticht mit einer reinen 
gekrümmten Nadel, die mit einem seidenen 
Faden versehen ist, die Sclerotica , die cata- 
raetöse Linse und die Hornbaut; und lässt 
da« Haarseil so lange darin liegen, bis die 
Linse aufgesogen ist. Er will auf diese Weise 
den grauen Staar mit glücklichem Erfolge 
operirt haben, f 77te nexo england Journal 
of Medicine and surgery. Vol. VIII. Boston 
1819.) 

6) Durch die Keratonyxis. — Die 
Vorbereitung ist dieselbe , wie bei der Disci- 
sion durch die Scleronyxis, und es darf die 
Erweiterung der Pupille durch Hyoscyamus- 
infusum nicht unterlassen werden. Die ge- 
krümmten Nadeln werden auch hier angewen- 
det; Langenbeck bedient sich seines Kera 
toms, welches wie eine Nadel gekrümmt, 
aber an der convexen Seite schneidend ist. 

Der erste Act geschieht ganz wie bei der 
Reclination durch die Keratonyxis, siehe des- 
halb weiter oben. Zweiter Act. Nachdem 
also die Nadel bis zum obern Rande der Lin- 
scnkapsel geführt worden ist, so wendet man 
die Nadel etwa» zwischen den Fingern, kehrt 
den einen Seitenrand ihrer Spitze der Linsen- 
kapsel zu , macht einen Längenschnitt in die- 
selbe , indem man das Heft der Nadel hcbel- 
fürmig in die Höhe bebt und die Spitze senkt, 
wodurch die Linsenkapsel der Länge nach 
in zwei Hälften gespalten wird. Hierauf zieht 
man die Nadel etwas zurück , bringt sie wie- 
der auf gleiche Weise in die hintere Augen- 
kammer zum innem Rande der Linscnkapsel, 
macht einen seitlichen horizontalen Einschnitt 



in dieselbe , der bU in den LängenschnUt ver- 
läuft ; zieht wiederum die Nadel bis zur freien 
Ansicht in der Pupille zurück, bringt sie so- 
dann an den äussern Rand der Linsenkapsel, 
nnd macht noch einen dritten Schnitt, der 
ebenfalls horizontal bis zum Längenschnitte 
verläuft; so das» dadurch die Linsenkapsel 
in vier Stücke zerschnitten wird. Auf diese 
Weise gelingt die Trennung der Kapsel ara 
besten, und wird die Linse hinlänglich entbiöst. 
Dritter Act. Nun sucht man durch zwei bis 
drei an verschiedenen Stellen der Linse ange- 
brachte Längenschnitte diese zu zerstückeln 
(mit dem Langenoecfc'schen Keratom wird die 
Linse von oben nach unten , dann von nnten 
nach oben, und hierauf von innen nach aussen 
und von aussen nach innen durchschnitten), 
reclinirt sodann den Kern der Linse oder 
irgend ein grösseres Linsenstück dnreh den 
Glaskörper in den Grund des Auges ; sucht 
durch hebelförraige Bewegungen mit der Nadel 
von hinten nach vorn einige Linsenstücke in 
die vordere Augenkammer zu bringen, was 
dadurch erleichtert wird, das» man die Nadel 
öfters etwas zurückzieht, damit etwas Humor 
aquens ausfliegst, in Folge dessen sich die 
Linsenstücke in die vordere Augenkammer 
drängen. Vierter Act. Ist die»» gehörig 
vollbracht, und hat man die Nadel noch ein- 
mal in der Pupille besehen , so zieht man sie 
auf dieselbe Weise, wie sie eingebracht wurde, 
wieder aus dem Auge hervor. 

Wird nach verrichteter Operation ein ange- 
wachsenes Stück der getrübten Kapsel nicht 
aufgesogen, so muss man es durch die De- 
pression abzureissen und durch die Reclination 
in den Grund des Auges zu bringen suchen ; 
gelingt diess nicht, so muss es durch die Ex- 
traction entfernt werden. Letzteres findet 
auch Statt, wenn die Linsenstücke trotz der 
gehörigen Zerstückelung nicht aufgesaugt wer- 
den, was anzunehmen ist, wenn naeh drei 
oder vier Wochen gar keine Veränderungen 
mit der Linse v orgeben. Geht aber die Auf- 
saugung vor sich , so schwellen die zerschnit- 
tenen Linsenstücke auf, werden wolkicht nnd 
verkleinern sich. Die Extraction ist ebenfalls 
angezeigt, wenn zu viel Linsenstücke oder die 
ganze Linse in die vordere Aogenkammer ge- 
fallen sind. 

Indicirt ist die Discision : 1) überhaupt 
bei weichen Staaren, die sich ihrer Konsi- 
stenz wegen durch die andern Operationsme- 
thoden nicht so gut beseitigen lassen wurden; 
2) bei jungen Individuen (bei kleinen Kindern 
ist die Discision die allein anwendbare Me- 
thode) ; 3) bei sehr unruhigen Angen , folg- 
lich auch bei blindgebornen Snbjecten ; 4) bei 
sehr verwundbaren Augen, insofern die Dis- 
cision unter allen Methoden am wenigsten ver- 
wundet; 5) bei sehr kleinen, tiefliegenden 
Augen und eng gespaltenen Augenlidern ; 6) bei 
Personen, die sich naqb der Operation nicht 
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ruhig verhalten können , oder denen nach der 
Operation die nötbige Pflege und Wartung ab- 
geht; 7) wenn ein harter Staar sich durch 
die Depression oder Keclination aller ange- 
wandten Mühe ungeachtet nicht beseitigen 
läwt , so kann man noch einen V ersuch mit 
der Di sei sinn machen, bevor man die Nadel 
ans dem Auge zieht 

Contraindicirt ist nie: 1) bei Ver- 
wachsungen des Staares mit der Irl« ; 2) bei 
festen, harten Linnen - oder völlig ausgebilde- 
ten zähen Kapselstaaren ; 3) bei hohem Alter, 
weil hier die Aufsaugung gar nicht oder nur 
•ehr langsam erfolgt. 

Die Discision durch die Keratonyxis ver- 
dient vor der durch die Scleronyxis im Allge- 
meinen in allen den FäUen, wo sie ausgeführt 
werden kann, den Vorzog; eine Ausnahme 
machen nur die Falle, wo die Hornhaut krank- 
haft beschaffen ist oder wenn sich der Aug- 
apfel so weit nach innen kehrt, dass der Ein- 
stiebspunkt in die Hornhaut nicht gehörig ge- 
wählt werden kann; wo dann die Scleronvxis 
vorzüglicher seyn wird. 

Die Prognose bleibt hei der Discision 
ebenfalls immer zweifelhaft, weil man nicht 
mit Sicherheit auf die Aufsaugung rechnen 
kann ; doch ist die Wahrscheinlichkeit des Er- 
folges bei gehörig verrichteter Operation eine 
•ehr hohe. 

Die Nachbehandlung nach mit der 
Nadel verrichteten Staaroperationen muss in 
der Regel , wenigstens in den ersten Tagen, 
eine streng antiphlogistische seyn, indem da- 
durch der Erfolg der Operation ganz vorzüg- 
lich gesichert wird. Bei'm geringsten Anzei- 
chen von Entzündung müssen Venäsectionen 
gemacht werden. Jüngken lässt bei jeder 
Staaroperation , bevor noch der Kranke den 
Stuhl verlas*!, auf welchem diese verrich- 
tet wurde, sogleich einen dem Alter und 
den Kräften des Kranken, so wie der Be- 
schaffenheit der operirten Angen angemes- 
senen Aderlass machen, und zwar bei erwach- 
senen und sonst gesunden und verbältnissmässig 
kräftigen Personen nie unter 9 Li« 12 Unzen, 
indem es eine Haupsacbe sey, dass man es 
nie zur Entwicklung einer Entzündung kommen 
lasse. Er schreibt der dreisten Anwendung des 
antiphlogistischen Heilapparats ganz vorzüg- 
lich die glücklichen Resultate der von ihm ge- 
machten Staaroperationen zu. (Derselben Mei- 
nung ist auch Langenbeck in Bezug auf seine 
chirurgischen Operationen überhaupt, und ganz 
besonders auf seine Staaroperationen. Siehe 
dessen Nosologie und Therapie der 
Chirurg. Kr. Bd. I, S. 261). Der Kranke 
muss sich körperlich und geistig ganz ruhig 
verhalten; das Zimmer sey verdunkelt; die 
Diät in den ersten Tagen mager und sparsam, 
als Getränk diene Wasser , dünne Mandelmilch 
oder schwache Limonade mit Citronensäure, 
Weinsteinsäure oder Haller' tchem Sauer be- 



reitet. Altes Kauen mnsa vermieden werden 
daher die ersten zwei Tage blos Suppen ; erst 
später, wenn alle traumatische Entzündung 
vorüber ist, können festere und näbrendere 
Nahrungsmittel gestattet werden. • 

Sobald der Kranke sich zu Bette gelegt hat, 
so werden sogleich kalte Umschläge über die 
Augen gemacht, und es wird damit in den 
ersten zweimal 24 Stunden unaufhörlich, Tag 
und Nacht, selbst wenn der Kranke schläft, 
fortgefahren. Hauptsache dabei ist, dass sie 
immer kalt und feucht bleiben, und nicht auf 
dem Auge warm werden , weshalb sie oft ge- 
wechselt werden müssen. Ist dabei nach einer 
Stunde nicht alle Hitze in den Augen geschwun- 
den , so wird ein zweiter Aderlass angestellt, 
dem nach Befinden der Umstände später ein 
dritter oder Blutigel folgen können. Ist nach 
dieser Zeit das Auge vollkommen wohl , so 
kann man mit den Umschlägen einige Zeit aus- 
setzen , muss sie aber sogleich wieder in Ge- 
brauch ziehen , sobald sich eine unangenehme 
Empfindung einstellt Werden die kalten Um- 
schläge nicht vertragen, z. B. bei rheumati- 
schen oder gichtiseben Zufällen, so kann man 
lauwarme Umschläge mit der Aqua saturnina 
über die Aogen machen , die aber nur ein 
Paar Stunden hinter einander fortgesetzt wer- 
den dürfen. Nebenbei werde darauf gesehen, 
dass täglich eine oder zwei Oeffnungen erfol- 
gen, was durch ein Klystir oder durch ein 
Abführmittel, z. B. eine Oelmixtur oder das 
Infus, sennae composit, oder Electuarium 
lenitiv. erreicht werden kann. 

Nach ungefähr drei Wochen kann man dem 
Kranken, wenn die Entzündung vollkommen 
vorüber ist und die Pupille frei erscheint, all— 
mäblig den Gebrauch der Augen gestatten. 
Ungefähr vom dritten Tage an müssen die 
Augenlider von dem sich ansammelnden Schlei- 
me befreit werden. Nach Verfluss von unge- 
fähr 6— 6 Wochen, wenn die Sehkraft nicht 
mehr zunimmt, sondern gleichmässig fortbe- 
steht, ist der Gebrauch biconvexerStaargläser 
angezeigt. Jeder Staaroperirte muss deren 
zwei haben, ein schwächeres, für entferntere, 
und ein stärkeres für nähere und kleine Ge- 
genstände.] 

Der Verband nach der Operation besteht 
darin , dass man das Auge mit einem weichen 
Charpieplumasseau und mit einer feinen leine- 
nen Binde bedeckt, die man hinter dem Kopfe 
befestigt [In der Regel ist es hinlänglich, 
wenn die Augen mit der Augenbinde verhan- 
gen oder mit einer leinenen auf der Stinte 
befestigten Compresse bedeckt werden.] Man 
bringt sodann den Kranken in eine halbsitzende 
Stellung , und schützt ihn während der ersten 
Tage nach der Operation vor dem Lichte. 
Beer will nicht, dass man den Kranken nach 
der Operation die umgebenden Gegenstände 
betrachten lässt Er glaubt, dass in diesem 
Falle durch die Zosammenziehung der Augen- 



CATARACTA 



muskeln die Linse wieder hinter die Papille 
empor getrieben werden könne. Nach Scarpa 
kann man ohne Unvorsichtigkeit die Augen- 
lider des kranken Auges nicht vor dem drit- 
ten Tage nach der Operation öffnen lassen. 

Die englischen Wundärzte pflegen ihre Kran- 
ken den Tag nach der Operation irgend einen 
abfahrenden Trank mit Glauber- oder Bitter- 
salz nehmen zu lassen. Manchmal tritt bei 
Personen, die sehr sensibel sind, bei Hjpo- 
ebondern, hysterischen Fraoen Erbrechen, 
halbseitiger Kopfschmerz, Zittern and Frost 
am ganzen Körper ein. Scarpa bat zur Be- 
seitigung dieser Störungen des Nervensystems 
nichts besser bewährt gefanden, als ein Kly- 
stir ans acht Unzen Kamillendecoct, worin 
man zwei Gran Opium auflösen läsat, denn 
wird das Opium durch den Mund genommen, 
ao wird es jederzeit wieder ausgeworfen. 

III. Die Staaransziehang, Extractio 
cnt.iractae; fr. Extraction. — 

[Der Zweck dieser Operationsroethode ist, 
die Linse durch einen hinreichend grossen 
Hornbautschnitt aus dem Ange zu entfernen. 
Man hat zwar auch \ ersucht, die Linse durch 
die Sclerotomie auszuziehen, die B. Bell zuerst 
vorschlug, Butter an Leichnamen versachte, 
Earle in England und Quadri in Neapel an 
Lebenden verrichtete, (Quadri schneidet mit 
Wenzel's Staannesser die Sclerotien 1\ bis 2 
Lin. von der Hornbaut entfernt ein, so dass 
der Schnitt parallel mit dem Hornfaautrande 
um den dritten Theil des Augapfel« geführt 
wird, und bebt daselbst mit einem piacettarti- 
gen Instrumente, dessen einer Arm vor, der 
andere hinter die Linse zu liegen kommt, diese 
mit der Kapsel hervor.) allein die bis jetzt da- 
durch erlangten Resultate sind so ungünstig, 
dass man diese Operationsmethode vor der 
Hand ganz aufgeben rauss. 

Die Extraction ist indicirt: 1) bei festen 
and so genannten harten Staaren , sie mögen 
nun blos Linsen- oder Kapsellinsenstaare seyn, 
denn je härter er ist, am so kleiner pflegt er 
zu sejn, um so weniger wird die Pupille bei'm 
Durchgehen verletzt, und um so weniger ist 
er für eine andere Operationsmethode geeig- 
net; 2) bei bedeutenden Verwachsungen der 
Uvea mit der Linsenkapsel, indem hier das 
verwachsene Stuck mit dem Staarmesser aus- 
geschnitten werden muss; 3) bei Cataracta 
pyramidata, C. cum bursa ichorem continente 
und C. arida siliqnata ; 4) überhaupt bei je- 
dem grauen, Staare, welcher durch eine andere 
Methode bereits ohne Erfolg operirt worden 
ist; 5) endlich in allen Fällen, wo man einen 
recht baldigen Erfolg der Operation zu haben 
wünscht; daher vorzugsweise bei bejahr- 
ten Staarkranken. 

Contraindicirt ist die Extraction: 

1) bei flüssigen, sulzigen, weichen Staaren; 

2) hei jungem Individuen, besonders Kindern, 
da bei ihnen ein ruhiges Verhalten während 



and nach der Operation nicht zu erwarten int ; 

3) bei einer solchen Beschaffenheit des Auge« 
und der Augenlider, dass nicht jeder Act der 
Operation gehörig vollführt werden kann , da- 
her besonders bei Glotzaugen, so wie auch 
bei tiefliegenden Augen, kleiner vorderer Au 
genkammer, wenig gespaltenen Augenlidern; 

4) bei krankhafter Beschaffenheit der Horn- 
haut, besonders wenn sie entzündlicher Natur 
ist. Den Arcus senilis lässt Jüngken jedoch 
als keine Contraindication gelten, indem er 
seit Jahren bei Vorbandenseyn desselben ex- 
trahirt, den Hornhautschnitt , wo es sieh nur 
immer thun lässt, mitten in der Trübung seihst 
verrichtet, und eben so gute Heilang, wie bei 
jeder andern Hornhaut , erhalten bat; 5) bei 
unruhigen and ängstlichen Kranken; 6) bei 
sehr verwandbaren Augen; 7) bei Personen, 
die sich nach der Operation nicht gehörig hal- 
ten und abwarten , oder nicht auf dem Rücken 
liegen können ; 8) endlich bei Individuen, wo 
man nach der Operation keine Narbe auf der 
Hornhaut zu haben wünscht, z. B. bei Frauen. 

Die Prognose ist bei der Extraction, 
wenn sie anter richtigen Anzeigen gemacht 
and mit gehöriger Kunstfertigkeit verrichtet 
worden ist, gut. In so fern dadurch der graue 
Staar gründlich beseitigt wird und die Heilung 
bei aufmerksamer Nachbehandlung mei- 
stentbcils gut von Statten gebt] 

David öffnete, um die Extraction zn ver- 
richten, die Hornhaut an ihrem nntern Tbeile 
mit einem sehr spitzigen lanzettförmigea In- 
strumente, erweiterte diesen Schnitt mit ei- 
nem andern kleinen abgerundeten Instrumente, 
durchschnitt links und rechts die Hornhaut 
mit gekrümmten Scheeren, iiess den Horn- 
kantlappen mit einem kleinen goldenen Spatel 
aufbeben, öffnete sodann mit einer sehr schar- 
fen Staarnadel die Linsenkapsel und beför- 
derte die Linse heraus; übrig gebliebene 
Reste des grauen Staares holte er mit einem 
Löffel [der von ihm den Namen erhalten bat, j 
heraus. Diese, zuerst von La/aye verein- 
fachte, Methode erfuhr bald zahlreiche Verän- 
derungen, für die man eine Menge Instro- 
mente and Verfahrnngsweisen erfand, die in 
Vergessenheit gerathen sind und nur noch in 
der Geschichte der Knnst eine Rolle spielen. 

Beer theilt die Operation des grauen Staa- 
res durch Extraction in drei Acte. In dem 
ersten, als dein schwierigsten, durchschneidet 
man die Hornhaut in einer solchen Ausdeh- 
nung, dass die Linse heraustreten kann; im 
xweiten öffnet man den vordem Theil der Lin- 
senkapsel, and im dritten befördert man sie 
aus dem Auge heraus. Die Messer, deren 
man sich gewöhnlich dazu bedient, sind in 
Frankreich das von Wenzel; in Englaad das 
von Richter, von Ware und von Beer; [in 
Deutschland hauptsächlich das letztere, und 
das Lang enbeck' »che , ifimJy'sche, Rv st' »che, 
und Gröfv'&che 1 . Diese Messer unterscheiden 



Digitized by Google 



CATARACTA 



aber das Gemeinschaftliche, da» tie in den 
M ansäe, aU man tie ia die Hornhaut eiastösst, 
die Wunde genau auffüllen , und to den Aua- 
tiuss der wurm igen Feuchtigkeit und das Ein- 
sinken des Auges verhindern, bis der Schnitt 
vollendet ist. S. Messer. 

Man befolgt gewöhnlich bei der K\t raction 
mit einigen leichten Modificatioaen Wenzel'* 
Verfahren. Der Kranke, der Wnndarzt und 
die Gehülfen nehmen ganz die nämliche Stel- 
lung, wie bei der Dislocation, ein. Petit 
aus Lyon liess den Kranken eine horizontale 
Lage ia seinem Bette einnehmen; allein es ist 
diese so unbequem , dass nur von sehr weni- 
gen Augenärzten auf diese Weise operirt wird. 
Der Wundarzt erfasst da» Staarmesser mit der 
rechten Hand, wenn er am linken Auge ope- 
rirt, und umgekehrt, wenn er die Operation 
zuerst auf der rechten Seite verrichtet; er 
hält es, wie eiae Schreibfeder, zwischen dem 
Daumen, Zeige- und Mittelfinger, und stützt 
die beiden letzten, leicht von einander ent- 
fernten Finger anf de* äussern Hand der Au- 
genhöhle, zieht mit dea Fingern der andern 
Hand das untere Augenlid herab, lässt den 
Kranken das Auge etwas nach auswärts dre- 
hen, und wenn er es durch einen leichten 
Druck darauf mit dea Fingern, welche das 
untere Augenlid halten, vollkommen fixirt bat, 
so sticht er die Spitze des Messers im obern 
äussern Theile der Hornhaut, eine Viertellinie 
von der Sclerotien entfernt, in einer perpendi- 
culärea Richtung zu derselben, ein. Sobald 
das Messer in die vordere Augenkammer ein- 
gedrungen ist, was eine geübte Hand leicht 
bemerkt, so wendet er die Spitze nneb vorn 
und innen , indem er das Heft horizontal der 
Schläfengegend nähert, um die Verletzung der 
Iris zu vermeiden; hierauf schiebt er das In- 
strument in gerader Linie schräg nach innen 
und unten, immer gleichmässig und parallel mit 
der vordem Fläche der Iris durch die vordere 
Augenknmraer fort, bis seine Spitze an der 
dem Einetiebspunkte gerade entgegengesetz- 
ten Stelle des Randes der Hornhaut, d. h» un- 
terhalb des innern Endes dea Querdurchnes- 
sers des Auges, eine Viertelllnie von der 
Sclerotien entfernt, hervortritt. Sobald diess 
geschehen ist , darf der Wundarzt nicht den 
geringsten Druck mehr auf das Auge ausüben, 
weil die«er leicht gefährlich werden könnte, 
Wie es Ware bemerkt bat; das Auge wird bin* 
reichend durch das Messer fixirt, womit man 
es nach Erforderniss nach innen, oben oder 
unten leiten kann. Da das Messer von der 
Spitze nach der Basis zn breiter wird, nnd 
nur in dem Maasse, als man es fortsebiebt, 
mit seinem untern Rande schneidet, so ver- 
breitet sich der Schnitt nneb unten, und man 
darf das Messer nur fortschieben, um einen 
halbkreisförmigen Lappen zu erhalten, der 
sehr rein geschnitten seyn , etwas weniger als 



die Hälfte der Hornhautcircumferenz umfas- 
sen, und dessen Rand mit dem Kreise, der 
durch die Verbindung der Hornhaut mit der 
Sderotica eaUelit, parallel verlaofen soll. 
Man mos« bei diesem Uornbautscbnitt das 
Mesner etwas nach hinten drängen, damit die 
Spitze nicht den innern Augenwinkel verwun- 
det, vorzüglich wenn sieb dieser etwas nach 
innen zieht. In dem Mnasse. als man den 
Hornbautschnitt \ ollendet, läxst der Gehülfe, 
welcher da« obere Augenlid Im Ii , dieses all- 
mäblig vor dem Auge Biederfallen, so das» es 
ia dem Augenblicke, wo der Schnitt voltendet 
ist, dasselbe ganz bedecken iuiios. [Zu die- 
sem Zwecke trennt Jüngken den Reut der 
Hornhaut, nachdem nämlich der grösste Tbeil 
des Schnittes gemacht ist, und nur nach un- 
ten noch eiu kleines Stückchen von der Horn- 
haut von etwa anderthalb Linien Breite zu 
trennen übrig bleibt, indem er das Messer 
zurück- and unter dem obern Angenüde ber- 
\orziebt Auf diese Weine ist das Auge noch 
vor der gänzlichen Vollendung des Hornhaut- 
sebnittes geschlossen , wodurch ein unzeitiges 
Austreten der Linse und ein Vorfall des Glas- 
körpers sicher gemieden wird.] 

Nach diesem Verfahren durchschneidet man 
die Hornhaut schräg ton oben nach unten und 
von innen nach aussen, wodurch eine Ver- 
wundung des Innern Augenwinkels und der 
Nase von Seiten der Spitze des Instruments 
vermieden wird; was schwer zu umgehen seyn 
dürfte , wenn man [nach der in Deutschland 
gewöhnlich üblichen Regel] einen vollkommen 
queren Schnitt macht [so dass der Ein- nnd 
Ausstichspunkt eine Viertellinie oberhalb des 
Querdnrchroessers der Hornbaut und eine Vier- 
teilige vom Rande der Sclerotien entfernt zn 
liegen kommen]. Da sich ausserdem derHorn- 
hautlappen fast ganz unter dem obern Augen 
lide verbirgt, so bat man nicht zu besorgen, 
dass sich das untere Augenlid zwischen die 
Wnndlippen einschiebt, ihre Vereinigung ver- 
hindert und so das Vorfallen der Iris erleich- 
tert, was bei einem queren Hornbautschnitt 
leicht geschehen kann. [Obngefäbr ans den 
nämlichen Gründen modificirt auch Weiter den 
Hornbautschnitt auf diese Weise, und bat sich 
bisher dabei sehr wohl befunden.] Dadurch, 
dass man den Hernbautscbnitt mit einem Ein- 
stiebe beginnt, der die ganze Hornhaut durch- 
dringt , vermeidet man , dass da» Instrument 
nicht schräg zwischen ihre Blätter dringt, 
in welchem Falle die Oeffnung in der vordem 
Augenkammer so klein ausfällt, das« die 
Linse gewöhnlich nicht heraustreten kann. 
Ware bat mehrere Fälle gesehen, wo man ge- 
nöthigt war, den Schnitt mit der Scbeere zu 
vergrössern. Es ist bei'm Hornbautschnitt 
sehr wichtig, die Schneide des Messers schräg 
nach unten und vorn zn richten, nm einen re- 
gelmässigen Lappen zn erhalten. Wird die 
Schneide zu stark nach vorn gekehrt, so wird 
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der Schnitt gerade, zu klein, nähert «Ich der 
Mitte der Hornhaut, und die "dadurch entste- 
hende Narbe kann in der Folge dem Sehen hin- 
derlich werden. Richtet man die Schneide zu 
weit nach hinten, so kann man die Verbindung 
der Irii mit der Sclerotica betheiligen. 

Wenn da« Auge klein ist und sehr tief liegt, 
der Augenböhlenrand stark hervorspringt, so 
Ist man genöthigt, die Hornhaut weniger 
schräg zu durchschneiden, doch musa man 
sich immer so viel als möglich von der hori- 
zontalen Richtung entfernt hatten. In den 
lallen, wo der untere Theil der Hornhaut von 
einem Felle eingenommen wird, schlägt B. Bell 
vor , den Lappen so zu bilden , dass der freie 
Rand nach oben zu liegen kommt Dieses 
Verfahren ist von einigen Wundärzten auch in 
den gewöhnlichen Fällen des grauen Staare« 
befolgt, aber wegen der damit verbundenen 
Schwierigkeiten und Uebelstände bald wieder 
verlassen werden. 

[Den Hornhautschnitt nach oben 
hat neuerdings Jäger in Wien wieder empfoh- 
len. Er war schon von Wenzel, Richter und 
Bell zur Sprache gebracht und von Wenzel 
und Santarelli verrichtet worden. In den 
neuern Zeiten ist er auch in London von Ale- 
xander, Lawrence, Green und Tyrrel ge- 
macht worden. 

Wenzel hatte schon diese Metbode empfoh- 
len, wenn die Hornhaut in ihrem untern Theile 
durch Flecken oder Narben getrübt; wenn sie 
•ehr klein und man dessenungeachtet genö- 
thigt ist, einen grossen Einschnitt zu machen, 
um die Linse , wie es se) n sollte , leicht und 
ohne Gewalt auszuziehen; und- wenn endlich 
die Linse die Form einer Wasserblase hat , in 
welchem Falle die Glasfeuchtigkeit , indem sie 
nicht mehr zurückgehalten wird, leicht aus- 
fliegen kann. Wenzel führt zum Beweis für 
diesen letztern Fall das Beispiel des berühm- 
ten Euler an, der an dem einen Auge in Ber- 
lin nach der gewöhnlichen Methode operirt 
wurde, und das Gesicht verlor, weil der 
grösstc Theil des Glaskörpers ausgeflossen 
war ; er wurde später an dem andern Auge in 
Petersburg von Wenzel dem Väter durch einen 
Hornhautschnitt nach oben mit dem vollkom- 
mensten Erfolge operirt 

Jäger beschränkt den Hornhautscbnitt nicht 
blos auf die erwähnten Fälle, sondern findet 
ihn so vortheilhaft, dass er nach seiner An- 
sicht eine grössere Ausdehnung verdient Er 
hat ihn in einem Zeiträume von 6echs Monaten 
mehr als vierzig Mal verrichtet und ohne Aus- 
nahme die glänzendsten Erfolge erlangt. Von 
Gräfe aus Berlin war Zeuge bei mehreren die- 
ser Operationen, und rühmt die Geschicklich- 
keit Jäger's, so wie, dass die entzündliche 
Reaction in einem so geringen Grade Statt 
fand, als man sie nur in den glücklichsten 
Fällen bei nach unten verrichtetem Hornhaut- 
•chnitte wahrnimmt. Im Jahre 1827 ist die I 



Ausziehnng des granen Staares dnreh den 
Hornhautschnitt nach oben in dem klin. chir. 
augenärztlichen Institute zu Berlin 18, und ira 
Jahre 1828 11 Male mit allen dieser Methode 
zukommenden Vortbeilen öffentlich vorgenom- 
men worden. Es bleibt nach von Gräfe kei- 
nem Zweifel mehr unterworfen , dass dem 
Hornbautscbnitte nach oben im Allgemeinen 
massigen; traumatische Reizungen folgen, und 
dass vorzüglich die am untern Theile der 
Hornhaut erhaltene , vollkommene Durchsich- 
tigkeit und überaus regelmässige Wölbung viel 
dazu beitragen, dass die Kranken im Ver- 
gleich mit solchen, bei welchen der Staar auf 
gewöhnliche Weise ausgezogen ward, klarer 
und besser sahen. Nur bei einem der 18 Ope- 
rirten blieb die Hornhaut des einen Auges in 
Folge oft wiedergekehrter gichtiseber Entzün- 
dung merklich getrübt Zur Verrichtung des 
Schnittes fand von Gräfe sein an der Spitze 
etwas in seinen Flächen gebogenes Messer be- 
sonders anwendbar, die Iris wird dadurch ge- 
schützt und der Ausstich durch ein mehr recht- 
winkliches Auftreflen auf die innere Hornhaut- 
fläche erleichtert Man soll niemals mehr als 
die Hälfte der Hornhaut trennen, weil sonst 
die Linse gewaltsam hervorspringt 

Es dürfte deshalb wohl der Mühe werth 
«eyn, die Vortheile dieser Methode etwas ge- 
nauer in's Auge zu fassen. Sie sind nach 
Jäger : 

1) Auffallend schnelle und leichte 
Heilung der Hornbantwunde per 
primam intentionem, selbst in Fällen stär- 
kerer und entzündlicher Reaction, ja sogar 
da, wo in den Kammern des Auges sich 
Eiter bildete. 

2) Die Unmöglichkeit mechani- 
scher Reizung der Wunde durch 
die Augenlid ränder, deren nach- 
teilige Wirkungen sattsam bekannt sind. 

3) Viel geringere Reizung durch 
die viel reichlicher und viel 
heisser abgesonderten Tbränen, 
die bei dem Schnitt nach unten und bei 
geschlossenen Augenlidern gerade längs 
der ganzen Wunde anhaltend fortgeleitet 
werden. 

4) Seltenere Eiterung der Wnnd- 
ränder. 

5) Höchst seltener Vorfall der Re- 
genbogenhaut, und diess selbst bei 
unverständigem Verhalten der Operirten 
nach« der Operation. 

6) Seltener Vorfall des Glaskör- 
pers während des Actes der Operation. 

7) Grosser Vortheil für die Fun- 
ction des Auges in Fällen, wo durch 
Narbenbildung, durch Vorfall der Iris, 
Verwachsungen derselben mit der Cornea 
u. s. w., diese in ihrer Klarheit, Durch- 
sichtigkeit und Form beeinträchtigt wor- 
den ist 



Digitized by Google 



> 



CATARACTA 



8) Von überwiegendem Vortheil scheint nie 
auch da, wo durch ungünstige Ereignis««, 
als z. B. Verwachsung der Pupille, der 
Endzweck der Operation nicht erreicht 
wurden, wohl aber durch Bildung einer 
künstlichen. Pupille die Wiedergabe des 
Sehvermögens zu erwarten steht 
Die Einwürfe gegen diese Methode sind fol- 
gende : 

1) Das« dm obere Augenlid durch seine Be- 
wegungen die schnelle Vereinigung der Horn- 
bautwunde verhindere. Nun aber heben nur 
sehr wenige Individuen ihre Augenlider bis 
über den obern Hand der Hornhaut auf, und 
selbst in diesen Fällen könnte das Augenlid 
leicht fixirt werden. Zweitens aber haben die 
Erfahrungen Wenzens, Santarelli's und vor-- 
züglicb Jäger's da* Gegentheil bewiesen. 

2) Soll die Lage des Schnittes die Reini- 
gung der Pupille nüt dem Löffel, mit der klei- 
nen Zange oder durch s Einspritzen erschwe- 
ren, besonders wenn die Cataracta flüssig oder 
käseförmig war, und sie sich in die vordere 
Augenkanimer er gi esst und nun keinen freien 
Austluss finden kann. Es lassen sich aber be- 
trächtliche Stücke mit der Piucette wegneh- 
men, und man vergisst, dass alles Flüssige, 
w as sich in die vordere Augeukainmer ergiesst, 
leichter aufgesogen wird, als die festen Lin- 
senstücke nach der Discision. 

3) Dass sich das Auge während der Opera- 
tion leichter hinter dem obern als hinter dem 
untern Augenlide verbergen könne, und folg- 
lich auch bei dem Schnitte nach oben das In- 
strument leichter mit fortreissc, wodurch die 
inuere Lamelle des Augenlides v erwundet und 
die Vollendung der Operation verhindert w erde. 
Dieser UebcUtand ist bei unruhigen Augen be- 
gründet, und zur Vermeidung desselben bat Jä- 
ger sein neues Instrument erfunden, welches 
aus zwei auf einander Hegenden Alesserklingen 
besteht, von denen die eine im Hefte fest steht, 
die andere, etwas kürzere, mittels eines um 
Hefte befindlichen knöpfchens verschoben wer- 
den ftinn. Beide Klingen haben die Form eines 
jBeer'schen Staannessers ; sie sind an der Seite, 
wo sie an einander liegen , der genauen Verei- 
nigung wegen eben geschliffen, während die 
beiden andern Flächen etwas convex sind. 
Neuerlich soll der Instrumcntenmacher Schnet- 
ter in München noch eine wichtige Verbesse- 
rung im Geschiebe angebracht haben. Für je- 
des Auge ist ein besonderes Messer erforder- 
lich, damit immer das im Hefte feststehende 
Blatt desselben der Iris zugewendet ist. Mit 
der beweglichen kleinern Klinge wird der 
Schnitt vollendet, während die grössere, in- 
dem sie in den Rand der Hornhaut eindringt, 
da» Auge fixirt hält. (Grafels und Walther's 
Journ. der Chir. u. Augcnheilk. Bd. IX. Heft 4. 
S. 549. Bd. XIL H. 1. S. 4— 7., u. Bd. XIII. 
H. 1. S. 6.)] 

Der Hornhautschnitt blutet nicht, wofern er 
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nicht zu nahe an der Sclerotica gemacht worden 
ist , und nicht einige kleine Gefusse v on der sie 
bedeckenden Bindehaut bethciligt worden sind. 
Die Blutuog, welche dann eintritt, bat keine 
Gefahr; sie hört bald von selbst auf. Es ist 
sehr wesentlich, dass man dem Hornbautschnitte 
eine gehörige Ausdehnung giebt, damit die 
Liuse leicht herv ortreten kann , und ohne dass 
man auf das Auge einen starken Druck anzu- 
bringen braucht. Man bat nicht, wie es Mau- 
ruis aus Genf zu befürchten scheint, zu besor- 
gen, dass der Hornhautlappen, wenn man ihm 
eine zu grosse Ausdehnung giebt, brandig und 
undurchsichtig werde; nach Demours würden 
von zwanzig Personen, die das Gesiebt in Fol- 
ge der Operation des grauen Staares durch die 
Extraction verloren haben, bei siebzehn diess 
nicht der Fall gewesen seyn , und sie w ürden 
folglich noch sehen, wenn der Hornhautschnitt 
eine Linie langer gemacht worden wäre. 

Wir sind Zeuge bei einer Operation de» 
grauen Staares gewesen, wo die geraachte 
Oeffnung an der innen) Fläche der Hornhaut 
so klein war, dass der Wundarzt, indem er das 
Auge comprimirte , alle Feuchtigkeiten, nur 
aber nicht die Linse, welche hinter dem 
Schnitte in der vordem Augeukainmer blieb, 
herausdrückte. Das Gesicht war auf diese Weise 
verloren, obschon die Krankheit für den Erfolg 
der Operation lauter günstige Umstände darbot 

Oft zieht sich im ersten Momente der Ope- 
ration bei'in Hornbautschnitte das Auge so nach 
innen, dass der Theil der Hornhaut, durch 
welchen die Spitze des Messers hervordringen 
soll, sich unter den Augenlidern verbirgt. In 
diesem Falle inuss der Wundarzt das Messer 
ganz still halten, den Kranken das Auge nach 
unten kehren lassen und seinen Schnitt nur erst 
dann fortsetzen , wenn dieses wieder eine pas- 
sende Richtung eingenommen hat. Führe man, 
während das Auge nach innen gerichtet ist, 
fort zu sebneideu, so würde man das Messer 
unsicher führen, und könnte leicht den Aus- 
stichspunet zu w eit v on der Sclerotica entfernt 
in die Hornhaut machen ; kehrte man die Mes- 
serspitze nach vorn, so würde der Schnitt zu 
klein ausfallen; führte man sie zu weit nach 
hinten, so könnte man die Iris und die Sclero- 
tica verwunden; zöge der Wundarzt, selbst 
nur unvollkommen, die Messerklinge aus dem 
in die Hornhaut gemachten Schnitte zurück, 
so w ürde bald die wässrige Feuchtigkeit aus- 
tliesscn, und man könnte den Schnitt, ohne die 
Iris, welche Bich darüber legt, zu verwunden, 
niebt vollenden. Wenn das Auge sich erst 
dann nach innen wendet, nachdem das Messer 
schon den Ausstichspunkt gewonnen bat , so ist 
es festgestellt, und man kann es dadurch, dass 
man das Messerheft etwas nach hinten drängt, 
wieder nach aussen führen. 

Manchmal legt sich wegen der grossen Dicht- 
heit der Hornhaut die Messerklinge im ersten 
Momente der Operation um; man 
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zur Vollendung de* Schnitte« ein andere» Mes- 
aer nehmen. Deshalb muss man deren immer 
mehrere im Bestecke vorräthig haben. 

Manchmal dringt die Spitze de« Messers, 
wenn ch zu plötzlich eingestochen wird, in und 
durch die Iri«. Man muss in diesem Kalle die 
Klinge leicht zurückziehen, bi« die Spitze »ich 
wieder ganz frei gemacht hat, und «odann die 
Operation schnell vollenden, um dem Ausflies- 
»en einer grossem Menge wässriger Feuchtig- 
keit und dem Einsinken de« Auge« vorzubeu- 
gen. Diese Verwundung der Iri« veranlasst 
manchmal eine heftige \ugcnentzündung, oder 
e» wird dadurch noch eine zweite Pupille ge- 
bildet. 

Wenn die Tri« «ich nntcr die Me««cr«cbncide 
legt, wa« hauptsächlich ge«chicbt, wenn «ie 
durch die Lin«c stark nach vorn gedrängt wird, 
oder w enn die w ä««rige Feuchtigkeit zum Theil 
au«llie««t, bevor der Hornbautschnitt vollendet 
ist, «omu«sman einen Augenblick inne hatten. 
Die Iris zieht «ich dann von «elbst zurück; 
bleibt »ie aber nach einigen Secunden immer 
noch unter dem Messer, »o muss man nach 
WcnzH's Rath mit dem Zeigefinger leicht über 
die Hornhaut hinstreichen, während der Mit- 
tellinger da« untere \ugenlid niedergezogen er- 
hält, und den Schnitt, indem man den Finger 
auf der Hornhaut ruhen lä««t um den Augapfel 
zu stützen und dem Mcs«er einen Stützpunkt 
zu geben, fortführen. Wenn «ich die Iri* 
dieser Manöver ungeachtet unter der Messer- 
schneide nirht wegzieht, «o mu«a man noth- 
wendig das Messer zurückziehen und den Horn- 
haiitschnitr mit einer St beere, deren Blätter 
gehörig gekrümmt sind , vollenden. Wäre die 
wässrige Feuchtigkeit ganz ausgeflossen, und 
könnte man den Schnitt mit dem Messer wegen 
der Erschlaffung der Iri« und des Kinsinken« 
der Hornhaut nicht beendigen, «o müsstc man 
den Hornbautschnitt ebenfall« mit einer kleinen 
«tnmpfspitzigen Scbeere vollenden, wovon das 
eine Blatt sehr schräg hinter der Hornhaut ein- 
geführt wird, das andere aber, welches aussen 
bleibt, sich auf den Zeigefinger der linken 
Hand, der es leitet, stützt 

Wenn die Hornhaut von gewöhnlicher Grösse 
ist, «o ist der Schnitt vollendet, sobald die 
Klinge des Messers bis zu ihrer grössten Breite 
eingedrungen ist I»t die Hornhaut «ehr gros«, 
«o kann da« Mc«ser durchgehen, ohne das« der 
Schnitt vollkommen i«t Man muss dann den 
Schnitt auf die Weise voltenden, das« man da« 
Messer zurückzieht und etwa« auf «eine Klinge 
drückt: allein noch besser wird die«er Uebel- 
«fcmd v ermieden, wenn man sich eine« Messer« 
bedient, dessen Breite mit den Dimensionen 
der Hornhaut im Verhältnisse steht 

Wenn mau die Operation an beiden Angen zu 
gleicher Zeit machen muss , so darf man die 
Linsenkapsel nur erst ölTnen, nachdem beide 
Hornbautschnitte gemacht worden sind. Die 
Erfahrung hat Bnyer gelehrt, das» auf diese 



Weise die Augen weniger beweglich sind nnd 
der Erfolg der Operation gesicherter ist 

Nachdem nun der Hornhautschnitt gemacht 
worden ist, so muss man die Linsenkapsel off 
nen, damit die Linse «ich losmachen und leicht 
hervortreten kann. Wenzel räth, die OefTnunp 
der Kapsel gleichzeitig mit dem Hornhaut- 
schnitte und mit dem nämlichen Instrument« 
zu verrichten. Wenn die Messerspitze bis vor 
die Pupille gekommen ist *> bringt er sie unter 
die Linsenkapsel, in die er einen dem Horn 
hautschnitte ähnlichen Querschnitt macht, der 
ebenfall* da« Segment eines Zirkels darstellt, 
dessen Convexität nach unten gerichtet ist. 
Hierauf bringt er die Messerspitze wieder vor 
die Iris und vollendet den Hornhautschnitt. 
Dieses Verfahren macht die Operation schnei 
ler, v ielleicht auch glänzender, und es ist nicht 
ein »o öfteres Einbringen der Instrumente nö 
thig ; allein diese Vortbeilc kommen in keinen 
Betracht gegen die damit verbundenen Nach- 
tbeilc. Die Operation ist auf diese Weise et 
was schwieriger; es kann dabei leicht die Iris 
v erwundet werden ; und wenn der Kapselscbnitt 
unzulänglich ist , «o muss man ihn durch Ein 
bringung eine« In«trumcnt« vergrö««ern. Auch 
ölThct man jetzt allgemein die Lin«enkapsel erst 
nach der Vollendung de« Hornbautschnitte*. 

Um die Linsenkapsel zu öffnen, hebt man 
da« obere Augenlid empor, wobei man das 
Auge nicht drücken darf. Bedient man «ich 
dazu de« Cystitnms von Lafaye, so fa*«t man 
es wie eine Sclireibfedcr und führt es in die 
Hornliautw unle ein, indem man den Lappen 
mit seinem stumpfen Rande emporhebt Man 
richtet hierauf die Spitze gegen das Centrum 
der Pupille, schneidet die Kapsel in ihrer un- 
tern Partie quer durch und zieht sodann das 
Instrument zurück. Man kann sich hierzu auch 
blos einer Staarnadel bedienen, die man mit 
ihrer Convexität unter dem Hornhaatlappen 
einführt; ihre Concavität hierauf nach hinten 
kehrt und die Spitze auf die Kapsel richtet, 
die man leicht durch einige von oben nach 
unten und schräge von unten nach oben oder 
auch kreuzweise geführte Züge durchschneidet 
[wobei jedoch der Hornbautlappen nicht gezerrt 
werden darf, oder man bedient sich lieber der 
geraden Staarnadel und macht damit nur einen 
Einschnitt, der aber von oben bi* unten durch 
die ganze vordere Kapselwand geführt werden 
mus«,j man zieht sodann die Nadel zurück, 
ohne die I^ige zu verändern. Man mus* bei 
diesem Theile der Operation den Hornhautlap- 
pen nur «ehr leicht emporheben, damit die at- 
mosphärische Luft nicht die Stelle der wäuri 
gen Feuchtigkeit einnimmt und die Augenkam- 
mer erfüllt; ein Umstand, den Beer als eine 
Ursache zur Augenentzündung fürchtet, und «o 
viel als möglich zu v ermeiden sucht Der näm- 
liche Augenarzt giebt die Regel, mit der Nadel 
die Linsenkapsct in mehrere Stücke zu zer- 
schneiden, die man mit der cafciractösen Linse 



Digitized by Goog 



CATARACTA 



auszieht, am die Bildung eines lecondüren Lin- 
senstanres zu > ermeiden. 

Ist die Kapsel zerschnitten , so laut man das 
obere Augenlid sanft niedersinken, legt die 
Binde wieder um, damit sich die Pupille bei 
der Abwesenheit des Lichtes erweitert und so 
das Austreten der Linse erleichtert wird; man 
öffnet nun das andere Auge, schneidet die Lin- 
senkapsel durch und lässt sodann die Augen- 
Uder eine oder zwei Minuten hindurch bedeckt, 
damit die Pupille sich so viel als möglich er- 
weitert. Man hebt nun das obere Augenlid 
sanft empor, und findet manch mal schon die 
Linse hervorgetreten, oder zwischen den Wund- 
lippen stecken ; mau befördert sie dann mit der 
Nadel oder mit der Messerspitze vollends her- 
aus. [Der Austritt der Linse lässt sich sehr gut 
vollenden, wenn man den Daviel'n \\< n Löffel 
mit seinem Seitenrandc gegen den obern 1 heil 
der Hornhaut von aussen anlegt und mit dem 
Instrument« vor oben nach unten über die 
Hornhaut mit einem sanften Drucke herab- 
streicht, wodurch nichtallein die Linse vollends 
aus dem Auge geschoben, sondern auch der 
Linsensch leim entfernt wird, der sich in der 
Pupille abgestreift hat, und den man ausserdem 
noch nachträglich entfernen müsste; auch wird 
der Hornhautlappen dadurch gleich wieder ge- 
gen das Auge angelegt, der Eintritt der atmo- 
sphärischen Luft vermieden , und im Fall den- 
noch unter dem Austritte der Linse Luftbläs- 
eben ins Auge gekommen seyn sollten, diese 
ebenfalls entfernt (Jüngken.)] Wenn die Linse 
durch die Pupille noch nicht hervorgetreten ist, 
so muss man mit den Fingern einen sehr massi- 
gen Druck über dem Auge nach unten und hin- 
ten anbringen. Auf diese Weise wird der obere 
Rand der Linse nach hinten gedrängt r während 
zu gleicher Zeit ihr unterer Hand nach vorn 
durch die Pupille tritt. Aller Druck auf den 
Augapfel muss aufhören, so bald als mehr als 
die Hälfte der Circumferenz der Linse durch 
die Hornbautöffnung hervorgetreten ist, sonst 
würde sie zu schnell hervordringen und ein 
grosser Tbeil des Glaskörpers ihr nachfolgen. 
Wenn der beträchtliche Umfang der Linse oder 
die Engigkeit der Pupille das Austreten dersel- 
ben verbindert, und man fürchtet, dass sie 
bei m Hervortreten die Iris loslösen oder zer- 
reissen möchte, so muss man den Löffel oder 
die Nadel bis auf die Linse selbst bringen, auf 
ihren Band drücken, damit sie sich umlegt, und 
ihr eine zum Durchgehen günstige Lage geben. 
Man kann in diesen Fällen auch, um die Pupille 
zu erweitern, das Auge in Schatten bringen, 
oder einige Tropfen des flüssigen Belladonna- 
extracts zwischen die Augenlider tröpfeln, de- 
ren Wirkungen sich bald kund geben werden. 
Dieses Verfahren ist dem Einschneiden der Iris, 
was in diesem Falle von mehrern Augenärzten, 
besonders von Wenzel, angerathen wird, vor- 




nicht, oh schon die Hornhaut und die Linsen- 
kapsel gehörig durchschnitten sind, weil das 
Auge eingesunken ist und der zum Austreiben 
nötbigeu Tbätigkeit crmangelt Man muss dann 
den kranken das Auge stark nach oben kehren 
lassen ; der Druck der Muskeln reicht manchmal 
zur Herausbeförderung der Linse hin. Geliugt 
dieses Verfahren nicht, so muss man den Aug- 
apfel nach den vorgeschriebenen Regeln leicht 
comprimiren, oder auch die Linse mit einem 
kleinen Häkchen oder einem Löffel fassen und 
heraus befördern. Manchmal verliert die er- 
weichte Linse beim Durchgehen durch die Pu- 
pille ihre Form und verlängert sich. Man voll- 
endet die Operation am andern Auge auf die 
nämliche Weise; wenn die Pupillen schön 
schwarz sind, so ist die Operation geendigt; 
der Kranke unterscheidet das Licht und manch- 
mal selbst die umgebenden Gegenstände. 

Obschon sich die Extraction nach Wenzel s 
V erfahren leicht machen lässt, so bat man doch 
diese Operation dadurch noch einfacher zu ma- 
chen gesucht, dass man mechanische Instru- 
mente benutzt, die geeignet sind, zu gleicher 
Zeit das Auge zu fixiren und die Hornhaut so 
schnell zu durchschneiden, dass man von der 
Beweglichkeit des Augapfels nichts zu besorgen 
bat Guerin, Wundarzt in Bordeaux, und Du- 
mont, Küstenwächter in der Normandie, ein 
ehemaliger chirurgischer Zögling, haben jeder 
ein zur Erfüllung dieses doppelten Zweckes 
bestimmtes Instrument erfunden. Diese beiden 
Instrumente, die wenig von einander verschie- 
den sind, bestehen aus einem Ringe, in wel- 
chen man den vordem Tbeil des Auges bringt, 
und .einer sehr scharfen Klinge, welche mit- 
tels einer Feder rasch hinter dem Ringe her- 
vorspringt und die Hornhaut durchschneidet 
[Nach Guerin erfand auch van Wy eineu Au- 
genschnepper, den Guerin und später Eckhold 
verbesserte. Dumont's Augenschnepper ver- 
besserte gleichzeitig Becquet. Eine ähnliche 
Geräthschaft erfand auch AssaUni Man findet 
mehrere von diesen Augenschneppcra bei Lach- 
mann, Instrumentorr. ad com. sect in cat ex- 
tractione perficiendam iuventorr., descriptio hi- 
•torica abgebildet] Die zahlreichen Nachthei- 
le, welche mit diesen, übrigens sehr sinnrei- 
chen, Instrumenten verbunden sind, haben ihre 
allgemeine Einführung verbindert. iMtimonier, 
Oberwundnrzt im Hötcl-Dieu in Ronen, be- 
diente sich zur Verrichtung dieser Operation 
eines, dem Guerin'scben ähnlichen Instruments, 
an dem er einige nützliche Modiücationen an 
gebracht hatte, und doch steht es wegen der 
Nachtbeile, die es selbst unter den Händen 
dieses berühmten Operateurs noch darbot, und 
wovon ich mehrere Male Zeuge gewesen bin, 
dem geschickt geführten Messer Wenzel s weit 
nach. 

Oft bleiben noch in der Pupille undurchsich- 
tige Mucositäten zurück, die Mattre-Jean les 
aecompagnemens de la cataraetc nennt Sie 
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acheinen Tom Hnmor Morgagni oder von loe- 
gelösten Stückchen der Linie herzurühren. 
Andere Male sind ei Lappen der milchfarbig 
gewordenen Linsenkapsel. Man ran»i »ie aus 
dem Auge entfernen, weil «ie in der Folge 
dem Seben hinderlich werden könnten. Man 
führt einen Löffel durch die Wände nach der 
Stelle hin, welche die Linie einnahm, sam- 
melt damit den Schleim in der Kapsel und 
zieht ihn an«. Ei ist got, wenn man da* obere 
Augenlid schliefen lässt, nnd daraaf leichte 
Frictionen anbringt, am diene verdunkelten 
Materien, derentwegen man manchmal den 
Löffel mehrmals einbringen muaa, im Mittel- 
punkte dea Auge« anzusammeln. Man mou 
eich dabei sorgfältig in Acht nehmen, dass 
man mit diesem Instrumente nicht die hintere 
Scheibe der Linsenkapsel verletzt, weil sonst 
die Glasfeuchtigkeit durch die zufällig gemachte 
Oeffnung hervortreten oder ein aecundärer 
Kapselstaar veranlasst werden könnte. Da daa 
wiederholte Einbringen von Instrumenten in 
daa Auge bedeutende Nachtheile nach sich 
ziehen kann , so macht Forlenze, um die ge- 
trübten Flocken, welche die Pupille veratopfen, 
heranszobefördern, vorsichtig Einspritzungen 
mit reinem Wasser von 32° C. Die Spritze, 
deren er sich dabei bedient, ist mit einem ab- 
geplatteten Heber versehen, dessen Ende ab- 
gerundet und durchlöchert ist. Die Kranken, 
bei denen dieser Augenarzt diese Einspritzun- 
gen angewendet bat, sollen gewöhnlich schnel- 
ler genesen, als die andern, und daa Geaicht 
soll schneller und sicherer wieder hergestellt 
werden. Wenn die getrübten Lappen derLin- 
eenkapsel mit dem Löffel nicht hinweggenom- 
men werden können, so muss man sie mit sehr 
kleinen Pincetten fassen, zerreissen und her- 
ausbefördern. In manchen Fällen hat man sie 
sogar mit der Staarnadel oder mit einer sehr 
feinen Scheere, die man vorsichtig ins Auge 
bringt , zerschnitten. 

Wenn die Linse mit der kleinen Circumfe- 
renz der Iris verwachsen ist , (was durch die 
vollkommene oder partielle Unbeweglicbkeit 
der Pupille angedeutet wird,) so ist ihre Aua- 
ziehung schwierig. • Man muss dann zwischen 
die Linse und die Pupille eine dünne, scharfe, 
stählerne Staarlanze einbringen, womit man 
die häutigen Brücken, durch die sie zurück- 
gehalten wird, durchschneidet. 

Manchmal ist der Glaskörper so flüssig, daa* 
er wie aufgelöst ist, nnd die Linse nach hin- 
ten treten und sich in seinem untern Tbeile 
ablagern kann. In diesem Falle muaa man 
nicht, wie man angeratben bat, die Linse mit 
einem Häkchen aufsuchen; was gefährliche 
Folgen haben könnte ; sondern sie im untern 
Theile der Glasfeuchtigkeit lassen, wie wenn 
die Depression verrichtet wurden war«. 

Nirbt selten fliesst nach dem Hervortreten 
d^r Linse ein Theil der GlasfeUcbtigkeit aus. 
Man musa in dieaem Falle die Beendigung der 



Operation beeilen, nnd daa Auge mit einer 
Binde bedecken, die einen gelinden Drink 
auf dasselbe ausübt, vermöge dessen der Aus- 
tiuss dieser Feuchtigkeit verhindert wird. Wenn 
nur eine kleine Quantität hervortritt, ao ist 
für den Kranken kein grosaer Nachtbeil damit 
verbunden : wir haben diesen Zufall mehrere 
Male beobachtet, und daa Gesicht hat sich 
nach der Operation doch wieder hergestellt. 
Indeasen muss man so viel ala möglich daa 
Ausfliessen der Glasfeuchtigkeit vermeiden; 
denn bat sie statt gefunden, so vernarbt, nach 
Beer, die Wunde langsamer, die Narbe bleibt 
gewöhnlich weisslicb, und meistentbeils wird 
die Pupille wegen der Verwachsungen , die 
sich zwischen der Iris, einem Theile der Mem- 
brana byaloidea und der Hornbautwnnde bil- 
den , entstellt. Manchmal atöaat die Linse, 
statt durch die Pupille zn geben , einen Theil 
der grossen Circnmferenz der Iris , und zwar 
meistentbeils an ihrem untern Theile, los, und 
dringt durch diese zufällige Oeffnung hervor. 
Wenzel sah diesen Zufall an beiden Augen 
einer Frau, die sehr hervorsprangen, ein- 
treten. Die durch daa Ablöaen der Iria ent- 
atandenen Oeffnung« n achlieaaen aich nicht 
wieder , aondern dienen ala Pupillen , und der 
Kranke kann mittels einea convexen Glaaea 
die kleinste Schrift lesen. Es bleibt kein 
anderes Mittel übrig, um dem Ablösen der 
Iris vorzubeugen, ala die Pupille durch irgend 
eine der angegebenen Verfahrungaweisen hin- 
länglich zn erweitem. Wenn die Cataracta 
weder weich noch sehr hart, sondern von mitt- 
lerer Consistenz iat, ao giebt Beer den Rath, 
zu gleicher Zeit die Linse und die Kapsel 
auszuziehen , indem man die Nadel tief in die 
Linse einbringt und die Verbindungen ihrer 
Kapsel durch drehende Bewegungen mit dem 
Instrumente zerstört. 

Nach geendigter Operation kann man sich 
dadurch , dass man dem Kranken einen grös- 
sern und nicht sehr beleuchteten Körper, z. B. 
die Hand, vorhält, überzeugen, ob das Gesicht 
wieder hergestellt ist. Man darf diesen Ver- 
such , den manche Augenärzte verwerfen, weil 
er daa Auge zur Entzündung disponirt , nur 
ganz kurze Zeil währen lassen. Gewöhnlich 
sind die Kranken unmittelbar nach der Extra- 
ctiön stark geblendet, was sich aber bald ver- 
liert, so dasa sie die umgebenden Gegenstände 
deutlich wahrnehmen können. Man muss, be- 
vor man eine Binde über das Auge legt, nacli- 
aeben, ob die Iria auch an ihrem Platze ist, 
und sich nicht etwa zwischen die Lippen der 
Hornhautwunde eingeschoben bat. Wäre diesa 
der Fall , so müsste man einige leichte Fri- 
ctionen auf dem obern Augenlide machen, oder 
auch die Iris mit der Convexität de« Löffels 
oder einer geknöpften Sonde ina Auge zurüefc- 

1 bringen. Ich habe daa letztere Instrument 
mit glücklichem Erfolge angewendet, um die 
Iria bei einem Kranken, wo ihr Vorfall erat 
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am zweiten Tage nach der. Operation 
treten war, zu reponiren. Manchmal nimmt 
die dUtocirte Iria, wie Demours bemerkt, 
ihre gewöhnliche Stelle von selbst wieder ein, 
ohne das« irgend eine Hilfsleistung nöthigwar. 

Wenn man durch einen sehr hervorsprin- 
genden Orhitalrand gezwungen wird, dem 
Hornhautschnitte eine transversale Richtung 
zu geben, so schiebt sich leicht der freie Hand 
des Augenlides zwischen die Wundlippen. 
Bevor man die Binde umlegt, lässt man den 
Kranken die Aogen nach oben kehren , indem 
man zu gleicher Zeit mit dem Finger den 
freien Hand des nntern Augenlides nieder und 
etwas nach vorn zieht; man lässt sodann das 
obere Augenlid niederfallen und das untere 
etwas emporsteigen, wobei man wobi Acht 
bat, dass sein Rand sich nicht zwischen die 
Wundlippen legt. In manchen Fällen wird es 
znr Verhütung dieses Zufalles nothwendig, das 
Augenlid mittels eines stark klebenden Heft- 
pnastersrreifen», den man auf der Wange an- 
lagert, niederzuhalten. Man bringt den Kran- 
ken nach der Operation in ein dunkle» /im- 
mer, oder nmgiebt sein Bett mit sehr dichten 
Vorhängen , um seine Augen gänzlich der Be- 
rührung des Lichtes zu entziehen nnd lässt 
ihn acht oder zehn Tage das Bett hüten , mit 
Rückenlage und etwas erhöhtem Kopfe, um 
Blutcongestionen dahin zu vermeiden. Der 
Verband besteht darin, dass man das Auge 
mit einem feinen nnd leichten Charpieplumas- 
seau, oder mit einer einfachen Compresse be- 
deckt, die man durch eine lockere, an der 
Mütze des Kranken befestigten Binde festhält. 
Dr. Zeusner verschliesst das Auge nach der 
X traction nicht, weil er meint, dass das 
Licht für dasselbe nothwendig sey; das ge- 
schlossene Auge entzünde sich leicht und tbräne 
beständig; ferner meint er, wenn das Auge 
geschlossen gehalten werde, so sperre sich die 
Hornhaotwunde leichter auf, es schwitze ein 
lymphatisches Exsudat ans, und In Folge die- 
ses gehe da* Auge zu Grunde. 

Rust hat beobachtet, dass nach dem Zeus- 
ner'scben Verfahren zwar leicht eine heftige 
Conjunctivitis entsteht, aber kein Auge 
verloren geht. Deswegen schlügt Rust den Mit- 
telweg zwischen dem Zeujrner'schen Verfah- 
ren und dem gewöhnlichen, das Auge zu scblies- 
sen , ein. Kr befiehlt nämlich dem Kranken, 
gleich nach der Operation das Aoge zu schlies- 
sen , öberlässt diess darauf in dem verfinster- 
ten Zimmer seiner Willkür, und klebt erst 
nach 24 Stunden das Auge mit Streifen engli- 
schen Pllasters fest zu; von 3 zu 3 Tagen 
öffnet er das Auge wieder, besiebt es, und 
schlierst es dann wieder mit englischem Pfla- 
ster ; auf diese Art ist schon am nennten Tage 
meist ohne Entzündung die Heilung geschehen. 

Gräfe hingegen verschliesst (nach Beer's 
Vorschrift) das Ange mittels Heftpflasterstrei- 
fen so lange , bis die Hornhaotwunde sich ver- 



einigt hat, was in ein Paar Tagen geschieht; 
as muss aber unter der Zeit wenigstens alle 
24 Stunden ein Mal nachgesehen werden , ob 
nicht etwa der Hornbautlappen sich verschoben 
hnt. ( Bierkovc ski a. a. O. S. 329.)] In den 
folgenden Tagen wäscht man die Augenlider 
mit einer erweichenden und schleimigen Abko- 
chung. Man lässt den Kranken in den ersten 
Tagen eine strengere Diät , und in den fol- 
genden Tagen ein nicht sehr nährendes Kegim 
befolgen. Man muss jedoch, wie Scarpa 
bemerkt, bei sehr schwachen Personen, und 
solchen , die an Com ulsionen leiden , und bei 
Greisen eine Ausnahme machen , denen man 
vielmehr einige nährende Nahrungsmittel 
kommen lassen muss, weil bei ihnen 
strengere Diät nervöse Symptome hervorrufen 
und steigern kann. Man verordnet einige küh- 
lende und leicht abführende Tisanen, wie 
Kalbfleisch-, Hühnerbrühen, weinsteinsaure 
Limonade o. s. w. Wenn Entzündung eintritt, 
so muss man sogleich die kräftigsten antiphlo- 
gistischen Mittel, wie man sie bei sehr heftigen 
Augeoentzündiingen anwendet, in Gebrauch 
ziehen. S. Augenentzündnng. [Für 
die Nachbehandlung derStaaroperationen durch 
die Extraction gilt dasselbe, was oben bei der 
Nachbehandlung der Staarnperationen durch 
die Nadel gesagt worden ist.] 

Wenn die Operation zweckmässig verrichtet, 
und die Wundlippen genau vereinigt worden 
sind, so hat das Zusammenkleben der letztern 
binnen 36 oder 48 Stunden statt, und nach T 
oder 8 Tagen ist die Yernarbung vollständig. 
Man muss sodann nur allmäblig das Licht in 
das Zimmer des Kranken einlassen ; man ver- 
hängt das Bette mit dünnen Vorhängen , und 
selbst wenn er seine Aogen der Tageshelle 
aussetzen darf, muss er sie doch noch durch 
einen grüntaffetnen Schirm schützen. 

Man muss den Kranken nicht länger in der 
Dunkelheit lassen, als nothwendig ist: ver- 
führe man anders, so würde man die Sensi- 
bilität der Retina dermassen steigern, dass es 
dann einer weit längern Zeit bedürfte, um 
seine Aogen an die Berührung des Lichtes zn 
gewöhnen. Nicht selten hinterläßt die Ope- 
ration des grauen Staares eine sehr gestei- 
gerte Sensibilität der Retina und einen schwa- 
chen Grad von chronischer Augenentzündung 
zurück; man muss in diesen Fällen die näm- 
lichen Mittel, wie bei der Augenentzündung 
(s. dieses Wort) anwenden. Wenn die Opera- 
tion des grauen Staares , sey's nun durch Dis- 
location, Extraction [oder Discision], nnter 
günstigen Umständen gemacht worden ist , so 
ist das Gesiebt bei den meisten Individuen für 
eine lange Reibe von Jabren und selbst bis an 
das Ende ihrer Tage wieder hergestellt. 

Operation des angebornen grauen 
Staars. — Wenn die Cataracta weich oder 
milchicht ist, so räth Pott die Linsenkapsel 
, um den Eintritt der wässrigen 
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Feuchtigkeit in dieselbe zu erleichtern and so 
die Zertheilung und Aufsaugung der getrübten 
Materie zu bewirken. Die Methode rott's, 
welche Scarpa und Hey empfiehlt, wird von 
Ware bei grauen Staaren juoger SubjeUe an 
gerathen. Dieser Praktiker \ ersichert , dass 
sie ihm und seinem Sohne in einer grossen 
Zahl von Fällen geglückt sey. .Neuerlich bat 
Luzardi, ein geschickter Augenarzt in Lille, 
seine Meinung dahin ausgesprochen , dass die 
Operation vom zweiten Jahre an verrichtet 
werden kann , und dass die entzündlichen 
Symptome eine um so geringere Intensität 
aeigen, je jünger die Subjecte sind. Saunders 
war einer der ersten , welcher auf der Noth- 
wendigkeit bestand, die Operation der Cata- 
racta bei jungen Kindern zu verrichten. Die 
Meinung dieses Wundarztes gründet sich darauf, 
dass ihm zu Folge die Linseokapsel das ein- 
zige Hinderniss für die Aufsaugung der cata- 
raetösen Linse abgiebt, und ineistentheils bei 
der angebor nen Cataracta ebenfalls getrübt 
ist Das Ziel, welches man ihm zu Folge bei 
jeder angebornen Cataracta zu erreichen su- 
chen soll, ist, im Mittelpunkte der Linsen- 
kapsel eine permanente Oeffnung anzubringen. 
Saunders lässt, nachdem die Pupille durch 
Belladonnaextract erweitert worden ist, den 
jungen Kranken durch \ier oder fünf. Gehülfen 
festhalten, und das obere Augenlid mit Pel- 
Uer's Haken eoiporziebcn ; die Nadel , deren 
er sich bedient, ist fein, abgeplattet und 
schneidend, so dass sie sehr leicht in 's Auge 
dringt. Er führt sie bis zum Mittelpunkte 
der Kapsel , indem er sie entweder durch die 
Hornhaut , nahe an ihrem Rande , oder durch 
die Sclerotien etwas hinter der Iris einbringt. 
Er glanbt, dass das erstere Verfahren weni- 
ger Reizung bewirkt, und folglich das Auge 
der Entzündung weniger aussetzt, als das 
zweite. In allen Fällen moss man die Linsen- 
kapsel in ihrem Mittelpunkte in einer gleichen 
Weite, wie die der Papille gewöhnlich ist, zer- 
stören. Wenn die Kapsel die getrübte Linse 
umgiebt, so öfTnet Saunders dieselbe mit Vor- 
sicht , wobei er sich in Acht nimmt, die Linse 
nicht zu dislociren. Ist die Cataracta flüssig 
oder häutig , so zerschneidet er blos den Mit- 
telpunkt der Kapsel, und empfiehlt vorzüglich, 
bei ihrer Oetfnnng das Ablösen des Randes zu 
vermeiden, weil sie sonst vor die Pupille fal- 
lea, sie bedecken und dem Erfolge der Ope- 
ration am so mehr schaden würde , als die ge- 
trübten Lappen der Linsenkapsel niemals auf- 
gesaugt werden. Nach der Operation appll- 
cirt Saunders Belladonnaextract auf das Auge, 
um die Pupille so lange erweitert zu erhalten, 
bis die Entzündung vorüber ist, and so zu 
verhindern, dass der Umfang der Pupille feh- 
lerhafte Verwachsungen mit der in die Kapsel 
gemachten Oeffnung eingeht. [S. deshalb wei- 
ter oben die Discision.] 

Die Wundärzte sind keineswegs über den 



Werth, der diesen beiden Operattonsweisen 
des grauen Staars zukommt, einig: die Einen 
geben mit Pott , Callisen, Hey, Scarpa, Du- 
bois, Dupuytren der Depression einen fast 
ausschliesslichen Vorzag ; Andere mit Wenzel, 
Demours , Boyer , Roux der Extraction. Es 
ist daher nothwendig, die beiden Methoden 
zu «ergleichen und ihre Vor- und Nachtheile 
rücksichtlich der Ausführung , der sowohl pri- 
mitiven als consecutiven Zufälle und der Re- 
sultate zu bestimmen. 

1) Die Operation ist leichter nach der Me- 
thode, die man am öftersten verrichtet bat; 
so findet Scarpa die Depression bei weitem 
.leichter, als die Extraction ; während Wenzel 
ganz entgegengesetzter Meinung ist. Demje- 
nigen , welcher die Verrichtung der Operation 
des grauen Staars erlernen will, bemerkt 
Boyer sinnreich, fällt an Leichnamen und an 
lebendigen Tbierea die Extraction leichter, 
als die Depression , weil er in diesem letztern 
Falle wegen der Durchsichtigkeit der Linse 
die Bewegungen, welche er ihr mittheilt, nicht 
sehen und nicht wissen kann , ob er sie depri- 
mirt hat oder nicht. Der Wundarzt befindet 
sich in derselben Ungewissbeit, wenn er eine 
Cataracta durch Depression operirt, und wenn 
im Anfange der Operation die Durchsichtigkeit 
der wässrigeo Feuchtigkeit plötzlich durch den 
Erguss des Blutes aus den verletzten Gefätsen 
oder durch die milebichte Feuchtigkeit, welche 
oft die Kapsel ausdehnt, getrübt wird; die 
Cataracta entzieht sich sogleich dem Auge, 
and man muss die Operation auf eine andere 
Zeit verschieben, wofern die Spitze des In- 
struments nicht schon in die Linse gedrungen 
ist; in diesem Falle kann man zu operiren 
fortfahren und die Linse deprimiren. Wenn 
die Linse sehr hart ist, so ist ea schwer, sie 
zu deprimiren und zu verhindern, dass sie 
nicht wieder aufsteige, weil die Spitze der 
Nadel nur mit Mühe eindringt und leicht da- 
von abgleitet. 

Wenn die Cataracta häutig ist, oder schlei- 
mige Flocken die Liosenkapsel erfüllen, so 
räth Scarpa , wie wir es gesehen haben , mit 
der Nadel diese Kapsel zu zerreiasen and ihre 
Reste mit den Anhängseln durch die Pupille 
in die vordere Angenkammer zu drängen. Die 
Operation ist hier schwieriger, als wenn man 
extrahirt, wo man kleine Zangen ins Auge 
bringen kann , mit denen man die getrübten 
Lappen der Kapsei herausholt. Wenn die 
Linse erweicht ist, so ist es ebenfalls viel 
schwerer, sie zu deprimiren. als auszuziehen ; 
allein es reicht in diesen Fällen, von denen 
ich mehrere Beobachtungen gesammelt habe, 
bin, die Kapsel mit der Nadel zu durchschnei- 
den , worauf die Linse nach einiger Zeit durch 
die Aufsaugung gänzlich verschwindet. 

Wenn man die Cataracta zu deprimiren 
sacht , so tritt die Linse manchmal in die 
vordere Angenkammer und wird eine Ursache 
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der Reizung, der Entzündung, die Ihre Ex- 

tractioo notawendig macht. Wenn man dage- 
gen die Extraction verrichtet , und die Linse 
in den untern Tbeil de* Glaskörpers fällt . so 
kann man sie ohne Nachtheil in dieser Ge- 
gend lassen, sobald sie sich nicht mehr in der 
Sehachse befindet. Die Extraction scheint 
demnach im Allgemeinen eben so leicht aus- 
führbar zu se>n, als die Depression. 

2 ) Man hat der Depression zum Vorwurfe 
gemacht, dass sie sowohl während als unmit- 
telbar nach der Operation öfter Erbrechen 
erregt, als die Extraction. Man hat dieses 
Erbrechen der Verletzung des Nervenganglion, 
welches man Ligamentum ciliare nennt, zuge- 
schrieben. Beer meint mit mehrern andern 
Schriftstellern, dass es durch den Druck der 
Linse auf die Retina hervorgebracht werden 
könne, wenn man sie zu tief deprimirt, und 
dass es oft von einer plötzlichen vollkommenen 
oder unvollkommenen Amaurose begleitet wird. 
Kr rätb , zur Beseitigung dieses Zufalles den 
Mosebus, das Castoreum oder das Opium an- 
zuwenden, wofern nämlich keine Zeichen von 
Entzündung vorbanden sind, in welchem Falle 
man besser tbun würde, die antiphlogistische 
Behandlung anzuwenden. Allein dieses Erbre- 
chen findet so selten statt, dass man es der 
einen Methode nicht mehr zur Last legen kann, 
als der andern. Ich habe mehrere hundert 
Operationen des grauen Staars durch Extra- 
ction und Depression verrichten sehen, und 
ich habe diesen- Zufall eben so wenig, als bei 
denen, die ich selbst gemacht habe, beobachtet. 

Wenn die Cataracta sehr fest, an ihrer 
Oberfläche rnnzlicbt ist, oder in einer dichten 
und sehr dicken Membran besteht, so soll die 
Depression nach Jie er nur als ein Palliativmittel 
anzusehen seyn; denn es kann, sagt er, nach 
der Operation keine dieser Cataracten aufge- 
löst und aufgesaugt werden, sondern sie blei- 
ben wie fremde unorganische Körper im Auge 
zurück, und können aufs Neue eine mehr oder 
weniger vollkommene Blindheit hervorbringen. 
Der nämliche Augenarzt, versichert, die Augen 
von Personen geöffnet zu haben, die nra 
grauen Staare durch Depression operirt wor- 
den waren, nnd zwar einige seit länger als 
zwanzig Jahren, und dass in fast allen diesen 
Fällen die Linse nicht verschwunden, sondern 
fest geblieben war und blos an Umfang verlo- 
ren hatte. Er will ein Aufsteigen der cata- 
raetüsen Linse bei einer Person, die 30 Jahre 
vorher von Hilmar operirt worden war, beob- 
achtet haben. Die Linse war in diesem Falle 
klein, winkliebt, und wenn die Pupille erwei- 
tert war, schwamm nnd schlüpfte sie leicht 
aus einer Augenkammer in die andere. Bei 
der Extraction , die mit glücklichem Erfolge 
verrichtet wurde, erschien sie verknöchert. 
Im Jahr 1805 zog Beer aus dem Auge einer 
fünfzigjährigen Fran einen umfänglichen grauen 
Kapsellioaenstaar ans, welcher in der vordem | 



Angenkammer 26 Jahre lang geblieben war. 
Diese Cataracta war durch einen Stoss, den 
die Kranke auf das Auge erhalten hatte, dis- 
locirt worden. 

Der Schmerz scheint mir bei der Extraction 
nicht so heftig, als bei der Depression zu 
seyn. Die Hornbaut besitzt in der That nur 
eine sehr schwache Sensibilität; die Sclerotica 
befindet sieb in dem nämlichen Falle ; da aber 
bei der Depression die Nadel auch durch die 
Cboroidea und Retina dringt, und ferner auch 
leicht einen der Ciliarnerven \ erletzen kann, 
so ist der Schmerz manchmal sehr lebhaft, und 
kann mehrere Tage dauern und eine heftige 
Augenentzündung oder andere gefährliche Zu- 
fälle veranlassen. 

Die Augenentzündung ist im Allgemeinen 
nach der Extraction weniger häufig und weni- 
ger gefährlich , als nach der Depression ; was 
leicht begreiflich ist, wenn man erwägt, dass 
der Hornbautscbnitt eine nicht sehr empfind- 
liche und nicht sehr gefässreiche Haut bethei- 
ligt, und durch den Ausfluss der wässrigen 
Feuchtigkeit eine wahre Erschlaffung im gan- 
zen Organe bewirkt; während bei der Depres- 
sion die Verwundung der Iris, der Cboroidea, 
der Nervi ciliares, der Membrana bjalnidea 
und des Corpus vitreum diese Theile weit mehr 
zur Entzündung dispouirt; und der Ausfluss 
einiger Tropfen von der Glasfeuchtigkeit durch 
den Scleroticastich keine Abspannung im Auge 
herbeiführt; wenn die Entzündung in den in- 
nen» Theilen desselben eintritt, so widersetzt 
sich die fibröse Hülle des Auges ihrer Erwei- 
terung und bewirkt so ihre Einklemmung. 

Die eben erörterten Übeln Zufälle kommen 
beiden Methoden gemeinschaftlich zu. Et 
giebt aber auch einige, die einer jeden eigen- 
tümlich angehören. So hat man der Extra- 
ction das Ausfliesten des Glaskörpers, die 
Verwundung, das Lostrennen, den Vorfall 
der Iris, die Narben der Hornbaut zur Last 
gelegt. 1) Der Ausfluss der Glasfeitchtigkeit 
rührt fast immer von der Ungeschicklichkeit 
des Operateurs oder ton einem zu starken 
Drucke auf das Auge her, und wirbalten ge- 
funden , dass dieser Ausfluss , wenn er massig 
ist, dem Erfolge der Operation keinen merk- 
lieben Schaden bringt. 2) Die Verwundung 
der Iris ist ein seltener Zufall, vorzüglich 
wenn man die Hornbaut und die Linsenkapsel 
isolirt durchschneidet ; übrigens kann dieser 
üble Zufall auch bei der Depression stattfinden, 
und wir waren mehrmals Zeuge, wie sehr ge- 
schickte Wundärzte diese Membran bei der 
Depression der Linse oder bei der Dislocirung 
der getrübten Kapsellappen verwundet haben. 
3) Das Lostrennen der Iris durch die Linse 
findet manchmal statt, wenn die Pupille nicht 
weit genug ist: dieser Zufall kommt aber sehr 
selten vor, man kann ihm dadurch vorbeugen, 
dass man vor der Operation örtliche narkoti- 
sche Mittel auf da* Auge applicirt, und wenn 
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er statt findet, so bringt er nicht immer Blind- 
heit hervor; übrigens kann er auch bei der 
Depression vorkommen , wenn die Iris mit der 
Lin»enkapsel verwachsen ist, und die Nadel 
nicht zwischen sie gebracht werden kann ; denn 
dann siebt man die Spitze des Instruments 
nicht, sondern, bringt sie auf gut Glück hinter 
die Iris, die man verwunden oder lostrennen 
kann ; hätte man in einem solchen Kalle die 
Extraction gemacht, so, würden sich die Ver- 
wachsungen mit der Nadel dnrch die vordere 
Angenkammer weit leichter zerstören lassen. 
4) Der Vorfall der Iris ist allerdings ein der 
Extraction ganz allein zukommender übler Zu- 
fall, allein er kommt selten vor und ist nicht 
sehr gefährlich ; er lässt sich leicht dnrch eint 
der angegebenen Mittel beseitigen. 5) Die 
Narbe, welche nach der Extraction in der 
Hornbaut entsteht, ist lioienfönnig, kaum 
•ichtbar, liegt nicht im Mittelpunkte derselben, 
und kann dem Sehen nicht schaden , wenn 
der Schnitt zweckmässig verrichtet worden ist. 

Die Depression bat ihrerseits Nachtbelle, 
die ihr ausschliesslich angeboren. So geschieht 
es 1) ziemlich oft, das« die Kapsel nur un- 
vollkommen durch die Nadel zerrissen wird, 
dass die Linse hinter der Pupille wieder auf- 
steigt, und so die Operation nutzlos macht; 
man muss dann die Nadel noch einmal ins 
Auge bringen, wobei der Kranke den nämli- 
chen Znfällen, wie bei'm ersten Male, ansge- 
aetzt wird. 2) Die in den Grund des Glas- 
körpers deprimirte Linse ruft zuweilen durch 
Druck auf die Retina sehr lebhafte Schmerzen 
im Auge hervor, die lange Zeit, nnd selbst 
das ganze Leben hindurch fortdauern können. 
3) Die Verletzung der Ciliarnerven kann eben- 
falls zu sehr heftigen Schmerzen Veranlassung 
geben ; das An«tecben der Oiliararterien kann 
eine innere Blutung verursachen , in Folge de- 
ren Entzündung, Abscess und Verlust des Aages 
eintritt. Die Verwundung der Gefässe der 
Bindehaut dnrch die Nadel bewirkt manchmal 
eine Eccbymose unter dieser Membran ; allein 
es Wt damit keine Gefahr verbunden, sie ver- 
schwindet von selbst. 

Hieraus ersiebt man , dass die beiden Ope- 
rationsmethnden gemeinschaftlich zukommen- 
den Übeln Zufälle gewöhnlich bei der Depres- 
sion mehr zo besorgen sind, als bei der Ex- 
traction ; dass die der Extraction eigentüm- 
lich angehörenden Uebelstände zahlreicher und 
häufiger, im Allgemeinen aber nicht so ge- 
fährlich sind , als die , welche der Depression 
eigentümlich zukommen; dass die erstem 
nieistentheils von einem erfahrnen Wundarzte 
vermieden werden können , während die bei 
der Depression fast immer von der Geschick- 
lichkeit des Operateurs unabhängig nind. Roux 
will beobachtet haben, dass das Sehen nach 
der Depression weit öfter, als nach der Ex- 
traction, trübe und undeutlich hergestellt wird, 



obschon das Auge gut beschaffen za seyn scheint, 

uud die Pupille vollkommen schwarz ist. 

Man hat endlich die durch beide Methoden 
erhaltenen Resultate verglichen, indem man 
die Operationen derer, welche au«scbliess- 
lich die Extraction verrichten , mit den Opera- 
tionen jener, die blos die Depression machen, 
in Parallele stellte. So sind DavieiH von 206 
Operationen 182 geglückt; RidUer heilte von 
10 Cataracten 7 ; Sharp heilte die Hälfte sei- 
uer Kranken u. s. w. 

Roux bat sich, nachdem er die Resultate 
v ou melir als 700 Operationen unter einander 
verglichen hat, überzeugt, dass dieExtraction 
eine grössere Zahl von glücklichen Erfolgen 
und sicherere aufzuw eisen bat, als die Depres- 
sion. Der nämliche Wundarzt bat auch die 
Wechselfälle bei der Extraction nach den Re- 
sultaten seiner eigenen Praxis festgestellt. 
Binnen vier Jabreu hatte er Gelegenheit ge- 
habt, 306 Extractionen an 177 Individuen zu 
verrichten. Auf diese Totalsumme ist das Ver- 
hältnis der Erfolge gewesen: 1) hinsichtlich 
der Erfolge für die operirten Augen wie 188 
zu 306*, ungefähr \ \ 2) hinsichtlich der In- 
dividuen ohne Rücksicht darauf, ob die Ope- 
ration blos auf einem Auge oder auf beiden 
gemacht worden ist, wie 132 zu 177, unge- 
fähr T V 

Nach den Beobachtungen und* Thatsachen, 
die ich gesammelt, und nach den Operationen, 
die ich verrichtet habe, zu urtheilen, stehe 
ick nicht an, mit Wenzel, Boyer, Roux, 
Dtmour* derExtractiou den Vorzug zu geben. 
Doch darf man sie nicht ausschliesslich befol- 
gen; eine jede dieser Methoden hat in beson- 
dern Fällen Vorzüge vor der andern; ein guter 
Wundarzt darf sieb nicht blos auf eine Methode 
beschränken, denn es giebt Fälle, wo die De- 
pression den Vorzug verdient, z. B. 1) wenn 
das Auge sehr tief liegt und der Hornbaut- 
sebnitt schwierig wäre; 2) wenn das Auge 
so stark hervorragt und durch seine Feuchtig- 
keiten ausgedehnt wird, dass man das Aus- 
treten des Gla*körpers nach dem Hornbaut- 
schnitte zu besorgen hat; 3) wenn die Pupille 
sehr eng ist, ohne mit der Linse verwachsen 
zu seyn und die zu ihrer Erweiterung ange- 
wendeten Mittel fruchtlos geblieben sind; 
4) wenn die Iris mit der hintern Fläche der 
Hornhaut verwachsen ist; 5) wenn die Horn- 
haut sehr llach und die vordere Augenkammer 
sehr klein ist, so dass man das Auge nicht 
öffnen könnte, ohne die Iris zu betbeiligen ; 
6) wenn der Arcus senilis sehr beträchtlich 
ist, die Augenlider niebt sehr gespalten sind, 
und die Augen unwillkührlich und fortwährend 
bin und her bewegt werden ; 7) wenn auf der 
Hornhaut ein oder mehrere Felle vorbanden 
sind , die man bei der Extraction in den 
Schnitt mit aufzunehmen nicht vermeiden 
könnte, so hat die Erfahrung gelehrt, dass 
ihre Vergrösserung eine notwendige Folge 
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der Operation ist ; 8) wenn die Hornhaut so 
klein ist, dass man befürchten muu, der 
Hornbautschnitt werde nicht gross genug aus- 
fallen, um der Linse den Durchgang zu 
gestatten; wenn man, wie die englischen 
Wundärzte tbun, ganz junge Kinder operirt; 
9) wenn endlich die Augenlider an einer chro- 
nischen Anschwellung, an Ectropium oder En- 
tropium leiden ; wenn der Kranke sehr furcht- 
sam, oder man seiner nach der Operation 
wegen seiner Jugend oder Ungelebrigkeit nicht 
Herr ist. [Die deutschen Augenärzte sind, 
wie schon oben erwähnt worden ist, im All- 
gemeinen darüber einverstanden, dass weder 
der Dislocation , noch der Discision , noch der 
Extraction ein ausschliesslicher Vorzug vor 
den andern gebührt, sondern das« eine jede 
Operation smethode mit bestimmten Indicatio- 
nen ihre Anwendung findet.' Wir haben des- 
halb einer jeden Methode ihre Indicationen 
und Contraindicationen beigefügt, wie sie die 
unparteiischen Augenärzte aufgestellt haben, 
wodurch sich dieser Streit von selbst erledigt.] 

Nach der Operation des grauen Staares, auf 
welche Art sie auch verrichtet worden sev n mag, 
treten beträchtliche Veränderungen in den 
brechenden Medien des Auges ein, da die 
Brechung der Lichtstrahlen durch die Linse 
wegfällt. Man bat geglaubt, dass in diesem 
Falle die hintere Scheibe der Linsenkapsel 
durch den Glaskörper nach vorn gegen die 
Pupille gedrängt werde , und bis auf einen ge- 
wissen Punkt die Linse ersetzen könnte ; allein 
dessenungeachtet erleidet das Gesiebt eine 
mehr oder weniger beträchtliche Schwächung, 
und viele Personen müssen sich nach der Ope- 
ration stark convexer Brillengläser bedienen, 
um die Gegenstände deutlich zu sehen. 

( J i lks Cloqüet.) 

CATARRHALISCH, zum Catarrh gehörig; 
z.B. catbarrhalische Affection, ca- 
tarrbalische Epidemie. Siehe Ca- 
tarrbus. 

CATARRHÜS, xarafjQoog, von xura^tu, 
ich Iii esse herab; Destillatio einiger latei- 
nischer Schriftsteller [FluxJo, Pblogosis blen- 
nodea, catarrhosa, Phlegmatorrboea] ; Katarrh ; 
fr. Catarrhe; engl. Catarrh, Cold. Man bat 
unter diesem Namen eine Reibe von den 
Schleimmembranen eigentümlichen Affectio- 
nen zusammengefasst, deren Hauptsymptom 
der Ausfloss einer Quantität von ihnen ausge- 
baoehter Flüssigkeit ist Die Alten hielten die 
Katarrhe für Flüsse, deren Quelle sie in s Ge- 
hirn verlegten ; von ihm stiegen die Säfte zu 
den Membranen der Nasengänge des Pharynx, 
der Luftwege und selbst zu den Unterleibs- 
eingeweiden und in die Wirbelsäule hinab. In 
dieser Theorie wurden die Katarrhe als von 
den Entzündungen verschiedene Affectionen 
angesehen. Nach der Lehre der Neuern hin- 
gegen werden sie sämmtlicb zu den acuten 



Diese beiden Ansichten scheinen mit der Wahr- 
bett nicht übereinzustimmen ; dieSchlciiuiuein- 
branen sind zwei sehr von einander unterschie- 
denen Ordnungen von katarrhalischen Affectio- 
nen ausgesetzt , nämlich Entzündungen , bei 
denen der AusUuss des Schleims nur ein Sym- 
ptom ist, und Flüssen, bei denen kein ent- 
zündliches Zeichen vorhanden ist. Wir werden 
auf diese letztern in dem Artikel Fluss zu- 
rückkommen. Hier wollen wir nur von den Ent- 
zündungen der Schleimmembranen sprechen, 
weil man sie insbesondre in der gegenwärtigen 
Sprache der Wissenschaft mit dem Namen Ka- 
tarrhe bezeichnet [Mason Good rechnet den 
Catarrh als IX. Genus zu der II. Ordnung 
Pblogotica der III. Classe Haematica, und 
theilt ihn ein in den Catarrh us communis und 
den C. epidemicus, Influenza. 1 

Diese Entzündungen zeigen sich nnter zwH 
•ehr verschiedenen Formen, je nachdem sie 
acut oder chronisch sind. 

Acute Katarrhe. Die acuten Entzün- 
dungen der Schleimmembranen sind sehr ge- 
wöhnlich vorkommende Krankheiten. Sie ent- 
stehen selten aus speeifischen Ursachen, aus 
der Berührung reizender gasartiger, flüssiger 
oder fester Substanzen, und wenn sie durch 
diese directen Ursachen hervorgebracht wer- 
den, so unterscheidet sich ihr Verlauf von 
dem der eigentlichen Katarrhe, und sie können 
nicht zu diesen gezählt werden ; denn letztere 
scheinen fast immer ein Zusammentreffen in- 
nerer Ursachen , die wir nicht beurtheilen kön- 
nen, zu erfordern. Der Eingriff feuchter Kälte 
ist zwar eine äussere Ursache, die sie oft ver- 
anlasst; allein sie bewirkt sie weder aus- 
schliesslich, noch notbwendig. Denn wenn 
auch die Katarrhe häufiger im Herbste und 
Winter und in feuchten Ländern vorkommen ; 
wenn sie auch gewöhnlicher schwache Indivi- 
duen, Frauen, Greise, Kinder befallen, so 
treten sie doch auch nicht selten unter ganz 
entgegengesetzten Bedingungen ein ; kein Alter, 
kein Temperament ist dagegen geschützt; nnd 
es hat fast kein Individuum ein gewisses Alter 
erreicht, ohne mehrere Male davon ergriffen 
zu werden. 

Diese Krankheiten kommen häufig auch anf 
eine epidemische Weise vor; sie befallen 
gleichzeitig einen mehr oder weniger beträcht- 
lichen Theil der Bevölkerung einer Stadt oder 
Provinz; manchmal haben sie ganz Europa 
von seinen nördlichen Theilen , wo sie began- 
nen , an, bis zu den südlichen, wo sie auf- 
hörten, durchwandert Bei diesen grossen 
Epidemieen wurden bei den meisten Kranken 
die nämlichen Scbleimmerabrancn , und zwar 
fast immer die der Luftwege befallen. Das 
schnelle Erscheinen dieser Affcctionen bei 
einer grossen Menge Personen hat einige Aerzte 
auf den Gedanken gebracht, dass sie durch 
ein contagiöses Princip übergetragen würden ; 
allein diese Annahme ist durch die Erfahrung 
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nicbt gerechtfertigt worden , und Alle» berech- I 
tigt zu der Meinung, dass die Katarrhe nur 
contagiös sind, wenn sie an eine andere 
Affection, i. B. die Masern, da« Scharlach, 
die Blattern, gebunden vorkommen. 

Der Eintritt der katarrhalischen AlTectionen 
geschieht bald langsam und bald plötzlich. 
Ihre hauptsächlichsten Erscheinungen sind ein 
oft dunkler und diffuser Schmerz, ein Gefühl 
von Wärme, manchmal Rothe und Anschwel- 
lung , die sich nur am Anfange der Schleim- 
häute wahrnehmen lassen, und eine Störung 
ihrer eigentümlichen Absonderung. In den 
für das Gesicht zugänglichen I heilen ist diese 
Absonderung anfangs unterdrückt ; die Mem- 
bran wird trocken und glatt; später ergiesst 
sieb eine wässrige, durchsichtige Flüssigkeit, 
die allmäbllg an Consistenz und Undurcbsich- 
tigkeit zunimmt, und manchmal sogar eine 
häutige Concretion bildet. Zu gleicher Zeit 
nimmt man eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Störung in den Verrichtungen des Orga- 
ne», zu welchem die entzündete Schleimhaut 
gehört , wahr. Wenn die Entzündung eine 
tiefer gelegene Scbleimmembran ergreift, so 
entgehen uns mehrere Veränderungen, die 
dadurch entstehen , allein wahrscheinlich sind 
es zum Tbeil die nämlichen ; ich sage zum 
Tbeil, «eil man einige davon nicht wohl vor- 
aussetzen darf. Die Trockenheit z. B. findet 
weder in den Därmen noch in der entzündeten 
Blase Statt Der Sitz des Uebels mag übri- 
gens seyn, welcher er wolle, so kann es bei 
geringer Ausdehnung ohne sympathische Stö- 
rung in den übrigen Organen bestehen; wenn 
es aber einen gewissen Umfang hat, so be- 
wirkt es einen mehr oder weniger intensiven 
fieberhaften Zustand. Einige Aerzte haben 
behauptet, dass die Entzündungen der Schleim 
membranen der Luftwege von Scbweiss, und 
die der Verdauungsorgane von Trockenheit 
der Haut begleitet würden; allein diese An- 
nahme erleidet zahlreiche Ausnahmen. 

Der Verlauf der acuten Katarrhe bietet ge- 
wöhnlich drei Perioden dar, in welchen die 
abgesonderten Materien nach und nach die 
angegebenen Veränderungen zeigen. Nicbt 
selten verbreitet sieb die Entzündung, bevor 
sie erlischt, allmäblig in einer beträchtlichen 
Ausdehnung, oder springt auf Stellen über, 
die von der primitiv ergriffenen entfernt sind. 

Die Dauer dieser Affectionen bat nichts Be- 
stimmtes ; manche hören in wenigen Tagen 
auf, andere dauern mehrere Wochen, ein bis 
zwei Monate, oder gehen in den chronischen 
Zustand über. Die Zertheilung i*t der häu- 
figste Ausgang; die Metastasen kommen auch 
ziemlich gewöhnlich vor. Eiterung scheint sich 
nicht primitiv in der Substanz der Schleim- 
häute zu bilden; wohl aber entstehen manch- 
mal kleine Kiteransammlungen unter denselben ; 
und in den meisten Fällen wird an ihrer freien 
überdache eine eiterige Flüssigkeit 



dert. Diese letztere Erscheinung scheint zwei 
beinahe entgegengesetzte AuFgangsweisen der 
Entzündung, die Zertbeilung und die Eite- 
rung, in sich zu vereinigen. Brand findet 
selten bei diesen Entzündungen Statt. . Noch 
weit seltener bilden sich Verwachsungen zwi- 
schen den in Contiguität stehenden Tbeilen 
dieser Membranen ; man bat sie nur im Munde, 
an den äussere weiblichen Scbaamtbeilen oder 
an der Eichel beobachtet; und dann waren 
sie nicbt durch eigentliche Katarrhe veranlasst 
worden. Was die Verhärtung und die Ge- 
schwüre betrifft, welche sich auf den Schleim- 
häuten bilden, so ist es sehr zweifelhaft, ob 
sie die Folge einer Entzündung sind. Siebe 
Entzündung, Verhärtung und Ge- 
schwüre. Was für einen besondern Aus- 
gang der Katarrh aneb nehmen mag , so wird 
die Gesundheit in den meisten Fällen mehr 
oder weniger schnell wieder hergestellt. Doch 
kann in manchen Fällen , entweder wegen der 
sehr grossen Ausdehnung der Entzündung, wie 
bei manchen Lungenkatarrhen, oder wegen 
ihres speciellen Sitzes, wie bei der Angina 
laryngea, der Tod, und sogar sehr schnell, 
eintreten. 

Bei vielen Snbjecten bleibt nach dem Ver- 
schwinden der Katarrhe eine besondere Dispo- 
sition dazu zurück, die mit der Zahl der katar- 
rhalischen Affectionen zuzunehmen scheint. 

Die Leichenöffnung weist in den entzünde- 
ten Scbleimmembranen folgende Störungen 
nach: 1) Rötbe; 2) eine Anschwellung und 
Erweichung, die fast immer schwer wahrzu- 
nehmen sind; 3) ein schwaches Hervorragen 
der Schleimdrüsen; 4) eine reichlichere und 
dickere Schleimlage, als gewöhnlich vorban- 
den ist; 5) in manchen Fällen weisse oder 
graue Schorfe. Der Verein dieser verschie- 
denen krankhaften Veränderungen läast keinen 
Zweifel über das Daseyn einer Entzündung; 
allein eine allein und selbst die Verbindung 
einiger reicht zu ihrer Cbarakterisirong nicht 
bin. Die Rothe kann von andern Ursachen 
herrühren, z.B. von dem gehinderten Blut- 
laufe in dem Centraiorgane des Kreislaufes ; 
sie kann selbst von den Gesetzen der Schwere 
abhängen , welche in den letzten Augenblicken 
des Lebens allmäblig über die Lebensgesetze 
die Oberhand gewinnen , und in den tiefer ge- 
legenen Tbeilen Blutconge»tionen bewirken, 
die 6ehr deutlich am hintern Rande der Lun 
gen, an den im Becken befindlichen Darm- 
scblingen, und oft selbst an den Hautbedeckun • 
gen des Rückens wahrzunehmen sind. Was die 
Anschwellung betrifft, so ist sie in den meisten 
Fällen so schwer darzothun, dass sie selten 
unzweideutige Zeichen liefert; die Menge und 
die Beschaffenheit des Schleims reichen auch 
nicht zur Charakterisirung der Entzündung 
hin; Schorfe sind nur in sehr wenigen Fällen 
vorhanden, und noch manchmal unmittelbar 
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gegangene Entzündung entstanden. Nii 
man nun noch hinzn , dass in manchei 
die Rothe und die leichte Anschwellung, welche 
die hauptsächlichsten anatomischen Kennzei- 
chen der Schleimhautentzündungeo abgeben, 
nach dem Tode Kam Tbeil verschwinden, so 
lässt sich nicht verkennen , dass der Leichen- 
befund zu häufigen Irrtbümern Veranlassung 
geben kann ; man muss deshalb immer die 
Zeichen der dem Tode vorausgegangenen 
krankhaften Erscheinungen mit zu Hülfe neh- 
men. Auf diese Weise wird man »ein l itheil, 
wenn auch nicht in allen, doch wenigstens in 
vielen •oichen Fällen, wo ein jedes dieser 
Zeichen einzeln genommen unzulänglich ge- 
wesen wäre, festzustellen vermögen. 

Die Behandlung der katarrhalischen Alfectio- 
nen richtete sich nach den Ansichten, die 
man von ihrer Natur hatte. Die Alten, welche 
sie für biose Flüsse hielten , verbannten die 
Blutentziehungen , weiche die Neuern empfeh- 
len, weil sie sie zu den Entzündungen rechnen. 
Was die allgemeinen Kegeln der Behandlung 
betrifft, so verweisen wir auf den Artikel Ent- 
zündung, und bemerken hier blos, dass 
die Entzündungen der Scbteimmembranen, 
welche gewöhnlich oberflächlich und beweglich 
sind, wie die Erysipels», in der Kegel nicht 
so reichliche Btutentzie bungen , wie viele an- 
dere Entzündungen, erfordern. 

Chronische Katarrhe. Die katarrha- 
lischen Alfectionen nebinen gewöhnlich die 
chronische Form nur erst an, nachdem sie 
mehrere Male unter acuter erschienen sind. 
Sie kommen besonders bei alten und ge- 
schwächten Individuen vor. In den für das 
Alter bestimmten Spitälern und in kalten und 
feuchten Landern sind sie epidemisch. 

Ihr Hauptsymptom ist die Aussonderung 
eines gewöhnlich dicken und eiterartigen Schlei- 
mes. Einige chronische Katarrhe haben eine 
alimäbiige Verkümmerung mit oder ohne Fie- 
berbewegungen zur Folge ; sie beginnen und 
endigen sieb gewöhnlich in den nämlichen 
Tbeilen; sie sind folglich nicht beweglich wie 
die acuten Katarrhe. Ihre Symptome steigern 
sich während des Winter«, und vermindern 
sich gewöhnlich während des Sommers. Einige 
ziehen sich in'» Unbestimmte hin, andere böreu 
nach Vertluss einer verschiedenen Zeit, und 
manchmal ohne bekannte Ursache auf; eine 
kleine Zahl .endigt sich durch den Tod. Die 
Schleimmembraoen , welche der Sitz einer 
chronischen Entzündung gewesen sind, zeigen 
bei der Leichenöffnung ähnliche Störungen, 
wie man nie bei den acuten Katarrhen wahr- 
nimmt; die Rothe ist oft dunkler and die Ver- 
dickung gewöhnlich offenbar. Man findet auf 
der Schleimmembran eine ähnliche Flüssigkeit, 
wie die ist, welche während de« Lehens aus- 
und bvi'm Drücken sickert 
Materie heraus. In manchen 



Untersnchnog keine merkliche Veränderung 

ia dem tiewebe der 1 heile wahr. Wenn wäh- 
rend des Lebens keine andern Zeichen als ein 
Schleimaustluss vorhanden waren , so ist es 
■ehr natürlich , dass man dann die Krankheit 
zn den krankhaften Secretionen und nicht zu 
den Entzündungen rechnet. 

Die meisten Praktiker wenden bei der Be- 
handlung der chronischen Katarrhe reizende 
Mittel an, die auf die Membranen, in denen 
sie ihren Sitz haben, gebracht werden. In 
manchen Fällen, wo das Uebel durch ihren 
Gebrauch verschlimmert worden ist, haben 
sich ganz verschiedene Mittel, milde Tränk- 
chea, eine strenge Diät, dienlich bewiesen. 
In allen Fällen sind die Kevulsiva angezeigt, 
allein oft widerstehen diese Krankheiten allen 
Mitteln der Kunst. 

Katarrhe insbesondre. Die meisten 
katarrhalischen Alfectionen haben besondere 
Namen erhalten; wir wollen sie aufzählen 
und die Artikel angeben , wo sie abgehandelt 
werden. 

Catarrbns auris, s. Ohrentzün- 
dang u. Ohrflnss. 

Catarrhas buccalis. Einige Schrift- 
steller belegen mit diesem uneigentiiehen Na- 
men den Scbwämmcbenausrchlag im Münde; 
sie muss aber der Entzündung der Schleim- 1 
membran im Innern des Mundes vorbehalten 
werden. S. Mundentzündung. 

Catarrhus gastricos, ist die ober- 
flächliche Magenentzündung ; s. dieses Wort. 

Catarrhus gutturalis, ist die Angina 
gnttaralis; «. Angina. 

Catarrhus intestinalis, ist die ober- 
flächliche Darmentzündung oder Diar- 
rboea; a. diese Wörter. 

Catarrhus lary ngeus, ist die Angina 
laryngea; s. Angina. 

Catarrhus nasal is, ist der Schnupfen ; 
s. dieses Wort. 

Catarrhus ocularis, ist die Augen- 
entzündung ; s. dieses Wort. 

Catarrhus pbaryngeus, ist die An- 
gina pbaryngea; s. Angina. 

Catarrhus pulmonum, Lungenka- 
tarrb , Brustkatarrh; fr. Catarrlte pulmonaire. 
Diese Affection , der man auch den Namen 
Bronchitis beigelegt bat , zeigt sich rütk- 
sichtlich ihres Verlaufes und ihrer Intensität 
unter sehr verschiedenen Formen. Die haupt- 
sächlichsten sind unter den Benennungen acu- 
ter und chronischer, leichter und gefährlicher 
Lungenkatarrb bekannt. 

Der acute Lungenkatarrb, Catar- 
rhus pulmonum acatus, ist eine der am häu- 
figsten vorkommenden Krankheiten ; die mei- 
sten Menschen werden im Verlaufe ihres Le- 
bens vielmals davon befallen. Er ergreift 
beton ders Personen von einer schwachen und 
weichen Constitution, »olcbe, die für die 
Eindrücke der Kälte und Wärme empfindlich 
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sin<l , nnd die leicht in Schwei»« geratheil ; 
übrigen* sind ihm alle Lebensalter, alle Tem- 
peramente blosgestellt. Erkältung ist oft die 
Gelegcnhcitsorsacbe dazn ; allein nicht selten 
tritt er ohne erkennbare Ursache ein. Er 
herrscht vorzüglich im Winter, wo er bei 
vielen Subjccten allein vorkommt, bei noch 
mehreren aber andere acute Affectionen be- 
gleitet. In mehreren Epidemieen , z.B. denen 
vom Jahre 1557, 1574, 1580, 1675, 1728, 
1761 , 1782 u. •. w. wurde fast die ganze Be- 
völkerung mancher Staaten zu gleicher Zeit 
davon befallen. 

Die Symptome, der Yeriauf und die Daner 
des aenten Lnngenkatarrbs richten sich vor- 
züglich nach seiner Intensität. 

Der leichteste acute Lungenkatarrh ist ein 
bloses Uebelbefinden , welches kaum den Na- 
men Krankheit verdient. Ein massiger, kaum 
schmerzhafter Husten nnd die Expectoration 
einiger gräulichen Auswurfsstoffe sind die ein- 
zigen Symptome dieser AfTection, welche keine 
Störung in die Verdaonng nnd den Kreislauf 
bringt, und das Individuum an der Besorgung 
seiner gewöhnlichen Geschäfte nicht verhin- 
dert. Der Wechsel von Kälte oder Hitze ist 
oft die Gelegeoheitsnrsacbe dazu ; die Sym- 
ptome entwickeln sich wenige Stunden nach 
der Einwirkung dieser Ursache; sie zeigen 
sich manchmal gleich von diesem Augenblicke 
an in ihrer ganzen Intensität; vermindern sich 
allmäblig und verschwinden oft nach einigen 
'l agen ; andere Maie dauern sie mehrere Wo- 
chen oder Monate hindurch. 

Der intensive Lungenkatarrh ist anch nnter 
den Namen nnäcbter Bruttflntt, Pe- 
ripneumonia notha, nnd Katarrhal- 
fieber beschrieben worden; er entwickelt 
sich oft ohne äussere Ursache. Et geben ihm 
die Vorläufer der acuten Affectionen voraus: 
Mattigkeit, Schwäche, Schwere des Kopfs, 
Wechsel von Frost nnd Hitze; die Symptome 
des Schnupfens gehen ihm manchmal voraus 
und begleiten ihn häufig, besonders bei seinem 
Beginn. Hat sich der Katarrh einmal ent- 
wickelt, so sind seine Hauptsyinptome ein 
häufiger Husten, ein diffuser Schmerz nnd 
Hitze in der Brust, eine mässige Beklemmung, 
die Expectoration schleimiger Auswurfsstoffe, 
und ein mehr oder weniger intensives Fieber. 
Die Auscultation der Brust liefert ebenfalls 
wichtige Zeichen. 

Unter allen Symptomen ist der Husten das 
bedeutendste und unbequemste. Er kommt 
gewöhnlich anfallsweise mit gleichzeitigen oder 
nachfolgenden besondern Erscheinungen. Wäh- 
rend der Hnstenanfälle fühlt der Kranke in der 
ganzen Brust , stärker aber hinter d cm Brust- 
beine, in der Richtung der Luftröhre, sehr 
heftige Schmerzen, als wenn Etwas zerrisse, 
und Hitze. Zn gleicher Zeit wird das Gesicht 
rntb und angeschwollen, es entsteht Thränen- 
tluss, der Kopf ist so schmerzhaft, dass es 
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dem Kranken Ist, als wollten die Schädelkno- 
chen aus einander gehen. Das heftig erschüt- 
terte Epigastrinm wird auch der Sitz von 
Schmerzen, die oft noch heftiger sind, alt die 
in der Brott; oft finden Ekel, Neigung zum 
Erbrechen, wirkliches Erbrechen Statt. Diete 
Hustenanfälle endigen sich mit der Expectora- 
tion eines klaren und schaumigen Schleimet, 
der manchmal mit Blotstreifen durchzogen ist. 
Sie wiederholen sieb nach ungleichen Zwischen- 
räumen, manchmal jedoch mit einer Art Regel- 
mästigkeit , bald ohne wahrnehmbare Ursache, 
bald durch den Eingriff der Kälte , durch das 
Sprechen oder Trinken, durch die Verände- 
rung der Lage, durch die Anhäufung dec 
Schleimet in den Bronchien; doch ist die«« 
letztere Ursache nicht, wie es scheinen könnte, 
die hauptsächlichste; denn die Hustenanfälle 
wiederholen sich besonders zn der Zeit, wo 
der Auswurf nicht so reichlich ist , im ersten 
Stadium des Katarrhs nnd in seinem ganzen 
Verlaufe bei den nächtlichen Exacerbationen, 
schneller hinter einander nnd stärker. In Folge 
dieser Hnstenanfälle fühlt der Kranke noch 
einige Zeit hindurch Schmerzen in der Brust, 
dem Kopfe nnd im Epigastrinm ; findet ferner 
Beklemmung Statt, ist die Respiration nnd 
der Puls beschleunigt; fühlt er eine allgemeine 
Mattigkeit, die nllmählig verschwindet Die 
Symptome nehmen nun allmählig wieder die 
Beschaffenheit an, die sie vor dem Uusten- 
an falle hatten. 

Die Beklemmung itt gewöhnlich nicht sehr 
beträchtlich bei'm Lungenkatarrh, ausser wäh- 
rend nnd nach den Hostenanfällen. Gewöhn- 
lich hat der Kranke blos die Empfindung einet 
Druckes hinter dem Brustbeine, und et scheint 
ihm , als ob die Lnft nicht so frei in die Brust 
eindringe. Wenn die Entzündung sehr heftig - 
und sehr ausgedehnt ist, so ist die Frequenz 
und die Beschwerde der Respiration sehr be- 
deutend , vorzüglich bei den abendlichen Exa- 
cerbationen; manche Kranke glauben zn er- 
sticken. In den gefährlichsten Fällen wird 
der Ein- und Austritt der Luft von einem 
hörbaren Geräusche begleitet. 

Der Husten, welcher anfangs trocken ist, 
wird bald feucht. Er veranlasst vom zweiten 
oder dritten Tage an die oft mühsame und 
manchmal fast convulsivische Expectoration 
einer dünnen , mehr serösen als schleimigen, 
manchmal scharfen oder salzigen , und mit 
einer Art weisslicben Schaumes vermischten 
Materie. Von Tage zu Tage wird diese Ma- 
terie reichlicher und dicker; sie wird faden- 
ziebend , und nimmt eine gewisse Klebrigkeit 
an. In einer spätem Zeit vermindert sich ihre 
Quantität, während ihre Consistenz immer 
zunimmt. Die Auswnrfsstoffe zeigen von Tag 
zu Tag undurchsichtigere Partieen, deren 
Quantität sich zu gleicher Zeit vermehrt, wäh- 
rend die der serösen Flüssigkeit abnimmt. Im 
I letzten Stadium sind die Autwurftttoffe weltt. 
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gelb oder grün , und cobürent genug , um in 
«lern Gcfässc, von dem sie aufgenommen wer- 
den, von einander gesondert zu bleiben. Zu 
dieser Zeit ist der Husten fett, nnd die Ex- 
pectorntion gebt gewöbnlicb leicht von Statten. 

Mit diesen örtlichen Erscheinungen muss 
man die, welche die Percussion und die Aus- 
cnltation der Brust liefern, verbinden. Der 
helle Ton bei der Percussion des Thorax ist 
ein merkwürdiges und wichtiget Zeichen bei 
einer von Beklemmung und Husten begleite- 
ten Aflection; allein die von Laennec mittels 
der AuscultaUon erhaltenen Resultate bieten 
weit mehr Interesse dar. Das unmittelbar auf 
die Brust gelegte oder mit dem Stethoscop be- 
waffnete Ohr nimmt besondere Veränderungen 
an dein Geräusche wahr, welches die Luft bei 
ihrem Eindringen in die zn ihrer Aufnahme be- 
atimmten Canäle veranlasst. Anfangs unter- 
scheidet man ein Zischen, ein sonores Ge- 
murmel; andere Male einen rauhen Ton, dem 
ähnlich, wie ihn ein Bogenstrich auf einer 
dicken Violoncellsaite hervorbringt. Wenn die 
anfangs unterdrückte Lungenaushauchong wie- 
der vor sich geht nnd sich vermehrt , so tritt 
das Schleimrasseln ( Rdle muqueux ) 
ein; so nennt man das Geräusch, welches 
der Durchgang der Luft durch die in den 
Bronchien angehäuften Auswurfsstoffe her- 
vorbringt. Es ist dem ähnlich , welches grosse 
and ungleiche Luftblasen , welche an der Ober- 
fläche einer Flüssigkeit zerplatzen , bewirken ; 
es wird von einer Art Zittern begleitet, wel- 
ches für das Obr und selbst für die Hand an 
der Stelle der Brust, welche der afficirten 
Gegend entspricht, wahrnehmbar ist Uebrt- 
gens hört man auch das natürliche Geräusch 
der Respiration ; allein es ist momentan stel- 
lenweise aufgehoben, unstreitig wegen der 
vorübergehenden Verschliessung der Luftröh- 
renzweige dnreh die Ausw urfstoffe. Die Strecke 
der Brust, in welcher das Schlcimrasseln und 
das dasselbe begleitende Zittern sich hören 
lassen, kann den Maassstab für die Ausdeh- 
nung, in welcher die Entzündung besteht, ab- 
geben. 

Mit diesen örtlichen Erscheinungen verbin- 
den sich mehr oder weniger intensive allge- 
meine. Das Kopfweh und der epigastrisebe 
Schmerz, welche fait mechanisch durch den 
Husten hervorgebracht zu werden scheinen 
und die anfangs sich nur während und nach 
den Hustenanfällen einstellen , finden nun ge- 
wöhnlich fortwährend Statt Das Gesiebt ist 
roth, manchmal selbst etwas aufgetrieben, die 
Augen sind wie injicirt, der Schlaf ist unruhig 
oder fehlt ganz; et findet ein allgemeines 
Uebelbefinden Statt; der Appetit fehlt, der 
Puls ist häufig, die Wärme erhöht, der Harn 
aelten und dunkel. Die meisten von diesen 
Symptomen verschlimmern sich momentan 
während der Hustenanfälle. Sie nehmen auch 
jeden Abend mehrere Stunden lang an Inten- 



sität zn nnd bilden so die Exacerbation. Bei 
diesen Exacerbationen ist der Husten häu- 
figer, schmerzhafter, trockener; des Mor- 
gens gebt die Expcctoration wieder vor sieb, 
und die AuswurfsstofTe sind dicker. Bei man- 
chen Individuen geben jeder Exacerbation 
leichte Frostscbauer voraus; bei andern findet 
aller iwei Tage eine stärkere Exacerbation 
Statt 

Der gefährliche Lungenkatarrh durchläuft 
drei bestimmte Stadien. In dem ersten ist die 
Hitte der Brust beträchtlich, derHusten häufig 
und trocken , die aufgeworfene Materie ohne 
Consistenz, die Beklemmung sehr bedeutend, 
die Haut trocken, der Puls oft hart Im zwei- 
ten wird derHusten feuchter, die Auswurfs- 
stofTe consistenter. Im dritten verschwinden 
die Hitze in der Brust und die Atbmungsbe- 
schwerde, der Husten ist selten, die Aus- 
wurfsstofTe sind undurchsichtig, manchmal 
selbst eiterartig; die Haut wird feucht; der 
Harn tedimentös, der Schlaf kommt wieder, 
die Fieberbewegungen hören auf und der Appetit 
kehrt wieder. So ist der gewöhnliche Verlauf 
dieser Krankheit, deren Ausgang in der Kegel 
glücklich ist, nnd deren mittlere Dauer zwei 
bis sechs Wochen beträgt. Allein der Ausgang 
kann auch tödtlich seyn ; die Unterdrückung 
der Auswnrfsstoffe, eine zunehmende Dyspnoe 
und das Röcheln gebn dem Tode voraus und kün- 
digen ihn an. Nur in seltenen Fällen finden sich 
bei Personen, die mit den Symptomen einen 
Katarrhs sterben, keine andern Störungen , als 
solche, die mit dieser Krankheit verbunden 
sind; fast immer findet man ausser der Rothe 
der Schleimmembran, entweder eine Entzün- 
dung des Lungengewebes, der Brostfclle, des 
Herzbeutels oder einen organischen Fehler des 
Herzens oder der Lungen. Bei manchen Sub- 
jecten ist der Ausgang des acuten Katarrhs 
unvollständig; bald folgt ihm ein chronischer 
Katarrh ; bald leidet der Kranke an einem 
trockenen Husten; in allen Fällen bleibt eine 
•ehr grosse Disposition zu der nämlichen 
Aflection zurück. 

Der intensive Lungenkatarrh zeigt sich rück- 
sichtlich seiner örtlichen nnd allgemeinen Sym- 
ptome unter-verschiedenen Formen. In Bezie- 
hung auf die örtlichen Symptome bat man zwei 
Hauptvarietäten angenommen : den Catarrhus 
pulmonum suflocativus , bei welchem die Ath- 
mungsbeschwerde so weit gebt, dass der Tod 
in wenigen Tagen erfolgt; und den Katarrh 
mit Hustenanfallen , bei welchem sich der 
Husten sehr oft wiederholt und sehr lästig ist. 
Rücksichtlich der allgemeinen Erscheinungen 
hängen die Varietäten von der besondern 
Disposition des Subjects ab. Bei pletbori- 
sehen Individuen ist der Puls gross und lässt 
sich schwerer wegdrücken, die Hautbedeckun- 
gen sind injicirt, das Fleisch fest, die Hitze 
feucht, es finden Blutungen auf verschiedenen 
Wegen und besonders durch die Nase Statt ; 
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es Istdless das entzündliche Katarrhal- 
fieber mancher Schriftsteller. Bei andern 
ist die Heaction schwach, da« Gesicht bleich, 
da* Fleisch weich, der Pul* leicht wegzudruk- 
ken ; diese Fora nimmt der Lungenkatarrh ge- 
wöhnlich bei durch das Alter oder andere of- 
fenbare Ursachen geschwächten Individuen an. 
Selten bewirkt die blose Intensität die»er Ent- 
zündung eine beträchtliche Abgescblagenbeit 
der Kräfte bei einem übrigens gesunden and 
robusten Individuum. 

Die Diagnose de* acuten Lnngenkatarrbs 
ist gewöhnlich leicht; die Pleurodynie, welche 
ihn manchmal begleitet, kann ihn mit der 
Pneumonie oiler Pleorcsie verwechseln lassen ; 
manchmal ist auch eine leichte Lungenentzün- 
dung für einen blosen Katarrh gehalten wor- 
den; allein diese Irrthümer, welche meisten- 
thcila hinsichtlich der Behandlung ohne üble 
Folgen se)n dürften, können fa*t immer durch 
die aufmerksame Untersuchung der Auswurf- 
stoffe , der Respiration und durch die Verbin- 
dung der Zeichen , welche die Percussion und 
die Auscultation liefern , vermieden werden. 

Die Prognose ist im Allgemeinen günstig; 
doch ist die Kntwickelung eine* »ehr intensi- 
ven Lungenkatarrhs bei einem Kinde, Greise, 
bei einem Individuum, welche* an einer orga- 
nischen Krankheit der Lungen oder de* Her- 
zens, oder selbst eines der Unterleibseingc- 
ueide leidet, immer ein schlimmer Zufall. 

Die Behandlung de* acuten Katarrhs 
richtet sich nach seiner Intensität und seiner 
besondern Form. Der leichte Katarrh, wel- 
cher oft in wenig Tagen ohne ein Arzneimit- 
tel verschwindet, darf nicht wie ein intensiver 
Katarrh bebandelt werden. Man empfiehlt im 
erstem Falle blos dem Kranken, lange Ge- 
spräche mit lauter Stimme zu vermeiden, 
sich nicht der Kälte und der Feuchtigkeit aus- 
zusetzen, und verordnet ihm ein* jener mil- 
dernden Tränkchen, denen man gewöhnlich 
den Namen Pectoralia beilegt, z. B. das In- 
fusum der Veilchen-, Malven-, Boretsch-, Kö- 
nigskerzcnblüthen, die arabische Gummiauflö- 
»ung, die mit Zucker versüssten Datteln-, Brust- 
beeren-, Gerstenabkockungen, den Althäsyrup, 
Honig n. s. w. Die Brustbecren-, Althütäfcl- 
chen und Pasten finden ebenfalls eine häufige 
Anwendung. Widersteht die Krankheit diesen 
Mitteln , so beseitigt man sie manchmal da- 
durch, das* man durch Bewegung oder durch 
diaphoretische Tränkchen einen reichlichen 
Schweis* hervorruft; ein milde* Abführmittel 
leistet manchmal die nämlichen Dienste. 

Bei dem intensiven Lungenkatarrh ist eine 
■trengere Behandlung unerlässlich. Per Kranke 
muss sich ruhig und selbst im Bette halten, eine 
Luft von milder und glcichmässigcr Temperatur 
einathmen, ein vollkommene» Schweigen und 
eine Diät, wie bei acuten Krankheiten, beob- 
achten. Der allgemeine Aderlas* ist oft not- 
wendig und fast immer von Nutzen. Die Haupt- 



zeichen, welche Ihn indiciren, sind Hitze in der 
Brust, Beklemmung und heftige Fieberbewe- 
gungen ; man mus* ihn ein oder mehrere Male 
wiederholen, wenn die Zeichen nach »einer An- 
wendung fortdauern. Die örtliche Blutentzie- 
hung ist besonders in solchen Fällen pa**end, 
wo *ie einen habituellen Blutflu*« ersetzen soll. 
Ucbrigen* zieht man die nämlichen Tränkehen, 
wie im vorigen Falle, in Gebrauch, man ver- 
bindet damit die *chleimigen, die öligen Tränk- 
chen, die Lecksäfte, mehr um die Reizung des 
Pharynx und den Hu*ten , wovon sie eine Ur- 
sache abgiebt, zu mindern, als um gegen den 
Lungenkatarrh selb*t zu wirken. Die von ei- 
nigen Schriftstellern angerathene Einziehung 
wä**riger Dämpfe passt nur in dem Falle, wo 
die Trockenheit de* Hustens, die Zähigkeit der 
AuswurfsstotTe und die Beschwerde bei der Ex- 
pectoration ihren Gebrauch erheischen. 

Wenn der acute Katarrh sich über die zweite 
und dritte Woche hinaus verlängert, ohne das« 
äussere Ursachen gewissennassen zu seiner Er- 
neuerung beigetragen haben, wenn die Hitze 
in der Brust und die Härte des Pulses ver- 
schwunden sind , so leisten diaphoretische Ge- 
tränke gute Dienste, z. B. da* Infusum der 
Hiederb lüthen, der Boretschblätter, und im 
Allgemeinen aromatische Tisanen, z. B. der 
Aufgus* von G^choma hederacea, Hyssopus 
officin., SaMa officin., Inula Helenium, Poly- 
gala oder Liehen i*landicn*. Zu dieser Zeit 
beweisen sich auch örtliche rothmachende oder 
blasenziehende Mittel auf die Brust selbst ge- 
legt nützlich ; [so wie auch Fomentationen, be- 
sonders bei Kindern.] Die Brechmittel und die 
Narcotica werden ebenfalls sehr häufig bei der 
Behandlung des Lnngenkatarrb* benutzt; beide 
erfordern aber Ihnsicht bei ihrer Anwendung. 
Die von einigen Aerzten als Specifiea gepriese- 
senen Brechmittel verdienen diesen Namen kei- 
neswegs. Sie beweisen »ich zwar oft als Re- 
vulsiva nützlich, wenn das Fieber sich zu ver- 
mindern beginnt; allein gleich anfangs, ohne 
besondere Indiration verordnet, dürften sie ge- 
wöhnlich üble Folgen haben. Die Narcotica 
sind besonders zur Beseitigung der Hu»tenan- 
fälle und der Scblatlo»igkeit dienlich; allein 
sie bringen diese doppelte Wirkung nur in dem 
Falle hervor, wo weder Uneinigkeiten in den 
ersten Wegen, noch ein sehr heftiges Fieber 
vorhanden sind. Unter diesen beiden Umstän- 
den muss ihr Gebrauch verschoben werden, hi* 
sie durch ein Brechmittel oder durch Bhitent- 
ziehung beseitigt worden sind. Unter den bei 
dieser Affection gebräuchlichen narcotischen 
Mitteln würden die Opiatpräparate den ersten 
Rang einnehmen , wenn nicht zahlreiche Ver- 
suche den Vorzug, den einige Aer/te der Bella- 
donna gehen, zu rechtfertigen schienen ; dieses 
letztere Mittel wird gewöhnlich in Form de* 
Extracts in der Gabe von einem halben bis gan- 
zen Gran bei Erwachsenen ein oder mehrere 
Male täglich angewendet. 
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[Unter den inncrn Mitteln beweinen »leb bei 

dem acuten Lungenkatarrb besonder» die Anti- 
nmniaüa, und von diesen besonders der Brech- 
weinstein in refracta dosi sebr nützlich. Nach 
Badhilm soll man die Gaben desselben so oft 
wiederholen und steigern , als sie der Magen 
ohne Krbrechen verträgt. Sehr zweckmässig 
eignet sich dazu eine Auflösung von vier Gran 
Tartarus emeticus in einer Unze Wasser, wo- 
durch die Spannung der äussern Haut beseitigt, 
die Ausdünstung und der Auswurf befördert 
wird.] 

Wenn der Lungenkatarrh von einer sehr star- 
ken Reaction begleitet wird, so muss die anti- 
phlogistische Methode energischer angewendet 
werden ; sie muss gleich vom Anfange an durch 
die revuUivische und tonische Methode ersetzt 
werden, wenn der Katarrh an eine wirkliche 
Schwäche gebunden ist Ist die Krankheit chro- 
nisch geworden, so bekämpft man sie durch 
die gegen diese Varietät des Katarrhs ge- 
bräuchlichen Mittel. 

Der chronische Longenkatarrh kommt 
besonders bei Greisen und Individuen mit einer 
schwachen Constitution vor; manchmal entsteht 
er primitiv , meistentbeils aber tritt er in Folge 
mehrerer acuten Katarrhe ein; in manchen 
Fällen ist er an eine andere Aflection und 
besonders an eine organische Krankheit des 
Herzens gebunden; er beginnt gewöhnlich im 
Herbst oder Winter. 

Bei manchen Subjecten ist das einzige Sym- 
ptom desselben die Expectoration dicker oder 
halbdurchsichtiger und gräulicher Auswurfs- 
stofte. Diese Affection acheint dann mehr in 
einem blosen Fehler der Absonderung, als in 
einer eigentlichen Entzündung zu bestehen. Sie 
nimmt in den warmen Jahreszeiten ab und in 
den kalten zu; ihre Dauer ist unbestimmt 

Bei Andern verbinden sich mit einer lästigen 
Expectoration von undurchsichtigen, cohären- 
ten Auswurfsstoffen herumziehende Schmerzen 
in der Brust, Hustenanfälle und Athmungsbe- 
schwerde. In den gefährlichsten Fällen ver- 
liert der Kranke allinäblig seine Körperfülle und 
seine Kräfte; der Puls beschleunigt sich; es 
treten nächtliche Exacerbationen, Morgen- 
schweisse, Durst, Vomituritionen , Durchfall 
ein; die Abmagerung macht von Tage zu Tage 
grössere Fortschritte, und der Tod beschliesst 
manchmal diese Reihenfolge von Erscheinun- 
gen , welche viel Aehnlichkeit mit denen der 
Pbtbisis pulmonalis tuberctilosa haben. Doch 
klären dann mehrere Umstände die Diagnose 
auf: der Kranke bat oft ein Alter erreicht vo 
die Phthisis selten ist; die Respiration ist nicht 
so beschwerlich; die Stimme behält heinahe ihr 
natürliches Metall; die Auswurfsstoffe haben 
auch ein anderes Ansehen; sie sind gebunde- 
ner und homogener; endlich unterscheidet das 
auf die Brust gelegte Ohr ein ziemlich starkes 
und ziemlich reichliches, selten anhaltendes, 
fast immer partielle« Schleirarasseln; es ist ' 



kein Brostton vorhanden. Daa Vorausgegan- 
gene darf ebenfalls nicht vernachlässigt wer- 
den; sind entweder bei dem Kranken selbst 
oder in seiner Familie schon ähnliche Affectio- 
nen beobachtet worden, so hat diess auch einen 
gew issen Werth für die Diagnose. 

Die Behandlung des chronischen Lungenka- 
tarrhs hat nicht immer einen glücklichen Er- 
folg. Der weniger intensive widersteht oft al- 
len gebräuchlichen Mitteln; und der gefährliche 
kann , ungeachtet aller Hülfsmittcl der Kunst, 
sich mit dem Tode endigen. Die meisten 
Aerzte empfehlen bei dieser Krankheit die bit 
tern und aromatischen Tränkcbcu, z. B. die 
Abkochung des isländischen Moses, das für ein 
Specifkum gehalten worden ist; das lnfusum 
von Glechoma hederacea, H)ssopus ofticinalis, 
das Chinadecoct, [so wie auch die Polygala, 
die Wuassia, die Columbo, die Myrrhe, das 
Eisen, den Copaivabalsara und die Serainn Phcl • 
landrü aquatici, doch darf bei diesen Mitteln 
kein gereizter Zustand der Schleimhäute zu- 
gegen sejn. Auch die Scjuilla ist besonders 
bei phlegmatischen Constitutionen und reichli- 
cher Schleiiuabsonderung in den Bronchien, bei 
Abwesenheit von Fieber und Brustschmerz, in 
Anwendung gezogen worden; sie darf aber we- 
der Erbrechen noch Durchfall bewirken. Man 
verbindet gern das Aminoniakgummi mit Meer- 
zwiebelessig. Auch leistet oft das Gummi Ain- 
moniacum mit Gummi asae foetidae und Cam- 
pher gute Dienste, doch darf weder Beklem- 
mung der ürust, noch starker Heiz zum Husten 
zugegen seyn. Harting* hält das Colchicum 
autumnale für sehr wirksam. Er Hess von der 
Tinctur täglich dreimal 20 Tropfen nehmen, 
und bei schnellem Pulse jeder Gabe noch 8 bis 
10 Tropfen Tinct digitalis zusetzen. Der Hu- 
sten wird dadurch vermindert, die Ausleerung 
des Harns vermehrt und der Stuhlgang unter- 
halten. Es hat das Colchicum vor der S<|tiilla 
den Vorzug, dnss es selbst durch einen gelin- 
den Grad von Fieber nicht contraindicirt wird. 
Man muss aber vorsichtig mit kleinen Gaben 
anfangen und sie allmählig steigern, bis obige 
Wirkungen eintreten. Auch die Blausäure bat 
Granville sowohl bei'm acuten als chronischen 
Lungenkatarrh empfohlen, wenn er mit krampf- 
haften Zufällen verbunden ist oder durch Stok- 
kungen im Unterleibe bedingt wird. Das Opium 
kann zw ar nur als Palliativ mittel angesehen 
werden, verdient aber doch besonders bei al- 
ten Leuten in Gebrauch gezogen zu werden, 
um ihnen einige Ruhe während der Nacht zu 
verschaffen]. Man hat auch die Zeltchen von 
Schwefel, von Ipecncuanha; die balsamischen 
Substanzen in Zeltchen- oder Pillenform; die 
mineralischen Schw efelwässer von Enghien, 
Bornas, Bareges; [von deutschen Acrzten wer- 
den besonders Obersalzbrunn , Ems, Selters, 
Nenndorf, Karlsbad, Wiesbaden, l*andeck, Eger, 
je nach den besondern Indicationen, gerühmt 1; 
das Einathmen aromatischer Benzoe-, Bern- 
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stein - , Thecrdämpfen n. s. w. gerahmt. Diese 
Mittel beweisen sich am gewöhnlichsten nütz- 
lich, obschon sie bei vielen Kranken unwirk- 
sam bleiben. Doch hat «lie Erfahrung ge- 
lehrt, dass in mebrern Fällen, wo sie ohne 
Wirkung blieben, entgegengesetzte Mittel sich 
nützlich bewiesen. Die schleimigen Getränke, 
ilie Milchdiät oder eine Auswahl von sehr mil- 
den Nahrungsmitteln, und in sehr seltenen Fül- 
len eine oder mehrere Blutnusleerungen haben 
Manchmal vollständige Heilung herbeigeführt; 
meistenteils bleiben sie aber erfolglos, man 
mag sie nun gleich anfangs oder erst dann in 
Gebrauch ziehen, wenn die erstem sich un- 
wirksam oder gar schädlich bewiesen haben. 
Mit Unrecht haben folglich manche Aerzte ohne 
Unterschied entweder die aromatischen oder die 
mildernden Mittel bei'iu chronischen Katarrh 
empfohlen ; die Erfahrung lehrt, dass diese ent- 
gegengesetzten Mittel bei verschiedenen For- 
men des Katarrhs ihre Anwendung Anden. Man 
kennt die Umstände, welche den Gebrauch der 
einen oder der andern erfordern, nicht alle; 
doch lässt sich so viel sagen, das* der Katarrh 
in allen Fällen , wo er durch äussere Ursachen 
unterhalten und erneuert wird, noch nach meh- 
rern Monaten und selbst nach mehrern Jahren 
einen acuten Charakter behält, der eine Be- 
handlung wie bei neu entstandenen Katarrhen 
anzeigt. Die Hitze in der Brust giebt noch 
eine Indication mehr ab. In den andern Fäl- 
len aber ist es besser, wenn man unmittelbar 
die Mittel in Gebrauch zieht, welche in den 
meisten Fällen sich dienlich beweisen, d. b. die 
aromatischen. Der nämKche Unterschied lässt 
sich bci'm Lungenkatarrh mit hektischem Fie- 
ber machen, nur sind hier die schleimigen Mit- 
tel und die M i Mi öfterer angezeigt, als die bit- 
tern und aromatischen Mittel. 

Was für eine besondere Form die Krankheit 
anch annehmen mag, so beweisen sich gewöhn- 
lich die Exutorien nützlich, weshalb sie fast 
immer in Anwendung gebracht werden. Man 
bringt sie bald auf der Brust selbst und bald an 
einem Oberarme an. Die Vesicatorien und 
Cauterien werden vorzugsweise angewendet. 
Die Brechweinsteinpflastcr und Salben haben 
ebenfalls oft gute Dienste getban. 

In allen Fällen empfiehlt man noch als Bei- 
mittel das Tragen von flanellenen Kleidungs- 
stücken unmittelbar auf der Haut, Frictionen 
des Morgens und Abends mit einem Stück wol- 
lenem Zeug oder mit einer weichen Bürste, das 
Bewohnen eines gegen Mittag gelegenen Zim- 
mers; oder noch besser, wenn es möglich ist, 
den Aufenthalt in einem wärmern Ciima. Wenn 
endlich die bekannte oder muthmassliche Ur- 
sache des Katarrhs irgend eine spezielle Indi- 
cation abgiebt, so darf man ihre Erfüllung 
nicht vernachlässigen. 

Catarrhus suffocativus, Stickfluss; 
fr. Catarrhe suffocant; eine Varietät des Lun- 
genkatarrhs, bei welcher Erstickung droht 



Nach Laennec nimmt der aente Katarrh diese 
Form besonders, wenn er sich zu einem chro- 
nischen Katarrh gesellt, an. 

Catarrhus urethrales, ist die Blfennor- 
rbagie und Blennorrhoe des männlichen Ge- 
schlechts; s. diese Wörter. 

Catarrhus uterinus; s. Gebärmut- 
terentzündung, oberflächliche, und 
Leucorrhöe. 

Catarrhus vaginalis, ist die Blennor- 
rbagie bei m weiblichen Geschlechte; s. Blen- 
norrhagie. 

Catarrhus vesicalis, ist die oberfläch- 
liche Harnblasenentzündung; s. Harnbla- 
senentzündung. (Chomel.) 

CATASTALTICA, von xamor«;.*« , ich 
halte zurück, besänftige ; synonym mit Stypti- 
ca, Adstringentia; zurücktreibende, zusam- " 
roenziehende, blutstillende, anch wohl beru- 
higende Mittel; fr. Catastaltiques. Einige 
Schriftsteller legen diesem Worte die nämliche 
Bedeutung, welche Cathartica hat, bei. 

CATASTASIS [xuraarrtttiq, von xaeu und 
axaaiq, das andauernde Stehen, Stehenblei- 
ben; ferner die andauernde eigentümliche 
Körpcrbesebaflenheit, oder Constitution.] 

CATATASIS [xnra-tuan; , von xuia und 
r <■<'>■<„■, die Ausdehnung, besonders die nach 
unten. Bei Hippocrates die Einrichtung eines 
Bruches durch Extension und Cootraextension]. 

CATECHUSAFT, s. Terra catechu. 

CATHAERESIS [xa&atQiou;, von xn&ai- 
ofto , ich nehme herunter, drücke nieder; die 
Herabstimmong (der Kräfte), grosse Schwä- 
chung*, Ertödtung, Zerätznng. Cathaeresis 
canalicuü lacrymalis, das Herunterziehen (De- 
tractio) des Thränengangesj. 

CÄTHAERETICA, von xa&acQtta, ich zer- 
nage , zerstöre ; fr. Catheretiques. Man ver- 
steht darunter schwache Aetzmittel, die nur 
eine lebhafte Reizung, oder einen nicht sehr 
dicken Schorf, der sich schnell ablöst, hervor- 
bringen. 

Man bedient sich der Catbaeretica zur Er- 
füllung verschiedener Indicationen ; 1) zur Be- 
seitigung weicher, abgeplatteter, schwamroar- 
tiger Fleiscbgranulationen, die sich auf Wund- 
oder Geschwürtlächen bilden; 2) wenn man 
eine etwas lebhafte**« Entzündung in un- 
schraerzhaften , misfarbigen, atonischen Wun- 
den oder Geschwüren, die nur einen dünnen 
oder saniösen Eiter geben, erregen will; 3) 
um die Bildung einer adhäsiven Entzündung in 
Kysten oder fistulösen Gängen hervorzubrin- 
gen; 4) um die Lebensthätigkcit in den 
Fleischparthien nach dem Abfalle der feuch- 
ten , fauligen, durch manche Arten Brand 
hervorgebrachten Schorfe zu unterstützen (s. 
Pustula maligna, Brand); 5) um syphi- 
litische, flache und mit breiter Basis verse- 
hene Vegetationen zu zerstören; 6) um den 
Charakter mancher herpetischer, scropbnlöser, 
syphilitischer and von Tinea herrührender Ge- 
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schwüre in verschiedenen Tbeiien de« Körpen 

zq verändern. 

Alle Schorfe erzeugenden Aetzmittel werden 
Cnthaeretica, wenn rie in geringer Menge an- 
gewendet, oder mit Substanzen , die ihre Wir- 
kung schwächen, vennengt werden. Der Höl- 
lenstein ist das wirksamste Catbaereticum. Man 
führt ihn bei seiner Anwendung mehr oder we- 
niger bingsam über die Theile , die man leicht 
reizen oder ätzen will, bin. Der gebrannte 
Alaun, die mit Kali stark geschwängerten 
Aschen, 4ie Lauge von diesen Aschen, die 
verdünnten Mineralsäuren , der Grünspan, da* 
schwefelsaure Kupfer, der schwefelsaure Zink, 
das kalkw asser, das mit einer Aetzsublhnat- 
aullösung vennengte Kalkwasser, das rothe 
Quecksilberpräcipitat, und die verschiedenen 
Flüssigkeiten, Ungueiita digestiv«, denen 
man diese verschiedenen Substanzen zusetzt, 
z. B. das Collyriuro von Lanfranc, das Un- 
guentum aegyptiacum , der grüne Balsam von 
Metz, das braune Unguent, das Unguent an- 
tiopbthalmicum von Dejault u. s. w. sind Ca- 
tbaeretica, die in besondern Fällen ebenfalls 
mit Vortbeii in Gebrauch gezogen werden kön- 
nen. Der unzeitige oder zu oft wiederholte 
Gebrauch dieser erregenden Mittel bat häufig 
zu gefährlichen Zufällen Veranlasst! ng gege- 
ben; s. Caustica. (Mabjoum.) 

CATHARSIS [von xa&ngrttq, die Reini- 
gung (des Darmkanals), Ausleerung nach un- 
ten.] 

CATHARTTC4, xn&aoxixn, abführende 
Mittel; fr. Cathartiques ; engl. Cathartics. 
Die Franzosen legen diesem Worte zwei ver- 
schiedene Bedeutungen bei ; bald nehmen sie 
es für m hon \ in mit Abführmittel im Allgemei- 
nen, nach der wahren Bedeutung, welche die 
Alten damit verbanden; bald verstehen sie 
darunter blos Abführmittel, die stärker wirken 
als die Laxativa, 'aber schwächer als die 
Drastita; s. deshalb den Artikel Purgan- 

tia. (Gb'EBSENT.) 

CATH ARTIN [Sennabitter; es wird aus den 
Senneablättern durch Bebandeln mit Weingeist, 
Abdampfen, Wiederlösen im Wasser, Versetzen 
der Lösung mit Bleizucker, Reinigen des Fil- 
trats mit Hydrothionsäure und Abdampfen er- 
halten. Es ist eine gelbbraune, durchsichtige 
Masse; schmeckt mässig, aber widerlich bit- 
ter; wirkt purgirend; an der Luft wird es 
feucht; in Wasser und Weingeist ist es leicht 
löslich, in Aether unlöslich. Die Lösung färbt 
Eisenoxydsalze schön braun, fällt wenig die 
Metallsalze; wird durch Gallustinctur gefällt] 

CATHEMERINA, von xnra, während, nnd 
iiitfoa , Tag; fr. Cathe'merine. Man hat die- 
sen Namen einer Art Fieber beigelegt, welches 
täglich wiederkehrt. Es ist synonym mit \in- 
phemerina, welches gebräuchlicher ist und von 
Galen vorgezogen wird; s. Ampbemeri- 
nns. (Coütarcbac.) 

Eacjd. d. mA. WmuA. III- 
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CATHETER, xa^trijo von xn&itrui, her- 
nnternchütten , herabsenken, in die Tiefe sen- 
ken; fr. und engl. Catheter. Vor Alters be- 
zeichnete man damit jedes Instrument, welchen 
bestimmt war, in irgend einen zufälligen oder 
natürlichen Kanal eingeführt zu werden. Man 
hat die Bedeutung eingeschränkt, und versteht 
darunter nur Instrumente, die in die Harnwege 
eingeführt werden , weshalb man ihre EtabriaV 
gung Catheterismus genannt bat , der Zweck, 
warum dieses Instrument durch die Harnröhre 
in die Blase eingeführt wird, mag seyn, wel- 
cher er wolle. 

Der Cutbeter ist eine cylinderförmige Röhre, 
welche durch die Harnröhre in die Blase ein- 
gebracht wird , um dem Harne oder andern in 
derselben zurückgehaltenen Flüssigkeiten Aus- 
gang zn verschaffen; man benutzt ihn anch, 
um sich zu überzeugen, ob ein Stein oder ir- 
gend ein anderer fremder Körper in der Blase 
vorbanden ist Die Catheter sind bald unbieg- 
sam und bald elastisch. 

Die unbiegsamen werden aus Silber, Gold 
oder Piatina verfertigt. Die aus dein letztem 
Metalle gearbeiteten passen besonders in sol- 
chen Fällen, wo man Hindernisse zu überwin- 
den bat. Die Länge und Dicke des Catheter», 
dessen man sich bei'm männlichen Geschlecbte 
bedient, fr. Sonde vretro-vesicale, müssen im 
Allgemeinen mit dem Alter, der Länge und 
dem Durchmesser der Harnröhre im Verhält- 
nisse stehen. Er ist gewöhnlich 10 bis 1 1 Zoll 
lang bei 2} Linie Durchmesser. Bei Kindern 
gebraucht man Catheter von 5 bis 6 Zoll Län- 
ge und einer Linie Durchmesser. Zwischen 
diesen Cathetern giebt es nun wieder Mittel- 
glieder für die verschiedenen Lebensalter. Bei 
sehr fetten Individuen oder bei sehr langer 
Ruthe und sehr umfänglicher Prostata müssen 
die Catheter manchmal 12 Zoll und darüber 
lang seyn. Die Catheter von einem starken 
Caliber venlienen im Allgemeinen den Vorzug, 
wenn die Harnröhre frei ist; die dünnern da- 
gegen , wenn Hindernisse in derselben vorban- 
den sind. Die äussere Fläche des Catbeters 
muss glatt und polirt seyn. Das vordere Ende 
desselben oder der Schnabel, welcher in die 
Bla«e dringen soll, ist abgerundet nnd an sei- 
nen seitlichen Theilen mit zwei Oeffnungen von 
elliptischer Form versehen, wodurch der Harn 
anstliesst, [besser ist nur eine ovale Oeffnung, 
weil so das vordere Ende besser die gehörige 
Stärke behält;] das hintere Ende, welches 
ausserhalb der Harnröhre bleibt, ist etwas wei- 
ter, nnd mit einem doppelten Ringe versehen 
zum Durchgänge für eine Schnur, womit man 
den Catheter befestigen kann. Der Catheter, 
dessen man sich am gewöhnlichsten bedient, ist 
zn zwei Drittheilen seiner Länge gerade und zn 
einem Drittheil gekrümmt Diese Krümmung, 
welche das vordere Ende mit Einschluss des 
Schnabels einnimmt ist gering, überall gleicb- 
mässtg, und entspricht dem Abschnitte eines 

11 
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Zirkel«, dessen Durchmesser sechs Zoll be- 
trägt. Bekanntlich hat /, L. retit Catheter 
mit doppelter Krümmung verfertigen lassen. 
Sonderbarer Weise war diese Form des Ca- 
theters, die zieudich der eines 8 ähnlich ist, 
schon 2000 Jabre vor Petit bekannt; denn 
Lassa s will einen S förmigen Catheter, der 
in den Ruinen von l'oinpeji gefunden worden 
ist, im Museum von Portici bei Neapel gese- 
hen haben. Jeder Catheter 'ist mit einem sil- 
bernen Ausfüllungsstäbcben versehe«. 

Um die Hindernisse in der Harnröhre und 
in dem Blasen halse besser überwinden zu kön- 
nen , hat Boyer dem Schnabel des Cnlbeters 
eine konische Form geben lassen. Boyer wen- 
det mit dem glückliebsten Kr folge hei Man- 
nern, deren Harnröhre so verengert ist, dass 
weder Bougies noch die feinsten Sonden durch 
geben , beinahe spitzige Catheter an. Die 
konischen Catheter müssen einen mittleren 
Caliber und sehr dicke Wandungen haben, da- 
mit sie sich nicht vor den Hindernissen , die 
sie zu überwinden haben, zusammenschieben. 
Ihre Stärke nimmt vom hintern Ende bis zum 
vordem ab, so dass dieses sieh stumpfspitzig 
endet. Die seitlichen OefTnungen liegen zwei 
Linien aus einander, damit die Spitze des In- 
struments nicht zu sehr geschwächt wird. Der 
zwischen der letzten Oeffnung und dem koni- 
schen Knde des Catheters gelegene Tbeil muss 
ausgefüllt, and vier oder fünf Linien lang seyn ; 
er muss je nach der Härte und dem Wider- 
stande des zu überwindenden Hindernisses 
mehr oder weniger spitzig sejn. Will man sieb 
dieser Catheter, mit denen man sich einen 
künstlichen Weg in die Harnröhre bahnt, be- 
dienen, so muss man in der Anatomie erfah- 
ren und im Catheterismus sehr geübt seyn. 

Die Catheter für das weibliche Geschlecht, 
fr. Sondes de femme f sind von Silber, seebs 
Zoll lang mit zwei oder drei Linien Durch- 
messer. Dieses fast in seiner ganzen Länge 
gerade Instrument ist an seinem vordem Knde, 
weiches zwei seitliche Ueffaungeu hat, leicht 
gebogen, das entgegengesetzte Knde ist mit 
einem Ringe versehen. Man bedient sich die- 
ses Catheters zur Ausleerung des in der weib- 
lichen Blase zurückgehaltenen Harns; kann 
ihn aber auch zur Herausbefördereng des in 
Folge von penetrirendeu Wunden in die Bru«.t 
ergossenen Blutes gebrauchen. Man hat jetzt 
auch Catheter, die bei beiden Geschlechtern 
anwendbar sind. Ks sind nämlich weibliche 
Catheter, deren vorderes Knde einen Zoll 
lang abgenommen werden kann , und anf die 
man mittels eines Schraubengewindes ein län- 
geres und gekrümmteres Knde aufsetzen kann, 
wenn man den Catheter beim männlichen Ge- 
schlechte benutzen will. 

Doppelläufige Catheter, fr. Sondes 
ä double courant. — Sie sind durch eine 
Scheidewand in zwei Kanäle getheik; aa dem 
gekrümmten Knde befinden sich zwei OelF- 



nungen für dieselben; das andere Knde ist 
gespalten und hat zwei gesonderte Kingänge. 
Diese von Haies erfundene Art Catheters ist 
der Vergessenheit durch J. < 'lot[uet entrissen 
worden. Dieser geschickte Wundarzt hat diese 
Catheter vorgeschlagen, um eine grosse Menge 
Wassers in die Blase einzubringen. S. Stein, 
Harnblasenentzündung. 

Gerade Catheder; fr. Sondes droitvs. 
— Ks scheint, dass die Krümmung an den 
Cathetern allgemein eingeführt worden ist, 
sobald man die der Harnröhre kenuen gelernt 
hatte. Doch scheint Albucasis, nach Des- 
ckamps's Bericht, die Möglichkeit erkannt zu 
haben , mit einem geraden Catheter iu die 
Blase zu gelangen- Man hat in der Behausung 
eines Wundarztes iu Portici ganz gerade lange 
eherne Catheter gefunden, die zum Calheteris- 
mus gedient haben müssen. Lieutaud bat ganz 
klar die Meinung ausgesprochen, dass mau mit 
einem geraden Catheter in die Blase kommen 
könne. „Ich kann," sagt er, ,,nach der Kennt- 
niss, die ich von diesen gesunden oder krau 
ken Theilen (der Harnröhre und der Blase) 
habe, versichern, dass man in jedem Kalle, den 
ausgenommen , wo der Stein in der Harnröhre 
steckt, einen geraden Catheter mit einer etwa» 
geübten Hand in die Harnblase einbringen 
kann." Man dachte damals nicht daran, aus die- 
ser Bemerkung Nutzen zuziehen. Man verdankt 
Tenon einen fast geraden Catheter; er int auf 
den Kupfertafeln der Kncyclopädie abge- 
bildet. Montana machte im Jahr 1B10 be- 
kannt, Uuss man mit einem geraden Catheter 
in die Blase dringen könne. Gruithuisen er- 
kannte einige Jabre später (1813) ebenfalls die 
Möglichkeit , mit einem geraden Catheter in 
die Blase zu gelangen ; allein alle diese Auto- 
ritäten waren vergessen oder verkannt worden, 
bis Ainussat im Jahre 182*2 die Aufmerksamkeit 
der Aerzte auf den Gebrauch dieser Art Ca- 
theter hinlenkte. Gviale nahm sogleich «lie 
Idee von dieser Art des Catbelcrisnius in An- 
spruch ; ganz neuerlich hat Foumier in Lerop- 
des sein Recht auf die Priorität dieser Kni- 
deckung geltend zu machen gesucht. 

Der von Amussat vorgeschlagene Catheter 
ist von Silber, bohl und ganz gerade; er bat 
Im bis II Zoll Länge und 2 Linien Durch- 
messer. Sein vorderes Kode bildet einen ab- 
gerundeten blinden Sack und ist mit SWetOtff 
nungen versehen; das andere Knde lässt sich 
in einer Länge von zwei /oll abschrauben 
Dieser bewegliche Tbeil des Instruments ist 
gerieft, um die drehenden Bewegungen zwi- 
schen den Fingern des Wundarztes zu erleich- 
tern; es befindet sich uaran ein Ring zur Auf- 
nahme des Daumens. Kin Hahn öffnet oder 
sculiestt den Catheter und lässt deu Harn 
heraus oder hält ihn zurück. 

Klastische Catheter; franz. Sondes 
fiejcibUs. — Bekanntlich u erden die festen 
Catheter lästig und schädlich , wenn sie eine 
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Zeit lang in der Harnröhre ond Blase liegen 
bleiben müssen; noch hatte man schon vor 
der Entdeckung der elastischen Katheter ver- 
schiedene \ ersuche genarbt, um die silber- 
nen zu ersetzen. Van Helmont hatte lederne, 
und Fabricius von Aquapendente hörnerne vor- 
geschlagen ; man hat sodann biegsame Cathe- 
ter aas einem abgeplatteten nnd spiralförmig 
gewundenen Silberdratlie verfertigt; allein 
alle diese mehr oder weniger geschmeidigen 
Catbeter sind in Vergessenheit gerathen , seit 
man die Vortheile der von einem Pariser Gold- 
schmidt, Namens Bernard, erfundenen Ca- 
tbeter aus elastischem Harze kennen gelernt 
hat. Diese Catbeter werden über einem ku- 
pferoen Stäbeben von seidener Treste verfer- 
tigt. Man überzieht sie sowohl innerlich als 
änsserlich mit mebrern Lagen aufgelösten nnd 
hernach mit einem fetten Oele verdünnten 
Caoutscboucs. Das Instrument mos», bevor 
es fertig ist, 30 bis 40 solche Lagen erhalten, 
nnd eben so oft in der Trockenstobe getrock- 
net nnd mit Bimsstein geglättet werden. Das 
Ende dieser Catbeter ist olivenförmig ; von 
einem etwas dicken Gewebe gebildet, und 
wie die silbernen Catbeter geschlossen. An 
den seitlichen Theilen beindea sich zwei Oeff- 
nnngen; sie liegen etwas ans einander , damit 
diesen Ende, welches einem Fuhr ungsstä beben 
zum Stützpunkte dient, nicht zu schwach wird. 
Das sehr glatte eiserne Fübrungsstäbcben, wel- 
ches so stark ist , dass es genaa den Catheter 
ausfüllt, mnss gehörig gekrümmt seyn. Lange 
Zeit bat man das Ende dieser Catbeter mit 
einem silbernen Griffe versehen; später aber 
bat man an die Steile desselben eine Art 
Zwinge von Siegellack, an deren mittlerem 
Theile sich eine kreisförmige Rinne zur Auf- 
nahme der Schnuren , womit der Catheter be- 
festigt wird, befindet, treten lassen. Feburier 
hat dea Durchmesser der Catheter dnreh einet 
Gradometer zu bestimmen gesucht. Dieser 
Gradometer erstreckt sieb von Nro. 1, welche 
eine Linie Durchmesser bat. bis auf Nr. 12, 
welche deren vier bat. Man bat in den neuern 
Zeiten mit zu grossem Vortbeiie die bauebieb- 
ten ßougie» (Bougies ä ventre) angewendet, 
als dass man nicht hätte darauf fallen sollen, 
Catbeter von der nämlichen Form zu verfer- 
tigen. Diese Catheter erweitern einen be- 
stimmten Tbeil der Harnröhre, ohne den übri- 
gen Theil derselben zu belästigen, ond ohne 
dass man sie bei'ra Harnen , wie es der Fall 
mit den Bougies Ut, herausnehmen mnss. 

Die Leichtigkeit, Biegsamkeit und Zusam- 
mensetzung der elastischen Cntbeter eignen sie 
sehr zum Liegenbleiben in der Blase, indem 
sie vom Harn nicht angegriffen werden nnd 
die Kranken wenig belästigen. Leider wird 
aber nicht immer die gehörige Sorgfalt auf die 
Verfertigung derselben verwendet. Sind die«e 
Catbeter schlecht gearbeitet, so werden sie 
brüchig, können leicht zerreissen, in die Blase 
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fallen und daselbst den Kern zu einem Stein 
bilden. Es ist daber sehr wesentlich, da«* 
man eine gute Auswahl bei diesen Catbetern 
trifft und sie nur von bewährten Verfertigern 
nimmt. Im Allgemeinen müssen sie folgende 
Bedingungen erfüllen; ihre Oberfläche sey 
glatt und gleichförmig polirt, nicht eigentlich 
glänzend ; man muss sie nach allen Richtungen 
biegen und ihre Enden selbst mit einander ver- 
knüpfen können , ohne dass sie bersten oder 
Risse bekommen. Ihre Waodangen müssen, 
ohne hart zu seyn, doch so viel Stärke besitzen, 
dass sie dem Drucke der Harnröhre widerste- 
hen nnd ihre Röhre immer offen bleibt. 

(MüUAT.) 

CATHLTERISMUS, fr. CatheterUmt; engl. 
Cat he t er ixmxi s . Man versteht darunter eine 
Operation, vermittels deren man nicht blos 
eine eigentliche Steinsonde, sondern auch, nnd 
zwar öfter, einen Catheter, eine Boagie 
oder irgend einen andern Körper, dessen 
Länge und Dicke den Dimensionen der Harn- 
röhre angemessen ist, in die Urethra, und zwar 
fast immer bis in die Blase, einführt. In die- 
sem Sinne gebraucht man das Wort Cathe- 
terismus am gewöhnlichsten ; und versteht 
darunter, wenn es allein steht, immer den 
Catbeterismns der Harnwege. Man kann diese 
Benennung aber auch eben so gut mehrern 
andern chirurgischen Operationen, die mit die- 
ser rücksicbtlicb des Verfahrens und des End- 
zwecks grosse Aebnlicbkeit haben, beilegen. 
Die Ausforschung der Tbränenwege entweder 
durch den obern Thränenkanal , oder durch 
den Nasengang ; die Sondirnng des Sinus raa- 
xillaris dorek die einzige Oeffnung, welche 
sich im mittleren Nasengange befindet, so wie 
die der Tuba Eustachi! dnreb ihre Rachen- 
mündung ; die Einführung einer Sonde in den 
Aasscheidungskanal der Glandula parotis ; das 
Einbringen einer biegsamen Sonde in den 
Pharynx und Oesophagus, ja manchmal selbst 
in dea Magen ; endlich die Einführung einer 
solchen biegsamen Sonde oder eines Catheters 
in den Larynx, sind lauter Catbeterismen, die 
sich von einander und vom Catbeterismns der 
Harnwege wesentlich nnr rüeksicbtiich des 
Sitzes und der besondern Disposition eines 
jeden Weges, auf dem sie verrichtet werden, 
unterscheiden. 

Die verschiedene Bildung der Theile, an 
denen man den Catbeterismos verrichtet, die 
Verschiedenheit der zu diesem Zwecke ange- 
wendeten Instrumente und noch andere Um- 
stände gestatten keine gemeinschaftlichen Re- 
geln für diese Operationsarten. Alle werden, 
mit Ausnahme des Catbeterismos der Harn- 
wege, bei besondern Affectionen und Fällen 
in Gebranch gezogen ; und folglich bei Gele- 
genheit derselben beschrieben. Der Catbete- 
rismns der Harnwege dagegen wird bei mehre- 
ren verschiedenen Gelegenheiten unternommen, 
nnd es muss folglich hier von ihm die Rede seyn. 

% 
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Der Catbeterismus der Harnwege bei'm 
männlichen Geschlecbte unterscheidet sich 
von dem bei'm weiblichen nicht sowohl hin- 
sichtlich der Umstände, die ihn nothwendig 
machen und der zu erfüllenden Indicationen, 
als in Beziehung auf die Verfahrungsart und 
die dabei zu überwindenden Schwierigkeiten, 
beträchtlich. Bei'm weiblichen Geschlechte ist 
der Catbeterismus gewöhnlich eine einfache 
und leichte Operation, selbst die grösstea 
Schwierigkeiten vermag ein nur wenig geübter 
Wundarzt leicht und ohne Gefahr au überwin- 
den. Dagegen erfordert das Einbringen eines 
Catheters in die Blase bei'm männlichen Ge- 
Hcblechte, selbst in den einfachsten Fällen und 
wenn die Harnröhre völlig frei ist, eine ge- 
wisse Knnit , und wird in den sehr häufigen 
Fällen, wo irgend ein Hinderniss vorbanden 
ist, zu einer der schwierigsten Operationen 
in der Chirurgie, die eine vollkonimne Kennt- 
niss der natürlichen Lage der Theile , so wie 
eine grosse manudlc Fertigkeit voraussetzt. 

§. 1. Von dem Catbeterismus der 
Harnwege in Beziehung auf die Um- 
stände, unter denen er verrichtet 
wird. — Der Catheterismns bat mehrere 
sehr von einander verschiedene Indicationen. 
Sehr häufig bedient man sich seiner als eines 
diagnostischen Mittels, um einen zufälligen 
Zuntand der Blase kennen zu lernen , und be- 
sonders um sich von dem Vorbanden - oder 
Nichtvorhandensein eines Steins oder irgend 
eines fremden Körpers in der blase zu über- 
zeugen. Man kann ihn Untersuchung s- 
catheterismus nennen, so wie eiuen an- 
dern Leitungscatbeterismus; nämlich 
den, welcher der Steinoperation unmittelbar 
vorausgeht, und gewissermassen deren ersten 
Act bildet ; er steht mit dem vorige.i in einiger 
Beziehung, denn der Steinscbnitt wird in dem 
Falle unternommen, wo der Untersucbungs- 
catheterismus die bestimmtesten Resultate ge- 
geben hat; man bedient sich übrigens der 
Steinende, bevor sie mebrern andern Instru- 
menten zur Leitung dient, am die Gegenwart 
eines oder mehrerer Steine in der Blase dar- 
Ktithun. Andere Male bandelt es sich darum, 
die durch eine mehr oder weniger grosse 
Menge Harn angefüt te und ausgedehnte oder 
irgend eine andere Flüssigkeit zurückhaltend« 
Blase zu entleeren; es ist dies« der Auslee- 
rungscatheterismus, der, wenn er ein- 
mal angezeigt ist, fast immer dringend ist und 
selten einen langen Aufschub verträgt. Endlich 
ist noch der Catheterismns zu berücksichtigen, 
durch welchen man die verschiedenen Verenge- 
rongen, die so häufig in der Harnröhre eintreten 
und eine so gewöhnliche Ursache der Harnver- 
haltung sind, beseitigt; wir können ihn Er öff- 
nungs- und Er weite r ungscathete- 
r i s m u s nennen. Noch giebt es einen andern, 
den man hauptsächlich in Anwendung bringt, 
um den Harn von irgend einem angewöhn- 



lichen Wege abzulenken, nnd den man mei- 
stentheils bei der Behandlung der Harnfisteln 
anwendet ; es ist diess der barnableitende 
Catbeterismus. Man verrichtet auch noch 
den Catbeterismus, blos am Arzneisubstanzen 
in die Blase zu bringen und so direct auf die- 
selbe zu wirken. Endlich kann man mit steter 
Berücksichtigung des unmittelbaren Zweckes, 
als eine letzte Art Catbeterismus, das Einbrin- 
gen eines Instrumentes, welches einen frem- 
den Körper, z. B. einen Stein, in der Harn- 
röhre oder auch in der Blase erfassen soll, 
betrachten; Hunter'» Röbrenpincette wird, 
man mag sie nun blos in die Harnröhre ein- 
bringen wollen, oder bei passender Vorrich- 
tung bis in die Harnblase einführen, anfangs 
wie ein Catheter oder eine Steinsonde einge- 
bracht; nur erst durch das naebberige Ver- 
fahren unterscheidet sich dieser Catheterismns 
von den vorigeo. Alle unterscheiden sich nur 
wenig von einander, was die Einführung des 
Instrumentes , welches man zu Erreicbang des 
vorgesteckten Zweckes auswählt, betrifft; ja 
für mehrere wird ein und dasselbe Instrument 
in die Blase gebracht ; nur durch das weitere 
Verfahren unterscheiden sich diese sieben an- 
gegebenen Arten des Catbeterismus. 

Untersuchungscatheterismus; fr. 
Cathete'risme explorateur. — Manchmal un- 
tersucht man die Harnröhre blos um zu wissen, 
ob sie an irgend einer Stelle verengert ist, 
und an welcher, oder auch um sich von dem 
Vorhandensein eines fremden Körpers zu über- 
zeugen. Der Catbeterismus ist das sieberste 
Mittel, um darzutbun, ob ein Stein in der 
Blase vorbanden ist oder nicht. Mehrere an- 
dere besondere Zustände derselben können 
ebenfalls ziemlich genau auf diese Weise aus- 
geforscht werden : man kann mit einem Cathe- 
ter eine Geschwulst entdecken ; ja selbst ihre 
Lage, ihr Volumen, und wenn auch nicht 
gerade ihre Natur, doch wenigstens ibreCon- 
sistenz bestimmen ; man überzeugt sich leicht, 
ob die innere Fläche der Blase sehr runzlich 
ist, ob sie sieb zusammengezogen hat, oder 
ob sie im Gagen t heil eine grössere Capncitüt 
behält, auch nachdem der darin befindliche 
Harn ausgeleert worden ist; es lässt sich 
ferner der Sensibilitätsgrad ihrer Wandungen, 
und bis auf einen gewissen Punkt ihre Ge- 
schmeidigkeit oder Rigidität ermessen. Ja 
selbst ihre Spannkraft oder ihren Contractili- 
tätsgrad kann man mit einer ziemlichen Ge- 
nauigkeit bestimmen, vorzüglich wenn man 
berücksichtigt , wie der Harn durch den Ca- 
theter hervordringt, wenn er langsam aus- 
iliesst; wenn die Blase, nachdem sie entleert 
worden ist , noeb eine grosse Capacität behält, 
so dass man darin das Instrument nach allen 
Riebtungen mit Leichtigkeit bewegen kann, 
so lässt sich mit Gewissheit annehmen, dass 
ihre Wandungen wenigstens momentan und zum 
Thcil ihr Contractiiitätovennögen verloren ba- 
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Harnverhaltung kann man , wenn man die Art 
uii ü Weise, wie der Harn durch den in die 
Blase gebrachten Catbeter aostliesst, beachtet, 
ziemlich genau erkennen , in wie weit dieses 
Organ seine contractile Kraft verloren oder noch 
behalten bat. 

Wenn man auch nur einiges Licht von l n- 
tersoebungscatheterismus zu hülfen hat, so 
kann man ihn nicht zeitig genug in Anwen- 
dung bringen ; und sehr oft muss er bei einem 
und demselben Individuum mehrere Male ver- 
richtet werden. Wie sehr irren die Praktiker, 
welche ein solches Hülfsmittel bei der Beob- 
achtung der Krankheiten der Harnwege ent- 
behren zn können glauben ! 
' in allen Fällen, die den Untersuchung* • 
catheterismus erheischen, vorzüglich aber, 
wenn es sieb darum handelt » zu bestimmen, 
ob ein Stein in der Blase vorbanden ist oder 
Dicht, verdient eine hoble metallene Sonde 
vor jedem andern zum Catheterismus geeig- 
neten Instrumente den Vorzug. Sie ist leichter 
als eine volle Sonde, lässt sich besser, wenn 
man so sagen darf, handhaben, and leichter 
nach allen Punkten der innern Oberdäche der 
Blase hinführen; mit einem Catbeter kann 
man, ohne da*s man das Instrument zurück- 
zuziehen braucht, die Blase entleeren, sie 
aodann, wenn es nöthig ist, aufs Neue füllen, 
indem man lauwarmes Wasser einspritzt, und 
auf diese Weise abwechselnd und zu wieder» 
holten Malen ausleeren und anfüllen, denn 
ohne dieses Hülfsmittel würde man sehr oft 
über das Vorhandenseyn oder nicht Nicbtvor- 
handenseyn eines fremden Körpers im Zweifel 
bleiben. Einige Wundärzte halten dagegen 
die volle Sonde zur Ausforschung der Blase 
für \ ortheil harter, vorzüglich wenn man an- 
nehmen kann , dass sie einen sehr kleinen und 
sebr weichen Stein enthält; das Geräusch, 
welche« von dem Anschlagen an den festen 
Körper entsteht, soll, wie sie sagen, stärker 
und deutlicher seyn. Ich bediene mich aller- 
dings einer vollen Sonde, wenn ich, nachdem 
ich die Blase mit einem Catbeter ausgeforscht 
habe , zn keinem bestimmten Resultate gelangt 
bin; allein bis jetzt ist es mir noch nicht be- 
gegnet, einen Blasenstein , den ich vergeblich 
mit einem Catheter gesucht hatte, mit dem 
erstem Instrumente entdeckt zu haben. Man 
kann zwar, wenn man sich eines mit einem 
Fbhrnngsstäbcben versehenen biegsamen Ca- 
theters zu einem ganz andern Zwecke, als 
die Blase auszuforschen, bedient, durch einen 
glücklichen Zufall einen Stein entdecken, dessen 
Daseyn nichts vermutben Hess; deshalb bleibt 
aber doch ein biegsamer Catbeter das für den 
Untersochongscatbeterismus am wenigsten ge- 
eignete Instrument. Dessen ungeachtet bat 
man seinen Gebrauch, und zwar, was unglaub- 
lich ist, für die Fälle vorgeschlagen, wo der 
Catheterismus mit einem Catheter oder einer 
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vollen Sonde in Ungewissheit über daa Daseyn 
eines Steins in der Blase gelassen bat. Man 
soll nämlich einen elastischen Catheter in der 
Harnröhre so liegen lassen, dass ein Tbeii 
desselben über den Blasenbals hinaus in die 
Höhle der Blase hineinragt; man zieht ihn 
nach einigen Tagen wieder heraus, und findet 
man den Tbeil, welcher frei in der Blase war, 
an verschiedenen Stellen seiner Oberfläche 
runzlig, ungleich, gefurcht oder wie geritzt, so 
•ey kein Zweifel , dass die Blase einen Stein 
enthalte , weil der Catheter nur durch Reibung 
seiner Oberfläche an einen harten Körper 
diese Beschaffenheit erlangen könne. Allein 
ich kann unmöglich glauben, dass man auf 
solche Resultate jemals ein wirkliches Gewicht 
gelegt bat; und welcher kluge Wundarzt würde 
in zweifelhaften Fällen aof so schwache Zei- 
chen die Notwendigkeit des Steinschnittea 
gründen ? 

Demnach sind eine volle Sonde oder noch 
besser ein Catbeter die einzigen zweckmässi- 
gen Instrumente für den Untersuchungscathe- 
terismns. Was nun die Art und Weise betrifft, 
wie man durch diese Instrumente die Zeichen, 
welche auf das Daseyn eines oder mehrerer 
Steine, ihren Umfang u. s. w., oder aof 
das Vorhandenseyn einer Geschwulst u. s. w. 
scbliessen lassen, ausmitteit, so verweisen 
wir anf die Artikel Lithotomie, wo wir 
von den Indicationen und Contraindicationen 
dieser Operation bandeln werden, und auf 
Fungus der Harnblase, u. s. w. 

Leitu ngscatbeterismus; fr. Cathe- 
terisme conducteitT. — Ich habe so den 
Catheterismus benannt, welcher unmittelbar 
der Operation des Steinscbnittes vorausgeht, 
das Einführen mehrerer andern Instrumente 
erleichtert und ihnen zum Führer dient. Er 
wird mit der eigentlichen Steinsonde verrichtet. 
Wir werden weiter unten die Art und Weise 
ihrer Einführung angeben. Was nun ihren 
Zweck betrifft, so verweisen wir auf den Ar- 
tikel Lithotomie. 

Ausleerungscatheterismus; franz. 
Catheterisme evacuattf. — Dieser Cathete- 
rismus wird am öftersten verrichtet. Er ist 
in allen den verschiedenen Umständen indicirt, 
welche zu Harnverhaltung Veranlassung geben. 
Andere Flüssigkeiten, z. B. in Folge einer 
Wunde oder durch blose Aushauchung ergos- 
senes Blut, ein eiterartiger oder klebriger 
Schleim, können durch die Ausdehnung und 
Reizung, die sie veranlassen, oder durch das 
Hinderniss, welches sie dem Durchgange des 
Harns entgegenstellen, ebenfalls diese Art 
Catheterismus erheischen. 

Man muss, so weit es die Beschaffenheit 
der Harnröhre gestattet, einen sebr starken 
metallischen oder einen dicken elastischen 
Catheter anwenden. Dieser letztere verdient 
aar den Voraug, wenn die Harnröhre frei ist 
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und das Instrument darin liegen bleiben soll. 
Um da« zum grossen Tbeile coagulirte Blut, 
womit die Blaue erfüllt ist, herauszube for- 
den, ist es nicht genug, nachdem der t;« t be- 
te r eingebracht worden ist, eine oder selbst 
mehrere Injectionen mit lauwarmem Wasser zu 
machen ; sondern sehr oft und sogar am aller 
gewöhnlichsten moss man lowohl die Blut- 
k lump«; b en und das Wasser, welches zn ihrer 
Verdünnung gedient hat, als den Harn mit 
einer etwas starken Spritze, deren Knde den 
Schnabel des Catheters ausfüllf , auspumpen ; 
in manchen sehr seltenen Fällen muss man 
dieses letztere Mittel, selbst wenn die Blase 
hlos durch Harn ausgedehnt wird, mit zu 
Helfe nehmen. Am gewöhnlichsten muss man 
einen starken und andauernden Druck auf die 
Regio bypogastrica anbringen. S. Harnver- 
bal t n n g. 

Eröffnung«- und Erweitcrungs- 
catheterismua; fr. Catheterisme desob- 
utruant et diLatant. — Die verschiedenen 
Verengerungen der Harnröhre erfordern ihn 
besonders. Man verrichtet diesen Catbeteris- 
mus am gewöhnlichsten, um die verengerte 
Harnröhre an einer oder mehreren Stellen, 
manchmal selbst in einer ziemlich grossen 
Strecke. zu erweitern und stufenweise auf ihre 
natürlichen Dimensionen zurückzuführen. Um 
die Unterscheidungen nicht ohne Noth zu ver- 
vielfältigen, habe ich die Eröffnung und die 
eigentliche Erweiterung der Harnröhre unter 
eine Rubrik gebracht; denn in den meisten 
Fällen sind beide innig verbunden und müssen 
auf einander folgen ; man eröffnet zuerst und 
erweitert dann , und es ist die Eröffnung der 
Anfang der Erweiterung. Doch sind sie manch- 
mal auch sehr von einander verschieden und 
werden jede besonders verrichtet. Zum Bei- 
spiel in den Fällen, wo die Verengerang der 
Harnröhre so unbeträchtlich ist, dass man 
ohne sonderliche Schwierigkeit eine Bougie 
oder einen elastischen Catheter einbringen 
kann, giebt es nichts zu eröffnen. In andern 
Fällen hat man dagegen ein wirkliches und 
mehr oder weniger beträchtliches Hindernis« 
zu beseitigen; allein dasUebel, welches dieses 
Hinderniss sowohl für den Durchgang des Harns 
als für die Einbringung eines Instruments ab- 
giebt, verschwindet bald völlig oder vermin- 
dert sich bedeutend . so dass die Erweiterung 
der Harnröhre unnütz wird, oder wenigstens 
nicht dringend angezeigt ist. Doch diese Er- 
örterungen finden ihre Stelle zweckmässiger in 
den Artikeln Harnröhren Verengerung 
und Harnverhaltung. Soll die Harnröhre 
durch blose mechanische Mittel eröffnet , oder 
ein Hinderniss in derselben beseitigt werden, 
es mag nun nachher Erweiterung noth wendig 
seyn oder nicht , so kann man . je nach den 
Fällen, entweder einen metallischen, oder 
einen elastischen Catheter. oder endlich auch 
•ine Bougic anwenden. Am besten dürfte es 



seyn , wenn man gleich von Haus aus einen 
mit seinem Führungsstäbchen versehenen ela- 
stischen Catheter in die Blase einbringen 
könnte, weil gewöhnlich die Erweiterung auf 
die Eröffnung der Harnröhre folgen muss, 
und die Anwendung eines in ihr liegenbleiben- 
den Catheters dasjenige erweiternde Mittel ist, 
auf dessen Wirksamkeit man am meisten rech- 
nen kann. Allein das Hinderniss ist in man- 
chen Fällen so beschaffen nnd die Indicatioa 
zor Beseitigung so dringend , dass man höchst 
notwendigerweise einen metallischen Catheter 
anwenden muss ; ja oft glückt es selbst mit 
einem gewöhnlichen Catheter, auch wenn er 
aar einen kleinen Caliber hat, nicht; und es 
wird der Gebrauch eines konischen Catheters 
unerläaslicb. Die Bougies sind als Krötfnungs- 
iii ittel der Harnröhre anf die Fälle beschränkt, 
wo es dem Wundarzte erlaubt ist , diese Eröff- 
nung nur langsam und stufenweise zn verrich- 
ten. Was den eigentlichen Erweiterungscathe- 
terismus betrifft, insofern man darunter den 
kürzere oder längere Zeit fortgesetzten Ge- 
branch eines in der Harnröhre liegenbleiben- 
den Körpers, der oft erneuert, und dessen 
Dicke stufenweise vermehrt werden muss, ver- 
steht, so ist es klar, dass dazu nur die Bou- 
gies oder die biegsamen Catheter dienen kön- 
nen. Im Allgemeinen verdienen die letztern 
noch den Vorzug vor den Bougies, vorzüglich 
wenn ausser der Erweiterung der Harnröhre 
noch die Ableitung des Urins von einem wider- 
natürlichen Wege, auf welchem er zum Tbeil 
ansHiesst , wie bei Verengerungen der Harn- 
röhre mit Harnfisteln, indicirt ist. Diess fahrt 
mich zu der besondern Bemerkung, dass die 
beiden Indicationen, auf die sich der erwei- 
ternde und harnableitende Catheterismns be- 
ziehen, gleichzeitig Statt finden; dass man 
oft auch diese doppelte Indication nicht erfül- 
len kann , wenn man nicht vorher die Harn- 
röhre eröffnet bat; und dass in dem ange- 
nommenen Falle diese Eröffnung der Harn- 
röhre wegen einer Harnverhaltung in der Blase 
dringend werden kann. Es bat z. B. ein Mann 
Harn fisteln, die durch eine Verengerung der 
Harnröhre verursacht worden sind und unter- 
halten werden; diesen Mann kann eine Harn- 
verhaltung betreffen, die »an schnell beseiti- 
gen ronss; um nun in die Blase zu gelangen, 
mnss man die Harnröhre eröffnen ; ist diese 
Eröffnung einmal bewerkstelligt, so ist damit 
auch ein Anfang zur Erweiterung gemacht; 
durch den kürzere oder längere Zeit fortge- 
setzten Gebrauch der Hastischen Catheter 
stellt man die natürlichen Dimensionen der 
Harnröhre wieder her , während man zu glei- 
cher Zeit die Obliteration der Fistelgänge er- 
langt. Auf diese Weise können der auslee- 
rende, eröffnende, erweiternde und harnab- 
leitende Catheterismns mit einander verbunden 
werden, was auch wirklich sehr häufig der 
Fall ist, obschon sie sieb sehr von einander 
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und jeder in s 
bestimmten Zwecke entspricht. 

El bleiben mir noch einige Wort« von dem 
Catbeterismus, den ich den harnableite Il- 
de n aennen zu dürfen glaube, zu nagen übrig, 
indem ich, wai die genauem Erörterungen 
betrifft, auf di« Artikel Harof istein im 
Artikel Kittel, Wunden der Blase, 
Wunden der Harnröhre verweile. Bei 
diesen Wunden der Harnröhre wird es not- 
wendig , einen liegenbleibenden Catbeter ein- 
zubringen, am die Bildung einer Harnfistel zu 
verhindern ; was bei einer Blasenwunde aoch 
dringender angezeigt ist, wenn maa einen 
Haruerguss in dea Unterleib oder die Infiltra- 
tion de« Urins in das Zellgewebe dea Becken« 
verhüten will. Der kürzere oder längere Zeit 
fortgesetzte Gebrauch der in der Harnrohr« 
liegenbleibenden und selbst bis in die Blase 
reichenden Catbeter bildet auch die Basis der 
Behandlung der Harnfisteln; durch dieses 
Mittel leitet man dea Harn von einem lange 
Zeit bestandenen widernatürlichen Wege ab. 
Die biegsamen Catbeter sind die allein passen- 
den Instruinente für den harnableitenden Catbe- 
terismns , unter welchen Umstünden derselbe 
auch indicirt sevn mag. 

§. 11. V on dem Catbetcrismns der 
Harnwege hinsichtlich der Ausfüh- 
rung. 

A. Bei'm männlichen Geschlecht e. 
1) Mit einer Steinsonde. — Man 
würde sich sehr irren , wenn mau den Catbe- 
terisinus mit einer Sonde and den mit einem 
Catbeter für ganz gleich hielte. Sie unter- 
scheiden sich auf folgende Weise : ihr Gemein- 
schaftliches wird weiter unten angegeben wer- 
den. Will man eine Steinsonde in die Blase 
einführen, so ntuss der Kranke schon eine 
solche Lage angenommen haben , wie sie für 
die darauf folgende Operation erforderlich ist; 
er wird also auf einem mehr oder weniger 
hohen Tische auf dem Rücken liegen; die 
Hände sind an die Küsse gebunden und die 
Oberschenkel gegen den Unterleib angezogen, 
während sie sich zu gleicher Zeit in der Ab- 
duetion befinden; auch sich selbst muss man 
so gestellt haben, als es zur Hauptoperation 
notbweadig ist Man siebt daun von selbst 
ein. data die Stdnsonde nicht ganz auf die- 
selbe Weise in die Harnröhre eingeführt werden 
kann, als wenn der Kranke mit ausgestreck- 
ten Oberschenkeln auf seiner linken Seite liegt, 
wie es gewöhnlich der Fall bei'm Catbeteris- 
taus mit einem Catbeter ist. Sie lässt sich 
vorzüglich nicht so leicht bandhaben; man 
muss manchmal die Einführung mit dem soge- 
nannten 7bi/r de maitte beginnen, besonder« 
bei fettleibigen Subjecten; der Operateur hat 
noch v on Glück zu sagen , w enn er nicht mo- 
mentan die Stellung verändern und sich an 
die linke Seite des Kranken stellen, oder gar 
für einen Augenblick Hand und Fuss deisei- 
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muss man der ganz besondern Lage, welche 
der Kranke bei der Steinoperation annehmen 
muss, und irgend einer Veränderung, welche 
diese Lage in der Disposition eines Tbeiles der 
Harnröhre hervorbringt, die Behinderung und 
Schwierigkeit, womit manchmal die Einbrin- 
gung einer Steinsonde verbunden ist, zuschrei- 
ben; doch hat wobi auch die Länge des Schna- 
bel« des instrumenta einigen Theil an dieser 
Schwierigkeit. Von dieser Form der Stein- 
sonde, welche das leichte Einführen in die 
Blase nicht gestattet, hängt folgender, bei 
der Steinoperation ziemlich gewöhnlich vor- 
kommender, Umstand ab, dass man nämlich, 
nachdem die Steinsonde in die Blase gebracht 
worden ist, sich umsonst bemüht, noch ein- 
mal die Gegenwart des fremden Körpers mit 
derselben darzuthun , was mit einem Catbeter, 
den man ihr momentan substituirt, leicht zu 
bewerkstelligen ist. 

2) Mit einem Catbeter oder einer 
metallischen hohlen Sonde. — Kein 
anderer Catbeterismus wird so bänfig in Ge- 
brauch gezogen und vorzüglich unter so ver- 
schiedenen Umständen verrichtet, als dieser. 
So z. B. benutzt man ihn zur Ausforschung 
der Bla«e, zum Abzapfen de« Harns, wenn 
das Liegenbleiben des Catheters nicht ange 
zeigt ist ; man wendet ihn ferner an bei Ver- 
engerung der Harnröhre , wenn man das Hin 
derniss in wenigen Augenblicken beseitigen 
und schnell in die Blase dringen will. Die 
Indication dafür mag nun sevn, welche sie 
wolle, so finden bei m Catbeterismus mit dem 
Catbeter zwei Hauptverfabrungsweisen Statt: 
e« ist nämlich entweder der Weg, den da« 
Instrument durchlaufen soll, in seiner ganzen 
Länge von der OefThong der Vorhaut, die so 
gross ist, dass man die Eichel leicht blos 
legen kann, bis znm Blasenhalse frei; in wel- 
chem Kalle der Catbeterismus bei nur einiger- 
massen geübten Hand leicht ist; oder es ver- 
bindert irgend ein widernatürlicher Zustand 
den freien Durchgang des Catbeter»; dann ist 
der Catbeterismus schwierig, selbst für einen 
geschickten Wundarzt. Wir wollen sorgfältig 
diese beiden Fälle unterscheiden. 

Wenn die Oeffnung der Vorhaut, 
die Harnröhre und der Blasenhals 
frei sind. — Das Erste ist die Wahl des 
Instruments; ein und derselbe Catbeter kann 
nicht für alle Fälle und für alle Individuen 
passen. Kür ein Kind sey das Instrument fünf 
oder sechs Zoll lang; länger muss ei sevn für 
ein etwas älteres Subject; und für einen Er- 
wachsenen oder Greis sind 14 bis 15 Zoll 
nicht zu lang. Es versteht sich, dass das 
Instrument auch um so viel dicker seyn muss, 
als es länger ist , nicht als ob man bei freier 
Harnröhre nicht mit einem Catbeter, der in 
Verhältnis! zn seiner Länge einen kleinen Ca- 
Uberhat, leicht eindringen könnte, 
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weil man gewöhnlich mit einem Catheter, der 
die Harnröhre ganz auffüllt, .besser operirt. 
Vorzüglich bei Greiten bedient man sich mit 
Vortheil einet im V erbäitaiss zum Durchmesser 
der Harnröhre etwas starken Catheters ; mit 
einem solchen Catheter lassen sich die Wan- 
dungen der Harnröhre besser von einander 
entfernen and man umgebt die Schwierigkei- 
ten , welche manchmal bei'm Einbringen eines 
Catheter* mit kleinem Caliber durch das Fal- 
ten dieser Wandungen entsteht, die fast 
immer bei Greisen weich , schlaff nnd in sich 
•elbst zusammengefaltet sind; bei ihnen trifft 
es sich auch oft , dass ein für ein erwachsenes 
Individuum hinlänglich langer Catheter zu kurz 
ist, so dass man, nachdem er so weit einge- 
bracht worden ist, dass die Ringe am hintern 
Ende die Eichel berühren , weder den Harn 
abzapfen , noch die Blase untersuchen kann. 
Man findet das vorzüg-'ch, wenn man einen 
Greis bei Urinverbaltung catbeterisirt. Liegt 
der Grund der Harnröhren\ erlängerung viel- 
leicht in der Ausdehnung der blase und dem 
Einpursteigen derselben in die Regio bypoga- 
striea? und disponirt die Schlaffheit diese« 
Kanals, -die um so beträchtlicher wird, je 
älter wir werden, ihn unter dem Einflüsse 
dieser Ursache zn einer beträchtlicheren Ver- 
längerung ' Die Krümmung der Harnröhre 
unter der Schaambein«)mph)se ist nicht bei 
allen Individuen ganz dieselbe; gäbe es ein 
Mittel, sie während des Lebens zu messen, 
60 Hesse sich die Krümmung des Catheters 
darnach einrichten. Es würde diess übrigens 
noch nützlicher für die Fälle seyn, wo sich 
in der Harnröhre ein Hinderniss vorfindet, 
als für die. wo sie frei ist. Rücksicbtlich der 
erstem verdient es Beachtung, dass die Krüm- 
mung der Harnröhre unter den Schaambeioen 
mit dem Alter etwas zunimmt ; dass sie stärker 
bei einem erwachsenen Individuum als bei 
einem Kinde ist, stärker auch bei einem 
Greise als bei einem mannbaren Subjecte, 
unstreitig weil die Scbanmbeiosjmpbyse stu- 
fenweise an Höhe zunimmt. Es ist ebenfalls 
bemerkenswert!) , data es unter Subjecten von 
gleichem Alter, z.B. unter mannbaren, Einige 
giebt, bei denen die Schaambeinvereinigung 
tiefer hinabgeht, als es gewöhnlich der Fall 
ist; die Harnröhre ist bei ihnen stark unter 
der Scbaambeinverbindung gekrümmt; sie ist 
übrigens unmittelbarer mit dem freien Rande 
des Ligamentum trianguläre in Ncrülirung; 
und wenn man solche Individuen catbeterisirt, 
*o ist es etwas sehr Gewöhnliches, dass der 
Schnabel des Catbeters gegen die vordere 
Fläche der Symphyse stösst ; es bedarf eini- 
ger Aufmerksamkeit, um sie darunter hinglei- 
ten zu lassen ; so wie man auch das Instru- 
ment, damit es in den Blasenbnls gelange, 
mehr zwischen die Oberschenkel des Kranken 
uiedersenken muss , als man es gewöhnlich 
za thun pttegt. 



Hat man nun den zweckmassigsten Catheter 
ausgewählt, so überzieht man ihn, nachdem 
er in der Hand erwärmt worden ist, mitCerat, 
Oel, Butter oder mit jedem andern milden 
nnd salbenartigen Körper. Das Erwärmen ist 
besonders im Winter gut, nicht sowohl uai 
den Krampf der Harnröhre zn vermeiden, an 
den ich nicht glaube, und wodurch Viele, die 
im Catbeterismus nicht sehr geübt sind, sich 
und Andern zu erklären suchen, warum ea 
ihnen nicht möglich sey, in die Blase zu gelan- 
gen, selbst wenn die Harnröhre völlig frei ist, 
als vielmehr um dem Kranken das unange- 
nehme Gefühl der Kälte zu ersparen , da so 
schon das blose Einbringen des Catheter» 
lästig genug ist Findet das Instrument kein 
Hinderniss, so ist es gleich viel, ob der 
Kranke bei'm Einbringen aufrecht steht , oder 
mit einer geringen Neigung nach hinten sitzt, 
oder auf dem Rücken liegt , doch lässt man 
ihn diese letztere Lage am gewöhnlichsten 
annehmen; sie ist bequemer für den Wund- 
arzt und den Kranken selbst, den man übri- 
gens die Oberschenkel etwas aus einander sprei- 
zen und leicht gegen das Becken beugen käset 
Der Wundarzt stellt sich , da er das Instru- 
ment mit der rechten Hand führt, an die linke 
Seite des Kranken ; wäre er vollkommen am- 
bidexter, so ist es gleichviel, auf welche Seite 
er sich stellt. 

Hierauf ergreift der Operateur mit der rech- 
ten Hand den Catheter, so das« die Spitze 
des Daumens und der zwei oder drei folgen- 
den Finger etwas unterhalb des Griffes zu lie- 
gen kommen. Mit der linken Hand ergreift 
er die Ruthe an den Seiten , hält sie in einer 
verticalen Richtung, zieht die Vorbaut nieder 
und entblößt die Eichel, blos um die Harnröh- 
reamündung frei zu sehen. Indem man nun 
das Instrument einfuhren will , hält man es so, 
dass die Concavitüt der Krümmung gegen die 
Schaambcine gerichtet ist und der gerade Theil 
anf den Unterleib parallel mit der Mittellinie 
des Körpers zu liegen kommt. Während man 
den Catheter in die Harnröhre eindringen lässt, 
hält man ihn in Beziehung zum Unterieibe in 
der nämlichen Richtung, bis der Schnabel un- 
ter die Scbaambeinverbindung gekommen ist. 
Diess ist wenigstens die beste Art, den ersten 
Theil der Operation zu verrichten, den man 
nuch den ersten Zeitraum des Catbeterismus 
nennen könnte. Das Verfahren, welchem man 
vor Alten den pomphaften Namen Meistertour 
(Tour de maitre) beigelegt hatte, und welches 
darin bestand, dass man sich zwischen die 
Oberschenkel des Kranken stellte, und das 
Instrument bis unter die Schaambeinvereini- 
gung auf die Weise einführte, dass man den 
Griff gegen sich, und folglich die Concavitüt 
der Krümmung nach dem Scrotum zugekehrt 
hielt, um es sodann plötzlich in eine zur Achse 
des Körpers beinahe perpendiculäre Richtung 
I zubringen, dieses Ve 
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i: für die 

Wundärzte bat es nicht die ihm zugeschriebe- 
nen Vortheile ; man betrachtet ea nicht mehr 
als ein Mittel, über einige Schwierigkeiten, 
die bei'm Catheterismus vorkommen können, 
zu triumpbirea : man erlaubt es «ich jetzt Müs, 
wenn eine besondere Lage, die man dem zo 
catheterisirenden Individuum geben nui, daza 
einzuladen icheint; so führt man zuweilen bei 
der Steinoperation die Steinsonde zuer»t auf 
dieae Weise ein, allein ohne den geringsten 
Vortheil . so wie ohne irgend einen Nacbtheil. 
Hat man übrigens bei Verrichtung der Meuter- 
tour die Coucavität des Instrumentes nach 
den Scbaauibeinen bin gerichtet, so kommt 
das weitere Verfahren ganz mit dem gewöhn- 
lichen übereiu. Wir kehren also wieder zu 
dem Momente der Operation zurück, wo der 
Schnabel des Catkctera bis zum tiefsten Theüe 
der Schaanibeinvereinigung, oder selbst un- 
mittelbar unter die Svuipbjse gekommen war. 
Bis dabin hatte der Wundarzt den Catheter 
fast parallel mit der Mittellinie des Körpers 
oder durch eine horizontale Bewegung in die 
Harnröhre dringen lassen ; wenigstens hatte 
er kaum nötbig, die erste Richtung zu verän- 
dern ; hierauf bebt man den Griff empor, ent- 
fernt ibn vom Unterleibe, bringt das Instru- 
ment allmäblig in eine verticale Richtung, 
aenkt es sodann zwischen die Oberschenkel 
des Kranken Linab, bis sein gerader Theil in 
eine horizontale Linie zu liegen kommt , oder 
vielmehr bis man fühlt, dass ein schwacher 
Widerstand, den man fast immer am Blasen- 
halse findet, überwunden ist, und der Aus- 
flugs des Harns anzeigt, dass man in die Blase 
gelangt ist ; auf diese Weise muss das aussen 
befindliche Ende desCatbeters einen Halbkreis 
beschreiben, während der Schnabel innerlich 
einen kleinern durchläuft, dessen Concavitat 
der des erstem zugekehrt ist. Docb gelaogt 
man etwas früher oder später in die Blase, 
und die beiden in entgegengesetzter Richtung 
von den beiden Enden des Instruments be- 
schriebenen Halbkreise sind mehr oder weniger 
gross, je nachdem der Theil der Harnröhre, 
welcher sich von dem Blasenhalse bis vor die 
Schaambeinverbindung erstreckt, mehr oder 
weniger gekrümmt ist, und der Catheter eine 
schwache oder starke Krümmung bat. So muss 
die kreisförmige Bewegung des Catheters bei 
einem Kinde geringer sevn als bei einem mann- 
baren Individuum ; stärker hingegen bei einem 
Greise, als bei einem mannbaren Sobjecte. Sie 
wird geringer seyu, wenn man sich eines stark 
gekrümmten Catbeters bedient , als wenn man 
mit einem schwach gekrümmten catheterisirt. 
So wj»r4i& nie sehr gross ausfallen, wenn man 
,B£uine einen weiblichen Catheter 
i^jsoji/te. Es lässt sich diess wirklich 
ausführen, obwohl beim ersten Anblick die 
natürliche Disposition der Theile es zu ver- 
L in dem acheint. Ja Einige baben ibn sogar 

Enrytt. i. mtAit. WUMMCft. Hl. 



[siehe deshalb gerade 
Catheter im Art. Catheter], 

Ks bedarf wohl kaum der Erwähnung, das« 
man den Catheter, indem man ihn zwischen 
die Oberschenkel hinabsenkt, zugleich etwas 
vorschieben mos«, um in die Blase zu gelan- 
gen : denn sonst würde der Schnabel des Ca- 
tbeters, statt unter der Sckaainbeinvereini- 
gnng wegzugeben, gegen dieae anstossen. 
Dieses Vorwärts schieben muss aber mit leich- 
ter Haud geschehen; es muss der Catheter 
mehr durch sein eigenes Gewicht als durch 
die ihm mitgetheilte Bewegung in die Harn- 
röhre gleiten. Vielen Wundärzten. missglückt 
der Catbeterismus in den einfachsten Fällen 
nur deswegen, weit sie den Catheter zu fest 
halten und mit zu viel Kraft vorwärtsschieben, 
mit einem Worte, weil sie ihn bei m Ilerab- 
senken zwischen die Oberschenkel nicht genug 
sich selbst überlassen. Vielleicht kommt es 
auch daher, dass sie Lxdran't Rath, dem 
Catheter mehr dadurch Babu zu machen, dass 
man die Ruthe üben ihn hinzieht, als da»* 
man ihn selbst in die Harnröhre schiebt, zu 
sehr vor Augen baben, und auf eine gezwun- 
gene Weise ohne Unterschied auf alle Fälle 
auwenden. Ich kenne in der Chirurgie keine 
übelbegründetere Vorschrift-, als diese. Bei 
einem Greise kann es zwar vorteilhaft sevn, 
wenn man die Ruthe etwas verlängert, uui 
den weichen und schlaffen Wandungen der 
Harnröhre einen gewissen Grad von Spannung 
zu geben , um sie gleichsam zu entfalten ; es 
ist ferner nützlich, wenn man bei Harnröhren • 
Verengerung catheterisirt , damit der Catheter 
besser eingeht, vorzuglich wenn das Hinder- 
niss diesseits des Butbus und des häutigen 
Tbeiles beginnt; allein mit Ausnahme dieser 
Fälle ist das Ziehen der Ruthe bei'm Catbe- 
terismus weit mehr nachtbcilig als nützlich, 
und zwar um so mehr, je freier diellarnrühre 
ist; denn, indem man die Harnröhre verlän- 
gert, verengert man sie nothw endig etwas, 
man macht sie platt, nähert sie dem Rande 
der Schaanibeinvereinigung, gegen die sie 
stärker angedrängt wird ; alle diese Umstände, 
vorzüglich der letztere, lassen den Catheter 
weniger leicht eindringen. 

Auf diese Weise bringt man das Instrument 
in die Blase, wenn man mit einem gewöhn- 
lichen Catheter in solchen Fällen, wo die 
Harnröhre frei ist , operirt. Es bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, dass, wenn man sich 
eines Catbeters mit einem starken Stilct, an 
dessen Ende sieb ein olivenförmiger Knopf 
befindet , der innerlich die beiden Oeffnungen 
des Instruments, die man seine Augen nennt, 
verschliesst, bedient, jedes Mal dieses Stilct, 
sobald der Catheter in die Blase gelangt ist, 
zurückziehen muss. Meistenteils muss man 
den Catheter selbst wenige Augenblicke nach 
seiner Einführung wieder herausziehen, was 
sehr leicht zu bewerkstelligen ist. In 
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Maasse, ab man dasl««trume«t an« der Dia«« 

und Harnröhre zwrückziebt, maobt man in um- 
gekehrter Richtung die nämliche Kreisbewe- 
gung wie bei m Einbringen. In manchen Füllen 
aber ist es angezeigt, den Catheter einige 
Stunden oder auch noch länger liegen in 
lauen. Man muM ihn dann so befestigen, 
dann er weder aus der Blaue heraufgeben, 
noch in tief in dieselbe hineindringen kann. 
Da daa Liegenbleiben weit dfter aotkwendig 
wird, wenn man entweder mit einem gewöhn- 
lichen oder mit einem konischen Catbeter 
irgend ein Hindernis« für den Durchgang de« 
Urins beseitigt bat, so werden wir weiter 
unten angeben, wie man einen silbernen Ca- 
tin ter so lange in der Harnröhre befestigt, 
bis man ihn dnreh einen biegsamen ersetzen 
kann. Bei einem leichten Catbeteritmos darf 
man aber niemals den Catbeter längere Zeit 
in der Harnröhre liegen lassen. Der doppelt- 
gekrümmten S förmigen Petit'scbea Catbeter 
darf man sich nor dann, bedienen, wenn der 
Kranke sich wohl befindet; allein sie hand- 
haben sich bei weitem niebt so leicht, als ein 
Catbeter mit geradem Stiele. Solche Catbeter 
eignen sieb aueb wenig für solche Fälle, wo 
Hindernisse zu überwinden sind ; und wo man 
sie eben so gut gebrauchen könnte, am die 
Catbeter mit geradem Stiele , da ist man sel- 
ten genötblgt, sie liegen zn lassen ; es ist dies« 
aar der Fall, wenn man nicht gleich einen 
elastischen Catbeter bei der Hand hat. An« 
diesen Gründen hat man fast ganz aof den 
Gebrauch des S förmigen Cathete/s vernichtet 

Wenn ein wirkliches Hindernis« 
dem freien Durchgange des Instru- 
ments im Wege steht — Die Hinder- 
nisse liegen manchmal in der Vorbaut, andere 
Male im Blasenhalse und selbst jenseits des- 
selben in der Höhle der Blase; allein weit 
öfter bestehen sie an irgend einer Stelle in 
der Harn rühre. . 

Die erstem Verdienen kaoiti einer Erwäh- 
nung, sie werden am leichteren überwunden. 
Die Oeflnung des Vorbaut. mag nun sehr eng, 
die Vorhaut selbst angeschwollen, Verdickt 
eeyn, sich weit über die Eichet fortsetzen, 
so wird man blos gehindert, die Mündung der 
Harnröhre zu sehen , und es findet btos Schwie- 
rigkeit bei'm Einbringen des Schnabels eines 
Catbeters Statt , was durch Umbersuchen be- 
werkstelligt wird; befindet sich aber einmal 
der Catbeter in der Harnröhre , so giebt der 
Zustand der Vorhaut für da« weitere Eindrin- 
gen de*Catbcter* kein Hinderniss ab. Man findet 
vorzüglich bei Individuen , die an irgend einer 
veralteten Aflection der Harnröhre, besonders 
an Harnfisteln leiden, die Vorbaut stark ver- 
längert und in einem Zustande von Verhär- 
tung; oft ist es von Nutzen, wenn man sie 
in ihrer ganzen Länge durchschneidet oder 
auch gänzlich ausschneidet. 

Um alle wirklichen Schwierigkeiten bei der 



Operation de« Catbeterismus kennen xn lernen, 
müsste man alle Ursachen der Harnverhaltung, 
wenigstens diejenigen, weiche den Durchgang 
des Urins verhindern , durchgehen ; allein um 
andern Artikeln diese« Werkes nicht vorzugrei- 
fen, beschränken wir uns blos auf einige ali- 
gemeine Bemerkungen, und verweisen der ge- 
nauen Erörterung wegen auf die Artikel Harn- 
verhaltung, Verengerang der Harn- 
röhre u. s. w. 

Selbst dann , wenn der Weg für die Einfüh- 
rung eines Instruments in die Blase nicht frei 
ist bedarf es nicht immer unumgänglich eine« 
metallischen Catbeters; denn einerseits kann 
man, vorzüglich wenn man mehr eine einfache 
Dysurie als eine vollkommne Harnverhaltung 
zu beseitigen hat, das Hinderniss langsam und 
stufenweise mit Bougies zu überwinden suchen ; 
und andrerseits führt man , selbst in den Fäl- 
len , wo das Eindringen in die Blase dringend 
ist , den Catbeterismus manchmal mit einem 
elastischen Catbeter eben so gut wie mit ei- 
nem silbernen aus. In einem Bolchen Falle, 
wo man Hindernisse zu erwarten bat, muss 
der elastische Catbeter mit einem Stilet ver- 
sehen seyn, welches in Verbältniss zum Cali- 
ber de« Catbeters so dick al» möglkb «eyn 
mos«. 

Mus« man durchaus einen metallenen Catbe- 
ter anwenden, entweder weil das Eindringen 
in die Blase dringend angezeigt ist, oder Mo« 
weil das zu beseitigende Hinderniss weder mit 
einer Bongie, noch mit einem elastischen Ca- 
tbeter zu überwinden ist , so erreicht man sei- 
nen Zweck nicht immer mit einem gewöhnlichen 
metallenen Catbeter, d. h. mit einem solchen, 
dessen Schnabel stumpf, abgerundet, und des- 
sen Körper cyflndrisch ist, wenn man übrigen» 
' auch einen mit einem kleinen Caliber ausge- 
; wählt hat ; ja selbst die Catheter von GoW oder 
Piatina bieten , obschon sie bei gleichem CaH- 
ber etwas stärker und nicht so biegsam, al« 
| die silbernen sind, keinen grossen Vortheil 
dar, sondern in onzähligen Fällen kann man 
' nur mit einem konischen Catheter, d. b. mit 
j einem Catheter, dessen Schnabel eine stumpfe» 
; Spitze bat, and der unmerklich an Dicke bin 
I zum Griffe zunimmt, in die Blase gelangen. 
I Dergleichen Catheter beweisen sich vorzüglich 
| nützlich, wenn das Hindernis« von einer Harn- 
röbrenverengerong herrührt Ich weis» g««rade 
nicht, ob dieses Instrument bei andern Wund- 
ärzten in Gunst steht; allein Bot/er und ich 
wenden es sehr häufig an. Boyer hat e« in 
die chirurgische Praxis eingeführt, von ihm 
habe ich seinen Gebrauch gelernt, und ich 
glaube behaupten zu können, das» man, wenn 
der konische Catheter nur mit einer etwas ge- 
übten Hand geführt wird, weniger Gefahr da- 
mit läuft, das« man vorzüglich damit weniger 
auf falsche Wege geräth , als mit einem ge- 
wöhnlichen Catheter. Dazu kommt noch, dass 
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Wenn man akii mit 
dem Gebrauche desselben vertraut wacht, »o 
können wenig oder vielleicht gar keine Falle 
vorkommen, wo «an zun Biaseastiche «eine 
Zuflucht nehmen müsste; bei einer »wölfjäbri- 
gen Praxi» in einem grossen Spitale , au die 
Aifectioaea der Harnwege in »o gruMer Meng« 
vorkomme« , babe ich noch nicht nutlüg ge- 
habt, diese Operation- zu verrichten. Im Ar- 
tikel Verengerung der Harnröhre wird 
die Art und Weise , wie der Catbeterisums mit 
einem konischen Cntbetnr verrichtet wird, be- 
schrieben werden. 

Man mag nun mit diesem Instrumente oder 
mit einem gewöhnlichen Catbeter oder endlich 
mit einem mit seinem Stilet versehenen elasti- 
schen Catbeter den Catheteriemua in einem 
schwierigen Kalle verrichten, so mass man daa 
Instrument mit einer im Verhältnis* zum Wi- 
derstände ziehenden Kraft fähren. Findet in 
der Harnröhre keine fehlerhafte Bildung Statt, 
so wird es in der natürlichen Richtung dersel- 
ben geleitet; i*t ea aber der Fall, #o musf 
man von den oben für die einfachen Fälle ge- 
gebenen Regeln bedeutend abweichen, and den 
Catbeter mehr oder weniger stark bald ia die- 
ser bald in jener Richtung führen, weil die 
zusammengedrückte oder erweiterte Harnröhre 

manchen Fällen wird man auch durch eine Ge- 
schwulst v er biedert, das Instrument zwischen 

nigstens nicht leicht und in dem gehörigen Gra- 
de, am in die Blase zu gelangen, niedersen- 
ken; es ist diese besonders der Fall, wenn das 
Scrotum und das Perinaeom angeschwollen und 
verhärtet sind. Ich erinnere mich eines in die- 

ich mich eines konischen Catheters mir erst be- 
konnte, nachdem ich 



dann hatte ich noch mit unerhörten Schwierig- 
keiten za kämpfen. In allen Fällen übrigens 

(Inger der linken Hand, wozu man sich ge- 
wöhnlich des Zeigefingers bedient, in den Mast- 
darm einbringt. Mit diesem Finger, den man 
ia dem Maasse, als der Catbeter vorwärts 
dringt, immer tiefer in den Mastdarm einführt, 
unterstützt und leitet man gewisse r mausen den 
Schnabel de* Instruments. Verlöre der Ca- 
tbeter seine Richtung , und geriethe er entwe- 



Seite der Harnröhre mitten in 's Zellgewebe des 
Beckens, so würde man ea sogleich wahrneh- 
men, und dem Instrumente, nachdem man es 
etwas zurückgezogen hätte, eine bessere Rich- 
tung geben. Ich setze jedoch voraus, dass 
der Catheterisma* von einem in der Anatomie 
erfahrnen Wundärzte, der die Lageaverbält- 
nmae der Harnröhre zar Scbaambeinvereini- 
gang genau kennt, der weiss, dass sie in der 



nimmt, und das« die Art Scheidewand, welche 
durch das An inaaderliegen der Harnröhre und 
des Mastdarms diesseits der Vorsteberdrüse ge- 
bildet wird, um so dicker ist, je mehr Körperfülle 
dasSubject besitzt, vollzogen werde. Sobald der 
Schnabel des Catheters bis zu dem Tbeile der 
Harnröhre gelangt ist, welchen die Vorsteher- 
drüse umgiebt, so ist der Finger im Mastdarm vou 
keinem Nutzen mehr, denn man könnte diesen 
Theil des Instruments wegen der zu dicken 
Lage der Tbeile nicht mehr leiten; auch kann 
der Catbeter, wenn er sich einmal innerhalb 
der Prostata befindet, den Weg in die Blase 
nicht mehr verlassen. 

leb sprach vorhin voa falschen Wegen; man 
schlägt sie ein, wenn man die Wandungen der 
Harnröhre mit dem Schnabel des Catheters 
durchbohrt, wenn man daa Instrument von sei- 
nem Wege abbringt Da die Wandungen der 
Harnröhre in ihrem häutigen Theile nicht sehr 
dick Mnd , und da die Verengerungen weit 
öfter ihren Sitz in diesem Theile des Kanals 
als in jedem andern haben, so kann man auch 
daseiet am leichtesten einen falschen Weg ein- 
schlagen. Dieses Unglück begegnet oft den 
geschicktesten und im Catbeterismua am geüb- 
testen Wundärzten; und es dürfte wohl kei- 
nen geben, dem diess nicht geschehen wäre. 
Doch übertreibt man gewöhnlich die Gefabren 
eines falschen Weges; wenigstens treten nicht 
in allen Fällen dieselben Folgen ein. Es hat 
nichts oder fast gar nichts zu bedeuten, wenn 
der Catbeter sogleich wieder in den natürli- 
chen Weg zurückgebracht wird und es glückt, 
ihn in die Blase zu bringen. Das Ereignita ist 
selbst dann nicht viel schlimmer, wenn man 
den Catbeterismua auch nicht sogleich vollen- 
det, nur darf man den Catbeter nicht in dem 
falschen Wege liegen lassen. Ein schlimmerer 
Fall ist es schon, wenn der Catbeter, nnch- 



der Harnröhre zurückgelegt bat, ohne in die 
Blase zu gelangen, daselbst liegen bleibt Er 
wird dann für die umgebenden Theile zu einem 
fremden Körper; und bald werden diese Tbeile 
vom Harne durchdrungen, von dem blos ein 
Theil zwischen dem Catbeter und den Wan- 
dungen der Harnröhre auslliessen kann; man 
hat dann alle übe In Folgen einer Harninfiltra- 
tion za gewärtigen. Hierzu kommt noch die 
einer Blasenwande , wenn der falsche Weg 
vollständig Ist, d. h. wenn man, nachdem die 



bohrt worden, durch eine zufällige Oeffnung in 
die Blase gelangt ist; und der Fall ist um so 
gefährlicher, einen je grössern Weg das In 
strument in dem die Prostata umgebenden 
Zellgewebe zurückgelegt bat; ist der falsche 
Weg durch die Substanz der Vorsteherdrüse 
gebahnt worden, so ist die Gefahr weit gerin- 
ger. Es hat Fälle gegeben, und ich babe de 
res selbst gesehen, wo der Harn sehr gut auf 
widernatürlichen Wege 
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3) Mit biegsamen, früher ela- 
stisch genannten, Cathctcrn. — Man 
führt einen Cathetcr von Gummi elasticum nor 
in die Harnröhre und bis in die Blase ein, um 
sie kürzere oder längere Zeit darin liegen zu 
lassen ; nur zufällig bedient man sich ihrer zu 
einem Catheterismus , dessen Zweck fast so- 
gleich, wenn sie in die Blase gelangt sind, er- 
füllt ist. In den meisten Fällen aber, wo die 
biegsamen Cathcter ihre Anwendung finden, 
reicht einer nicht aus; er muss später durch 
einen andern ersetzt werden, und so werden 
mehrere andere in Zwischenräumen von acht, 
zehn, vierzehn oder höchstens zwanzig Tagen 
eingelegt. Ks geschieht dies« aus zwei Grün- 
den : einerseits muss man die Indication erfül- 
len, vermöge deren man allmäblig den Um- 
fang dieser Cathcter vermehren muss, wenn 
sie nämlich als erweiternde Körper wirken, und 
zugleich dem Harn Abgang verschaffen sollen ; 
andrerseits mu»s man den Veränderungen zu- 
\orkomiacn, welche ein und derselbe elasti- 
sche Catheter, wenn er zu lange liegen' bleibt, 
erleidet. Kin solcher in der Harnröhre liegen- 
bleibender Cathetcr, dessen eines Ende sich 
in der Blase befindet, behält nicht lange seine 
Integrität: früher glatt und polirt, wird er nun 
runzlig, ungleich; er furcht sich an seiner 
Oberfläche; er vertrocknet und wird brüchig; 
Mucositäten häufen sich im Innern an, ver- 
stopfen ihn , so dass der Urin bald nur noch 
tropfenweise abgehen kann: an dem Tbeile, 
welcher sich in der Blase befindet, besonders 
an den Angen lagern sich salzige oder andere 
Materien, ans denen der Harn besteht, an; es 
bilden sieh Inerustationen , wie man zu sagen 
pflegt; sie können so stark werden, das» man 
riur mit vieler Mühe den Catheter zurückzie- 
hen kann; ja könnte nicht selbst, wenn sich 
ein Stück von diesen Incrustationcn loslöst und 
In die Blase fällt, dies« den Kern zu einem 
Steine abgeben ? So viel ist wenigstens ge- 
wiss , dass Steifte das Knde eines elastischen 
Catheter», welclies sich von einem unvorsich- 
tigerweise in der Harnröhre liegen gelassenen 
Catheter gesondert hatte, : zum Kern hatten. 
Doch bringen die Beschaffenheit des Catheter» 
seihst die grössere oder geringere Menge Mu- 
cottitäten, welche gerade die Harnröhre und 
die Blase absondern, das verschiedene Ver- 
hältnis* der Bestandteile des Harns, und da« 
grossere oder geringere Streben einiger davon, 
»ich an der Oberfläche eines fremden Körpers 
abzulagern, in der Zeit, währeifd welcher ein 
in der Harnröhre liegenbleibender Catheter 
sich verändert, unendliche Verschiedenheiten 
hervor, und zwar nicht blos bei \ erschienenen 
Subjecten , sondern selbst bei einem und dem- 
selben zu verschiedenen Zeiten; und um nur 
\on den Incrustationen zu sprechen, bo sind 
sie manchmal ziemlich stark an einem Cathe- 
ter, der nur fünf oder sechs Tage gelegen bat, 
während »ich unter andern Umständen an ei- 



nein Catheter, der vierzehn oder zwanzig Tage 
in der Harnröhre verweilt bat, gar keine vor- 
finden. 

Ueber das Einbringen eines elastischen Ca- 
theter» selbst läset sich wenig sagen ; es un- 
terliegt in vieler Hinsicht den nämlichen Ke- 
geln, wie der Catheterismus mit einem metal- 
lischen Catheter. Der Weg mag nun frei, oder 
es mögen, Hindernisse vorbanden seyn, so führt 
man einen mit einem Stilet versehenen und 
dadurch momentan fest werdenden elastischen 
Catheter, wie einen silbernen, ein. Der Ca- 
theterismus mit einem elastiscben Catheter 
kann zwar ebenfalls Schwierigkeiten darbieten, 
allein meistenteils ist es eine sehr einfache 
Operation; und man kann sagen, dass sie im 
Allgemeinen leicht ist, weil man gewöhnlich 
in den Fällen , wo Schwierigkeiten vorkommen 
können, den elastischen Cathetern den Weg 
durch einen ersten Catheterismus mit einem 
metallischen Catheter bahnt, und letzterer 
selbst einen oder zwei Tage liegen bleibt 
Doch finden einige besondere Umstände bei m 
Catheterismus mit elastischen Cathetern Statt : 
mnn mag nun blos einen Catheter wechseln 
oder ihn zum ersten Male einführen, so wählt 
man immer den Augenblick dazu, wo die Blase 
eine gehörige Menge Urin enthält, damit man 
da* Instrument einbringen kann, ohne das» 
man eine Verletzung der Wandungen dersel- 
ben zu besorgen bat. Man muss die Dinge 
vorbereiten, welche zu seiner Befestigung in 
der Harnröhre not Ii wendig sind. Nachdem man 
einen Catheter von einem passenden Caliber 
ausgewählt hat, untersucht man, ob er gehö- 
rig biegsam ist ; denn manche sind, ohne dass 
sie schon benutzt worden sind, trocken und 
brüchig; man darf sie nicht in Gebrauch zie- 
hen. Mao giebt dem Stilet dieselbe Krüm- 
mung, wie dem metallenen Catheter. Nach- 
dem man das Instrument mit einem fetten Kör- 
per überzogen hat, lässt man. es unter den 
nämlichen Vorsichtsmaßregeln und auf dieselbe 
Weise , wie bei m Einbrüigcn eines metallenen 
Cathcter», in die Blase gelangen; man zieht 
dann mit der einen Hand das Stilet heraus, 
während man mit der andern den Catheter un- 
beweglich erhält; und verschliesst dann die 
äussere Müadung desselben mit einem elfenbei- 
nernen oder hölzernen Kegel. Einige Kranke 
scheinen weit mehr zu leiden, während man 
da» Stilet herauszieht, so dass sie diesen Mo- 
ment mehr fürchten, als das Einbringen de» 
Catheters; man muss bei ihnen diesen Tbeil 
der Operation langsam verrichten. - 

Um den Cathcter zu fixiren und in der Harn- 
röhre so zu befestigen, dass er nicht au» der 
Blase , deren Hals er innerlich nur um einen, 
höchstens anderthalb Zoll überschreiten darf, 
hervorgeht, bat man zwei baumwollene Bän- 
der, deren jedes aus mehreren mehr oder we- 
niger langen Fäden besteht, je nach der Art 
und Weise, wie man ihn definitiv befestigen 
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will ; diese beiden Bunder werden auf dem Ca- 
theter unmittelbar vor der Mündung der Harn- 
röhre einander gegenüber und in der Mitte ge- 
knüpft, *o dass die beiden Hälften eine* jeden 
Bande* zwei Köpfe oder zwei besondere Bän- 
der bilden. Es giebt mehrere Arten, diese 
Bänder zu befertigen ; es lässt «ich keine aus- 
schliessend anwenden; bei manchen Subjecten 
muss man wegen einer Menge Umstände de- 
ren mehrere versuchen, bevor man die beste 
findet Eine im Allgemeiuen weniger lästige 
und auch für die meisten Fälle passende Art, 
einen elastischen Catfaeter in der Harnröhre zu 
befestigen, ist folgende, die ich vorzugsweise 
anwende. Man umwickelt die Ruthe mehrmals 
mit einem zwei Querfinger breiten leinenen 
Bande ; jeder Kopf von den beiden baumwol- 
lenen auf den Catbeter geknüpften Bändern 
wenigstens eine halbe Elle lang seyn; 
lagert zwei von diesen Köpfen an der ei- 
nen Seite der Ruthe über die Vorhaut, welche 
die Eichel bedeckt, an; kreuzt sie dann, um 
sie in entgegengesetzter Richtung um die Lein- 
wand, welche die Rothe nrogiebt, so viel mal, 
als es ihre Länge erlaubt, zu wickeln ; und be- 
fertigt sie mit einein einfachen Knoten und ei- 
ner doppelten Schleife ; dasselbe tfaut man mit 
den beiden Köpfen des andern Bandes, indem 
man sie zuerst auf der entgegengesetzten Seite 
der Ruthe anlegt. Wenn die Bänder «ehr lang 
sind, wie ich es empfehle, wenn man mit ihnen 
viele Gänge um die Ruthe macht, wenn man 
diese Gänge so anlagert, dass sie die Ruthe 
bedenken und nicht über einander zu liegen 
kommen, so wird dadurch auf die Ruthe nur 
ein leichter Druck ausgeübt, ohne dass sich 
der Catheter verrückt. Man vermeidet so ei- 
nige Uebelstände, welche man an dieser Art, 
einen elastischen Catheter zu befestigen, ta- 
deln könnte, man verhindert nämlich auf diese 
Weise das Ausfiiessen der geringen Mengt 
Harns, welche bei den meisten Personen, die 
sich fortwährend eines Catheters bedienen müs- 
sen, zwischen diesem und der Harnröhre her- 
vordringt, so wie die Erection der Ruthe , die 
schon an und für sich bei der Anwesenheit ei- 
nes Catheters in der Harnröhre unbequem ist, 
aber noch lästiger wegen der auf die Ruthe 
ausgeübten Compression wird. [Man kann das 
doppelte Bändchen auch durch zirkeiförmig um 
das Glied gelegte Heftpflaster befestigen.] 

Was die besondern je nach den einzelnen 
Fällen verschiedenen Yerhaltnngsregeln be- 
trifft , so gehört ihre Erörterung zur Ge- 
schichte der besundern Krankheiten, die den 
Gebrauch liegenbleibender Catheter erfordern. 
Im Allgemeinen aber muss Jeder, der wegen 
irgend einer Affcction der Harnwege sich ei- 
nes elastischen Catheters bedienen muss, sich 
ruhig verhalten , milde Nahrungsmittel gemes- 
sen, reichlich temperirendes Getränk zu sich 
und Alles, was den Begattungstrieb 

Er muss 



Acht haben , dass der Catheter nicht zn weit 
in die Blase dringe, noch \on selbst heraus- 
gehe. Got dürfte es seyn, wenn man die 
Ruthe fortwährend auf den Bauch angelagert 
hielte. Bei dieser Vorsichtsmassregel würde 
weniger oft die ulcerative Entzündung, und 
die bald sehr geringe, bald ziemlich ausge- 
dehnte nnd wie brandige Verschwörung der 
Harnröhrenwandangen unmittelbar vor dem 
Serotom eintreten. Diesen Übeln Zufall hat 
man besonders zu furchten, wenn man einen 
Kranken zom ersten Male catheterisirt , und 
den Catheter einen oder zwei Tage in der 
Harnröhre liegen lässt; oder auch, wenn man 
hiebt gehörig stufenweise die Dicke der Ca- 
theter vermehrt, und die Ruthe fortwährend 
vor dem Sero tum herabhängen lässt. Durch 
diese Verschwärung entsteht ein Abscess, und 
aas der Eröffnung dieses Abscesses eine Fistel, 
die fast immer ziemlich lange offen bleibt, und 
zwar um so länger, je bedeutender der Sob- 
stanzverlust der Harnröhre ist; die Ruthe er- 
bebt sich bei der Erection nur unvollkommen ; 
endlich aber genesen die Kranken, es mag 
nun entweder der Gebrauch des Catheters auf- 
gehört haben, oder noch fortdauern, und diess 
selbst in den unvorteilhaftesten und gefähr- 
lichsten Fällen; ich habe ein Individuum, bei 
dein ich bei Eröffnung des Abscesses den Ca- 
theter über einen Zoll entblöst fand, über alle 
Erwartung schnell genesen sehen ; es war noch 
ein junger Mensch , den ich nach seiner Wie - 
derherstellong mehrmals gesehen habe, und bei 
dem die Activität der Geschlechtsorgane durch 
diesen Zufall nichts verloren hat. 

Altein selbst dann , wenn auch kein bedeu- 
tender übler Zufall eintritt, verursacht doch 
ein in der Harnröhre liegenbleibender elasti- 
scher Catheter einige Unbequemlichkeiten. Es 
ist ein fremder Körper, welcher die Theile, 
mit denen er in Berührung steht, reizt; fast 
immer wird die Harnröhre der Sit/, eines reich- 
lichen Ergusses eiterartiger Mucositäten ; fast 
alle Kranke empfinden in der Harnröhre und 
in der Blase ein beschwerliches , lästiges Ge- 
fühl, welches sich jedoch mit der Zeit ab- 
stumpft. Manche Individuen, besonders junge 
Leute, werden des Nachts durch Erectionen 
aufgeweckt und belästigt, die in dem Maasse, 
als die Harnröhre sich an die Gegenwart des 
fremden Körpers gewöhnt, seltener eintreten 
und erträglicher werden; die man aber oft 
auch durch Arzneimittel, welche beruhigend 
auf die Geschlechtsorgane wirken, beben muss; 
es glückt diess am besten durch Pillen aus 
Campher und Nitrum, denen man etwas Opium 
und essigsaures Blei zusetzt. 

Ausser der Perforation der Harnröhre, von 
der ich weiter oben gesprochen habe, können 
noch folgende bedeutende üble Zufälle eintre- 
ten: 1) die Entzündung der Hoden, welche 
bald nur einen betrifft, oder auch von einem 
anf dem andern übergeht, und bald alle beide 
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zu gleicher Zeit entweder nur einmal oder 
mehrmals befällt, und die man durch örtliche 
Blutentziehung und erweichende topi»che Mittel 
bekämpft; 2) eine lebhafte Reizung der Blase 
mit reichlicher Absonderung von Mncositäten, 
' weshalb man manchmal den Gebrauch des Ca- 
theters aussetzen muss, und die auch eine 
wirkliche Entzündung, die sich den übrigen 
Unterleibseingeweiden mittheilen kann, herbei- 
zuführen vermag; 3) eine Haematuria vesica- 
lis. die ich unter diesen Umständen schon drei 
oder vier Mal beobachtet habe; 4) die Per- 
foration der Blasenwandungen , wo sie fort- 
während durch das Ende des Catheters ge- 
drückt werden; ein Zufall, auf den der Tod 
unvermeidlich eintritt, der häufiger bei Grei- 
sen als bei jüngern Individuen vorzukommen 
sebeiot, und nur Statt finden kann, wenn der 
Catheter zu tief in die Blase eingebracht wird; 
5) können sieb, wie wir schon erwähnt haben, 
um den ganzen in die Blase ragenden Tbeil 
Incrustationen bilden, während der übrige Tbeil 
austrocknet; der geringste Uebelstand ist dann, 
dass das Ausziehen Schwierigkeiten macht Al- 
lein der Catheter kann auch abbrechen, und 
man hat dann von Glück zu sagen, wenn es 
weit genug diesseits des Blasenhalses geschieht, 
dass man ihn entweder mit einer in die Harn- 
röhre gebrachten Röhrenpiacette , oder mittels 
eines Einschnittes in den Damm erfassen kann, 
und man nicht genötbigt wird, einen in den 
Blasenhals zu machten. Zerbricht der Catheter 
ganz in der Nähe desselben, so fällt das durch 
die Incrustationen schon gewissermassen in ei- 
nen kleinen Stein umgewandelte Bruchstück in 
die Blase, und man kann es nur durch den ge- 
wöhnlichen Steinschnitt ausziehen. 

4) Mit Bougies. — Das hierher Gehö- 
rige ist theils im Artikel Boogie beigebracht 
worden, theils wird es in den Artikeln Ver- 
engerung der Harnröhre, Harnfi- 
steln im Artikel Fistel erörtert werden. 

B. Beim weiblichen Geschlech- 
te. — Der Catbeterismus bei'm weiblichen 
Geschlechte unterscheidet sich von dem bei'm" 
männlichen durch die sehr unbedeutende Zahl 
von Instrumenten, welche dazu benutzt wer- 
den , durch ihre Form , durch die Art und 
Weise des Einführens und des Befestigens, 
wenn ein längeres Liegenbleiben erforder- 
lich ist. 

1) Niemals oder fast niemals bedient man 
sich bei'm weiblichen Geschkchte der Bou- 
gies ; so wie awt-h nicht des konischen Cathe- 
ters; eine gewöhnliche Hohlsonde ersetzt die 
Steiusonde , und die elastischen Catheter wer- 
den am gewöhnlichsten ohne Stilet eingeführt. 
Meistentheils bedient man sich des weiblichen 
Catheters dazu, dessen Dimensionen nicht sehr 
verschieden sind; s. Catheter. 

2) Bei aufrechter Stellung lässt sich der 
Catheter bei m Weibe schlecht einbringen ; sie 
muss wenigstens sitzen und den Körper nach 
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hinten uberbiegen; am besten ist die Ruk- 
kenlage. Da der Catheter einen beinahe ge- 
raden Kanal i durchläuft und man dabei keine 
grossen Hindernisse zu gewärtigen hat, so ist 
es gleichviel, ob man auf der reobteu oder lin- 
ken Seite oder zwischen den Oberschenkeln 
Platz nimmt ; auch kann man sich ebenfalls so- 
wohl der rechten als der linken Hand bedie- 
nen. Angenommen, dass man sich an die 
rechte Seite der Frau gestellt hat, so muss 
man mit der rechten Hand den Catheter füh- 
ren, dessen Schnabel man vorher in Oel ge- 
taucht oder reit irgend einem fetten Körper 
überzogen bat. Der Arm, dessen Hand das 
Instrument hält, kommt über den rechten 
Oberschenkel der Frau, oder auch unter den- 
selben in liegen ; mit der linken Hand öffnet 
man die äussern Schaamtheile , zieht die klei- 
nen Schaamlefzen ans einander, um die Mün- 
dung der Harnröhre zu entdecken, die nicht 
bei allen Frauen genau dieselbe Lage hat. 
Bald liegt sie nämlich in geringer Entfernung 
unterhalb der Clitoris uud der tommissur der 
Nymphen, bald muss man sie weiter unten im 
Eingange der Scheide selbst suchen. Man 
bringt das Instrument so ein, dass dessen 
schwache Krümmung nach unten zu liegen 
kommt, und hebt es sodann empor, um es in 
eine horizontale Richtung zu bringen und in 
die Blase gelangen zu lassen. Im Nothfall 
muss man das Instrument mit einem in die 
Scheide gebrachten Finger leiten. Manche 
Weiber wünschen aus Schaamgefübl unent- 
blöst catheterisirt zu werden, was man ohne 
Weiteres versuchen kann. Man führt deshalb 
den Catheter unter den. Radialrand des Dau- 
men« der linken Hand, den man quer unter- 
halb der Clitoris angelegt hat , und sucht nun 
die Mündung der Harnröhre auf. 

3) Muss ein Catheter ia der Harnröhre lie- 
gen bleiben, so werden die an demselben be- . 
festigten baumwollenen Bänder entweder an 
einem über dem Becken befindlichen Gürtel, 
zu dem man sie schräg sowohl vorn als hinten 
hinführt, oder noch besser an zwei Schenkel- 
riemen, die mit ihren Enden an diesen Gür- 
tel befestigt sind , und znr Seite der äussern 
Schaamtheile verlaufen, fest gemacht Man 
schützt die äussere Schaam gegen den Druck 
der Baader dadarch, dass man kleine Com- 
pressen von feiner Leinwand an die grossen 
Scbammlefzen anlagert. (Roi'x.) 

CVTHOLICUM, s. Electoarium eatholicom. 

CATOCATH ART1C A, van narm , hinab, 
unterwärts, und nnß-(u(ftot, ich reinige: fr. 
Catoeatkartiques ; Heilmittel, welche dureh 
den Stuhl abführen. Ungebräuchlich. 

CATOCHUS , fj x<xt»/oc, da« Festhalte«, 
die Starrsncht; fr. Catoque. Die Bedeutaag 
dieses Worte« ist sehr unbestimmt, und man 
hat damit verschiedene Gehimsymptome be- 
zeichnet. Es wird von den Schriftstellern bei- 
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mit Tetanus, öfter noch mit Exstasis und 

Catalepsie gebraucht. Die Extase catoque 
de« Sauvag es ist eine Art der Catalepsie. 
Ungebräuchlich. (Gkoucet.) 

CVTOPTRIK, die; fr. Catoptrique; Ut 
der Theil der Physik, welcher von dem zurück- 
geworfenen Liebte baadelt Das Licht, wel- 
che* auf einen polirten, undurchsichtigen Kör* 
per fällt, geht nicht durch ihn hiodurch, wird 
auch aiebt voa ihm eingesaugt, sondern zu- 
rückgeworfen , and zwar nach einem bestimm* 
ten Gesetze. Der Lichtstrahl wird Immer in 
einem mit dem Einfallswinkel gleichen Winkel 
zurückgeworfen. Wenn er nuf eine ebene 
Flache in einem Winkel «ml 45° auffällt, so 
wird er auch in einem Winkel von 45° zurück- 
geworfen. Der Zweig der Optik, welcher 
von dieser Eigenschuft des Lichtes baadelt 
hat dea Namen Catoptrik erhalten. (S. 
Licht.) (Rostak.) 

CATOT1CA, [so wird von Mas. Good die 
zweite Ordnung der VI. Cinase Eccretka ge- 
nannt; von x«to»t«toc infinias; es werden 
darunter Krankheiten verstanden, welche innere 
Flächen befallen. Die hierher gehörigen Genera 
sind: Hydrops, Emphyseme, Paruria, Lithia.] 

CAUDA EQUINA, [der Pferdeschweif; so 
werden die Endfäden des Rückenmnrks ge- 
nannt. (S. Rückenmark.)] 

CAUDATIO, U.Caudatam. Einige Schrift- 
ateller haben die ungewöhnliche Verlängerung 
der CKtoris so genannt 

CAUSTICUM, von xavu oder x«au, ich 
brenne; Aetzraittel ; franz. Caustique; engl. 
Caustic. Man bezeichnet damit eine Substanz, 
die durch eine besondre chemische Einwirkung 
die I heile, mit denen sie in Berührung kommt, 
desorganiairt und in Schorfe umwandelt. 

Man belegt oft auch die Aetzmittel mit des 
Namen Cauteria potentinlln, am sie 
von dem Feuer, welches das Ca uteri um 
actuale bildet, zu unterscheiden. Man 
' findet bei den Schriftstellern, welche von die- 
sen Substanzen insbesondre gehandelt bähen, 
«ine Menge Hypothesen zur Erklärung ihrer 
Kruft und ihrer Wirkungsweise auf die leben- 
den Thsile aufgestellt Diese meistentheiia 
auf unvollständige oder Irrige Kenntniase ge- 
gründeten falschen Hypothesen verdienen keine 
weitere Erörterung. Die Alten wendeten die 
Aetzmittel an , kannten deren aber nur wenige 
und nahmen ihre Zuflucht öfter za dem Gluh- 
eisen. Nur erst gegen die Mitte dea vier- 
zehnten Jahrhundert*, wo sich die Entdek- 
kungen der Alcby misten • mehr verbreiteten, 
vervielfältigten sich die Aetzmittel, so dass 
sie allmäblig den Vorzug vor dem Glüheisen 
erhielten. Man könnte die Aetzmittel nach 
dem Beispiele der Alten in Catbaereticn 
und Escharotica unterscheiden ; die Wir- 
kung der ersteren ist nur schwach, die der 
letzteren sehr energisch ; allein es ist zu be- 
rücksichtigen , dass die Wirksamkeit dieser 



Mittel sich nach dem Grade ihrer Concentrn- 
tion , der Duuer ihrer Anwendung, der Textur 
und Sensibilität der 1 heile , nuf die mnn sie 
appiieirt , richtet. Schwilgue bat eine andre, ' 
auf eine pathologische Basis sich gründende 
Classification vorgeschlagen; er bringt alle 
Aetzmittel unter zwei grosse Classen. Die 
erste enthält solche, die nicht der Aufsaugung 
fähig sind, oder deren Absorption zn keinem 
nbeln Zofalle Veranlassung geben kann: in 
die zweite Classe kommen diejenigen, welche 
man giftig nennen kann, weil ihre Aufsaugung 
gefährliche Symptome und selbst den Tod her- 
beizuführen vermag. Die Uoterabtbeilungen 
von diesen beiden Classen können auf die 
chemische Zusammensetzung der verschiede- 
nen ätzenden Substanzen gegründet werden. 
Wir erwähnen hier noch, dass Fernel die 
N acht heile , welche aus der Aufsaugung man- 
cher Escharotica ent sehen können, angege- 
ben bat. 

Man wendet jetzt nicht mehr eine so grosse 
Menge zusemmengeseUter Aetzmittel an , wie 
in den beiden letzten Jahrhunderten ; die mei- 
sten von diesen Mitteln, welche eine kurze 
Zeit hindurch nls sichere Specific» gegen bart- 
aäckige Geschwüre, Scirrbus und Krebs ge- 
rühmt worden sind, bat man nach ihrem wah 
ren Werthe gewürdiget ; sie sind in Vergessen- 
heit gerat lirn, oder werden nur von unwissen- 
den Empirikern angewendet, welche die Leicht- 
gläubigkeit der Kranken, die sich ihnen un- 
kluger Weise anvertrauen, missbraueben. Man 
findet sehr ausführliche Erörterungen über 
diese Schorf erzengenden Mischungen bei Th. 
Fienus, bei Glandorp und in den Preie- 
sebriften der chirurgischen Academie. Die 
jetzt gebräuchlichsten Aetzraittel sind der Aetz- 
steia oder das Aetzkali; die Antimonbutter, 
oder das Chioraatimon ; das concentrirte Am- 
moniak in flüssiger Form, oder, nach Dr. Gon- 
dret's Verfahren, mit Talg oder Cacaobutter 
verbunden; die concentrirte Schwefel-, Sal- 
peter-, Salzsäure; das Chlor; der Höllen- 
stein, oder das geschmolzene Salpetersäure 
Silber; das krystallisirte salpetersaure Queck- 
silber in einer hinlänglichen Menge Salpeter- 
Salzsäure aufgelöst ; dasselbe Salz in Wasser 
aufgelöst; der Aetzsublimat , oder das Deuto- 
eWoret des Quecksilbers in Auflösung, in Pul- 
ver- oder Trochiscenform ; das rothe Präci- 
pitat oder Deutoxyd des Quecksilber»; die 
arseuige Säure , auch unter dem Namen Arue- 
nikoxyd, krystalliscber Arsenik, soblimirter 
Arsenik. Arsenik bekannt. Ich habe früher 
die weniger energischen Aetzmittel angegeben, 
die man als Catbaeretfea in Gebrauch zieht 

Einige Wundärzte , die in grossen Operatio- 
nen nicht sehr geübt sind, ziehen die Aetz- 
mittel fast durchgängig dem Cauteri um actuale 
vor ; Andere , weiche die Nachtheile, die von 
dem Gebrauche dieser chemischen Agentlen 
entstehen können, ibertreiben, setzen ihr 
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ganzes Vertrauen auf die Cauterisation durch 
das Feuer. Diese beiden aosschliemsenden An- 
sichten sind gleich verwerflich, und die vorur- 
tt.eil dreien Praktiker sind überzeugt, dass 
beide Zerstörongsmittel Nutzen gewähren; 
dass man in einigen Fällen eins durch das 
andere ersetzen kann , während unter andern 
Umständen das Feuer Vorzüge vor den schorf- 
erzeugenden Mitteln bat. Doch können wir 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass, wenn 
man alle besondern Fälle, wo die Art /mittel 
angewendet worden sind, schildern könnte, 
mau sieber über die Menge gefährlicher Zufälle, 
welche in Folge ihres Gebrauchs entstanden 
sind , erstaunen würde. Mass man sich nicht 
wundern, wenn man noch jetzt von einigen 
Aerzten die schorferzeugenden Mittel zurradi- 
calen Heilung der Brüche, der Sarcocelen, 
der umfänglichen Brustdrüsenkrehse, der Rno- 
cbencarcinome u. s. w. u. s. w. anwenden steht ? 

Die Aetzmittel wirken nicht so schnell als 
das Glübeisen. Nach dem Geständnisse vieler 
Kranken bewirken sie, wenn man (He lange 
Dauer berücksichtiget, weit mehr Schmerzen, 
als das Feuer. Sie vermögen die fauligen 
Säfte nicht zu verflüchtigen ; sie geben den 
Tbeilen , welche die Schorfe umgeben , weni- 
ger Spannkraft , als das Feuer ; sie beweisen 
sich bei Stillung der Blutung der grossen Ge- 
fälle und selbst der Capiilargefässe noch un- 
zuverlässiger; es ist schwer, ihre Wirkung 
genau zu begränzen ; und mehrere von ihnen 
können, in Folge einer tbeilweisen Aufsaugung, 
zu den gefährlichsten Zufällen und selbst zum 
Tode Veranlassung geben. Ungeachtet dieser 
allerdings bedeutenden Nacbtbeile müssen doch 
die Aetzmittel in der chirurgischen Therapie 
beibehalten werden ; weil es in manchen Fäl- 
len noth wendig ist, gleichzeitig mit derScborf- 
bildung einen andauernden Schmerz, der sich 
weit hin verbreitet, nnd zu einer kräftigen 
Ableitung , zu einem anhaltenden äusserlichea 
entzündlichen Zustande oder Säfteandrange 
dienen kann, hervorzurufen. Man muss sich 
ferner der Aetzmittel bei Kranken bedienen, 
die durchaus die Anwendung des Feuers ver- 
weigern; ausserdem ist es ausgemacht, dass 
manche von ihnen bessere Dienste zur Hem- 
mung der Fortschritte mancher Krankheiten, 
z. B. der gangränösen Anginen, der krebrigen 
Hnutgeschwüre, leisten , als die Cauterisation 
mit dam Giüheisen. 

Die Schnelligkeit der Einwirkung der ver- 
schiedenen Aetzmittel, die Tiefe, die Ausdeh- 
nung der Oberfläche, der Grad der Consistenz 
der Schorfe , die mehr oder weniger grosse 
Intensität der Entzündung , welche sie conse- 
cutiv veranlassen, und xorzüglicb die schäd- 
liche Wirkung, welche durch ihre Aufsaugimg 
entstehen können, sind sehr wichtige Um- 
stände, die alle Aufmerksamkeit des Prakti- 
kers verdienen. Man rauis jederzeit darauf 
Rücksicht nehmen, wenn man diese Mittel j 



bei der Behandlung der Krankheiten methodisch 
anwenden will. Jedes Aetzmittel erfordert 
eine besondere Anwendungsweise , die ich bei 
Erörterung eines jeden angeben werde. 

Man ist übrigens darüber ganz ein* erstanden, 
dass das schneidende Instrument vor denAelz- 
mittcln jedesmal den Vorzug verdient, wenn 
es sich darum bandelt, beisse Abscesse, oJer 
selbst kalte, deren Circumferenz nicht von 
tief verbreiteter Härte umgeben wird , zu öff- 
nen. Das schneidende Instrument verdient 
ebenfalls den Vorzog bei Eröffnung solcher 
Depots, die durch Infiltration oder Ergus» von 
Blot oder Harn gebildet werden. Man bat 
ferner der Exstirpation vor der Cauterisation 
den Vorzug gegeben bei beweglichen, durch 
scirrfaösc, lymphatische Drüsea gebildeten Ge- 
schwülsten. Die Anwendung der Aetzmittel 
ist immer gefährlich und oft tödtlich bei Ge- 
schwülsten, die in Krebs ausarten wollen, oder 
bereits in den krebsigen Zustand übergegangen 
sind; auch sind durch ihren wiederholten Ge- 
brauch an sich gutartige Geschwülste oft in 
krebsige, oder in fressende Geschwüre um- 
gewandelt worden. 

Von den Aetzmitteln insbeson- 
dere. — Der A etzstein (Lapis causticus 
ebirurgorum) wird gewöhnlich in fester Form 
angewendet. Wenn er gut zubereitet worden 
ist , so bewirkt ein rundes , anderthalb Linien 
im Durchmesser haltendes, auf die Haut ge- 
brachtes Stück binnen drei oder \ier Stunden 
einsn kreisförmigen Schorf von fünf bis sechs 
Linien Breite, der die ganze Dicke der Haut 
bethciliget. (S. Ca uteri um.) Will man 
einen länglichen Schorf haben, so legt man 
zuerst auf die Uaatbedeckungen ein Pflaster 
von Kmpl. diacbylon cnm gummatibus, in des- 
sen Mitte man eine längliche schmale Qeffnung 
gemacht hat, worein man in einiger Entfer- 
nung \on einander kleine Stücken des Aetz- 
steins legt , welches man sodann mit einein 
zweiten ongefensterten Pflaster bedeckt. Der 
Aetzstein bringt, wenn er mit einer entblösten 
Oberfläche, oder mit einer Scbleimmembran 
in Berührung gebracht wird, seine Wirkung 
innerhalb einiger Minuten hervor. Er giebt 
zu einem graulichen , weichen, feuchten , und 
je nach der angewendeten Menge des Aeta- 
mittels und der Dauer seiner Anwendung mehr 
oder weniger dicken Schorfe Veranlassung. 
Der Abfall des Schorfes tritt, wenn er durch 
die Haut gebildet wird, nicht. vor dem achten 
Tage ein; nimmt er aber weichere Gewebe 
ein , so findet er früher Statt Während und 
nach «einer Trennung tritt gewöhnlich eine 
reichliche, anfangs saniöse, später aber gut- 
artige Eiterung ein. Man bat keine üblen 
Wirkongen in F'olge der Aufsauguug dieses 
Aetzmittels beobachtet. 

Man gebraucht ihn mit Vortheil zur Bildung 
von Emtorien, zur Eröffnung der kalten, von 
Härten umgebenen Abscesse , um K) sten, de- 
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reo gänzliche Exstirpation gefährlich , oder 
unmöglich sejn würde, zu ülTneQ und in Eite- 
raog zu setzen, oder zu exfoüiren. Mao hat 
sich seiner auch zum Betupfen uod Wegätzen 
der krebsigen Vegetationen am Gebärmutter- 
balse bedient; allein aiese Cauterisatioa bat 
mehrere Male gefährliche Gebärmutter- oder 
Baucbfellentzüotluogea zur Folge. gehabt Man 
bat ihn früher ziemlich häufig bei der Behand- 
lung der Fettgescbwültte benutzt, wendet ihn 
aber jetzt nicht mehr dazu an. Es ist weit 
besser, diese Geschwülste mit dem Bisturi zu 
beseitigen. Mao kann ferner auf die Wirk- 
samkeit dieses Aetzmittels bei der Cauterisa- 
tioo frischer vergifteter Wunden, der Bisse 
wütbeoder Tbiere, der Pustula maligna in 
ibren beiden ersten Stadien, vorzüglich wenn 
um die Schorfe keine ödewatöse , weiche An- 
schwellung, welche eine reichliche eiterige 
Schmelzung fürchten lassen konnte, vorhan- 
den ist, rechnen. 

Die Antimon- oder Spiesglanz- 
b ott er (Butvrum antimonü) greift ebenfalls 
sehr schnell und energisch ein. Die dadurch 
entstehenden Schorfe sind weisslich und trok- 
kener, härter, genauer begränzt , als die, 
welche von der Anwendung des Aetzsteüis her- 
rühren. Man kann sie, vermöge ihrer Consi- 
stenz, leicht in alle Krümmungen einer Wunde 
eindringen lassen; allein sie zersetzt sich 
schnell . wenn sie mit Blut in Berührung ist. 
Smith zählt in einer sehr guten Abhandlung, 
die er im Jahre 1815 der meilicinischen Fa- 
cuttät in Paris vorgetragen bat, dieses Aetz- 
mittel unter diejenigen, deren Aufsaugung 
man nicht zu fürchten hat. Man wendet sie 
häufig an, um die von wütbenden Thiereo bei- 
gebrachten Wunden zu cauterisireo , nachdem 
man sie vorher , wenn sie eng und tief sind, 
erweitert hat. Mao muss sorgfältig auch das 
Blnt entfernen. Man bringt dieses Aetzmittel 
mittels eines leinenen Pinsels in die Wunde 
und legt mit Mutzen ein damit getränktet 
Cbarpie- Bourdonnet ein. Dieses schorferzeu- 
gende Mittel ist eins von denen, welches 
('haussier und Enaux bei der Behandlung der 
Pustula maligna empfehlen. Bevor man et in 
diesem Falle anwendet, muss man die Schorfe 
in ihrer ganzen Dicke spalten. Wir bemerken 
jedoch, dass das Cauterium actoale nach der' 
Meinung der meisten Praktiker die beiden 
eben erwähnten Aetzmittel bei der Behandlung 
vergifteter Wunden und der Pustula maligna 
mit Vortheil ersetzen kann. 

Das Ammoniak (Arooioniacum causticum) 
verdient als Aetzmittel tehr wenig Vertrauen; 
et bringt schnell einen lebhaften Schmerz, 
Pblyctänen, eine starke Entzündung hervor; 
allein nichts ist unbeständiger, alt die Dicke 
der dadurch erzengten Schorfe, auch bedient 
man sieb seiner nur zur Cauterisation der In- 
tectenstiche und manchmal, am langsam und 
schmerzhaft die Haut bei manchen Mcrven- 
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und Gebirnaflectionen zn canterislren. Man 
bedient sich dann einer Vermengong dieser 
Substanz mit Talg, wie tle von Gondret vor- 
geschlagen worden ist. Dietet Aetzmittel itt 
nicht giftig. 

Die coocentrirte Schwefel-, Salpeter-, 
Salzsäure wirken tcbnell auf die Scbleimmem- 
branen und auf die entblösten Oberflächen ein. 
Sie tind nicht giftig ; machen aber fast niemalt 
tiefe Schorfe , weshalb man bei der Behand- 
lung von Bist- und vergifteten Wunden nicht 
auf ihre Wirksamkeit rechnen kann. Man hat 
sich ihrer jedoch mit glücklichem Erfolge zum 
Caoterisiren der Pustula maligna in ihrem Be- 
ginn bedient. Das Chlor und die Salzsäure 
he« eisen sich tehr wirksam, wenn man die 
Fortschritte der fauligen Schwämmeben und 
der gangränösen Anginen hemmen will. Vau 
Swieten empfiehlt sie rein an/n« enden , wenn 
die Krankheit sehr schnell verläuft, und sie 
mit Honig zu vermengen, wenn sie weniger 
activ ist. Neuere von Bretonneau und andern 
Praktikern gesammelte Beobachtungen haben 
deo Nutzen dieser C'auterisationsweise in dem 
erwähnten Falle bestätiget. Man bedient sieb 
auch der Mineralsäuren zur Zerstörung der 
warzenartigen Hautvegelationen , allein man 
darf nicht vergessen , dass wiederholte Caute- 
risationen diese Auswüchse oft in Krebs um- 
wandeln. 

Der Höllenstein (Lapis infernalts s. di- 
vinus) wirkt nur sehr langsam auf die Haut 
ein, zerstört aber schnell die lebendigen Fleisch- 
parthieen. Der dadurch gebildete Schorf ist 
trocken , graulich und tehr dick ; die reizende 
Wirkung dietet Aetzmittels ist schwach und 
von kurzer Dauer. Man bat von seiner Auf- 
saugung nichts zu befürchten. Dieses schorf- 
erzeugende Mittel darf wegen seiner geringen 
Energie bei der Behandlung der durch wö- 
lbende Tbiere hervorgebrachten Wunden nicht 
angewendet werden. Man hat sich seiner mit 
glücklichem Erfolg zur Vernarbung einfacher 
Fisteln der Glend. Parotis, der Geschwüre der 
Hornhaut und des freien Randes der Augen- 
lider , to wie zur Zerstörung der Vorfälle der 
Iris nnd der Choroidea bedient. Man bat et 
ebenfalls, jedoch mit sehr verschiedenen Re- 
tultaten , zur Beseitigung nicht sebr schmerz- 
hafter Flechten benutzt. Wird der Höllenstein 
in Pulverform auf mit Hospitalbrand compli- 
eirte Geschwüre gebracht, so hemmt er ziem* 
lieh sicher die Fortschritte dieser Complication. 
OUivier bat mir eine ziemlich bedeutende An- 
zahl von Beobachtungen, die er in Spanien 
gesammelt bat, nnd welche diese Thatsache 
darthun, mitgetheilt. Doch dürfte das Cau- 
terium actoale in diesem Falle noch mehr an 
seinem Platze teyn. Der Höllenstein ist das 
bette Catbaereticum. Wenn die Fleischgra- 
nulationen einer Wunde oder eines Geschwürs 
weich und wuchernd sind, to entfernt man tie 
leicht durch Betupfung mit dleter Subttanz. 

13 
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In dem Augenblicke , wo der Schorf sich los- 
stösst, findet man zuweilen schon die Narbe 
unter ihm gebildet 

Die Auflösung des kry stallisirten 
Salpetersäuren Quecksilbers in der 
Salpetersalzsäore ist von Itccamier vor- 
geschlagen und benutzt worden , um die Arse- 
nikpaste bei der Behandlung oberflächlicher 
krebsartiger Ulcerationen der Haut des Ge- 
sicht« zu ersetzen. Ich habe dieses Mittel 
mit glücklichem Erfolge zweimal angewendet, 
konnte aber nicht behaupten, dass es so ener- 
gisch, als das Causticura arseaiacale eingreift ; 
es bat blos den Vortheil, dass man von seiner 
Einwirkung keine bösen Folgen zu befürch- 
ten hat. 

Die übrigen flüssigen atzenden Quecksilber- 
mittel werden nur noch bei der Behandlung 
einiger syphilitischen Krankheiten , oder zur 
Zerstörung der breiten , flachen Vegetationen, 
die man ohne Nacbtheil mit dem Messer nicht 
wegnehmen kann , angewendet. Der Gebrauch 
des Sublimats in Pulverform a!s Aetzmittel ist 
ausserordentlich gefährlich und mnss ganz un- 
terbleiben. Zacutus Lusitatius, de la Motte, 
Fihrac und andre Praktiker berichten Fälle, 
wo dieses schorfmachende Mittel zu fürchter- 
lichen Schmerzen, heftigem Erbrechen, zu 
Convulsionen und zum Tode Veranlassung 
gab. Die mit dieser Substanz bereiteten Tro- 
chisci dürften, weil sie darin in geringerer 
Menge vorbanden ist, weniger gefährlich seyn. 
Wäre es jedoch nötbig, einen Fistelgang zu 
cauterisiren , so dürfte ein andres Aetzmittel 
wirksamer seyn. 

Der rothe Präcipitat (Merc praeeipi- 
tatos ruber) wirkt weit weniger ätzend, als 
der Sublimat; er wird manchmal in Pulver- 
form, oder, mit einem fetten Körper vermengt, 
als Cathaereticom benutzt. Er bildet die Basis 
einer Salbe, die Murray mit Erfolg gegen 
die verschiedenen Arten der Tinea angewendet 
hat, so wie mehrerer andern , gegen die chro- 
nischen, durch Versch wärungen des freien 
Randes der Augenlider unterhaltenen Augen- 
entzündungen empfohlene Satben. 

Die Arsenikpräparate machen einen 
Bestandteil einer grossen Menge Aetzmittel 
aus, besitzen aber nicht alle denselben Giad 
der Causticität. Die Sulpburete des Arseniks, 
welche bei weitem nicht so wirksau sind, als 
die gewöhnlich uuter dem Namen Arsenik oder 
weisser Arsenik bekannte arsenige Saure es 
ist, werden sehr selten angewendet. Dieses 
seborfmacbende Mittel ist am meisten gemiss- 
braucht worden, hat aber auch vielleicht die 
meisten Heilungen bewirkt Patrix, in einem 
Werkeben, welches den Titel führt: die 
Kunst, die Arsenikpaste anzuwen- 
den, und Smith in seiner Abhandlung über 
den Gebrauch der Aetzmittel, haben 
eine ziemlich grosse Menge, aus verschiede- 
nen Schriftstellern entlehnte, Beobachtungen 



gesammelt, die keinen Zweifel über die giftige 
Eigenschaft des Arseniks und über die Ursache 
der verderblichen Zufälle, welche seiner An- 
wendung nachfolgen, wenn sie auf eine feh- 
lerhafte Weise, oder unter ungünstigen Um- 
ständen gemacht worden ist, übrig lassen. 
Dessen ungeachtet ist dieses Mittel ein mäch- 
tiges Hu IC* mittel in der Chirurgie, und der 
Prof. Dubois wendet es sehr oft an, allein 
mit andern Substanzen vermengt 
nnd in Pastenform; er applicirt es auf 
sehr breite Flächen und hat sehr vielfältige 
Erfolge erhalten, ohne ein einziges Mal sym- 
pathische gefährliche Zufälle ton seiner Auf- 
sangung beobachtet zn haben. 

Das von Movsselot , vom Frere Come, sn 
wie das von Dubois unterscheiden sieh we- 
sentlich von einander nur durch die in ihnen 
enthaltenen Arsenikantheile. Das Gemenge, 
welches die vortheilbaftesten Bedingungen in 
sich vereinigt, nnd welches dieser Praktiker 
anwendet, enthält eine halbe Drachme Arsenik, 
eine Unze holländischen Zinnobers und eine 
halbe Unze Drachenblut. Diese Substanzen 
müssen in einem gläsernen Mörser aufs Feinste 
gepulvert und mit der grössten Sorgfalt ver- 
mengt werden. 

Dieses Aetzmittel darf nicht in Putvcrform 
angewendet werden« man muss es vorher in 
eine gut gebundene, homogene, ziemlich feste 
Paste umwandeln , indem man es mittels eines 
Spatels, entweder mit Speichel oder Gummi- 
wasscr, anrührt. Man benutzt die Arsenikpaste 
insbesondre bei der Behandlung der Krebs- 
geschwüre der Gesicbtshaut , um die üble Be- 
schaffenheit der Oberfläche mancher Ge- 
schwüre, welche in Folge der Exstirpation 
krebsiger Geschwülste entstehen, oder auch 
anderer Geschwüre, die sich von selbst ent- 
wickelt haben und ungeachtet des Gebrauchs 
verschiedener Mittel stationär bleiben, umzu- 
wandeln. 

Die Arsenikpaste darf niemals auf die eigent- 
lichen Krebsgeschwülste applicirt werden. Wenn 
die krebsigen Hautgeschwüre mit einer Kruste 
badeckt sind, so muss man sie vorher hinweg - 
nehmen , oder ihren Abfall durch erweichende 
Applicationen bewirken. Wenn diese Geschwüre 
auf ihrer Oberfläche hervorspringende Vegeta- 
tionen darbieten , so muss man sie ausschnei- 
den, und dann die Wunde mit einem Stück 
Schwamm bedecken , welches man vorsichtig 
nach Verfluss von drei oder *ier Tagen, wenn 
es durch Serum von den Fleischpartbicen los- 
gelöst worden ist, abnimmt. 

Nachdem die gesebwürige Oberfläche sorg* 
fältig mittels feinen leinenen Zeuges gereinigt 
worden ist, so bedeckt man sie mit einer Lage 
des Aetzmittel», welches sich etwas über den 
Rand des Geschwüres hinaus auf die Haut er- 
strecken muss. Man macht diese Lage um 
so dicker, je tiefer man die Einwirkung haben 
will. 
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Man legt sodann auf das AetzmitteJ entwe- 
iler Spinneogewebe oder zerriebenen Eichen- 
»chwaium, oder feines leinenes Zeug, oder 
Charpie , nnd manchmal wird ea nöüiig, einen 
Contentivverband anzulegen. 

Da« Aetzinittel wird bald nach Reiner Appli- 
cation trocken, befeuchtet sieb aber manch- 
mal aufs Neue, wenn das Geschwür eine 
grosse Ausdehnung hat, und nimmt nur erst 
Consistenz an, wenn es zu wirken aufgehört 
hat. Der Schmerz , welchen die Arsenikpaste 
hervorbringt, istmancbmal sehr lebhaft, manch- 
mal aber auch unbedeutend. Er wird von 
einer bald ödematösen , bald erysipelalösen 
Anschwellung, die von kurzer Dauer ist, be- 
gleitet Nach dem Abfall des Schorfs findet 
man inannicbmal einen Tbeil des Geschwürs 
vernarbt, man verbindet den Ueberrest mit 
milden örtlichen Mitteln. Man kann ohne Ge- 
fahr die Application der Arsenikpaste wieder- 
holen, wenn nämlich jedesmal das Uebel da- 
durch vermindert wird. Die Narbe, welche 
durch diese Art Cauterisation entsteht, ist 
weich, gleichförmig, elastisch und weiss; sie 
hat fast die ganze Beschaffenheit der Haut 

(Mabjolih.) 
CAUSUS, o xavaoq, von xuiat, alt. xttvu, 
ich brenne; das Brennfieber; fr. und engl. 
Causus. Der Name Causus ist einem Fieber 
beigelegt worden, welches gewöhnlich in der 
grössten Sommerhitze vorkommt, und sich 
durch eine brennende Hitze und einen ausneh- 
mend grossen Darst cbarakterisirt ; die Neuern 
haben es daher Febris ardens genannt Galen 
hat nach der grössern oder geringem Intensi- 
tät seiner Symptome zwei Arten davon aufge- 
stellt Sauvages, der weniger auf die wahre 
Natur desselben, wodurch es sich im Allge- 
meinen den anhaltenden Fiebern nähert, als 
auf einige ton Hippocrates beobachtete Fälle, 
nach denen eine dritttägige Exacerbation Statt 
gefunden hat, Rücksicht nimmt, bringt den 
Causus In die Gattung der Tritneophiae, oder 
Tertianae contintiae. Die charakteristischen 
Merkmale dieser Krankheit sind, ausser den 
allen galligen Fiebern gemeinschaftlich zukom- 
menden Symptomen, eine so hoch gesteigerte 
Sensibilität des Epigastrium, dass dadurch 
eine wahre Cardialgie, ein unauslöschlicher 
Dornt, eine verzehrende Hitze in den Einge- 
weiden, eine trockene , schwärzliche, rissige 
Zunge, eine fortwährende Unruhe, verzwei- 
felndes Angstgefühl, ein hartnäckiger Kopf- 
schmerz, manchmal ein pbrenitisches Delirium 
und con»ecutiv alle Erscheinungen der adyna- 
iniscbeu und nlaxischen Fieber zum Vorschein 
kommen. Diess Alles rechtfertigt hinlänglich 
die Meinung der Schriftsteller, welche fast 
alle den Causus als ein aufs Höchste gestei- 
gertes Gallcufieber angesehen haben. Diess 
ist auch die Ansicht des scharfsinnigen Pringle, 
welcher diese Krankheit im Sommer 1748 in 
Flandern zu beobachten Gelegenheit gehabt 
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hat Prof. Pinel ist anderer Meinung; ihm 
zu Folge ist der Caasus keine einfache Krank- 
heit, sondern eine Complication des Gallen- 
fiebers mit dem entzündlichen oder aagioteni- 
seben Fieber. Allein eine solche Ansicht steht 
nicht mehr mit dem gegenwärtigen Stande 
der Medicin im Einklänge, nnd man kann 
jetzt nnmöglicb noch die wahre Ursache des 
Caasns verkennen. Die Krankheit, welche 
■an mit diesem Namen belegt bat, ist offen- 
bar nur eine sehr intensive, mit galligen Sym- 
ptomen begleitete Gastritis , oder eine im. 
Sommer, vorzüglich in heissen Ländern und 
bei Individuen mit einem hitzigen und reiz- 
baren Temperamente, sehr gewöhnlich vor- 
kommende Gastro - Hepatitis. Das tiefere 
Studium der Symptome , welche die Schrift- 
steller in dieser Affection beobachtet haben, 
kann in unsern Augen über ihren entzündlichen 
Charakter und über den Sitz der Phlegmasie 
keinen Zweifel übrig lassen. Siehe die Wörter 
Fieber, Magenentzündung, Magen- 
Leberentzündung. (CoUTAKCEAU.) 

CAUTERISATION ; fr. n. engl. Cauterisa- 
tion ; ist eine Operation , welche das Brennen 
oder die Schorfbiidung an orgauiseben Theilen 
beabsichtiget, um einer Krankheit zuvor zu 
kommen, sie za hellen, oder palliative Hülfe 
zn bringen. 

Man kann mit glühenden Metallen , brennen- 
den Kohlen, Phosphor, brennendem Schwefel, 
Scbiesspulver, mit kochenden Flüssigkeiten, 
mit den concentrirten Sonnenstrahlen und end- 
lich mit den chemischen Agentien, die man 
Caustica, oder Cauteria potentialia nennt, 
cauterisiren. 

Die Wirkungen der Canterisation sind zahl- 
reich und bieten, je nach der Art des Agens, 
womit man sie verrichtet, und je nach der 
Anwendungsweise eines jeden Agens bedeu- 
tende Verschiedenheiten dar. Ich werde folg- 
lich ganz natürlich darauf hingeleitet eine jede 
Art der Cauterisation zu beschreiben , die pri- 
mitiven nnd conseentiven Wirkungen einer 
jeden anzugeben, nnd die hauptsächlichsten 
Fälle, in denen sie mit dem meisten Erfolge 
angewendet worden sind, aufzuzählen. 

Ich werde in diesem Artikel nur von der 
actuellen Cauterisation, d.h. von der, 
welche man mit beiss gemachten Körpern ver- 
richtet, bandeln; von der potentiellen Caute- 
risation ist im Artikel Causticom gespro- 
chen worden. 

Die Neuern unterscheiden sieben Arten der 
actuellen Cauterisation : dieinhärirende 
Cauterisation, die tran scurrente 
Cauterisation, die Cauterisation 
durch S pitzen, die langsame oder 
andauernde Canterisation, die ob- 
jective Canterisation, die Caute- 
risation durch die Sonnenstrahlen, 
die Cauterisation durch kochende 
Flüssigkeiten ■• s. w. 
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Die inhärirende Cauterisation. fr. 

tktuU'ritation inhe'rent, besteht darin, data 
man mit einer gewinnen Kraft ein oder meh- 
rere Maie ein sehr heisse* Metall auf einen 
Theil , den man ziemlich tief zu desorganisi- 
ren beabsichtiget, ap|»licirt. Ea iat oft bei 
dieser Art Cauterisation notbwendig, mehrere 
Canterien, die man gleicbieitig erhitzen laut, 
in Bereitschaft zu haben. Betör man sie an- 
wendet, raoM man bei reizbaren Snbjecten 
die in der Nähe der zu cauterisirenden Tbeile 
gelegenen Parthieen gegen den zu heftigen 
Kingriff der Hitze schützen; es geschieht 
die** dadurch , dass man sie entweder mit 
dicken Compretten , oder mit Kartenblätter- 
streifen, oder mitFil2, die mnn in eine Alaun- 
uder Kochsalzanflösung taucht und dann leicht 
ausdrückt, bedeckt. Sind die Kranken sehr 
furchtsam , so ist es besser , wenn man ihnen 
die Augen verbinden und sie während der Ope- 
ration festhalten lässt. Bei Anwendung der 
inliärirenden Cauterisation ist et fast immer 
notbwendig, die Haut mit dem Bistnri einzu- 
schneiden, weil ausserdem der Schorf zu ober- 
flächlich ausfallen würde. l)a» Glöbeisen darf 
nicht länger als sechs bis acbtSeconden appli- 
cirt werden. Nach Verrlusa dieser Zeit hat 
es schon viel von seiner Hitze verloren, vor- 
züglich wenn der Theil von Flüssigkeiten sehr 
durchdrungen ist; es wirkt fast nur noch als 
erregend und adbärirt an den TL eilen , mit 
denen man es in Berührung bringt, weshalb 
man leicht bei'm Zuzückziehen den gebildeten 
Schorf mit abreissen kann. Hält man diesen 
ersten Schorf nicht für tief genug, so muss 
man sogleich ein zweite« und manchmal ein 
drittes Cauterinm appliciren. Flieaat das Blut 
reichlich aus einem Theile , den man cauterl- 
siren will, hervor, so mast man momentan 
seinen Lauf zu hemmen , oder das Blut schnell 
zu stillen suchen, betör man das Eisen anwen- 
det, eines Tbeils damit es kräftiger wirkt, 
andern Tbeils damit das durch das Eisen er- 
hitzte Blut nicht die Theile, über die es hln- 
Hiesst, verbrennt. 

Wenn das Glüheisen tief durch die Muskeln 
auf von Carics oder Necrose affleirte Knochen 
gebracht werden soll, so muss man, um die 
Fleiscbpartbicen zu schützen , die Schnitträn- 
der stark aus einander ziehen, und das Cau- 
terium durch eine so dicke metallene Röhre, 
dass sie sich nicht schnell erhitzt , einführen. 
Man bat auch vorgeschlagen, sich in diesem Falle 
aus feiner dichter Pappe bereiteter Cnnülen, 
die man mit einer Alaunsolution tränkt, damit 
sie sich nicht entzünden können , zu bedienen. 
Man muss so viel als möglich vermeiden, das 
Glüheisen tief in die zu unmittelbare Nähe 
der grossen Gefässe , der Hauptner tenstämrae 
und der grossen Gelenke zu bringen. 

Die inhärirende Caoterisation veranlasst 
einen heftigen Schmerz , der aber bald auf- 
hört , sie erzeugt einen Schorf, dessen Dicke 



mit dem Grade und der Quantität der Hitze 
den Glfibeisena, mit der Kraft, womit es 
applicirt wird, mit der Wiederholung aeiner 
Anwendung und mit der mehr oder weniger 
weichen Textur der Theil« im Yerbältuiss 
steht. Die gesunden oder fauligen Flüssig- 
keiten, welche in dem gebrannten Tbeile ent- 
halten aind, werden verdampft oder zersetzt; 
die Gefässe und die Nerven werden zerstört 
und die Sensibilität und der Kreislauf darin 
auffieh ob en. Die in der Nähe dea Scborfa 
gelegenen Theile werden lebhaft gereizt und 
aebrumpfeo gewiasermaaaea zusammen. Nach 
Vertluss einiger Tage bildet sich ein Zufluaa 
von Säften, welcher die erate Ursache der 
Trennung der verbrannten Theile und der 
mehr oder weniger reichlichen Eiterong, wel- 
che nach ihrem Abfalle zum Vorschein kommt, 
wird. Dieaer Zudnss kann ein kräftiges Deri- 
vativ um werden ; aebr oft wird er von einem 
heftigen Fieber begleitet. 

Diesen Wirkungen zu Folge sieht man leicht 
ein, dass man mit Recht die inhärirende Cau- 
terisation bei der Behandlung der vergifteten 
Wunden, der wesentlichen brandigen Krank- 
heiten, der tiefen, feuchten Gangränen an- 
geratben bat. Sie beweiat sich eben so nütz- 
lich bei der Stillung von Blutungen, deren 
man weder durch die Unterbindung, noch durch 
daa Tamponiren Herr werden kann. Sie ist 
oft mit glücklichem Krfolg zur theilweisen Zer- 
störung fungöser und krebsiger Geschwülste, 
die man mit dem Bisturi nicht erreichen konnte; 
ferner zur Heilung mehrerer Arten Speichel- 
tet ein und der Fröachleingeschwulst angewen- 
det worden; Dupuytren bat sieb ihrer mit 
Glück bei der Behandlung der Scheiden - Bla- 
senfisteln bedient. Fast alle Schriftsteller 
empfehlen sie gegen die Carics, auch bat sie 
ziemlich oft bei der Behandlung mehrerer 
Neuralgieen und bei der Epilepsie gute Dienste 
geleistet. In dieser letztern Krankheit ist das 
Glüheisen bald auf die Stelle, von wo die 
Aura epileptica ausging, und bald auf 
den Scheitel u. a. w. applicirt worden. 

Die tranacurr ente CauterUation, 
fr. Cauterisation transcurrente , besteht darin, 
dass man den Hand des messerförmigen Glüh- 
eisens , oder die abgestumpfte Spitze des ko- 
nischen Cauterium leicht über die Hautlläche 
hinführt. Man muss bei dieser Cauterisation 
nicht die ganze Dicke der Haut zerstören ; ea 
ist folglich hinlänglich, wenn das Instrument 
kirsch-rothglüliend ist. ]\-rcy rätb jedoch, es 
so beiss als möglich anzuwenden. Die Brand- 
streifen werden so geführt, dass sie sich nicht 
kreuzen ; sie müssen auch ziemlich weit [un- 
gefähr 1| bis 3 Zoll] von einander entfernt 
seyn , damit die Entzündung niebt die ganze 
Breite der dazwischen gelegenen Hantstreifeo 
ergreift. Wenn daa Glüaeisen nicht einen ge- 
hörig tiefen Eingriff gemacht hat, so führt 
man es noch einmal über die nämlichen Stellen 
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hin. Bei dieser Art Cauterisation Ut der 

Schmerz ziemlich lebhaft, aber nicht sehr 
tief; die Schorfe sind gelblich, dünn, schmal; 
allein nach Vertiuss einiger Tage erweitern 
sie nicb. £1 tritt dann entzündliche Aaschwel- 
long ein, der Schmerz erneuert »ich, und 
manchmal kommt Heber zum Vorschein. Die 
Schorfe lösen sich allmählig ab, der Scbmerz 
hört auf und es bildet sich eine oberflächliche 
Kiternng, die VA oder 14 Tage und manchmal 
noch länger dauert. 

Die transcurrente Cauterisation ist ein kräf- 
tige« zcrtbeilende* Mittel ; ist aber unpassend, 
wenn die Anschwellungen , wegen deren man 
sie in Gebrauch zieht, sehr schmerzhaft sind, 
oder auf dem Punkte stehen, in Abscesse über- 
zugeben. Sie ist besonders mit gutem Erfolge 
bei rheumatischen ood scrophulösen weissen 
Geschwülsten des Kniees, des Hand - und 
Ellbogengelenkes,* bei den unschmerzhaften 
Wassersüchten dieser Gelenke und bei den 
Neuralgieen angewendet worden. Rationeller 
Weise könnte man sie auch bei einigen tiefen 
Anschwellungen der Ijaipbatiscben Drüsen und 
des Zellgewebes in Gebrauch ziehen. 

Nach Verrichtung dieser Cauterisation muss 
man sich einige Tage lang darauf beschrän- 
ken, dass man den kranken Theil mit ge- 
wärmtem leinenen Zeug oder mit Flanell um- 
giebt , und die fetten Körper bei'm Verbände 
nur, wenn die Entzündung , welche den Abfall 
der Schorfe bewirken soll, einzutreten be- 
ginnt, anwenden. 

Die Cauterisati on du r cb Sp i tze n, 
fr. Cauterisation par pointes, steht gewisser- 
massen zwischen der iubärirenden und trans- 
currenten Cauterisation in der Mitte. Sie wird 
in der Thierarzneikunst uelfnch, in der mensch- 
lichen Chirurgie aber noch wenig benutzt. Sie 
besteht darin, dass man auf die Haut mehrere 
Male und in mehr oder weniger grossen Ent- 
fernungen die glühende Spitze des konischen 
Cauterium so kräftig und so lange applicirt, 
dass die ganze Dicke der Haut cauterisirt 
wird. Diese Art Cauterisation passt bei der 
Eröffnung jener kleinen vielfachen Abscesse, 
die sich nach und nach fast ohne Entzündung 
im Verlaufe der lymphatischen Gefässe man- 
cher schlaffen Subjecte bilden, deren Fleisch 
weich und welk ist, und bei denen die Wun- 
den sich leicht in übelbeschaffene Geschwüre 
umwandeln. Sie ist ferner am Platze bei sehr 
umfänglichen, unscbinerzhaften weissen Ge- 
schwülsten, die der transcurrenten Cauteri- 
sation nicht weichen. Ich habe in diesem Falle 
Dupuytren mit Glück beide Arten der Anwen- 
dung des Glüheisens vereinigen sehen. 

Die langsame oder andauernde 
Canterisation, fr. Cauiemation lentc, 
geschieht durch die Moxa. Man giebt diesen 
Namen einem Cy linder, der aus leicht ver- 
brennlichen Substanzen bereitet wird, sechs 
bis acht Linien noch ist, und dessen Durch- 



messer sich nach den Körpergegenden , wo er 
applicirt werden soll, nach dem Grade der 
Reizung und Eiterung, die man bewirken will, 
richtet Die kleinsten Brenncvlinder oder 
Moxen haben wenigstens acht Linien Durch 
messer, und die grossten 20 Linien oder zwei 
Zoll. Die Chinesen und Japanesen bereiten 
ihre Brenne) linder aus der Wolle oder aus 
dem Flaume einer Artemisiaart. Einige fran- 
zösische Wundärzte verfertigen sie auf die- 
selbe Weise, routeau, der so viel beigetra- 
gen bat, dieses Mittel, vor dem man vor 
ihm einen Abscheu hatte, in die französische 
Chirurgie einzuführen, bereitete die Moxa, 
wie die Aegjpter und Araber, aus Baumwolle. 
Auf diese Weise werden sie jetzt allgemein 
bereitet. i*ercy hat aus zerzupfter Lunte be- 
reitete Breancylinder angewendet ; Andere aus 
in eine starke Solution des salpetersauren Kali's 
getauchtem leinenen Zeug verfertigte Moxen, 
oder endlich auch Brenne) linder aus einem 
Stengel der Sonnenblume, deren getrocknetes 
Mark leicht brennt. Diese Brenne) linder haben 
den Nachtbeil , dass sie zu schnell abbrennen. 
In Ermangelung der Baumwolle bedient man 
sich der Charpie. Man verfertigt daraus einen 
nicht sehr festen C) linder, den man mit einem 
leinenen Streifen, oder noch besser mit einem 
dünnen Pappenstreifen umgiebt; die beiden 
Basen des Cylinders ebnet man dann mit 
einem Rasinnesser oder mit einer guten Scheere. 
Man hat mehrere Instrumente erfunden , um 
die Moxa während ihres Abbrennens zu fixiren; 
eins der einfachsten ist eine Art eiserner Zange, 
deren parallele und nahe an ihrer Verbindung 
gekreuzte Branchen sich zu schliessen streben, 
wenn sie von einander entfernt worden sind. 
Einige Wundärzte lassen am obern Kande der 
die Moxa umgebenden Pappen zwei ohrenför- 
mige Verlängerungen stehen, wodurch sie 
festgestellt wird. 

Nachdem die Moxa an dem einen Ende an- 
gebrannt worden ( ist, so setzt man das andere 
auf die Haut und unterhält das Brennen , In- 
dem man entweder die Luft über dersel- 
ben mit einem Stück Pappe hin und her be- 
wegt, oder mit einem Blasebalge, oder auch 
mit dem Munde drauf bläst. Das Blatten lässt 
sich aber weit bequemer mit einem gekrümm- 
ten, acht bis zehn Zoll langen Löthrohre > er- 
richten. Man fährt so lange damit fort, bis 
die Baumwolle gänzlich verbrannt ist ; wobei 
es von Wichtigkeit ist, dass sie an ihrer gan- 
zen Fläche, so lange die Operation dauert, 
gleichmässig brennt. Wenn die Moxa an ihrer 
obern Fläche ganz in Brand gesteckt worden 
ist, so empfinden die Kranken anfangs ein 
angenehmes Gefühl von Wärme und ein leich- 
tes Kitzeln. Nach einigen Augenblicken fühlen 
sie einen brennenden Schmerz, welcher aus- 
nehmend heftig wird, wenn die brennende 
ßanmwolle die Haut berührt. Allein dieser 
Schmerz ist nur von kurzer Daner. In dieser 
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letztern Zeit de* Abbrennen! der Moxa knistert 

die Haut, brennt, und giebt einen dicken 
Rauch wie verbrannte« Horn. Die Hitze wird 
tief empfunden. Nach der Operation findet 
man einen trockenen, in seinem Centrum 
braunen, an »einem Rande gelben Schorf; 
die umgebende Haut ist roth , sehr empfind- 
lich , gerunzelt ; manchmal ist sie auch mit 
einigen Phljctänen bedeckt. Nach Verdnss 
\on 12 bis 14 Tagen fängt der Schorf an sich 
loszulösen, und nach seinem durch die Eite- 
rung bewirkten Abfall kann man Erbsen in das 
Geschwür einlegen und es in ein Exutorium 
umwandeln. 

Die Moxa ist eins der kräftigsten therapeu- 
tischen Mittel der Chirurgie und auch die Me- 
dian benutzt es oft mit glücklichem Erfolg. 
Diese Art Cauterisation wirkt dadurch, dass 
die Haut mehrere Minuten lang ohne Unter- 
brechung der Wirkung des Feuers ausgesetzt 
ist , in einer ziemlichen Tiefe. Auch passt sie 
oft bei den chronischen Entzündungen des 
Kehlkopfs, der in der Brust enthaltenen Haute 
und Eingeweide , und gegen die chronischen 
Anschwellungen der parenchymatösen Einge- 
weide des Unterleibes. Ihr Nutzen ist voll- 
kommen tlargetlian bei der Behandlung der 
organischen Krankheiten der Wirbelsäule, der 
spontanen Luxationen, der weissen Gelenk- 
gc«cbwfil*te und der unsebmerzhaften Gelenk- 
wnssersuebten. Man hat sie ferner oft mit 
glücklichem Erfolge gegen die chronischen 
Rheumatismen , gegen die rheumatischen oder 
artbritischen Lähmungen und gegen veraltete 
Neuralgieen benutzt. Man bat durch dieses 
Mittel ebenfalls gefährliche oder sehr angrei- 
fende krampfhafte Aflectionen des Zwerchfells, 
des Herzens, des Magens, die einer Menge 
anderer Mittel widerstanden hatten, beseitigt. 

Die Anwendung der Moxa passt für Kinder 
weniger als für Erwachsene, besonders wenn 
sie Disposition zu Convulsionen haben. Sie 
inuss im Allgemeinen verschoben werden, wenn 
die Kranken an einem heftigen Fieber leiden. 
Man in ii ss dann, \or der Anwendung der Moxa, 
dieses erst beseitigen. Ein anderer wichtiger 
Punkt ist der, dass man bei der Behandlung 
mancher tiefer organischer Krankheiten manch- 
mal nach und nach eine grosse Menge Brenn- 
cylinder anwenden muss, bevor man eine voll- 
ständige Heilung erlangt. Ich wurde genötbigt, 
bei einer Dato« von 2rt Jahren , die an einer 
vollkumiueuen Lähmung der untern Glied- 
massen und der Blase und an einer Erstar- 
rung der obern Extremitäten litt, die durch 
eine Krankheit der Wirbelsäule hervorgebracht 
wurde, 13 Cautcricn ia der der Wirbelsäule 
entsprechenden Rinne zu appliciren. Die Er- 
starrung und die Lähmung verschwanden zu- 
letzt ganz und gar. 

Die objective Cauterisation, fr. 
<MUte'rurtdion objeclive, besteht darin, dasi 
man ein Glüheisen oder eine brennende Kohle 



in die Nähe eines kranken Tbcils bringt. Diese 
Art Cauterisation , die jetzt fast gänzlich auf- 
gegeben worden ist, wurde zur Stillung von 
Nasen - oder Hämorrboidalblutungen , zur 
Reposition der Vorfälle des Mastdarms, der 
Gebärmutter , der Darmbrüche u. s- w. in Ge- 
brauch gezogen. Percy bemerkt mit Recht, 
das« in vielen Fällen diese Art Cauterisation 
eben so sehr durch den Schreck , den sie ein- 
döst, als dnreb die Reizung, die sie in den 
Tbeilen, denen man sie nahe bringt, hervor- 
ruft , wirkt Faure empfiehlt in den Memoi- 
re* de VAcademie de Chirurgie, die atonischen 
Geschwüre dadurch zu erhitzen, dass man 
eine brennende Kohle ia ihre Nähe bringt. 
Diese Bebnndlungsweise würde besonders ge- 
gen Geschwüre in Folge von Frostbeulen pas- 
send seyn; wollte man sie in Gebrauch ziehen, 
so würde es methodischer seyn, ein Glüheisen 
statt einer glühenden Kohle anzuwenden. 

Einige Rossärzte haben, um kalte Ge- 
schwülste zu zertbeilen , sich der mittelbaren 
Cauterisation bedient , damit keine Spur ihrer 
Anwendung auf der Haut zurückgelassen würde. 
Sie bedecken den kranken Theil mit Speck- 
schwarte, und führen über diese das irans- 
currente Cauterium hin. Manche an chroni- 
schen Rheumatismen leidende Personen befol- 
gen mit glücklichem Erfolge ein ähnliches Ver- 
fahren. Sie bedecken den kranken Theil mit 
einem dicken wollenen Gewebe, und lassen 
sodann, so lange als sie es aushalten können 
und zu wiederholten Malen, darüber ein so 
heisses Eisen hin und her führen, dass das 
Gewebe nur versengt wird. 

Die Cauterisation durch Sonnen- 
strahlen, die mittels einer oder 
mehrerer Lupen in einen einzigen 
Brennpunkt vereinigt werden, ist 
ausnehmend schmerzhaft, ja fast unerträglich. 
Sie muss gänzlich v erlassen werden. Ich habe 
in derSalpetriere ein junges Mädchen gesehen, 
welche als unheilbar dahin gebracht worden 
war. Ihre Nase war durch ein llechtenartiges 
Geschwür, welches sich über beide Wangen 
verbreitete, fast gänzlich zerfressen. Diese 
Krankheit hatte mit einer kleinen Flechte an- 
gefangen, die man zu wiederholten Malen 
durch diese Art Cauterisation zu zerstören 
gesucht hatte. 

Die Ca ut erisation durch kochende 
Flüssigkeiten und vorzüglich mit Ocl 
wurde häufig von den Alten angewendet. Man 
hat eine Zeit lang mit diesen Flüssigkeiten 
die Schusswunden caoterisirt; die neuere 
Chirurgie hat sieb dieses Mittels gänzlich ent- 
äussert. Doch giebt es einige Krankheiten, 
die mehr in das Gebiet der Medicin gehören, 
bei denen diese Art des Brennens sehr nützlich 
werden kann. Dergleichen sind: andauernde 
Ohnmächten, rheumatische und artbritischc 
Metastasen auf das Herz und Gehirn, Letbar- 
gieeu, einige Hämoptysen, manche Hämate- 
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niesen, einige heftige und plüt/liche Blutun- 
gen des Darmkanals. Ich könnte bier mehrere 
Beobachtungen anführen, welche den Nutaen 
und die Wirksamkeit dieses Mittels dartbon 
würden; ich beschränke mich aber blos auf 
eine, deren Gegenstand ich selbst gewesen 
bin. Ich hatte , seit 14 Tagen an einem Ge- 
hirnfieber leidend , das Bewnsstseyn verloren, 
und war in einen Znstand von völliger Unbe- 
weglichkeit und Stupor verfallen. Die Vesi- 
catorien, Sinapismen, die Frictionen mit der 
Cantharidentinctur brachten kaum Rothe in 
der Haut hervor. Ich gab kein Zeichen von 
Empfindung \on mir. Recamier , Volson und 
Legouas hielten einige Stunden lang beide 
Oberschenkel nach einander über die 



dung einer mit kochendem Wasser angefüllten 
Kaffeekanne. Ich empfand einen lebhaften 
Schmerz, den ich durch Schreien zu erkennen 
gab, und erhielt momentan das llewussUejn 
wieder. Wiederholtes Auflegen von Eis auf 
den Kopf entrissen mich vollends diesem bei- 
nahe verzweifelten Zustande. 

Das auf diese Weise angewendete kochende 
Wasser wandelt die Haut und seihst einen 
Tbeil des unter derselben gelegenen Fettge- 
webes in einen beinahe trockenen Schorf um. 
Ks ist im Allgemeinen besser, wenn man die- 
ses Mittel mit Hälfe eines Schwammes , oder 
eines leinenen Tampons, den man vorher 
leicht ausdrückt, damit die Flüssigkeit nicht 
über die Theile, auf die man sie nicht wirken 
lassen will, rinne, applicirt. Man erhält so 
leicht eine schnelle Blasenbildung. 

[Die Cauterisation mit beissen Wasserdüm- 
pfen , die sich vorzüglich da nützlich beweist, 
wo ohne Zeitverlust die Haut gereizt werden 
muss, und bedeutender Torpor derselben vor- 
banden ist, lässt sich am besten mit der 
/Tzondfschen Dampfmaschine verrichten. (C 
H. Dzondi, die Dampfmaschine, eine 
Anweisung, denStrahi h ei sser I) ära- 
pfe auf eine neue Art zn ärztlichen 
Zwecken anzuwenden. Nebst zwei 
Steintaf. Halle 1821.)] 

Das Schiesspulter wendet man nicht mehr 
zur Cauterisation an. Ks brennt zu schnell 
ab, und die dadurch erzeugten Schorfe haben 
zn wenig Tiefe, als dass manbei der Behand- 
lung der vergifteten Bisswunden einiges Ver- 
trauen in dieses Mittel setzen könnte. 

Man bat vor einigen Jahren vorgeschlagen, 
Brenne) linder mit Phosphor zn bereiten, allein 
man hat bald darauf verzichtet, weil es fast 
anmöglich ist , im Voraas die Tiefe und Aus- 
dehnung der dadurch erzeugten Schorfe zu 
bestimmen, und weil der Brandfl»ck ausneh- 
mend schmerzhaft ist. (Marjolik.) 

CAUTERIUM ; fr. Cautere; engl. Cautery. 
Dieses Wort hat in der Medicin mehrere Be- 
deutungen. Es wird zur Bezeichnung der me- 
tallenen Instrumente gebraucht, welche be- 
stimmt nind, die Theile, mit denen sie io 



mittelbarer oder unmittelbarer Beziehung ste- 
hen, zu brennen oder stark zu erhitzen. Diess 
sind die Canteria actualia. Cauterin 
potential ia, engl. Actual et Potential Cau- 
tery , nennt man solche chemische Agentien, 
welche die lebenden Theile in Schorfe umzu- 
wandeln vermögen (s. Causticum); und 
mit dem Namen Cautcria belegt man end- 
lieh künstlich, und zwar meistenteils mit 
Aetzkali hervorgebrachte Geschwüre, die bis 
in's Zellgewebe dringen und deren Eiterung 
man lange Zeit unterhält (s. Fontanell). 

Cauteriuro actuale, Ferrum candens. 
Ferramentum igneum , Brenneisen , Glüh- 
eisen; fr. Vauthe actuel. Man kann unmit- 
telbar mit allen brennenden festen Körpern 
cauterisiren ; die Alten canterisirten in \ielen 
Fällen mit kochenden Flüssigkeiten und \or- 
züglich mitOel; allein seit langer Zeit benutzt 
man zu actuellen (,'auterien nur die Metalle, 
weil sie eine grosse Menge Wärmestoff aufzu- 
nehmen fähig sind, die besten Leiter abgeben, 
und weil man vor ihrer Anwendung die Tiefe 
und Ausdehnung der dadurch erzeugten Schorfe 
bestimmen kann. Man giebt den härteren 
hämmerbaren Metallen , die einen hohen Hitze- 
grad, ohne zu schmelzen, oder ihre Gestalt zu 
verlieren, oder sich stark zu oxvdiren, anzu- 
nehmen vermögen, dm Vorzug. Den meisten 
Schriftstellern zu Folge vereinigen das Eisen, 
und vorzüglich der Stahl, alle diese Bedin- 
gungen in sich, und haben noch ausserdem 
den grossen Vortheil, dass sich ihre Farbe, 
in dem Maasse, als ihre Temperatur höher 
steigt, \ erändert. Sie haben schon einen 
hoben Hitzegrad erreicht , wenn sie d n n V e I- 
roth glüben. Einen noch höhern Grad haben 
sie erreicht, wenn sie kirsebroth glühen; 
den höchsten Hitzegrad aber haben sie, wenn 
sie weissglübend sind. Niemand glaubt 
jetzt mehr, obsebon es die Alten und selbst 
einige Neuere behaupten , dass die Cauterien 
von Gold und Silber heilsamer sind , als die 
von Eisen ; dass sie besonders in manchen 
Krankheiten am Platze sind, und dass sie 
weniger schmerzhafte nnd leichter heilbare 
Brandtlecken hervorbringen. Wir bemerken hier 
noch , dass Gondret durch eine grosse Menge 
Thatsachen dargethan hat , dass das Kupfer, 
welches für den Wärmestoff eine weit grössere 
Capacität als das Eisen und der Stahl hat, 
als Cauterium , vor letzteren den Vorzug ver- 
dient und dass es in einer fünf bis sechs Mal 
kürzern Zeit die Schorfe erzeugt. 

Die griechischen Aerzte hatten Cauterien 
von verschiedener Form; die Araber verviel- 
fältigten ohne alle Noth diese Formen; die 
deutschen, italienischen, holländischen und 
französischen Wundärzte beschränkten nach 
und nach die Zahl derselben, and in der 
trefflichen Abhandlung über Pyrotecbnie chir- 
urgicale von Percy findet man nur sechs 
Arten derselben beschrieben und empfohlen. 
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Diese Arten sind: das cy llnderf örmige 
oder robr förmige ; das konische, dessen 
Spitze abgestumpft seyn muss ; das messer- 
förmige; das münzenförmige, wel- 
ches ans einer ovalen oder runden Platte be- 
steht ; das O c t o g o n und endlich das kreis- 
förmige Cauterium, welches eine dicke, 
in ihrem Mittelpunkte ausgehöhlte Scheibe ist, 
die zur Kauterisation des Hinterhauptes be- 
uutzt wird. 

Ausser diesen Cauterien , die in den meisten 
Fällen , wo die Kauterisation angezeigt ist, 
angewendet werden können , giebt es noch 
einige , die nur bei manchen Organen benutzt 
werden. In dringenden Fällen raus* übrigens 
jeder Wundarzt die ersten besten metallischen 
körp<:r als Cauterium anzuwenden ver- 
stehen. 

Für die grössern Canterisationcn müssen 
oft nach einander mehrere Cauterien von glei- 
cher oder ähnlicher Form angewendet werden, 
und man muss sie folglich vor dem Beginn der 
Operation in Bereitschaft haben. Alle Glüh- 
eisen, die man anwenden will, werden zu 
gleicher Zeit in's Feuer gelegt Ks ist von 
Wichtigkeit, dass das cauterisirende Ende 
der Cauterien so umfänglich ist, dass es eine 
grosse Menge Wäruiestoff aufzunehmen ver- 
mag , und dass ihr Stiel gehörig lang ist , da- 
mit er nicht in seiner ganzen Lange zn heiss 
werde. Die Messerschmiede versehen ge- 
wöhnlich jedes Glüheisen mit einem festen 
Stiele. In mehrfacher Hinsicht würde es vor- 
teilhaft seyn, wenn alle Stiele der Glüh- 
eisen in einen viereckigen Zapfen ausgingen, 
den man in einem gemeinschaftlichen Stiele, 
wie JVrcy vorgeschlagen bat, durch eine 
Druckschraube, oder durch eine Schnellfeder 
fixiren könnte. Zwei Stiele würden dann für 
alle Glüheisen hinreichen. Während der Wund- 
arzt eins derselben anwendet, würde ein Ge- 
hn! tv den zweiten Stiel auf das bereitstehende 
Glüheisen aufpassen. (Mabjolim.) 

CAVA (Vena), Hoblvene; fr. Veirtecave; 
engl. Vena cava. Zwei Venenstäntme, welche 
das Blut aus allen Tbcilen des Körper» zum 
Herzen zurückführen, haben diesen Namen 
unstreitig wegen ihrer beträchtlichen Weite 
erhalten. Da diese Stämme im Herzen zum 
Theil in einander übergehen, so machten die 
Alten nnr eine einzige Vene darans. Praxa- 
goras scheint zuerst diese Vene xodrj , cava, 
genannt zu haben ; vor ihm wurde diese Be- 
nennung im Allgemeinen allen grossen Venen 
beigelegt. Von den beiden Hohlvenen führt 
die eine, obere oder absteigende, das Blut 
v om Kopfe, v on der Brust und den obern Glied- 
inasscn; die andere, ontere oder aufsteigen- 
de, vom Unterleibe, vom Becken und von den 
untern Gliedmassen zurück. Die erstore ist 
auch Vena cava thoracica und die 
letztere Vena cava abdominalis ge- 
nannt worden. Alle beide bilden, indem sie 



über einander liegen , einen Stamm , der sich 
fast längs der ganzen Wirbelsäule, deren . 
rechte Seite er einnimmt, erstreckt, und 
durch das reckte Herzohr an seinem obern 
Theile unterbrochen wird. 

Die obere Hohlvene (Vena ca\a su- 
perior) ist weiter und kürzer als die untere. 
Sie beginnt hinter dem Knorpel der ersten 
kippe, oberhalb des Bogens der Aorta, durch 
die Vereinigung der beiden Venae subeiaviae, 
nachdem sie die Jugnlaris externa und interna 
aufgenommen haben. Sie steigt von da etwa» 
schräg nach links und vorn herab, liegt mehr 
nach rechts und nach vorn als die Aorta , wird 
von der Wirbelsäule durch den Anfang dir 
Wurzel der rechten Lunge getrennt, geht 
durch das fibröse Blatt des Herzbeutels , wel- 
ches sich in Form einer Scheide um sie fort- 
setzt, wird von seinem serösen Blatte umge- 
ben , und öffnet sich in den obern Theil des 
rechten Herzobres. Sie nimmt in ihrem Ver- 
laufe 1 ) in dem Vereinigungswinkel der Venae 
subeiaviae die Vena thyreoidea inferior dextra; 

2) etwas unterhalb dieses Winkels und nach 
vorn die V. mammaria interna dextra, einige 
kleine Venen , welche der Tby musdrüse , dem 
Herzbeutel und Mittelfeile angehören , und die 
V. diaphragmatica snperior dextra, oder die, 
welche den rechten Zwerchfellnerven begleitet; 

3) endlich weiter unten und nach hinten, 
bevor sie in den Herzbeutel eintritt, die V. 
azygos auf. 

Die ontere Hohlvene (Vena cava in- 
ferior) entspringt ans der Vereinigung der 
beiden Venae iliacae primitivae über dem 
Körper des vierten oder fünften Lendenwir- 
bels, oder über dem Faserknorpel, der sie 
verbindet, etwas tiefer als die Stelle , wo 
sich die Aorta endigt, steigt an der rechten 
Seite dieser Arterie in die Höhe , indem sie 
unmittelbar an der Wirbelsäule anliegt , neigt 
sich etwas nach rechts, um die untere Fläche 
der Leber zu gewinnen; geht durch eine 
Furche am hintern Rande dieses Organs, 
wobei sie sich leicht von rechts nach links 
krümmt, sodann durch eine besondere Oeff- 
nung des Zwerchfells , oberhalb dessen sie im 
Herzbeutel verläuft, and öffnet sieb in den 
hintern and nntern Theil des rechten Herz- 
obres mit einer Mündong, die nach hinten, 
nach oben und nach links gerichtet ist. Die 
V. sacra media , die V. lumbales , die V. sper- 
matica dextra, V. renales, V. capsularis s. 
suprarenali« dextra, V. hepaticac, V. pbre- 
nicae inferiores münden in sie ein ; die erstere 
in den Vereinigungswinkel der Venae iliacae 
primitivae, die andern an den Seiten, oder 
nach vorn in den Stamm der Vene selbst. 

Die Hoblvenen bieten einige Varietäten dar. 
Die obere ist manchmal doppelt vorbanden, 
indem die beiden Venae subeiaviae sich ge- 
sondert in das He« öffnen. Diese Disposition 
ti ji l1 t_ t seltener Ij t, i der uotdrD Ittst^ t uoti z^»YAr 
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jedesmal nur in einem Theile ihre» Verlaufs. 
Sie ist auf diene Weise von Natur bei nacbrern 
Thierclasscn vorhanden. Man bat die untere 
Hoblvenc an der linken Seite der Wirbelsäule 
Hegend gefunden, ohne dass jedoch eine Um- 
kehrung der Eingeweide Statt fand. 

(A. Beclaso.) 
CAVERNOSUS, schwammig; fr. caver- 
ueux; engl, cavernous; was kleine Höhlen bat, 
die denen eines Schwamiues ähnlich siud ; daher 
Corpora cavernosn der Ruthe, der Cli- 
toris, cavernöses Gewebe u. s.w. Si- 
nns cavernosus nennt man einen von den 
Sinns venosi der harten Hirnhaut; s. 
dieses Wort. (A. B.) 

CA VITAS, s. Höhle. 
CAYENNEPFEFFER , s. Pi|>er. 
CEDMA [to xttffta, ein (chronisches) Glie- 
dcrreissen, besonders im Hüftgelenk ; die jetzt 
sogenannte Coxalgia.] 

CEDRIA, der Thcer; s. Pix liquida. 
CELLERI ; s. Apium graveolens. 
CELLULOSA (Tela), das Zellgewebe; 
s. dieses Wort. 

CELOIDES [bei Alibert ein Scirrbus mit 
brennendem Schmerz; von 6 xi\ko<; , eine 
brennende Geschwulst, und to hdos;, die Ge- 
stalt, Bildung.] 

CELOTOMIA, xijioTO/tt«, von jo/Aif, Ge- 
schwojst, Brach, und xtfivuv, schneiden ; der 
Bruchscbnitt. Man hat mit diesem Namen die 
Operation belegt, welche man ehemals ver- 
richtete, um die Radicalcur der Bruche zn er- 
langen, nnd die man jetzt nur in den Fällen 
macht, wo die in diesen Geschwülsten enthal- 
tenen Eingeweide eingeklemmt sind. (Siehe 
Broch.) (J. CLOyrrr.) 

CELTISCHE NARDE, siehe Valeriana. 
CENEANGI A , [von w»-o« und «7705 , der 
Mangel an Blut oder andern die Gefässe im 
normalen Zustande füllenden Flüssigkeiten ] 

CENTAUREA, Flockenblume; fr. Centau- 
re'e. Eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Carduaceae und der Syngenesia Polygamia 
frustranea, die man leicht von den andern 
Gattungen dieser Familie an den Blütbchen 
des Umfangs [Strablblüthchen], die weit grös- 
ser, ausgeschweifter und geschlechtslos sind, 
erkennt und unterscheidet. Diese Gattung 
enthält mehrere bemerkenswerthe Arten. Der- 
gleichen sind : 

1) Das Centaurium majus vel roagnum, Lin- 
nee's Centaurea Centaurium , grosse Flocken- 
blume ; fr. La grande Centauree, engl. Grea- 
terCentaury, eine jährige Pflanze, welche auf 
den Alpen wächst; ihr Stengel ist drei bis vier 
Fuss hoch, glatt ; ihre ebenfalls glatten Blätter 
sind tief gefiedert , getbeilt, mit lanccttförnii- 
gen und gezähnten Abtheilungen; ihre Blü- 
thenköpfe , welche am obern Theile der Ston- 
gelverzweigungen sitzen, haben eine sehr dun- 
kle Purpurfarbe. 

Man bat früher ihre bittre Wurzel benutzt; 

Ewycl. d. i*«dle. WU««id. III. 
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ihr Decoct galt für tonisch nnd schweisstrei- 

bend ; sie ist aber jetzt mit Recht in Verges- 
senheit geratben. Man kann das Nämliche von 
Centaurea Jaceai. sagen, welche so ge- 
mein auf den Wiesen wächst, und sich durch 
ihre ganzrandigen oder schwach buchtigen 
Blatter, durch ihre purpurblüthigen Blütben- 
köpfe und durch ihre aus dachziegelförmigen. 
sparrichten, mit feinen Härchen besetzten und 
dunkelbraunen Schuppen bestehenden Hüllen 
sieb unterscheidet. Das Decoct ihrer Wurzel, 
welches bitter und schwach adstringirend ist, 
wurde zur Bereitung reinigender Gargarismen 
angewendet. Sie ist jetzt fast obsolet 

2) Centaurea eyanus L., blaue Korn- 
blume, Flockenblume; fr. Bluet; engl. Dlue 
bottle, Cornflower; im gewöhnlichen Leben 
Barbeau oder Aubifoin, wächst unter dem 
Getreide auf bebauten Feldern. Sie ist eine 
jährige Pflanze, ihr Stengel ist ästig, ihre un- 
tern Blätter sind gefiedert getbeilt , die obern 
sind ganzrandig, schmal und linien förmig; ihre 
Blüthen sind schön azurblau. Die Kornblume 
wurde von vielen Schriftstellern als ein we- 
sentlich fiebervertreibendes Mittel gerühmt, al- 
lein die praktische Medicin bat dieser Ueber- 
treibuug ihr Recht wiederfahren lassen, und 
den Gebrauch dieser Pflanze in diesem Falte 
gänzlich verlassen. Gegenwärtig wendet man 
noch zuweilen das destillirte Wasser von ihren 
Blüthen an, welches ein geruch- und ge- 
schmackloses Präparat ist, das man zu zer- 
theilenden Augenwässern benutzt, die man 
durch Hinzufügung anderer Substanzen , z. B. 
des schwefelsauren Zinks, oder des flüssigen 
essigsauren Bleies u. s. w. wirksamer macht. 

3) Centaurea calcitrapa, Disteltlok- 
kenblume; fr. Chaasse-trape oder Clutrdon 
e'toile; engl. Cotnmon starthistle , Star knap- 
weed. Man findet sie an den Randern dor 
Wege, an unbebauten und unfruchtbaren Stel- 
len; ihr Stengel ist sehr ästig, behaart, die 
Blätter gefiedert getheilt, die Schuppen der 
Hülle sind an der Spitze stachlig und sternför- 
mig gestellt, die Blüthen purpurfarbig. Alle 
Theile dieser Pflanze sind sehr bitter. Man 
benutzte sie früher viel als fiebervertreibendes 
Mittel. Ihre Wurzel hat lange Zeit einen 
grossen Ruf bei Nierenkrankheiten, besonders 
bei solchen, die durch das Dasey n von Harn- 
steinchen veranlasst werden , gehabt. 

Einige Schriftsteller haben in neuern Zeiten 
die Centaurea calcitrapa bei der Behandlung 
der Wechselßeber aufs Neue in Aufnahme zn 
bringen gesucht. Die Tbatsachen , welche sio 
zum Beweis ihrer fiebervertreibenden Kraft 
angeführt haben , verdienten wohl die Beach 
hing der Praktiker, und man muss ihnen zn 
Folge diese Pflanze unter die einheimischen 
Surrogate der Chinarinde rechnen. [Nach Fi- 
guier enthält das Extract des Krauts : harzige 
Materie (Blattgrün?); animalisirte Materie 
(Bitterstoff?); Gummi; freie Säure; essigs., 

14 
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schwefeln, und salzs. K:ili and schwefeln. Kalk. 
(S. Journ. de lliys. T. LXXX1V. p. 342, n. 
(Min II. p. 1588.)] 

4) Centn urea benedicta L. , Bene- 
dicten - Flockenblume , < ardobenedicten ; fr. 
Chardon- beni; engl. Blessed, holy Thistle; 
eine jährige Pflanze, deren Stengel ungefähr 
einen Fuss hoch, ästig, «ehr beharrt ist, und 
längliche, gebahnte, ebenfalls behaarte Blät- 
ter, von denen die untern beinahe gefiedert 
getheilt sind, trägt. Die Blüthen sind gelb; 
jedes Köpfchen wird von grossen grünen Blätt- 
chen » umgeben und gewissermaßen umhüllt. 
Die Cenbiurea benedicta wächst in den südli- 
chen Provinzen Frankreichs wild. [Bei uns 
wird die Pflanze häufig in Gärten gezogen, 
wo sie in den Monaten Juni und Juli blüht. 
Die Blätter enthalten nach Afortn: flüchti- 
ges Oel; eine grüne fettartige Materie, be- 
stehend aus fettem Oel und Chlorophyll ; Harz ; 
eigentümlichen Bitterstoff; unkrystallis. Zuk- 
ker; Gummi und Eiweiss; Wasser; Holzfa- 
ser ; sauren äpfelsauren Kalk ; mehrere Mi- 
neralsalze und einige Oxyde; Spuren von 
Schwefel. (Journ. de Ch. med. Mars. 1827. 
p. IIS.)] 

Die medicinische Geschichte der Centaurea 
benedicta gleicht fast in allen Puncten der Cen- 
tauren calcitrapa. Alle Theile dieser Pflanze 
besitzen eine grosse Bitterkeit. Auch findet 
man sie in den alten Scbriftea über Materin 
medica unter den tonischen upd fiebervertrei- 
benden Mitteln. Gegenwärtig wendet man sie 
nur selten an. Desbou aus Rochefort macht 
mit Recht hemerklich, dass man die Saamen 
oder Früchte dieser Pflanze mit Unrecht unter 
die schweisstreibenden Mittel rechnet, da sie 
weder aromatisch , noch reizend sind. Diese 
Pflanze wurde ehemals sowohl in Form des 
Dennis, als des Extra« t* verordnet, allein 
jetzt benutzt man diese Präparate wenig. [In 
Deutschland bedient man sich des Extracts, das 
zwischen dem Extr. taraxaei und Extr. gentia- 
nae in der Mitte steht, sehr häutig.] 

CENTAUR1I MINOR1S herba seu summita- 
tes ; s. Ery tbrnea centaureum. 

CEN TR AD I APH ANES (Cataracta) Lvon 
xtrrnov, der Mittclpunct, und ddtaqiurrji;, un- 
durchsichtig. So viel als Cataracta centralis, 
ein Staar, wo der Mittelpunct der Linse ver- 
dunkelt ist; s. Cataracta.] 

CENTRALIS, centrisch, was zum Mittcl- 
punete gehört; fr. (Jentral. [Foramen cen- 
trale retinne wird eine kleine Oeflhung in 
der Retina neben dem Eintritte des Sehner- 
vens nach aussen genannt; «. deshalb Art. Au- 
ge.] — Artcria und Vena centralis retinae sind 
Zweige der A. und V. ophthalmica; s. die- 
ses Wort. (A. B.) 

CENTRUM, der Mittehpnnct ; fr. Centre, 
engl. Middie point. In der Anatomie werden 
Tbeilc, welche die Mitte verschiedener Organe 
und solcher Orgnne einnehmen, in die viele 



andre einmünden, Centra genannt. Derglei- 
chen sind das Centrum phrenicum, oder apo 
neuroticum, oder tendineum diaphragmatis, d:is 
Centrum ovale oder semicircnlare Vieussenii. 
welches man im Gehirn wahrnimmt; Centra 
nervosa und das Centrum epigastricum ; h. 
Diaphragma, Gehirn, Nervosus und Epign 
stricus. (A. B.1 

CEPHALAEA. Die Schriftsteller belege» 
mit diesem Namen gewöhnlich den chronischen 
Kopfschmerz; s. Kopfschmerz. 

CEPH AL AEM ATOMA [von xtfaly, Kopf, 
und nifiamw, Blut machen, in Blut verwan- 
deln. Die Kopfblutgcschwulst der Kinder; s. 
dieses Wort.] 

CKPHALAGRA [von xtyaXn und «yo«, die 
Kopfgicht; s. dieses Wort] 

CEPHALALGIA, von xt<paXrj und nXyrn;, 
der Schmerz, der Kopfschmerz; s. dieses Wort. 

CEPH ALARTIC 4, von wtfulm und «pr»>. 
ich bringe in Ordnung; fr. Cepfialartiques. 
Man hat diesen Namen solchen Heilmitteln bei- 
gelegt, von denen man glaubte, dass sie die 
Affectioncn des Kopfes dadurch, dass sie ihn 
von den Säften, welche sie hervorbringen, be- 
freien, zu beseitigen vermöchten. Für Cc- 
phalartica hielt man die Sialagoga, die Errhina 
und manche Abführmittel, denen man eine be- 
sondre Wirkung auf den Kopf beilegte. Dieses 
Wort ist jetzt sammt der Theorie, die es ge- 
brauchte, verworfen. (R. Dkl.) 

CEPHALICÜS, von xt<paXi], Kopf, zum 
Kopf gehörig; fr. Ce'phalique. 

Cephalica arteria, oder Truncus ce 
phalicns, nennt Chaussier die Carotis primi- 
tiva. 

Cephalica (vena); engl. Cephalic Vein. 
Sie gehört der äussern und vordem Seite des 
Oberarmes an , und erhielt diesen Namen von 
den Alten wegen ihrer innigen Beziehungen, in 
denen sie, ihnen zn Folge, mit den Venen des 
Kopfes stehen sollte. Es ist eine unter der 
Haut verlaufende Vene. Sie wird in der Nähe 
des Ellbogcngclenkes durch die Vereinigung 
zweier oder dreier Zweige, unter denen man 
die Mediana cephalica und die Radia- 
lis superficialis unterscheidet, gebildet, 
steigt längs des Oberarmes zw ischen der Apo- 
neurose und der Haut an der äussern Seite des 
Muse, bieeps in die Höhe, verläuft sodann, sich 
nach Innen wendend, zwischen dem Deltoideus 
und Pcctornlis major, und öffnet sich in die 
Vena axillaris unterhalb, manchmal auch ober 
halb des Schlüsselbeins. Sic nimmt in diesem 
Verlaufe einige Zweige der Haut und des Zell 
gewebes auf und communicirt mit der V. basi 
lica. Sie anastomosirt auch ziemlich oft mit 
der V. jugularis externa durch einen Zweig, 
welcher vor, seltener hinter dem Schlüssel- 
beine verläuft. Man öffnet manchmal diese 
Vene bei m Aderlasse. 

Cephalica (medicaraentn), Hauptmittel, 
Kopfmittel; engl. Cephalic Medicines. Man 
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bat so solche Mittel benannt, von denen innn 
glaubte, dass sie die Eigenschaft besässen, die 
nervösen Krankheiten des Kopfs, z. 
B. den Kopfschmerz, das halbseitige Kopfweh 
u. s. w. zu heilen. Die Mittel, welche man 
für Cepbalu-a hielt, gehören unter die aroma- 
tischen und balsamischen Substanzen, z. B. die 
destillirten Linden-, Orangeblüthen, Maiblu- 
men , Fliederblütbenwässer, der Campher u. 
s. w. Man siebt, dass diese sogenannten Ce- 
pbalica nichts Andre« sind, als was man ge- 
wöhnlich Antispasmodica nennt (R. Del.) 

CEPHALIT1S, so viel wie Encephalitis, 
Kopf-, Gehirnentzündung; s. dieses Wort. 

CEPHALOMETER, Cepbalometrum , von 
xKfttltj, Kopf, und fttTQor, Maas«; fr. Ce 
phalomHre. Stein hat so einen, mit einem 
in Zolle und Linien eingeteilten Quadranten 

strument ist von Stein erfunden worden, um 
mit Leichtigkeit und Genauigkeit die Durch- 
messer des Kopfs bei Neugebornen zu erhalten. 
Aitken hat so eine Schraube genannt, welche, 
indem sie durch das Ende einer Branche seiner 
Zange geht, durch ihr mehr oder weniger star- 
kes Hervorragen die Annäherung der andern 
Branche verbindert, so dass der Kindeskopf 
nicht so stark zusammengedruckt werden kann. 
Die Schraube giebt zugleich den Durchmesser 
des zwischen den Znngenblättern liegenden 
Kopfes an. Einige Schriftsteller bezeichnen 
mit Cepbalometrie jenen Theil der Ana- 
tomie, welcher es mit Volum, Form und den 
Cbaraktenerhältnissen des Kopfes, je nach den 
verschiedenen Classen der Individuen, zu thun 
hat; s. Kopf. (Desormf.avx.) 

CEPHALOPH 4RYNGEUS, was zum Kopf 
und Pharynx gehört; fr. VÄphalo-pharyngien ; 
z. B. Aponeurosis cephalopharyngea; *. Pha- 
rynx. 

GERA, Wachs; fr. Cire, engl. Wax, Bee'twax. 
Das Wachs, welches man lange Zeit zu den 
direkt durch die Thiere hervorgebrachten Ma- 
terien gerechnet bat, scheint doch vegetabili- 
schen Ursprungs zu seyn. Die Zellen, in wel- 
chen die Bienen ihre Brut und ihren Honig ein- 
schliessen, sind freilich aus dieser Substanz ge- 
bildet; allein der erste Stoff dazu scheint von 
den Pflanzen , auf denen die Bienen einsam- 
meln, geliefert zu werden. Wenn jedoch diese 
Insecten, wie Httber in seiner Abhandlung 
über die Bienen versichert, trotz dem, 
dass sie blos mit reinem Honig und Zucker ge- 
füttert werden, reichlich Wachs liefern können, 
so dürfte diess die allgemeine Meinung sehr 
schwächen. 

Das Wachs ist im reinen Zustande eine w eis- 
■e, undurchsichtige oder blos durchscheinende, 
geschmack- und geruchlose, in einer niedorn 
Temperatur zerbrechliche Materie, die bei 30 
oder 36° über 0 weich und ziehbar wird, und 
sich bei 80° in eine durchsichtige , ölartige 
Flüssigkeit umwandelt, die leichter ist als das 



I destiilirte Wasser. Steigert man die. Hitze, so 
verflüchtigt sieb das Wachs; doch kann diese 
Verflüchtigung, so behutsam auch die Warme 
gesteigert wird, nicht \or sich gehen, ohne 
dass ein Theil des Wnchses in seinen Bestand 
theilen verändert wird; man erhält demnach 
eine gewisse Quantität Wassers, Essig- oder 
Talgsäurc, brenzliches Oel und Kohlenwasser 
stoffgas; das während dieser Operation ver 
flüchtigte und mit brenzlichem Oele >erunrci 
nigte Wachs bildet die in der Median ehemals 
angewendete sogenannte Wachsbuttcr. 

Das Wachs ist im Wasser unlöslich; der 
kochende Alkohol löst davon ungefähr ^ * sei 
nes Gewichts auf; der Schwefeläther löst un 
ter den nämlichen Umständen davon ,V« »uf. 
Bei'iu Abkühlen sondert sich das aufgelöste 
Wachs fast gänzlich ton diesen Flüssigkeiten. 
Die flüchtigen Oele wirken, wie der Aether, auf 
das Wachs. Die festen Oele und die fetten 
Oele verbinden sich im Allgemeinen mit dem 
Wachse in jedem Verhältnisse, wodurch unzäh 
lige Verbindungen hervorgehen, die, je nach 
der Menge des angewandten Wachses, mehr 
oder weniger Consistenz haben. Die Alkalien 
lösen das Wachs auf und bilden damit seifenar- 
tige Verbindungen, die noch nicht gehörig un- 
tersucht sind. Diese mehr unter dem Namen 
Encaustica bekannten Seifen finden in den Kün- 
sten Anwendung. Die Säuren wirken wenig auf 
das Wach« ein; doch wird es durch die sehr 
concentrirten Mineralsäuren in seinen Elemen- 
ten verändert. 

Das Wachs w ird in der Phannacie häufig be- 
nutzt; es bildet die Grundlage der Gerate, giebt 
manchen ünguenten Consistenz, vermehrt die 
adhäsive Eigenschaft einiger Pflaster und dient 
zur Bereitung der Pressschwämme. Man be- 
nutzt es ferner zu Modellen der beschreibenden 
oder pathologischen Anatomie. Das in Oel auf- 
gelöste Wachs wird auch zur Einspritzung der 
Ge fasse und zur Bereitung der anatomischen 
Präparate benutzt 

Fast alles gebrauchte Wachs wird den Bie- 
nenstöcken entnommen. Zu diesem Zweck 
werden die ihres Honigs beraubten Zellen in 
einen Sack gethan, der Wärme des kochenden 
Wassers ausgesetzt und der Presse unterwor- 
fen. Das Wachs schmilzt, sickert durch den 
Sack, sammelt sich an der Oberfläche des Was- 
sers und wird nach dem Erkalten weggenom- 
men. Man schmilzt es aufs Neue, um es zu 
runden oder prismatischen Broden zu formen. 
Das auf diese Weise gewonnene Wachs ist gelb 
nnd aromatisch, und wird oft in diesem Zu- 
stande benutzt Um es weiss und rein zu er- 
halten, muss man diesen, ihm fremden, aroma- 
tischen Farbstoff zerstören. Zu diesem Zwecke 
schmilzt man das Wachs, bringt e« in Bandform, 
indem man es in'» Wasser auf einen hölzernen 
Cy linder, den man um seine Achse dreht, giesst. 
Das bandartig ausgebreitete Wachs wird auf 
Leinwand gebracht und auf einer Wiese der 



CERASIN — CERATTO1 



108 

entfärbenden Wirkung der Luft, des Lichtes 
und des Wassers ausgesetzt Eine ausführli- 
chere Erörterung dieses Gegenstandes würde 
überflüssig seyn. 

Die chemische Analyse hat das Daseyn des 
Wachses in vielen Pflanzen dargetban. Die 
Früchte von Myrica gale und Myrica cerifera, 
des Ceroxylon, Andicola u. s.w. liefern, wenn 
sie mit Wasser gekocht werden, Wachs. Diese 
\ ersebiedenartigen Wachse bieten in ibren Ei- 
genschaften einige Nuancen dar. Das Wachs 
der Bienen, welches allein analysirt worden ist, 
besteht nach Gay-Lussac aus Sauerstoff 5,544; 
Kohlenstoff 81,784; Wasserstoff 12,672. 

(Pelletier.) 

C era viridis, grünes Wachs; s. Cera- 
tum aernginis. 

CERASIN. [Bostock bat so das aus onsern 
Kirschbäumen fliessende Gummi genannt] 

CERASORUM NIGRORÜM AQUA; s. Pru- 
nus. 

CERATECTOMIA , von xtgaq, das Horn, 
und fxtofitj, das Aussebneiden ; der Hornbaut- 
sebnitt; fr. O'ratotomie. Eine Operation, die 
darin besteht, dass man die Hornbaut durch- 
schneidet, und die man verrichtet, um die ca- 
taraetöse Linse auszuziehen und um dem Eiter, 
oder den Augenfeuchtigkeiten bei Hypopyum 
und Hydrophthalmie Ausgang- zu verschaffen; 
g. Cataracta, Hypopyum, Hydro phthalmia. 

(Jul. Cloquet.) 

CERATIASIS [von xrQttrtnu, mit Hörnern 
besetzen; das Bebaftetseyn mit Hornhautaus- 
wüchsen.] 

CERATmS, von xtQttq, Horn; die Horn- 
hautentzündung ; s. Augenentzündung. 

CERATOCELE, von xtQttq, Horn, und xr\- 
Xtj, Bruch, Geschwulst; der Hornbautbrucb; 
fr. Ctratoclle. Man bezeichnet damit uneigent- 
lich die Geschwulst, welche die Membrana hu- 
moris aquei, oder die Membr. byaloidea und 
das Corpus vitreum durch eine zufällige Oeff- 
nung der durchsichtigen Hornhaut bilden; s. 
Stapbyloma. (J. Cloqcet.) 

CERATOGLOSSUS (Muse.), von xtQw, 
Horn, und ykooan, Zunge. Einige Anato- 
men benennen so einen Tbeil des Bluse, byo- 
glossus. (A. B.) 

CERATON1A S1LIQUA Z,., der Jobannis- 
brodbaum; fr. Caroubier; engl. Carob tree, 
St. John's bread. Gehört in die Familie der 
Legominosae und in die Pentandria Monogynia. 
Der Johannisbrodbaum ist ein grosser, immer 
grüner Baum, der auf steinigem Boden, in Kel- 
senspalten in den südlichen Gegenden Europas 
wächst. Er ist gemein in Spnnieu und Italien, 
und wird in manchen Gegenden der Provence 
angebaut Die Blätter sind gefiedert, ohne 
ungleich zu seyn; seine Blüthen bilden kleine 
Aehren, welche bald aus männlichen, bald aus 
weiblichen , bald aus Zwitterblütben auf den- 
selben oder auf verschiedenen Stielen besteben. 
Die Früchte sind lange, dicke, Hache, etwas 



gekrümmte, fleischige, mehrere glatte Saamen 
enthaltende Hülsen. Das Fleisch derselben, 
welches man in den Pharmacieen Siliqua 
du l eis nennt, ist süss, zuckerig und sehr 
nährend. Auch bilden sie in den Ländern, wo 
dieser Baum wächst, die hauptsächlichste Nah- 
rung für die Kinder und Landleute. Dieses 
Fleisch ist markig; der Geschmack hat viel 
Aebnlicbkeit mit dem der Brustbeeren, auch 
wird es in der Medicin ganz so, wie diese, 
benutzt Das Decoct davon ist mildernd und 
wird bei Lungenkatarrhen verordnet 

In Aegypten gewinnt man aus diesen Hülsen 
eine Art Syrup, der von den Einwohnern sehr 
gesucht ist, um die Myrobolancn und Tama- 
rinden, die sie sehr gern essen, einzumachen. 
Mit trockenen Trauben und einigen andern 
Früchten vermengt, bildet das Mark des Jo- 
hannisbrodes die Basis der meisten Sorbete der 
Muselmänner. (A. Ricuard.) 

CER ATONYXIS , der Horabautstich ; s. 
Keratonvxis und Cataracta. 

CERATO - PHARYNGEUS. [Zungenbein- 
bornschlundmuskel, wird der Theil des Con- 
strictor pharyngis medius (siehe dieses Wort) 
genannt, welcher von dem Cornu majns des 
Zungenbeins entspringt.] 

CERATOTOMI A , gleichbedeutend mit Ce- 
ratectomia; s. dieses Wort. 

CEKATOTOMUS, von xtguq, Horn, und 
Ttfivuv, schneiden, das Keratotom oder Kera- 
tom ; fr. Ceratotome. Man bat diesen Namen 
verschiedenen Arten von Messern beigelegt, 
deren man sieb bei der Operation des grauen 
Stau res durch Extraction zur Eröffnung der 
Hornhaut bedient; s. Staarmcsser im Artikel 
Messer. tJ. Cloquet.) 

CERATUM, von Cera, Wachs; das Cerat, 
die Wachssalbe; fr. Cerat; engl. Gerate. Ein 
mehr oder weniger flüssiges äusseres Heilmit- 
tel, dessen Grundlage das Wachs und das Ocl 
bilden. 

Man unterscheidet einfache und zusammen- 
gesetzte Cerate; die einfachen Cerate werden 
aus Baum-, oder süssem Mandelöle, und weis- 
sem oder gelbem Wachse, welches man in dem 
kochenden Oele schmelzen lässt, bereitet Man 
setzt ihnen mehr oder weniger Wasser oder fär- 
bende Stoffe zu, und aromatisirt sie manchmal 
mit einigen Tropfen wesentlichen Rosen - oder 
Orangeblütbenöls, die übrigens in ihren Eigen- 
schaften nichts verändern. Das einfachste Ce- 
rat wird blos aus zwei Theilen Wachs und vier 
Theilen Oel gebildet Bei dem Cerate, wel- 
ch es man für die Lippen gebraucht , wird das 
Oel mit Färberrötbe gefärbt. Das gebräuch- 
lichste, unter dem Namen Ceratum Galeni be- 
kannte Cerat wird gewöhnlich aus vier Theilen 
weissen Wachses, sechzehn Theilen süssen Man- 
delöles und zwölf Tbeilen reinen oder destillir- 
ten Kose n wassers bereitet Man setzt das Was- 
ser dem lauwarmen oder erkalteten Cerate tro- 
pfenweise und unter beständigem Umrühren zo, 
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damit das Wasser genau einverleibt wird; wenn 
man es in größerer Menge zusetzte, wie man 
es in einigen Pharmakopoen etupfieblt, so wür- 
de sieh da« Wasser \um Cerate in Form von 
Tröpfchen trennen. Man mnss wäbrend der 
Sommerhitze das Verhältnis« des Wachses et- 
was vermehren, damit das Gerat nicht zu flüs- 
sig ausfallt. 

Man muss die Cerate immer frisch bereiten 
und oft erneuern, weil sie sehr leicht ranzig 
»erden, vorzüglich wenn sie viel mit Luft ver- 
bundenes Wasser enthalten, wie das Ceratum 
Gnlcni; die ranzigen Cerate haben ganz im 
Gegensätze zu den frisch bereiteten ranzige 
Eigenschaften. 

Die einfachen und frischen Cerate wirken, 
wie alle fetten Körper, mildernd und erschlaf- 
fend. Sie bewirken ausserdem ein angenehmes 
Gefühl von Kühle auf den beissen und entzün- 
deten Theilen, und schützen die Geschwüre und 
Wunden vor der Berührung der Luft Sie stil- 
len den Schmerz, verhindern die Adhärenzen, 
welche die Wunden reizen, beschleunigen die 
Ycrnarbung der eiternden Flächen , vorausge- 
setzt, dass die kranken Gewebe nicht zu sehr 
erschlafft sind, denn dann würden sie, wie die 
Emollii-ntia, die Eiterung vermehren und die 
Vemarbung aufhalten. Man muss sie in die- 
sem Falle adstringirend oder tonisch machen. 

Man wendet die einfachen Cerate auf Char- 
pieplumaceaux, auf ganzer oder durchlöcherter 
Leinwand, auf Bandstreifen oder auf Löschpa- 
pier zum Verbände aller mehr oder weniger 
ausgedehnter Wunden, und auf diese oder jene 
Weise an, je nachdem die Eiterung mehr oder 
weniger reichlich ist, und die Wunde zur Ver- 
narbung gebracht werden kann. Man bringt 
mit Cerat bestrichene Wieken in die fistulösen 
Gänge oder natürlichen Canäle ein, wenn man 
sie erweitern will. Man legt ferner zwischen 
die Lippen einer frischen Wunde mit Cerat be- 
strichene Plumaceaux oder Wieken ein, wenn 
man die Adhäsion und die Vernarbung der 
Wundlippen, welche eitern sollen, wie diess 
der Fall z. B. bei den meisten Fisteloperatio- 
nen ist, verhindern wilf. Die mit Cerat be- 
strichenen Wieken wirken dann wie erweichen- 
de einfache fremde Körper. Man bedeckt fer- 
ner mit Cerat die Hautrisse, die Hautschmn- 
den, die kleinen oberflächlichen Geschwüre des 
Augenlidrandes; endlich werden die einfachen 
Cerate in der chirurgischen Praxis jedesmal, 
wenn die erweichenden Applicationen Nutzen 
bringen können, in Gebrauch gezogen. Doch 
haben die Cerate, wie alle fette und öhge er- 
weichende Mittel, manchmal, selbst wenn sie 
nicht ranzig sind, das Ueble, dass sie bei man- 
chen Individuen, deren Haut sehr reizbar oder 
entzündlich gestimmt ist, pustulöse Ausschläge 
und erysipelatöse Entzündungen veranlassen. 
Man muss bei solchen Individuen statt der Ce- 
rate blos einfache schleimige Abkochungen an- 



Das mit gelbem Waebse bereitete Cerat soll 
die weissen Cerate ersetzen können, und ganz 
die nämlichen Eigenschaften besitzen. Mir 
bat es jedoch geschienen , dass es, auch wenn 
es ganz frisch bereitet worden, weniger erwei- 
chend war. Ich habe mehrmals beobachtet, 
dass man die Vernarbung mancher Vesicato- 
rien durch das gelbe Cerat nicht erlangen 
konnte, während dagegen diese nämlichen 
Ulcerationen, mit dem weissen Cerat verbun- 
den, sehr schnell vernarbten. Die färbende, 
aromatische und harzige Materie des gelben 
Wachses , obschon sie in sehr geringer Quan- 
tität vorbanden ist , scheint mir demnach die 
erschlaffende Eigenschaft des Oeles und des 
Wachses zu modificiren , und das Cerat für 
sehr irritable eiternde Flächen reizend zu 
machen. 

Die zusammengesetzten Cerate haben ge- 
wöhnlich das Ceratum Galeni zur Grundlage, 
dem man die festen oder flüssigen Arzneisub- 
stanzen, welche der Arzt anzuwenden beab- 
sichtigt, einverleibt Es ist eine Hauptsache 
bei der Bereitung der zusammengesetzten Ce- 
rate , dass man sich zum Excipiens eines sehr 
wenig Wanser enthaltenden Gerätes bedient, 
weil das Wasser, indem es sieb von der Mixtur 
trennt, die löslichen Arzneisobstanzen aufnimmt, 
welche dann nicht mehr einverleibt sind, und 
nnr in Form von isolirten Tröpfchen wirken 
können. Die Eigenschaften der zusammen- 
gesetzten Cerate sind je nach der Nalur der 
Substanzen, die man dem einfachen Cerate 
zusetzt, verschieden. So bereitet man toni- 
sche, adstringirende, excitirende, narco ti- 
sche Cerate u. s. w. 

Das am meisten tonische Cerat ist das mit 
China; man verfertiget es mit sechs Theilen 
Cerat auf zwei oder vier Tbeiie des weingei- 
stigen Cbinaextractes , weiches man in etwas 
Alkohol auflast , damit es sich genauer ein- 
verleibt Es passt bei oberflächlichen , bran- 
digen Ulcerationen der Haut , so wie bei den 
der Vesicatorien. Die gebräuchlichen adstrin- 
girenden Cerate sind das von Goulard, das 
von Rltazes und das Diapalmcerat Das Oov- 
JanTsche Cerat (Ceratum saturni) besteht aus 
festem oder flüssigem basisch essigsaurem Blei, 
welches man dem Galenschen Cerat in sehr 
verschiedenen Verbältnissen zusetzt, nach dem 
neuesten Pariser Codex in der Gabe von 
einer Drachme auf ein Pfund, wäbrend man 
in manchen Pharmacopöen zwei Unzen auf die 
nämliche Quantität zu nehmen empfiehlt Die- 
ses Cerat ist folglich, je nach der Art und 
Weise, wie es bereitet worden ist, mehr oder 
weniger adstringirend : anfangs reizt es schwach 
die Gewebe, auf die man es applicirt, bat 
aber dann , wie alle Bleipräparate, den Nach- 
theil, die Lebenskräfte abzustumpfen. Es 
empfiehlt sich durch seine Eigenschaften vor- 
züglich bei Ulcerationen nach Verbrennungen. 
Bei herpetischen Ausschlägen kann es manch- 
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mal schädlich werden, well sie darnach oft, 
wie nach allen Adstringentien , zurücktreten. 
Da« vom basisch kohlensauren Blei , oder das 
Uleiweisscerat des arabischen Arztes Rliazcs 
ist nicht so adstringirend als das vorige , ob- 
schon das Yerbältoiss des Bleies darin be- 
trächtlicher ist als in dem Goulard'tcbea Ge- 
rate. Allein das basisch kohlensaure Blei ist 
nicbt sauer. Die Quantität des Bleiweissea 
in dem Cerate des RJiazes wechselt nach den 
Pharmakopoen zwischen drei bis \ier Unzen 
auf ein Pfund Gerat; dieses Cerat hat eine 
ziemlich bedeutende austrocknende Wirkung. 
Das Diapalmeerat , weiches nichts Anderes als 
das gleichnamige, mit einem Viertel seines 
Gewichtes Baumöl erweichte Pflaster ist, bat 
viel Aehnlicbkeit mit der Wirkungsweise des 
Bleiweisscerates. Man bereitet noch weit 
adstringirendere Cerate als die vorigen, mit 
Alaun und schwefelsaurem Zink. 

Die hauptsächlichsten excitirenden Cerate 
aind die znr Hälfte aus Cerat und zur Hälfte 
aus Quecksilbersalbe oder mit etwas Queck- 
silberoxyd bereiteten ; die Topica beweisen 
sich bei manchen syphilitischen Hautaffectio- 
nen sehr nützlich. Das geschwefelte Cerat, 
welches die s|>ecifischen Eigenschaften des 
Schwefels tbeilt. wird hänfig bei den Haut- 
krankheiten, wo diese Art Erregung passt, 
angewendet. 

Die narcotiseben Cerate werden mit Opium, 
Kampher, Safran, oder mit Cicuta - , Bilsen 
krautextract o. s. w. bereitet Das Yerbältniss 
dieser narcotischen Substanzen zu dem Exci- 
piens richtet sich nach den mehr oder weniger 
narcotischen Wirkungen , die man örtlich und 
allgemein hervorbringen will. 

Was die Eigenschaften der zusammenge- 
setzten Cerate betrifft , so sehe man deshalb 
die Artikel der verschiedenen Substanzen, 
welche man dem Cerat zusetzen will, nach. 

(GüERSENT.) 

Ceratnm aeruginis, [Cera viridis, 
Grünspancerat, grünes Wachs. Es wird aus 
einem Pfunde gelben Wachses, sechs Unzen 
gemeinen weissen Harzes und vier Unzen Ter- 
pentins, die über gelindem Feuer zusammen- 
geschmolzen werden , bereitet. Die Masse 
wird dann durch etwas Werg gegossen, eine 
Unze feinen Grünspans zugesetzt, und das 
Präparat in die gehörige Form gegossen.] 

Ceratum citrinum [seu resinae pini, . 
Harzcerat, gelber Cerat, gelber Zug; engl. 
Yellow Basilicon. Es wird aus zwei Pfunden 
gelben Wachses, einem Pfunde t gemeinem 
Harz, einem halben Pfunde Talg, eben so 
viel Terpentin und einer Unze gepulverter 
Curcume bereitet]. 

Ceratum labiale, (.Lippenpoinade; 
engl. Up salve. Man verfertiget sie aus 
reinem Talg, weissem Wachs, Wallrath, 
Mandelöl und Aleanna, denen des Wohlgc- 
rucfai wegen nach der Vermischung etwas 



I Gewürznelkenöl beigesetzt werden kann. Sie 
I besitzt dieselben Eigenschaften wie die Wacbs- 

salbe, wird aber besonders bei Excoriationcn 

benutzt]. 

Ceratum satnrni [s. Unguentum satur- 
ninum, Bleisatbe, Bleicerat. Es wird aus 
zwei Pfund Schweinefett, drei Unzen Blei 
extract und sechs Unzen Rosenwasser verfer- 
tiget und bat eine ziemlich dünne Consistenz]. 

CEUCOS1S [von xtQxou, ich bilde einen 
Schwanz. Man hat darunter die abnorm ver- 
längerte Clitoris und alle Arten von Auswüchsen 
(z. B. Polypen) aus den weiblichen Genitalien 
verstanden]. 

CEREBELLl ARTERIA, die Arterie des 
kleinen Gehirns; s. Subclavia art. 

CEREBELLUM , das kleine Gehirn; siehe 
Gehirn, kleines. 

CERFBRAL1S , zum Gehirn gehörig; fr. 
Cerebral. 

Cerebrales (Arteriae nnd Vcnae), die 
Gehirnarterien nnd Gehirnvenen. Die ersteren 
kommen von der Carotis interna und dein 
Truncus oder der Arteria basilaris; die letz- 
tern öffnen sich in die Sinus der harten Hirn- 
haut Siebe Carotis, Subclavia, Ge- 
hirn, Hirnbaut, harte. (A.B.) 

Cerebralis febria, Gehirnfieber ; *. 
die»« 1 * Wort. 

CEKEBK1 ARTERIA PROFUNDA, siebe 
Subclavia. 

CEKEBRUM, das Gehirn; s. dieses Wort. 

CEREFOLU (herba et seinen), s. Scandix 
cerefolium. 

CEREOL1, s. Bougies; Cereoli saturnini, 
Bleibougies; s. dieses Wort. 

CEKIUM. Ein von Hisinger und Bertelms 
im Cerit, einem aus Ceriumoxyd, Kieselerde 
und Eisenoxyd zusammengesetzten Erze , ent- 
decktes Metall. Es ist in Tiunard's vierte 
Ciasse gebracht worden (s. Metall). E« 
findet keine Anwendung. (Orfila.) 

CEROEN oder C1ROUENE. Es ist diess 
der Name eines Ptlasters, welches man den 
Mirainionnernonnen verdankt Es ist eine Art 
fester Salbe, die aus gelbem Wachs, Ficbten- 
barz, schwarzem Pech, Talg, Mennige, Oli- 
banum, Myrrhe und Bolus besteht Dieses 
Pflaster wurde ehemals als zertheilend und 
schmelzend angesehen , ist aber jetzt wenig 
gebräuchlich. 

CEROMA [wird bald als gleichbedeutend 
mit Ceratum gebraucht, bald versteht man 
darunter eine Balggeschwulst mit wachsäbn- 
licbem Inhalt]. 

CERUMEN AURIS, das Ohrenschmalz; 
siehe dieses Wort. 

CERUMINOSAE GLANDULAE AURIS, 
die Ohrenscbmaizdrüsen ; fr. Glands cerumi- 
neuses ou FoUicules ce'rumineuses. So nennt 
man die Schleimdrüschen der Membran, wel- 
che den äussern Gehörgang auskleidet, weil 
sie das Ohrenschmalz liefern (s. Ohr). (A.B.) 
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Nackcn oder 



CERVICALIS von Cervix, 
weiteren Sinne der Ha!«; zun 
Hai* gehörig; fr. CtrvicaL 

Cervicale (Ligamentum) s. Lig. 
nuchae, das Nackenband. Bei'tn Menschen 
ist es nur ein fahriger , In der Mittellinie läng« 
des bintern Tbeilei des Halses im Vereint- 
gungtpunkte der Muskeln der einen mit denen 
der andern Seite gelegener Streifen. Es dient 
den Aponenrosen dieser Mückeln, von denen 
es sieb nicht sehr unterscheidet, zom Befesti- 
gungspnnkte und ist naeb unten an dem Dora- 
fortsatze des siebenten Halswirbels und nach 
oben an dem äussern Hinterhauptstachel be- 
festiget. Durch eine blos zellige Ausbreitung 
wird es mit der Crista occipitali* und den 
Dornfortsätzen der sechs ersten Wirbelbeine 
verbunden. Bei den vierfüssigen Thieren ist 
es ein wirkliebes, aus sehr starken elastiichen 
Fasern bestehendes und zur Unterstützung des 
Kopfes bestimmtes Band. 

Cervicales (Arteriae), Nackenpuls- 
adern. Es giebt deren vier; die A. cervicalis 
transversa, die A. cervicalis profunda oder 
posterior , die Art. cervicalis superficialis und 
die A. cervicalis adscendens. Die beiden er- 
ster en kommen direct von der A. subclavia, 
die dritte ist ein Zweig der A. cervicalis trans- 
versa , und die vierte kommt von der A. tby- 
reoidea inferior, einem andern Zweige der A. 
subsclavia. S. Subclavia (Art.). 

Cervicales (Glandulae). Man be- 
zeichnet mit diesem Namen .die lymphatischen 
Drüsen des Halses. S. Hals u. Ljmpha- 
tica vasa. 

Cervicales (Nervi). Et giebt der 
Halsnerven auf jeder Seite aebt Sie ent- 
springen aus dem Halstheile des Kückenmarkes 
mit zwei Wurzeln, von denen die vordere 
kleiner als die hintere ist, wie diess auch bei 
allen Nervi spinales (s. dieses Wort) der 
Fall ist. Nachdem die hintere ibr Ganglium 
gebildet bat, so vereinigen sieb diese Wurzeln 
und es tritt der Nerv sogleich aus dem Wir- 
beibeinkanale , um sich fast alsbald in zwei 
Aeste, einen vordem und einen hintern, zu 
theilen. Bei'm ersten Halsnervenpaar verei- 
nigen sieb beide Wurzeln zum Ganglium und 
von diesem geben die beiden Aeste aus. Dieser 
Nerv unterscheidet sieb von den übrigen noch 
in so fern, als er zwischen dem ersten Hals- 
wirbel- und dem Hinterhauptbeine hervortritt, 
weshalb man ihm auch den IN amen Nenus 
infraoccipitalis gegeben bat, wahrend die fol- 
genden durch die Foramina intervetebralia 
hervorgeben. 

Die hintern Aeste der Halsnerven nehmen 
vom ersten bis zum letzten hin an Umfange 
ab , was bei den vordem der umgekehrte Fall 
ist. Die hintern Aeste verlieren sich in die 
Muskeln und in die Hautbedeckungen des 
hintern Tbeils des Halses. Der erste verbrei- 



, so wie in den Obli- 
quus capitis superior und inferior; der zweite 
und dritte geben Zweige für das Hinterhaupt 
ab. die sich in den Hautbedeckungen , in 
dem Muse, occipitalis verästeln ; diese Zweige 
anastomosiren mit den übrigen Nerven, welche 
die Haut des Schädels erhält. Die bintern 
Aeste der drei oder vier ersten Halsnenen 
commoniciren mit einander durch mehrere 
Fäden. 

Die vordem Aeste werden alle unter ein 
ander durch eine oder mehrere Anastomosen 
verbunden. Die Anastomose der beiden ersten 
bildet eine Art Schlinge, welche nach vorn 
den Processus transversus des ersten Wirbel- 
bein« amfasst. Durch die Verbindung des 
zweiten, dritten und vierten entsteht der 
Plexus cervicalis nnd durch die der vier 
letzten unter einander, und mit dem ersten 
Rückennerven, der Plexus bracbialis (s. 
dieses Wort). Alle diese Aeste communiciren 
ausserdem durch einen oder mehrere Fäden 
mit dem Halstheile des grossen sjmpathischen 
Nerven , besonders mit seinem Halsganglium. 
DieNervenscblinge, welche den beiden ersten 
Nerven angehört, wird noch mit dem Nenn« 
pneumogastricus (vagus) und dem N. bypo- 
glo^sus verbunden. Ein besonderer, bei sei- 
nem Ursprünge gespaltener Zweig verbindet 
noch die vordem Aeste des zweiten und dritten 
Halsnerven mit einem absteigenden Zweige des 
N. bvpoglossus, indem er mit diesem letztem 
einen umgekehrten Bogen bildet, welcher die 
Vena jugularis interna bedeckt Die vordem 
Aeste der Halsnerven geben einige Fäden an 
die benachbarten Muskeln ab. Der erste 
schickt deren zu dem Muse, rectus lateralis 
und zum Rectus capitis anterior major und 
minor; der zweite einen zn dem Muse rectus 
capitis anterior major, und die vier letzten 
geben einige Zweigelcben an die Musculi sca- 
leni ab. Der vierte, und gewöhnlich auch der 
dritte und der fünfte, liefern die Ursprungs- 
fäden des Nervus pbrenicus («.dieses 
Wort). 

Der Plexus cervicalis, das Halsner- 
vengedeebt, liegt an der äussern Seite des 
zweiten, dritten und vierten Kommen inter- 
vertebrale, und der entsprechenden Processus 
transversi zwischen dem Muse, scalenus posti- 
cus und dem bintern Bande des Sternocleido- 
mastoideus. Er communicirt durch mehrere 
Fäden mit dem Nerv, accessorius Willi«ü und 
giebt 1) zwei vordere Zweige, die sich hinter 
dem Muse, steraocleidomastoideus schräg nach 
vom anf seine äussere Fläche herumschlagen, 
und sich im Muse, latissimu« colli und der 
Haut des vordem Theiles des Halses verzwei- 
gen; 2) einen Ohrast, der sieb, wie die vori- 
gen, umschlägt, nur mebr nach hinten gelegen 
ist und weniger schräg emporsteigt und sich 
am Winkel der untern Kinnlade in eine grosse 
tet sich insbesondere in den Rectus capitis | Menge Zweige zertheilt, die sich in den Haut- 
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bedeckungen, der Gland. parotis, über die , 
Ohrmuschel and bis zum Proc. mastoiden« ver- 
breiten ; 3) einen Raraus mastoldeus , welcher 
läng« de« hintern Rande» de« M. steraocleido- 
tnastoiden« verlauft, ond «ich hinter dem 
Proc mafttoiden« in der Haut de« Hinterbaup- 
tea , in dem Mose, oeeipiti« und in der Innern 
Fläche de« Obres verzweigt; 4) endlich untere 
Aeste, welche schräg nach der Brust, der 
Schulter nnd dem hintern Theile des Haltes 
herabsteigen, wovon einige obertläcblicb , an- 
dere tief verlaufen, ond sich in der Haut, 
dem Muse, trapezius, Levator scapulae, Orao- 
hyoideos , Rhomboideus u. s. w. verlieren , ab. 
Die vordem Aeste, der Hamas auricolari» und 
mastoideus, coramuniciren mit dem Nervös 
facialis. Dieser letztere anastomosirt ausser- 
dem mit dem biotern Aste des zweiten Hals- 
nerven. Der Ramus auricnlaris und mastoi- 
deus communiciren unter einauder. Einige 
von den untern Aesten sind mit dem N. acces- 
sorius Willisii verbunden. 

Cervicales (venae). Sie unterschei- 
den sich etwas von den Arterien and öffnen 
sich in die Vena jugulari« externa and verte- 
bralis. S. J u g u I a r i s und Subclavia 
(v e n a e). 

Cervicales (vertebrae), sind die 
Halswirbel. S. Vertebrae. 

Cervicalia (Ganglia). Diese Benen- 
nung wird gewöhnlich den am Halse gelege- 
nen Ganglien des grossen sympathischen Ner- 
ven, deren drei sind, ein oberer, ein mitt- 
lerer und ein unterer, beigelegt; man könnte 
aber auch darunter die lymphatischen Hals- 
drüsen verstehen. S. Sympathicus 
(nervus) and Lymphatisch. 

Cervicali« deaeenden« (mnac), 
herabsteigender Nackenmnakel. Er entspringt 
von dem hintern Ende und der äusseren Fläche 
der zweiten, dritten und vierten Rippe und 
endigt sich an den Processus transversi des 
vierten , fünften ond seebaten Halswirbelbeins. 
Er streckt den Hals nach hinten ans und zieht 
ihn auf seine Seite. 

■ Cervicalia (Plexus). Das Halsnerven- 
getlecbt ; es wird durch die Vereinigung der 
vordem Aeste des zweiten, dritten und vier- 
ten Halsnerven gebildet S. Cervicales 
(nervi). 

CETIN, von xiproc, Wallfisch; Cetina; 
fr. u. engl. Cetine. So bat Chevreul ein un- 
mittelbares, fettea, aua Sauerstoff, Wasser- 
stofV und Kohlenstoff" beatebendes Princip ge- 
nannt, welche« den gröaaten Theil dea Wall- 
rathes bildet. Es ist weiss, fühlt sich aanftan, 
bildet glänzende , zerbrechliche , gesebmack- 
lote Blätteben , wirkt auf die Lackmustinctar 
nicht ein und ist bei 49° C. schmelzbar. Wenn 
man ea in verschlossenen Gefässcn erwärmt, 
so zersetzt es sich nnd giebt nur etwas Wasser 
ond eine krystallisirte, feste, noch schmelz- 
barere Materie. Der kochende Alkohol löst 



nngefähr zwei und einen halben Theil Cetin 
auf. Wird ea mit caustischem Kali erhitzt, 
so wird es zersetzt und in Seife umgewandelt. 
Nimmt man statt des Kali s den Baryt, so 
erhält man eine ana roargarin- and ölsaorem 
Bary t bestehende Seife , und eine nicht saure, 
fettige Materie (siehe Fett, Margarin, 
O I e i n und Seife). Man gewinnt das Cetin, 
wenn man den Wallrath mit kochendem Alkohol 
bebandelt , welcher da« Cetin auflöst ond beim 
Erkalten in Form von krystallischen Blätteben 
ablagert, die man mittel« einer neuen Auf- 
lösung in Alkohol reinigt (Orfila.) 

CHALAZION, das Gerstenkorn; a. diesea 
Wort 

CHALCHANTUM ALBUM, icbwefelsaures 
Zinkoxyd; a. Zink. 

CHALYBEATUS, von Cbalyba, Stahl; fr. 
chalybe. Man bezeichnete früher damit die 
Präparate, deren Graodlage das Eisen and 
der Stahl bilden; «o nannte man Tartara« 
cbalybeatas das weinsteinsaure Eisenkali, 
und Vinum chalybeatum Wein, welcher 
Eisen enthält Die«e« Beiwort ist jetzt wenig 
gebräuchlich. 

CHAMAKDRYOS (herba); s. Teucrium 
chamaedrys. 

LiUMAEPITYOS (herba); t. Teucriam 
chamaepit) «. 

CHAMOM1LLAE FLORES, Kamillen; fr. 
Camomille; engl. Chamomile. Man unter- 
scheidet zwei Arten Kamillen, die von zwei 
verschiedenen, aber einander sehr nahe ste- 
henden Gattuugen kommen, und ganz die näm- 
lichen medicinischen Eigenschaften besitzen; 
nämlich die römische and die gemeine Ka- 
mille. 

1) Chamomillae romanae (flores), 
seo flores Cbamaemeli nobilis, römische Ka- 
millen. Sie kommen von Anthemis no- 
bilis L., römische , edle Kamille ; fr. Camo- 
mille romaine ou noble; engl. Common (.'Im 
momile, welches eine ausdauernde, in. fast allen 
sandigen Gegenden Frankreichs häufig wach- 
sende Pflanze ist Ihre Stengel sind dünn and 
gewöhnlich liegend; ihre Blätter sind in Ii- 
nienförmige und baarige Lappen, vorzüglich 
an ihrer untern Fläche, zerschnitten; ihre an 
der Spitze eines jede« Stengelzweiges stehen- 
den Blüthenköpfcben haben an ihrer Circum- 
ferenz weisse nnd ausgebreitete Halbblötbcn, 
nnd in ihrem Mittelpunkte sehr kurze nnd sehr 
zusammengedrängte gelbe Blüthen. Die Gat- 
tung Anthemis, welche m die natürliche 
Familie der Corymbiferae and in die Synge- 
nesia Polygamia «uperflua gehört, ist ihren 
botanischen Kennzeichen nach der Gattung 
Matricaria sehr ähnlich, und unterscheidet sich 
von ihr nur durch die kleinen Schuppen, die 
sich auf dem Frnchtboden an der Basis jeder 
Blüthe vorfinden. (Siebe Matricaria.) 

Fast alle in der Medicln benutzten römi- 
schen Kamillen kommen von angebauten Indi- 
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vidoen Man erhält auf diese Weite dickere 
und vollere Blüthenköpfe, d. b. die Blütben 
der Scheine wandeln »reo alle in Halbhliitben 
um; amh sind diese Köpfe der angebauten 
lille ganz weiss. Nachdem sie eingesam- 
worden sind, lässt man sie an den Son- 
nenstrahlen auf Leinwand trocknen. Die Kn- 
millenblütben müssen sebün weiss, gehörig 
trocken seyn, und einen starken aromatischen, 
aber angenehmen Gernch besitzen. Ihr Ge- 
sebmack ist beiss, etwas scharf und sehr bit- 
ter. Die chemische Analyse weint in diesen 
Blütben das Daseyn eines tlücbtigen Oeles mit 
einer schönen blauen Farbe [das Oel der ge- 
raeinen Kamille ist blau , allein das der römi- 
schen Kamille besitzt eine gelbe, etwas ins 
Grünliche oder Braunliche spielende Farbe], 
C'amphcr, einen gnmmibarzigen StolT und eine 
geringe Menge GerbestotTnacb. 

Medicinische Eigenschaften nnd 
Gebranch. — Die römische Kamille ist 
ein zu gleicher Zeit tonisches und reizendes 
einheimisches Mittel. Ihr Gcbrancb ist so 
verbreitet, dass sie gewissermassen Volks- 
mittel geworden ist. Der wässrige Aufguss 
der römischen Kamillen wird zuweilen mit 
Nutzen verordnet, um die Vcrdauungskrfifte 
des Magens in steigern, wenn die Verrichtun- 
gen desselben träge vor sich geben und eines 
Reize* bedürfen. Er wird ebenfalls in man- 
chen Fällen von Amennorrhöe angewendet, 
vorzüglich wenn der unregeimässige oder ganz 
ausgebliebene Menstrualliuss von einer allge- 
meinen Schwäche begleitet wird. 

Viele Aerzte schreiben der Kamille eine sehr 
ausgezeichnete fiebervertreibende Kraft bei 
Früblingswechserfiebera zu, die sieb, besonders 
bei geschwächten Individuen zu lange hinziehen. 
Man muss sieb in diesem Falle des lofusums 
bedienen. Will man diese Wirkung noch inten - 
siver machen, so lässt man die Blüthen in 
Wein maceriren, oder verordnet sie selbst in 
Natur. Einige Schriftsteller halten das Pulver 
der römischen Kamille für eins der besten 
einheimischen Surrogate der China und ver- 
ordnen es in der nämlichen Gabe und unter 
den nämlichen Umständen. 

Mehrere Praktiker wenden die römische Ka- 
mille ziemlich oft als antlspasmodiscbes Mittel 
an. Sie verdankt ihre reizende Eigenschaft 
dem in ihr enthaltenen flüchtigen Oelc und 
Campher. Man bat gefunden, dass ihr gehörig 
warmes Infusum, als Getränk, oder zu Kly- 
stiren benutzt, sich bei manchen nervösen 
Koliken , vorzüglich wenn im Darmkanale zu- 
gleich \ iet Gas euthunden wird, nützlich be- 
weist. Zur Hervorbringong der nämlichen 
Wirkung macht man zuweilen Einreibungen 
auf den Unterleib mit einem Linimente , wovon 
das wesentliche Kamillcnöt einen Bestandteil 
ausmacht. 

Das Infusum der römischen Kamille verur- 
sacht oft ein Gefühl von Schwere im Epiga- 
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striom, in Folge dessen nicht selten mehr 
oder weniger reichliches Erbrechen eintritt. 
Hei manchen Individuen bringt dieses Getränk 
beständig diese Wirkung hervor* Auch benutzt 
man es manchmal entweder allein, oder nach 
der Anwendung des Brechweinsteins oder der 
Ipecacuanba , um das Erbrechen hervorzurufen 
oder zu befördern. Endlich muss die römische 
Kamille auch unter die grosse Zahl der Pllan- 
zen der nämlichen Familie, welche man zur 
Beseitigung der Würmer im Darmkanale an- 
wendet, gerechnet werden. 

Form und Gabe. — Meistenteils be- 
nutzt man die Kamillenblüthen als Tbceauf- 
guss. Ihre Gabe ist ein Dutzend Köpfe auf eine 
Pinte kochenden Wassers. Dieser Aufguss muss 
in verschlossenen Gefässen bereitet werden. 
Sehr häufig lässt man diese Blüthen auch in Wein 
digeriren , oder pulvern. Der Kamillen* ein, 
dessen Gabe ein bis drei Unzen ist , ist ein 
ziemlich energisches Präparat. Das Pulver 
muss vor einem zu unterdrückenden Fieber- 
anfalle in der Gabe von zwei bis vier Drach- 
men angewendet werden. Nach der Beseiti- 
gung des Fiebers muss man. jedoch in schwä- 
cherer Gabe, noch einige Zeit damit fortfah- 
ren, um einem Rückfalle vorzubeugen. Man 
bereitet ein destillirtes Kamillenwasser, wel- 
ches man in der Gabe von zwei bis drei Unzen 
einem erregenden Tranke zusetzen kann. Wir 
haben gesagt, dass die Kamille ziemlich oft 
leicht reizend auf die Magendarmtläche ein- 
wirkt, folglich manchmal Erbrechen veran- 
lasst, oder die Stublausleerungen vermehrt. 
Um diese Wirkung zu neiitralisiren, setzen 
mehrere Praktiker nach Culletts Beispiel die- 
Mittel irgend eine narcotische Substanz, 



z. B. die Opiumpräparate, zu. 

Mehrere andre Arten der Gattung Authe- 
mis besitzen ebenfalls mehr oder weniger 
kräftige medicinische Eigenschaften, und ver- 
dienen hier erwähnt zu werden ; dahin gehört 
die Anthcmis cotnla, welche an feuchten 
Orten wächst. Ihr Geruch ist stark und unan- 
genehm. Mehrere Schriftsteller halten sie für 
wesentlich reizend und krampfwidrig nnd be- 
nutzen sie bei der Behandlung der Hysterie und 
mehrerer anderer Krankheiten. Das Nämliche, 
kann auch von der A ntbemis tinetoria L. 
gelten; beide aber werden selten angewendet. 

2) Chamomillae vulgaris (flores), 
gemeine Kamillen; franz. CamomiUe ordi- 
naire; engl. Common Camomile; weiche von 
Matriearia chamoroilla L. kommen. Diese 
Art unterscheidet sich von der vorigen durch 
ihre gelberen Blumen, weil sie sich schwer 
füllen, durch ihren weniger angenehmen Ge- 
ruch, nnd in botanischer Hinsicht durch den 
Mangel der Frucbtbodenscbuppen. Ausserdem 
ist die gemeine Kamille eine jährige Ptlanze 
und wächst auf bebauten Feldern. Sie besitzt 
ganz die nämlichen Eigenschaften und wird 
ganz anter den nämlichen Umständen und auf 
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dieselbe Weite verordnet [la Deutschland 
verfertigt man daraus noch ein Extract , wei- 
chet als rein bitteres Mittel benutzt und in 
der Gabe ton einem halben Scrupel bis zu 
einer halben Drachme verordnet wird. Häufig 
bedient man sich der Kamillen anch änsserlicb 
zu Kräutersäckcben , Gurgelwässern, Fuss- 
bädern, Fomentationen und Cataplasmen.] 

(A. RicHAan.) 

CHAMP \GN ERWE1 N , s. Wein. 

CHAMPIGNON, s. Pilz. 

CHANCRE, s. Schanker. 

CHARLATAN, Charta tan ismos. Diese 
Au sil rücke, denen man verschiedene, mehr 
oder weniger gezwungen« Etymologieen unter- 
gelegt bat, scheinen von dem italienischen 
Worte Ciarlare, schwatzen, plaudern, abzu- 
stammen. Zu allen Zeiten bat man der Ehre 
und dem Reichthume nachgejagt und da die 
rechtlichen und gewöhnlichen Mittel nicht 
schnell genug dazu führten, so suchte man 
durch Gewandtheit nachzuhelfen. Menschen, 
die zu ihrem Verdienste wenig Vertrauen hat- 
ten, oder von ihrer Untüchtigkeit überzeugt 
waren, benutzten, ohne Rücksicht anf die 
Wahrheit o«ler auf das Interesse derjenigen, 
die sie anführten, zo nehmen, jene Leicht- 
gläubigkeit, die sie bei ihres Gleichen wahr- 
genommen hatten. Diess der Ursprung und 
der Zweck des Cbarlatanismus. Derjenige, 
welcher durch irgend einen Kunstgriff die 
öffentliche Aufmerksamkeit und das öffentliche 
Vertrauen irre zu führen suchte, erhielt im 
Allgemeinen den Namen Cbarlatan. Als ein 
neuer Proteus bat sieb der Charlatanismus 
unter allen Formen, an allen Orten gezeigt 
und ist jedes Mal günstig aufgenommen wor- 
den. Er bat sich nicht blos in die Wissen- 
schaften eingeschlichen, sondern in alle Stände, 
vom geringsten Handwerker an bis zu dem 
höchsten; er bat grossmüthige Unternehmun- 
gen eben so gut als schlechte unterstützt ; die 
meisten Häupter religiöser und politischer 
Secten waren geschickte Cbarlatans. Allein 
vorzüglich In der Heilkunst bat sich der Char- 
latanismus einen leichteren und ausgedehnteren 
Einflusa zu versebaffen gewusst; hier würde 
er sein Asyl finden , wenn er auch sonst allent- 
halben verbannt werden könnte. Die Liebe 
zum Leben, welche der Leichtgläubigkeit 
einen ungewöhnlichen Spielraum verschafft, 
die allgemein über die Krankheiten und ihre 
Heilung verbreiteten Irrthümer, die der Heil- 
kunst gesteckten natürlichen Gränzen, alles 
diess trägt dazu bei , den medicinischen Cbar- 
latanismus zu begünstigen und seine Herrschaft 
für immer zu sichern. 

Die Alten scheinen, wie die Neuem, meh- 
rere Classen von Charlatans besessen zu haben, 
worauf ihre verschiedenen Benennungen hin- 
deuten , als da sind: Pharmacopolae, 
Agyrtae. Circalatores, Circumfo- 
ranii, Cellularti medici u. s. w. Ihre j 



Kunstgriffe waren beinahe die nämlichen ; die 
Einen wie die Andern benutzten , je nacb den 
Zeitaltern , und mehr oder weniger öffentlich, 
die abergläubischen Gebräuche und die Täu- 
schungen der verborgenen Wissenschaften zu 
ihren Zwecken. In den Zeiten der Unwissen- 
heit war freilich die ganze Medicin nur ein 
kläglicher Charlatanismus, der sich auf die 
Irrthümer der Tbeosophie gründete; Irrthü- 
mer, die eine grosse Menge Aerzte gläubig 
theilte, die aber von Andern als ein Mittel, 
den Laien zu imponiren, benutzt wurden. Es 
würde ein unnützes Unternehmen seyn, wenn 
man die Geschichte der menschlichen Tbor- 
beiten beschreiben, alle Kunstgriffe, welche 
die Kunst zu betrügen erfunden hat , von den 
verschiedenen Amuletten der alten Völker, 
den Talismännern der Araber, den mystischen 
Träumereien und der Universalpanacee des 
Paracelsu s an . bis zu der magnetischen Wanne 
Mesmers und dem Unsterblicbkeitselixir des 
Thaumaturgen Cagliostro. Es bedarf nur 
einer Andeutung dieser Art Charlatans, wel- 
che den natürlichen Hang der Menseben zu 
Allem, was wunderbar ist, zu ihrem Vortbeile 
in Anspruch nahmen. Ihre Erfolge werden 
um so unsicherer werden , je mehr Liebt sich 
in alle Classen der Gesellschaft verbreitet. 
Wir wollen nun untersuchen , in welcher Ge- 
stalt sich der medicinische Cbarlatanismus am 
gewöhnlichsten zu unserer Zeit kund giebt, 
und welches die geeignetsten Mittel zu seiner 
Ausrottung seyn dürften. 

Der Cbarlatanismus zeigt sich bei denen, 
die zur Ausübung der Heilkunst berechtigt 
sind, in verschiedenen Graden und unter ver- 
schiedenen Kennzeichen, welche seine Phy- 
siognomie modificiren, oder selbst ganz verän- 
dern. Aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, 
wo er noch nicht mit dem, was die intrigue 
Verbrecherisches hat, zusammenfällt, verhält 
er sich beinahe auf dieselbe Weise, wie er 
sich bei andern Ständen findet. Um jeden 
Preis eine hohe Meinung von seinen Talenten 
einzuflöeen ; sein Verdienst oder unverdientes 
Lob allenthalben zo verbreiten, diess ist das 
fortwährende Studium des Arztes, der sich 
dem ungezügelten Verlangen nacb Ruhm und 
Reichthum überläsat Seine Leidenschaft giebt 
ihm eine Menge Kunstgriffe an die Hand, die 
er, je nacb der Rolle, die er spielen will, 
und nach der Sphäre, worin er sieb befindet, 
in Anwendung bringt. „ Um in der Welt eine 
Stellung zu gewinnen," sagt La Rochefou- 
cauU f „muss man auf alle mögliche Weise 
glauben zu machen suchen, dass man sie be- 
reits erlangt habe." Von den Vortheilen die- 
ser Methode durchdrungen, suchen Einige 
durch ihren Reichthum ihren Erfolgen Nach- 
druck zu geben ; geschäftige Freunde müssen 
ihren Panegyrikus vermannichfaltigen ; sie 
erscheinen immer unter der Last ihrer Ge- 
schäfte gleichsam erliegend; der Name, der 
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Hang der Personen, die ihnen ihr Vertrauen 
geschenkt haben , sind fortwahrend in ihrem 
Munde. Andere, welche wohl wissen, wie 
leicht sich der Laie durch Ungewöhnliches 
imponiren lässt, suchen ihrem Nerdienste durch 
Sonderbarkeiten in ihrem Betragen und ihrer 
Bekleidung, durch inspirirten Ton und prophe- 
tische Sprache nachzuhelfen. Kin Anderer 
macht von Zeit zu Zeit über irgend eine Krank- 
heit, oder irgend ein Heilmittel eine Abband - 
lung bekannt, deren Zweck mehr darin besteht, 
dem Publicum den Namen und die Wohnung 
des Arztes bekannt zu machen , als die Wis- 
senschaft zu bereichern. Kin Dutzend stolzer 
Titel , welche den Namen des Doctors beglei- 
ten, geben die Beweise für sein Wissen ab. 
Ks scheint, als habe er den Neugierigen das 
Verzeichnis« aller einheimischen und fremden 
Academien geben wollen Jener, als ein mo- 
derner Asklepiades, verachtet und verwirft alle 
vor ihm in Gange gewesenen Methoden, die 
Natur bat für ihn ganz allein bis jetzt undurch- 
dringliche Schleier gelüftet. Um seinen Ruhm 
auszuposaunen, atösst er selbst in die Trom- 
pete und macht einen Knthusiaamus für sich 
rege. Diese Art Cbarlatanismus setzt die 
Würde einer Kunst herab, welche der Achtung 
bedarf, um sich gegen die Vorurtheile der 
Unwissenheit und die Anmassungeu des Halb- 
wissens zu behaupten. Ks ist diess ein leichtes 
Mittel , Glück zu machen , welches die Mittel- 
mässigkeit anwendet und das Verdienst nicht 
immer von sich weist. Man muns einen sol- 
chen Charlatanismus durch Lücherlichmachen 
und Satvre bekämpfen. 

Allein manchmal sieht man unter dem Schutze 
eines ehrenvollen nnd nur zu leicht erlangten 
Titels die Unwissenheit und den Betrug sich 
verbinden und angestraft Krfolge gemessen, 
die sie sich durch die strafbarsten Kunstgriffe 
bereitet bähen. Die geheimen Arzneimittel, 
die Specifica gehören besonders hierher. Hier 
sind die Mauern mit Anscblagszetteln bedeckt, 
welche scbaamlos bei jedem Schritte eine neu 
entdeckte , weit sicherere Methode , als alle 
andern sind, zur Beseitigung einer schimpf- 
lichen Affection anpreisen. Dort kündigt eine 
ungeheure Fahne die Wohnung an, wo irgend 
ein Aesculap seine Orakel spricht; ©der man 
verbreitet auch verschwenderisch gewisse Bü- 
cher, kl welchen die Wissenschaft für Jeder- 
mann zugänglich gemacht zn seyn scheint, 
und deren offenbarer Zweck ist , die gröbsten 
Irrthüraer des Humorismns in Aufnahme zu 
bringen , und einem mörderischen Heilmittel, 
welches darin gegen alle Gattungen von Krank- 
heiten gerühmt wird, einen ungeheuren Absatz 
zn verschaffen. Ja selbst die Uromantie, oder 
die angebliche Kunst, die Krankheiten aas der 
Besichtigung des Harns zu errnlhen, könnte mit 
Vortbcil die komischen Scenen, zu denen sie 
schon Veranlassung gegeben hat. wieder auffüh- 
ren, wenn sie nicht noch ihre Anhänger bitte. 
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Ks giebt noch eine letzte Classe von Char- 
lutans, nämlich solche, welche ohne Titel, ohne 
Beruf sich den Schein einiger Kenntniss der 
Heilkunst anmassen. ihr Beruf daju ist ganz 
in ihrer Habsucht begründet; die allgemeine 
Leichtgläubigkeit hat die Wahl ihrer Beschäf- 
tigungen bestimmt Für sie ist der Tempel 
des Kpidaurus ein öffentlicher Markt, wo sie 
mit der Gesundheit ihrer Mitbürger Handel 
treiben. Dabin gehören die Verkäufer speci- 
ftseber Mittel, welche ihren Sitz in den gros- 
sen Städten haben, oder uie Provinzen durch- 
ziehen, wo sie ihre Marktschreierbuden auf 
öffentlichen Plätzen aufschlagen und das ge- 
meine Volk um sich her versammeln. Die 
meisten massen sich die Rechte der Zahnärzte 
an; einige machen sogar manche chirurgische 
Operationen. Hierher gehören auch die Er- 
finder der Geheimmittel. Ks dürfte hier der 
Ort seyn, von den Pbarmaceutcn zu sprechen, 
welche die Pflichten ihres Berufs vergessen, und 
sich an jene verachteten Charlatans anreihen; 
allein dieser Gegenstand wird in den Artikeln 
Pharmacie and Pharmaceut abgehan- 
delt werden. 

[Die letztere Classe von Charlatans ist in 
Deutschland in Folge strenger medicinisch- 
polizeilicher Verordnungen sehr selten gewor- 
den , oder gar nicht mehr zu finden.] 

(RaICB Dkl OHME.) 

CHARNTKRGKLKNKK, s. Ginglyrau*. 

CHARPIE, Linteum carptum, Carpia, Car- 
basa. Man bereitet die Charpie durch Aus 
f ranzen von schon benutzten, drei oder vier 
Zoll langen und breiten Leinwandstücken. Die 
Leinwandstücken müssen länger sey n, wenn die 
Charpie zur Verfertigung von Wieken bestimmt 
ist. Die Engländer benutzen statt der Charpie 
eine Art baumwollenen Gew ebes, dessen Fäden 
von einander sehr entfernt laufen. Diese Char- 
pie scheint nicht mehr zu reizen als die gewöhn- 
liche, sich aber weniger zur Aufsaugung des 
Eiters in dem Maasse, als er von den Wnud- 
hacben ausgesondert wird, zu eignen. Mau 
hat in Frankreich eine mit feinem , durch Chlor 
gebleichtem und geschmeidigem hänfenem und 
leinenem Werge bereitete Charpie v ersucht. Sie 
scheint uns zu trocken und nicht wollig genug 
zu seyn. In der Geschichte der Eroberung Me- 
xico'« durch die Spanier liest man, das« die 
Wolle zum Verbinden der Wunden benutzt wor- 
den ist; allein diese Substanz reizt, und saugt 
nur schwer den Eiter ein. 

Man benutzt bei den Verbänden ziemlich oft 
die rohe Charpie; andre Male ordnet man sie 
zu Plumaceaux, Bourdonuets, Wieken, Quell- 
m eisein, Tampons u. s. w. (Siehe diese Wör- 
ter.) In vielen Fällen reicht die Charpie allein 
als örtliches Mittel hin, um in den Fleiscbpar- 
tbieen einen lur Erlangung einer guten Elte 
rang hinlänglichen Grad der Erregung H u" 
terfaalten. Unter manchen Umständen aber 
mos* man gleichzeitig andre, durch die Bc- 
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scbaffcnheit der Hei»r»ipranntetionen angezeig- 
te örtliche Mittel in Gebrauch ziehen. Die 
Chnrpie schützt die Flächen, welche sie be- 
deckt, vor der Bcrrhrung der Luft und dem 
Kingriffe der Külte; sie saugt den Kitcr auf 
und verhindert dadurch, da»» er die Oberfläche 
der Wunden und der Geschwüre macerirt. Man 
kann sie für ein leicht erregendes örtliche» Mit- 
tel ansehen. 

Die zerschäbte Charpie (Chnrpie ra- 
pce> saugt den Kiter schneller auf; sie reizt 
mehr als die gewöhnliche Charpie; man berei- 
tet sie dadurch, dass man feine Leinwand oder 
Charpie mit der Klinge eines schneidenden In- 
strument* schabt. Man kann sie durch gehackte 
Chnrpie (Chnrpie hachec) ersetzen. Man be- 
nutzt sie ziemlich oft, um die Vcrnarbung alter 
und nicht «ehr ausgebreiteter Wunden zu be- 
fördern. 

Die Chnrpie ist eine von den Substanzen, 
welche die fauligen oder deletcren Miasmen 
aufsaugt und längere Zeit bewahrt. Mau hat 
durch den Gebrauch von Cbarpie, die man 
schon zum Verbände mit Hospitalbrnnd com- 
plidrter Wunden benutzt und sodann gewa- 
schen hatte, die übelsten Zufälle von Anstek- 
kung entstehen sehen. Im Hötel-Dieu in Pari« 
wurde der Ho»pitalbrand sogar durch Charpie, 
die lange Zeit in der Mähe eines Saales, wo 
diese Krankheit geherrscht hatte, aufbewahrt 
worden war, mitgetbeilt. (Marjous.) 

CH \RPIKKUCHEN, fr. Gateau. Man be- 
legt mit diesem Namen breite Plumaceaux, die 
man auf ausgedehnte Wunden legt 

CH ARPTKMB1SEL ; s. Wicke. 

CHEILOCACE, von /m/oc, Lippe, und 
y.ttxoq, Übet; der Wasserkrebs ; siehe Wasscr- 
kreb» im Artikel 11: and. 

CHELIDONIUM, Schöllkraut; fr. Chtlidoi- 
ne Eine Pllnn/engattung aus der Familie der 
Papaveraceae und der Polyandria Monogynia. 
Ihre Kennzeichen sind: ein aus zwei abfallen- 
den Blättern gebildeter Kelch, eine vierblättri- 
ge Blumenkrone, zahlreiche Staubfäden, als 
Frucht eine linienförmige, schmale, cinfäche- 
rige Kapsel, die der Schote einer Crucifera 
gleicht. 

Chelidonium majus, gemeines Schöll- 
kraut; fr. La grande chelidoinc ; engl. Gnat 
Colanditw, Tettmcort. Es ist eine ausdauern- 
de Pflanze, die an Mauern und unfruchtbaren 
Stellen wächst; ihre Wurzel ist gelb und spin- 
delförmig; der Stengel aufrecht, ästig, einen 
Fuss lang; die Blätter sind tief gefiedert ge- 
theilt, mit stumpfen und gekerbten Lappen; 
die Blüthen sind gelb, gestielt, uud bilden, in- 
dem sie sich zu vieren bi» achten vereinigen, 
kleine den Blättern entgegengestellte Bombet*. 
Alle Tbeile dieser Pllanzc lassen, wenn man 
sie verletzt, einen eigentümlichen gelben und 
sehr ätzenden Saft, der sehr bitter ist und ei- 
nen unangenehmen Geruch hat, nuslliessen. 
Aus den Versuchen Orfüds geht hervor , dass 
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der Saft der Schöllkrautblätter und das Extr. 
chelidonii unter die reizenden Gifte gerechnet 
werden müssen. (Siehe Gifte.) Indessen ha- 
ben mehrere Schriftsteller das Chelidonium als 
Arzneimittel angewendet. Boerhaave hat die 
gnten Wirkungen desselben bei der. Gelbsucht 
gerühmt Andre haben es gegen die Wasser- 
suchten, die Scropheln und die Wecbsclticber 
empfohlen. Die neuern Aerzte haben den in- 
nen! Gebrauch dieser Pflanze, obschon sie ihre 
F.nergie anerkennen, grossentbeils aufgegeben. 
Das destillirte Wasser des Chelidonium majus 
hat lange Zeit in ungewöhnlichem Kufe gegen 
Augenkrankheiten gestnnden ; jetzt wendet man 
es nur noch sehr selten an. Dasselbe gilt faxt 
auch von seinem Safte, dessen man sich zur 
Zerstörung der Warzen auf der Haut bediente. 
[Nach der neuesten und ausführlichsten Analyse 
von Meier enthält da« Kraut, wenn es im er- 
sten Frühjahr vor Entfaltung der Blüthen ge- 
sammelt, von Knospen und Wurzeln sorgfältig 
befreit, und an einem luftigen Orte ohne künst- 
liche Wärme getrocknet worden ist, 0,62 grü- 
nes, nicht scharfes, Weichharz; 8,44 reinen 
rothgclben narkotischen Stoff; 30,72 narkoti- 
schen Stoff mit salpetersaurem, salzsaurem und 
äpfelsaorcm Kali ; 3,40Kiwciss; 3,20 Gummi, 
sich dem gummigen Extrnctivstoffe nähernd. 
Bei der Kinäscherung kohlens., salz*, und 
»chwefels. Kali, phospbors. Magnesia, schwe- 
feis. Kalk und Kieselerde lassend; 1,92 Bas- 
sorin ; 2,00 thierisch -vegetabilische Materie; 
}),K0 süssen Kxtractiv stoff mit Salpeters., schwe- 
feis, und salzs. Kali; citrous. Kalk; freie Ac- 
pfelsSure: äpfels., phospbors. Magnesia und 
Kalk; 3y,i)y Holzfaser, zurücklassend 2,}>ü 
A*che ( bestehend aus Eisenoxyd, Manganoxyd, 
Kieselerde, Thonerde, salzs. und kobleus. Kalk, 
Schwefels. Kali, phospbors. Magnesia); 0,O8 
Veriust (Berlin. Jahrb. 1827. S 23L> 

Das Schöllkraut steht nach Vogt zwischen 
den auflösenden Bitterkeiten und den schwä- 
cheren narkotisch-scharfen Mitteln iu der Mitte, 
von beiden Reihen fast gleichviel Aehnlichkeit 
führend, und in einer Form gereicht, bei w elcher 
von seiner flüchtigen Schärfe schon viel verlo- 
ren ging, mehr zu den Bitterkeiten, in frischem 
Zustande gereicht hingegen mehr zu den Schär- 
fen sich hinneigend. Ks passt demnach beson- 
ders als auflösendes Mittel bei veralteten Stok- 
kungen im L>mph- und Drüsensystem, so wie 
im Pfortader*) stem, zumal bei dvskrasischen, 
an retardirtem Assimilationsprocess leidenden 
Individualitäten in solcher Gabe, das» seine 
Schärfe nicht überwiegend wird. Auch hat es 
sich als vortreffliches Heilmittel bewiesen bei 
dyskrasischen Affectionen der häutigen Gebilde, 
welche veraltet und mit allgemeiner Depaupera- 
tion der Metamorphose verknüpft waren. Will 
man eine stark eingreifende Wirkung, so reicht 
man am besten den frisch ausgepreisten Saft 
zu 1 Drachme allmäblig bis zu 4 Drachmen stei- 
I gend täglich ein- bis zweimal. Auiserdein iuu 
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besten «lax Extr. Cbelid. zu 5 — 20 Cr. täglich 
2 bis 4 Mal in gewürzhaften Wassern gelöst mit 
kleinen weinigen und andern auflösenden Zu- 
sätzen, oder in Pilicufuriu. Man steigt allmiih- 
lig mit der Gabe manchmal bis zu ü Drachmen 
und nueb höher in 2-1 Stunden.] 

Cbclidonti minoris (berba et radix), 
[kommt von Ranunculus Ficaria, Feigwnrzen- 
kraut, klein Schöllkraut; engl. Lfssw Celan- 
dine, Fikwort. Man hielt diese Pflanze sonst 
f.ir scorbutwidrig , gegenwärtig ist sie ganz 
ausser Gebrauch gekommen.] (/V. Riciur.o.) 

CHELOIDE oder kclluidc , von /*/.o?, 
Schildkröte, oder jeV-'/ > Krebs* cheere ; eine 
Hautkrankheit, der Alifurt anfangs den Na- 
men Cancroide beigelegt bat. Mach diesem 
Arzte trägt diese Affection die Kennzeichen 
des Krebse« und der rundlichen Kleyenllecbte 
an sich. 

Diese organische krankhafte Veränderung 
der Haut und des unter derselben gelegenen 
Zcllgcvcbes erscheint in Form eines Aus« uck- 
ses, dessen Erhebung über die Haut unbedeu- 
tend ist. Ihre Form ist rund, eiförmig, läng- 
lich oder cy linder formig; ihre Färbung ist 
blassrotb mit Heimlichen Linien; ihr Ansehn 
ist glatt, glänzend, und man kann sie recht 
gut mit einer nicht sehr alten Narbe einer 
Brandwunde, bei der die Haut tief bctbeiligt 
worden ist, vergleichen; unter dem Finger 
leistet sie Widerstand ; bei'm Druck verschwin- 
det die rosige Färbung, ohne dass beträchtli- 
cher Schmerz cuUteüt. Die Ränder dieser Ila- 
chen Geschwulst sind abgerundet, und dienen 
Verlangerungen, deren Zahl, Ausdehnung und 
Richtung verschieden ist, /um Ursprünge. Die- 
sen Ausläufern verdankt diese krankhafte Pro- 
duetion ihre Benennung. Der Sitz der Cheloide 
ist am gewöhnlichsten der vordere und mittlere 
Theil der Brust, die Schultern, der untere Thcil 
der Haisgegend, die hintere Fläche der Vor- 
derarme und der äussere Theil der Oberschen- 
kel. Eine beträchtliche Zunahme der Hitze in 
dem afficirtcii Theile, unerträgliches Jucken 
und Prickeln ; manchmal heftige und stechende 
Schmerzen, die sich in den benachbarten Tb ei- 
len verbreiten, sind die Hauptkennzeichen die- 
ser Krankheit. Diese erhöhte Sensibilität und 
Wärme tritt hauptsächlich während der Nacht 
und bei stürmischem und feuchtem Wetter ein. 
Diese Zeichen werden auch intensiver bei'm 
Eintritte der Regeln. 

Selten finden sich mehrere Cheloiden an ei- 
nem und demselben Individuum; sie kommen 
bei dem weiblichen Geschlecbte öfter als bei 
dem männlichen vor. Der Verlauf dieser Af- 
fection ist sehr langsam, und sie artet nur bei'm 
Gebrauche örtlicher Reizmittel in wirklichen 
Krebs aus. Fast niemals verschwindet diese 
AfTectioa von selbst. Wenn man diese Ge- 
schwülste mit dem Messer exstirpirt, so findet 
man, dasR sie aus einem zusammengezogenen, 
weissen, fibrösen und festen Gewebe bestehen. 



Ueber die Natur dieser Affection erklärt sich 

Alibert, dem wir Alles, was wir über diese 
Krankheit wissen , verdanken, gar nicht. Ei- 
nige Aerzte glauben sie mit den fibrösen Ge- 
schwülsten, mit dem Scirrbus der Haut und des 
unter der Haut gelegenen Zeligcuebes ver- 
gleichen zu können ; Andre rechnen sie zu den 
Sero; die In ; und endlich scheinen einige Prak- 
tiker sie der entarteten und angeerbten Syphilis 
beizählen zu wollen. Ich habe nur einen Fall 
von Cheloide gesehen, und da ich weder ihren 
Verlauf verfolgen, noch anatomisch das Ge- 
webe untersuchen konnte, so habe ich über 
diese Krankheitsgattung keine bestimmte Mei- 
nung. 

Es scheint, als wenn die Exstirpation kein 
sicheres Mittel zur Beseitigung dieser Affection 
sey; und es bietet so diese Krankheit, indem 
sie in den benachbarten Theilen wieder zum 
Vorschein kommt, eine Aehnlichkcit mit den 
krebsigen Krankheiteu dar. Der Gebrauch der 
Narcolica in Form von Pflastern, Cataplnsmen 
oder Epithemata scheint das beste Mittel zur. 
Beseitigung der Symptome dieser Krankheit zu 
sejn. Kalte Waschungen, Auflegen des Gou- 
iurdschen Wassers, oder mit gerbstoffigen 
Flüssigkeiten getränkte Compressen scheinen 
ebenfalls Erleichterung hervorzubringen, wäh- 
rend die Aelz mittel, z. B. die Arsenikpaste, 
das geschmolzene salpetersaure Silber, der 
Aetzstein, die concentrirten Säuren u. s. w. die 
Krankheit weisteuthcils noch mehr angefacht 
haben. (Biif..»chf.t.) 

CHEMIATR1A , fr. Chtmiatric Man be- 
legt mit diesem Namen ein meduiuisches Sy- 
stem, nach welchem alle Erscheinungen des 
thierischen Organismus, sowohl im gesunden als 
kranken Zustande nach den Grundsätzen einer 
etwas rohen Chemie, wie sie vor hundert und 
fünfzig Jahren vorhanden war, erklärt werden; 
siehe Chemismus. (Coitam:eau.) 

CHEMIE (von Kemia, einem arabischen 
Worte, welches die Kunst bedeutet, die \on 
den Eigenschaften der Körper handelt; oder 
vom griechischen x fiv > giessen, oder y.vftoq, 
Saft); fr. Ou'miej engl. Chemistry. Ist die 
Wissenschaft, welche das innere wechselseitige 
Verhalten der Korper gegen einander kennen 
lehrt. Die Chemie unterscheidet sich von der 
Physik dadurch, dass letztere sich nur mit den 
Eigenschaften der Körper in dem Zustande, 
worin sie uns die Natur darbietet, beschäftigt» 
während die Chemie sie bis in ihre innerste 
Zusammensetzung kennen lehren uill. Bei dem 
gegenwärtigen Stande unsrer Kenntnisse sind 
jedoch diese beiden Wissenschaften unzertrenn- 
lich, und das Studium der allgemeinen Gesetze 
der Physik ist für den, der sich mit Mutzen mit 
der Chemie beschäftigen will, unerlässlich. Die 
Wissenschaft, welche den Gegenstand diese« 
Artikels ausmacht, hat verschiedene Namen 
geführt; man nannte sie hermetische Wis- 
senschaft, weil ihre Lebren auf den Säuleu 



CHEMIE 



df* Herme* eingegraben seyn sollten; man gab 

ihr auch den Namen Ar« Spagyrica, au» 
den beiden Worten tnr«w und afttf*, Ick 
trenne und vereiuige, zusammengesetzt; spä- 
ter erhielt sie den Namen Chryopoeia und 
Ar gy r o p o e i a , oder Gold- und Silbermachc- 
rci , weil sie nur die Umwandlung der Metalle 
zum Gegenstand hatte. Sie wurde auch Al- 
»hyraie oder Chemie vorzugsweise genannt, 
welchen letzteren Namen sie auch jetzt bei al- 
len gebildeten Völkern behalten bat. 

Die Chemie ist, so wie alle Zweige der 
menschlichen Erkenntnisse, zur Erleichterung 
des Studiums in mehrere Abtheilungen gebracht 
worden. Fourcroy stellt folgende Abtheilun- 
gen auf: 1) philosophische; 2) meteorologi- 
sche; 3) mineralische; 4) vegetabilische; 5) 
animalische; 6) pharmacologische ; 7) techni- 
sche und 8) öconomische Chemie. Zur philo- 
sophischen Chemie rechnet er die allgemeinen 
Thatsachen, auf denen die Wissenschaft ruht, 
und die aus diesen Thatsachen abgeleiteten all- 
gemeinen Gesetze, wie z. B. die Cobäsion, die 
Verwandtschaft, die Kry stallisation u. s. w. Die 
philosophische Chemie giebt ferner an, durch 
«eiche Operationen man zur innern Kenntnis» 
der Körper gelangen kann ; unter diesen Ope- 
rationen zeichnet sich besonders die Analyse 
und die Synthese aus. Die meteorologische 
Chemie, welche mehr in das Gebiet der allge- 
meinen Physik gehört, erklärt die unter dem 
Namen Meteore bekannten Erscheinungen. Die 
mineralische Chemie steht mit Allem , was zum 
Mineralreiche gehört, in Beziehung; ei ist dies* 
der ausgedehnteste Zweig dieser Wissenschaft; 
man kann hier die geologische Chemie unter- 
scheiden, welche sich besonders mit der Unter- 
jiuchung der mineralischen Producte, die sich 
in der Natur vorfinden, beschäftiget; alt da 
sind: die metallischen Zusammensetzungen, 
aus denen die Erze, die natürlichen Mineral- 
wässer, die vulkanischen Producte, die natür- 
lichen Salze, wie der Borax, das kohlensaure 
Natrum, Salpeter u. s. w. bestehen. Die ve- 
getabilische und animalische Chemie befasst 
sieb mit der Zusammensetzung und den chemi- 
schen Eigenschaften der organischen Körper 
dieser beiden Reiche. Die pharmacologische 
Chemie hat hauptsächlich die pharmaceutischen 
Zusammensetzungen zum Gegenstande. Die 
technische Chemie berücksichtigt die Entdek- 
kung. Vervollkommnung, Vereinfachung der in 
den Manufncturen angewendeten chemischen 
Mittel. Endlich beabsichtigt die öconomische 
Chemie die Vereinfachung und llegulirung ei- 
ner Menge öconomischer Vcrfahrnngsweisen, 
die im Leben beständig ihre Anwendung finden. 
So z. B. wenden wir in manchen Fällen die Che- 
mie auf die Erleuchtung, lleitzung, Nahrung, 
Kleidung u. s. w. an. 

Man sieht leicht ein. das» die Abtheilungen, 
je nachdem man die Chemie in einem grössern 
geringem Umfange ihrer Anwendung auf 



die Künste und Wissenschaften betrachtet, ver- 
mehrt oder vermindert werden können ; die 
allgemein üblichste Eintheilung aber, in welche 
alle Thatsachen, welche die Wissenschaft aus- 
machen , classificirt werden können , isj die, 
welche die chemischen Erscheinungen, je nach- 
dem sie dem unorganischen oder Mineralreiche, 
und dem organischen oder dem Ptla 



Thierreiche angehören , unterscheidet. Hier 
wollen wir blos die Beziehungen der Chemie 
zur Arzneikunst erörtern. 

In einer im Jahr 1811 der medicinischen Fa- 
cultät zu Paris vorgetragenen Abhandlung be- 
trachtet Herr von Leas die Chemie in ihrer 
Anwendung auf die Anatomie, Physiologie, 
Ilygieine, Pathologie, Pharmacie, Pbarma- 
cologie, Therapie, gerichtliche und prakti- 
sche Medicin. Wir folgen diesem Schriftstel- 
ler in seinen Eintheilungen , und werden die 
Vortheile, welche jeder dieser Zweige der 
Medicin aus der Chemie gezogen hat, erör- 
tern. 

Mittels der chemischen Reagenticn gelingt 
es dem Anatomen, die verschiedenen Ge 
webe, deren Structur er kennen lernen will, 
zn isoliren. Auf diese Weise hat Bichat die 
zahlreichen Versuche, welche seinem unsterb- 
lichen Werke über die allgemeine Anatomie zur 
Grundlage dienen, angestellt. Die Kunst, die 
verschiedenen anatomischen Präparate zu ver- 
fertigen, ganze Leichname oder einzelne Theile 
da\on zu erhalten, gründet sich ebenfalls auf 
verschiedene chemische Verfall rungsarten ; von 
diesen führen wir dasjenige an, vermöge des- 
sen man die Stücke in eine Aullösung des 
Aetzsublimats taucht; durch dieses seit meh- 
reren Jahren entdeckte Mittel erhalten sich die 
organischen Körper unverändert ; es ist diess 
die Folge der unlöslichen Verbindung des ge- 
bildeten Calomels mit der thierischen Materie. 
Die Physiologie zieht oft mit Nutzen die 
Chemie zu Hülfe; durch die Analyse der ein- 
und ausgeathineten Luft erkannte man, das« 
der Sauerstoff eins der unerlässlichsten Nah- 
rungsmittel für die Respiration und folglich für 
das Leben ist ; doch haben seit iMVoisier an- 
gestellte Versuche dargethan, das« die durch 
diesen Gelehrten aufgestellte Theorie keines- 
wegs genau war. (Siehe Respiration.) Die 
meisten flüssigen und festen Theile des thieri- 
schen Organismus sind analysirt worden: Fowr- 
croy, Vauqudin, ITienard, Chevreut n. s. w. 
haben dnreh ihre eben so genauen als zahlrei- 
chen Versuche die Natur aller dieser Zusam- 
mensetzungen kennen gelehrt und mehrere 
Punkte der Physiologie aufgeklärt. Man muss 
sich jedoch in Acht nehmen, dass man nicht 
von den chemischen Gesetzen einen zu aus- 
schliesscnden Gebrauch zur Erklärung der Le- 
benserscheinungen maclit, vielleicht sind einige 
Gelehrte in diesen Fehler verfallen; und ein 
solcher Missbrauch ist es, den CoMtanreait in 
Werke, welches den Titel führt: Jttvi- 
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sion des doctrines chimico-pjiysiologiques, 
angedeutet und gründlich bekämpft hat. 

Die Anwendung der chemischen Kenntnisse 
auf die Hygieine findet fortwährend statt; es 
int hier der Platz, von der durch Ouyton-Mor- 
veau erfundenen Methode, die Ansteckungen zu 
zerstören, welche «ich nuf die Zerretzung der 
verschiedenen gasartigen Verbindungen, wel- 
che die Atmosphäre inficiren können, durch 
Chlor gründet, zu stechen. Die»« Räu- 
cherungen finden ihre tägliche Anwendung in 
den Gefängnissen, den Spitälern, Sectiontsä- 
len u. *. w. Die zur Consuiution nöthigen Ge- 
tränke und Nahrungsmittel, deren Untersuchun- 
gen einen wichtigen Zweig der med i ein i- 
schen Polizei ausmachen, werden oft ver- 
fälscht, und der zu Käthe gezogene Arzt kann 
nur mittels chemischer Operationen sich dar- 
über Auskunft versebaffen. 

Der Praktiker muss manchmal die Chemie 
auf die eigentliche Pathologie anwenden. Bei 
manchen Krankheiten lässt sich der wahre Cha- 
rakter nur durch die chemische Analyse erken- 
nen ; als Beispiel dient der zuckerige und nicht 
zuckerige Diabetes. Ein andres Beispiel ist 
folgendes: Ein Kranker lässt dunkelrothen 
Urin, aus dem man auf ein Blutbarnen s* mes- 
sen kann. Nun aber entdeckt die chemische 
Analyse in der ausgesonderten Flüssigkeit kei- 
ne Spur von Blut, folglich muss die Färbung 
des Urins einer andern Ursache zugeschrieben 
werden. Die Chemie bat die Ansiebten der 
Aerzte über den l lebergang der verschiedenen 
Flüssigkeiten, z. B. der Gälte in den Strom der 
Circnlation, aufgeklärt, so wie auch über die 
sogenannten Milchversetzungen, doch ist auch 
hier derselbe Missbrauch getrieben worden, den 
wir oben bei Anwendung der Chemie auf die 
Physiologie erwähnt haben. 

Es ist überflüssig, von den Vortheilen zu 
sprechen, welche die Pbarmacie fortwährend 
von der Chemie zieht. Jeder Phartnaceut muss 
ein vollkommener Chemiker seyn, und wir ver- 
danken den tiefen Kenntnissen Sertürners, 
Pelletier'*, Laubert'*, Manches, Robiquet* 
n. s. w. jene zahlreichen Analysen von vege- 
tabilischen Substanzen , welche die Materia 
medica mit neuen Producten, deren Nutzen 
nicht mehr bestritten wird, z B. mit dem Mor- 
phin, Emetin, Chinin u. s. w. bereichert haben. 
Die Chemie hat uns ferner von jener Menge 
abentheuerlicher Formeln, dem traurigen Erb- 
tbeile der arabischen Heilkunde und der Träu- 
mereien der Alcby misten des vierzehnten Jahr- 
hunderts befreit. Die Bereitung der künstli- 
chen Mineralwässer ist ebenfalls eins von den 
glücklichen Resultaten, welche ans der Ver- 
bindung der Chemie mit der Pbarmacie her- 
vorgegangen sind. Es ist von der grössten 
Wichtigkeit, das» der Arzt Chemie verstehe, 
wenn er Formeln zusammensetzen will. Was 
würde zum Vorschein kommen , wenn er die 
Theorie der Verwandtschaften nicht kennt? Er 



wird Arzneimittel mit einander vei binden, die 
sich zersetzen können, und muss sich glücklich 
preisen, wenn er bei solchen Formeln nur 
eine unkräftige Verbindung erhält! Allein in 
wie vielen Fällen wird er nicht den kranken 
eine gefährliche Zusammensetzung verordnen! 
Der Arzt muss folglich immer bei Abfassung 
seiner Vorschriften jenen Gesetz vor Augen 
haben , dessen Entdeckung wir dem berüuin- 
ten Berthoüet zu verdanken haben : „Jedes- 
mal wenn zwei aufgelöste Körper mit eioander 
vermischt werden, und sie Elemente enthalten, 
die zu einem löslichen und einem unlöslichen 
Körper , oder auch zu zwei onloslichen Kör- 
pern Veranlassung geben können , so findet 
die Zersetzung nutbwendig Statt." Demge- 
mäss wird sich z. B. der Praktiker hüten, 
gleichzeitig den hydro chlorsauren Baryt und 
das schwefelsaure Natrum , das essigsaure 
Blei und die schwefelsaure Magnesia, das 
salpetersaure Silber und das hy drochlorsaure 
Kali u. s. w. zu verschreiben. Doch giebt es 
gewisse durch die Erfahrung bestätigte Fälle, 
wo eine wechselseitige Zersetzung keinen 
Grund zum Verwerfen des neuen Productes ab 
giebt. Die genaue Kenntniss derselben Ver- 
wandtsebafutbeorie ist dem Arzte eben so 
Mflfc wendig, wenn er entweder ein vergiftetes 
Individuum bebandeln, oder die obrigkeitliche 
Behörde über die Natur einer V ergiftung 
aufklären soll : besonders in diesem letztern 
Falle dürfte seine Unwissenheit Schaden brin- 
gen, wenn er den Unschuldigen verdammen 
oder den Schuldigen durchschlüpfen iiesse. 

Unter allen Wissenschaften ist vielleicht die 
Chemie die einzige, welche neuern Ursprungs 
ist. Einige empirische Verfabrungsweisen zur 
Gewinnung und Anwendung der wenigen im 
Altertbume bekannten Metalle , die Kunst, 
einige mineralische Farben zu bereiten, die 
Kenntniss einiger Salze, dicss ist ungefähr 
Alles, was die Alten uns In der Chemie bieten 
konnten. In der Materia medica der Griechen 
war kein Arzneimittel aus dem Mineralreiche 
zu finden; es würde folglich tbörigt seyn. 
wenn man diesen vereinzelten Tbatsachen den 
Namen einer Wissenschaft beilegen wollte. 
Nur erst zo der Zeit, wo die Araber die Wis- 
senschaften rulti urten , wurde die Chemie 
auch als eine solche betrachtet. Die chemi- 
schen Prodocte wurden nun in die Therapie 
eingeführt. Jthazes, Albucasis, Mesue, Ge- 
ber waren unter den Aerzten dieser Nition 
diejenigen, welche die meisten chemischen 
Präparate kennen lehrten. Allein die fehler- 
hafte Richtung der Geister zu dieser Zeit er- 
füllte bald die neue Wissenschaft mit den Vor- 
urt heilen und dem Aberglauben der Zeit; die 
Chemie wurde von dem siebenten bis zum 
siebzehnten Jahrhunderte als ein Mittel zur 
Anfsucbnng des Steins der Weisen und einer 
Universalpanacee cultiv irt ; sie führte damals 
ausschliesslich den Namen Alcbymie. Unter 
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den berühmtesten Alcbymisten wind Tltadaeus 
der Florentiner, AgricoUi, Albertus Magnus, 
Roger Uacon, Arnvuld de Vitleneitve, Basilius 
Valentinas, Paracelsus, Trollicn, PaUrius, 
iilazer, Digby, Liborius, van Hdmont, den 
inan unter der Menge auszeichnen mucs und 
der zuerst eine genaue Definition der Entzün- 
dung zu geben wusste. Glauber und viele 
Andere zu nennen. ' Den fruchtlosen Versu- 
chen der Alchimisten, die sie zur Auffindung 
des Goldes machten, verdanken wir die Ent- 
deckung d-s Alkohols, des Aethers, der Queck- 
silber- und Antiraonpriipnrate , des Schiess- 
pulvers, des Ammoniaks und vieler andern 
Producte, die lange Zeit den Namen derer, 
die sie aufgefunden hatten, führten. Unter 
den zahlreichen Werken , welche über die Al- 
chemie erschienen, waren einige einpfehlungs- 
werth und können noch mit einigem Nutzen 
zu liatbe gezogen werden ; allein es fand un- 
ter den bekannten Thatsachen keine Verbin- 
dung Statt. Niemand hatte die Entdeckun- 
gen, welche die Frucht dieser zahlreichen Ar- 
beiten waren, zu einem wissenschaftlichen G an 
zen zu vereinigen gesucht: es finden sich 
kaum einige Spuren von Methoden in den 
Werken von Libacius , von van Helmont und 
von Starkey, welche im siebzehnten Jahr- 
hundert erschienen. Der Anfang dos achtzehn- 
ten Jahrhunderts war noch fruchtbarer an che- 
mischen Entdeckungen. Boyle, die beiden 
Lemery, die Gcoffroy, Homberg n. s. w. tru- 
gen zur Erweiterung der bereits erlangten 
Kenntnisse bei. Unter allen diesen Gelehrten 
erhob sich ein Mann in Preussen, welcher da- 
mals die Wissenschaft feststellen zu sollen 
schien. StaJü erfand die pblogistische Theorie. 

Boerliaave unterstützte die neue Theorie mit 
dem ganzen Glänze seines Namens und seiner 
Talente. Zu den Anhängern der Stahl'tchnn 
Theorie kann man Bacon, Macqucr, die beiden 
Rouelle, Freind, Gaubius u. s. w. zahlen. Diese 
Theorie schien anf unerschütterlichen Grund- 
lagen zu ruhen, allein man fuhr fort. Versuche 
zu machen und die Wissenschaft schritt immer 
vorwärts. Van Helmont, Rey, Boyle hatten 
einige Untersuchungen über die Gasarten an- 
gestellt; im Jahre 1723 und 175U hatten Ha- 
ies and Venel von der Verschiedenheit gespro- 
chen , welche zwischen der atmosphärischen 
Luft und den verschiedenen Gasarten, die sich 
während der Destillation entbinden, Statt fin- 
det; Venel hatte die Kohlensäure aufgefun- 
den; allein Gelehrte glaubten, dass es nichts 
Andres als veränderte Luft sey. Black be- 
weist im Jahre 1755 zuerst, dass das Gas 
der Efiervescenzen nicht atmosphärische Luft 
sey. Saluces untersuchte in Turin beinahe zu 
der nämlichen Zeit die bei der Verbrennung 
des Schiesspulvers erzeugten Gasarten; Mac- 
bride wiederholte diese verschiedenen Versu- 
che. Meyer schuf eine Theorie, welche den 
Uebergang eines gewissen, Causticuui oder f 



Acidnm pingne genannten, Princips in die ver- 
brannten Körper zur Grundlage hatte; er er- 
klärte auf diese Weise die Erscheinungen der 
Verkalkung. Man sieht, dass dieser Chemiker, 
ohne es zu wissen, die wahre Theorie der Ver- 
brennung gefunden hatte ; allein er konnte 
keine genaue Folgerong ans dieser zufällig ge- 
fundenen und durch keine Thatsachen unter- 
stützten Theorie ziehen ; es blieb folglich diese 
Entdeckung für die Wissenschaft verloren. 
Woulse, Smith, Priestley , Bergman , Guy- 
ton - Morveau , Bayen bewiesen durch eine 
Reihe von Versneben das Vorbnndenseyn ver- 
schiedener elastischer Flüssigkeiten , ubschnn 
einige Chemiker noch im Jahre 1773 bebaop- 
ten wollten, dass die verschiedenen Gasarten 
nur veränderte atmosphärische Luft wären. 
Fontana, Bertholtet, Scheele, Volta fuhren 
in ihren Untersuchungen und Entdeckungen 
fort ; während dieser Zeit bereitete Lavoiskr 
durch die wichtigsten Arbeiten die Revolution, 
welche in der Chemie vor sich gehen sollte, 
vor; eine Reihe von Denkschriften, die er 
binnen fünfzehn Jahren von 1768 bis 1783 
nach und nach herausgab, bildeten die Grund- 
lagen , auf denen er das Gebäude der pneu- 
matischen Chemie aufführte , indem er als 
allgemeines Verbrennungs-Agens die Basis der 
Lebensluft, die er Oxygene (Sauerstoff) 
nannte, aufstellte. Die anf neue Frincipicn, 
die mit der Beobachtung in Debereinstimmung 
waren, gegründete Chemie bedurfte einer 
philosophischeren Sprache. Lavoisier, Guy- 
ton- Morveau, Berthollet und Fourcroy ver- 
einigten sich zu ihrer Bildung und schufen die 
neue Nomenclatar. Es gehört nicht in den 
Plan dieses Artikels, die pneumatische Chemie 
zu erörtern ; wir verweisen die Leser auf di«; 
Schriftsteller, welche insbesondere diesen Ge- 
genstand erörtern, und erwähnen nur, dass 
die Principien Lavoisier's von den geschickte- 
sten Chemikern in ganz Europa angenommen 
wurden und dass sie bald eben so vieie Ver- 
teidiger zählten, als es ausgezeichnete Män- 
ner in den Wissenschaften gab ; die Sprache 
der französischen Chemiker wurde die der 
Gelehrten aller Länder. Obschon die Theorie 
Lavoisier's die Wissenschaft fest zu stellen 
schien , so bat sie doch seit mehreren Jahren 
grosse Modifikationen erlitten; nene Metalle 
von Davy wurden in den Alkalien, die nichts 
weiter aJs metallische Oxyde sind, entdeckt. 
Er hat gefunden, dass mehrere einfache Kör- 
per sich wie der Sauerstoff verhalten; wir 
führen nur den Wasserstoff an , der auf den 
Stickstoff, wie der Sauerstoff auf die Metalle, 
zur Bildung einer Saizbase, und auf den 
Schwefel , das Chlor u. s. »\, wie der Sauer- 
stoff auf die nämlichen einfachen Körper, um 
Säuren zu erzeugen , einwirkt. Die Arbeiten 
von Ber&eliiis, Thomson, Ampere, Gay-Lus- 
sac, Otrsted u. s. w. haben ferner fast bis 
zur Evidenz dargethan, dass die Electricität 
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bei den meinten chemischen Erscheinungen die 
ernte Rolle spielt. (Orfila.) 

CHEMISMUS; fr. Chimisme. Wir halten 
diene Benennung für passend zur Bezeichnung 
den Mißbrauch«, den man za verschiedenen 
Zeiten mit der Anwendung der chemischen 
Theorien auf die Medicin getrieben hat. 

Die Chemie ist , wie alle übrigen Zweige 
der Naturwissenschaften, auf die Medicin an- 
gewendet worden, so lange man die wahren 
Grundsätze, auf denen diese letztere Wissen- 
schaft ruhen soll, verkannt bat. Ks lassen 
sich einige Spnren von chemischen Ideen , die 
mit den Keimen des Ilnmorismus verschmol- 
zen wurden, in den Schriften der griechischen 
Philosophen and Aerzte, aus denen Halen die 
Basen seines Systems schöpfte, erkennen. 
Allein den wahren Ursprung des Chemismus 
muss man im Mittelalter und in Deutschland 
suchen, weit zu dieser Zeit und in dienern 
Ijinde sich eigentlich die chemische Wissen- 
schaft zu bilden begann. Paracelsus erfand 
zuerst eine Theorie der Erscheinungen drs 
tbieriseben Organismus nach den Principien 
der Alcby misten, welche an die Steile der 
vier, seit den Alten unbestritten angenomme- 
nen , Elemente, drei chemische Elemente, 
das Salz, das Quecksilber und den Schwefel, 
gesetzt hatten. Man weist, wie weit dieser 
hitzige Reformator die Anmassungen und die 
Thorheit trieb , weshalb wir uns nicht weiter 
dabei aufhalten wollen. Van Helmont, sein 
Nachfolger, wusste sich nicht ganz von diesem 
traarigen Erbtheile loszumachen und übte durch 
sein höheres Genie einen Einfluss aus, der in 
mancher Hinsicht verderblich wurde; denn er 
gab dadurch, dass er in »ein System die Tliä- 
tigkeit der chemischen Fermente aufnahm, wpnn 
er sie auch der Herrschaft seiner Arcbäen, 
welche das Lebennprincip darstellten, unter- 
ordnete, schwächern Geintern Gelegenheit, sich 
seiner Fermente zu bemächtigen, ihre Natur 
umzuwandeln, ihnen die höchste Herrschaft 
über die Lebennerscheinungen beizulegen, und 
sie so in die allgemeine Classe der chemischen 
Erscheinungen einzufügen. Diess that Stjlvius, 
der den übrigen Theil seines Systems aus den 
Schriften des Cornelius ran Hogheland, ües- 
cartes's Freunde, schöpfte. Francisc. de le 
Böe Sylvius, Professor in Leyden, brachte 
für dieses Unternehmen ein wahres Talent, und 
für seine Zeit ausserordentliche Kenntnisse 
mit Sein System gründet sich blos auf die 
chemischen Operationen , die im thierischen 
Organismus vor sich gehen, und die dessen 
alleinige thätige Principien sind. Die festen 
Theile haben keinen andern Zweck , als da*s 
sie die Flüssigkeiten enthalten, in denen , wie 
man mit Recht S2gen kann, jedes Lebensele- 
ment gewinsermansen eingeschlossen ist : Alles 
reducirt sich darin auf Fermentation , Destil - 
lation , EfFervescenzen ; worauf sich die allei- 
nigen Elemente des Lebens beschränken. Die 
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Verdauung ist nur eine, mittels einea Ferments 
bewirkte Gährung, welche durch die Vermi- 
schung des Speichels mit dem Bancbspeichel- 
drünensafte und der Galle Statt findet. Der 
Chy lus, als das Product davon, ist nichts Andren, 
als der flüchtige Geist der Nahrungsmittel. Die 
Bereitung der Lebensgeister im Gehirn 
ist nur eine Destillation , und die Geinter ha- 
ben nach seiner Meinung >iel Analogie mit dem 
Weingeiste. Die Milch bildet sich in den Brü- 
sten durch denZutluns einer nehr milden Säure, 
wodurch der rothe Saft des Bluten eine weisse 
Farbe annimmt. Die Galle wird nicht in der 
Leber abgesondert, sondern findet sfeh schon 
ganz fertig gebildet im Blute vor. Das Blot 
ist der Mittel - und Vereinigungnpunkt aller 
übrigen Säfte. Sie sondern sich davon, oder 
vermischen sich damit , ohne dans die festen 
Theile den geringsten Antheil an dienen Ver- 
änderungen nehmen, blos durch die Wirkung 
der Reaction der Molekülen der Flüssigkeiten 
auf einander. Selbst die Bewegungen des Blu- 
tes sind das Product der EfTerves« enz des 
öligen, flüchtigen Salzes der Galle nnd der 
versüssten Säure der L)mphe, welche Gäh- 
rung im Herzen vor sich geht, und die I.ebens- 
wärme, wodurch das Blut sich verdünnt und 
der Circnlation fähig wird, entwickelt. Der 
ganze übrige Tbeil der Physiologie des Syl- 
vius war in dem nämlichen Gescbmacke. Seine 
Pathologie war auf ähnliche Principien gegrün- 
det. Die Schärfe (Aeritas), ein von die- 
sem Schriftsteller- eingeführtes Wort, war die 
nächste Ursache aller Krankheiten. Mnn konnte 
sie demnach in zwei grosse ('lassen eintheilen, 
je nachdem sie durch eine narc oder alkalische 
Schärfe erzeugt wurden, allein eine jede ("lasse 
enthält mehrere Varietäten der Hauptschärfe, 
die ihre Natur bestimmt. Sylrius verfehlte 
nicht, diese Principien auf die Aetiologie einer 
jeden Krankheit insbesondere anzuwenden ; er 
betrachtet alte ihre Verschiedenheiten als das 
Resultat der verschiedenen Modifikationen der 
chemischen Operationen nnd der Hauptschär- 
fen. Eben so ausscbliessend war er in seinen 
therapeutischen Principien : bei der Behand- 
lung einer Krankheit nahm er jedesmal auf 
ihre präsumtive chemische Natur Rücksicht: 
jedes Arzneimittel musste nothwendig den wa- 
ren oder alkalischen Zustand der Säfte neutra- 
lisiren und konnte also nur als chemisches Re- 
agens angewendet werden. Er nahm keine 
Rücksicht auf die Indicationen, welche sich 
auf die Ursachen der Krankheit, ihre Stadien, 
die atmosphärische und epidemische Constitu- 
tion, das Alter and das Temperament des 
Snbjectcs u. a. w. gründen lassen könnten, 
kurz auf Alles, was durch die dogmatische 
Medicin empfohlen worden ist. Alle Vorschrif- 
ten der Alten worden von ihm mit Verachtung 
behandelt, und er glaubte durchaus an weiter 
nichts, als an die chemischen Operationen der 
Säfte. Es wäre überflüssig, in genauere Er- 
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örterungen über dieses System, dem die Deut- 
schen den Namen Cbemiatrie beigelegt 
haben, einzugeben. Dm Wenige, was ich dar- 
über gesagt habe, wird hinreichen, um dar- 
zutbun , dass es niemals etwa« Ausschliessen- 
deres und Verderblicheres gegeben bat. Man 
könnte sich wundern, wie so gröbliche lrr- 
tbümer die Augen und das Urtbeil so \ ieler, 
übrigens aufgeklärter Aerzte, an deren Spitze 
man mit Bedauern neusten* und Willis sieht, 
verblenden konnten , wenn man nicht wüsste, 
wie weit die Unüberlegtheit, das Vorortheil, 
die Mode aucli die besten Geinter in der Mc- 
dicin, so wie in jeder andern Sache, beherr- 
schen können. Diese den Erfolgen aller mensch- 
lichen Thorheiten gemeinschaftlich zukommen- 
den Ursachen trugen obnstreitig nebst den 
wirklichen Talenten der Gelehrsamkeit, Be- 
redsamkeit und grossen Berühmtheit des 
Leydner Professors bei, seinem Systeme fast 
in ganz Europa eine anbestrittene Aufnahme 
zu verschaffen. Selbst seine Feinde, die zu 
schwach waren, um ihn mit siegreichen Waffen 
zu bekämpfen, erhöhten noch seinen Erfolg. 
Man darf jedoch nicht mit Stillschweigen 
übergeben, daas die Pariser Facultät, Riolan 
an ihrer Spitze, der überrbeiniseben Chemia- 
trie unzugänglich und den Lehren des Gale- 
nismus getreu blieb. Wir wollen weiter nicht 
untersuchen, ob sie ihre Festigkeit nicht bis 
zu einer unbeugsamen Hartnäckigkeit trieb, 
als sie der Verbreitung des Tartarus ttibiatus, 
den doch in ihren Augen kein andrer Tadel 
treffen konnte , als ein chemischer Ursprung, 
und dessen Aufnahme in daa Yerzeicbniss der 
durch eine gesunde Medicin gebilligten Heil- 
mittel , in der von ihr beschützten medicini- 
schen Theorie nichts verändern konnte, so viel 
Hindernisse in den Weg legten. 

Es verdient erwähnt zu werden, das« die 
Chemintrie nur ein Zweig des Humorismu« 
war und dass sie ihr Daseyn als System der 
Anwendung, die man von den chemischen 
Qualitäten auf die krankhaften Verände- 
rungen der Säfte machen wollte, verdankt. 
Weil sie sich aber für vollkommen hielt, so 
wendete sie die Principien des Humorismus 
mit mehr Strenge an und wurde gänzlich aus- 
scbliessend. Die Mischung derSäfte, ihre saure 
oder alkalische Natur, die chemischen Opera- 
tionen, die in ihnen alle Verbindungen, deren 
sie fähig sind, erzeugen, diess sind die allei- 
nigen Elemente einet Systems, bei welchem 
die Thätigkeit der festen Theile und noch weit 

wurde ° rSÄDe * nicht§ 6 cacbUt 

Das chemiatrische System herrschte noch 
in seiner vollen Kraft i. J. 1680; aber bald 
begann die Leuchte der Philosophie, womit 
Bacon und Aeicton das Studium der Wissen- 
schaften gelichtet hatten, die gröblichen lrr- 
thümer, welche in den Schulen herrschten, zu 
zerstreuen. Die Medicin nahm an dieser Ver- 



besserung Theil, und Boerhaave's System, 
welches bald ans Liebt trat, trug direkt zum 
Sturze der Cbemiatrie bei, indem es seinen 
Hauptstützpunkt in den Principien der Physik 
und Mechanik, die ganz verschieden von de- 
nen der Cbemiatrie waren, suchte. Doch schrieb 
Boerhaave, dessen Lehre nichts Abschlies- 
sendes hatte, nnd der das ganze Gebiet der 
menschlichen Kenntnisse auf die Medicin anzu- 
wenden suchte, einige Sätze, die Sylvru* 
nicht gemissbilliget haben würde ; allein die 
Kraft und das Ansehen seines Namens brach- 
ten bald den seines Vorgängers in Vergessen- 
heit. Die Cbemiatrie als System fiel damals 
in die tiefste Vergessenheit. 

Man würde Unrecht tboa, wenn man mit 
dieser im üblen Sinne genommenen Benen- 
nung die schätzbaren Untersuchungen , wel- 
che die Ausbildung der thieriseben Chemie an- 
kündigten, und die nützlichen Arbeiten, de- 
nen sich mit mehr oder weniger Erfolg die 
Chemiker des achtzehnten Jahrhunderts hin- 
gaben , bezeichnen wollte. Die Entdeckungen 
LavoUier's machten Hoffnung zu einer wahren 
Theorie der Respiration, die zahlreichen Ana- 
lysen, welche von den thieriseben Tbeilen ge- 
macht wurden , brachten eine Menge interes- 
santer Thatsacben über die Natur dieser Theile 
und ihre Eigenschaften ans Licht Alle diese 
Resultate der Untersuchungen der berühmte- 
sten Chemiker unsres Jahrhunderts stellen sich 
unter zwei verschiedenen Gesichtspunkten dftr: 
nämlich bald als Thatsacben , bald als Theo- 
rien. Die Thatsacben , welche von Wichtig- 
keit und gewöhnlich gut beobachtet sind , ma- 
chen schon einen Theil nnsrer anatomischen, 
physiologischen und selbst pharmakologischen 
Reicbthümer aus , ond wir dürfen nicht ver- 
gessen, das wir sie der Chemie verdanken. 
Die Theorien haben kein so unbestrittenes 
Verdienst; allein das mass man ihnen zuge- 
stehen , dass sie lange Zeit die Aufmerksam- 
keit der aufgeklärten Männer auf die Fragen, 
die sie auflösen wollten , hingelenkt haben. 
Jedenfalls muss man der Mässignng der Che- 
miker und der gesunden Vernunft, die sie 
bis auf einen gewissen Punkt vor Unbesonnen- 
heiten, zu denen sie in der Freude über ihre 
glücklichen Erfolge sich hätten hinreissen las- 
sen können, bewährt bat, alle Gerechtigkeit 
wiederfabren lassen Obnstreitig schützte sie 
der philosophische Geist dieses Jahrhunderts 
vor den Irrwegen, auf welche sie durch eine 
schmeichelhafte Illusion hätten gelockt werden 
können. Hundert Jahre früher hätten sie zehn- 
mal mehr Tbatsachen, als nöthig sind, um 
das ganze Gebäude der Wissenschaft vom 
Grunde auf aufzubauen, in den Händen zu ha- 
ben geglaubt. Wie weit sind indessen die 
Geschicktesten und Berühmtesten unter ihnen 
gegangen ? Sie haben nichts als einige iso- 
lirte Theorien aufgestellt, die allerdings da- 
mals durch eben so glänzende als unerwartete 
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Wirklichkeit die strengsten Vertheidiger Uer 
V itaiitätsgesetze nicht bezweifelten, gerecht- 
fertigt zu sevn schienen. Die Theorie der 
Respiration von Lacoirier, so wie die der 
tiiieriicben Wärme, welche nur eine Folge 
davon ist, sind die glänzendsten Partfaiecn der 
chemischen Systeme dieser Zeit und die, wel- 
che den allgemeinsten Erfolg hatten. Seit 
dieser Zeit sind sie auf hunderterlei Arten von 
den Chemikern selbst abgeändert worden. 

Fourcroy , welcher durch die Leichtigkeit 
und Anmuth seiner Beredtaanikeit, durch seine 
lebhafte Einbildungskraft, durch seine außer- 
ordentliche Gelehrsamkeit und vorzüglich 
durch jenen unerklärlichen Reiz, welcher die 
Worte eines Mannes, der vom ERtbu*in«uius 
belebt scheint, schmückt, und durch seine 
chemischen Vorlesungen diese Wissenschaft so 
in Aufnahme, selbst bei gebildeten Laien, 
brachte, bat sie unter allen Chemikern am 
stanühafteteu und am erfolgreichsten auf die 
Physiologie angewendet Doch hütete er sieb 
um so vielmehr, ein vollständiges chemisches 
System aufzustellen, jemebr er bei seinen tie- 
fen Kenntnisseu des tbierischen Organismus 
das Gefährliche und Unpassende eines solchen 
Unternehmens erkannte. Die partiellen Theo- 
rien, die er sieb erlaubte, sind von ihm stets 
uur als Versuche aufgestellt worden, die viel- 
leicht in Zukunft zu grossen Resultaten füh- 
ren durften, aber jetzt nicht mit dem, was 
die medicinischen Beobachtungen und die Er- 
fahrungen der Jahrhunderte geheiligt haben, 
in die Waage gelegt werden können. Er 
selbst stellt mit vieler Richtigkeit den Anthcil 
der Chemie bei den Erscheinungen des thieri- 
schen Organismus fest. Er sucht keineswegs 
in dieser Wissenschaft Erklärungen für die 
Verrichtungen, welche von der Lebensbewe- 
gung, oder von der Sensibilität abhängen. 
Er macht aber darauf aufmerksam , daaa viele 
andre Erscheinungen der Vitalitat wahre che- 
mische Operationen sind; tlass die Verdauung, 
die Cbylitication , die Veränderung, welche 
das Blut in der Lunge erleidet . die Entbin- 
dungen der Gasarten im Darmkanale, die 
Verdampfung der Ausdünstongsfeucbtigkeiten, 
das Festwerden der Flüssigkeiten u. s. w. hin- 
ter Erscheinungen sind, die sich durch die all- 
gemeinen chemischen Kenntnisse erklären las- 
sen. Fourcroy hatte über diese verschiede- 
nen Gegenstände und noch über mehrere an- 
dere Ansichten , die zwar noch bei Weitein 
kein Ganzes, kein System bilden konnten, 
unter denen aber doch sein Genie Beziehun- 
gen und Analogien wahrnehmen Hess, aus de- 
nen er eine Folgerung, oder ein Princip abzu- 
leiten selten verfehlte. Nachdem er z. B. 
die Theorien Lavoisier's über die Lungenver- 
brennnng, über die Eutkoblung und Eutwas- 
aerstoffung des Blutes in der Lnnge erörtert 
hatte , wies er auf die ölige Natur der Galle 



und ihre Absonderung als eine mit der der 
Lnnge gleicbaitigen Thätigkeit hin. Daher, 
sagt er, wird, wenn die Lunge ihre Verrich- 
tungen nicht in ihrer ganzen Ausdehnung er- 
füllt , der fettige Tbeii in der Leber vorherr- 
schend , so , das s er oft zu Concretionen Ver- 
anlassung gi. bt, deren erste Ursache in der 
Lunge liegt. In diesem Kalle ähnelt der Mensch 
solchen Tuieren, welche wenig atbmeo, und 
bei denen eine sehr reichliche Fettabsonderung 
Statt findet; denn in dieser Beziehung haben 
die Lungenaushauchung und die Gallen- und 



zu erfüllen, nämlich, was er die Entkohluog 
und Entwasserstoffung dea Blutes nannte. 
Eine andere Reihe dieser entgegengesehen An- 
sichten ging von der Aufsaugung des Sauer- 
stoffs als Folge der Lungenverbrennung aus. 
Fourcroy verfolgte dieses Element von seinem 
Eintritte ins Lungenblut bis zum letzten Acte 
der Ernährung und der Assimilation, und wies 
in der mehr oder weniger innigen Verbindung 
desselben mit den verschiedenen tbierischen 
Theilen, und besonders mit dem Eiweissstoffe, 
die Ursache der verschiedenen, einer jeden 
dieser Substanzen eigentbümlicben Dicblig- 
keitsgraden nach. Das Gehirn war nur fest- 
gewordnaer Eiweissstoff. Die Eotzündungs- 
haut zeigte durch ihre Dichtheit eine stärkere 
Oxygenation des Eiweissstoffes des Blutes an. 
Endlich konnte der Faserstoff selbst nur im 
höchsten Grade ovydirter Eiweissstoff sevn. 
Auch das Fett erlangte im ganzen thierischen 
Organismus, je nachdem es mit einem mehr 
oder weniger grossen Antbeile Sauerstoff ver- 
bunden war, mehr oder weniger Festigkeit 
Alles ging, wie man siebt, von der Lungen - 
verbrennong aus , oder kam darauf zurück ; 
and diese Verrichtung erklärte, richtig ver- 
standen, alle übrigen Erscheinungen des tbie- 
rischen Organismus. Fourcroy verfolgte eben 
so sorgfältig den Mechanismus der Animalisa- 
tion, weiche, ihm zu Folge, nur die Ver- 
atickstoffung der Nabrungsstoffe war, in 
seine Einzelheiten. Der stufenweise Zusatz 
des Stickstoffs trug nebst der in der Lunge, 
an der Hautobertläcbe und noch auf andern 
Wegen bewirkten Absetzung des Kohlenstoffes, 
dazu bei, den festen und flüssigen Tbeilen 
ihren eigentümlichen Charakter aufzudrücken. 
Kurz auf diese dreifache Basis , nämlich auf 
das Daseyn dea Sauerstoffs, welcher die tbie- 
rischen Materien immer mehr oxydirt, auf 
die Ausscheidung des primitiv in den Nah- 
rungsmitteln enthaltenen Wasser - und Kohlen- 
stoffes, und auf die Einführung dea zu ihrem 
Ersätze bestimmten Stickstoffea gründete 
Fourcroy seine allgemeine Theorie der che- 
mischen Erscheinungen, welche im tbierischen 
Körper vor sich gehen. Durch solche Bemer- 
kungen über die Verrichtungen des Organis- 
mus fesselte Fourcroy die Aufmerksamkeit 
seiner zahlreichen Zuhörer, und erregte ihren 
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Enthusiasmus für die thierische Chemie, die | 
er ihnen geschickt anter immer veränderten, 
neuen und vorzüglich durch die Hoffnung ver- 
schönerten Formen darstellte; denn diese 
Wissenschaft war, wie er wohlgefällig wieder- 
holte, noch in ihrer Wiege, versprach aber, 
sich eines Tags unter majestätischeren For- 
men zu entwickeln. Alle diese, bis auf einen 
gewissen Punkt unter einander verbundenen 
chemisch -physiologischen Sätze stellten ge- 
wissermassen eine Lehre dar, der allein der 
Name des neuern Chemismus zuzukommen 
scheint. Fourcroy mos» als der wahre Urbe- 
ber derselben angesehen werden , weil er sei- 
nem Genie den grösstenTbeil seines Dasejns, 
und seiner Beredsamkeit die Aufnahme, deren 
er sich erfreut hat, verdankt. Allein bald 
verschwand er gewissermaßen wie ein Dunst, 
als dieser berühmte Professor den Lehrstuhl, 
auf welchem er seinen Ruhm erlangt hatte, 
mit dem Staatsbüreau vertauschte. 
' Weniger gute , aber unbesonnenere Köpfe, 
welche sich durch die Uebertreibung der da- 
mals noch in Gunst stehenden chemischen 
Principieii Kubm erwerben zn wollen schienen, 
beschrankten sich nicht, wie Fourcroy, auf 
partielle Theorien , sondern stellten verwegen 
die unhaltbarsten Hypothesen auf. Girtanner 
behauptete, dass der Sauerstoff das Wesen der 
Irritabilität ausmache, und schrieb die Phthisis 
dem Uebermaa«s<" , den Scorbut, so wie die 
Fettleibigkeit d»m Mangel dieses Stoffes zu. 
Valli erlaubte sich eben so sonderbare Be- 
hauptungen. Thomas Beddoes versuchte eine 
Art chemischen Humorismus wieder zu er- 
neuern. Jäger bezeichnete als Ursache der 
Gicht, der Ktiacbitis, des Rheumatismns und 
der Harnsteine ein Uebermaass an Phosphor- 
Bäure. In Frankreich fand Girtanner's Hvpo- 
tbese einen berühmten Verfechter und lied- 
does's chemischer Humorismus wurde durch 
das von einem berühmten Professor in Mont- 
pellier herausgegebene Systeme chimitjue de 
la science de l'homme überboten. Alle diese 
Tborheiten gehören in die letzten Jahre des 
achtzehnten Jahrhunderts. 

Der neuere Chemismus ist , obwohl er jetzt 
der Stärke, die er aus neuen Ansichten schöpfte, 
entbehrt, noch lange nicht völlig zerstört. 
Ucberall hat er Bruchstücke, und darunter 
selbst einige imposante, zurückgelassen. Die 
beiden Haupttheorien, an die sich so viele 
Nebendinge knüpften , stehen , trotz der zahl- 
reichen Angriffe, die sie zu bestehen hatten, 
noch aufrecht. Man kann sogar behaupten, 
dass sie nnter allen physiologischen Theorien, 
welche die nämliche Tendenz hatten, die 
meisten Anhänger zählen. Ein anderer, we- 
niger vergänglicher Kuhm ist den neuern Che- 
mikern geblieben, sie allein haben ein helles 
Liebt auf das Verhalten der Atmosphäre zu 
den lebenden Körpern geworfen, den respi- 
rablen Theil der Luft, jenen belebenden 



CHENOPODIUM 

Hauch, jenen feinen Spiritus, jenes 
Pabulnm vitae, weichet zum Leben uner- 
lässüch nothwendig ist, von den Alten mehr 
geahnet als erkannt wurde , nnd in den Hän- 
den der Lavoisier's, der Fries tley 's unter dem 
Namen Sauerstoff unter allen Körpern, die 
jemals der chemischen Analyse onterworfeu 
worden sind , am besten kennen gelernt wor- 
den ist, zu erfassen und zu bandhaben. Die- 
ses Resultat, welches allein hinreichen dürfte, 
einen ruhmvollen Abschnitt in der Geschichte 
der Chemie zu bilden, ist mehr als hinläng- 
lich, um einige vorübergehende Irrtiiümer, 
welche der Enthusiasmus für eine solche Ent- 
deckung erzeugte , aufzuwiegen. 

(COCTAKCEAU.) 

CHEMOSIS, ^«wtf»5, von x r if*V> Loch; 
fr. Chemosis. Man nennt so die Augenent- 
zündung, wenn die Bindehaut, welche die 
Hornbaut omgiebt, stark angeschwollen ist, 
und um diese Membran einen rothen , erha- 
benen, kreisförmigen Wulst bildet, in welchem 
sie, wie im Grunde eines Loches, zu liegen 
scheint (s. Augenentzündung). 

(J. Cloquet.) 

CHENOPODEAE; fr. Cfie'nppodee* ; ist 
der Name einer natürlichen Gruppe oder Fa- 
milie der Dicotyledonen Apetalen, die man 
auch Atripliceae nennt. Diese Pflanzen 
haben keine ausgezeichneten mediciuischen 
Eigenschaften ; denn fast alle sind geschmack- 
lose und schleimige Kräuter, die man als Nah- 
rungsmittel benutzt; dabin gehören der Spinat, 
der Mangold und die Mulden. Bei einigen 
Arten findet man ein mehr oder weniger reich- 
liches aromatisches Princip, wodurch sie eine 
erregende Wirkung bekommen. Es ist dicss 
der Fall bei Cbenopodium b o t r y s, 
Chenop. ambrosio ides, Cbenop. an- 
tbelminthicumL. und einigen andern, die 
nicht unwirksam sind. Allein diese Familie 
ist weit interessanter hinsichtlich des Nutzens, 
den die häusliche Oekonomie aus ihnen zieht. 
Die Runkelrübe, eine Varietät der gemeinen 
Rübe, giebt nicht blos ein gesundes Nahrungs- 
mittel für die Menschen und die Hausthiere 
ab , sondern ist auch noch sehr schätzbar we- 
gen der grossen Menge Zuckers , den sie ent- 
hält, und den man durch ganz einfache Ver- 
fahl ungsweisen ausziehen kann. Das im Handel 
vorkommende Natrum ist der Rückstand von 
der Einäscherung mehrerer Pflanzen aus der 
Familie der Chenopodeae nnd vorzüglich sol- 
cher , die in der Nähe des Meeres wachsen, 
z.B. der Salsola soda, Salsola kali, 
Salsola tragus, und mehrerer Arten von 
Cbenopodium , Atriplex und Saiicornea (siehe 
Natrum). (A. Richakd.) 

CHENOPODIUM , eine Prlanzengattungans 
der Familie der Chenopodeae Juss. und der 
Pcntandria Digynia L. 

Cbenopodium ambroaioides, [wohl- 
riechender Gänsefuss ; engl. Mexico Tea y 
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Spanixh Tea, Art an, *i an botrys; eine jäh- 
rige Pflanze mit ein bis zwei Fuss hubem, 
aufrechtem , glattem , ästigem Stengel. Die 
Blätter sind lauzett förmig, hier und da ge- 
zahnt, glatt, die obersten ganzrandig. Die 
kleinen grünen Blümchen stehen in den Blatt- 
winkein und bilden lange Trauben , die mit 
Blattern untermischt sind. Die Pflanze wächst 
in Mexico , Portugal! und auch in Deutschland. 
Wncinell sind die Blätter (Herb, cbenopodii 
aimirosioide* neu ßutryos mc\icanae , Atripli- 
cis mexicanae . mexikanisches Traubcokrant, 
westindischer Thee, Jesnitenthee, ungarischer 
Tbee>. Sie haben, so wie die ganze Pflanze, 
einen starken , eigentlifitnlichen , aromatischen 
Geruch und einen erwärmenden, gleichkam 
stechenden, bitterlichen Geschmack. Der 
vorzüglich wirksamste Bestandteil in ihr ist 
wobl ein ätherisches Oel ; Martini fand ausser 
demselben Kampbcr. Schleim und Harz darin; 
auch soll sie viel Salpeter enthalten. Das Kraut 
wirkt allgemein kräftig reizend und befördert 
hauptsächlich die Absonderungen der Haut, 
der Nieren und der Lungen. Es wird ent- 
weder in Substanz, in Pulver- und Latwer- 
genform, zu einem Scrupel bis zu einer 
Drachme, täglich zwei bis drei Mal, oder als 
Aufguss von zwei Drachmen , verordnet.] 

Cbenopodium' bonus Henricns, 
guter Heinrich; fr. Bon Henri; engl. English 
Mercury; eine ausdauernde Pilauze, welche 
geraein auf Feldern, an Mauern wächst, und 
sich durch ihre dreieckigen, beinahe pfeilför- 
.migen, ganzrandigen Blätter, durch ihre am 
obern Tbeile des Stengels eine Art Traube 
bildenden Blütben unterscheidet. Diese Pflanze 
ist fade und erweichend. Man verspeist ihre 
Blätter wie den Spinat. Mit Wasser gekocht, 
kann man sie zur Bereitung erweichender Ca- 
taplasm-n benutzen. Sic findet fast gar keine 
\ Anwendung. 

Cbenopodium botrys, Trauhenkrant ; 
fr. Botrys; engl. Jerusalem üak. Eine jäh- 
rige Pflanze, welche in den sandigen Feldern 
der südlichen Provinzen Frankreichs, in Ha- 
lten, Griechenland u. s. w. wächst, und die 
man an ihren buchtigen , haarigen und klebri- 
gen Blättern, an ihren sehr kleinen grünlichen, 
eine Art Traube, welche den obern Tbeil des 
Stengelt und seiner Verzweigungen einnehmen 
(daher ihr speeifischer Name Botrys, von 
/Storptf, Traube), bildenden Blütheu erkennt. 
Diese Pflanze verbreitet einen ausnehmend 
starken, balsamischen Geruch; ihr Geschmack 
ist aromatisch und schwach bitter. Bei'm 
Trocknen bedeckt sie sich mit kleinen weissen, 
krystallischen Efflorescenzen ; sie besitzt sehr 
energische reizende Eigenschaften, welche 
von der harzigen Materie, die sie in grosser 
Menge enthält, herrühren. [Sie enthält, wie 
mehrere Arten dieser Gattung, viel Salpeter, 
w elcher an der Oberfläche des bitter und salzig 
schmeckenden, wäsarigen Extractes in Kry- 



stallen ansebiesst.] Diese Pflanze wird von 
den neuem Praktikern weniger angewendet, 
als sie es verdieut ; denn viele ältere Schrift- 
steller haben ihre kräftige Einwirkung auf den 
tbieriseben Organismus bestätiget. So z. B. 
benutzte man sie häutig zur Zeit des Diosco- 
rides bei chronischen katarrhalischen Aflectio- 
nen , und besonders bei denen der Bronchien. 
Mehrere Schriftsteller, unter Andern Waut ers, 
in seinem Kepertoriuin einheimischer 
Arzneimittel, will durch den Gebrauch 
dieser Pflanze die Phtbisis conlirmata geheilt 
haben. Wahrscheinlich aber hatte sich dieser 
Arzt über den wahren Charakter der Krank- 
heit, die er geheilt zn haben glaubte, ge- 
täuscht und, wie Biett bemerkt, chronische 
Lungenkntarrhe für Phthisen genommen ; denn 
in diesem Falle konnte das Cbenopodium bo- 
trys gute Dienste leisten, wie es übrigens 
wahrscheinlich jede andere harzige und balsa- 
mische Substanz ebenfalls gethan haben würde. 
Mehrere Praktiker haben auch mit Nutzen das 
Infusnm berbae botryos bei oer Hysterie, Con- 
vnlsionen und Amenorrhoe angewendet; und 
es scheint, nls ob es ihnen fast immer gute 
Dienste gethan habe. Man verordnet es ge- 
wöhnlich als Theeaufguss in der Gabe \on 
einer Drachme auf ein l'fund Wasser. Seltener 
wird das getrocknete Kraut gepulvert und zu 
Pillen benutzt, deren Gabe ein Scrupel bis 
eine Drachme ist. < A. Iii» harii.) 

CHIASMA NERVORUM OPTICORÜM, die 
Vereinigung der Sehnen en ; s. Opticus nervus. 

CHINA. Cortex perutianus. China, Chi- 
narinde; fr. Quinquine; engl. Feruvian bark. 
Die Rinde von mehreren in Peru und andern 
Gegenden des südlichen Amerika einheimischen 
Bäumen, welche zur Gattung Cinchona, aus 
der natürlichen Familie derRubiaceae und der 
Pentandria Monogynia gehören. 

Naturgeschichte der Chinarinde. 
— Es scheint, dass die Bewohner Peru 's die 
Fieber vertreibenden Kräfte der China kann- 
ten , als ihr Vaterland von den Europäern 
entdepkt wurde , die erst lange Zeit nachher 
davon unterrichtet wurden. Man sagt, das* 
im Jahre 1638 die Gräfin del Cincbon , Gattin 
des Vicekönigs von Peru , von einem Wechsel- 
fieber, an dem sie lange Zeit gelitten, und 
welches allen bis dahin angewendeten Arznei- 
mitteln widerstanden hatte, schnell von einem 
Gouverneur von Loxa, durch Chinapulver, 
mit dessen merkwürdigen Eigenschaften ihn 
einlndier bekannt gemacht hatte, geheilt wor- 
den sey. Von diesem glücklichen Erfolge 
schreibt sich der Ruf der China her. Die 
Gräfin del Cincbon nahm, bei ihrer Rückkehr 
nach Europa im Jahre 1640, eine grosse 
Menge davon mit, und vertheilte sie in Spa- 
nien. Allein dieses Heilmittel war bis zum 
J. 1649, wo die Jesuiten in Rom eine sehr 
grosse Quantität davon erWelten, und in ganz 
Italien verbreiteten, wenig gekannt. Da sie 
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es in Pulverform gaben, so wie es die Gräfin 
de! Cinchon in Spanien gemacht hatte, so 
erhielt das Heilmittel nach einander die .Na- 
men Gräfinpulver und Jesuitenpul- 
ver. Allein dieses küstliche , blos von eini- 
gen Individuen gekannte Heilmittel war für die 
.Masse der Aerzte ein Gebeimniss geblieben. 
Im J. 1679 kaufte Ludwig XIV. die Kenntnist 
desselben einem Englander, Namens Talbot, 
einem Zeitgenossen von Sydenham, ab, und 
machte es öffentlich bekannt. Erat seit dieser 
Zeit wurde die China wirklich bekannt , und 
ihr Gebrauch in Frankreich , Deutschland und 
fast ganz Kuropa allgemein. 

Obscho» man aber das Vaterland der China 
kannte, so war doch damals ihr wahrer Ur- 
sprung, d.h. der Baum, von dem sie kam, 
unbekannt. Der berühmte La ('ondamine, 
Mitglied der Pariser Academie der Wissen- 
schaften, welcher im J. 1730 eine Reine un- 
ternommen hatte, um an mehreren Punkten 
der Cordilleras einige Grade des Erdiueri- 
dians auszuiuesscn , machte zuerst in den 
Memoire* de l' Academie für's Jahr 1738 den 
bäum bekannt, ton welchem die Chinarinde 
kommt. Linne'e beschrieb ibn unter dem 
Namen Cinchooa officinalis. Da aber 
dieses Mittel sehr häufig angewendet und sein 
Verbrauch weit beträchtlicher wurde, so ver- 
mengten die Kaufleute in der neuen Welt, 
welche damit Handel trieben, die Rinden 
mehrerer andern Arten der nämlichen Gattung 
mit einander, die alle unter dem nämlichen 
Namen nach Europa kamen. Den reisenden 
Botanikern, welche diesen Tbeil der neuen 
Welt untersucht haben, verdankt man die 
Kenntniss und die botanische Bestimmung 
einer grossen Menge der im Handel verbrei- 
teten Arten. Eine besondere ErwäbnuDg ver- 
dienen Mutis, Director der botanischen Ex- 
pedition von Santa-Fe de Bogota , im König- 
reich Neu -Granada; Ruiz und Pacon, Her- 
ausgeber der Klora von Chili und Peru; 
ihre Nachfolger Zeo und Tafalla, und endlich 
o. Humboldt und Bonpland, dessen Reise in 
die Aequinoctialgegenden so viel Licht über 
fast alle Theile der Naturwissenschaften ver- 
breitet hat. Zn den Namen dieser berühm- 
ten Naturforscher, welche den unschätzbaren 
Vortheil hatten , das« sie die im Handel vor- 
kommenden Rinden mit denen der verschie- 
denen Arten , die sie in Natur zu sehen Gele- 
genheit hatten, vergleichen konnten, muss 
man noch die von Wahl, von Lambert, Lo- 
brrt und einigen andern ausgezeichneten Bo- 
tanikern undPharmaceuten fügen, die in ihrer 
Quinologie das. was vor ihnen über die ver- 
schiedenen r 'linaarten geschrieben worden 
war , gesammelt hatten. 

Gegenwärtig ist die Zahl der Arten oder 
Sorten, die man im Handel findet, ausneh- 
mend gross, ja man bringt uns sogar unter 
dem allgemeinen Namen China, Rinden bub 



der neoen Welt, die gar nicht zur Gattung 

Cinchona gehören. Am Ende der Geschichte 
der wahren Arten dieser Gattung werden wir 
von den falschen Chinarinden, d. h. von sol- 
chen, die diesen Namen führen, aber von 
verschiedenen Gattungen kommen, handeln. 

Trotz der von den obengenannten Gelehr- 
ten gesammelten Nachweisungen , kennt man 
doch noch nicht gehörig den Ursprung aller 
im Handel vorkommenden Rinden. Diese 
Bestimmung der botanischen Speciea, zu 
welcher jede Rindenart gehört, kann nur im 
Vaterlande der Chinarinden selbst gemacht 
werden. Man darf nur jene für sicher halten, 
die uns von den Naturforschern jener Gegen- 
den , oder von den reisenden Botanikern , die 
sie besticht haben , überliefert worden sind. 

Man bat die verschiedenen Chinaarten nach 
der Textur und vorzüglich nach der Farbe 
unterschieden. Alle im Handel vorkommende« 
Chinarinden können unter vier Hauptrubriken 
gebracht werden , nämlich die grauen , die 
gelben , die rotben und die weissen China- 
rinden. Wir wollen nun die Kennzeichen die- 
ser Hauptarten erörtern. 

$. 1. Graue Chinarinden; engl. 
Grey bark. — Sie kommen gewöhnlich von 
der Cinchona condaminea v. Humboldt 
und Bonpland, oder von einigen Arten, die 
als blose Varietäten anzusehen sind. Es sind 
röhrenförmig zusammengerollte Rinden , die 
eine verschiedene Länge besitzen, und eine 
halbe bis ganze Linie dick sind. Ihre äussere 
Oberfläche ist runzlich , ungleich, mit einer 
in die Quere und Länge rosiger Epidermis 
bedeckt, bat eine graue, weissliche und oft 
wie perlmutterartige , oder bräunliche und 
matte Farbe und ist mit blatt- oder faden- 
artigen Eichenen ans den Gattungen Par- 
melia oder Usnea bedeckt Ihre innere 
Fläche ist bellfalb oder bräunlich, ihr Bruch 
ist rein bei dünnen Stücken, bei solchen, die 
dicker sind, innerlich faserig. Ihr Geruch ist 
schwach, wenigstens bei den getrockneten 
Rinden. Ihr anfangs schwacher Geschmack 
wird bald bitter und adstringirend , und lässt 
im Munde nach dem Kauen eine Art zuckeri- 
gen Geschmack zurück. Das Pulver besitzt 
eine schöne falbe Farbe. 

Man muss im Allgemeinen die dünnsten Rin- 
den und solche , deren Bruch am reinsten nnd 
compactesten ist, auswählen. Gewöhnlich 
schätzen die Droguisten die Sorten hoch, 
welche mit vielen Licbenen bedeckt sind; 
allein dieses Merkmal ist nicht immer das 
Zeichen einer bessern Qualität. Man findet 
oft graue Chinarinden von der ersten Qualität, 
deren Epidermis ganz von diesen Cryptogamea 
frei ist. In allen Fällen soll man sorgfältig 
die Rinden, auf denen sie sich befinden, 
bevor man sie pulvert, davon reinigen. 

Zu dieser Art müssen als einfache Varietä- 
ten gerechnet werden die graubraunen China- 
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rinden von Los», dl« verschiedenen China- 
rinden von Lina, von denen einige manchmal 
ziemlich dick sind, die Chinarinde Huanoco, 
die Chinarinde Havanna , die eisenfarbige 
Chinarinde, nnd mehrere andere im Handel 
vorkommende Arten. Es ist »ehr möglich, 
data diese verschiedenen Kinden nicht alle 

aliein der Mangel an ganz bestimmten Notizen 
in dieser Beziehung gestattet über diese 
Frage, die nnr an Ort und Stelle gelöst wer- 
den kann , kein Urtbeil. 

Die grauen Chinarinden kommen haupt- 
sächlich ans der Provinz Loxa im Königreich 
Neu-Granada zu uns. Einige Sorten «erden 
auch ans den verschiedenen Tbeilen Pern's 
gezogen. Nach v. Humboldt und Bonpland 
ist die wahre Rinde der Cincttona condaminea 
eine der geschätztesten und wirksamsten. Es 
ist diejenige, weiche die Spanier insbesondre 
mit dem Namen Cascarilia fina belegen. 

§.2. Gelbe Chinarinden; engl. 
YeUow bark. — Diese Art umfasst zwei 
Hauptsorten; nämlich: die gelbe Kdnigsrinde 
oder Ca luaj a und die orangengelbe China- 
rinde. 

a) Gelbe Königs - Chinarinde. — 
Sie fuhrt auch den Namen Caüsa)a und kommt 
von der Cinchona cordifolia Mutis. 
Sie wird uns ans Peru zugeführt und ist in 
der Provinz Calisaya sehr gemein, wovon sie 
den Beinamen, womit man sie gewöhnlich im 
Handel bezeichnet, erhalten bat. Diese Art 
wächst ebenfalls in de« Provinzen Cuenca und 
Loxa ; auch hat man sie in den Umgebungen 
von Popay an und Kio-grande gefunden. 
Diese Chinarinde bietet zwei Hauptformen dar ; 
bald kommt sie in zusammengerollten , zoll- 
grossen Stücken vor, deren Epidermis grau- 
lich und rissig und manchmal mit l.ichenen 
besetzt, und deren innere Fläche bellgelb ist 
nnd die eine bis zwei Linien dick sind ; bald 
sind es nicht zusammengerollte, unregel- 
mässige Stücke oder Platten, ohne Epidermis, 
die zwei bis vier Linien dick sind und eine 
wesentlich fasrige und glänzende Textor haben. 
Ein Hauptkennzeichen dieser Art ist ihr aus- 
nehmend bitterer Geschmack , ohne Spur von 
adstringirendem Princip, und vorzüglich ihre 
fasrige und glänzende Textur. Ihr Pulver ist 
blassgelb und ihr wässrige* Infusura bat eine 
biassgelbe Färbung. 

b) Orangcngelbe Ch inarinde; engl. 
Pale bark, Brovcn bark. — Diese Art kommt 
jetzt sehr selten im Handel vor. Sie rührt von 
der Cinchona laneifolia Mutis her, 
welche in Peru an steilen Ccbirgsahbängeo, 
so wie auch in den Umgebungen von Santa- Fe - 
de Bogota, wo sie von Mutis gefunden wor- 
den ist, wächst. Die orangengelbe China- 
rinde bat die meiste Aebnlicbkeit mit der 
Calisaya- Chinarinde, doch unterscheidet sie 
sich davon durch einige Merkmale. Diese 



Rinde ist schwer , compact , bildet flache oder 
gerollte Stöcke; die Epidermis ist bräunlich, 
rissig, die innere Oberfläche honiggelb; ibr 
Bruch faserig; ihr. Geschmack bitter und aro- 
matisch; das Pulver und der wässrige Auf- 
guss sind bellgelb. Da, wie gesagt, dies«« 
Rinde sehr selten im Handel vorkommt, so 
hat man auch wenig Gelegenheit, sie gehörig 
zu untersuchen und sie zu verordnen. 

§.3. Rothe Chinarinden; engl. Red 
bark. — Man unterscheidet im Handel meb 
rere Arten derselben , welche meistentheil* der 
Cinchona oblongifolia Mutis zuge- 
schrieben werden können. Diese Art sebeiut 
sehr reichlich, nicht bios in Peru, sondern 
auch in verschiedenen Provinzen des König- 
reichs Ncn-Granada vorhanden zu seyn; auch 
kommt sie am häufigsten mit im Handel vor. 
Man erhält sie gewöhnlich in bald flachen, 
bald gerollten, compacten, schweren Stücken, 
die manchmal mit einer gleichsam kreidigen 
und weisslicben rissigen, runzligen Epidermis 
bedeckt, innerlich braunrötblich sind und einen 
compacten , in der äussern Hälfte gleichsam 
harzigen , in der innern fasrigen Bruch haben ; 
an den sehr dicken , vom Stamme oder von den 
dicksten Aesten gesammelten, Stücken ist der 
Bruch aberall faserig; der Cescbmack ist 
bitter, besonders aber adstringirend; das 
Pulver ist falb oder braunrötblicb. 

Im Droguerey bandel unterscheidet man meb 
rere Sorten der rothen Chinarinde, welche 
die Namen nicht warzige rotbe Chinarinde nnd 
warzige rotbe Chinarinde, d. h. deren Epi- 
dermis mit einer grossen Menge unrcgelmässi- 
ger und hervorragender Punkte verseben ist. 
welche durch da« Reiben der Rinde auf der 
Reise entstanden sind ; rotbe Rinde von Santa- 
Fc; flache, orangenrothe Chinarinde u. s. w. 
führen. 

§.4. Weisse Chinarinden. — Sie 
erscheinen ziemlich selten im Handel ; sie 
sollen von Cinchona ovalifolia Mutis 
[Cascarilia peloda] kommen. Es sind ge- 
wöhnlich dünne Rinden, mit graulicher und 
warziger Epidermis und einer weisslicben 
innern Oberfläche. Ihr Broch ist faserig, ihr 
Geschmack bitter, etwas adstringirend und 
unangenehm. Diese Art ist auf den Andes in 
Peru und in Neugranada einheimisch. 

Diess sind die Hauptvarietäten der China- 
rinden, welche von den Arten der Gattung 
Cinchona zu komme« scheinen. Diese Va- 
rietäten oder Sorten sind sehr leicht mit ein- 
ander zu v crwecbseln , weil ihre gewöhnlichen 
Unterscheidungszeichen weder so fest be- 
stimmt, noch so unterscheidend sind, als 
dass man immer die Arten , welchen man die 
im Handel vorkommenden Rinden zuschrei- 
ben soll, genau unterscheiden und bestimmen 
könnte. Nimmt man aber zu den aus der 
Farbe entlehnten Kennzeichen die des Ge- 
schmackes hinzu, so wird ihre Bestimmung 
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weit leichter. Man mnss also berücksichtigen, 
dass gewöhnlich die grauen Chinarinden einen 
zugleich bittern und sehr deutlich adstriugiren- 
den , die gelben einen blos bittern Geschmack 
hüben, mit dem «ich in der orangengelben Chi- 
narinde ein aromatisches Princip verbindet. 
Die rothen Chinarinden lassen sich leicht, er- 
stens an ihrer Farbe und zweitens an ihrem 
ausnehmend adstringirendeu Gescbmacke, der 
über deu bittern weit >orberrscht, erkennen. 

Chemische Analysen der China- 
rinden — Wir halten es für zweckmässiger, 
das Resultat der Analysen, die von den ver- 
schiedenen Chinarinden gemacht worden sind, 
unter eine einzige Rubrik zu bringen, als sie 
bei einer jeden einzelnen zu erörtern, weil so 
unumgängliche Wiederholungen vermieden wer- 
den. Die Chinarinden sind \on vielen berühm- 
ten Chemikern, unter denen wir nur Fourcroy, 
Vauquelin, Se'ffitin, Laubert, Reuss, Gomez 
u. s. w. anführen wollen , analy sirt worden. 
Allein die Untersuchungen dieser Chemiker ha- 
ben, so wichtig sie auch zur Zeit ihrer Be- 
kanntmachung seyn konnten, wenig Licht über 
die Natur der Bestandteile dieser Rinden ver- 
breitet. Erst den neuern Analysen von Pelle- 
tier und Caoentou verdankt die Wissenschaft 
die Kcnntniss und die Absonderung des wah- 
ren wirksamen Princips dieses köstlichen Arz- 
neimittels. 

Fourcroy hatte in der China anter andern 
Substanzen einen eigenthümlichen harzartigen 
Stml gefunden. Vauquelin suchte vermittelst 
der Reagentien die Kraft oder Wirksamkeit der 
verschiedenen von ihm analysirten Arten ken- 
nen zu lernen ; er hat ferner die Natur einer 
besondern Säure, die er Chinasäure genannt 
hat. erkannt. Dieser geschickte Chemiker hat 
die Mittel angegeben , um mittels der chemi- 
schen Reagentien die fiebervertreibende Kraft 
der Chinaaufgüsse, die, mit einigen Ausnah- 
men, gewöhnlich mit der Menge des Präcipi- 
tats, welche das Eichenrinden - Infusum her- 
vorbringt, im Vcrbültniss steht, kennen zu 
lernen. Schon einige Zeit vorher hatte Ar- 
mand Se'guin gefunden, dass das Fieber ver- 
treibende Princip der Chinarinden weder ad- 
stiingirend war, noch durch die Gallerte, wohl 
aber durch das Infusum der Eichenrinde nie- 
dergeschlagen wurde. Reuss, Professor der 
Chemie in Moskau, welcher sorgfältiger den 
von Fourcroy und Vauquelin gefundenen harz- 
ähnlichen Stoff, den diese Chemiker für zu- 
sammengesetzter Natur hielten, untersuchte, 
zog daraus zwei besondere Stoffe, wovon er 
den einen Chinaroth, und den andern 
Chinabitter nannte. Etwas später hat Go- 
mez in Lissabon zuerst in den Chinarinden ei- 
nen neuen unmittelbaren Stoff entdeckt, dem 
er den Namen Cinchonin beilegte; um diesen 
Stoff zu gewinnen, behandelte er den wein- 
geistigen Chinaextract mit Wasser und Kali, 
welche nach und nach den ganzen Extractiv- 



stoff auflösen und das Cinchonin ab* unlöslich 

zurücklassen. Diese durch Alkohol gereinigte 
Substanz ist weiss, durchsichtig und kry stalli- 
sirt in länglichen Nadeln. 

('■aventou und Pelletier unternahmen, vor- 
züglich um diesen neuen Stoff zu gewinnen, 
seine Kennzeichen und Beschaffenheit zu un- 
tersuchen, eine neue Analyse der Chinarinden. 
Die graue Chinarinde von Loxa wurde zuerst 
untersucht; sie fanden darin den Stoff, wel- 
chen Gomez Cinchonin genannt hatte, ohne 
dessen Natur zu kennen. C'aventou und fi- 
letier thaten dar, dass dieser Stoff eine wahre 
Salzbase war, die sogar eine grössere Capaci- 
tät hat, als das Morphin. (Siehe Cinchonin.) 
Die graue Chinarinde besteht also nach diesen 
Versuchen: 1) aus Cinchonin, das mit China- 
säure verbunden ist; 2) aus einem grünen fetti- 
gen Stoffe; 3) aus einem wenig löslichen ro- 
then Farbstoffe, das Chinaroth von Reuss; 
4) aus einem löslichen rotben Farbstoffe (Gerbe- 
stoff); 6) aus einem gelben Farbstoffe; 6) ans 
ebinasnurem Kalk; 7) aus Schleim; 8) endlich 
aus Stärkmehl und Holzfaser.' 

Nachdem das Yorbandenseyn einer alknlini- 
seben Substanz in der grauen Chinarinde ent- 
deckt worden war, so wünschte man zn wissen, 
ob der nämliche Stoff sich in allen Arten vor- 
fände ; zu diesem Zweck analysirten die bei- 
den französischen Chemiker zuerst die gelbe 
Chinarinde ; das aus dieser Art gewonnene AI - 
kaloid bildet eine feste, nicht krysrallisirbare, 
poröse, schmuzig weisse, im Wasser wenig 
lösliche, im Alkohol und Scbwefelätber lösliche 
Masse; sie verbindet sich mit den Säuren zu 
gewöhnlich löslichen Salzen, die leichter als 
die Cincboninsalze krystallisiren ; kurz, da sie 
Kennzeichen darbietet, welche sie von diesem 
letzten Alkaloid unterscheiden, so haben Ca- 
ventou und Pelletier sie für eine besondere 
Substanz von alkalischer Natur angesehen und 
ihr den Nnmen Quinine (Chinin) beigelegt. 
Die gelbe Chinarinde besteht: 1) aus saurem 
chinasanrem Chinin; 2) aus Chinaroth ; 3) aas 
Gerbestoff; 4) aus einer fettigen Materie; 5)' 
aus chinasaurem Kalk ; 6) aus Stärkmehl ; 7) 
aus einetn gelben Farbstoffe ; H) aus Holzfaser. 

Die rotlie Chinarinde, welche sie hierauf 
analysirten, enthielt die beiden Alkaloidc, die 
sie in der grauen und gelben Chinarinde iso- 
lirt gefunden hatten, nämlich das Cinchonin und 
das Chinin, vereinigt in sich. Es besteht also 
die rothe Chinarinde: 1) aus saurem ebinasau- 
rem Cinchonin ; 2) aus saurem chinasaurem Chi- 
nin; 3) aus chinasaurem Kalk; 4) aus China- 
roth; 5) aus Gerbestoff; 6) aus einer fettigen 
Materie; 7) aus einem gelben Farbstoffe; 8) 
aus Stärkmehl und Holzfaser. 

Die Resultate dieser Analysen sind von hoher 
Wichtigkeit für die Therapie ; denn die Er- 
fahrung bat bewiesen, dass diese beiden Alka- 
loide und besonders die löslichen Salze, welche 
sie mit den Säuren bilden, der eigentlich wirk- 
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wrae Tbeil der Chinarinden find. Es bat fer- 
ner diese immer identische Substanz nicht den 
Uebeistand der Chinarinden , welche oft in ih- 
rer Wirksamkeit sehr verschieden sind. Nach 
den Analysen von Caventou und Pelletier müsste 
die rothe Chinarinde die wirksamste Art seyn, 
weil sie nicht blos die beiden Alkaloide verbun- 
den in sich enthält, sondern beide auch darin 
in einem grössern Verhältnisse, als in den bei- 
den andern Arten, die jede nur ein einziges 
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bei neuen Versuchen auch einen 
Antbeil Chinin in der grauen Cbinarin- 
inchonin in der gelben Cbina- 
vorgefunden. 
Bevor wir zu dem therapeutischen Theile der 
Geschiebte der Chinarinden übergehen, halten 
wir es für zweckmässig, hier von den verschie- 
denen Rinden zu bandeln, die ebenfalls den 
Namen Chinarinde fuhren, aber ganz andern 
Gattungen, als der Cinchona, von welcher 
alle wahren Chinarinden kommen, angehören. 

Falsche Chinarinden. — AndieSpitze 
dieser, unter dem Namen Chinarinden, bekann- 
ten Rinden, die aber nicht znr Gattung Cin- 
chona gehören, müssen wir zuerst die Bergcbi- 
narinde und die Caraibiscbe Chinarinde stellen. 
Beide kommen von zwei Arten der Gatttnng 
Exostemma, welche nicht allein, wie die 
Cinchona, in die Familie der Rubiaceae ge- 
hört, sondern sogar nur ein abgerissenes Glied 
dieser letzten Gattung, mit der sie früher ver- 
bunden war, ist. 

1) Die Bergcbi narinde (Cortex San- 
ctae Lnciae); fr. Quinquina Piton; engl. St. 
Domingo bark; von Exostemma flori- 
bunda Fers. Diese Art ist auf den Antillen 
einheimisch ; sie wurde zuerst im Jahre 1742 
von Dexportes auf St. Domingo entdeckt Sie 
wächst auf den steilen Gebirgen, welche anf 
den Antillen den Namen Piton fuhren. Diese 
Rinde kommt in zusammengerollten, finger- 
grossen, äusserlich dunkelgrauen, mit Län- 
genrissen versehenen, innerlich dnnkelgrauen 
oder schwärzlichen Platten vor, die eine fasrige 
Textor haben, in der Richtung der Fasern 
leicht zerreissen , einen Ekel erregenden Ge- 
ruch und einen ausnehmend bittern , aber un- 
angenehmen Geschmack besitzen. Diese Rinde 
ist im Jahre 1790 von Fourcroy analysirt wor- 
den. Dieser Chemiker bat einen achleimigen 
Stoff, einen sehr schön rothen Farbstoff, eine 
gelbliche krystallische Materie, eine gelbliche 
nnd flockige Materie, einen eine sehr kleine 
Menge Kali- und Kaiksalze enthaltenden Ex- 
tract und endlich Holzfasern daraus gezogen. 
Pelletier und Caventou haben diese Rinde 
ebenfalls analysirt , aber keine Spnr von Chi- 
nin oder Cinchonin darin gefunden. 

2) Die Caraibiscbe Chinarinde (Cor- 
tex Caribaeus); fr. Quinquina Caraibe; engl. 
St. Lucia bark; von Exostemma Cari- 
baea Pers., die ebenfalls auf den 
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einheimisch Ist. Diese Rinde ist mit einer 
schwammigen und tief gefurchten zerreiblicben 
gelblichen Epidermis bedeckt Der innere 
Theil ist faserig grünlich. Der Geschmack 
dieser Rinde ist anfangs zuckerig und wie 
schleimig, hernach aber ziemlich bitter und 
sehr unangenehm. Guibourt fand auf Bruch- 
stücken dieser Rinde kleine glänzende Punkte 
von einer der Rinde anhängenden krystallini- 
seben Materie. 

3) Eine andre Art falscher Chinarinde ist 
die, welche man unter dem Namen zwei- 
farbige Chinarinde, fr. Quinquina ftt- 
colort, kennt Diese in Italien sehr verbrei- 
tete und in Frankreich ziemlich selten vorkom- 
mende Rinde hat viel Aehnlicbkeit mit der 
wahren Augusturarinde. Sie kommt in Form 
von acht bis zehn Zoll hingen , schneckenför- 
mig gerollten, höchstens eine Linie dicken, 
harten, compacten, nicht fasrigen Röhren vor; 
ihre äussere Fläche ist glatt , graugelbticb ; 
die innere dunkelbraun; sie ist geruchlos, 
und bat einen bittern uud unangenehmen Ge- 
schmack. Der Ursprung dieser Rinde ist un- 
bekannt Einige Schriftsteller glauben, dass 
sie von einer Art der Gattung 
kommt; sie enthält weder Chinin 
ebonin. 

4) Die nene Chinarinde; fr. Quin- 
quina nova; engl. Kinkina nova; man nennt 
so die Rinde von Portlandia grandi- 
flora L., einem Baome, der auf den Antil- 
len und auf Guyana wächst, und in die Fa- 
milie der Rubiaceae gehört Diese Rinde nä- 
hert sich den wahren Chinarinden durch meh- 
rere ihrer physischen Kennzeichen; ihr Ge- 
schmack ist anfangs fade, hernach aber schlei- 
mig. Pelletier und Caventou fanden bei ih- 
rer Analyse keine Spur von Chinin oder Cin- 
chonin. 

August von St. Hilaire hat in seinen Arz- 
izen Brasiliens ebenfalls zwei , in die- 
Tbeile der neuen Welt einheimische Pflan- 
die daselbst den Namen Quina führen, 
und die Peruvianische Rinde ersetzen, bekannt 
gemacht Die eine ist das Solanum Pseu- 
d o q u i n a , aus der Familie der Solaneae ; die 
andere das Strychnos Pseudoquina, 
merkwürdig wegen des vollständigen Mangels 
an Strycbnin, einem giftigen Principe der an- 
dern Arten der nämlichen Gattung. In bei- 
den Rinden ist weder Chinin noch Cinchonin 
gefunden worden. 

Wir könnten hier noch mehrere andere exo- 
tische Rinden anführen, die unter dem Namen 
China bekannt sind und oft angewendet wer- 
den. Dahin gehören die von Macrocne- 
mum Corymbosum Berus., von Pycnela 
Nordamerika s. Allein keine von diesen Rin- 
den kann die guten Chinasorten ersetzen, und 
allen gehen die beiden Alkaloide, welche in 
den Peruvianischen Rinden vorhanden sind, 
ab. (A. Richard.) 
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CHINA (therapeutisch). Es Riebt 
wenig Arzneimittel, deren Wirkungen so gut 
dargethau sind, als die der Cbina. Obgleich 
die verschiedenen, in der Medicin gebräuch- 
lichen' Arten und ihre pharmaceutischen Prä- 
parate rücksichtlich ihrer Kigenschaften nicht 
ganz identisch sind , und man in dieser Bezie- 
hung fast eben so viele Schattirungen wieder 
findet, als es deren In ihren physischen und 
chemischen Kennzeichen giebt , so ahnein sich 
doch alle wahren Chinasorten in ihrer Wir- 
kungsweise und bilden, was ihre unmittelbaren 
Eigenschaften und ihre therapeutischen Wir- 
kungen betrifft, eine in der Ordnung der To- 
nicH ganz unterschiedene Gattung. 

§. 1. Von den unmittelbaren Wir- 
kungen der China. Die Erfahrung bat 
gelehrt, dass die unmittelbaren Eigenschaften 
der China hauptsächlich in dem Chinin , < 'in- 
chonin und den Salzen, welche diese Alkaloide 
mit den Säuren bilden , gegründet sind. 

Wird das neutrale schwefelsaure und das 
basisch schwefelsaure Chinin , die man, als 
weit löslicher, dem reinen Chinin vorzieht, in 
der Gabe von fünf oder sechs Gran auf einmal 
gegeben, so bewirkt sie im Magen nach Ver- 
tluss einer viertel-, oder höchstens halben 
Stur.de ein mehr oder weniger' lebhaftes Ge- 
fühl von Wärme, die zuerst in der Gegend der 
Cardin beginnt, sich sodann in die Hegio epi- 
gastrica, und von da über die ganze Unter- 
leibsgegend und manchmal selbst bis in die 
Brost verbreitet. Auf diesen ersten örtlichen 
Eindruck folgen bald einige Borborygmen und 
Entbindung von Gas durch den Mund und den 
After, und manchmal sogar Koliken und Stuhl- 
ausleerung. Diese Erscheinungen werden von 
Hitze im Kopfe, stärkern arteriellen Pulsscblä- 
gen und selbst von Beschleunigung des Pulses 
begleitet In manchen Fällen verbindet sich da- 
mit eine Wallung, der ähnlich, wie sie der 
Kaffee hervorbringt. Dies* bat wenigstens Ca- 
ventou an sich wahrgenommen, nachdem er 
einige Gran reinen Chinins genommen hatte. 
Die Wärme, welche sich in Folge der Einfüh- 
lung des schwefelsauren Chinins in den Magen 
über den ganzen Körper verbreitet, veranlasst 
eine Steigerang in der Hauttransspiration , die 
Haut färbt sich und wird feucht; manche Ex- 
emtionen werden ebenfalls modificirt, beson- 
ders erscheint der Harn reichlicher und gesät- 
tigter. Während diese Erscheinungen in den 
verschiedenen Apparaten sich kund geben, er- 
halten die Sensibilität und Contractilität einen 
neuen Schwung. Die Kräfte erlangen nach al- 
len Seiten bin eiue beträchtliche Steigerung, 
ohne dass man diese allgemeine tonische Wir- 
kung einer speeihseben Einwirkungsweise auf 
ein besonderes organisches System zuschrei- 
ben könnte. 

Fast gleiche physiologische Modifikationen 
nimmt man wahr, wenn man das schwefelsaure 
Chinin in der Gabe von mehreren Granen auf 



einmal In den Mastdarm einbringt; es ent 
steht dasselbe Gefühl von Wärme, was sich 
aber dann vom Dickdarme über den ganzen Un 
terlcibsapparat verbreitet; dieselben Stuhlent- 
leerungen und Gasentbindungen ; die Erschei- 
nungen der allgemeinen Reaction sprechen sich 
aber hernach weniger deutlich aus. Wenu man 
das schwefelsaure Cuiuin auf die gesunde Haut 
bringt, so beschränken sich die örtlichen Wir- 
kungen gewöhnlich auf eine sehr leichte, kaum 
merkliche Adstriction; die aber schmerzhaft 
wird , wenn die Hautttäcben geschwürig oder 
entblöst sind. Man nimmt dann keine bedeu- 
tende physiologische Veränderung in den übri- 
gen Apparaten wahr, die auf Absorption hin- 
deuten könnte. 

Die vom schwefelsauren Cinchonin in der 
Gabe von sieben bis acht Gran, auf einmal 
genommen , hervorgebrachten unmittelbaren 
Wirkungen sind ganz deneu des schwefelsau- 
ren Chinins ähnlich, nur etwas weniger deut- 
lich ausgesprochen. Das reine Chinin und 
Cinchonin wirken auf die nämliche Weise, 
aber langsamer; gewöhnlich geben sich die 
Wirkungen dieser Substanzen nur erst eine 
Stunde nach ihrer Einbringung in den Magen 
kund ; wahrscheinlich wegen ihrer geringeren 
Löslichkeit. Wenn man diese Arzneisubstan- 
zen, statt sie auf einmal in der Gabe von sie- 
ben bis acht Gran in den Magen zu bringen, in 
refracta dosi zu einem Gran aller zwei Stunden 
anwendet, so sind die dadurch hervorgebrach- 
ten örtlichen Erscheinungen noch weit weniger 
deutlich und selbst kaum wahrnehmbar. Man 
erkennt die Eigenschaften dieser Salze dann 
nur an ihren therapeutischen Wirkungen. 

Die Wirkungsweise des Chinins, des Cin- 
ebonins und der durch diese Basen gebildeten 
Salze richtet sich nicht blos nach ihrer Gabe, 
sondern hängt hauptsächlich von dem beson- 
dern Zustande der Gastro- Intestinalorgane, 
mit denen man sie in unmittelbare Berührung 
bringt, ab. Befindet «ich der Magen in einem 
Zustande von nervöser Reizung oder Entzün- 
dung, so kann er oft die Chininsaize nicht 
vertragen, und wirft sie durch Erbreeben wie- 
der aus oder wird davon auf eine lästige Weise 
afficirt. Andre Male ist die durch diese Alka- 
loide bewirkte Reizung weniger lebhaft und 
tritt weit weniger schnell ein; sie erregen 
Um eine brennende Hitze im Magen, Fieber 
und eine wahre Magen* oder Magen-Darm- 
Entzündung. Bei Individuen, deren Magen 
gesund und nicht sehr reizbar ist, bringen sie 
eine für den Kranken und den Arzt kaum wahr- 
nehmbare Wirkung hervor, weshalb manche 
Personen zuweilen dreissig bis vierzig Gran 
schwefelsaures Chinin innerhalb einiger Stun- 
den ohne irgend eine erhebliche Veränderung 
ertragen können, während andere blos von 
vier oder fünf Gran schmerzhaft afficirt wer- 
den. Es ist folglich sehr wichtig, dass man 
den Zustand der Intestinalorgane besonder« 



berücksichtiget , bevor man die Chlninsalze 
verordnet. Maa muss grösstenteils dieser 
Ursache den Unterschied, den man in den 
unmittelbaren Eigenschaften der China nnd 
ihren therapeutischen Wirkungen wahrnimmt, 
zuschreiben. 

Man schwächt die zu starken Eingriffe der 
China- Alkaloide und ihrer Salze, wenn man 
sie mit schleimigen Mitteln , Stärkmebl, Gum- 
mi, Brodkrume, oder beinahe indifferenten 
Substanzen, wie das Pulver des Lycopodiutn 
oder des Sü «»holze*; oder auch mit Nahrungs- 
mitteln verbindet ; jn manche Individuen kön- 
nen sie nur auf diese Weise vertragen. Wir 
finden genau ganz ähnliche Corrigentia in der 
Chinasubstanz und in den Chinaextracten wie- 
der; das Stärkmehl, der Schleim, dl« Holzfa- 
ser ersetzen hier die Substanzen, welche die 
Kunst mit den Ckininsaizen verbindet, nra ihre 
Wirksamkeit zu schwachen. Die Natur bietet 
uns also hier ahe* ganz fertig gebildet dar, was 
die Kunst nachzuahmen sucht. Es lässt sich 
daraus eine sehr wichtige praktische Folgerung 
ziehen , da«* man sich nämlich wohl hüten 
muss, am der Pbarmacie die China in Sub- 
stanz, so wie ihre verschiedenen Präparate zu 
verbannen, weil es Fälle giebt, wo es vorzüg- 
licher ist, sie unter diesen verschiedenen For- 
men anzuwenden. Obschon die wirksamen 
Stoffe der China hauptsächlich in den Alknloi- 
den ihren Sitz haben, und obschon es in vielen 
Fällen von Nutzen ist, sie der China selbst 
vorzuziehen, weil man ihre Gaben auf eine ge- 
nauere Weise bestimmen kann , so kann man 
doch nicht behaupten, dass die China in Sub- 
stanz ihre Eigenschaften nur dein mit indifferen- 
ten Substanzen verbundenen Chinin und Cin- 
chonin verdanke. Denn ausser dem Schleim, 
dem Gummi, dem Stärkmehl und mehreren an- 
dern Substanzen findet sich in der China noch 
eine ziemlich grosse Quantität Gallussäure, die 
nicht ohne Wirkung ist, und die Alkaloide, in- 
dem sie ihnen eine adstringirende Eigenschaft, 
die sie an nnd für sich nicht haben, giebt, 
mehr den wahren tonischen Mitteln nähert. 
Die klinische Beobachtung dient hier der Che- 
mie zur Stutze und beweist, das* die China 
in Substanz, oder im Extra« 't adstringirender 
nnd tonischer wirkt, als die Cbinaalkaloide 
oder Chinasalze. 

' -Z Von den verschiedenen phar- 
maceHtischen Chinapräparaten und 
der Art nnd Weise, sie zn verord- 
nen. — Alle im< Handel unter dem Namen 
gelbe, graue oder rotbe Chinarinden vorkom- 
menden Varietäten werden entweder in Sub 
stanz nnd fast ohne irgend eine Veränderung, 
oder nachdem sie mehrere Zubereitungen er- 
litten haben, angewendet. Man giebt die Chi- 
na in Substanz und zwar blos gereinigt oder 
zerstossen, im Anfguss oder im Decoct, in der 
Gabe von einer halben bis ganzen Unze auf 
die Pinta. Die kalt bereiteten Aufgüsse der 



China enthalten nur sehr wenige wirksame 

Stoffe, weil die meisten derselben in kaltem 
Wa«ser wenig löslich sind. Ks sind aus die- 
sem Gründe die Abkochungen und Maceratio- 
nen der Chinarinde weit wirksamer und ge- 
sättigter. Diese Abkochungen werden leicht 
durch Hin/ufügung aller eisenhaltigen Salze, 
d.«r meisten Metalloxyde und der Hydrosul- 
pburete niedergeschlagen; man darf folglich 
den Chinaabkochungen weder Tartarus emeti- 
cus , noch Eisensalze zusetzen ; indessen kann 
man sie manchmal im festen Zustande, je nach 
den verschiedenen zu erfüllenden Indicationen 
mit einander verbinden; so vermengt man oft 
das basisch kohlensaure Eisen mit der China 
in Pulverform. Man benutzt das Infusum und 
Decoct der China zu Tisanen, Träakcben, Ein- 
spritzungen, Klystiren, Fonientationen oder 
Bädern. Das fein gestossene Chinapulver 
wird, mit Wasser verdünnt, oder in Oblaten 
eingewickelt, in LatwcrgenconsUtenz, in Pil- 
lenform, allein, oder mit andern Mitteln ver- 
bunden, eingenommen, i haptnaii behauptet, 
dass, wenn man das Cbinapuher mit einer 
starken Auflösung des Süssholzsaftea verdünnt, 
der unangenehme Geschmack roaskirt wird. 
Man «endet sie auch äusserlidi in Form von 
Säckeben an, [so wie zum Einstreuen in bran- 
dige 1 heile und atopische Geschwüre]. Man 
verordnet oft mit der China, sowohl im flüssi- 
gen als festen Zustande, Arzneimittel einer an- 
dern Ordnung, um ihre Wirkungen zu erhöhen 
oder zu modificiren Das basisch kohlensaure 
und das weinsteinsanre Kali , die Magnesia in 
der Gabe von einer halben bis ganzen Drach- 
me, der Salmiak in der Gabe von einem Scru- 
pel auf eine Pinte Decoct, begünstigen die 
Auflösung mehrerer Stoffe der China, entwik- 
keln den Farbestoff und erhöhen die wirksamen 
Eigenschaften dieses Mittels. Eine halbe Drach- 
me Hydrochlor- oder Schwefelsäure auf eine 
Kanne Decoct bewirken, obschon sie ganz an- 
dere Verbindungen hervorbringen, als zuge- 
setzte Alkalien und Salze , durch ganz entge- 
gengesetzte Resultate in praktischer Beziehung 
das Nämliche. Die Erfahrung hat in der That 
den Nutzen aller dieser Zusätze, welche die 
wirksamen Stoffe der China- freier zu machen, 
ihre unmittelbaren Eigenschaften zu entwickeln 
und sie löslicher zn machen scheinen, bestäti- 
get; allein es ist schwer, mit Bestimmtheit an- 
zugeben, was bei diesen chemischen Erschei- 
nungen vorgeht, und was für Verbindungen 
und Zersetzungen Statt linden können, man 
mag nun alkalische oder saure Substanzen nn- 
wenden, wegen der grossen Menge Stoffe, aus 
denen die China besteht, und die Modifika- 
tionen in der wechselseitigen Wirkung dieser 
Substanzen auf einander erleiden können. Das 
praktische Resultat ist bekannt. Die Theorie 
wird später die Umbuchen erklären. Ausser 
den alkalischen nnd sauren Substanzen, welche 
die Eigenschaften der China durch chemische 
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Veränderungen «u www» , 
det man oft mit diesem kräftigen tonischen 
Mittel wahre erregende , z. B. die virgiuische 
Bchlangenworzel , die Baldrianwurzel , Ge- 
würznelken , Ingwer n. s. w. , die bier nichts 
tbun, alt ihre Wirkongen mit denen der 
China vereinigen. Man modiücirt oft bedeu- 
tend die Eigenschaft dieses Mittels dadurch, 
dass man es mit abführenden Salzen verbin- 
det. Man erhält dann eine gewünschte toni- 
•be und purgirende Heilwirkung. Die Ver- 
mengung der China mit dem Tartarus eme- 
ticus verändert ganz die Eigenschaft des letz- 
teren , indem sie ihn auf blose Antimons äure 
zurückführt, welche dann hauptsächlich als 
ein blose« schweißtreibendes Mittel wirkt. 

Die pharmaceutiscben Präparate der China, 
in welchen man den grössten Theil ihrer ver- 
einigten Stoffe anwendet, sind die weichen 
trocknen Extracte, die Weine, die Tinctu- 



ren und die Syrupe der China. Der weiche 
Cbinaextract wird nach dem Codex bereitet, 
indem man zwölf Unzen zerstossener China 
mit zwölf Pfund Wasser kochen lässt ; man 
filtrirt diese Flüssigkeit, lässt den Rückstand 
aufs Neue blos mit acht Pfund Wasser kochen ; 
die beiden durchgeseiheten Abkochungen wer- 
den dann im Wasserbade zur Extractconsi- 
stenz abgedampft. Dieser gut bereitete weiche 
Extract enthält fast alle wirksamen Stoffe der 
, mit Ausnahme eines kleinen Tbeiles 
"i im Wasser unlöslicher Substanz, die 
auch noch etwas Chinin und Cinchooin zu- 
rückhält. Dieser unveränderte Extract kann 
auf die nämliche Weise , wie die China , in 
Substanz verordnet werden , jedoch in weit 
schwächern Gaben, weil der ganze bolzige 
Theil , welcher allein zwei Dritttheile des Ge- 
wichtes der China ausmacht, ganz fehlt Es 
kommen nämlich auf ein Pfund China beinahe 
zehn Unzen holziger Substanz. Dieser Ex- 
tract hält sich lauge Zeit, obschon er, wie alle, 
aus salzigen , oder rindigen Substanzen berei- 
tete Extracte, das Ueble bat, dass er sich in 
zwei Tbeile sondert: einen trockenen, welcher 
an den Gefässwandungen anhängt und haupt- 
sächlich aus Stärkmehl und Gerbstoff besteht, 
und einen andern weicheren, der manchmal 
der Gährung fähig ist, und die wirksamen 
Stoffe der China an Schleim, Gummi und 
Farbstoff gebunden enthält Der trockene 
Cbinaextract wird kalt, wie das wesentliche 
Salz von Lagaraye, [Extr. Cort peruv. fri- 
gide paratum] bereitet, indem man zwei Pfund 
China mit sechs Pfunden kalten Wassers in- 
f undirt , und nachdem man durch diese erste 
Operation Alles nach Möglichkeit ausgezogen 
hat, nochmals mit vier andern Pfunden ; man 
verdampft sie dann im Wasserbade zur Ex- 
traetconsistenz und trocknet ihn in der Trocken- 
stnbe oder in der Sonne. Der trockne Ex- 
tract enthält nur die löslichen Tbeile der 
China, und bietet bei gleichem Umfange weit 



weniger wirksame Tbeile als der 
tract dar ; zwei Tbeile des trocknen Extracte* 
kommen kaum einem Tbeile des weichen Ex- 
tractes gleich ; man bereitet auch einen wein- 
geistigen Extract, der kräftiger ist, als die 
beiden andern. Der Pbarmaceut Pestiaux 
bat unter dem Namen „zuckeriger Ex- 
tract" einen trockenen Extract bereitet, 
der den beiden vorigen weit überlegen ist, 
aber doch nicht die verdiente Aufnahme ge- 
funden hat Nachdem er durch einen väss- 
rigen Aufguss der China alles Lösliche ausge- 
zogen hatte, unterwarf er den Rückstand der 
Einwirkung des Alkohols, ao dass nichts übrig 
blieb , als die aller ihrer wirksamen Bestand- 
teile beraubte Holzfaser; er Hess dann den 
wässrigen und weingeistigen Extract im Was- 
serbade verdampfen, und in der Trocken 7 
stube trocknen, und pulverisirte sia, indem 
er zwei Dritttheile Zucker damit verband, so 
dass eine Drachme diesen Extraetes genau 
eine gleiche Menge China in Substanz, die 
ganz von der Holzfaser befrei 
aufwog. 

Die Chinatinctar wird bereitet, 
einen Theil zerstossener China vier Tbeilen 
concentrirtem warmem Alkohol zusetzt. Dieses 
Vehikel nimmt, indem ea das Chinin und einen 
Theil des Cincbonins, den Gerbstoff, den 
Harz- und den Farbstoff auflöst, fast alle wirk- 
samen Bestandteile in sich auf und lässt nur 
das Stärkmehl, den Chinasäuren Kalk, die 
fette Materie und die Holzfaser, welches lau- 
ter indifferente Tbeile sind , zurück. Man 
erhält folglich in einem geringen Volumen 
alle wirksamen Stoffe der China mit einem 
diffusiblen erregenden Mittel verbunden, wel- 
ches noch die Eigenschaften dieses Arznei- 
mittels erhöht. Man bereitet auch kalt eine 
Cbinatinctnr , die aber weit schwächer ist. 
Der durch Anfgnss bereitete Chinawein ver- 
dient im Allgemeinen vor derTinctur den Vor- 
zug ; er ist weniger erregend , und bekommt 
meistentheils dem Magen weit besser. Die 
edleren Weine aber, und vorzüglich solche, 
denen man Chinatinctur zusetzt, haben den 
nämlichen Nachtheil, wie die Chi nat inet ureu 
seibat, und werden von Individuen, deren 
Gastrointeatinalorgane zu erregbar sind, nicht 
vertragen. Der mit Wasser bereitete Syrup 
ist weit schwächer als der weinige , den man 
aus Chinawein, womit man eine hinlängliche 
Menge Zucker verbindet, verfertiget Der 
erste verändert sich weit schneller und gäbrl 
früher als der letztere; verdient aber in vie- 
len Fällen bei Individuen, deren Magen sehr 
reizbar ist, vor dem weinigen Syrup den 
Vorzug. 

[Nach Mutti soll sich die gegobrne China 
leichter verdauen lassen und doch von ihren 
Kräften nichts verlieren. Er lässt sie mit 
Zucker und Honig gähren , nnd bereitet , in- 
dem er die Gährung in verschiedenem Grad© 
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unterbricht, «in sogenanntes Chinabicr, 
einen Cbinaessig nnd eineCbiaatisrine. 
Das Chinabier wird aas 1 Pfunde Chinapulver, 
94 bis lüü Pfund Wasser und 8 Pfund brau- 
nem Zucker»} rup bereitet. Fabbroni bestätigt 
grossentbeila die Angaben von Mutu.} 

Man wendet jetzt fast allgemein die Chi- 
naalkaloide rein , oder in Salzform an. Die 
gebräuchlichsten Salze sind : das schwefelsaure 
Chinin oder Cinchonin; man 2iebt am ge- 
. wühnlicbsten das neutrale und eftiorescirte 
schwefelsaure Chinin vor, weil seine Zusam- 
mensetzung unveränderlich ist und jederzeit 
86 Base auf 100 Tbeile darbietet; wäh- 
rend jenes, weichet nicht eftlorescirt ist, je 
nachdem es an einem mehr oder weniger 
feuchten Orte sich befindet, 76 bis 86 Tbeile 
Chinin enthalten kann. Das schwefelsaure 
Cinchonin wird unter den nämlichen Umstän- 
den, wie das schwefelsaure Chinin, angewen- 
det, obschon es weniger wirksam ist. Das 
essigsaure Chinin wird nicht gebraucht , weil 
es, vorzüglich in der Kälte, fast unlöslich 
ist Man bereitet ein Chinin -Alkoholat, in- 
dem man sechs Gran schwefelsaures Chinin 
in einer Unze Alkohol auflösen lässt. Man 
mnas , wie Magendie mit Recht bemerkt, das 
schwelsaure Chinin dem reinen Chinin vorzie- 
hen , weil der Alkohol , indem er sich mit 
dem Wasser verbindet, das Alkalold fahren 
lassen würde, welches sich dann nicht aullöst. 
Man verbindet den Chininwein mit dem schwe- 
felsauren Chinin in dem Verbältnisse von 
zwölf Gran schwefelsauren Chinins auf zwei 
Pfand Madera- oder Malagawein. Der Chi- 
ninsyrop ist weit stärker; er enthält nach 
Magendies Formulare zwei Gran schwefelsau- 
res Chinin in der Unze. Der Syrop, der 
Wein und das Alkoholat des Cinchonins sind 
auf die nämliche Weise zusammengesetzt, nur 
nimmt man vom schwefelsauren Cinchonin 
einen Dritttbeil mehr, weil seine Wirkung, 
wie wir gesehen haben , im Allgemeinen weit 
schwacher als die des schwefelsauren Chi- 
nins ist 

%■ 3. Von der therapeutischen 
An wendnng der China. — Die thera- 
peutischen Wirkungen der China hängen ent- 
weder von ihrer örtlichen Einwirkung auf die 
Organe, auf weiche man sie applicirt, oder 
von ihrer Aufsaugung nnd der allgemeinen 
Reaction , die sie in allen organischen Appa- 
raten , und hauptsächlich im Nervensysteme 
nnd Kreialanfe hervorbringt , ab. Die thera- 
peutischen Wirkongen der China geben sich 
bei einer Menge örtlicher Affectionen kund, 
hauptsächlich bei Versch wärungen von üblem 
Charakter-, nnd beim feuchten Brande der 
verschiedenen Körperteile ; sie wirkt vor- 
züglich in diesem letztern Falle nicht blos 
dadurch , dass sie eine Art chemischer Ver- 
bindung veranlasst, welche die Fortachritte 
der Fänlniss aufhält, sondern auch dadurch, 



dass sie die vitalen Kräfte der lebenden 
Tbeile , welche den Brand begrenzen, belebt, 
und so seine Fortschritte aufhält. Die China 
beweist sieb eben so nützlich als adstringi- 
rendes Mitfei bei der Erschlaffung und Atonie 
des Zäpfchens, der Scheide und des Mast- 
darms ; in allen diesen Fällen verdient die 
Anwendung der China in Substanz, oder in 
Form ihr sehr ähnlicher, einfacher oder mit 
einem campborirten Alkoholat versetzter Ab- 
kochungen den V orzug. 

Die China wird innerlich als tonisches Mit- 
tel, sowohl örtlich nls allgemein angewendet, 
um die Energie aller Apparate zu steigern. 
Sie findet örtlich ihre Anwendung bei den ein- 
fachen Dyspepsieen ohne Entzündung des Ma- 
gens und mehr allgemein bei allen offenbaren 
Ady namieen ohne gefährliche örtliche Störung. 
Mehrere allgemeine neriöse Affectionen erfor- 
dern ebenfalls manchmal den therapeutischen 
Gebrauch der China nnter verschiedenen 
Formen. Sie besiegt oft manche Nevrosen 
mit Schwäche des Nervensy stems und beson- 
ders manchen Veitstanz, welcher den Abführ- 
mitteln widersteht. Die therapeutische Kraft 
der China beweist sieb aber hauptsächlich 
wirksam bei den Wecbselfiebern und den in- 
termittirenden Neuralgieen; in alten diesen 
Fällen wirkt dieses Mittel auf eine wahrhaft 
heroische Weise. Diese beinahe speeifuche 
Eigenschaft ist von einigen Aerzten als eine 
antiperiodische angesehen worden ; diese be- 
sondere Kraft ist aber an und für sich eben so 
wenig erklärbar, als die abführende oder Bre- 
chen erregende. Sie hängt von einer beson- 
dern Modifikation ab, welche das allgemeine 
System durch die Stoffe der China erleidet 
und die nur nach ihren Resultaten zu würdi- 
gen ist: die Erfahrung beweist blos, dass 
diese Wirkung nicht von der örtlichen Ein- 
wirkung, welche die China auf den Darmkanal 
ausübt, abhängt, denn sie wirkt eben so gut 
Fieber vertreibend, wenn sie in den Dick- 
darm eingebracht oder in Bädern oderFrictio- 
nen in so grosser Menge angewendet wird, 
dass Aufsaugung durch die Haut Statt findet 
Wenn sie dagegen schnell durch den Darmka- 
nal geht , ohne aufgesaugt zu werden , nnd 
wenn sie eine purgirende Wirkung hervor- 
bringt, so wirkt sie nicht mehr antiperiodisch, 
beweist sieb dagegen niemals wirksamer zur 
Erfüllung dieser therapeutischen lndication, 
als wenn man ihrer Anwendung den Gebrauch 
ausleerender und hauptsächlich abführender 
Mittel vorausgehen lässt, welche, indem sie 
den Darmkanal befreien und seine vitale Ener- 
gie beleben, die Aufsaugung dieses Mittels 
begünstigen. Es ist folglich wahrscheinlich, 
das die Fieber vertreibenden Eigenschaften 
der China bei den Wechselfiebern zum grossen 
Theile von ihrer Aufsaugung und von der Mo- 
dification , die sie im allgemeinen Sy steine, 
und besonders im Nervensysteme und im 
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Kreisläufe, die so innig unter einander verban- 
den nind, hervorbringt, abhängt. Man bat in 
neueren Zeiten behauptet , da»« die Hauptei- 
gen schalten der China von der Reizung, welche 
nie im Darmkanale herborbringt , und von der 
Ableitung, als Folge derselben, nbbingen; 
allein diese rein hypothetische Theorie stebt 
mit den Tbatsachen im Widerspruche. In 
allen den Fällen, wo die China eine lebhafte 
Heizung in den Gastro - Intestinal Organen be- 
wirkt, wirkt nie nicht mehr als antiperio- 
discb, sondern veranlasst vielmehr ein an- 
ballendes Fieber, und täuscht so vollkom- 
men die Erwartung des Arztes; ihre thera- 
peutischen Wirkungen sind niemals kräfti- 
ger, als wenn ihre unmittelbaren Eigenschaf- 
ten sich so zu sagen gar nicht im Darmkanale 
bemerkbar aussprechen, und sich nur durch 
ihre allgemeinen sccundären Wirkungen kund 
geben. Ks wird manchmal , selbst bei den 
am besten cbarakterisirten Wechselfiebern, 
nothwendig, dem Gebrauche der China An- 
tiphlogistica v orausgehen zu lassen, wenn diese 
Krankheiten v on gehörig cbarakterisirten Ent- 
zündungen begleitet werden. Allein bei den 
gefährlichen Wechseltiebern, die mit dem Namen 
Perniciosae bezeichnet werden, muss man sieb, 
wenigstens in den meisten Fallen, hüten, der 
China schwächende Mittel vorausgehen zu las- 
sen; der geringste Verzug könnte hier tödtlicb 
werden : alles Heil beruht dann in der schnel- 
len Anwendung der China, wie es seit langer 
Zeit 'Mi, Werüwf und alle praktischen 
Aerzte bewiesen haben. 

Die gewöhnlichen Wechselfieber werden 
roeistentbeils in nnsenn Klima durch die Gabe 
von einer halben oder ganzen Unze China 
in Substanz, zwischen den Fieberaafälien ge- 
nommen, oder durch acht oder höchstens 
sechzehn Gran schwefelsaures Chinin, die 
ungefähr so viel als eine halbe bis ganze 
Unze China in Substanz gelten, beseitigt; 
allein nach den Beobachtungen von Mar- 
tinet , Drossi und dem Professor Mathöis 
scheint jederzeit in Italien eine grössere Gabe 
schwefelsauren Chinins, als in Frankreich, er- 
forderlich zu seyn ; denn diese drei Beobach- 
ter dürfen in ihrem Vaterlande selten weni- 
ger als achtzehn bis vier und zwanzig Gran 
schwefelsauren Chinins in dem Zwischenräume 
von einem Fieberanfalle zum andern geben, 
um ein gewöhnliches Wechselfieber zu unter- 
drücken, und manchmal muss die Gabe sogar 
noch weit höher, bis auf fünf und dreissig, 
vierzig und selbst zwei und siebenzig Gran 
gesteigert werden , was ausserordentlich viel 
ist, da viertig Gran schwefelsauren Chi- 
nins beinahe anderthalb Pfunden China gleich 
zu achten sind. Ks int für jetzt unmöglich, 
die Ursache dieser Verschiedenheit, wenn sie 
constantist, auerklären. 

Wenn man die China in Substanz , oder die 
Alkaloide, oder die Salze der China znr Be- 



seitigung eines Wecbselfieberanfalles anwen- 
det , so ist e» immer , vorzüglich bei gefähr- 
lichen Wechselfiebern , v ort heilhaft , mit einer 
starken Gabe zu beginnen ; man kann sodann, 
wenn der Anfall v ollständig ausgeblieben ist, 
die (iahe allmahlig vermindern. Kine andere 
bei der Beseitigung der Wechselfieber nicht 
weniger wichtige therapeutische Kegel ist die, 
dass man die China, gleich nach beendigtem 
Anfalle, und folglich immer ziemlich lange 
vor dem zu verhütenden Anfalle anwenden 
muss, damit sie vor der Rückkehr des Anfalles 
vollkommen aufgesaugt werden konnte. Je 
weniger also zwischen den Anfällen Zwischen- 
raum übrig bleibt, um so nötbiger ist diese 
therapeutische Regel zu befolgen. 

Die China beweist sich eben so wirksam 
bei anhaltenden nachlassenden Fiebern [Hemi- 
tritaen ? ] um die auf die anhaltenden Fieber 
gleichsam gepfropften Anfälle zu beseiügen 
and dann den allgemeinen Zustand, welcher 
das Fieber noch unterhält, wenn es wieder ein- 
fach geworden ist , zu behandeln ; ohnstreitig 
ist es gefährlich, die China bei mehreren an- 
haltenden oder nachlassenden Fiebern mit 
Darmentzündung anzuwenden; dessen unge- 
achtet kann man sie aber doch manchmal, be- 
sonders bei pnstulöser Darmentzündung, wenn 
das Stadium irritationis vorüber ist, nnd der 
Kranke in grosse Schwäche verfällt, mit Er- 
folg in Gebrauch ziehen. Alle vorortheilsfreien 
Praktiker sind im Allgemeinen über diesen 
Punkt einig und glauben, dass in diesem Falle 
die China die Vernarbung der Darmgeschwüre 
begünstigen könne, wie sie es manchmal bei 
den Hautgescbwüren thnt; allein es ist der 
Vorsicht gemäss, dass man dieses kräftige to- 
nische Mittel bei diesen gefährlichen Krank- 
heiten nur in Form eines einfachen Decoctes, 
oder mit schleimigen Mitteln verbunden, ver- 
ordnet. Man wird es fast immer zu bereuen 
haben , wenn man sie dann mit erregenden, 
nud vorzüglich mit diffusibten erregenden Mit- 
teln verbindet. Man verordnet sie mit mehr 
Vortheil durch den Mund, wenn der obere 
Theil des Darmes nicht afficirt ist ; im entge- 
gengesetzten Falle aber ist es besser , sie im 
Klystir zu geben, wenn nämlich der Dick- 
darm vollkommen gesnnd ist. Man muss eben- 
falls die China unter dieser letztern Form 
vorzugsweise in den meisten Fallen, wo die 
Lunge an einer obroniseben Krankheit leidet, 
und Indicationen zu einer tonischen oder thä- 
tigen antiperiodiseben Heilmethode vorbanden 
sind, anwenden. Ich habe oft von der China, 
unter uieser rorm verorunei, guie >virKungen 
gesehen , während der fortgesetzte Gebrauch 
durch den Mund, wegen der Reizung, die sie 
in der Brust und dem Magen hervorbrachte, 
unmöglich war. 

Will der Arzt die China hauptsächlich als 
tonisches Mittel zur Belebung der geschwäch- 
ten vitalen Energie benutzen , so verdient ihr 
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Gebrauch in Substanz , entweder als Pulver, 
oder als weiches Extra« t , die man dann mit 
Wein verbindet, den Vorzug. Ihre Wirkung 
ist unter diesen Formen anhaltender , dauern- 
der und kräftiger adstringirend. Bei inter- 
luittireoden oder remittirenden Fiebern dage- 
gen, wo die Stoffe der China, welche leich- 
ter aufgesaugt werden, und auf das allgemeine 
System wirken sollen , in Anwendung' kom- 
men müssen, kann man mit Vortheil die Al- 
kaloide der Cbiua und die Cbininsalze, weiche 
schneller als die China in Substanz wirken, 
und fast eben so empfehlungswerth sind, in 
Gebrauch ziehen. Doch kommt bei der China 
in Pulverform, weou sie der Magen vertragen 
kann, noch zur Eigenschaft ihrer Alkaluide die 
ihres adstriagireaden Princip* hinzu, welche 
noch zur Steigerung ihrer tonischen und an- 
tiperiodischen Kraft beiträgt. (Gubrsbat.) 

CHINAE RADIX, *. Smilax squiua. 

CH1NASAEÜKE; fr. Acute quinique; engl. 
Acid ki ntk. Sie ist von Vauquelin in der Cbiua 
entdeckt worden, wo sie mit Kalk, und wahr- 
scheinlich auch mit Chinin und Cincbouin ver- 
bunden ist. Sie besteht aus Sauerstoff, Was- 
serstoff und Kohlenstoff. Sie bildet divergirende 
Blätteben, die einen sehr sauren Geschmack 
haben, nicht bitter sind, «n der Luft sich nicht 
verändern, und sich »ehr leicht im Wasser lö- 
sen. Wird die Chinasäure der Hitze ausge- 
setzt, so zersetzt sie sich und liefert unter an- 
dern Producten breazliche Chinasäure; sie 
bildet mit den Alkalien lösliche Salze; sie 
schlägt das basisch essigsaure Bleiweiss nie- 
der, trübt aber nicht das Salpetersäure Blei, 
Silber und Quecksilber. Sie findet keine An- 
wendung. Man gewinnt sie, wenn man mit 
schwacher Oxalsäure den im Wasser aufgelö- 
sten chiuasaurea Kalk zersetzt ; es bildet sich 
unlöslicher oxalsaurer Kalk, und Chinasäure 
bleibt aufgelöst zurück; man verdampft die 
Flüssigkeit, wobei sich die Säure kry stall isirt. 
Was den chinasnuren Kalk betrifft, so erhält 
man ihn, wenn mm das wässrige Chinaextract 
zuerst mit Alkohol , der ihn nicht auflöst, und 
sodann mit Wasser bebandelt. (Obula.) 

CHININ; franz. Qtiinine; engl. Chinin. 
Eine zum ersten Male von Pelletier und Co- 
ventou aus der gelben, rothen und braunen 
Chinarinde, vorzüglich aber aus der enteren, 
in der sie sehr reichlich vorhanden ist, ge- 
wonnene vegetabilische Salzbase. Von den 
zahlreichen, in der neuem Zeit von der Pbar- 
macologie gemachten Eroberungen ist keine so 
wichtig, als die des Chinins; die Wirksamkeit 
dieses Mittels bei der Behandlung des Wech- 
selt ebers und mehrerer andern periodischen 
Affe, turnen reihet seine Entdeckung an die 
glänzendsten der französischen Medicin an. 
Diu Chinin besteht nach Pelletier und Duma» 
ans 75 Theilen Kohlenstoff, aus 8.45 Stick- 
stoff, aus 6,66 Wasserstoff und 10,43 Sauer- 
stoff. Alles berechtigt zu der Ansicht, das« 
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et in den Chinarinden mit Chinasäure zu einem 
Salz verbunden vorhanden ist. Es bildet ge- 
wöhnlich eine poröse, schmutzig weisse, uicht 
kr> stallinische Masse, die aber, wenn man sie, 
in Alkohol zu 40 oder 42° aufgelöst, an einem 
kalten trockenen Orte , z. B. in einem hoben 
Zimmer , oder auf einem Boden im Winter sich 
selbst überlässt, in seidenglänzenden Nadeln zu 
krvstallisiren vermag. Sie ist geruchlos und 
besitzt einen sehr bittern und unangenehmen 
Geschmack. Die atmosphärische Luft tritt ihm 
keine Kohlensaure ab , und verändert es nicht. 
Das kalte Wasser w irkt fast gar nicht auf das- 
selbe ein; es bedarf zu seiner Aurlösuug des 
Fünftausendfachen seines Gewichts kochenden 
Wassers. Der Alkohol, vorzüglich der ko- 
chende, löst es ausserordentlich leicht auf. 
Diese Autlösung stellt die blaue Farbe des durch 
eine Säure gerötbeten Lackmuspapieres wie- 
der her ; lässt man eine in der Wärme gesät- 
tigte weingeistige Autlösung des Chinins er- 
kalten , so lagert sich das Chinin zum grossen 
1 heile als H > d rat, d. b. mit einer gewissen 
Quantität Wassers verbunden, ab. Dieses 
Hydrat ist durchsichtig , bei 9ii° schmelzbar, 
und, noch stärker erhitzt , nach Art der stick- 
stoffhaltigen vegetabilischen Substanzen zer- 
setzbar. Das Chinin ist im Aetber löslicher 
als das Cincbonin ; die fixen und flüchtigen 
Oele lösen eine geringe Menge davon auf; 
e» sättigt die Säuren und bildet damit perl- 
mutterartige , gewöhnlich lösliche und leichter 
krystallisirbare Salze als die des Cinchonins. 
Die Salpetersäure röthet es nicht, wie es der 
Fall mit dem Morphin, Brucin und unreinen 
Strychnin ist. Die H) peroxyd eisen» alz e ma- 
chen es nicht blau , wie das Morphin. 

Bereitung. — Man lässt das schwefel- 
saure Chinin mit Wassel od'-r Maguesia oder 
Kalk kochen. Diese Alkalien zersetzen das 
schwefelsaure Salz, bemächtigen sich der 
Säure und trennen das Chinin , welche« mit 
dem Ueberschus« von Magnesia oder Kalk ge- 
mengt zurückbleibt : man behandelt den Rück- 
stand mit kochendein Alkohol, welcher nur 
das Chinin auflöst , und es beim Erkalten nie- 
derfallen lässt; man reinigt es. indem man 
es aufs Neue im Alkohol auflöst. Man wen- 
det das Chinin nur als Salz an. 

Essigsaures Chinin. — Es bildet 
lange, breite, perlmutterartige, schwach saure, 
in kaltem Wasser wenig lösliche, in kochen- 
dem Wasser löslichere Nadeln: seine iu der 
Wärme gesättigte Auflösung bildet beim Er- 
kalten eine Masse. 

Hy dro chlorsaures Chinin. — Es 
ist schmelzbar, löslicher als das schwefelsaure 
Chinin , und weniger löslich als das hydro- 
cblorsaure Cincbonin ; es krystaJIiiirt in sei- 
denglänzenden Nadeln. 

Phosphorsaures Chinin. — Eskry- 
stallisirt in perlmutterartigen Nadeln. 

Neutrales schwefelsaures Chi- 
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nin. — Ein nach B<n*p aus 76,272 Theilen 
Chinin, 8,474 Schwefelsaure und 15,254 Wat- 
tier bestehendes Salz, welche» aber efflo- 
reseirt, 86,12 Chinin, 9,57 Säure und 
4,31 Wasser enthält. Es bildet sehr schmale, 
lange, perlmutterartige und leicht biegsame, 
dem Amianth ähnliche Nadeln oder Blättchen. 
Diese Nadeln sind so untereinander verwebt, 
das* sie sternfönuige Warzen bilden. Wenn 
man es erhitzt, so wird es leuchtend, vor- 
züglich wenn es rein und trocken ist ; es 
schmilzt leicht und bat dann das Ansehen des 
Wachse«; es efHorescirt an der Luft schnell; et 
ist in kaltem Wasser wenig löslich, wofern 
man nicht etwas Schwefel , ober Essigsäure 
zusetzt: das kochende Wasser bist es weit 
besser auf und lässt es bei'm Erkalten krystal- 
lisiren ; es ist im Alkohol sehr , im Aether 
kaum löslich. Die wässrige Auflösung dieses 
Salzes wird durch das Kali, Natrum und Am- 
moniak, welche das Chinin in Form sehr weis- 
ser Flocken niederschlagen, zersetzt Sie 
wird ebenfalls durch die Gallus-, Weinstein- 
und Oxalsäure , zumal wenn sie concentrirt 
sind , zersetzt und niedergeschlagen. Man 
wendet es in der Medicin oft an. Siehe China. 

Bereitung — Man behandelt zu wie- 
derholten Malen die gepulverte gelbe Chinarinde 
mit durch Hydrochlorsäure geschwän- 
gertem Wasser: man nimmt ein Kilogramm 
Rinde, acht Kilogramme Wasser und 50 Gramme 
Säure, und lässt sie eine halbe Stunde lang 
kochen; man verbindet die schon erkalteten 
Abkochungen und setzt ihnen in kleinen Quan- 
titäten 250 Gramme gepulverten lebendigen 
Kalks zu , indem man sie unaufhörlich um- 
rührt. Bald nachdem die Flüssigkeit, welche 
gelbröthlich war, ins Dunkelgrau übergegan- 
gen ist und sich ein grauröthlicher Nieder- 
schlag gebildet hat, giesst man diesen auf 
Leinewnnd und wäscht ihn mit kaltem Was- 
ser. Die filtrirte Flüssigkeit enthält noch 
Chinin und Cinchonin. und muss auf 
die nämliche Weise behandelt werden, um 
eine neue Quantität grauröth liehen Nieder- 
schlags zu erhalten : man trocknet die beiden 
Präcipitate , in welchen sich das Chinin und 
Cinchonin befinden : digerirt sie einige Stun- 
den lang bei einer Temperatur von 60° in 
Alkohol von 36 ° und wiederholt diess , bis die 
Flüssigkeiten keinen bittern Geschmack mehr 
haben ; laan filtrirt und destillirt im Wasser- 
bade , um die drei Viertel des angewendeten 
Alkohols wieder zu erhalten; es bleibt dann in 
der Retorte eine klebrige braune Materie zu- 
rück , über welcher eine sehr alkalische und 
sehr bittere schillernde Flüssigkeit 
schwimmt Man trennt diese beiden Pro 
duete durch Dccantation und unterwirft sie fol- 
gendem Verfahren : die schillernde Flüs- 
sigkeit, welche Chinin, Cinchonin, 
Kalk und eine fettige Materie enthalt, «wird 
durch Schwefelsäure gesättiget, bis zu wei 



Drirttbeilen abgedampft und mit etwas tbieri- 
Rcber Kohle vermengt; man lässt sie einige 
Augenblicke kochen, filtrirt sie nnd braucht sie 
nur abzudampfen , um das schwefelsaure 
Chinin krystallisirt zu erhalten. Was die 
klebrige braune Materie betrifft, so 
lässt man sie mit durch Schwefelsäure schwach 
gesäuertem Wasser kochen, und verwandelt sie 
fast ganz in weisses and seidenartiges 
schwefelsaures Chinin, welches man 
zwischen Fliesspapier trocknet Das schwe- 
felsaure Cinchonin, welches weit lösli- 
cher, als das schwefelsaure Chinin ist, bleibt 
in den Mutterlaugen zurück. Dieses Verfah- 
ren unterscheidet sich von dem, welches 
Henry, Sohn, befolgt, nur dadurch, das« 
die Hydroeblorsäure anstatt der Schwefelsäure 
angewendet wird; es liefert von einem Kilo- 
gramm gelber Chinarinde 32 Gramme reines 
schwefelsaures Chinin. 

Verfälschungen des neutralen 
schwefelsauren Chinins. — Das schwe- 
felsaure Chinin wird oft im Handel durch 
Magnesia, schwefelsauren Kalk, Zocker, 
Manit oder Stearin verfälscht. Die Verfäl- 
schung mit Magnesia oder schwefelsau- 
re in Kalk erkennt man, wenn man das Ge- 
menge mit kochendem Alkohol bebandelt, der 
nur das schwefelsaure Chinin auflöst. Ist es 
mit Zucker vermengt worden, so erkennt 
man diess , wenn man es in schwach säuerli- 
chem Wasser autlöst, und das Chinin mit auf- 
gelöstem basisch kohlensaurem Kali nieder- 
schlägt, wo dann in der Flüssigkeit schwefel- 
saures Kali und Zucker zurückbleibt; man ver- 
dampft nun bis zur Trockne .und bebandelt das 
. Prnduct mit Alkohol , welcher nur den Zucker 
auflöst Die Verfälschung mit Mannit giebt 
sich durch Behandlung mit kaltem Wasser zu 
erkennen, welches das ganze Mannit auflöst 
ohne auf das schwefelsaure Chinin einzuwir- 
ken. Ist das schwefelsaure Chinin mit Stearin 
verbunden worden , so bringt man es mit, mit 
Schwefelsäure versetztem, Wasser in Berüh- 
rung, welches das schwefelsaure Chinin auf- 
löst , ohne auf den fetten Körper einzuwirken. 

Saures, ich wefelsaoresChin in. — 
Es krystallisirt in festen, durchsichtigen, vier- 
seitigen , flachen Prismen , die im Wasser lös- 
licher als das neutrale schwefelsaure Salz 
sind. i mm i: a.) 

CHIRAGRA, von X«n die Hand, undn^o« 
die Jagd, Beate, Fang. Man bezeichnet mit 
diesem, jetzt wenig, gebräuchlichen, Namen 
die Gicht, wenn sie die Hände befällt 

CHIROM \NTIA, von XttQ Hand and ; ,nr- 
NNf das Weissagen ; fr. Chironumcie , die 
Kunst, die Ereignisse des Lebens aus dem 
Anschauen der Hand wahrzusagen. Die Hand 
bietet an ihrer Palmarfläche verschiedene Fal- 
tungen dar , die sicher nur mit den Bewegun- 
gen derselben in Beziehung stehen. Die da- 
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manchmal leichte Varietäten zeigen, im All- 
gemeinen bei den meisten Individuen eine ähn- 
liche Disposition. Auf diene Verschiedenheiten 
hat man jedoch eine sogenannte Wissenschaft 
basirt, die, so wie alle andern verborgenen 
Wissenschaften, der Unwissenheit und dem Aber- 
glauben ihren Ursprung verdankt. Jede dieser 
Linien soll ihre Bestimmung haben , mit ge- 
wissen Organen, z. B. dem Herzen, dem Ge- 
hirn u. s. w. in Beziehung stehen , und ihre 
gute oder schlechte Beschaffenheit anzeigen. 
Ihr Yorhandenseyn , ihre Richtung, ihre Aus- 
dehnung sollen der Ausdruck der künftigen Ge- 
schicke seyn. So soll es in der Hand eines 
jedeo Sterblichen geschrieben stehen , ob er 
ein langes Leben, eine. kräftig«* Constitution, 
eine regelmässige Gesundheit , ein glückliches 
Temperament zu hoffen bat ; ob er in seinen 
Unternehmungen Glück haben werde u. s. w. 
o. s. w. Wir glauben einer näheren Erörte- 
rung dieses Gegenstandes überhoben zu seyn. 
Man siebt leicht ein , dass bis auf einen gewis- 
sen Punkt die Einbildungskraft, voll von einer 
sogenannten Macht der Gestirne , -sich durch 
die Träumereien der Astrologie beherrschen 
lassen könne; allein die Chiromantie bietet 
unter allen ihren Absurditäten nichts dar, was 
die Leichtgläubigkeit entschuldigen konnte; 
der Glaube an sie erklärt sich nur durch das 
brennende Verlangen, was die Menschen im 
Allgemeinen beseelt , die Zukunft zu enträt- 
seln. (Haige Deiokmk.) 

CHTRONIUM ( nlcus), yjiovtvttnv, von 
XrtQoiv, übel, bösartig; ir. Chironien. Die 
Alten belegten mit diesem Namen veraltete 
Geschwüre, deren Ränder hart, callüs, ent- 
zündet und schwer zur Vernarbung zu bringen 
sind. Einige Schriftsteller haben dieses Wort 
von Chiron abgeleitet, entweder weil di«-s>-r 
berühmte Centaur die Behandlung solcher <ie- 
schwüre gelehrt hatte , oder weil es zu ihrer 
Heilung seiner Geschicklichkeit bedurfte. Un- 
gebräuchlich. (J. Cloqi'kt.) 

CHIROTHECA, von /hq Hand , und fhr^ 
Kiste, Kapsel; der Panzerhandschuh. Siehe 
dieses Wort. 

CHIRURGlA,von *«o, Hand, *oyo»s Werk ; 
die Wuitdarzneiknnst; fr. Ou'rurgi«; engl. 
(Jhirurgery, Surgery. Man sah ehemals die 
Chirurgie für den Tbeil der Medicin an , wel- 
cher die Hand, die Instrumente oder die 
örtlichen Mittel bei der Behandlung der Krank- 
heiten anwendet Diese Unterscheidung giebt 
nur eine blote Idee von den Mitteln, die man 
raeistentheils in der chirurgischen Praxis in 
Gebrauch zieht, und kann folglich dem ge- 
genwärtigen Stand der Wissenschaft nicht an- 
gemessen seyn. 

Nach einigen Schriftstellern bezweckt die 
Medicin die Behandlung der innero Krankhei- 
ten, und die Chirurgie die der äussern; diese 
Unterscheidung ist eben so wenig streng, als 
die Elntheiiung der Krankheiten in äussere 
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und innere. Jedermann wird zugeben, dass 
die Behandlung der am Blasenstcin leidenden 
Kranken, eines Blutergusses ins Gehirn in 
Folge äusserer Gewalttätigkeiten, des Em- 
pyems o. s. w. ins Gebiet der Wundärzte ge- 
hören , und doch sind diese Krankheiten keine 
äusseren. 

Andere definiren, mit Prof. Richerand, die 
Chirurgie „als den mechanischen Tbeil der 
Therapie." Man zieht, sagt dieser berühmte 
Schriftsteller, die Chirurgie nur bei völlig er- 
kannter Unzulänglichkeit der diätetischen und 
pharmaceutischen Mittel zu Hülfe; die Hülfs- 
niittcl der Chirurgie sind die letzten und die 
wirksamsten. Das Eisen, sagt Hippocratcs, 
heilt, was den Heilmitteln widersteht; das 
Kener das, was das Eisen nicht zersturen kann, 
und man tnuss jedes Lehel für unheilbar hal- 
ten, was diesem letztem Mittel widersteht. 

Man hat ferner die Medicin von der Chir- 
urgie dadurch unterscheiden wollen, dass man 
die erstere für eine Wissenschaft und die letz 
tere für eine Kunst erklärte ; diese Unterschei- 
dung sucht die Chirurgie für ein blos niecha- 
niseiies Geschäft zu erklären, dud ist in dieser 
Hinsiebt nich» sehr genau. Die nämlichen Ge- 
setze, sagt Vearson, beherrschen im gesunden 
Zustande die Verriebrongen, sowohl der in- 
nern Organe , als der äussern 1 heile. Wenn 
eine Entzündung sich in einem tief gelegenen 
Organe kund giebt , so werden ihre Wirkun- 
gen und Symptome viel Aehnlichkeit mit denen 
der nämlichen Atfection darbieten , wenn sie 
sich in den äussern Theilen entwickelt hat, und 
die therapeutischen indicationen werden bei- 
nahe dieselben seyn. Wenn man nun unter 
Wissenschaft die Kenntnis* der Naturgesetze 
versteht, so wird der, welcher das, was man 
Bestimmtes über den Ursprung, den Verlauf 
und den Ausgang der sogenannten chirurgi- 
schen Krankheiten kennt, eben, so gut den 
Titel eines gelehrten Praktikers verdienen, als 
die erfahrensten Aerzte. Die Mediciu und 
Chirurgie, in der Praxis oft geschieden und 
getrennt , sind folglich in der Theorie und in 
ihren Principien unzertrennlich, weil sie nur 
eine und dieselbe Wissenschaft ausmachen; 
die Chirurgie ist eigentlich nur ein Zweig der 
Therapie. 

Die einfachste Untersuchung der menschli- 
chen Krankheiten thut bis zur Evidenz dar, 
dass die Medioin von der Chirurgie nicht ge- 
trennt werden kann. Seit langer Zeit bat die 
Erfahrung dargethau , dass das Regiin und der 
Gebrauch innerer Arzneimittel bei der Be- 
handlung den meisten sogenannten chirurgi- 
schen Krankheiten unerlässlicb sind, während 
es wenig innere AfTectionen giebt, bei denen 
der Arzt nicht zu irgend einer manuellen oder 
topUchen Application, zu irgend einem, aus 
der Chirurgie entlehnten Mittel seine Zuflucht 
nehmen muss. Die Behandlung der Fieber und 

, sagt Thomson, 

18 



igitized by Google 



1S8 CHIRURGIA 



wird überall, wo man die Praktiker in Aerzte 
und Wandärzte unterscheidet, ausschliesslich 
den ersteren anvertraut, und doch ist bei 
manchen Fieberarten, und bei innern Entzün- 
dungen der Aderlass, eme cbirurgUcbe Ope- 
ration, meistentbeils ihn Haupt-, weno nicht 
das einzige Heilmittel. Häufig tritt im Ver- 
laufe fieberhafter krankbeiteu Harnverhaltung 
der Bhue ein , die durch den Orb rauch inne- 
rer Heilmittel gewöhnlich nicht beseitigt werden 
kann. » wird dann eine i liirurgisebe Opera- 
tiun notbweadig , es irum nämlich ein Cathe- 
ter in die Blase eingebracht werden , um den 
Harn, welcher sie übermäßig ausdehnt, aus- 
zuleeren und die Entzündung , den Brand und 
da* Zerreissen denselben zu verbinden!. 

E» geht hieraus klar bervor, das« die Me- 
dicin und die Chirurgie zwei Theile einer und 
derselben Wissenschaft sind , und mit einauder 
Hand in Hand geben müssen. Die Trennung 
der Krankheiten in medicinisebe und chirurgi- 
sche ist mehr auf das Herkommen und das 
gemeinschaftliche Uebereinkommen der Prak- 
tiker gegründet, als auf feste und unveränder- 
liche llegeln und Principien. 

Die Ausübung der HeilkuOst ist jetzt wegrn 
ihrer Ausdehnung und der Mannigfaltigkeit der 
Kenntnisse, die sie erfordert, drei verschie- 
denen Classen, den eigentlichen Aerzten, den 
Wundärzten und den Pbarinaceuten anver- 
traut Bei den Alten beschäftigte sich ein 
und dasselbe Individuum gleichzeitig mit allen 
drei Branchen der Wissenschaft. Die Schrif- 
ten von Htppocrates, Galen, (Jelsus , Paul 
von Aegina, Albucasts beweisen, das« die 
(kriechen, die Kömer und die Araber die Krank- 
heiten nicht in chirurgische und medidnische 
gesondert, dass sie aus der Chirurgie nicht ei- 
nen besondern Zweig der praktischen Medicin 
gemacht hatten. Alle diese alten Schriftsteller 
bandeln nach und nach von den Fiebern, den 
Fracturen, den Wunden und den nervösen Af- 
fectionen. 

Will man auf den ersten Ursprung der Chir- 
urgie zurückgeben, und nun sehen, wie sie 
sich nilinählig zu einer eigenen J.ebre erho- 
ben hat, so raus» man sie gleichzeitig mit den 
übrigen Zweigen der Heilkunde betrachten. 
Beachtenswert ist die Verbindung, welche 
zwischen der Geschichte der Anatomie und der 
Chirurgie besteht; ihre Epochen entsprechen 
einander genau und die Fortschritte der er- 
steren Wissenschaft scheinen immer denen der 
letzteren vorausgegangen zu seyn. 

Prof. Ridicrand theilt in seiner Nosogra- 
phie cliirurgicak, ans der wir Mehreres ent- 
lehnen werden, die Geschichte der Chirurgie 
in sieben Hauptepochen ein, die sich durch 
die Revolutionen, welche in der Wissenschaft 
vorgegangen sind, und durch die berühmten 
Manner, die an der Spitze derselben geglänzt 
haben, von einander unterscheiden; diese 
Knochen sind: 1) die Epoche dea Hipp*' 



erat es und der Griechen ; 2) die dea CtUus, 
des Galen und der Kömer; 3) die der Araber 
und der Arabisten; 4) die der Wiedergeburt 
der Wissenschaften des Ambrosius Paraevs; 
5) die der Academie der Chirurgie des J. L. 
Petit ; 6) die von Desault ; 7) die der medi- 
ciniseben Schule in Paris: der gegenwärtigen 
Chirurgie. 

Weun mau die heroischen oder fabelhaften 
Jahrhunderte betrachtet , so findet man That- 
sachen, welche beweisen, dass die Ausübung 
der Chirurgie bia in die entferntesten Epochen 
hinaufsteigt und sich in die Nacht der Zeiten 
verliert. Die ersten Versuche mussten not- 
wendig roh und unvollkommen ausfallen; der 
Zufall und vielleicht eine Art lnstinct konnten 
allein bei der Anwendung der manchmal mehr 
schädlichen , als heilsamen Heilmittel leiten ; 
wenn alle Anstrengungen fruchtlos waren, so 
rief man den Beistand der Gölter, oder der 
übernatürlichen Mächte an. 

Bei mehreren Völkern hatte Jeder das Recht, 
die Medicin und Chirurgie auszuüben ; man 
setzte die Kranken an öffentlichen Plätzen 
aus, wo sie die Hülfe der Vorübergehenden 
anileheten. 

Die Aegyptier waren die eisten, welche 
einen Codex, oder ein geheiligtes Buch ab- 
fassen Hermes, Apis, Osiris, welche die- 
ses Volk so oft unter den bieroglyphiscben 
Euipleinen , welche seine Monumente zieren, 
darstellte, waren zu gleicher Zeit Aeizte und 
Götter. Es scheint auch aus den Beobach- 
tungen der Gelehrten, welche die ägyptische 
Expedition im J. 171W begleitet haben, her- 
vorzugehen, dass die Chirurgie von den Aegy p- 
tiern seit dem frühesten Alterlhume mit Erfolg 
angebaut worden war. Larrey berichtet, dass 
die Commission, welche die Ruinen der be- 
rühmten Stadt Theben und der Tempel von 
Tentyra, Karnack, Medynet-Abou auf deu 
Mauern dieser Monumente Malereisn und Bas- 
reliefs zu sehen Gelegenheit hatte, auf denen 
man ampulirte Gliedmassen mit ähnlichen In- 
strumenten, wie man sich ihrer jetzt zu diesen 
Operationen bedient, dargestellt hatte. 

Die Epoche des Trojanischen Krieges macht 
uns mit Kriegern bekannt, die eben so berühmt 
durch ihre chirurgische Geschicklichkeit, als 
durch ihre Tapferkeit in den Schlachten waren ; 
dergleichen waren Chiron, Machaon wadPo- 
dalirius; Hercules, Tlteseus, Telamon, Ja- 
son, Achilles und Palmnedes. Homer schil- 
dert uns den Acliüles , wie er den Rost seiner 
Lanze auf die Wunde des Telephus fallen 
läast und den Patroclus, wie er einen Ein- 
schnitt macht , um einen Pfeil auszuziehen. In 
der Iliade und Odyssee, diesen unsterblichen 
Gedichten, findet man die ersten Traditionen 
über den Zustand der Chirurgie vor der Er- 
richtung der Republiken in Griechenland, 
nnd selbst bis zum Pelloponesiscben Kriege. 
Diese Kunst war damals fast ausschliesslich 



nof «Ke Behandlung der Wunden beschränkt; 
die Chirurgen waren im eigentlichen Sinne det 
Worte« Wundärzte. Die Alten mnchten be- 
kanntlich Apollo tum Vater de» Aescvlap, 
denn sie betrachteten die Medlcin ala eine 
WoWthat der Gottheit ond ihre Ausübung war 
den Königen, Kriegern oder Priestern anver- 
traut, welche fast immer mit dein Gebrauche 
der örtlichen Mittel die eingebildete Macht 
der Zaubereien nnd der religiösen Ceremonieri 
verbanden. 

Bei den Chinesen waren schon 2000 Jahre 
\nr Hippocrates der König < im»go ond »ein 
Nachfolger Ho - Hamti in der Heilkunst be- 
rühmt. Bei den Indiern war von jeher die 
Medicin nnd Chirurgie den Gaokltrn über- 
lassen worden, welche mit den groben Mitteln, 
die sie bei der Behandlung der Krankheiten 
anwendeten, Anmiete und andere abergläu- 
bische Gebräuche verbanden. 

Unter den Königen von Judäa hatte Salomo 
der Weise, welcher 170 Jahre nach dem Tro- 
jantachen^Kriege zu regieren anfing, dem Ge- 
sebichtscbreiber Josephtts zu Folge , •ehr aus- 
gebreitete Kenntnisse in der Medicin. 

Bei den Alten schrieb man die Heilungen 
der Kranken in den Tempeln auf ond legte 
daselbst die damals sebr seltenen chirurgi- 
schen Instrumente nieder. Die Chirurgie 
musste bei ihnen sebr unvollkommen seyn, 
da sie keine Kenntnisse in der Anatomie , die 
ihr zur Basis dient, hatten. Tausend Hin- 
dernisse umgaben diese letztere Wissenschaft 
in ihrer Wiege. Nicht genug dass man den 
Abscheu , den der Anblick der Leichen ein- 
flöst, zu überwinden hatte, so musste man 
noch weit grössere Schwierigkeiten, die dem 
Genie durch die Unwissenheit und den Fana- 
tismus entgegengestellt wurden, beseitigen. 
Derjenige, welcher einen Leichnam berührt 
hatte, wurde für unrein gehalten und als sol- 
cher ausgestoßen. Bei den Aegyptiern rauss- 
ten sich die Einhalsamirer häufig waschen nnd 
die Floebt ergreifen , nachdem sie ihren Dienst 
erfüllt hatten. 

"Bei den übrigen Nationen finden wir beinahe 
den nämlichen Abscheu zu besiegen. Die ln- 
dkr betrachteten, von den Vorurtheiien der 
Metempsycboüe verleitet, die hässlkbsten 
Tbiere als Gegenstände ihrer Achtung und 
durften sie, ohne verbrecherisch zu handeln, 
nicht tödten. Man kennt die Achtung der 
Griechen vor den Todten ; man weiss , mit 
- welcher Sorgfalt nnd Mühe sie sich die leb- 
losen Reste ihrer Verwandten nnd Freunde 
zu verschaffen suchten, um ihnen die letzte 
Ehre zn erweisen. Uebrigens war der Ge- 
brauch , die Leichname zu verbrennen, den 
Fortschritten der Anatomie und folglich auch 
der Chirurgie nicht günstig. 

Bis zu Hippocrates, welcher 460 Jahre vor 
Christus auf der Insel Cos, die damals durch 
«HeVerehrong Aescidaps berühmt war, waren 



die Beobachtungen zerstreut und die. Medicin 
bildete noch keine Wissenschaft. Hippocrates 
sammelte die Beobachtungen seiner Vorgän- 
ger, verband damit die Resultate seiner lan- 
gen und ausgebreiteten Krfahrang nnd lieferte 
das erste Werk über Medicin. Er bauete 
gleichmässig beide Tbeile der Kunst an, aber 
nicht mit gieichmässigem Erfolg für beide. 
Die Medicin erreichte eine weit grössere Voll- 
kommenheit. Er beschrieb die Geschichte der 
acuten Krankheiten mit einer solchen Genauig- 
keit , dass sich nach 2000 Jahren kaum etwas 
hinzufügen lässt. Da es zn seiner Zeit nn- 
möglich war, menschliche Leichen zu seciren, 
so wurde dadurch dem Studium der mensch- 
lichen Anatomie ein uaühersteigliches Hinder- 
nis* entgegengestellt. Man konnte sich nur 
nach falschen Analogieen, die man dem Kör- 
per solcher Tbiere entnahm, die den Men- 
schen am ähnlichsten waren, richten. Di« 
Chirurgie konnte folglich nur langsame ond 
furchtsame Fortschritte machen. Doch schätzt 
man, ungeachtet ihrer Unvollkommenbeit, die 
Werke, welche Hippocrates nna über die 
Chirurgie hinterlassen bat , die sich auf zehn 
belanfen und die Titel führen: De officina 
nedici, de fracturiit, de capitis 
vnlnerlbns, de artieuli« vei loxa- 
tlt, de nleeribna, de fiatuli», noch 
sehr hoch. 

Die Geschiebte bietet nns nicht häufig sol- 
che geniale Männer dar, welche die Gestalt 
der Wissenschaften nnd Künste verändert ha- 
ben; es scheint, als wenn die Natur, wenn 
sie einen grossen Mann geschaffen hat, der 
Hube bedürfte. Diese Wahrheit bestätigt sich 
an den Nachfolgern den Hippocrates, deren 
berühmteste, wiePnoon, Evripfwn, Clesias, 
jetzt in die tiefste Vergessenheit gerathen 
sind- Mit Ausnahrae einiger von Gakn ge- 
sammelten oder angeführten Fragmente, findet 
sich bis zur Epoche de» Celsus , was einen 
Zeitraum von beinahe vier Jahrhunderten um- 
fasst , kein von de» Nachfolgern des Hippo- 
crates bekannt gemachtes Werk. In diesem 
Zeiträume unternahmen, 280 Jahre vor Christi 
Geburt, Rrasistratvs und Herophilus in Ale- 
xandria , unter der Regierung der Ptolemäer, 
die Sectionen menschlicher Leichname, nnd 
nachten mehrere wichtige anatomische Ent- 
deckungen. 

219 Jahre vor Christi Geburt hess sieb nnter 
demConsulate des Lnchis Aemiliu» ond Marcos 
Urfog der erste griechische Arzt nieder. Es 
w*r Archagatitus , welcher die Lehre des Hip 
poerates mitbrachte. Yx erwarb »ich anfangs 
einen grossen Ruf; verlor ihn nber bald , weil 
er das Eisen nnd das Fener bei der Bebend 
lung der Krankheiten anwendete, nnd die Rö- 
mer diese beiden Fixtremmittei nicht liebten. 
Asckpiades, zu Pro»»a in Bithynien geboren, 
erschien ungefähr 100 Jahre nacb^rcAagat/u<i 
in Rom. Er hütete sich wohl, die nämlichen 
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Mittel in Gebranch zu ziehen ; er verdammte 
<lie Methode de» griechischen Arzte« , »eine« 
Vorgänger« , nad erwarb »ich , da er Ueber- 
redungsgahe be#ass nnd nnr milde Mittel ver- 
ordnete, einen hohen Ruf. Doch war er der 
Erste, welcher bei heftigen Anginen dieBron- 
chotomie verrichtete. 

Sein Anbänger Cassini , mit dem Beinamen 
der philosophische Arzt, zeigte viel 
Scharfsinn und i3our,theilong in seinen Werken, 
machte aber aas der Mcdicin eine ganz hypo- 
thetische Wissenschaft. Themison ans Lao- 
riloea, sein Schüler, gründete die Secte der 
Methodiker. 

C Celans lebte in Rom unter den Regie- 
rungen de« Augnstu», Tiberins und Caligula, 
drei Jahre nach Christi Gehart. Kr scheint 
niemals die Heilkunde, über die er mit viel 
Genauigkeit, Deutlichkeit und Eleganz ge- 
schrieben hat, ausgeübt zu haben. Sein Werk 
ist trefflich, in so weit es uns die Fortschritte 
der Chirurgie von Jfippocrates bia zu ihm 
nncliweist. Die vier letzten Bücher «eine« 
Werkes De re medica nnd vorzüglich das 
rieben te nnd achte, sind ausschliesslich der 
Chirurgie gewidmet. Wegen seine« leichten 
und eleganten Style« erhielt Velsus allgemein 
den Beinamen des Cicero'« der Aerzte. 
Seine Chirurgie unterscheidet sich in Nichts 
\6n der der Griechen; denn in Rom waren 
nlle Personen, welche die Medicin ausübten, 
aus Griechenland gekommen , oder hatten 
ihren Unterricht in den Schulen dieses hei- 
matlichen Landes der Künste und Wissen- 
schaften genossen. 

Wir überspringen den Zeitraum , welcher zwi- 
schen CeUus und Galen liegt. Dieser Letztere, 
welcher zu Pergamus in Kleinnsien geboren wor- 
den ist, kam unter der Regierung des Kaisers 
Marc. Aurel , gegen das Jahr 1(i5 der christ- 
lichen Zeitrechnung, nach Rom. Kr war zu 
gleicher Zeit Arzt und Wundarzt. Kr war in 
Pergamas praktischer Wundarzt gewesen, und 
fuhr auch in Rom fort, die Chirurgie auszu- 
üben ; bald aber wurde er von dem vorherr- 
schenden Geiste seines Jahrhunderte zu einer 
Wissenschaft hingezogen, die für die Systeme 
und glänzenden Speculationen der philosophi- 
schen Secten sich mehr eignete, und so ver- 
nachlässigte er die Chirurgie; doch beweisen 
seine Schriften , da«« er sie nicht gänzlich 
aufgab. Seine Commentarien über Hippocra- 
tfs Abhandlung de officinn medici und 
»eine Schrift über die Bandagen beweisen, 
da«s er In den kleinsten Einzelheiten der chir- 
urgischen Praxis erfahren war. Kr beschäf- 
tigte »ich ebenfalls mit dem Studium derPhar- 
macie; aus seinem Buche über die Gegengifte 
erfahren wir. dass er in der heiligen Strasse 
eine Officin hatte, welche bei dem Brande, 
der unter dem Kaiser Coramodus den Tempel 
de« Friedens und mehrere andere Gebäude 
verzehrte, eine Beate der Flammen wurde. 



Der geringe Math, welchen Galen bei der 
Epidemie, welche Rom verwüstete, bewies, 
bat seinen Ruhm verdunkelt ; denn bekanntlich 
ergriff er an« Furcht vor ihren Verwüstungen 
schmachvoll die Flucht. Vor Marc. Aurel 
waren, Galen zn Folge, die Aerzte der kai- 
serlichen Heere »o wenig unterrichtet, das« 
»ie bei Gelegenheit der Sectionen mehrerer 
Leichname ihrer Feinde Mühe hatten, die 
Lage der Eingeweide au erkennen. Zu dieser 
Zeit übten eine Menge Sclaven die Medicin 
nnd Chirurgie au», und Jedermann weis«, wie 
Phädrus deshalb «eine Zeitgenoasen tadelt. 

Nach Galen machte die Wissenschaft wenig 
Fortschritte. Wir finden nur den Compilator 
OriltasiuSy Arzt und Freund des Kaisers Ju- 
lian , den Aetius von Amites , welche zu Ende 
des fünften Jahrhunder« lebten; ata Alexander 
v on Tralles und Paul von Aegina, «o benannt 
von ihrem Geburtsorte, obschon sie in Rom 
und Alexandria prakticirten. Paul von Aegina 
sammelte in' einem noch sehr geschätzten 
Werke Alles, was man vor ihm über die Chir- 
urgie geschrieben hatte; und ist der letzte von 
den griechischen und römischen Aerzten, des- 
sen Ruhm zu uns gekommen ist. 

Im Jahre (»41 befahl Amru , Vicekönig von 
Aegypten, al» er sich Alexandriens bemäch- 
tiget hatte, dass man alle Bücher der Biblio- 
thek dieser Stadt, de« reichhaltigsten Ma- 
gazin» der menschlichen Kenntnisse, nähme 
nnd damit die öffentlichen Bäder heitze. Ein 
Zeitraum von sechs Monaten sah die Arbeiten 
einer langen Reibe von Jahren die Beute der 
Flammen werden. Diese Bibliothek war die ' 
des Serapis und lag im Mittelpunkte der Stadt. 
Schon im Jahre 390 hatte Theophilus , Pa- 
triarch von Alexandria, aus religiösem Fana- 
tismus dieselbe zerstört. Da einmal der Fana- 
tismus nnd die Unwissenheit diese Denkmäler, 
welche die Wissenschaft fortpflanzen konnten, 
zerstört hatten, so gingen diese ihrem Verfalle 
schneller , als ihrem Aufblühen entgegen , nnd 
wir finden bis zu Ende des zehnten Jahrhun- 
derts nur Unwissenheit und Barbarei. 

Die Araber übersetzten, als Herren ein«» 
grossen ! heiles des römischen Reichs, die 
griechischen Manuscripte, welche der Zerstö- 
rung entgangen waren , und eigneten sich die 
darin enthaltenen Lebren, nachdem sie die- 
selben entstellt halten , an ; ihre chirurgischen 
Werke sind nur entstellte Compilationen. Da- 
hin gehören die Werke von Jiliazes, AU Ab- 
bat, Avicenna, Averrhoes und Albucavis, 
der berühmtesten arabischen Aerzte. Sie 
scheinen, wie Jiicherand sagt, als Erfinder 
einer beträchtlichen Anzahl von Instrumenten 
und Maschinen , die Macht der Kunst nur nach 
dem Rcichtbnmc ihrer Arsenale beurtheilt zu 
haben und weniger Vertrauen al« Schrecken 
haben einflössen wollen. Um ein Beispiel von 
der Grausamkeit ihrer Methoden zu geben, 
führen wir nur an , das» sie , um die Blutung 
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nach der Amputation zo stillen , das Ende de« 

Stumpfe« in siedende« Pech tauchten! 

Im Jahre 1163 verbot da« Concilium von 
Tour« den Geistlichen jede blutige Operation 
an« dem Grunde, weil die Kirche da« Blut- 
vergiessen \ erabscheue. [Da»selbe tbat da« 
Concilium zu Würzburg 1298.] Die Chirurgie 
wurde damals >on den Universitäten wegge- 
wiesen ; nod es fand zu dieser Zeit die Tren- 
nung der Medicin und Chirurgie Statt. Letz- 
tere wurde deo Laien, unwissenschaftlich 
gebildeten Leuten, in diesen Jahrhunderten 
der Barbarei überlassen. Roger, Roland, 
Bruno , Lanfranchi f Wilhelm y. Saliceto, 
Gordon commentirten im Allgemeinen blos 
die Araber. 

Guy de Chauliac macht jedoch von «einen 
Zeitgenossen eine Ausnahme ; er war Doctor 
der Medicin von Montpellier, Priester, Kam- 
roerberr, Kaplan und Arzt des Papstes, und 
musste also weit über die Vorurtheile seiner 
Zeit erhaben seyn, um die Chirurgie prak- 
tisch zu betreiben. Als Geistlicher spricht er 
in seinem zn Avignon im J. 1363, unter dem 
Pontificate Urban Y. geschriebenen Werke, 
nicht von den Krankheiten der Weiber. 

In Italien blübeten schon seit einiger Zeit 
die Wissenschaften, die Medicin aber lag 
noch in der tiefsten Vergessenheit ; doch ver- 
bot Ferdinand II., Beherrscher eines grossen 
Theil» diese« Lande« , den Aerzten und Wund- 
ärzten da» Prakticiren , wenn »ie nicht vorher 
die Anatomie an menschlichen Leichnamen 
stndirt hatten, und Mailand hatte den Ruhm, 
Mundinus zu besitzen, welcher der erste 
Professor dieser Wi«senschaft war, und in 
den Jahren 1306 und 1315, zum groasen Er- 
staunen der ganzen Welt, drei menschliche 
Leichname «ecirte. 

Nach Mundinus (Mondini) machte die 
Anatomie neue Fortschritte unter den Händen 
Vesal's, und es theilte sich ihr Impuls der 
Chirurgie mit. AI« Wundarzte zeichneten sich 
damals Berengar von Carpi, Fallopius, Eu- 
stachius, Columbus, Joluinn von Vigo, Franco 
n. «. w. aus. 

Bald erschien Ambrosius Paraeus von Laval, 
der erste und berühmteste der französischen 
Wundärzte; „Paraeus läast, dem Impulse 
seines Genie's folgend, die Autorität vor der 
Beobachtung schweigen , oder sucht sie, als 
der Neid ihn verfolgt, und au« «einen Ent- 
deckungen ein Verbreeben macht, zn ver- 
söhnen. Als Wiederbersteller, wenn auch 
nicht als Erfinder der unmittelbaren Ligatur 
der Gefässe, muss er Stellen Galen's ver- 
stümmeln, den Text verändern, und zu Gun- 
sten der Alten dem Rubine entsagen, den er 
wegen dieser glücklichen Erneuerung ver- 
diente." 

„Als Wundarzt der Könige Heinrich II., 
Franz II., Carl IX. nnd Heinrich III., übte er 
seine Kunst an verschiedenen Orten aus, 



folgte den französischen Heeren nach Italien, 
und genoss einer solchen Achtung, dass er 
durch seine blose Gegenwart in einer bela- 
gerten Stadt den Muth der Streiter belebte. 
Sein grosser Ruf rettete ihm da« Leben in 
der abscheulichen St. Bartholomäusnacht. Er 
würde, da er der reformirten Religion ange- 
hörte, dem Blutbade nicht entgangen sejn, 
wenn Carl IX. nicht selbst ihn in Sicherheit 
gebracht hätte. Ambrosius Paraeus muss 
als der Vater der französischen Chirurgie be- 
trachtet werden ; ihm gebührt unter den Wund- 
ärzten die nämliche Stelle , wie Hippocrates 
guter den Aerzten, nnd vielleicht ist Keiner, 
weder unter den Alten, noch nntcr den Neuern, 
würdig mit ihm verglichen zu werden." 

Nach dem Tode de« Ambr. Paraeus blieb 
die Kunat «tehen, ja machte selbst Rück- 
m h ritte, die man der Erniedrigung zuschrei- 
ben muss, in welche die, welche sie anbau- 
ten, verfielen, da man sie auf die unwürdigste 
Weise mit den Badern in eine Classc warf. 

Pigrai, Schüler und Frennd t on Ambrosius 
Paraeus, vermochte ihn keineswegs zu er- 
setzen. Zu dieser Zeit schrieben Rovsset und 
Guiüemeau schätzbare chirurgische Werke; 
Covillard, Cabrol, Habicot machten merk- 
würdige Beobachtungen aus der Chirurgie be- 
kannt. 

Da« siebzehnte Jahrhundert folgte diesem 
Impulse and machte neue Fortschritte ; damals 
erschien in Italien Cäsar Magatus (Magati) t 
welcher die Therapie der Wunden vereinfachte; 
Fabricius von Aquapendente, weniger eropfeb- 
lungswertb als Wundarzt, wie als Pbvsiolog; 
Marc. Aurelius Severinus, Wiederhersteller 
der activen Chirurgie ; unter den Engländern . 
Wisemann, der Paraeui< Englands ; in Deutsch- 
land Fabricius v. Hilden , Scultet, so bekannt 
durch «ein Armamentarium ; Purmann und 
Solingen [eigentlich ein Holländer], die etwa« 
zu sehr von der lnstrumentenwuth besessen 
waren. 

Holland, welche« durch die grossartigen 
Anstrengungen seiner Bewohner der Freiheit 
wieder gegeben worden war, blieb diesen 
Fortschritten nicht fremd. E« erschienen da- 
mals Ruysdi, RoonJiuysen, Rav und später 
der berühmte Camper. Mitten in diesem Auf- 
schwünge, wovon Ambr. Paraeus als Urbeber 
betrachtet werden kann , schmachtete die fran- 
zösische Chirurgie in Erniedrigung, mit der 
Barbierkunst in Ein« verschmolzen; vergebens 
•uchte «ie «ich dieser schmachvollen Verbindung 
zu entziehen; die Interessen des ersten Wund- 
arztes des Königs trugen den Sieg davon; 
•eine Privilegien wurden bestätigt, er übte 
fortwährend seine Herrschaft über die Barbiere, 
Aerzte, Pernquenmacber u. s. w. aus; „dieser 
unedle Haufe wurde zum Gehorsam gegen seine 
Herrn und Meister, die Mitglieder der medi- 
um Ruhen Facultät, angehalten." 

Der Geburtshelfer Mauriceau, JHonis Sa- 
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viard, Bellost sind die einzigen Wundärzte, 
welche Frankreich so fielen berühmten Män- 
nern tinter den fremden Nationen entgegen- 
stellen konnte. Dan schöne Jahrhundert Lud- 
wins XIV. war ein eisernes für dieentmuthigte 
Chirurgie; et fehlte nicht viel, M wurde dieser 
Monarch ein Opfer davon ; er wurde von einer 
Afterfistel nur nach einer grossen Menge un- 
nützer Versnebe geheilt. 

„Nachdem die Chirurgie lange Zeit in der 
bedauernswerthesten Verlassenheit geschmach- 
tet hatte, fand sie endlich am Throne eine 
Stütze, und es wurde im Jahre 1737 dieAca- 
demie der Chirurgie gegründet. Es wurden 
im Pariser Collegium Professorenstellen für 
den Vortrag dieser Wissenschaft creirt. Da- 
mals arbeiteten die Wundärzte um die Wette, 
und brachten ihre Kunst zum höchsten Grade 
der Vollkommenheit; zu dieser Zeit erlangte 
die blühende französische Chirurgie in ganz 
Kuropa eine, selbst von unsern Feinden zu- 
gegebene, Snperiorität, und es wurde /. L. 
Petit von seinen Collegen für den ersten unter 
ihnen anerkannt; während Mareschal, Lapey- 
rohie und Lamartiniere der Chirurgie die Un- 
terstützung des Königs sicherten, sprachen 
Quesnay , Morand und Louis sich in seinem 
Namen würdig über dieselbe aas. Die Ge- 
schichte dieser für die Chirurgie so rahm- 
vollen Epoche ist in den Denk- und Preis- 
schriften dieser Academie enthalten. Es finden 
sich daselbst die Schriften von Ledran, Ga- 
rengeot, Lafaye, Verdier, Foubert , Hevin, 
Pibrac, Faber, Lecat , Bordenave, Saca- 
tier , Puzos , Leeret n. s. w. Dieser Reihe 
mit Recht berühmter Namen muss man die 
von Maitre- Jean, Goulard, Daviet,Rava- 
ton, Me'gran, Povteau, David Valentin 
und Frere Cosme zufügen." . 

Die benachbarten Nationen bemüheten sich 
mit Frankreich zn wetteifern. England konnte 
an die Spitze seiner grossen Wundärzte Che- 
selden, Douglas, die beiden Monro , Sharp, 
Cou-per, Alanson, Percival, Pott, Hav>- 
kins, Smellie und die beiden Hunter; Datien 
Molinelli, Bertrandi, Moscati; Holland Al- 
binus, Dwenter, Camper; und Deutschland 
und das nördliche Europa Heister, Platner, 
Röderer, Stein, Bilguer , Acrel, Callisen, 
Brambilla , Theden und Richter stellen. 

„ Die chirurgische Academie schien zu al- 
tern; sie zögerte mit der Bekanntmachang 
ihrer Arbeiten , und sollte bald von der im 
Schonsse derFacultät errichteten Socie'te royal 
de Medecine verdunkelt werden." 

„Desault, ein kühnes and offenes Genie, 
repräsentirte allein würdig die französische 
Chirurgie , als die Revolution die Unterdrük- 
kung der Academie herbeiführte. Dieser grosse 
Wundarzt zeichnete sich durch Genauigkeit im 
Studium und Vortrage der Anatomie, durch 
seine sinnreichen Apparate zor Behandlung der 
Fracturen , durch den klinischen Vortrag der 



Chirurgie, durch die Kühnheit and Einfach- 
heit seiner Operationen aus. Aus seiner Schale 
sind der unsterbliche Bichat , der die Werke 
seines Lehrers bekannt machte , und die mei- 
sten berühmten Männer neuerer Zeit , welche 
Frankreich und Europa mit ihrem Ruhme and 
ihren Grundsätzen erfüllt haben, hervorge- 
gangen." 

Mitten in den Stürmen der Revolution stellte 
der Nationalconvent, welcher Frankreich be- 
herrschte, die primitive Einheit der Medicin 
und Chirurgie wieder her, indem er die ge- 
genwärtige Schule, welche unter ihren Pro- 
fessoren die ausgezeichnetsten Mitglieder der 
Socie'te royale, und der Academie de VJrirur- 
gie zählt, gründete. Sie wurde im J. 1795 
auf den Vorschlag und durch die Bemühungen 
des Prof. Fourcroy errichtet. Später berech- 
tigte das Gouvernement die medicinisene 
Schule, eine Zahl von Gelehrten za den a en- 
demischen Arbeiten mit sich za verbinden. 

DieSocidte", welche die Arbeiten der könig- 
lichen Academie der Medicin und Chirurgie 
zngfeich besorgte, wurde durch die im J. 1820 
auf Befehl des Königs errichtete Academie 
royale de Medecine ersetzt. Dieses letztere 
Institut vereinigt drei ausgezeichnete Acade- 
mieen, nämlich die der Medicin, der Chirurgie 
und der Phnrmacie, welche im Einklänge die 
Fortschritte der Wissenschaft befördern sollen, 
in einen einzigen Körper. 

Die Chirurgie bildet also, da sie nur ein 
Zweig der Therapie ist , und zwar der wirk- 
samste , keine von der Medicin unterschiedene 
Wissenschaft; sondern steht in Verbindung mit 
allen andern Theilen der Heilkunst. 

Diejenigen , welche ausschliesslich die Me- 
dicin cultiviren , müssen nothwendig Kennt- 
nisse in der Chirurgie besitzen , damit sie 
wenigstens die Falle bestimmen können , in 
denen die Anwendung der verschiedenen chir- 
urgischen Mittel nützlich wird, und damit sie 
sie im Nothfalle selbst anzuwenden verstehen ; 
eben so nothwendig ist es, dass die Wund- 
ärzte tief in die eigentliche Medicin eingedrun- 
gen sind, denn die Krankheiten, welche sie 
behandeln, zeigen fast immer in Ihren ver- 
schiedenen Perioden mehrere Allgcmeinsym- 
ptome and verschiedene Coroplicationen , die 
mehr der innern Pathologie anzugehören 
scheinen. Man braucht nur das symptomati- 
sche Fieber, welches die Entzündung beglei- 
tet, mag dieses nun nach irgend einem 
äussern, gewaltsamen Ereignisse, nach irgend 
einer Operation , oder in Folge einer Innern 
Afiection eintreten ; ferner das bectisebe Fie- 
ber, welches bei den Kranken nach einer ran- 
gen Eiterung entsteht; die galligen Fieber, 
die zahlreichen Störungen der digestiven Ver- 
richtungen , welche Ursachen oder Wirkungen 
der örtlichen Krankheiten sind; die nervösen 
Attention en , z. B. die Apoplexie , die Läh- 
mung, die ConvnUWmen, welche bei Kopf- 
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wenden eintreten ; den Tetanus , mit den sieb 
•o häufig die Wunden in heilten Ciimaten und 
in den Spitälern der Armeen compiieiren, an- 
zuführen. Wenn diese verschiedenen Krank- 
heiten nicht Folgen \on Wunden und andern 
physischen Nerletzungen der Organe tind, so 
•ieht man sie gewöhnlich alt in das Gebiet 
der Aerzte gehörig an ; da man sie aber häufig 
im Verlaufe der chirurgischen Affectionen be- 
obachtet und da sie immer die Symptome die- 
aer Affectionen modificiren und oft gefährlicher 
machen, so muss ein Wundarzt, der seinem 
Berufe mit Ehre und Auszeichnung vorstehen 
will, ihre Natur, die eben so verschiedenen 
als zahlreichen Formen , unter denen sie sich 
darbieten können , ihre Beziehungen und ihre 
Behandlung*» eise kennen. (J. Cloqket.) 

CHIRURGUS, Wundarzt, Chirur 6 ; franz. 
Chirurgien; engl. Surgeon, Man nennt so 
diejenigen, «eiche die Chirurgie praktisch 
ausüben. 

Die Wundärzte müssen, um sich in ihrer 
Kunst auszuzeichnen , besonders die Anatomie 
nnd vorzüglich die chirurgische Anatomie stn- 
direa, welche mit Genauigkeit die Lagenver- 
bältnUse der verschiedenea Organe unter ein- 
ander kennen lehrt; denn wie könnte ein 
Wundarzt seine Instrumente bei den feinsten 
Operationen mit Sicherheit führen, wenn er 
nulit immer die Lage der Tbeile, aa denen 
er operirt, im Geiste vor Augen hatte; würde 
er nicht jeden Augenblick Gefahr laufen, dem 
unglücklichen Kranken, welcher sich seiner 
Behandlung anvertraut, statt der Gesundheit 
den Tod zu bringen ? Die pathologische Ana- 
tomie, welche die Form», Volum-, Lage- 
und Texturveränderungen , welche die Organe 
in Folge von Krankheiten erleiden , kennen 
lehrt, mass ebenfalls den Wundärzten bei 
vielen Operationen als Führerin dienen ; die 
Uebung in den schwierigsten Sectionen, die 
Versuche an lebenden Thieren, und haupt- 
sächlich die Verrichtung der Operationen am 
Leichname, verschaffen dem Wundarzte ' die 
in der Ansübnng seines Berufsgeschäftes so 
notbweodlge Geschicklichkeit ; er muss ferner 
mit besonder« Eigenschaften , glücklichen Na- 
turanJagen, die »ich nicht erwerben lassen, 
aber sieb blos durch Uebung und Erfahrung 
entwickeln, begnbt seyn. Der Wundarzt, sagt 
Celans, soll jung, oder wenigstens nicht sehr 
alt seyn; er musreine feste, geschickte und 
niemals gitternde Hand haben, er muss sich 
der linken und der rechten mit gleicher Ge- 
schicklichkeit bedienen; das Auge muss klar 
und durchdringend, seine Seele unverzagt 
und ohne Mitgefühl seyn, wenn er üen, der 
sich seiner Sorge anvertraut, heilen will; er 
darf sich nicht übereilen , aber auch nicht 
weniger tbun, als nothwendig ist, und er muss 
seine Operationen so vollenden, als wenn die 
Klagen des Kranken keinen Eindruck anf ihn 



Die Ausübung der Chirurgie erfordert nicht 
Unempfindlkbkeit . wie die Laien gewöhnlich 
glauben. „Der Wundarzt ," sagt Prof. Jiiche- 
rand, „soll dem Mitleiden zugänglich seyn; 
allein im Augenblicke der Operation muss diese 
Empfindung schweigen; jede Bewegung würde 
von Schwäche zeugen. Dieses kalte Blut, was 
noch seltener als Geschicklichkeit ist, macht 
die trefflichste Eigenschaft bei der Ausübung 
unsrer Kunst aus. Die Dexterität wird durch 
Uebung erworben, die Festigkeit der Seele ist 
ein Geschenk der Natur. Sie war Maliern 
versagt worden; dieser grosse Pbysjolog ge- 
steht es offen ein: obwohl ich, sagte er, die 
Chirurgie siebzehn Jahre lang vorgetragen, und 
am Leichname die schwierigsten Operationen 
verrichtet habe, so vermochte ich doch nie- 
mals das Messer am lebenden Menschen anzu- 
setzen, aus Furcht, dass ich Schaden tbun 
könnte. Derjenige aber, welcher sie besitzt, 
unternimmt, von der Anatomie geleitet, ohne 
zu zaudern die schwierigsten Operationen, und 
gelangt mit vorsichtiger Schnelligkeit durch die 
Beobachtung aller Regela zum Ziele. Dieses 
darf man niemals ans dem Auge verlieren, und 
man kann seine Aufmerksamkeit, welche das 
Geschrei de» Kranken, und der Anblick seiner 
Schmerzen abzulenken sucht, nicht genug con- 
centriren." 

„Die Chirurgie ist blos die Kunst zu operi- 
ren; denn überall, wo nicht manuelle oder 
mechanische Acte auszuführen sind, bat der 
Wundarzt es uicht mit der Chirurgie zu tbun. 
Er muss nicht blos wissen warum, wie, wo und 
wann es nothwendig ist, zu operiren, sondern 
anch, was vor, bei nnd nach der Operation 
zu tbun nötbig ist; er muss suchen, sie unnütz 
zu machen, und seine Zuflucht erst dann zu 
ihr nehmen, wenn die gelindern Heilmittel 
ohne Erfolg in Gebrauch gezogen worden 
sind." Siebe das Wort Operation. 

Zwei Dinge, sagt Bichat, machen den gros- 
sen Wundarzt, das Genie und die Erfahrung; 
das erste zeichnet ihm seinen Weg vor, die 
letztere berichtiget ihn; beide sind aber we- 
sentlich zu seiner Ausbildung erforderlich. 
Ohne die Erfahrung würde das Genie ver- 
gebens fruchtbar seyn; ohne das Genie würde 
ihm die Erfahrung einen unfruchtbaren Vortbeil 
bringen. Wenige Wundärzte vereinigen Bei- 
des in sieb , und man kann wohl mit dem be- 
rühmten Gescbiehtscbreiber der königlichen 
A endende der Chirurgie sagen : „die grossen 
Wundärzte sind eben so selten , als das Genie, 
das Wissen und die Talente. (J. Clo^let.) 

CHLOASMA [/louofiu, ein grünlicher oder 
gelblicher Hauttleck, ein sogenannter Leber- 
fleck.] 

CHLOR, Chlorina, von ;pA*>poc, grün, oder 
in's Grüne ziehend; fr. Chlore; engl. Chlori- 
ne; ein einfacher Körper, den Scheele im Jahre 
1774 entdeckte nnd unter dem Namen Aci- 
dum marinum dephlogisticatum be- 
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«cbrieb, und den man mehrere Jahre lang 
oxygenirt«- Salzsäure nannte, weil man 
glaubte , das« er aus Sauerstoff und Salzsäure 
gebildet werde. Er kommt in der Natur nur 
als Cbloruret und als H v drocblorat vor. 
Wird er von den Zusammensetzungen, die ibn 
enthalten, getrennt, so nimmt er Gasgestalt an. 

Eigenschaften.' — Das Chlor bat eine 
gelbgrünliche Farbe, einen unangenehmen Ge- 
schmack, einen pikanten und so erstickenden 
Geruch, das» man es, selbst wenn es mit Luft 
vermengt ist, nicht einatbmen kann, ohue dass 
«ich ein Gefühl von Zusammenschnürung in 
der Luftröhre einstellt. (Siehe Asphyxie und 
Gift.) Sein speeifisebes Gewicht ist 2,470. 
Da« Licht verlöscht darin , nachdem die Flam- 
me ein erst bleiches, dann rothes Ansehen an- 
genommen bat. Wenn es ganz trocken ist, so 
wirkt es auf das getrocknete Lackmuspapier 
nicht ein ; ist es aber nicht trocken , «o ent- 
färbt ea dasselbe und macht e« gelb. Es be- 
hält seinen gasförmigen Zustand bei'm stärk- 
sten Drucke, entbindet aber, wie das Snuer- 
»toffgas , wenn es stark und rasch zusammen- 
gedrückt wird, Licht. Weder die Wärme, 
noch daa Licht bringen eine Veränderung 
darin hervor, wenn es nämlich keine Feuch- 
tigkeit enthält, denn sonst wird das Wass,er 
zersetzt, der Wasserstoff desselben verbindet 
aich mit dem Chlor, und man erhält bydrochlor- 
«aures Gas und Sauerstoffgas. Das elektri- 
sche Fluidum wirkt auf das trockene Chlor 
nicht ein; bringt man es aber, wenn es feucht 
ist, mit der Volta sehen Säule in Verbindung, 
so wird das Wasser zersetzt, und das Chlor 
und der Sauerstoff geben zum positiven Pol, 
woraus hervorgeht, dass das Chlor negativ 
elektrisch ist Das trockne Chlor erleidet 
bei einer Kälte von 50° unter 0 keine Ver- 
änderung; ist es aber feocht, so gefriert es 
unter 0, und gleicht in seinen Verzweigungen 
dem Eise, welches sich an den Fensterschei- 
ben während des Gefrierens ablagert. 

Das Sauerstof fga» wirkt nicht auf das- 
selbe ein , doch lassen sich diese beiden Kör- 
per im Entstehen verbinden, und man erhält 
vier Zusammensetzungen, die wir weiter un- 
ten erörtern werden. Die Verwandtschaft des 
Wasaerstoffs zum Chlor ist so gross, dass 
letzteres jenen den meisten Körpern entreisst 
Wenn man dem diffusen Liebte ein Gemenge von 
gleichen llaumtheilen Cblorgas and Wasserstoff- 
gas in vollkommen trockenem Znstande aussetzt, 
■o entfärbt sich da» Chlor nach einigen Tagen 
und man erhält ein Volnm h y drocblorsau- 
res Gas, waa dem der beiden angewendeten 
Gasarten gleich iat. Wenn man dieses Ge- 
menge der Einwirkung des elektrischen Fun- 
kens aussetzt, oder wenn man eine angezün- 
dete Kerze oder einen bis auf 200° C. er- 
hitzten Backstein hineinbringt, so findet Deto- 
nation, Entbindung von Licht und Bildung von 
Hydrochlorsänre Statt; das Sonnenucht bringt 
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die nämlichen Erscheinungen hervor; die De- 
tonation tritt plötzlich ein und das Glas wird 
zertrümmert In der Dunkelheit wirken diese 
Gasarten nicht auf einander ein, wofern man 
nicht ihre Temperatur erhöht. Bringt man da« 
Chlor mit vegetabilischer Kohle in Berüh- 
rung, so bemächtigt es sich des Wasserstoffs 
derselben und bildet damit Hydrochlorsäure. 
Fareday'n ist es in neuern Zeiten gelungen, 
das Chlor und den Kohlenstoff in zwei 
Verhältnissen mit einander zu verbinden; er 
erhält das Perchloruret, indem er den Chlor- 
äther mit Chlor bebandelt; diese beiden Pro- 
duete finden keine Anwendung. Wenn man 
Phosphor in ein mit Chlor angefülltes Fläsch- 
cben thut, so schmilzt der Phosphor, brennt 
mit einer weissen Flamme , nnd es bildet sieb, 
je nachdem man mehr oder weniger Chlor an- 
gewendet bat, ein (lässiges Protochloruret des 
Phosphors, oder ein festes Deutochloruret, 
welches mehrere Chemiker unter dem Namen 
Chlorphosphorsäure beschrieben haben. (Siehe 
dieses Wort) Man darf nur Chlorgas über' 
geschmolzenen oder gepulverten Schwefel 
leiten, um einen flüssigen, orangefarbigen 
Chlorschwefel, welcher Tlwmson's Liquor 
genannt wird, zu erhalten. Das Jod kann 
mit dem Chlor zwei Chlorurete bilden, ein 
rothes und ein gelbe«. (Siehe t hl or jod- 
säure.) Obschon da« Chlor nicht direkt auf 
den Stickstoff einwirkt, «o kann man doch 
eine Verbindung dieser beiden Körper, die im 
Jahre 1811 von Dulong beschrieben worden 
ist, erhalten. Man braucht zn diesem Zweck 
nur einen Strom Chlorgas durch eine wässrige 
Auflösung von bydrochlorsaurem Ammoniak, 
oder v on jedem andern \ mmooiaksalze zu leiten ; 
dieses Cbloruret ist öüg, hat eine falbe Farbe 
und einen erstickenden Geruch ; es ist sehr 
flüchtig und detonirt mit der gröesten Gewalt, 
wenu man es schwach erwärmt oder mit Phos- 
phor in Berührung bringt. 

Die Wirkung des Chlors auf die Metalle 
ist sehr merkwürdig; in der Kälte entzündet 
es das Kalium, den Arsenik, das Antimon und 
den Wismuth; es bringt diese Wirkung auf 
das Natroniuin, den Zink, das Tellur, das 
Quecksilber, daa Mangan, das Eisen, das 
Zinn, den Tunkstein, den Kobalt und das 
Kupfer nur hervor, wenn man die Temperatur 
erhöht Jederzeit findet Bildung von meisten- 
theils festen Cblornreten und folglich Verdich- 
tung des Chlors Statt. Es verbindet sich in 
der Wärme ohne Flamme mit dem Nickel, dem 
Blei, dem Palladium, dem Gold und Silber. 
(Siehe Chlorurete.) 

Hundert Maass Wasser lösen bei gewöhn- 
licher Temperatur 200 Maass Chlorgas auf. 
Die Lösung fuhrt den Namen flüssiges 
Chlor. Es hat den Geruch und die Farbe 
des Chlorgases; sein Geschmack ist adstringi- 
rend ; es gelbt die Farbe de« Lackmuspapier«, 
ohne sie zu röthen ; die Wärme und das Licht 
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wirken auf dasselbe, wie auf das feuchte Chlor- 
gas, ein (siehe weiter oben); es schlägt die 
Gallerte und mehrere in Wasser aufgelüste 
thicrische Materien nieder; wird es bis auf 
zwei Grad unter 0 erkältet, so giebt es blätt- 
rige Rrystalle von Chlorhydrat. 

Wenn man ein Gemenge von einem Volum 
Chlor und einem Volum Kohl enst off oxyd- 
gas der Sonne aussetzt, so erhält man nach 
einer halben Stunde ein Volum C h I o r o x y - 
carbonsäure. (Siehe dieses Wort.) Wenn 
man Cblorgas über Magnesia, Kalk, 
Strontian, Kali, Natrum oder Baryt, 
nachdem sie bis zum Ilotbglüben erhitzt wor- 
den sind, streichen lüsst, so werden diese Oxy- 
de zersetzt, es bilden sich metallische Chlo- 
rurete und der SauerstolT wird frei. Ks hat gar 
keine Wirkung auf die Kiesel-, Thon-, Glycin-, 
Zirkon- und Ittererde. Wenn das Chlor bei 
gewöhnlicher Temperatur mit in Wasser aufge- 
« lösten oder verdünnten Metalloxyden in Berüh- 
rung gebracht wird, so erhält man Zusammen- 
setzungen, welche, je nach den angewendeten 
Oxyden, verschieden, in den meisten Fällen 
aber Chlorurete, chlorsaure und hydrochlor- 
saure Salze sind. (Siehe cblorsaure Salze.) 
Die Salpeter-, Schwefel-, Phosphor-, Koblen- 
und Borsäure haben keine Wirkung auf das 
Chlor; dasselbe ist der Fall mit vollkommen 
trockenem salpetrig und schwelligsauren , mit 
den Stickstoff-, Protoxyd- und Deutoxydgasen. 

•Die meisten Zusammensetzungen von Was- 
serstoff und einem andern einfachen Körper 
werden durch das Chlor zersetzt; so wird das 
Wasser in Hydrocblorsäure und Sauerstolf 
umgewandelt, wenn Lichtzutritt Statt findet, 
oder die Temperatur erhöbt wird. Wird das 
ölbildende Koblenwasscrstoffgas bei Rotbglüh- 
hitze mit seinem zweifachen Volumen Chlor be- 
handelt, so giebt es bydrochlorsaures Gas und 
Kohlenstoff; der Phosphorwasserstoff 
wird selbst in der Kälte zersetzt, und es bil- 
det sich Hydrocblorsäure und Hyperchloruret 
des Phosphors ; die Hy drot hionsäure giebt, 
mit gleichem Volumen Chlor vermischt, Schwe- 
fel- und Hydrocblorsäure; das Ammoniak (be- 
stehend aus Wasserstoff und Stickstoff) liefert 
mit Chlor Stickstoff- nnd Hy drocblorsäure, die 
sieb mit dem nicht zersetzten Tbeile Ammoniak 
verbindet, und by drochlorsaures Ammoniak bil- 
det Die Hydriodsäure wird ebenfalls in 
der Kalte durch Chlor zersetzt, und es bildet 
sich Hydrocblorsäure und das Jod wird nieder- 
geschlagen; mit Arsenikwasserstoff er- 
hält man Hydrocblorsäure und Chlorarsenik. 
Die Hydroph orsäure (Flusssäure) zer- 
setzt das Chlor nicht. 

Das Chlor bat eine merkwürdige Wirkung 
auf die feuchten organischen Materien; 
es entfärbt den Indigo, das Lackmus, den Wein, 
den Kaffee, den Tabak und die meisten rothen 
Farbestoffe; es zerstört mehrere Arten Mias- 
men, was von der Zersetzung des in diesen 
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Materien enthaltenen Wassers herrührt ; es be- 
mächtigt sich nämlich das Chlor des W'asser- 
stolTs'dcs Wassers, um damit Hydrocblorsäure 
zu bilden , w äbrend der frei gew ordenc Sauer- 
stoff die organischen Zusammensetzungen an- 
greift und zerstört. Die Kunst, Leinwand mit- 
tels des Chlors nach Berthollet's Verfahren zu 
bleichen, beruht ganz auf der Eigenschaft des 
Chlors, die färbenden Stoffe zu zerstören. Man 
muss jedoch die Wirkung dieses Körpers durch 
Kreide massigen, weil sonst die auf Kosten des 
Chlors und des Wasserstoffs des Wassers gebil- 
dete Hydrocblorsäure die Stoffe zerfressen wür- 
de. Das von Guyton-Morreau erfundene Ver- 
fahren, die mit Miasmen erfüllten Orte zu reini- 
gen, ist ebenfalls eine Folge dieser Eigenschaft. 
(S. Ansteckungsstoffe, Zerstörung der- 
selben; Häucberungen; Ansteckung, 
miasmatische.) Auf derselben EigtMQiaJt 
beruht der Nutzen des Chlors bei der Unter- 
suchung der meisten, mit gefärbten Flüssigkei- 
ten gemischten, mineralischen Gifte; das Chlor 
zerstört nämlich die Farbe dieser Flüssigkeiten, 
und die Heageutien wirken dann auf die Gifte 
so ein, als wenn sie nicht vermischt wären, 
was vorher nicht der Fall war. Dieser Salz ist 
auf eine solche Weise bewiesen, dass man sich 
wundern muss, wie der Verfasser des Artikels 
Toxicologie im Dictioniwire des seimees tue- 
dicales sie so obenbin läugnen konnte. Wir 
werden auf diesen Gegenstand in den Artikeln 
Vergiftung und Gift, die uns Gelegenheit 
geben werden, mehrere von Fod> : re begangene 
Irrthümer an den Tag zu legen, zurückkommen. 

Bereitung. — Man gewinnt das Cblor- 
gas, wenn man in einer gläsernen Flasche, der 
man eine gekrümmte Möhre einpasst, einen 
Thcil Manganhyperoxyd mit vier oder fünf 
Theilen concentrirter Hjdrocblorsäure beban- 
delt. Man erwärmt die Flasche und fängt da<* 
Gas unter mit Wasser erfüllten Glocken auf; 
es bleibt protoby drocblorsaures Mangan in der 
Flasche zurück, woraus hervorgeht, dass ein 
Theil der Säure zersetzt worden ist ; sein Was - 
serstotf bat sich mit einem Tbeile des Sauer- 
stoffs des Manganoxyds zur Bildung von Wal- 
ser verbunden und das Chlor ist frei geworden ; 
der niefit zersetzte Theil Säure hat sich mit 
dem zu Protox)d gewordenen Hypcroxjd, wel- 
ches Sauerstoff verloren bat, verbunden. Mei- 
stenteils erhält man das Chi' dadurch, 
dass mau, statt des eb^n erwähnten Gemen- 
ges, vier Tbeile Kochsalz (Chlornatroniura), 
einen Theil Manganhyperoxyd, zwei Tbeile 
gewöhnliche Schwefelsäure, die man vorher 
mit zw ei Theilen Wasser verdünnt hat, nimmt. 
Hier wird das Wasser zersetzt; sein Sauerstoff 
verbindet sich mit dem Natronium zu Natrum, 
welches sich mit der Schwefelsäure vereiniget; 
sein Wasserstoff geht mit dem Chlor eine Ver- 
bindung ein und erzeugt so Hydrochlorsäurc. 
Es ist folglich so gut, als wenn man ein Ge- 
menge von Manganhy peroxyd und Hydrocblor- 

19 



Digitized by Google 



146 



CHLOR 



säure gemacht hätte, und die Theorie ist dann 
die nämliche, wie die bei Gelegenheit de« er- 
sten Verfahrens erörterte. Es verbindet sich 
jedoch immer ein Theil den hervorgebrachten 
Mangnnprotoxyds mit einer gewissen Quantität 
Schwefelsäure, so dass man als Rückstand 
schwefelsaures Natrum nnd schwefelsaures 
Manganprotoxyd erhält. Man bereitet das 
flüssige Chlor dadurch, dass man das eben 
erw ähnte Gas in mit Wasser gefüllte Flaschen, 
die nnter einander mittels Sicherheitsröbren, 
wie im Wi///'schen Apparate, communiciren, 
leitet. Das flüssige Chlor nross gegen die Be- 
rührung des Lichtes geschützt werden, wes- 
halb man die damit angefüllte Flasche mit ei- 
nem schwarzen Papier umgiebt. 

Anwendung. — Man benutzt das Chlor 
zum Bleichen, zur Reinigung der durch Mias- 
men verdorbenen Luft, zum Entfärben der 
Flüssigkeiten, welche mit mineralischen Giften 
vermischt sejn können. Mit Kali, wie es im 
Handel vorkommt, verbunden, bildet es das 
Kau de Javelle. (Siehe Gift.) Wird es rein 
cingeathmet, so wirkt es wie ein energisches 
Reizmittel. Wird es in flüssigem Zustande in 
den Magen gebracht, so entzündet es die Ge- 
webe, wenn die Auflösung concentrirt ist. (Siehe 
Asphyxie und Gift) 

Mehrere Praktiker wollen mit Frfolg das mit 
Wasser verdünnte Chlor angewendet haben. 
BraidOmate Hess täglich zwei Drachmen die- 
ses Mittels mit acht Unzen Wassers vermischt 
nehmen. Er verordnete es bei'm Scharlach 
und bei andern acuten Hautentzündungen, wie- 
wohl er den Einreibungen damit auf den Hals 
den Vorzug gab. Estribaud bat sehr gute 
Wirkungen von dieser Auflösung von den un- 
ter dem Namen Faul fi eher beschriebenen 
Krankheiten gesehen. Aysten hat es mit glück- 
lichem Erfolg in manchen Fällen von chroni- 
scher Diarrhöe und Dysenterie, wenn sie durch 
Atonic der Darmschleimhaut unterhalten wur- 
den, verordnet. Mögen übrigens die Vorthei- 
le, welche die Therapie in diesen Affectionen 
daraus ziehen kann, seyn, welche sie wollen, 
so bietet jedenfalls die Anwendung dieser ver- 
dünnten Auflösung nicht mehr Nacbtheile dar, 
als die der säuerlichen. Clusel und vorzüg- 
lich Brugnatelli haben vielfach den Nutzen 
des Chlors bei der Behandlung der Hundgwutb, 
entweder in Pillenform mit Brodkrume, oder 
indem man die Bisswunden mit der concentrir- 
ten Auflösung wascht, gerühmt; die Erfahrung 
hat jedoch diese Resultate nicht bestätiget. 
(Siese Hunds wuth.) Clusei und Theaard 
fanden, dass Waschungen der Hände mit flüs- 
sigem Chlor die iuveterirtestc Krätze zu hei- 
len vermochten. Das Chlorgas ist zuweilen 
als Reizmittel in Fällen von Ohnmacht und 
Asphyxie und vorzüglich bei Vergiftung durch 
Gasarten, welche sich ans Schwindgraben ent- 
binden , angewendet worden. Man kann je- 
doch bei dem Gebrauch eines solchen Heilmit- 



tels wegen der Reizung , die es in den Luft- 
wegen veranlasst, nicht umsichtig genug ver- 
fahren. 

C h I o r o s y d e. Es giebt zwei Verbindun- 
gen dieser Art, das Protoxyd und das 
Deutoxyd. — Chi orprotoxyd (Eu- 
chlorine, Cblorsauerstof f , Chlor- 
oxydul, cb lori g e Sä u r e , überoxy- 
genirte Salzsäure; fr. Protoxyde de 
chlore; engl. Chlorous Oxide, EucJilorine). 
Es ist gasförmig, bat eine sehr dunkle gelb- 
grünliche Farbe, was charakteristisch ist, und 
einen Geruch, der dem des Chlors und dem 
des verbrannten Zuckers ähnlich ist. Es rö- 
thet anfangs, zerstört aber hernach die Lack- 
musfarbe. Es besteht aus zwei Volumen Chlor 
und einem Volumen Sauerstoff. Wenn man es 
erhitzt, so zersetzt es sich mit Detonation, und 
man erhält Chlor und Sauerstoffgas ; manchmal 
reicht die Handwärme zur Hervorbringung 
dieser Erscheinung hin. Auf das Quecksilber 
wirkt es in der Kälte nicht ein, während die- 
ses Metall sehr schnell vom Chlor angegriffen 
wird. Der Phosphor bemächtigt sich seines 
Sauerstoffs mit Explosion und mit bedeutender 
Lichtentwickelung. Es bildet sieb Phospbor- 
säure und Chlorphosphor. Das Wasser kann 
bei einer Temperator von 20° das Acht- oder 
Zehnfache seines Volums von diesem Gas 
auflösen. Man erhält es, wenn man in einer 
kleinen Flasche zwei Theile festes chlorsaures 
Kali und einen "Shell mit drei bis vier Theilen 
Wassers verdünnter Hydrochlorsäure langsam 
erwärmt; ein Theil der letztem bemächtigt 
sieb des Kali s, und macht die Chlorsäure frei. 
Diese aus Sauerstoff und Chlor bestehende Säu- 
re reagirt auf den freien Theil der Hy drochlor- 
säure, und man erhält Wasser, Chlor und 
Chlor protox) d. Man trennt diese beiden 
Gasarten, wenn man das Gemenge über 
Quecksilber lässt, welches sich mit dem Chlor 
verbindet nnd das Protoxyd frei zurücklässt. 
Dieses Gas ist im Jahre 1811 von H Davy 
entdeckt worden; es findet keine Anwendung. 
— Chlordeutoxyd (Cbloroxyd, drei- 
fach oxygenirte Chlorine; fr. Deutoxy- 
de de Chlore; engl. Cldoric Oxide). Es ist, wie 
das vofige, ein Kunstproduct ; gasförmig, grün- 
gelblich, glänzender als das Protoxyd, und be- 
sitzt einen aromatischen Geruch. Sein speci- 
fisches Gewicht ist 2,3144; es zerstört die 
blauen Pflan/enfarben, ohne sie vorher zu rö- 
then. Es besteht aus einem Volumen Sauer- 
stoff und einein halben Volumen Chlor zu einem 
einzigen Volumen verdichtet; bei einer Tem- 
peratur von 100° C. detonirt es and wird 
leuchtend. Es wirkt in der Kälte auf keinen 
einfachen Körper ein, wodurch es sich vom vo- 
rigen unterscheidet, welches auf den Schwefel 
bei gewöhnlicher Temperatur sehr lebhaft ein- 
wirkt Der Phosphor verbrennt darin mit Glanz 
und Detonation, selbst bei gewöhnlicher Tem- 
peratur. Das Wasser kann mehr als das Sie- 
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benfache «eine» Volon» davon aufsaugen. Mao 
erbält es, veno nun im Wasserbade io einer 
Retorte ein Gemenge von 3 Grammen gepul- 
verten chlorsauren Kalis und von so viel 
Schwefelsäure , ala man bedarf, um eine 
trockene orangenfarbige Paste zu bilden, er- 
hitzt. Die Vermengung niuss mittels eines Pla- 
tinaspateis gemacht werden, man muas die Säure 
mit einem halben Tbeil Wasser verdünnen; 
die Menge des chlorsauren Salzes darf nicht 
drei Gramme übersteigen, weil man sjch sonst 
den grössten Gefahren aussetzen würde. Die- 
ses Gas ist neuerlich und beinahe gleichzeitig 
von H. Davy und dem Grafen Stadion ent- 
deckt worden; es findet keine Anwendung. 

CHLORBLAUSAEURK.sXblorocy ansäure. 

CHLORETUM, s. Cbloruretum. 

CHLORJODSAEURE, fr. Aride cldorjo- 
dique; engl. Chloriodic Arid. Davy gab 
diesen Namen dem orangengelben Cblorjod, 
welches man erhält, wenn man trocknes Jod 
in Chlor bringt : es zieht die Feuchtigkeit 
aus der Luft an , rötbet sodann stark das 
Lackrauitpapier und entfärbt den schwefelsau- 
ren Indigo : es wird uicht angewendet. 

CHLORCALC1UM siehe Kalk. 

CHLORKALK siebe Kalk. 

CHLOROCYANSAEURE, Acidam cbloro- 
eyanicura, Acidum Prussicum seu Bornssicum 
oxygenatom ; fr. Aride chlorocyanique ; engl. 
Chlorocyanic Arid; eine von BerthoUet und 
im Jahre 1815 von Gay-Lussac analysirte 
Säure, welcher sie aus gleichen \ ulumen 
Chlor und Cyan, ohne sichtbare Zusammen- 
ziebung, gebildet fand. Sie kommt in der 
Natur nicht vor; man erbält sie, wenn man 
die II) droey ansäure mit Chlor zersetzt: sie 
ündet keine Anwendung. 

CHLOROCYANSAURE SALZE; Chloro- 
eyanates; fr. Chiorocyanates. Man benennt 
so Salze, die aus einer Base und Chloro- 
eyansäure (siebe dieses Wort) bestehen. Kein 
cblorocy ansaures Salz wird benutzt. 

CHLOROPHOSPHORSAEURE ; Acidnm 
cblorophosphoricmn ; Chlor])hosphor; fr. Aride 
chlorophosplwrique ; engl. Cldorophosphoric 
Arid, eine von H. Davy im Jahre 1810 ent- 
deckte Säure ; er betrachtet sie als ans 680 
Gewicbtstheilen Chlor und 100 Theilen Phos- 
phor bestehend. Man erhält sie, wenn man 
trocknes Chlor mit vollkommen ausgetrockne- 
tem Phosphor in Berührung bringt: sie findet 
keine Anwendung. 

CHLOROPHOSPHORSAURE SALZE ; 
Chlorophosphate* ; fr. Cldoropliosphates. Man 
nennt so Salze, die aus einer Base und Chlor- 
phosphorsäure bestehen. Keines von ihnen 
findet Anwendung. (Orfila.) 

CHLOROPHYLL, Blattgrün; von ^.w^o? 
grün und , fl , .}.»>■ Blatt; fr. ChloropliyUe ; engl. 
CttlorophUe. Pelletier und Caventou haben den 
NamenChlorophvIl der grünen Materie der Blät- 
ter,die sie besonders untersucht haben, beigelegt. | 



Das Cbloropb)ll ist grüogelblicb , der Luft 
ausgesetzt verändert es sich nicht merklich ; 
das Licht schwächt seine Farbe: wird es dem 
Feuer ausgesetzt, so erweicht es sich, schmilzt 
aber nicht; bei freiem Feuer destillirt giebt 
•>a die Producte der nicht stickstoffigen vege- 
tabilischen Materien ; es ist in Wasser unlös- 
lich , löst sich aber sehr gut in Alkohol und 
Aether auf. Die Wirkung der Sauren auf 
das Cbloropb)ll ist ziemlich merkwürdig; die 
Schwefelsäure löst es , selbst wenn sie con- 
centrirt ist, ohne es zu verändern, auf. Die 
Salpetersäure wirkt dagegen energisch auf 
dasselbe ein und verwandelt es in eine Art 
Harz, ohneOxal- oder Scbleimsäure hervorzu- 
bringen. Das Chlor zerstört schnell die grüne 
Materie und verändert ihre Natur. Die Al- 
kalien lösen sie dagegen unverändert auf. 
Das Chlorophyll bat viel Verwandtschaft zu 
manchen metallischen Oxyden, mit denen es 
Lacksorten bildet , die man vielleicht in der 
Malerei anwenden könnte. 

Um da« Chlorophyll zn erhalten, nimmt mau 
das ausgedrückte Mark der Blätter, wäscht 
es im Wasser und behandelt ea nachher mit 
gut entwässertem*Alkobol ; die filtrirte Flüs- 
sigkeit ist schön grün; man verdampft sie 
im Wasserbade und erhält eine dunkelgrüne 
harzähnliche Materie; man pulvert sie und 
lässt sie in warmem Wasser maceriren, um 
ihr die letzten Antheile von Extractivatoff zu 
entziehen. 

Das Chlorophyll findet keine Anwendung 
in der Medicin , es bildet jedoch einen Be 
standtheil des Ungnentum popoleum, 
des Einplastrum de cicuta; und gewöhnlich 
rührt v on ihm die grüne Farbe der pbarma- 
ceutischen Präparate her, zn denen frische 
oder gut erhaltene Blätter oder Stengel ge- 
nommen werden. (J. Pem-etieb.) 

CHL0R0S1S von jAmooc, dessen Bedeu- 
tung nicht ganz bestimmt ist und welches bald 
eine blasse , bald eine grüne oder gelbe Farbe 
bedeutet. Bleichsucht; fr. Chlorose; engl. 
Green sickness. [ Das erste Geschlecht der 
zweiten Ordnung. Orgaatica, in der Classis V. 
Genetica, nach Mason Good; wird in Cblo- 
rosis entonica nnd atonica eingeteilt.] Die 
Chlorose ist eine Krankheit, die sich dnreh 
Farblosigkeit , Blässe der Eaut, vorzüglich 
der Gesichtshaut, verbunden mit einem ha- 
bituellen Schwäcbezustand , mit Unordnung 
der digestiven Verrichtungen und mit Ath- 
mungsbeschwerde und meistenteils auch mit 
Amenorrhoe oder Dysmenorrhoe verbunden, 
cbarakterisirt. Da die Blässe als das Haupt- 
merkmal ein vielen Krankheiten gemeinschaft- 
lich zukommendes Symptom ist, so glauben 
einige Nosologen, and vorzüglich der be- 
rühmte Verfasser der Nosographie philoso- 
phique [Pinel] , sie nicht für eine bestimmte 
Krankheit, sondern blos für ein Symptom und 
I besonders für ein Symptom der Amenorrhoe 
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ansehen zu müssen. Ich habe in dem dieser 
letzten Krankheit gewidmeten Artikel die 
Gründe erörtert, welche mich bestimmt ha- 
ben , sie nicht als eine Krankheitsursache an- 
zusehen, und ich bin der Meinung, dnss man 
die Chlorose besonders und unabhängig von 
der Amenorrhoe , die zwar die gewöhnlichste, 
aber nicht ihre einzige Ursache ist , betrach- 
ten muss, denn sie kommt bei m weibli- 
chen Gescblechte vor, ohne dass Amenorrhoe 
oder Dysmenorrhöe vorbanden ist; oft tritt 
auch die Amenorrhoe erst nach der Entwicke- 
lung der Chlorose ein, so dass beide Affectlo- 
nen die Wirkungen einer und derselben Ursache 
sind , und endlich hat man die Chlorose auch 
bei Knaben beobachtet. Wenn man mir dage- 
gen einwirft, dass dieser Gesammtheit von 
fcy mptomen , welche die Chlorose charakteri- 
si'ren , irgend eine organische krankhafte Ver- 
änderung, oder Störung irgend einer wichti- 
gen Verrichtung als unmittelbare Ursachen 
zum Grunde liegen müssen, dass es ratio- 
neller seyn würde, sie zu studiren, so bin 
ich ganz damit ein\ erstanden ; und ich wün- 
sche, dass man eines Tages diese Affection 
auf ihre wahren Elemente so zurückführen 
könne. Bis jetzt scheint mir aber die Sa- 
che unmöglich zu seyn, da die Chlorose 
offenbar durch verschiedene entfernte Ursa- 
chen , die auf verschiedene Organe einwirken 
müssen, hervorgebracht wird, und uns die 
pathologische Anatomie nur krankhafte Ver- 
änderungen zeigt , die mehr Wirkungen der 
Krankheitsursachen oder der Krankheit seihst, 
als die w uhre, unmittelbare Ursache der charak- 
teristischen Symptome zu seyn scheinen. Es 
würde also eine Lücke im nosologischen Sy- 
steme entstehen , wenn man diese Krankheit 
nicht beschreiben wollte. Sijdenham betrach- 
tet die Chlorose als eine Art Hysterie, 
die er sowohl der Ataxie der Geister, 
als der davon abhängigen Cacochy- 
m i e zuschreibt. Allerdings ist die Chlorose 
oft mit der, Hysterie complicirt, allein diese 
beiden Krankheiten sind dennoch verschieden 
und kommen oft ganz isolirt vor. Van Swie- 
ten unterscheidet sie nicht von der Cache- 
xie; es ist im Artikel Cachexie dargetban 
worden, dass dieses Wort, dessen Sinn un- 
bestimmt ist , auf keine bestimmte Krankheit 
bezogen werden kann und wir haben oben ge- 
sehen, dass die Chlorose besonders stndirt 
werden muss. Ich bekümmere mich nicht um 
die Stelle, welche die andern Nosologcn ihr 
in ihren Classificationen angewiesen haben, 
da diese Erörterung mir als sehr unnütz er- 
scheint. Die Synonymik gewährt dagegen 
einige Vortheile , insofern sie uns die Mittel 
an die Hand giebt, sie bei den Schriftstellern 
zu erkennen, und insofern die Namen, die 
sie ihr beigelegt haben, das Symptom, wel- 
ches ihnen am meisten aufgefallen ist, oder 
die Ansicht, die sie sich über ihre Natur ge- 



macht haben, angeben. Es giebt die Synony- 
mik insofern eine abgekürzte Geschichte der 
Krankheit. So z. B. findet man sie anter dem 
Namen Pallidus morbus, foedus vlr- 
ginum color, foedi colores, Icte- 
ritia alba, Icterus albu«, Morbus 
virginens, Cachexia virginum, mu- 
lierum, Febris amatoria, Kebris 
alba, Non, sagt Sentiert, qaod febris 
semper conjaneta sit, sed quia sie 
affectae speciem fehricitantium 
p rae se f ernnt. 

Man hat gewöhnlich die nächste Ursa- 
che der Chlorose der Amenorrhoe zugeschrie- 
ben. Einige Pathologen haben , indem sie 
wahrnahmen, dass die Unordnungen in der 
Menstruation manchmal nur erst im Verlaufe 
der Krankheit eintreten , gestörte' Verdauung 
als ursächliches Moment bezeichnet Cabanis 
giebt mit mehr Wahrscheinlichkeit als nächste 
Ursache den Languor, die Trägheit der Ge- r 
schlechlsorgane und den Mangel an Tbätig- ' 
keit , oder die anregelmässige Thätigkeit die- 
ser Organe in Beziehung auf die der Ernäh- 
rung und der Blutbildung an. Die Natur der 
entfernten Ursachen , ihre Wirkungsweise, die 
Aufeinanderfolge der Symptome, die Na- 
tur der Heilmittel, deren Wirksamkeit die 
Erfahrung bestätigt bat, stimmen ziemlich mit 
dieser Hypothese überein. Doch giebt es 
Fälle, welche darauf hindeuten, dass die Stö- 
rung der Gesundheit mit Unordnung in der 
Verdauung angefangen habe, so dass man 
diese als die nächste Ursache der Chlorose 
betrachten kann: dahin gehört besonders der 
Fall , wo Kinder aus Mangel an passender und 
hinlänglicher Nahrung theils während des 
Stillens, theils nach dem Abgewöhnen ebioro- 
tisch werden. 

Prädisponirende U rsacben. ■— Man 
beobachtet die Chlorose vorzüglich bei jungen 
Mädchen zur Zeit der Pubertät, wenn di« 
Menstruation nicht eintritt, oder schwierig 
und unregelmässig vor sich geht. Doch bat 
man auch Knaben zu der nämlichen Zeit und 
wahrscheinlich aus derselben Ursache, aus 
Trägheit der Geschlechtsorgane daran leiden 
sehen. Verheiratete Frauen and vorzüglich 
Wittwen sind davon nicht befreit Sievogt 
(Diss. exbib. foeminas chlorosi 
1 a b or. J e n a e 1704 ) führt einen Fall an, 
wo eine Frau von 34 Jahren , Mutter von drei 
Kindern und von einer starken Constitution, 
in Folge von fehlerhaftem diätetischem Kegitn 
chlorotisch wurde. Andere prädisponirende 
Ursachen sind : ly mphatisches Temperament, 
eine schwache melancholische Constitution ; 
die Einwirkung von Kälte und Feuchtigkeit, 
entweder der Luft oder der Wohnung ; nicht 
sehr nährende, oder unverdauliche Nahrungs- 
mittel, unmässiger Gennas kalter oder war- 
mer wässriger Getränke; warme Bäder; der 
Genuss schlechten Weins, oder auch über- 
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massiger Genus* weingeistiger Flüssigkeiten ; 
zu lange anhaltendes Schlafen und Wachen; 
eine aitzende Lebensweise ; Alles Ursachen, 
welcbe direkt oder indirekt schwächen. Die 
häufigsten G elegenbeits Ursachen sind 
traurige Gemütbsbewegungen, Langeweile, 
Gefangenschaft und vorzüglich niebt erwie- 
derte oder unglückliebe Liebe; Mangel an 
physischen Liebesgenüssen ; die zufällige Un- 
terdrückung der Regeln , wenn sie lange an- 
hält ; und in manchen Fällen eine zu reich* 
liebe Menstruation; und Krankheiten, welche 
einen anhaltenden und tiefen Schwächezustand 
erzeugt haben. 

Symptome sind: ausnehmende Blässe, 
gelbliche, manchmal grünliche Gesichtsfarbe 
und Auftreibung des Gesichts, bleiche Lippen, 
missfarbige Augenlider, welcbe nach dem Schlafe 
angeschwollen sind; trauriger Bück,' ausser- 
ordentliche Weisse der Bindehaut; Trocken- 
heit, fahle, blei-, erdartige Färbung der 
Haut; Schlaffheit der Muskeln; ödemartige 
Beschaffenheit der Füsxe; Verminderung des 
Appetits , sodann vollkommene Anorexie, 
Dyspepsie, sonderbare Gelüste oder Verlan- 
gen nach sehr schmackhaften Nahrungsmit- 
teln ; Malacia, oder Verlangen nach Substan- 
zen , die sich für die Ernährung nicht eignen, 
wie z. B. nach Kreide, Kohle u. s. w. Ver- 
stopfung, Ekel, Erbrechen ; kleiner, häufiger 
Puls; Herzklopfen, Athmungsbcsch werde, vor- 
züglich bei'm Treppen- oder Bergesteigen; 
spontane Müdigkeit; alle körperliche Bewe- 
gung ist lästig, ermüdend; auch vermeiden 
die Kranken die Gelegenheit dazu und suchen 
die Ruhe. Sie lieben die Einsamkeit, sind ge- 
wöhnlich traurig , seufzen und vergiessen un- 
willkübrlich Tbränen. Findet fortwährend die 
Menstruation Statt, so treten ihre Perioden 
weiter aus einander, werden kürzer, unregel- 
mässig, die Quantität des ausgehenden Blu- 
tes vermindert sich und es wird dasselbe bläs- 
ser und seröser. Bei der Wiederkehr des 
Monatstlusses steigern sich die Symptome ; 
es treten Cardialgie, Ohnmächten ein; die 
Kranken werden von trüben Gedanken ge- 
quält: indem die Krankheit fortwährend ih- 
ren Verlauf macht, entsteht Kopfschmerz, der 
■einen Sitz hauptsächlich im Hinterhaupte hat ; 
der Unterleib wird gespannt, schmerzhaft; 
es entwickeln sich organische Affectionen und 
das hectisebe Fieber beschliesst die Scene. 
Die Ordnung, in welcher sich diese Symptome 
entwickeln, ist nicht immer dieselbe ; am ge- 
wöhnlichsten kündigt sich die Krankheit durch 
einen Znstand von Traurigkeit, von habituel- 
ler Trägheit an , worauf mehr oder weniger 
schnell Störung der digestiven Verrichtun- 
gen , Entfärbung der Haut und die übrigen 
Symptome folgen. Manchmal bat auch die 
herrschende epidemische Constitution einen 
Eintiuss auf dieselbe: so z. B. beobachtet 
man in manchen Fällen bei ihrem Beginn 



Symptome von gastrischen Unrelnigkeiten ; 
andre Male die einer Entzündung der Schleim- 
membran des Magens und der Därme. Ich 
habe eben ein Berathungsscbreiben , was mir 
vor einigen Monaten geschickt worden ist, 
vor mir , welches einen Fall der letztern Art 
darbietet. 

Die Krankheit kann wieder in Gesundheit 
übergehen, wenn entweder die Fortschritte 
des Alters eine günstige Veränderung in der 
Constitution herbeiführen , oder wenn die Ur- 
sachen zn wirken aufhören, oder wenn eine 
passende Behandlung eintritt; oder es tritt 
der Tod ein , wenn man die Kranke nicht 
dem Einflüsse der Ursache, die die Krank- 
heit hervorbrachte , entziehen kann , wenn 
eine falsche Behandlung eingeschlagen wird, 
oder wenn die Krankheit zu weit fortgeschrit- 
ten , die Constitution zu sehr geschwächt ist, 
oder wenn sich irgend eine unheilbare orga- 
nische Affection entwickelt bat. Die Leichen- 
öffnungen haben Störungen nachgewiesen, 
welcbe diesen organischen Affectionen eigen- 
tümlich sind, keine aber, die man als der 
Chlorose wesentlich angehörend betrachten 
kann. Manchmal bat man jedoch, wie Lieu- 
taud berichtet, die Leichname fast blutlos 
gefunden. Die Ergüsse von Serum in die 
Hoble der Brustfelle, des Herzbeutels oder 
des Bauchfells; die Eiterung; die Lungen- 
tuberkeln, die Verknöcherung der Herzklap- 
pen, die übermässige Zusammenziebung de« 
Mngens; die Gallenconcretionen ; die Entar- 
tungen der Leber, der Milz; die Geschwülste 
der Eierstocke bezieben sich auf mit der Chlo- 
rose gleichzeitig statt findende , oder wäh- 
rend ihres Verlaufs, entweder als Wirkung 
der Ursachen, die sie erzeugt baben , oder in 
Folge der Störungen, welche sie selbst in 
den Verrichtungen hervorgebracht hat, ent- 
wickelte Krankheiten , oder sind auch Wir- 
kung der Behandlung. Wenn man jedoch 
darauf bestände, diese Gesammtheit vor 
Symptomen , welche man mit dem Namen 
Chlorose bezeichnet, als ein Prodnct der or- 
ganischen Störung, welche die Leichenöffnung 
nachweist, zu betrachten, so würde ich darauf 
antworten, dass jede dieser Störungen eigen- 
tümliche, von denen der Chlorose verschie- 
dene Symptome bat, die sich meistenteils 
bei den Chlorotischen erst, nachdem die Krank- 
heit eine Zeit lang gedauert hat , entwickeln; 
und dass man übrigens nicht so mannigfaltigen 
nnd so gefährlichen Störungen eine ziemlich 
beständige Gesammtheit von Symptomen, die 
sich oft ziemlich leicht entwickelt und ver- 
schwindet, zuschreiben kann. 

Die Diagnose richtet sich nach der Prä* 
existenz der oben angegebenen Ursachen und 
nach der Gegenwart der in grösserer oJer 
geringerer Zahl vorhandenen Symptome, vor- 
züglich derer, die man als charakteristisch 
betrachten kann. Wenn sich auch die Chlorose 
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an diesen Zügen leicht erkennen lässt, so Ut 
ea doch nicht immer so leicht, sie von ähnli- 
chen Krankheiten, und von der Blässe, wel- 
che die meisten chronischen Krankheiten be- 
gleitet, zu unterscheiden. Die Alfection, der 
sie am meisten ähnelt, ist die Anämie; 
allein die Beschaffenheit der Ursachen, welche 
diese beiden Krauukeiten hervorbringen , and 
die Verschiedenheit ihrer Symptome unter- 
scheiden sie hinlänglich. (Siebe deshalb den 
Artikel Anämie.) Durch die Vergleichung 
der Ursachen , des Verlaufs und der Natur 
der Symptome werden sich ebenfalls die Ver- 
schiedenheiten ergeben , welche die Chlorose 
von der Gelbsucht, von der Anasarca und 
der Leucopblcgmatic unterscheiden. Die chro- 
nischen Entzündungen, die tuberculösen, kreb- 
sigen AlTectionen u. s w. haben jederzeit in 
einem gewissen Stadium die blässe zum 
Symptome , allein diese Blasse ist nicht so 
tief, wie bei der Chlorose ; die Lippen sind 
gewöhnlich gefärbt, wenigstens zu manchen 
Zeiten ; übrigens werden diese AlTectionen 
uieistentheils von einem fieberhaften Zustande 
begleitet, der bei der Chlorose nicht vorhan- 
den ist , und sie haben auch ihre speciellen 
Zeichen. Die Blässe, welche die organischen 
Krankheiten des Magens begleitet, hat die 
meiste Aehnlicbkeit mit der, welche die Chlo- 
rose charakterisirt, und die Verdauungsfebler 
bei der letzteren machen die Unterscheidung 
oft schwierig. Indessen werden die genaue 
Würdigung der vorausgegangenen Umstände, 
der vorhandenen Symptome, der Mangel oder 
die Gegenwart einer Anschwellung des Epi- 
gastrium, die Beschaffenheit der ausgebro- 
chenen Materien, so wie selbst die aus dem 
Erfolge einer expiratorischen Behandlung ge- 
zogenen Notizen endlich alle Zweifel beseiti- 
gen. Auf gleiche Weise kann man die durch 
zu reichliche Menstruation erzeugte Chlorose 
von der Blässe, welche die unvermeidliche 
Folge grosser Blutungen ist, unterscheiden. 

Die Prognose richtet sich darnach, ob 
die Chlorose frisch entstanden und einfach, 
oder veraltet und complicirt ist. Im ersteren 
Falle ist sie gefahrlos, and lässt sich oft ohne 
grosse Schwierigkeit beseitigen; im letzteren 
Falle ist sie immer sehr gefährlich und oft un- 
heilbar und die Gefahr steht mit der Natur 
der organischen Complication im Verhältnisse. 
Die Prognose richtet sich ferner nach der Be- 
schaffenheit der Ursachen, welche zur Chlo- 
rose Veranlassung gegeben haben. Die chlo- 
rotischen Frauen sollen unfruchtbar seyn, 
oder nur schwächliche und kranke Kinder ge- 
bären. 

Behandlung. — Die Ansicht, welche 
man sich von der nächsten Ursache bildet, 
muss die Basis der zu erfüllenden Indicatio- 
uen abgeben. Demnach ist der Zweck , der 
Ernährung und der Blutbildung mehr Energie 
zu geben, und in den meisten Fällen die Ge- 



schlechtsorgane zu erregen and tu 
In der 1 hat sind die Mittel, welche sich am 
meisten zur Hervorbringung dieser unmittel- 
baren Wirkung eignen, diejenigen, von denen 
man in der Praxis den meisten Erfolg erhält; 
allein eine erste Indication findet hier, wie 
bei allen Krankheiten, nur weit gebieterischer 
als in vielen andern, statt, nämlich-die Kran- 
ken der Herrschaft der prädisponirenden und 
Gelegenbeits - Ursachen zu entziehen. Oft ist 
die Erfüllung dieser einzigen Indication zur 
Heilung hinlänglich , und sie ist fast unmöglich 
zu erreichen , so lange die Ursachen fortfah- 
ren, einen Fintluss auszuüben. Man sieht nach 
diesen allgemeinen Betrachtungen leicht ein, 
dass man vorzüglich auf den wohlverstandenen 
Gebrauch der bygieinischen Mittel reebnen 
muss; nur findet man oft grosse Hindernisse 
in der phy sischen und moralischen Disposition 
der Kranken. Leichtverdauliche, viel Nab- 
rungsstotf enthaltende, und schwach erregende 
Nahrungsmittel sind sicher diejenigen , welche 
am besten passen ; doch v erhindern die Ano- 
rexie und die verkehrten Gelüste meistentbeils 
ihre Anwendung. Die Kranken müssen jedoch 
ernährt werden, und es ist besser, dass sie 
Dinge geniessen , die , nach allgemeinen He- 
geln betrachtet, nicht sehr heilsam sind , als 
ohne Nahrung zu bleiben. Uebrigens sind 
diese Gelüste , wie sonderbar sie auch er- 
scheinen mögen, oft, wenn sie eine Zeit lang 
andauern, als Indicationen der Natur zu be- 
trachten, und man muss ihnen genügen , wenn 
sie nicht offenbar schädliche Gegenstände be- 
treffen. Eine Menge Thatsacben beweisen 
diese Wahrheit. Das Nämliche gilt ganz für 
die Getränke, nicht aber was die Bewegung 
betrifft. Welchen Widerwillen auch die Kran- 
ken dagegen haben , was für Gründe sie auch 
dagegen aufbringen mögen, um zu beweisen, 
dass sie ihnen schädlich sey, so muss man 



doch darauf bestehen , denn es ist diess eins 
der besten Mittel zur Beseitigung der Krank- 
heit; nur muss sie allerdings dem k rat t .-zu- 
stande angemessen seyn. Spaziergänge, noch 
besser Spazierritte in offenen Gegenden , die 
mit einer angenehmen Zerstreuung, entweder 
durch die Verschiedenheit der Ansichten , oder 
durch angenehme Unterhaltung verbunden sind, 
passen insbesondre. Statt ihrer kann man 
auch, je nach dem Kräftezustande, das Fahren 
in einem Wagen, oder das Reiten auf einem 
Esel substituiren. Hiernach lässt sich leicht der 
Nutzen der Reisen beurtheilen, so wie auch 
in dieser Beziehung schon der Gebrauch der 
Mineralwässer an Ort und Stelle vorteilhaft 
ist; allein diese Wässer köonen sich auch 
noch rücksichtlich ihrer Substanzen nützlich 
beweisen. Anfangs beklagen sich die Kran- 
ken über die Ermüdung, welche ihnen die 
Bewegung verursacht, allmählig aber vermin- 
dert sich dieselbe und verschwindet am Ende 
ganz. Der Tanz verbindet mit allen diesen 
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Vortheilen der Bewegung im Allgemeinen noch 
den, da«« er gewöhnlich den Kranken gefällt ; 
e« kommen manchmal anch noch solche hinzu, 
die »ich auf die Art der Gesellschaft beziehen. 
Eine trockene, gehörig gelüftete und helle 
Wohnung in einer frischen and trockenen Luft 
i-t ebenfallt eine Bedingung, die man zu errei- 
chen suchen rann ; allein et verhält sich mit 
der Beschaffenheit der Luft wie mit der an- 
derer Erregungsmittel, sie mnu mit der Em- 
pfänglichkeit der Kranken and mit dem Zu- 
stand der Organe im Verhältnis« stehen. Auch 
ist za berücksichtigen, das« die Gewohnheit 
endlich die Wirkungen, welche die Luft auf 
den Organismut hervorbringt, abstumpft, und 
das» man, am die Fortdauer dieser Wirkungen 
za erhalten, von Zeit zn Zeit den Ort wecb- 
aeln rouss ; wiederum ein neuer Vortheil der 
Reisen. Einige Aerzte haben die Ehe als das 
beste Heilmittel gegen die Chlorose gerühmt. 
Es ist diess anstreitig der Fall, wenn diese 
Krankheit von einer Liebe , der man Hinder- 
nisse in den Weg gelegt bat, herrührt, und die 
Ehe diesen Hindernissen ein Ende macht; 
wenn sie die F°'B e des Wittwenstandes oder 
des unbefriedigten Geschlechtstriebes ist; 
doch gehört die«« unter die Beseitigung der 
Ursachen. Es ist ebenfalls klar, dass der 
Beischlaf als Erregnngsmittel für die Ge- 
schlechtsorgane in vielen Fällen nützlich teyn 
kann ; wenn die Krankheit aber «ehr veraltet 
ist, wenn die Kranken sehr schwach sind, so 
kann er auch die Schwäche vermehren. Die 
Schwangerschaften und die Entbindungen oder 
Abortus, als Folgen davon, können, ausser 
dem Uebelstande , das» schwache und kranke 
Kinder geboren werden, die nämliche Wir- 
kung haben. Die Arzneimittel, welche sich 
am nützlichsten beweisen, und zu gleicher 
Zeit durch die Natur der Krankheit selbst 
«peciell indicirt sind , sind die tonischen, wie 
die bittern und vorzüglich das Eisen und seine 
verschiedenen Präparate. Letztere« ist von 
vielen Praktikern als ein wahres Specificum 
in dieser Krankheit betrachtet worden. Ohne 
dieser Meinung zu absolut beizupflichten, kann 
man doch nicht umbin, anzuerkennen, das« 
ea meistentheils auf eine wahrhaft überra- 
schende Weise wirkt Die eisenhaltigen, ent- 
weder künstlichen oder natürlichen , Mineral- 
wässer bieten alle Vortheile der pharmaceuti- 
schen Eisenpräparate dar und sind oft, rück- 
«icbtlich des Gebrauchs für die Kranken , an- 
nehmlicher. Ist die Krankheit Folge von 
Amenorrhoe, so können «ich die Emmeniagoga 
nützlich beweisen, dagegen sind sie offenbar 
schädlich, wenn sie in Menorrhagie oder irgend 
einer andern schwächenden Ursache begrün- 
det ist. Waa das Nähere über ihren Gebrauch 
betrifft , so siehe den ihnen besondert gewid- 
meten Artikel und das Wort Amenorrhoe. 
Der von manchen Schriftstellern empfoblne 
Adertaaa ist durch die Natur der Krankheit 



contralndicirt Sydenham, Hoffmann, van 
Swieten halten ihn für schädlich, und van Hel- 
mont hat nach seiner Anw endung schnell den 
Tod eintreten sehen. Indessen können ein ent- 
zündlicher Zustand der Scbleimmenibrancn, 
oder eine örtliche Entzündung entweder eine 
allgemeine oder vielmehr eine örtliche Blut- 
entziebung nothwendig machen; nur muss da- 
bei mit der grösaten Umsicht verfahren w erden. 
Man bat auch den Gebrauch der Brechmittel 
angeratben. Sie können von Nutzen sevn, 
dadurch, das« sie entweder den ganzen Orga- 
nismus erschüttern, oder die im Magen befind- 
lichen Mucositäten autleeren, oder eine ga- 
strische Complication beseitigen. Baitlou 
hat das durch die Stösse eines schwerfälligen 
Wagens veranlasste Erbrechen als kritisch beob- 
achtet. Wenn auch der richtige Gebrauch die- 
ser Heilmittel manchmal den Hoffnungen , die 
man von ihnen hegt, vorzüglich in den ersten 
Zeiten der Krankheit and bei galliger Consti- 
tution, entspricht, so vermehren sie doch oft 
auch die Schwäche und verstimmen die Ver- 
richtungen des Magens noch mehr. Hält man 
sie für nützlich , so scheint mir die Ipe» acu- 
anba wegen ihrer tonischen Wirkung und weil 
sie das Erbrechen mit mehr Leichtigkeit her- 
vorbringt, den Vorzug zu verdienen. Die Ver- 
stopfung, welche ein ziemlich gewöhnliches 
Symptom der Chlorose ist, erheischt den 
Gebrauch der Klystire and manchmal selbst 
der Abführmittel. Die salzigen Mineralwässer 
passen auch in diesem Falle, besonders die, 
welche za gleicher Zeit eisenhaltig sind. 

(DEtion.Mr.Arx). 

CHLOUOXYCARBONSAURE, Acidum 
chloroxycarbonicum, Chlorkoblenoxydgas; fr. 
Acide chloroxycarboni<[ue ; Chlorure d'ojcyde 
de carbone nach Clievreul ; engl. QUorvcar- 
bonous Acid. JViosgengas nach John Dary, 
welcher sie im Jahre 1H12 entdeckt bat. Et 
ist ein Gas , welches aus gleichen Volumthei- 
len Chlor und KohlenstofTbxvdgas, die um die 
Hälfte verdichtet sind, besteht. Man erhält 
es, wenn man ein Gemenge von einem Vo- 
lumtheil eines jeden Gases eine halbe Stunde 
lang dem Sonnenlichte aussetzt. Es findet 
keine Anwendung. 

CHLOROXYCARBONSAURE SALZE, tat. 
und fr. Chloroxycarbonates ; siud Salze , die 
aus einer Base und Cbloroxycarbonsäure beste- 
hen. Kein einziges dieser Salze findet An- 
wendung. 

CHLORSÄURE; Acidum chloricum ; franz. 
Acide düoriipiei engl. (Moric Acid. Eine 
aas einem Volumtheile Chlor und zwei und ei- 
nem halben Volumen Sauerstoff gebildete Säure ; 
tie bildet die chlorsauren Salze ( überoxygenirt 
talzsanren Salze) worin tieven Berthollet und 
Oiewvix, vermnthet und von denen sie durch 
Gay-bussac im Jahre 1814 geschieden w orden 
ist. Sie Ut ein 
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los , gerochlog, wofern man sie nicht etwas er- 
hitzt; sie besitzt einen «ehr sauren Geschmack, 
und hat im concentrirten Zustande eine ölige 
Consistenz ; sie röthet Anfangs das l^acknius- 
papier, zerstört aber nach einigen Tagen die 
Farbe desselben; sie concentrirt sich mit Hülfe 
einer gelinden Wärme. Wenn man sie stärker 
erhitzt, so zersetzt sich ein Theil in Sauer- 
stoff und in Chlor, während der andere sich 
verflüchtigt; die schweflige Säure ent- 
reisst ihr den Sauerstoff nnd macht das Chlor 
frei. Sie wird durch die Sal|>etersäure nicht 
zersetzt; sie schlägt keine metallische Auflö- 
sungnieder. Man erhält sie, wenn man bei 
einer gelinden Wärme den gepulverten chlor» 
sauren Baryt mit Schwefelsäure, die mit dem 
Fünf- bis Sechsfachen ihres Gewichts Wasser 
verdünnt worden ist, behandelt; diese Säure 
bemächtigt sich des Bary ts, mit dem sie ein un- 
lösliches Salz bildet, und dte Chlorsäure bleibt 
aufgelöst zurück; sie dient zur Bereitung der 
Chlorsäuren (überoxygenirt salzsauren) Salze. 

CHLORSÄURE, OXYGENIRTE, Acidum 
cbloricum oxygenatum ; (r. Aride chlorique oxy- 
gene, Aride perchlori<iue ; engl. Oxychloric 
Arid; eine vom Grafen Stadion entdeckte 
Säure, die man erhält, wenn man einen Theil 
oxygenirt chlorsaures Kali mit einem 
gleichen Gewichtstheile Schwefelsäure, die mit 
einem Dritttbeil Wasser verdünnt worden ist, er- 
hitzt; die oxygenirte Chlorsäure geht mit et- 
was Schwefel- und Hydrochlorsäure in den 
Recipienten über; die erstere sondert man 
mit Barytwasser nnd die letztere mit Silber- 
oxyd davon. Sie ist jeder Zeit ein Kuftstpro- 
duet,- flüssig, farblos, geruchlos, und röthet 
die Lackrausfarbe, ohue sie zu zerstören. Sie 
verflüchtigt sich bei 140° C. ; sie wird durch 
die schweflige Säure nicht zersetzt; bil- 
det mit den Basen oxygenirt salzsaure Salze ; 
besteht aus einem Volumtheil Chlor und aus 
drei und einem halben Volumtheil Sauerstoff; 
sie wird uicht benutzt. 

CHLORSAURE SALZE; lat. fr. nnd engl. 
Cldorates; überoxygenirt salzsaure Salze. 
Eiue Gattung von Salzen , die aus einer Base 
und Chlorsäure ( siehe dieses Wort ) besteht. 
Alle bekannten chlorsauren Salze sind fest und 
durch Feuer in Sauerstoffgas und in ein me- 
tallisches Subchloruret, oder in Sauerstoff- 
gas und in metallisches Cbloruret f einem An- 
theil Oxyd des chlorsauren Salzes zersetzbar, 
woraus hervorgeht, dass die Säure jederzeit 
gänzlich und das Oxyd nur manchmal partiell 
zersetzt wird. Auf glühende Kohlen gewor- 
fen schmelzen die meisten chlorsauren 
Salze, indem der Sauerstoff der Saure sich 
mit dem Kohlenstoff verbindet; die dadurch 
erzeugte Flamme hat eine verschiedene Farbe. 
Mit sauerstoffbegierigen Substanzen vermengt 
erzeugen die meisten Chlorsäuren Salze und 
vorzüglich das Kalisalz Knallpulver, die man 
durch einen Schlag, oder durch die Wärme 



entzünden kann; in diesem Falle wird die 
Chlorsäure zersetzt und tritt den Sauerstoff an 
den sauerstoffbegierigen Körper ab. Alle chlor- 
sauren Salze , mit Ausnahme des vom Prot- 
oxyd des Quecksilbers gebildeten, sind im 
Wasser löslich ; ihre Auflösungen schlagen 
das salpetersaure Selber nicht nieder. Die 
meisten starken Säuren verändern die chlor- 
sauren Salze. Alle Chlorsäuren Salze sind 
Kunstproducte. Man erhält sie direkt , wenn 
man die Chlorsäure mit der Base verbindet, 
und noch öfter , wenn man in eine concen- 
trirte wüssrige Auflösung der Base so viel 
Chlor eingehen lässt, als sie zu ihrer Sätti- 
gung bedarf; dann bildet sich in den meisten 
Fällen ein Chloruret, ein cblorsaures Salz 
und ein hydroch lorsaures Salz mit der Base, 
woraus folgt, dass das Wasser zum Theil zer- 
setzt wird; dass das Chlor mit dem Sauer- 
stoffe nnd mit dem Wasserstoffe desselben 
Chlor- und Hydrochlorsäure bildet, die sich 
mit der Bäte verbindet. Die Bildung des Chlo- 
rurets hangt davon ab, dass ein Theil des 
Chlors sich direkt mit der Base verbindet ; da 
das cblorsaure Salz nicht so löslich als das 
Chloruret und das hydrochlorsäure Salz ist, so 
krystallisirt es und kann leicht von den beiden 
andern getrennt werden. Das cblorsaure Kali 
ist das einzige in der Medicin gebräuchliche 
Salz aus dieser Gattung; es wird davon im 
Artikel Kali die Rede seyn. 

CHLORSAURE SALZE, OXYGENIRTE; 
fr. Gilorates oxy genes; engl. Oxyckiorates ; 
sind aus einer Base und oxygenirter Chlor- 
säure bestehende Salze. Man kennt nur ein 
Kalisalz. (Siehe Chlorsäure, oxyge- 
nirte nnd Kali.) 

CHLORURET, Chloruretnm ; fr. und engl. 
Qdorure ; ist der Name für die nicht sauren 
Verbindungen des Chlors mit einem einfacbeu 
oder nicht zusammengesetzten Körper; doch 
besteben sie meistenteils aus Chlor uud ei- 
nem einfachen Körper. Man theilt die Chloru- 
rete in metallische und nichtmetal- 
lisch c ein. Die letzteren sind die des Koh- 
lenstoffs, des Phosphors, des Schwefels, des 
Jods und des Stickstoffs. (Siebe Chlor.) 

Metallische Chloruret e. Man kannte 
sie bis auf die neuern Zeiten unter dem Na- 
men salz saure Salze (Muriates), allein 
sie dürfen nicht mehr nnter den Salzen aufge- 
führt werden, da sie keine Säure enthalten. 
Man hat bis jetzt nur das Magnesium, das 
Calcium, das Strontium, das bnryuin, das 
Natronium, das Kalium, das Lithium, den 
Arsenik, das Antimon, das Tellurium, das 
Wismut Li, den Kobalt, den Nickel, das Kup- 
fer, das Blei, sowie die Metalle der, dritten, 
der fünften und der sechsten Klasse ( siebe 
Metall) in Chlorurete umwandeln können. 
Einige von diesen Metallen können sich mit 
dem Chlor in mehreren Verhältnissen verbin- 
den ; dahin gehören z. B. da« Quecksilber, 
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das Zinn u. f. w. Alle Chlorurete, mit Aus- 
nahme des Deutochlorurets des Zinn«, sind 
bei der gewöhnlichen Temperatur fest; sie 
sind weiss oder gefärbt; kein« von ihnen hat 
metallischen Glanz, noch Geruch; alle haben, 
mit Ausnahme des Silbercblorurets und des 
Protocblorurets des Quecksilbers, einen deutli- 
chen Geschmack ; die meisten von ihnen kön- 
nen in regelmässiger Krystallform erhalten 
werden. Einige von ihnen sind liücbtig, andre 
fest; mehrere bissen sich schmelzen. Das 
Hy percbloruret des Kupfers ist das einzige, 
welche« durch die Hitze in Chlor und Proto - 
cbloruret zersetzt wird. Alle sind im Wasser 
autlöslich, mit Ausnahme des Chlorsilbers und 
der Protocblorurete des Quecksilbers und Ku- 
pfers; das letztere bildet jedoch mit dem 
Wasser eine weisse kristallinische Verbindung, 
die man für ein Cbloru rethy drat anse- 
hen kann. Einige Chemiker sind der Mei- 
nung, das« die metallischen Chlorurete sich 
in Wasser aullösen, ohne dasselbe zu zersetzen, 
und dass folglich ihre Aullösungen wahre Chlo- 
rurete sind; Andere glauben, dass das Was- 
ser im Augenblicke der Autlösung zersetzt 
wird , dass der Sauerstoff sieb mit dem Metall 
and der Wasserstoff mit dem Chlor verbindet, 
und dass die dadurch erzeugte Hydrochlorsäure 
sich mit dem Oxyd zur Bildungeines bydro- 
chlorsaiiren Salzes vereinigt, so dass man statt 
eities Cbloruret« ein aufgelöstes hydrocblor- 
saures Salz erhalt Endlich haben Einige die 
Ansiebt , dass manche Chlorurete sich in Was- 
ser ohne Zersetzung desselben autlösen , wäh- 
rend andre darin, nur insofern sie in hydro- 
cblortaure Salze umgewandelt worden sind, in 
Autlösung erhalten werden. Wie dem auch 
«eyn mag, so giebt jede wässrige Auflösung 
eines Chlorurets mit dem aufgelösten salpeter- 
sauren Silber einen quarcbähnlichen, schweren, 
in Wasser und in Salpetersäure unlöslichen, iu 
Ammoniak löslichen und am Liebte sich schwär- 
zenden weisslichenNiederschiag, welcher Cblor- 
silber ist 

Man bereitet die Chlorurete auf verschie- 
dene Weise; bald verbindet man da« Cblor- 
gas mit dem Metall; bald zersetzt man Me- 
talloxyde durch Cblorgas bei einer sehr hohen 
Temperatur; bald endlich erhitzt man stark 
manche bydrochlorsauren Salze, um sie zu 
zersetzen und in Chlorurete umzuwandeln. 
Wir werden bei Gelegenheit der einzelnen Me- 
talle diejenigen Chlorurete, welche man in der 
Medicin anwendet, sorgfältig beschreiben. 

(OllFII^.) 

CHLORURETUM CALCIS, Chlorkalk. S. 
Artikel Kalk. 

CH LOR WA SSERSTOFFSÄURE 
und CHLORWASSERSTOFFSAURE SALZE. 
S. Hydrochlorsäure und hy drochlorsäure Salze. 

CHOANAE NAR1UM, die hinteren Na- 
senlöcher; yoavai. S. Nasales fossae. 

CHOCOLADE oder CHOCOLATE, Cacao 

Enc,d. d. m«Ue. Wi««"b. HL 



tabnlata, Succolata ; fr. Chocolat; engl. Cho- 
cvlaie. Ein in manchen Ländern, besonders 
aber in Italien und Spanien sehr gewöhnliches 
Nahrungsmittel, dessen Grundlage aus gerö- 
steten und gestossenen Cacaobobuen und Zuk- 
ker besteht, das aber auf mehrfache Weisen 
bereitet wird, die wir kurz erörtern wollen, 
da die unmittelbaren oder consecutiven Wir- 
kungen der Chocolade sich nach dieser Zusam- 
mensetzung richten. 

Unter den zahlreichen Bereitungen der Cbo- 
colade bissen sieb vier Hauptarten unterschei- 
den: 1) die Chocolade in ihrer grössten Ein- 
fachheit, sogenannte Gesundheitscbocolade; 
2) Chocolade, wovon verschiedene Aronie Be- 
standteile bilden , sogenannte VunillenchoerJ- 
lade; 3) solche, mit der man Stärknichlar- 
ten verbunden bat; man könnte sie nährende 
Chocolade nennen, erstens weil diess ihre 
Wirkung auf den thierischen Organismus ist. 
zweitens im Gegensatze zu den vorigen, die 
es nur wenig sind, und vorzüglich im Gegen- 
satze zu der vierten Chocolade nart, die man 
durch Zusatz mancherlei Substanzen zur arz- 
neilieben macht 

1) Gesu ndheitschocolade.— Nach- 
dem unter den Cacaobohnen einige Auswahl 
getroffen worden ist , was von Seiten des Fa- 
brikanten einige Kenntnis« erfordert, lässt 
man sie, wie den Kaffee, rösten, sodann mit- 
tels einer hölzernen Walze, nachdem sie sich 
halb abgekühlt haben, zerquetschen, und be- 
freit sie sodann von ihrer Hülle mittels einer 
Schwinge und des Siebes. Nach dieser ersten 
Operation zerstösst man sie in einem erwärm- 
ten eisernen Mörser zu einem gröblichen Brei, 
den man auf einer Marmorplatte erkalten lässt. 
Da die gute Beschaffenheit der Chocolade sebr 
von dem Grade der Feinheit des Teiges ab- 
bangt , so hat man mehrere Verfabrungsarten 
erfunden , um ihn so fein als möglich zu ma- 
chen. Manche Fabrikanten haben zu diesem 
Zweck sehr siunreiebe Maschinen verfertigen 
lassen. Das einfachste Verfahren besteht da- 
rin, dass man den eben erwähnten Brei mit ei- 
nem eisernen Cy linder auf einem durch da- 
runter gestellte Kohlen erw ärmten Steine zer- 
reibt; hält man den Brei für fein genug, *<> 
vermengt man damit eine gewisse Quantität 
Zuckers in einem erwärmten Kessel; hierauf 
verreibt man ihn aufs Neue und bringt ihn so- 
dann in blecherne Formen. Man hat so Choco- 
lade in ihrem einfachsten Zustande. Sie ist 
nicht immer leicht verdaulich, belästigt oft 
lange Zeit den Magen , ernährt and erregt nur 
wenig ; sie passt nur für kräftige Magen und 
nicht für schwache Personen und Reconvales - 
centen. Bei chronischen Entzündungen dürfte 
sie vielleicht passender sey n als die aromati- 
sche Chocolade. Sie bewirkt die Art von Er- 
nährung, die wir unter dem Namen er sc b laf- 
fende und wenig ersetzende Ernäh- 
rung beschreiben werden. Diese Chocolade 
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wird aar zweckmässigen bereitet aas acht 
Pfänden Caracco- Cacao, an« zwei Pfund In- 
tel - Cacao nnd zehn Pfand Zncker. Diese 
Cbocolade sowohl, als die folgenden Sorten 
werden mit Milch oder Wasser genossen; im 
ersteren Falle ist sie ernährender , allein diese 
Vermengnng nimmt ihr, wie sich von selbst 
versteht, nichts von ihren erschlaffenden Ei- 
genschaften. 

2) Aromatische Chocolade, soge- 
nannte Vanillen - Cbocolade. Diese 
Art Chocolade erhält man, wenn man mit 
20 Pfund der vorigen Chocolade drei Unzen Va- 
nille und drei (Jnzen Zimmet verbindet, die 
man mit dem zur Bereitung der Chocolade er- 
forderlichen Zucker Verreibt. Die Gewürznel- 
ken, der Ingwer, das Piment und andere Aro- 
mata, die man der Vanille substituirt, müssen 
verworfen werden; sie geben der Chocolade 
eine unerträgliche Schärfe. Die Vanille-Cho- 
colade ist leichter verdaulich als die vorige; 
allein sie bat alle mit dem Genuss aromatischer 
Substanzen verbundene Nachtbeile. Man kann 
diese Wirkung mässigeo, wenn man sie mit 
Milch geniesst. 

3) Nährende Chocolade.— Man bat 
mit der Chocolade manche Stärkmehlarten, die 
sie nährender machen, verbunden; die von 
Salep, Sago, Tapioca würden sich hierzu sehr 
gut eignen ; da sie aber theuer sind , so sub- 
stituirt man ihnen das Satzmehl von Kartof- 
feln, Getreide n. s. w. Diese Cbocolade ist 
nährender, belebender als die vorige; sie be- 
sitzt die Eigenschaften beider, je nachdem 
sie mehr oder weniger aromatisirt ist. 

Man setzt manchmal der Chocolade Reis, 
Linsen, Erbsen, süsse Mandeln, Butter, gelbe 
Eier, Fette, Gummi, Mais n. s. w. zu; alle 
diese Ingredienzen machen die Chocolade für 
den Geschmack mehr oder weniger unan- 
genehm. 

4) Arzneiliche Chocolade. — Es 
giebt Personen, welche die Arzneimittel, so 
zn sagen , unter keiner Form vertragen kön- 
nen, weshalb man manchmal bei der Verord- 
nung mancher Substanzen, die ihr Zustand 
erfordert , sehr in Verlegenheit geräth. Man 
bat geglaubt, dass man sie mit Vortbeil durch 
die Chocolade maskiren könnte. Sie lässt sich 
sehr leicht abführend machen ; vorzüglich bat 
man sie aber als Brustmittel zn benutzen 
gesucht und man glaubt diesen Zweck erreicht 
zu haben , wenn man mit der Chocolade die 
Paste von dem isländischen Moose verbindet. 
In neuern Zeiten , wo diese Substanz sehr in 
Aufnahme gekommen ist, hat man sie vielfach 
angewendet, und ich lasse es daliin gestellt 
seyn, mit welchem Erfolge. (S. Nahrungs- 
mittel). (Rostan.) 

CHOERAS [von ^ot^oc, Ferkel ; wieScro- 
fula von Scrofa; die Scrofeln; Scrofelkrank- 
beit ] 

CHOLAGOGA, von*«*,, Galle, nnd ^ w 



ich treibe; die Galle ausleerende Mittel; fr. 

Cholagogum; engl. Cholagogum Media- 
nes. Die Alten, welche der Ausleerung der 
Säfte eine grosse Wichtigkeit beilegten, glaub- 
ten in mehrern Abführmitteln , und besonders 
in dem Rhabarber, ein spcelfisches Mittel zur 
Ausleerung der Galle gefunden zu haben ; al- 
lein diese Meinung stützt sich auf keine be- 
stimmte Erfahrung ; auch ist dieser Ausdruck, 
so wie der von Melaenagoga , seit Innger Zeit 
in Vergessenheit gerathen. (S. Pu rgantia.) 

(GlF.RSEKT.) 

CHOLECYST1S [von x°ty> Gal,e » nnd 
xi'frri?, die Blase; die Gallenblase]. S. die- 
ses Wort. 

CHOLECYSTITIS [die Ganenblasenentzün- 
dung]. 

CHOLEDOCHÜS, von joAij Galle und cV 
/o/mt ich nehme auf; was Galle aufnimmt; 
fr. Oiole'doque. Dieser Ausdruck war bei den 
Alten ein generischer Terminus , womit sie 
alle Wege, welche die Galle durchläuft, be- 
zeichneten ; so z. B. nennt Galen die Gallen- 
blase nvmiq xnltjdoxoq. Jetzt führt blos der 
durch die Vereinigung de« Ductus bepaticua 
und cysticus gebildete Gang den Namen Ch o- 
ledochus. S. Leber. (A. B.) 

CHOLERA, Cholera morbus, Brechdurch- 
fall, Brechrubr, Gallenruhr; [engl. Cholera; 
das IX. Genus der l. Ord. Enterica, in der 
I. Classe Coelica des Mason Good; hat drei 
Speeles Chol, biliosa, flatulenta und spasmodica]. 
Bei den verschiedenen dieser Krankheit, oder 
besser dieser Gcsammtbeit von gastrischen 
Symptomen gegebenen Benennungen baben die 
Schriftsteller nur das Vorhandenseyn der Galle 
im Auge gehabt. Das von Hippocrates zuerst 
angewendete Wort Cholera (von yo\r\ Galle 
und (ifw ich (Hesse, [Wahrscheinlicher, wie 
Krause angiebt, von %o).fQu, eine Dachrinne, 
welche das Wasser im Innern der Häuser kol- 
lernd herabführt, womit sich dann die Er- 
scheinungen bei der Brechruhr leicht verglei- 
chen lassen, so das« es also als eine natür- 
liche Lautbildung anzusehen wäre] ist, in- 
dem es nur leichte Modifieationui erhalten bat, 
bis auf uns gekommen. Es ist die Cholera 
morbus, oder die Passio cholerica Sydenhams 
und der meisten Neuern ; von einigen Andern 
Diarrhoen cbolcrica, Cholere'e ( ßeaumes), 
Qwlerragie (Oxaussier) genannt. » 

Die Cholera ist eine acute Af- 
fection mit häufigem gallichten 
Erbrechen, wiederholten Stuhlaus- 
leerungen, Steifigkeit der Glied- 
massen und Kälte der Extremitä- 
ten. Bei diesen Kranken wird auch 
der Puls schwächer und undeutli- 
cher. Diese von Galen entlehnte und von 
Bianchi angeführte Definition scheint uns vor 
einigen andern neueren den Vorzug zu ver- 
dienen , in so fern sie die wesentlichen Kenn- 
zeichen des Uebels angiebt,ohne sich auf »eine 
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primitive Natur zu beziehen, die fast bei je- 
dem Individuum verschieden int Weno man 
dagegen die Cholera nor rücksiebtiieh der Ety- 
mologie de« Worten (gallige Stuhlausleerungen) 
betrachtet, so wird man genötbigt, mehrere 
wesentlich verschiedene Krankheiten unter ein 
einziges Symptom zu vereinigen. So können 
die Diarrhöe, das gallige »brechen bald einer 
Gastroenteritis , einer Hepatitis u. s. w., bald 
der Wirkung giftiger Substanzen angeboren; 
und hängen endlich, wie bekannt, diese Er- 
scheinungen nicht oft von einer Ursache ab, 
die zuerst aufs Gehirn gewirkt hat? So müsste 
man nach unsrer Ansicht ebenfalls auch alle 
Affcctionen, bei denen der Schweiss reichli- 
cher vorhantlcn ist, unter einem und demselben 
Namen vereinigen. Die Nosologen, welche 
diesen Einwurf fühlten, haben die Natur der 
Cholera genau zu bestimmen gesucht, und sie 
machten in ihren Definitionen und Classificatio- 
nen abwechselnd bald eine entzündliche, bald 
eine nervöse Krankheit daraus. Gullen brachte 
sie unter die Spasmi, wobei er jedoch eine 
durch die Ingestion scharfer Substanzen her- 
vorgebrachte Varietät annahm. IHnel, wel- 
cher sieb besonders bemüht hat, die allgemei- 
nen Störungen auf blose örtliche Affectionen 
zurückzuführen, glaubte die Cholera nebeo 
die Febris meningo - gastrica stellen zu müs- 
sen; endlich halten mehrere neuere Aer/te, und 
unter andern Broussais und Geoffroy, sie be- 
stimmter für eine gastrische Entzündung. 

Diese Verschiedenheit der Ansichten über 
die Natur der Cholera musste sich auch über 
die verschiedenen Varietäten der Krankheit er- 
strecken. So musste mau eine Cholera von 
dem Genüsse giftiger vegetabilischer Substan- 
zen; eine andere von thierischen Giften; eine 
dritte von Säuren und mineralischen Salzen 
herrührend unterscheiden. Endlich führt man 
noch eine Cholera verminosa, eine Cholera 
crapuiosa, symptomatica u. s. w. an; und es 
ist Sauvages kaum gelungen, alle von den 
Schriftstellern , die unter einem einzigen Ge- ' 
Sichtspunkte die verschiedensten Gegenstände 
vereinigt haben, beschriebenen Varietäten die- 
ser Krankheit unter ein Dutzend Arten zu brin- 
gen. Was ist z. B. eine zufällige Cholera ! 
Man versteht darunter Stuhlausleerungen und 
reichliches Erbrechen, welches manchmal nach 
der Ingestion sehr kräftiger salziger Arzneimit- 
tel oder selbst mineralischer Gifte eintritt Ist 
es aber nicht offenbar, dass man es in diesen 
Fällen blos mit einer gastrischen Entzündung 
zu thun bat, und dass die Stublausleerungen 
und das Erbreeben nur Symptome dieser örtli- 
chen Störung sind? Alles, was man über die 
symptomatische Cholera gesagt hat, bezieht 
sich noch weit direkter auf Krankheiten von 
einem entschiedenen Charakter, die sich nicht 
unter die Geschichte der Krankheitserscheinun- 
wir in diesem Artikel zu erörtern 



dieses Erbrechen and diese Stuhlausleerungen 
von galliger Natur häufig bei der geu ähnlichen 
oder Puerperalperitonitis, der Hepatitis u. s. w. 
vor. Auch ist durch solche Cholera ähnliche 
Stuhlausleerungen eine febris intermittens per 
niciosa roaskiit worden. (Siebe die Beschrei- 
bung dieser Krankheiten in ibren besondern 
Artikeln.) Ich übergehe auch die von Syden 
kam, Bianchi und einigen Andern angenom- 
mene trockene Cholera, denn es beisst diesa 
ganz die Worte missbraueben , wenn mau diese 
Benennung einer blosen Entleerung von Darm- 
gasarten beilegt. Welche Beziehungen hat 
man zwischen einer Art Tympanitis und der 
Cholera aufstellen können ? Diese Entwlcke- 
lung der gasartigen Flüssigkeiten ist niemals 
wesentlich, sondern beständig das Resultat ei- 
ner andern Krankheit; so ist sie z. B. eine be- 
gleitende Erscheinung der Hysterie, Hypo- 
chondrie, einer Gastroenteritis, oder endlich 
einer krebsigen Affection des Darmkanals. 

Aus dem Vorhergehenden ersiebt man , dass 
wir uns hier nur mit der spontanen oder 
wesentlichen Cholera der Schriftsteller zu 
beschäftigen haben , und wie gern wir auch die 
Krankheiten nur als organische Störungen be- 
trachten, und immer die krankhaften Verän- 
derungen der Gewebe, welche den gestörten 
Verrichtungen entsprechen, entdecken zu kön- 
nen wünschen, so müssen wir doch eingeste- 
hen, dass 1) in manchen Fällen die aufmerk- 
samste Untersuchung keine organische krank 
hafte Veränderung, auf die man die Symptome 
der Cholera beziehen könnte, zu entdecken ver- 
mag ; dass 2) in den Fällen , wo die Leichen- 
öffnung einige örtliche Störungen nachweist, 
die geringe Stätigkeit ihres Sitzes ihnen den 
grössteu Theil ihres Werthes benimmt. Denn 
was soll man aus Beobachtungen entnehmen, 
welche ohne Unterschied angeben, dass man 
Rothe, Spuren von Entzündung und manchmal 
selbst des Brandes in den Verdauungswegen 
wahrgenommen hat, wenn man hört, dass diese 
Störungen bald im Magen, bald im Duodenum, 
oder in irgend einem andern Theile des Darms 
Statt fanden ; dass sie endlich undre Male im 
Pancreas, in der Leber oder ihren Anhängen 
angetroffen wurden; wer steht uns übrigens 
dafür, dass das, was man wahrnimmt, wirklich 
veranlassende Ursache der Cholera, und nicht 
vielmehr ihre krankhafte Folge ist? Bekannt- 
lich weist die Leichenöffnung, besonders in den 
Fällen, wo diese Krankheit einen sehr raschen 
Verlauf macht, keine materielle krankhafte Ver- 
änderung nach. 

Man musa hier wohl einen Mittelweg ein- 
schlagen. Die Vitalität der Scbleimmembran 
der Verdaunngswege ist ausser der Entzündung 
anderer Modificationen fähig. Es giebt z. B. 
Personen, die durchaus die Muscheln, die Pilze 
u. s. w. nicht vertragen können, wird man dann 
behaupten, daaa diese Nahrungsmittel bei ih- 
und Dannentzündung veran- 
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lassen? Andre Mate betrifft ein allgemeiner 
Kinfluss da» ganze Nervensystem, der «ich in 
den Organen der Verdauung gerade am häufig- 
sten ausspricht. Dieser Einfluss kann von ver- 
schiedener Natur seyn. Wir wollen hier nür 
die atmosphärische Wärme berücksichtigen. 
JiroKSSais druckt sich, indem er angiebt, dass 
sie die Magenentzündung verursachen kann, 
folgendermassen aus: „Die Verdauungsorgane 
v erhalten sich gegen die Lungen sehr verschie- 
den; es ist sehr wahr, dass der Andrang der 
Flüssigkeiten nach der äussern Peripherie ihr 
Zellgewebe zu entleeren sucht, allein es ist 
ebenfalls gewiss, dass die Wärme die Empfäng- 
lichkeit der zahlreichen Papillen, welche sich 
in dem Gewebe ihrer Schlcimmembran entfal- 
ten, beträchtlich steigert, was durch Folgendes 
bewiesen wird. Diese Papillen werden näm- 
lich von den reizenden Substanzen, z. B. vom 
Alkohol, vom Glühwein, von thierisclien Nah- 
rungsmitteln, die bei kalter Temperatur ange- 
nehm auf sie einwirken, sehr unangenehm affi- 
cirt. Wohlthätig wirkt dagegen die Berührung 
der Substanzen \on entgegengesetzter Beschaf- 
fenheit, z. B. des Wassers, der Säuren, der 
Vegetabilicn; wenn man aber, trotz dieser 
Abneigung, die Membranen, bevor sich ihre 
Empfänglichkeit vermindert bat, hartnäckig 
reizt, so unterhält man daselbst einen Ueber- 
sebuss von Thätigkcit, der in Entzündung aus- 
artet. Ja, ich behaupte sogar, dass man durch 
diese übel verstandene beharrliche Reizung 
im Capillargefasssystem der Schleimbaut eine 
cnt/.rindliche Modilieation, oder eine Geneigt- 
heit zur Entwicklung derselben , selbst dann, 
weqn die Kräfte sich vermindern wollen, un- 
terhält. Es kann selbst geschehen, dass diese 
Geneigtheit um so viel beträchtlicher wird, je 
schwächer das Individuum ist. Andre Male 
unterhält diese andauernde Erregung, 
welche Entzündung droht, die allge- 
meine Empfänglichkeit, obschon die Kräfte 
ond die Materialien des Lebens sich vermin- 
dern." (fftlegmasics chroniqiies.) Broussais 
erklärt in dieser Stelle durch die Beobachtung 
und auf eine beinahe genügende Weise nicht 
blos das häufige Vorkommen der Cholera in den 
wärmeren Jahreszeiten und den heissen Clima- 
ten, sondern er erkennt auch zu gleicher Zeit 
an, dass der Gastritis lange Zeit eine nervöse 
unrl schon krankhafte Empfänglichkeit des Ver- 
dauungskanals vorausgehen kann. Diese Dis- 
position ist noch keineswegs wirklich entzünd- 
lich und kann, bevor sie es wird, zu intensi- 
ven und zahlreichen Zufällen Veranlassung ge- 
ben ; wir glauben auch , dass sie in einigen 
Fällen das Resultat örtlicher Agcnticn seyn 
muss; so werden ein Glas Eiswasser, ein 
leichtes Brechmittel, die bei einein Individuum 
eine Gastritis hervorbringen, in andern Fällen 
eine blose Verstimmung oder Steigerung der 
Sensibilität, in deren Folge Erbrechen und 
hartnäckig anhaltende Stnhlausleerungen, oder 



mit andern Worten, eine Cholera eintreten, ver- 
anlassen. 

Nach dem Vorausgeschickten können wir, 
wie ich glaube, unter den Ursachen dieser 
Krankheit 1) solche unterscheiden, welche di- 
rekt auf die Verdauungswege einwirken; und 
2) solche , deren Wirkung auf das allgemeine 
Nervensystem, oder primitiv auf das Gehirn 
gerichtet zu seyn und dieses Centraiorgan zu 
krankhaften Reactionen auf die Verdauungsor- 
gane zu veranlassen scheinen. Unter den Ur- 
sachen, welche blos auf den Magen wirken, 
giebt es, wie wir schon angegeben haben, Nah- 
rungsmittel, die täglich in Gebranch gezogen 
werden; allein ihre schädlichen Wirkungen tre- 
ten nur unter gewissen Umständen ein, d.h. 
sie entwickeln sich nur durch Beihülfe gewis- 
ser besondern Dispositionen. Als solche Sub- 
stanzen hat die Erfahrung vorzüglich gesal- 
zenes oder wilpriges Fleisch, Schweinefleisch, 
manche marinirte Fische, oder blos einzelne 
Theile derselben, die Eier des Hechtes, der 
Barbe u. s. w., und unter den Pflanzen die 
Pfirsiche, Pflaume, Ananas, Melone, die Gurke 
u. s. w. nachgewiesen. In den meisten, von 
den Schriftstellern angeführten Fällen dieser 
Art hatten sich die Kranken nach dem Genüsse 
dieser Nahrungsmittel mit kalten Flüssigkeiten, 
Bier, Cisternen-, Brunnenwasser überladen ; 
diese Getränke haben aber auch allein, nach 
andern Nahrungsmitteln genommen, in mehr 
als einem Falle choleraartige Zufälle veran- 
lasst 

In der zweiten Ordnung der Ursachen tre- 
ten die Wirkungen immer schneller ein, ob- 
schon die Agenden weniger unmittelbar schei- 
nen. Zuerst führen wir, als zuerst auf das 
Gehirn und das Allgemein -Nervensystem wir 
kend, den Aufenthalt in einem brennenden 
Clima an. Einige Reisende geben die Cholera 
morbus als endemisch in Indien und in man- 
chen Gegenden Amerika'« an ; sie befällt aber, 
wie das gelbe Fieber, vorzüglich die nicht 
Acclimatitirten. Hippocrates spricht von der 
Cholera morbus als von einer in Griechenland 
gewöhnlichen Krankheit; sie kommt auch häu- 
fig in Spanien und in Italien vor. Der plötz- 
liche Uebergang in diese südlichen Cliumte 
wird zu einer um so wirksameren Ursache, ein 
je kälteres Land das Individuum verlassen hat 
Die umgekehrte Veränderung soll die nämliche 
Wirkung hervorbringen können. Der Sonnen- 
stich, indem er auf das Cerebral-Nervensjstem 
einwirkt, eine schnelle und anhaltende kreisför- 
mige Bewegung haben oft choleraartige Stnhl- 
ausleerungen zur Folge gehnbt. Ein altes Straf- 
instrument, eine Art Käfig, der auf einer ver- 
tikalen Axe beweglich war, brachte die Verur- 
teilten durch ähnliche« Erbrechen um (Peter 
Frank). Die schw ankenden Bewegungen eines 
Wagens, einer Schaukel können die nämlichen 
Folgen haben. Ich glaube, man kann auch 
noch zu dieser Art Ursachen die schaukelnden 
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^cijinsucwegnngen rccunen. im uic oeeKnuiK- 
heit nicht eine Art Cholera? 

Die moralischen Gemütsbewegungen , wel- 
che direkt auf da« Gehirn wirken, veranlassen 
oft conseeutive Störungen in den Erscheinungen 
der Verdauung. Man hat die Cholera morbus 
in Folge eine« Zornanfalles, eine« plötzlichen 
Schrecken« eintreten sehen ; die Vollbeit des 
Klagen« begünstigt noch diese Wirkung. Mä- 
hern behauptet, das« lebhafte Geroüthsbcwegun- 
gen bei den Ammen die Milch so verändern 
können, dass das Kind sogleich von Cholera 
befallen wird < Encyclopaedie). Diese 
Krankheit befällt alle 1/ebensalter, doch be- 
trifft sie mehr die mannbaren Individuen. Man 
bat sie bei'm männlichen Gescblecbte nicht häu- 
figer als bei'm weiblichen beobachtet. Da« häu- 
fige Vorkommen dieser Krankheit fällt in unsern 
gemässigten Climaten mit der elektrischen Be- 
schaffenheit der Atmosphäre und mit den letz- 
ten beissen Tagen eines langen Sommers zu- 
sammen. Sydenham behauptet die regelmäs- 
sige Wiederkehr der Cholera zu Anfange des 
Herbstes, besonders wenn, wie er bemerkt, 
einige Kegenstürme die Temperatur plötzlich 
abgekühlt haben ; doch beobachtet man manch- 
mal auch diese Krankheit in der kalten Jahres- 
zeit und in nördlichen Gegenden ; es soll diess 
aber besonders jene Art der Cholera seyn, die 
durch die Einwirkung der unmittelbaren Ursa- 
chen auf die Verdauungsorgane veranlasst wird. 

Die Schnelligkeit des Eintretens der Cholera 
morbus steht mit der Intensität der Ursachen 
im Verhältnisse. Im Allgemeinen aber zeigen 
sich die Symptome stürmischer bei der Varie- 
tät, die «ich unter dem Einflüsse der atmosphä- 
rischen Constitution entwickelt. Der Eintritt 
geschieht demnach znweilen plötzlich ; er folgt 
unmittelbar auf die veranlassende Ursache; die 
Stuhlausleerung und das Erbrechen erscheinen 
iinvcrmuthet ( d emble'e ) , und der Ausgang ist 
in diesen Fällen meistens tödtlicb. Andre Male 
werden die gefährlichen Zufälle mehrere Stun- 
den vorher durch saures oder übelriechende« 
Aufstosscn, durch einen mehr oder weniger in- 
tens» en Kopfschmerz, durch einen allgemei- 
nen Schauer, Schwere, Schmerz im Epiga- 
etrium, durch einige Koliken, Borborgjmen, 
und endlich doreb lästigen Ekel angelnindiget. 
In beiden Fällen sind die ausgeleerten Mate- 
rien anfangs wässrig und mit Nahrungsmitteln 
vermengt, wenn die Krankheit kurze Zeit nach 
der Mahlzeit begonnen bat. Bald wird da« Er- 
brechen gänzlich gallig; e« geht ohne viel 
Schmerz vor sich, und es finden noch einige 
Momente der Ruhe Statt; auch bat es keinen 
deutlichen Geruch. Die ersten Stuhlnusleerun- 
gen bieten beinahe die nämlichen Kennzeichen 
dar; sie enthalten dann zuweilen eine beträcht- 
liche Menge mehr oder weniger dicker schlei- 
miger Materie. Nach VerHuss einiger Stunden 
verschlimmern sich alle diese Erscheinungen; 
der Magenschinerz wird unerträglich; die Er- 



schütterungen des Magen« und Dannkanal« und 

die gewaltsamen Zusammenziebungen der Un- 
terleibsmuskcln werden von «ehr lebhaften 
Schmerzen und von gro««er Angst begleitet; 
die Materie der gastrischen und Intesti- 
nalauslecrungen bat ebenfalls ihre Be- 
schaffenheit Verändert; sie sind braun, schwärz- 
lich, griinspnnfarbig oder lauchgriin, verbreiten 
einen Übeln Geruch ; manchmal sind sie sauer 
und besteben zuweilen auch fast ganz au« 
schwarz. m ii Blute. Der Kranke wird nun von 
einem brennenden Durste gequält; alle Ver- 
richtungen sind krankhaft verändert; die Re- 
spiration ist kurz, seufzend; die Stimme ist 
rauh; der kleine, häufig zusammengezogene 
Puls wird unregelroässig und verschwindet un- 
ter dem Drucke ; das Gesicht, welches anfangs 
belebt war, wird ausnehmend bleich; es wird 
von einem kalten Scbweisse bedeckt , der sich 
insbesondre auf alle oberhalb des Zw erchfells 
gelegene Theile erstreckt und verbreitet; die 
Bewusstlosigkeiten und selbst Ohnmächten wer- 
den häufig; der Kranke ist auffallend niederge- 
schlagen und die Schwäche der Kräfte auf den 
höchsten Grad gestiegen. Ungeachtet dieser 
grossea Schwäche ziehen sich die Gliedmassen 
noch zusammen, jedoch nur con\ulsi\i*cb, oder 
auch mit einer gewissermassen ti tanischen Steif- 
heit; die Oberarme, die Unterschenkel bleiben 
einige Minuten hindurch in verschiedenen Rich- 
tungen unbeweglich, bis ein neuer Schmerz sie 
in eine neue Lage bringt : stets beklagen sich 
die Kranken über sehr lebhafte M u s k e I k r ä m- 
pfc; es wird dann schwer, Getränke beizu- 
bringen; die Zusammenziebungen des Magens 
gehen auf die Speiseröhre über, und Alles w ird 
durch Erbreeben und durch ein häufig wieder- 
holtes Schluchzen ausgeworfen ; das Hervor- 
dringen der Darmgasarten macht auch die An- 
wendung der Klystire unmöglich ; die Ilarnab- 
«onderung ist, wa« auch einige Schriftsteller 
darüber sagen mögen , im Allgemeinen wenig 
verändert. 

Bei zweckmässiger Behandlung oder bei we- 
niger intensiver Beschaffenheit kann sich die 
Cholera anf die erste Reihe der angegebenen 
Symptome beschränken, und man kann auf bal- 
dige Besserung hoffen. Reichliche, ununter- 
brochene Scbweisse kündigen gewöhnlich die- 
sen glücklieben Ausgang an. Andre Male ist 
der Tod die Folge der lebhaften Schmerzen 
und der reichlichen Ausleerungen, welche im- 
mer an Intensität zunehmen; die Zeichen, wei- 
che auf dieses Ende hinweisen können, sind 
eine brennende Hitze im Epigastrium, ein un- 
auslöschlicher Durst; die schwarze Farbe der 
ausgeleerten Materien, oder ihr plötzliche* 
Ausbleiben bei Fortdauer der heftigsten An- 
strengungen; endlich die kalten und klebrigen 
Scbweisse, and vorzüglich die grösste Energie 
der nervösen Symptome. 

Die Prognose muss nach den individuellen 
Umständen verschieden ausfallen; im Allge- 



158 



CHOLERA 



scheint die Cholera bei'm männlichen 
Geschlechte gefährlicher zu seyn. Bei Greisen 
und Kindern kommt sie zwar weniger häutig 
vor, int aber auch dann weit gefährlicher. 
Man kann auch behaupten, dass die Krank- 
heit eine Art Individualität zeigt, welche ton 
ihren Ursachen, oder von dem Momente ihres 
Erscheinens abhängt. Die Cholera, welche 
Folge einer Indigestion oder des Genusses 
schlechter Nahrungsmittel ist, bat gewöhnlich 
wenig zu bedeuten und geht schnell vorüber. 
Dagegen ist die, welche von einem allgemei- 
nen Kinllusse abhängt, .und welche epidemisch 
herrscht, fast immer tödtlicb. Sauvages, der, 
uacb Pontius, eine Cholera indica be- 
schrieben hat, schildert sie als eine der fürch- 
terlichsten Krankheiten; vielleicht handelte es 
sich auch um den Typhus icterodes, der so oft 
von choleraartigen Ausleerungen begleitet wird. 
Was diesen Irrtbum vermuthen lassen könnte, 
ist, dass mehrere Pathologen unter den Sym- 
ptomen der Cholera die gelbe Farbe der Haut 
aufführen. 

Unterscheidung von andern 
Krankheiten. — Manche Affectionen des 
Ycrdauung«appnrntes können die Cholera si- 
muliren, wenn sie von Erbrechen und Stuhl- 
auMeerungen begleitet werden. Die Darment- 
zündung lüsst sich in den ziemlich seltenen 
Fallen, wo Ekel und Neigung zum Erbrechen 
Statt finden , durch die sehr hohe Sensibilität 
lies Unterleibes, durch die Trockenheit der 
Haut und durch das Fieber erkennen. Allein 
durch die kurze Dauer der Cholera wird noch 
ein bedeutenderer Unterschied zwischen diesen 
beiden Krankheiten festgestellt. Das Nämliche 
gilt in Beziehung auf die Dysenterie. Die 
Bleikolik, bei der das hartnäckige anhal- 
tende Erbrechen eins der Haupts) mptome ab- 
zieht, ist innerer Krankheit in so fern ähnlich, 
als sie ebenfalls ohne Fieber auftritt, und von 
allgemeinen nervösen Erscheinungen begleitet 
wird; allein es bleibt ihr als pathognoinoni- 
sches Kennzeichen eine lange Zeit anhaltende 
hartnäckige Verstopfung. Der nervöse Ileus, 
oder das Miserere, welches in mehreren 
Punkten Aehnlichkeit mit der Cholera bat, 
bietet doch das Besondere dar, da*s die Stuhl- 
ausleerungen selten sind und schwierig vor 
sich gehen, und dass ihnen lange Zeit das 
Brechen vorausgeht; ferner Ist dieses letztere 
Sjmptoin ihm nicht, wie der Cholera, absolut 
unerlässlich. Die krankhaften Erscheinungen 
der Vergiftung durch Antimon- und Arsenik- 
präparate lassen sich vorzüglich schwer von 
den der Cholera eigentbümlichen unterschei- 
den. Die Entleerungen haben in beiden Fällen 
die nämliche Intensität, und die Folgen sind 
ebenfalls tödtlicb. Dessen ungeachtet hat man 
gefunden, dass bei der durch das Gift hcr- 
\<>rgebrachtcn Krankheit die Diarrhöe nur erst 
nach dem Erbrechen eintritt, währeud diese 
beiden Symptome hei der Cholera gleichzeitig 



vorhanden sind. Die Sparen einer giftigen 
Substanz in den ausgeleerten Materien beben 
die letzten Zweifel. Diese Unterscheidungs- 
merkmale sind mit einer grossen Genauigkeit 
in der allgemeinen Toxicologie des Professor 
Orfila aufgestellt. 

Di« Leichenöffnung lehrt, wie wir 
angegeben haben, nichts Bestimmten 
die materielle Natur der Cholera. Wir 
wollen hier, ohne irgend eine Folgerung dar- 
aus zu ziehen, blos die orj 
die man meistentbeils gefunden hat , 
Fast immer hat man eine über den ganz 
Verdauungskanal verbreitete Rothe ws 
nomnien, welche von einer blosen Injection 
des Gefässsystems herzurühren scheint, die 
wohl in Folge der zahlreichen und lange Zejt 
andauernden Anstrengungen des Erbrechens 
eintreten muss. Häufig bat man auch die 
Gefässe des Magens mit Blut überfüllt, und 
manchmal sHbst erweitert oder zerrissen ge- 
funden. Die Schriftsteller geben ferner noch 
an , dass in manchen Fällen die Leber umfäng- 
licher und entzündet zu seyn scheint; Andere 
wollen sie verhärtet, vertrocknet and fast 
schwärzlich gefärbt gesehen haben. Die Gal- 
lenblase kann eben so verschiedene Verände- 
rungen darbieten; bald ist sie erweitert, bald 
in sich selbst zusammengezogen. Die Aerzte 
des verflossenen Jahrhunderts haben vorzüg- 
lich iu der Galle grosse Veränderungen wahr- 
zunehmen geglaubt. Ihnen zu Folge entwickeln 
sich darin scharfe und canstische Stoffe, deren 
Wirkung Ft. Hoff mann mit den kräftigsten Gif- 
ten vergleicht. Nach Cullen bewirkt die blose 
Hitze der Atmosphäre diese Acrimonia , die 
er nachher eine so wichtige Rolle spielen lässt. 
Jedermann weiss jetzt, dass solche Verände- 
rungen in dem Produkte der Absonderungen 
stets vor sich gehen, wenn der krankhafte 
Zustand der Organe einen Eintlusa auf die- 
selbe ausübt. Die blosen Anstrengungen zum 
Erbreeben können nach unserer Meinung schon 
die Vitalität der Leber modificiren und ihre 
Verrichtungen stören , obschon die Sensibili- 
tät des Magens zuerst davon ergriffen wird. 
In welcher Krankheit ist die. Gallenabsonde- 
rung wohl mehr verändert als im gelben spa- 
nischen Fieber? nnd wie wenig Licht haben 
die anatomischen Untersuchungen über diese 
fürchterliche Geissei verbreitet Es scheint, 
als oh hier das ganze Nervensystem gleich- 
zeitig ergriffen werde ; will man die Galle als 
ursächliches Moment davon bezeichnen ? 

Die Behandlung ist für beide aufge- 
stellte Arten der Cholera ganz die nämliche, 
da die durch die Verdauungsorgane erhaltene 
Modification ebenfalls in diesen beiden Fällen 
die nämliche ist. Diese Beschaffenheit der Sen- 
sibilität ist uns unbekannt; es würde eben so 
gewagt seyn zu behaupten, dass sie gestei- 
gert, als beweisen zu wollen, dass sie ver- 
mindert sey. Die therapeutischen Mittel wer- 
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den folglich nur durch einen weisen Emplris- 
noa geregelt. Die meisten Praktiker von 
Aretäut an , stimmen darin überein , dam sie 
im Anfange der Cholera die blosen verdünnen- 
den Mittel, die wässrigen, •cbleimigen Ge- 
tränke in reichlichem Maasse anratben. E« 
macht keinen grossen Unterschied, ob man 
mit Sydenham Hölinerbrübe giebt , oder nach 
Celntsxmü Hoffmann bloses Wasser v erordnet. 
Allein die verschiedene Temperatur dieser Ge- 
tränke macht vielleicht einigen Unterschied. 
Gewöhnlich werden die Tisanen lauwarm ge- 
nommen; doch geben einige Aerzte, und unter 
ihnen Prof. Recamier, den ganz kalten den 
Vorzog. Ohne weitläufig diese Ansicht erör- 
tern zn wollen, erinnern wir Mos, dass die 
Kälte in mehreren Fällen zu einem sehr kräf- 
tigen beruhigenden Mittel wird , and dass sie 
wahrscheinlich auf diese Weise in der Krank- 
heit, die uns hier beschäftiget , wirken kann. 
Die Alten beabsichtigten, indem sie reichliches 
Getränk anrietben, den scharfen und brennen- 
den Humor, welcher den Magen reizte, zn 
verdünnen, nnd sej ei nun mit ihrer Theorie 
wie es wolle, so hatte doch ihre Praxis häufig 
einen glücklichen Erfolg. In neuern Zeiten 
führte Alph. Leroy eine ganz entgegengesetzte 
Methode ein , die dessen ungeachtet ebenfalls 
zahlreiche glückliche Erfolge zählt. Dieser 
Professor liess die Kranken dursten , erlaubte 
ihnen dann blot den Mund mit einigen Schluk- 
ken kalten Wassers zn befeuchten , die dann 
aogleich wieder ausgeworfen werden mussten. 
Alph. Leroy gründete diese Heilmethode auf 
die Unmöglichkeit, worin sieb der Magen be- 
findet, in der Cholera irgend etwas bei sich 
zu behalten ,' und seine ganze Behandlang lie- 
st au d darin, das« er alle Stunden f Gran 
durch Aether gereinigtes Lauda- 
nuia opiatum gab (Dissert, sur le Cholera 
Morbus von S. B. Giraud, Tbe*. 1812.). 
Dieses Opiumprüparat ist das nämliche, was 
man jetzt unter dem Namen Opiumextract, 
welches vom Narcotin befreit, oder nach Ro- 
biqyet's Metbode bereitet worden ist, rühmt. 
Man kann ohne üblen Zufall oder vielmehr 
mit Vortheil dieses kräftige Heilmittel binnen 
24 Stunden bis zu 8 Gran geben. 

Wir wollen aus den verschiedenen Heilme- 
thoden der Schriftsteller die tberapeütischen 
Mittel, deren Angabe wir bei der Behand- 
lang der Cholera für nötbig erachten , aus- 
beben. In den ersten Stunden , wo die Aus- 
leerungen Statt finden, muss man ein leichtes, 
etwas schleimiges Getränk verordnen ; doch 
darf et nicht zn viel Schleim enthalten , weil 
es sonst den Magen belästigen könnte; es 
sey lauwarm, eher kalt, als warm; auch darf 
der Kranke nicht zu viel davon nehmen , son- 
dern man lasse es ihn Viertelglasweise ge- 
messen, indem diese Quantität hinreicht, den 
Durst zn atillen und die Zusammenziebnngen 



(Cflsus, Sydenhwn n. *. w.). Prof. Pinel 
Verordnet ein «ehr schwaches Johannisbeer- 
wasser, dass man ebenfalls kalt und in sehr 
kleinen, oft wiederholten Gaben verabreicht. 
Aach wir baben es mit Vortheil gegeben. Mit 
diesen Getränken kann man örtliche erwei- 
chende und beruhigende Mittel verbinden; 
blose in eine Abkochung der Altheewurzel und 
der Mobnköpfe getauchte Compressen erfüllen 
diesen Zweck ; auch diese örtlichen Mittel 
müssen eine mässige Temperatur haben. Im 
Anfange kann man auch schleimige und nar- 
cutisebe Kl) stire, von der Temperatur des 
menschlichen Körpers , verordnen. Es ist 
nicht gerade die strengste Diät nothwendig; 
das allgemeine Nervensystem aber erfordert 
die grösste Rube , weshalb man anfangs die 
grösste Untbätigkeit der Bewegungs- nnd sen- 
soriellen Organe vorschreibt. Der Kranke 
muss sieb demnach an einem kühlen Orte, wo 
er sowohl v or dem Lichte and Geräusche , als 
vor jedem starken Gerüche gesichert ist, auf 
halten. Endlich ist es eben so wichtig, dass 
er nicht friert, aber auch nicht zu sehr warm 
gehalten wird. 

Mit diesen einfachen Mitteln mnss man, 
w enn sie einige Besserung hervorbringen, fort- 
fahren oder, wenn Bie ohne Erfolg geblieben 
sind, andere damit verbinden. In diesem 
zweiten Stadium der Cholera bat man haupt- 
sächlich die Narcotica gerühmt ; man verord- 
net immer das Laudanum liquidum oderKxtr. 
gummosum opii; das erstere Präparat in der 
Gabe von 15 bis 20 Tropfen in einem Tränk- 
chen, und das letztere in Pillen von \ bis 
1 Gran , so dass man binnen 24 Stunden 3 bis 
4 Gran nehmen lässt. Man kann mit der näm- 
lichen Gabe das vom Narcotin befreite Opium 
anwenden. Es beruhigt so noch mehr. Die 
klystire werden ebenfalls durch Zusatz von 
Laudanum beruhigend gemacht. Endlich kann 
man die Anwendung eines Tbcriakpflasters auf 
dasEpigastrium versuchen (Sydenham, Dou- 
glas). Später muss man, um eine Ableitung 
anzubringen, die Rnbefacientia oder selbst die 
Vesicatoria auf die nämliche Gegend , oder 
auf die antern Extremitäten applicirt, in Ge- 
brauch ziehen, in mehreren Fällen hat man 
in wenig Stunden alle Zufälle der Cholera 
durch die blose Anwendung eines breiten Bla- 
senpflasters auf denTheil des Baachs, welcher 
dem Magen und dem linken Leberlappen ent- 
spricht, verschwinden »eben (Fouquier, Or- 
füa ). Ein treffliches und zu selten angewen- 
detes Mittel ist das lauwarme Bad; man muss 
ohne Furcht den Kranken mehrere Stunden 
darin erhalten. Die Adynamie, welche be- 
ständig der Cholera folgen soll, findet ihre 
Ursache nur in der Krankheit selbst; man 
wird sie niemals herbeiführen , wenn man die 
Schmerzen durch irgend ein Mittel beruhigt. 
Wir wollen jedoch nicht damit die Blutentlee- 
rangen vorschlagen; die Erfahrung bat seit 
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langer Zeit gelehrt, dass sie schädlich sind. 
Dessen ungeachtet aber würden wir doch einige 
Blutigel in Gebrauch ziehen , wenn in einem 
besondern Falle das Zusammentreffen der Sym- 
ptome und der Ursachen uns einen örtlichen 
Blutandrang anzeigte ; wenn ferner der Kranke 
pletborisch wäre, oder an einer, seit einiger 
Zeit unterdrückten, lläinorrhagie litte. Die 
aunleerenden, abführenden nnd Brecbcn erre- 
genden Mittel Find ebenfalls von der Behand- 
lung der Cholera ausgeschlossen. Ettinuller, 
der sie rühmt, hat sich den Tadel Aller, die 
nach ihm schrieben , zugezogen. 

Neuerlich hat jedoch Halle manchmal ein 
Tränkchen angewendet, worin die Ipecacuanba 
mit beruhigenden Mitteln verbunden ist. Dr. 
Gallereus will davon den grössten Nutzen ge- 
sehen haben. In England rühmt Bowes als 
Specificuin bei der Cholera die verdünnte Sal- . 
petersäure. Die Gabe ist 15 bis 20 Tropfen, 
die man in einem Coluraboaufgusse nehmen 
lässt. Etwas Genaueres ist uns über die An- 
wendung und den Nutzen dieser Mittel nicht 
bekannt. 

Eine eben so interessante als sonderbare 
Tbatsache ist uns neuerlich mitgetheilt wor- 
den, und obsebon ihre Vereinzelung uns keine 
Folgen daraus zu ziehen gestattet , so halten 
wir es doch für nützlich , sie bekannt zu ma- 
chen. Dr. Bourdois, welcher zu einem Manne 
mittleren Alters, der seit 36 Stunden an einer 
sehr heftigen Cholera litt, gerufen wurde, 
glaubte den Kranken in seinem Delirium das 
Wort Pfirsiche aussprechen zu hören. Die- 
ser geschickte Praktiker liess , indem er diese 
Art lnstinct benutzte, eine \on diesen Früch- 
ten holen. Der Kranke au sie mit Begierde 
und verlangte eine zweite, die ihm ebenfalls 
bewilligt wurde. Das Erbrechen, welches bis 
dahin hartnäckig angehalten hatte und durch 
den kleinsten Schluck einer Tisane veranlasst 
worden war, trat nicht mehr ein; wodurch 
der Arzt ermuthiget wurde. Der Kranke ass 
nun, oder verschlang vielmehr in einer Nacht 
30 Stück Pfirsiche, nicht blos ohne üblen Zu- 
fall, sondern auch mit solchem Nutzen, dass 
er den andern Tag völlig hergestellt war. 

Einige Aerzte haben besonders das Erbre- 
chen als das gefährlichste Symptom bekämpft; 
man bat um die Wette Camphor, Moschu«, 
Columbo u. s. w. vorgeschlagen; wir glauben 
jedoch nicht, dass diese Mittel einer rationel- 
len Behandlung entsprechen; auch sind die 
Fälle, wo sie mit Erfolg gegeben worden sind, 
sehr selten. Es dürfte übrigens wohl über- 
flüssig seyn, wenn wir alle Mittel, die zur 
Beseitigung der Cholera in Vorschlag gekom- 
mommen sind, aufführen wollten ; hier, wie 
in allen Krankheiten , wo die Gefahr dringend 
ist, sind die Praktiker mehr dem Gefühle des 
Mitleids, welches überall Hülfe zu bringen 
sucht, als den Regeln einer strengen Therapie 
gefolgt. (G. Februs.) 



CHOLESTERIN 

CHOLERICA (FEBRIS); fr. fitore clwle- 
rique. Torti bat diesen Namen einer Varietät 
der Febris perniciosa, die sich durch reich- 
liche gallige Ausleerungen nach oben und 
unten cbarakterisirt, und von gefährlichen 
Zufällen, wie man sie bei der Cholera sieht, 
begleitet wird, beigelegt. Manchmal nimmt 
die F. perniciosa cholerica mehr die Form der 
Dysenterie an (s. Intermittens febris 
perniciosa). (Coctabceaü.) 

CHOLERISCHES TEMPERAMENT, s. 

Temperament. 

CHOLESTERIN, Cbolesterina ; von joAij, 
Galle, und attfjtoq, trocken, fest; fr. u. engl. 
CAolestvrine. Ckevreul bat damit die kry stal- 
lUche Substanz der menschlichen Gal- 
lensteine, die von Fourcroy unter dem 
Namen Adipocire (s. dieses Wort) be- 
schrieben worden ist, bezeichnet. Man findet 
das Cholesterin in den meisten Gallensteinen 
bei'm Menschen, im Moschus, in einigen Pilz- 
arten, in manchen Gehiruconcretionen , im 
scirrhusen Gewebe, im Serum mancher Hy- 
drocelen, und in einigen thierischen Säften; 
nach Powel macht es manchmal einen Theil 
der Galle au«. Es besteht nach Berard ans 
lOOORaumtbeilen Kohlendampf, 1510 Wasser- 
stoffes und 47 Sauerstoffgas. Nach 27». r. 
Saassure enthält es 84.068 Kohlenstoff, 12,08 
Wasserstoff und 3,914 Sauerstoff. Es ist 
wahrscheinlich , dass das aus den erwähnten 
Substanzen gezogene Cholesterin nicht eins 
und dasselbe ist. 

Das aus dea Gallensteinen erhaltene besteht 
aus weissen, glänzenden, geruch- und ge- 
schmacklosen Schuppen, die in einer Tem- 
peratur \on 137° C. schmelzen und bei'm Er- 
kalten strahlige Blättchen bilden. Wenn man 
es destillirt, so bildet sich ein öliges flüssiges 
Product, welches weder sauer noch ammo- 
niakaliscb ist; es bleibt in der Retorte nur 
ein Atom kohliger Materie zurück ; es ist un- 
löslich im Wasser, löslich im Aetber und im 
Alkohol ; 100 Theile kochenden Alkohols lösen 
bei einer Dichtigkeit von 0,816 18 Theile da- 
von auf, während die nämliche Menge Alkohol 
bei 0,840 nur 11,24 davon auflöst ; auch lagert 
sich der grössere Theil des Cholesterins bei'm 
Erkalten wieder ab. Die Alkalien verwandeln 
es nicht in Seife; die Salpetersäure wandelt 
es in eine fettige Säure , die Cholesterinsäure, 
um. Man erhält es , wenn man die kry stalli- 
sirten und gepulverten menschlichen Gallea- 
steine mit kochendem Alkohol bebandelt, wei- 
cher das Cholesterin auflöst ; man filtrirt und 
es trennt sich dann diese Materie in dem 
Maasse, als die Flüssigkeit erkaltet, in Form 
von Schuppen. Man wäscht dte Kry stalle mit 
kaltem Alkohol, lässt eie abtröpfeln und löst 
sie dann wiederum in kochendem Alkohol auf, 
um sie auf's Nene durch s Erkalten kry stalli- 
siien zu lassen, und dann ist das Cholesterin 
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rein. Ks findet diese Materie keine Anwen- 

CHOLESTERINSAEURE ; fr. Acide cho- 
lesterique; engl. Cholesteric Acid. Diese 
Säure wird erzeugt, wenn man das Choleste- 
rin mit concentrirter Salpetersäure erhitzt; 
der Ueberscbuss von Salpetersäure wird da- 
durch entfernt, dass man das Gemenge mit 
basisch kohlensauren] Blei kochen lässt ; sie ist 
von PeUetier und Caventou entdeckt worden. 
Sie bildet weissgelblicbe Nadeln, die, wenn 
sie vereinigt sind, orangegelb erscheinen. Sie 
bat einen butterähnlichen Geruch; ihr Ge- 
schmack ist schwach und leicht »typtiscb; ihr 
specifisches Gewicht ist geringer als das des 
Wassers und beträchtlicher als daa des Alko- 
hols. Sie rötbet das Lackmuswasser. Bei 
68° C. schmilzt sie; wenn man sie destillirt, 
so zersetzt sie sich, ohne dass basisch kohlen- 
saures Ammoniak gebildet wird, was als Be- 
weis dient, dass sie keinen Stickstoff enthalt 
Sie ist im Wasser wenig löslich, sehr löslich aber 
im Alkohol, Esaigäther, Scbwefeläther, in den 
flüchtigen Oelen und der Salpetersäure. Sie ist 
anlöslich in den vegetabilischen Säuren. Durch 
die concentrirte Schwefelsäure wird sie ver- 
kohlt. Sie findet keine Anwendung. 

CHOLESTERINSAURE SALZE; iat. u. 
fr. Cholesterates; sind aus einer Base und 
Cbolesterinsäure (s. dieses Wort) bestehende 
Satze. Kein» von ihnen wird in der Medicin 
benutzt. (Oafila.) 

CHOLOPOESIS [von y_o).a;, die Calle, 
und rroiJM.;, die Bereitung; die Gallecberet- 
tung; s. Galle]. 

CHOLORRHAGIA [von ;oAo;, Galle, und 
("tyrj, Ergiessung; die plötzliche Gallener- 
giessung]. 

CHOLOSIS [x*l»<f*, das Lähmen, Lahm- 
macbcn]. 

CHONDROGLOSSUS, Knorpelznngenraus- 
kel ; fr. Chondroglosse. Diesen Namen haben 
Einige einem Tbeile des Hyoglossus bei- 
gelegt; s. dieses Wort. (A. B.) 

CHONDROGRAPHIA, — logia, — tomia, 
Beschreibung, Abhandlung, Trennung der 
Knorpel. Diese Wörter sind wenig gebräuch- 
lich. ( A. B ) 

CHONDROPHARYNGEUS [Ist diePartbie 
des Constrictor pbaryngis medios, welche von 
dem Cornu minus ossis byoidei entspringt 
S. Pharynx]. 

CHORDA, von /oothj, die Schnur, die 
Darmsaite; franz. Corde; engl. Cord. Eine 
harte, längliche, mehr oder weniger schmerz- 
hafte Anschwellung, die ihren Sitz in dem 
Zellgewebe der Ruthe, der Scbaam oder des 
Dammes bat, und zuweilen bei Personen vor- 
kommt, die an Scbankern oder an andern 
sehr entzündlichen syphilitischen Zufällen lei- 
den. Sie findet auch Statt , ohne dass irgend 
eine wahrnehmbare örtliche Reizung voraus- 
gegangen ist. Diese Chorda erstreckt sich 
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oft von der Vorhant , oder jeder andern Stelle 
des männlichen Gliedes oder der Scbaam bis 
zur entsprechenden Leistengegend, leb habe 
sie sich längs des obern Tbeiles der Corpora 
cavernosa bis znr Schaamgegend hin erstrek- 
ken sehen. 

Dieser Znstand weicht gewöhnlich dem Ge- 
brauche der Antiphlogistica und der erwei- 
chenden und erschlaffenden Umschläge, die 
gegen die Reizung des veranlassenden syphi- 
litischen Symptoms gerichtet werden. Wenn 
nach der Beseitigung des letzteren die An- 
schwellung fortdauert und nnsebmerzbaft ist 
so erlangt man oft die Zertheilung mittels ört- 
licher alkalischer oder mercurieller Frictionen, 
so wie durch verschiedene mehr oder weniger 
reizende Heilmittel, unter denen die antisyphl- 
litischen immer den ersten Rang einnehmen 
müssen. Wenn aber die Geschwulst ungeach- 
tet dieser Behandlung noch härter nod ge- 
spannter wird, so muss man sie durch einen 
hinlänglich grossen Schnitt bioslegen und ex- 
stirpiren, vorzüglich wenn ihre Gegenwart 
die Erectlonen verbindert, oder auf irgend 
eine Weise , sowohl durch die verschiedenen 
Krümmungen, welche die Ruthe, als duroh 
«las ungewöhnlich grosse Volumen, weichet 
manchmal die Vorbaut annimmt, dem Bel- 
scblafe binderlich wird. Oft ist es in diesem 
letzteren Falle einfacher, die Operation der 
Phimosis oder die Beschneidung zu verrichten. 
Auch bat man znr Beseitigung dieser Art 
Chorden, wenn sie hervorspringende und nicht 
sehr dicke Stränge bilden, mehrere Einschnitte 
quer durch ihre Achse zu machen vorgeschla- 
gen ; allein dieses Verfahren erreicht fast nie- 
mals seinen Zweck vollständig. Die Excision 
muss vorgezogen werden ; sie lässt sich leicht 
und ohne Gefahr verrichten. Gewöhnlich sind 
die unschmerzhaften Geschwülste der hier in 
Rede stehenden Beschaffenheit weit weniger 
belästigend, wenn sie in den grossen Scbaam- 
lefzen oder im Damme vorhanden sind ; man 
kann sie dann meistenteils , ohne dass man 
etwas Oebles zu befürchten bat, sich selbst 
überlassen. 

Man versteht nnter Chorda (Cborda 
veneris), fr. Cordee, auch noch den Zu- 
stand bei einer Blennorrbagie , wo dieErectio- 
nen in Folge einer heftigen Entzündung, wo- 
durch die Harnröhre die Fähigkeit verliert, 
sich in dem nämlichen Verhältnisse wie die 
Corpora cavernosa zu verlängern, ausneh- 
mend schmerzhaft sind. Es entsteht durch 
diese Disposition eine sehr beträchtliche Krüm- 
mung der Ruthe gegen ihre untere Fläche, 
mit einem Gefühle von Zerreissung in dem 
ganzen angeschwollenen Tbeile und vorzüglich 
im Schaambändcben (s. Blennorrbagie). 

(L. V. Lackeae.) 

CHORDA LONGITÜD1NALIS LANCISU 
[wird die längliche Furche genannt, welche 
die grosse Sichel mit ihrem untern Sinus, 
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in dem sie auf dem Corpus caflosum anfliegt, 
hervorbringt; t. Gehirn.] 

CHORDA SPERMATICA, der Saamen- 
strang ; s. dieses Wort. 

CHORDA TRANS VERSALIS CÜBITI [ein 
Band des Ellbogengelenkes , welche« unter 
der Wurzel des Processus coronoidetis ulnae 
anfangt, und sich unter der Tuberosita* radii 
endigt]. 

CHORDA TYMPANI. Die Anatomen nen- 
nen so einen Faden des Nervus communicans 

faciei, welcher durch die Trommelhöhle gebt. 
S. Communicans faciei (nervus). 

CHORDAE VOCALES, fr. Corde* rocoJe*. 
Man giebt zuweilen diesen Namen den untern 
Stimmritzenbündern. S. Stimmritze und 
Kehlkopf. 

CHORDAPSLS; von *oo<fy Darm, Saite, 
und icrruv festhalten , fassen ; das Kotber- 
brecben ; fr. Ctwrdapsc. Synonym mit 1 1 e u s. 
S. dieses Wort. [Eigentlich bedeutet Chord- 
a psus im Sinne der Alten die Drehung eines 
Kingeweides um seine Achse, z. B. des Darmes, 
des Netzes, des Gekröses. Einen sehr in- 
teressanten Fall der Art hat ganz neuerlich 
darus bekannt gemacht. (De omenti I a- 
rcratione, et mesenterii chordapso 
curamentatio prior. Lips. 1830.) ] 

CHOREA SANCTI VTTI von xoqtut Tanz; 
tler Veitstanz- S. dieses Wort. 

CI10R101DEA (Tunica), die Gefässhaut des 
Auges. S. Auge. 

CHORION, die Lederhaut (des Eies). Die 
Ety mologie dieses Wortes richtet sich darnach, 
ob man es im Griechischen mit einem o oder a» 
schreibt, und kann ein merkwürdiges Beispiel 
von der geringen Beurtbeilungskraft vieler 
Commentntoren und Etymologen liefern. Die, 
welche x°i} tov schreiben , leiten es entweder 
von #r>(>o<;, Chorus (der Chor) ab, well die 
Gefässc darin so geordnet sind, wie die Per- 
sonen auf einem Chor, oder weil, wit Moschion 
sagt, diese Membran aus mehreren Theilen, 
wie ein Chor aus mehreren Personen besteht, 
oder, wie Riolan, von x°Q r i7 UP * die Kosten 
zahlen, weil es die Nahrung für den Fötus 
liefert. Schreibt man x<*Q t0V » *° '«K et man 
es von j?cü(j«r, weggeben, ab, well das Cbo- 
rion zu gleicher Zeit mit dem Fötus weggeht, 
oder von ^wpo?, x^Q"**, Ort, Wobnplatz, weil 
es gleichsam der Ort, die Wohnung ist, ho 
sich der Fotu« entwickelt. Das Wort Cho- 
rion bezeichnet bei den alten Anatomen, 
welche von der Lage dieser Theile keine ge 
naue Kenntniss hatten , bald die Ptacenta, 
bald eine von den Membranen, welche den 
Fötus umgeben. Diese letztere Bedeutung 
hat sich allein erhalten. S.Ei, menschli- 
ches. (Desormfatjx.) 

CHOROIDEUS, Choroidei; xoQOftSijq, was 
dem Chorion ähnlich ist; man versteht dar- 
unter bei den Alten eine von den Membranen 
des Auges (s. Aoge). 



Plexus choroidei zwei häutig« und gefässrei- 
che , in den Seitenventrikeln des Gehirns ge- 
legene Falten. S. G e h i r n. (A. B.) 

CHOU-FLEUR , eine Art syphilitischen 
Auswuchses. S. B I um e ■ k o hl st au d e. 

CHRISTWURZEL , siehe Helleborua 
niger. 

CHROM, Chrom um, von /Q'.nut , Farbe; 
fr. Chrome; engl. Ckromium, Ein von Vccu- 
quelin im Jahre 1797 im sibirischen rothen 
Blei (chromsanren Blei ) entdecktes Metall, 
was seinen Namen deshalb erhalten hat , weil 
es mit vieles Körpern farbige Znsammen- 
setzungen bildet. Es ist unter die säurefä- 
higen Metalle der vierten Classe Thenard* 
gebracht worden (s. Metall). Man findet es 
niemals rein in der Natur, sondern nur als 
Oxyd nnd Sali; es kommt in den Aeroütben, 
dem Smaragd , dem Serpentin , in den natür- 
lichen Eisenerzen und dem sibirischen rothen 
Blei u. s. w. vor. Das Chroaerz, welches 
man häufig bei Gassin in der Provence an- 
trifft und das man für chromsaures Eisen an- 
gesehen hat, besteht hauptsächlich aus Chrom- 
oxyd und Eisenoxyd. 

Das Chrom ist fest, weissgräulich und sehr 
zerbrechlich. Sein speeifisches Gewicht ist 
5,900. Es schmilzt nur bei einer sehr hoben 
Temperatur and bildet dann kleine Körner. 
Luft und SanerstotT wirken auf dasselbe nur, 
wenn es sehr erhitzt wurden ist , ein ; es bil- 
det sich dann grünes Cbromprotoxyd; doch 
kann man mittel« andrer Mittel dieses Metall 
mit einer grössern Menge SanerstotT verbinden 
und so das Chromdeutoxyd und die Chrom- 
säure bilden. 

Wenn man ein Gemenge von Chrom und 
Kali der Luft aussetzt, so absorbirt das Me- 
tall so viel Sauerstoff, das« es in Chromsäure 
übergeht, und es bildet sieb chromsaures Kai: . 
Man erhält das Chrom dadurch , dass man 
das Protexyd in einem mit Gestiebe ausge- 
fütterten Schmelztiegel durch Kohle zersetzt 
Es findet keine Anwendung. 

Chromoxyde, fr. Oxydes de Chrome; 
engl. Ch.ro mir Oxides. Das Protoxyd 
kommt selten in der Natur vor; es ist rein, 
nicht schmelzbar, durch Feuer, Sauerstoff und 
Luft nicht zu verändern. Durch die Volta- 
sche Sänle wird es in Sauerstoff und Chrom 
zersetzt; es tost sich in den Säuren leicht 
auf ; man benutzt es zum Griinfärben de» 
Poruettanx und des Glases, und zor Gewin- 
nung des Chroms. Man erhält es, wenn rann 
in einer irdenen Retorte chromsaures Queck- 
silber allmäblig erhitzt; es zersetzt sich die- 
ses und es bleibt das Oxyd in der Retorte 
zurück , während sich Quecksilber und Sauer- 
stoft gas entbindet. — Das Deutoxyd ist 
braunglänzend , im Wasser und in den Säuren 
nnlöslich und in den Alkalien fast unlöslich. 
Es wird nicht benutzt. — Uyperoxyd, s. 
Chromsäure. (Osfila.) 



CHROMS AEUitE 

CHROMSAEURE, Acidom chromicum; fr. 
Acide ckromique; engl. Chromic Acid. Sie 
besteht aus 87,72 Tb. Sauerstoff uad aus 100 
Tb. Chrom Sie bildet einen Bestandteil des 
Spinell und des sibirischen rotheo (cbromsau- 
ren) Bleies. In diesem letzten Erze hat sie 
Vauquelin im Jahre 1797 entdeckt. Sie bil- 
det purpurrothe Prismen, die einen 
scharfen, stv [»tischen Geschmack haben, zer- 
lliessan und schwerer als Wasser sind, worin 
sie sieh sehr gut auflösen. Diese Auflösung 
ist roth uad wandelt sieb , wenn sie mit Hy- 
drocblorsäure erhitzt wird, in grünes bydro- 
chlorsaares Chrom um. Die schweflige Säure 
und das protobydrochJorsaure Zinn eatreissen 
der Cbromsäure ebenfalls einen Tbeil Sauer- 
stoff, und waadetn sie in grünes Protoxyd 
um. Sie schlägt das salpetersaure Silber rotb, 
die Bleisalze gelb und die Salze des Qseck- 
silberprotoxyds orangeroth nieder. Sie wird 
in der Mediän nicht angewendet; man be- 
dient sich ihrer als Reagens auf SUber-, 
Blei- uad Quecksilbersaize ; allein man zieht 
ibr zu diesem Zwecke das cbromsäure Kali 
vor. 5. Kali. (Orfila.) 

CHROMSAURE SALZE, lat., fr. u. engl. 
Chromates. Eine Gattung von Salzen, die 
aus einer Base und aus Chromsäure (siebe 
dieaea Wort) bestehen. Kein chromsaures 
Salz wird in der Medicin benutzt. Das 
chromsaure Kali dient zuweilen als Reagens 
zur Entdeckung mancher animalischen Gifte. 
Siehe Kali, Blei, Silber und Queck- 
silber. (OariLA.) 

CHRONISCH, Cbronkns, von ruoi-oc, 
Zeit; fr. Chronique; engl. Chronic ; man be- 
legt mit diesem Namen Krankheiten , die eine 
lange Dauer haben, oder einen langsamen 
Verlauf machen; so wie man acute diejenigen 
nennt , die von kurzer Dnuer sind und schnell 
verlaufen. Die alten Schriftsteller hatten für 
die Dauer der acuten and chronischen Af- 
fectiven eine bestimmte Zeit festgesetzt; 
die meisten reebneten zu den ersteren dieje- 
gen, welche vor dem herzigsten Tage auf 
borten, zu den letzteren diejenigen, welche 
sich darüber hinaus verlängerten. Einige neh- 
men als Gräuza zwischea beiden den 60sten 
Tag an . allein es giebt Krankheiten, die auch 
nach dieser Zeit aoeh acut sind , während 
andere chronisch sind, obschoa sie sich ia 
einigen Wochen endigen. Jede Affection, deren 
Symptome sich langsam entwickeln , wachsen 
uad auf einander folgen , ist wesentlich ebro- 
nisch , wenn sie auch der Zahl der Tage nach 
zu den acutes Affectionen gehören würde. 
Noch ist zu berücksichtigen, dass eine und 
dieselbe Affection nach einem sehr acuten 
Verlaufe unmerklich in den chronischen Zu- 
stand übergehen kann, ohne dass sieb der 
Paakt , wo diese Umwandlung vor sich geht, 
bestimmen lüsst. Hieraus geht bervor, dass 
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I tea Einteilung keine sehr grosse Wichtigkeit 
beilegen darf. S. Acut and Verlauf. 

(ClIOUEL.) 

CHRUPS1A [von xgoa and eyafii Visus 
coloratus; eine Augenkrankheit, bei welcher 
der Kranke andere rar heu sieht, als der ge- 
sehene Gegenstand aa sich trägt J. 

CHRVS1S IGN1TA, die Goldwespe. Siehe 
dieses Wort. 

CHRVS1T1S ist gelbes Bleioxyd oder Blei- 
glätte; s. Blei. 

CHYL1FERA < Vasa), vooCbjlus, Spei- 
sesafl und fero, ich trage, führe; Speise- 
saft führende Gefässe, Milcbgefässe, Vasa 
lactea; fr. Vaisseaux ciiyliferes ; engl. Chy- 
v Vessels. Man belegt mit diesem Na- 
men die lymphatischen Gefässe und Drüsen 
der Därme , besonders des dünnen Darmes, 
weil sie den Chvlus in den Ductus thoracicus 
überführen. Sie verlaufen zwischen den bei- 
den Blättern des Bauchfelles, welche das Me- 
senterium bilden. 

Die ein lu« führenden Gefässe entspringen an 
der freien Oberfläche, oder in der Substanz 
der Schleimmembran des Dünndarmes auf eine 
noch nicht genau bekaante Weise ; denn mau 
weiss nicht bestimmt, ob jedes mit einem oder 
mebrerea unterschiedenen und an der Ober- 
fläche offenen Mündungen beginnt, oder ob 
sie nicht vielmehr aus einer weichen schwam- 
migen, der Imbibition fähigen Substanz, welche 
die freie Fläche der Schleimmembran ausklei- 
den wurde, ihren Ursprung nehmen. 

Ausser diesen sehr feinen, quer oder 
ringförmig zwischen der Schleim- uad Mus- 
kelhaut verlaufenden, und von da zwischen 
die Blätter des Mesenterium tretenden Ge 
fassen gelangen noch andere weit umfängli- 
chere zwischen dem Bauchfelle und der Mus- 
kelhaut gelegene and länglich oder wenigstens 
sehr schräg verlaufende Ivrapbatiscbe Gefässe 
ebenfalls in s Mesenterium , wo sie sich bald 
nicht mehr von den erstem unterscheiden. 
Beide erscheinen nahe an ihrem Ursprünge 
umfänglicher, als in ihrem übrigen Vorlaufe. 
Die ch > liusfiihreuden und I) luphatischen Ge- 
fässe des Dünndarms werden alle ia ihrem 
Verlaufe durch die Drüsen des Mesenterium 
unterbrochen und nehmen von ihrem Ur- 
sprange an bis zu ihrem Ausgange an Zahl und 
Umfang ab; sie endigen sich mit mehreren 
ziemlich umfänglichen Stämmen, die aber doch 
im Verhältnisse zu der Gesammtbeit der Wur- 
zeln weit schwächer sind , in den Lendentheil 
des Ductus thoracicus. 

Die chvlasfübrenden oder lymphatischen 
Drüsen des Mesenterium sind ia sehr grosser 
Zahl vorbanden , man zählt deren gewöhnlieh 
mehr als hundert. Sie haben nicht alle ein 
gleiches Volumen; die kleinsten uad zahlreich 
sten liegen ohagefähr einen Zoll vom adbäri- 
renden Rande des Darms entfernt: sie bilden 
die erste Reihe im Verlaufe der cbvlusführen 
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den Gefässe; die andern, welche immer um- 
fänglicher und an Zahl geringer werden, neh- 
men den übrigen Theil des Mesenterium, von 
•einem Iatestinalrande bii zu seiner Wurzel, 
ein. 

Die chylusfübrenden Gefässe und Drüsen 
haben die nämliche Structur, wie die lymphati- 
schen Gefässe und Drüsen im Allgemeinen. 
In diesem Theile des lymphatischen Gefäss- 
systems scheinen die Communicationen mit 
dem Yeneasysteme am offenbarsten zu seyn. 
Nirgends ist das Volumen der sichtbaren Ur- 
sprünge der lymphatischen Gefässc in einem 
so offenbaren Missverhältnisse mit ihren Stäm- 
men, nirgends die einführenden Gefässe der 
Drüse an Zahl und Umfang den ausführenden 
so sehr überlegen; nirgends sind die Venen 
der lymphatischen Drusen so zahlreich und 
umfänglich in Beziehung zu den Arterien; 
nirgends werden endlich die von den lympha- 
tischen Gefässen aufgesaugten oder in diesel- 
ben eingespritzten Flüssigkeiten jenseits der 
lymphatischen Drusen, durch die sie gegangen 
sind, theils in den ausführenden lymphati- 
schen Gefässen , theils in den Venen so con- 
stant wieder aufgefunden. [Indem wir, was 
die Verbindung der Saugadern mit den Venen 
betrifft, auf den Artikel Aufsaugung ver- 
weisen , wo die Grunde' für und wider aus- 
führlich erörtert worden sind, bemerken wir 
hier nur noch nachträglich, dass unter den 
deutschen Physiologen sich ausser Sömmer- 
ring, Blumenbach, J. Fr. Meckel, der Enkel, 
und Andern , besonders Rudolphi gegen die- 
selbe ausspricht, und seine Meinung mit guten 
Gründen belegt (Grundriss der Phy- 
siologie, Bd. n, Abth.3. 8. 241 und fol- 
gende.) Desgleichen hat auch Antomarchi, 
ein Schüler MatcagnTs, ganz neuerlich durch 
zahlreiche Injectionen der Lymphdrüsen mit 
Quecksilber darzuthun gesucht, dass keine 
direkte Verbindung der lymphatischen Gefässe 
mit den Venen statt finde, und dass das 
Quecksilber nur, wenn Zerreissung eintrete, 
in die Venen übergehe, dann aber auch oft 
in den Arterie n gefunden werde (v. Fe'rus- 
aac, Bullet, des sciences med. Juli oder Aog. 
1829.)] 

Das cbylusführende oder lymphatische Sy- 
stem des Mesenterium kommt in den vier Clas- 
sen der Wirbelthiere vor ; nenere über diesen 
Gegenstand angestellte Beobachtungen haben 
die von Hewson bestätigt Die chylusführen- 
den Gefässe und Drüsen schaffen die im Darm- 
kanal c aufgesaugten flüssigen Substanzen wei- 
ter, und arbeiten sie zu gleicher Zeit aus. 
Ein Theil geht aus den Drüsen und vielleicht 
selbst unmittelbar aus den lymphatischen 
Wurzelchen in die Wurzeln der Vena portae 
über, ein anderer Theil wird durch die aus- 
führenden Gefässe in den Ductus thoracic« 
gebracht 

Die tuberculöse Affection der cbylusfohren- 



den oder meseraisehen Drusen macht die ge- 
wöhnlich unter dem Namen Taben mesen- 
terica behau nte Krankheit aus. 

Schon lange Zeit vor der Entdeckung dea 
allgemeinen lymphatischen Systems hatten die 
chylusfübrenden Gefässe der fleischfressenden 
Tbiere wegen der milchweissea Farbe, die sie 
während der Verdauung darbieten, den Na- 
men Milcbgefässe, Milchvenen, Vasa 
lactea erhalten. (A. Beclard.) 

Chylusführendes Gefässsystem 
(physiologisch); der eben beschriebene 
Gefäss- und Drüsenapparat erfüllt im Orga- 
nismus die hauptsächlichste der äussern er- 
nährenden Aufsaugungen, nämlich die, welche 
aus dem Dünndarme den ernährenden Theil 
der verdauten Nahrungsmittel aufnimmt , und 
die man die chylöse Aufsaugung nennt, 
weil die Flüssigkeit, welche das Product 
davon ist, Chylus genannt wird. Wir ha- 
ben davon schon im Artikel Aufsaugung 
gesprochen, müssen nun aber hier genauer 
davon bandeln ; und wollen , um nichts Wich- 
tiges zu übergehen , nach einander erörtern, 
1) welches sind die Materialien, auf welche 
der cbyiufohrende Apparat einwirkt? 2) wie 
ist die Aufsaugung, welche dieser Apparat an 
seinem Ursprünge im Darme ausübt, beschaf- 
fen? 3) welchen Weg nimmt die aufgesaugte 
Flüssigkeit, und welche Veränderungen kann 
sie in ihrem Verlaufe erleiden? 

1) Materialien des Chylus. — Die 
Materialien, aus denen der chylusführende 
Apparat schöpft, sind der Speisebrei, Cby- 
mus, in welchen die Nahrungsmittel im Ma- 
gen umgewandelt worden sind, nachdem er 
im Duodenum den unbekannten Einfluss der 
Galle und dea Succus pancreaticus erfahren 
bat , und während er durch den dünaeu Darm 
gebt. Es ist hier nicht der Ort , wo die Art 
und Weise zu erörtern ist , wie dieser G'by- 
mus bereitet wird, was im Artikel Verdau- 
ung geschehen soll, sondern wir erwähnen 
hier nur, dass er zum grossen Theile von den 
Nahrungsmitteln und zu einem kleinen Theile 
von den Säften des Verdauungsapparates selbst 
herrührt, dass er sich als eine breiige, grau- 
liche Substanz, die eine klebrige Flüssigkeit 
hat, mit einem schwach säuerlichen Ge- 
schmacke, mit Galle vermischt darstellt, und 
die Form abgiebt, unter welcher sich das Nah- 
rungsmittel eignet, seinen nährenden Theil 
der Aufsaugung zu überliefern. 

2) Aufsaugende Thätigkeit der 
chylusfübrenden Gefässe. — Wir 
können hier diesen Gegenstand kurz abhan- 
deln , da wir ihn bereits im Artikel Aufsau- 
gung Tb. II, P. 79 n. folg. erörtert ha- 
ben. Wir haben gesagt, dass die chylusfüb- 
renden Gefässe, welche mit der Dannhöhle 
in unmittelbarer oder mittelbarer Communica- 
tion stehen , folglich mit dem Cbymus in Be- 
rührung sind, ans ihm gewisse Stoffe auf- 
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nehmen und an« Ihnen eine weisse Flüssigkeit 
bereiten, die sich sogleich in ihrem Innern 
vorfindet, und welche der Cbylue ist. Wir 
haben ferner gesagt , das« diese Thatigkeit 
,M fein i»t, all dass sie sich mit den Sinnen 
wahrnehmen liesse, and »ich nur durch ihr 
Resultat, die Bildung des Cb)lus,kundgiebt; 
dass man weder die Stelle genau angeben 
kann , wo sie vor sich geht , noch die B e- 
achaffenheit der chylusfübrenden Gefässe an 
ihrem Ursprünge kennt ; dass diese Thatigkeit 
kein einfaches Einsaugen, sondern eine Art 
Verarbeitung ist , deren Resultat die Bildung 
des Cbylus ist In der That findet sich der 
Chjlus nicht ganz fertig gebildet im Cbymus 
vor; vergebens bat man ihn in diesem, so 
lange er sich noch im Darmkanal befindet, zu 
erkennen gesucht ; vergebens bat man sich 
bemüht, den Cbylus dnrch Druck aus dem 
Ob) mos auszupressen; niemals bat man den 
Cbylus froher als in den ersten cbylusfübren- 
den Gelassen gefanden. Die Analogie der 
Pflanzen musste übrigens sehr darauf hinlei- 
ten ; der Nabrungssaft dieser organischen We- 
sen findet sich ebenfalls nicht fertig gebildet 
im Boden ; sondern es enthält letzterer nur 
die Materialien, und die aufsaugenden Ge- 
fässe der Wurzeln bilden ihn dadurch, dass 
aie diese Materialien in dem Augenblicke, wo 
sie dieselben aufnehmen, verarbeiten. Das- 
selbe ist der Fall mit dem ein In.« bei den 
Thieren. Magendie, welcher bei seinen Ver- 
suchen die Form, welche der Cbymus in dem 
Augenblicke hat, wo er von den chylusfüb- 
renden Gefässen aufgenommen wird, zu be- 
zeichnen suchte, sagt, dass er in den Fällen, 
wo diese Materie von pflanzlichen and thieri- 
schen Nahrungsmitteln herrührte, die Oel and 
Fett enthielten, einige unregelmässige Fila- 
mente gesehen habe, denen er den Namen 
rohen Chylus (ChyUs brut ) giebt, in 
andern Fallen aber hatte er nur eine gräuliche 
Schiebt wahrgenommen, die, an der Oberfläche 
des Cbymns erscheinend, wahrscheinlich die- 
jenige war, anf welche die chylusfübrenden 
Gefässe einwirkten. Endlich haben wir ge- 
sagt, dass dieser Act der chylusführenden Ge- 
fässe mit keinem physischen nnd chemischen 
verglichen werden könne, und folglich ein orga- 
nicher und vitaler Act genannt werden müsse, 
und dass sieb , da es ein aasarbeitender Act 
ist, von ihm das Nämliche sagen lasse, was 
von allen andern verarbeitenden Processen 
unser» Organismus gilt, nämlich: 1) dass nur 
eiae einzige Substanz, der Cbymus, dazu ge- 
eignet ist; dass alle Theile der Nahrungs- 
mittel , welche sieb im Dünndarme vorfinden 
können, ohne in Chymos verwandelt zu wer- 
den, sich auch nicht in Cbylus umändern; 
2) dass sein Produkt, der Chylus, immer 
identisch ist, weil die Basis desselben, der 
Cbymus, ebenfalls immer eine und dieselbe 
Substanz ist, und ein und derselbe Apparat 



ihn bereitet. Er wird also nur insofern Ver- 
schiedenheiten leigen , als die Beschaffenheit 
des ( In in us , von dem er herrührt, mehr oder 
weniger gut ist; als der chylusfübrende Ap- 
parat mehr oder weniger vollkommen seinen 
Verrichtungen vorsteht, und mehr oder weni- 
ger nicht chymintirte and chylificirte Theile 
der Nahrungsmittel zugleich mit aufgesaugt 
werden dürften. Noch einmal, wir haben 
hier nur die verschiedenen bereits in dem Ar 
tikel, auf dea wir verwiesen haben, erör- 
terten Sätze angedeutet , und wollen uns nur 
noch etwas bei dem letzten aufhalten. 

Diese Meinung von der Identität des Chy- 
lus, weiche wir hier aufstellen, ist unter den 
Physiologen noch ein streitiger Punkt. Man 
bat zuerst gefragt, ob der Cbylus, welcher 
von den verschiedenen Punkten des Dünndar- 
mes konirot, einer und derselbe ist; ob zum 
Beispiel der , welcher in dem untern Theile 
dieses Darmes bereitet wird, nicht vollkomm- 
ner ist, als der, welcher von dem obern Theile 
herrührt? Durch direkte Thatsacben lässtsich 
hierauf nicht antworten ; man hat noch nicht 
vergleichsweise Cby lus aus dem Ende des Je- 
junum und aus dem Ileum. so wie ('••ylus aus 
dem Duodenum untersucht und analysirt Al- 
lein theoretisch scheint es sehr wahrschein- 
lich , dass der Cbylus identisch ist, von wel- 
cher Stelle des Dünndarmes er auch herrühren 
mag. Denn ist die Grundlage desselben nicht 
immer ein and derselbe Chymus, and wird er 
nicht von einem und demselben Apparate be- 
reitet? Wenn chylusfübrende Gefässe schon 
vom Ende des Duodenum an vorhanden sind, 
ist diess nicht ein Beweis, dass von dieser 
Stelle an das Nahrungsmittel alle Veränderun- 
gen erlitten bat, die es zur Cbylusbildung ge- 
eignet machen? 

Zweitens ist dieser Cbylus immer der näm- 
liche, und bietet er niemals Varietäten in 
seinen physischen und chemischen Eigenschaf- 
ten dar? Nach unsrer Meinung erleidet er 
unter dreierlei Umständen eine Verschieden- 
heit: 1) bei mebr oder weniger guter Be- 
schaffenheit des Cbymns, als seiner Quelle. 
Denn wenn auch keine chemische Beziehung 
zwischen dem Cbymns nnd Chylus statt fin- 
det, so kann doch die Beschaffenheit des 
Chymus nicht ohne Einfluss auf die des Cby- 
lus bleiben. Offenbar macht ein schlechter 
Chymus einen schlechten Cbylus und so um- 
gekehrt Meistentbeils aber lassen sich diese 
Verschiedenheiten weder durch physische noch 
chemische Mittel erfassen , und werden nur 
erst bei der Verwendung des Chylus für die 
Ernährung erkannt. Doch hat Marcet bei 
Hunden gefunden, dass der Cbylus, wenn 
er von vegetabilischen Nahrungsmitteln her- 
rührte, durchsichtig war, einen fast farblo- 
sen Blutklampen ablagern Hess, nur sehr lang- 
sam faulte , bei der Destillation weniger ba- 
sisch kohlensaures Ammoniak gab, und we- 
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niger Kohlenstoff enthielt, während er, wenn 
er von thieriseben Nahrungsmitteln kam, Im- 
mer milchig war, einen undurchsichtigen und 
rosigen Blutklumpen ablagern liest , sich mit 
einer fettigen Materie bedeckte, die bei'ia 
entern fehlte, schnell in Fäulniaa überging, 
bei der Destillation mehr basisch kohlensau- 
res Ammoniak lieferte und weniger Köhlen* 
atoff enthielt; 2) nach dem Grade von Voll- 
kommenheit, womit der chylusfubrende Ap- 
parat eingewirkt bat Man siebt leicht ein, 
das* , wenn er im krankhaften Zustande un- 
vollkommen t hat ig ist, daraus ein weniger gu- 
ter Cbylus hervorgehen muss und so umge- 
kehrt.; es gilt aber von diesem Unterschiede 
das Nämliche, was über die vorigen gesagt 
worden ist; aie werden ebenfalls nur durch 
das allgemeine Resultat der Ernährung er- 
kannt; 3) endlich, wenn die cbylusführenden 
Gefässe zugleich mit dem Cbylus einige nicht 
cbymificirte und chylificirte Stoffe aus den 
Nahrungsmitteln mit aufnehmen , so kann der 
Cbylus dadurch mehr oder weniger verändert 
werden. So hat man manchmal die färben- 
den, riechenden, salzigen Stoffe der Nah- 
rungsmittel unter ihrer fremdartigen Form in 
die cbylusführenden Gefäase übergehen und 
den Cbylus modificiren sehen. Musgrave, 
Lister fanden, dast der Cuylus, wenn sie 
die Nahrungsmittel mit Indigo färbten, eine 
blaue Farbe annahm; Viridtt sah ibn gelb 
nnd Mntbi roth nach dem Genüsse mit Ei- 
gelb und Runkelrübe gefärbter Nahrungsmit- 
tels. Nach den neuerlichen Versuchen Tir 
demanns und G meliu s über die Darmaufsau- 
gung findet diese Absorption fremdartiger 
Materien durch die cbylusführenden Gefässe 
nur sehr selten statt Schon Dumas in Mont- 
pellier, Halle und Magendie in Paria hatten 
vergeblich versucht , die Farbestoffe in den 
Cbylus zn bringen; Tiedemann und GmeUn 
brachten ohne allen Frfolg färbende Substan- 
zen, wie Indigo, Färberrötbe, Rhabarber, 
Cbamille, Lackmustinctur, Alcanna, Gumrai- 
gutt, Grünspan; riechende Substanzen, wie 
Moschus, Campher, Alkohol, Terpentingeist, 
Dippels animalisches Oel, Asa foetida, Knob- 
lauch, endlich Salze, als Blei-, Quecksilber-, 
Einen-, Barytsalze a. s. w. mit den aufsaugen- 
den cbylusführenden Gefässen in Berührung. 
Sie konnten diese Substanzen niemals im Cby- 
lus wiederfinden, während aie immer durch 
Aufsaugung in das Blut der mesaratseben Ve- 
nen gelangten. Das blausaure Kali und das 
schwefelsaure Kali sind die einzigen Substan- 
sen, welche sie bei ihren Versuchen in den 
Cby lus gelangen sahen ; und sie haben da- 
raus geschlossen, dass die cby lusführenden Ge- 
fässe unter allen aufsaugenden Gefässen am 
wenigsten zu zufälliger Absorption dispooirt 
sind. [Dagegen haben neuerliche von Seiler 
und Ficinus angestellte sehr interessante Ver- 
suche eine Menge Stoffe im Cby Ion nachge- 



wiesen, deren Vorkommen darin noch vor 
Kurzem geläognet worden war. So zum Bei- 
spiel fanden sie darin: Färberrötbe, Curcuaia, 
blausaures Kali, Kaliblei, Sitheraalpeter. 
(Versuche über daa Aofsaugungs- 
vermögen der Venen und Untersu- 
chungen über die Snngadern der 
Milz. Bd. U. der Dresd. Zeitschrift 
für Natur- u. Heilk. S. 317 — 481.) 
Ferner fanden Lawrence und Coates ( F r o- 
riep's Notizen Bd. IV, N. 77. S.163.), 
das in die Bauchhöhle junger Katzen einge- 
spritzte blausaure Kali nie eher im Blute, als 
nachdem es schon vorher in dem obern Tbeile 
des Ductus thoracicus zum Vorschein gekom- 
men war. Berücksichtigt man nun ausser an- 
dern Gründen, dass manche für gewöhnlich 
nicht in den Organismus gelangende Substan- 
zen wohl mittels eines organisch chemischen 
Processes durch die Wandungen der Venen, 
ohne dass Aufsaugung statt findet, in das Blut 
gelangen könnten ; wie ja auch bei unorganisch- 
galvanischen Processen Stoffe durch thierische 
Häute übergeführt werden, so dürfte die Aufsau- 
gung durch die Venen doch wohl noch proble- 
matisch bleiben.] Diesssind die einzigen Fälle, 
in welchen der Cbylus verschieden ist. 

Nun nber widerspricht keiner derselben un- 
serer Ansicht von der Identität des Cbylus. 
Da in den beiden ersten Füllen die Materialien 
des Cbylus und das bereitende Werkzeug von 
der Norm abweichen, so muss natürlich auch 
dieses Fluidum selbst etwas verschieden seyn; 
und was den letzten Fall betrifft, so bleibt 
der Cbylus qua Cbylus immer der nämliche ; 
und er ist blos mit fremdartigen Substanzen, 
welche seine natürlichen Eigenschaften mehr 
oder weniger verändern , vermengt. Zu die- 
sem letztern Falle gehört auch der Einflass, 
den die Getränke auf die Consistenz des Cby- 
lus haben sollen, indem diese Getränke dann 
wie fremdartige Substanzen , oder wenigstens 
durch einen andern Aufsaugungsact , als der 
der Chyloseist, nufgesnogt werden. 

So ist diecbyiöse durch die Wurzelcben der 
chylusfütfrenden Gefässe bewirkte Aufsaugung 
beschaffen; sie beginnt am Ende des Duo- 
denum , erstreckt sieb über das ganze Jeju- 
num, über die erste Hälfte deslleum, und 
hört am Ende des letztern auf; im Jejunnm 
geht sie mit der grössten Energie vor sich. 
Indem die cbylusführenden Gefässe in die 
Vnlvnlae conniventes des Darmes einmünden, 
befinden sie sich daselbst in einer unmittelba- 
ren Berührung mit dem Chymus , auf den sie. 
einwirken sollen. Der Druck des Darmes 
macht , indem er diese Falten in dit cby möse 
Masse einsenkt, diese Berührung noch inni- 
ger. Dnmit endlich die Aufsaugung hinläng- 
liche Zeit gewinnt, so ist der Dünndarm sehr 
lang, macht zahlreiche Windungen, und 
es bewegt sich der Chymus langsam darin 
vorwärts. Auf diene Weise sieht man sehr 
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leicht ein , wie man bat tagen können , daaa 
der Chymoa für die Tbiere daa iat, was der 
Boden für die Pflanzen, ventriculus • i c- 
u t h u ui u s , und dasa die Thiere ihre Nah- 

3) Von der Circulation den Cby- 
lu». — Der Cbylua zeigt aich in den cby- 
lusfübrenden Gefässen von der Stelle an, wo 
diene Gefäsae den Darm vertäuen ; ja Cruiks- 
hank bat ihn bei einem Vergliche schon von 
den Darnzotten ans wahrgenommen. Er durch- 
lauft nun die ganze Reibe dieser Gefässe, so 
wie ihre zahlreichen Drüsen; gelangt in den 
Centralstauim , den /Vcqwff 'sehen Behäl- 
ter (Cisterna cbyli), wo er mit der 
Lymphe zusammenffiesst, und sieb endlich mit 
dieser durch den Ductus tboracicus in die 
Vena subclavia sinistra ergiestt. Dieser Ver- 
lauf des Cbylos lässt sich bei den Versuchen, 
die man an lebenden Tbieren angestellt bat, 
mit blossen Augen wahrnehmen : er kann nach 
der Beschaffenheit der cb)lnsfübrenden Ge- 
fasse, welche, am Darm anfangend, alle in 
die Cisterna cbyli einmünden, und vermöge 
ihrer Klappen, die alle eine solche Richtung 
haben , dasa sie den Verlauf der Flüssigkeit 
in dieser Richtung gestatten , in entgegenge- 
setzter aber veibindern, nicht anders sey n; 
unterbindet man endlich den Ductus thoraci- 
c.us , so siebt man das ganze cbylusfübrende 
Gefässs} stem immer mehr und mehr anschwel- 
len. Müsste dann ibrigens nicht der Chy lus 
io's Blut gebracht werden? 

Welcbea aind aber die Ursachen dieaereben 
beschriebenen bestimmten Bewegung de» Chy - 
tus ? Die hauptsächlichste ist wohl ohnatrei- 
tig die Aufsaugungstbatigkeit selbst in den 
Wurzeln der chy lusfübrenden Gefässe. Da 
diese Tbätigkeit unaufhörlich vor aich gebt, 
und ununterbrochen neuen Chylus bereitet, ao 
muss dieser not h wendig den schon im Ge- 
fässe vorhandenen Cbylua weiter und allmählig 
bia in den Ductus tboracicus treiben. So 
haben Botaniker den Pnanzensaft in gläserne 
Röhren , die sie Bauraästea angefügt hatten, 
ateigen sehen. Eine zweite nächste Ursache 
der Circulation des Cbylua ist eine Zusam- 
menziehung der cbylusführenden Gefäaae, ver- 
möge deren sie ihn von den Uraprangsworzeln 
bia aar Cisterna cbyli treiben. Zwar zeigea 
die ehytusführenden Gefässe nichts Musculö- 
aea in Ihrer Textur ; und man nimmt an ih- 
nen, wenn man sie bei einem lebenden Tbiere 
beobachtet , keine Zusammenziebnng wahr; 
allein man schreibt aie ihnen allgemein aua 
folgenden Gründen zu : 1) diese Gefässe sind 
dünn, und allgemein nimmt man tonische Zu- 
sammenziehungen in allen Capillargefässen 
an ; 2) die Drüsen, welche sie in Zwischen- 
räumen trennen, müssen allmählig den von 
den Wurzelchen ausgehenden Impuls aufbe- 
ben, und folglich eine andere Ursache der 
Circulation noth wendig machen : 3) wenn man 



ein chyrosföhrendea Gefäaa bei einem leben 
den Tbiera, wie die Vene bei'm Aderlass, öff- 
net, so spritzt der Chylus hervor, was durch 
die bkwe aufsaugende Tbätigkeit der Wnrzel- 
chen nicht bewirkt werden kann; 4) findet 
man sie endlich bei Enthaltung aller Nah- 
rungsmittel leer, woraus hervorgeht, daaa sie, 
wenn selbst die aufsaugende Tbätigkeit an ih- 
ren Anfängen aufgehört hat, allen in ihnen ent- 
haltenen Cbylua bia in die Cisterna chyli trei- 
ben. Was daa Weaen dieaer Tbätigkeit be- 
trifft, so ist sie sicher keine einfache Elastici- 
tät, sondern es bat das Leben Theil daran, 
denn der Strahl, welchen ein cbylusfübrendea 
Gefäss bervortreibt, ist um so grösser, je kräf- 
tiger das Leben ist, und findet nach dem Tode 
gar nicht mehr statt. 

Ausser diesen beiden Hauptursachen der Cir- 
culation des Cbylua finden noch einige Neben- 
uraachen statt, nämlich 1) das Schlagen der 
in der Nähe der chylnsführenden Gefässe be- 
findlichen Arterien; 2) der Druck der Unter- 
leibspartieen bei den Atbmungsbewegungen. 
Wenn man bei einem lebenden Thiere den 
Ductus tboracicus bloslegt und den Verlauf des 
Cbylns darin untersucht, so sieht man, dass er 
sich im Augenblicke des Einatbmens, wenn 
das in den Unterleib gedrängte Zwerchfell einen 
Druck auf die gastrischen Eingeweide ausübt, 
oder auch wenn man blos den Unterleib des 
Tbieres mit den Händen comprimirt, beschleu- 
nigt. Es giebt für die Circulatiou des Cbylua 
kein Impuls gebendes Organ , kein Herz. 
Zwar haben eiuige Physiologen die Drüsen als 
solche ansehen wollen; allein diese Ansicht 
wird durch nichts begründet: diese Drüsen ha- 
ben nichts Muskulöses in ihrer Textur; man 
hat an ihnen, wenn sie bei einem lebenden 
Tbiere blos gelegt und aufmerksam beobachtet 
worden waren , niemals Contractionen wahrge- 
nommen; man hat aie niemals durch irgend 
einen Reiz hervorrufen können ; statt dass der 
Verlanf des Chy lus sich darnach beschleunigen 
sollte, scheint er eher etwas langsamer zu wer- 
den ; endlich ist es wahrscheinlicher, dass diese 
Drüsen, wie alle Organe dieser Ordnung, Werk- 
zeuge der Mischung, der Ausarbeitung sind, und 
folglich zurVervollkommnung des Chy lus dienen. 

Um mit aller Strenge die Circulation des 
Cbylua würdigen zu können, müsste man zur 
Kenntniss der bewegenden Ursachen des Flui- 
dum auch noch die hindernden hinzufügen 
können, und dann beide gegen einander abwä- 
gen, um daraus alle Besonderheiten dea Ver- 
laufes abzunehmen, um zu wissen : welcbea die 
Schnelligkeit dieses Verlaufes iat, wenn die- 
aelbe an allen Anfängen des Systems die näm- 
liche ist; ob sie allenthalben die nämliche ist, 
oder ob sie vielmehr in dem Maasae, als sie 
sich dem Hauptstamme, der CiBterna cbyli nä- 
hert, stufenweise zu- oder abnimmt? Da man 
aber diese Data nicht erlangen und noch weni- 
ger berechnen kann, so ist also auch eine 
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strenge Analyse der Erscheinung nlebt mög- 
* Heb. Welches sind denn nun einerseits die zu 
besiegenden Hindernisse ? Sie sind die Masse 
der circulirenden Flüssigkeit, die Reibungen 
an den Wandungen der Gefasse, ihr liebergang 
uns kleinen Gefässen in grössere , ihr Verlauf 
in gewundenen Gefässen, deren Richtung von 
unten nach oben geht, ihr Anstossen gegen die 
Vorspränge der Bifurcationsstellen u. s. w. Lässt 
sich andrerseits wqhl jeder dieser physischen 
und mechanischen Einflüsse, so wie auch die 
organischen Ursachen, die wir als die bewegen- 
den Kräfte des Cli\ Ins erkannt haben, abwägen? 

Es ist daher blose Muthinassung, wenn man 
sagt, dass die Circolation des Cb)!us langsam 
sc) n müsse, weil man die Schwäche der orga- 
nischen Ursachen, die ihr vorstehen, und das 
Vorhandense jn der Drüsen berücksichtigt; und 
man giebt im cbylusfübrenden Apparate mein 
rere mechanische Vorsichtsmassregeln an, wel- 
che die Natur zur Erleichterung dieser Circu- 
latiun oder zur Verhütung der Übeln Folgen 
ihrer Verzögerung genominen zu haben scheint. 
Dabin gehören z. B. 1) die vielfachen Anasto- 
mosen der chyiusführenden Gefasse, so dass, 
wenn die Flüssigkeit auf einer Seite dnreh ir- 
gend ein Hindemiss aufgebalten wird, sie auf 
einer andern Seite zurückfliessen und durch- 
gehen kann; 2) die Klappen im Innern dieser 
Gefasse, die den doppelten Vortheil haben, 
dass sie den Rückgang des Chylus verhindern, 
und diese Flüssigkeit in kleine Säulen theiien, 
die dann leichter zu bewegen sind. Magen- 
die sah, als er bei einem Hunde von mittlerer 
Grösse, den er blos mit thierischen Nahrungs- 
mitteln gefüttert hatte, den Ductus thoracicus 
am Halse öffnete , eine halbe Unze Flüssigkeit 
binnen fünf Minuten auslaufen. Die Geschwin- 
digkeit muss übrigens etwas von der Quantität 
des Cbyinus, welche zum Darm kommt, und 
von der, die an den Anfängen des Systems 
statt findet, abhängen. 

Ist nun dieser Verlauf an allen Anfangen des 
cbylusfübrenden Apparates einer und derselbe, 
ist er zum Beispiel in den Gefässen, die vom 
Duodenum kommen, eben so beschaffen, wie 
in denen, die vom lleum kommen? Es ist diess 
wahrscheinlich, in so weit alle zu gleicher Zeit 
und in gleicher Menge Cbylus bereiten ; denn 
es lässt sich leicht begreifen, dass da, wo kein 
Cbylus mehr bereitet wird, der, welcher sich 
noch in den Gefässen befiodet, weniger schnell 
verlaufen muss, als da, wo neuer Cbvlus be- 
reitet wird, und den schon bereiteten vor sich 
hertreibt. Denn im erstem Falle ist nur eine 
von den bewegenden Kräften der cbj lösen Cir- 
colation in Wirksamkeit, nämlich die Con- 
traction der cbylusfübrenden Gefässe , im letz- 
tern aber kommt noch die Aufsaugungsthätig- 
keit der Wurzelchen hinzu. 

Findet endlich keine Verschiedenheit in der 
Geschwindigkeit des Cbvlusverlaufes statt, wird 
er nicht in dem Maassc, als er sich der Ci- ' 



sterna cbyli nähert, allmählig iangaamer oder 
schneller? Wir wissen es nicht; man bemerkt 
in dem chyiusführenden Gefässsysteme keine 
von den mechanischen Bedingungen, welche 
bei dem arteriellen und venösen Gefässsysteme 
begreiflich machen, warum der Blutlauf allmäh- 
lig im erstem an Geschwindigkeit verliert und 
im letztem zunimmt. Das chylusfübrende Ge- 
fässsystem zeigt keine allmählig grössere oder 
kleinere CapacitäL Die im Verlaufe der Ge- 
fasse vorhandenen Drüsen verhindern vorzüg- 
lich, dass man die nämlichen hydrodynami- 
schen Gesetze auf dasselbe anwenden kann. 
Es ist demnach blos wahrscheinlich, dass der 
Chv lus anfangs schneller circulirt als am Ende, 
und besonders bald schneller, bald langsamer, 
je nachdem mehr oder weniger an den Anfän- 
gen bereitet wird. 

Indessen wenn man anch nicht angeben kann, 
wie viel Zeit ein bestimmtes Chyiuskügelrben 
braucht, um das ganze chylusfübrende Gefäss- 
s) stem zu durchlaufen, so ist doch so viel ge- 
wiss, dass es in die Cisterna chyü gelangt. 
Daselbst vermischt es sieb mit der Lympbe in 
dem Verhältnisse eines Dritttbeils, und ergiesst 
sich sodann mit dieser durch den Ductus tho- 
racicus tropfenweise in die Vena subclavia si- 
nistra. Im Artikel Lymphatisch werden 
wir diesen letzten Theil der Circulation des 
Chylus mit der der Lympbe beschreiben. Hier 
nur so viel, dass man in dem Augenblicke, wo 
er in's Blut gelangt, eine leichte Erregung in 
allen Verrichtungen als Folge der Veränderung, 
die er in der Beschaffenheit desselben hervor- 
bringt, wahrnimmt 

Allein es bietet sich* hier eine andere wich- 
tige Frage zur Erörterung dar: bleibt der Chy- 
lus in seinem ganzen Verlaufe identisch , oder 
animalisirt er sich immer mehr ? Um auf diese 
Frage zu antworten, muss man vergleichsweise 
Cbvlus aus den Gefässen zwischen dem Darme 
und den ersten mesaraiseben Drüsen, und Cbv- 
lus aus den Gefällen in der Nähe der Cisterna 
cbyli untersuchen. Folgendes hat diese Un- 
tersuchung gelehrt. Ruysch und Ckrwper sa- 
gen, da*s der Chjlu» ihnen bei seinem Aus- 
tritte aus den Drüsen klarer und wässriger 
vorgekommen sey, als bei seinem Eintreten. 
Rems, Emmert , Gindin und 2'iVdVmann sa- 
gen, das» der vor den Drüsen aufgefangene 
Cbjbis wcissgelblich wäre, sich in Berührung 
mit der Luft nicht rötbe, nur unvollkommen 
coagulire, und nur ein kleines gelbliches Häut- 
chen ablagern lasse ; dass er dagegen jenseita 
der Drüsen und noch mehr in der Nähe des 
Ductus thoracicus eine röthliche Farbe habe, 
sich ganz coagulire und einen scharlachrotben 
Cruor ablagern bisse. Endlich versichert auch 
Vauquelin, dass dieses Fluidum in dem Maasse, 
als es in den Gefässen weiter geht , allmählig 
seine weisse Farbe in eine rosige verändere 
und auch der Faserstoff sich vermehre. Nach 
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das» der Cbylus sich in Bein cm Verlaufe in 
den cbylusfübrenden Gefässen immer mehr und 
mehr animalisire, und stützt diese Meinung 
ausserdem noch auf fulgeude vier Betrachtun- 
gen : 1) die cbylusfübrenden Gefässe sind 
dünn; nun aber geschehen gewöhnlich in den 
dünnen Gelassen und vorzüglich in den Haar- 
gefässen die meisten Stoffumwandlungen im 
Organismus. Sie scheinen für blose zufüh- 
rende und leitende Gefässe zu dünn zu seyn; 
2) die Circulation des Cbylus geht langsam \or 
sich , und dies* fuhrt wiederum zu der Vermu- 
thung, dass er in seinem Verlaufe eine fort- 
wahrende Ausarbeitung erleidet; 3) der Chy- 
lus wird in seinem Verlaufe mit der Lymphe 
des Unterleibes, die mit ihm in die mesarai- 
schen Drüsen eingebt, vermischt; 4) gebt sie 
endlich in ihrem Verlaufe durch die mesarai- 
scben Drüsen, und da diese Organe keine ähn- 
lichen Verriebtungen, wie das Herz, haben, so 
müssen sie als Mischungswerkzeuge für die Ver- 
arbeitung des Cbylus augeseben werden. Wahr- 
scheinlich sind sie für den Cbylus das, was die 
lymphatischen Drüsen für die Lymphe sind; 
auch weiss man ja, welchen Einduss sie zu- 
nächst auf die Ernährung, da» Leben und die 
Krankheiten dieser Drüsen ausüben Es bliebe 
nun noch zu untefsuchen übrig, wie diese Drü- 
sen zur Animalisation des Cbylus beitragen; 
Einige sagen, es geschehe dadurch, dass diese 
Flüssigkeit darin eine neue Mischung, eine 
neue Digestion erleide; Andere, dadurch, dass 
sie ihr einen Saft liefern, den die zahlreichen 
Blutgefässe, die sie erhalten, in die innern 
Zellcben aushauchen; noch Andere meinen, es 
geschehe dadurch, dass sie den Cbylus von sei- 
nen schlechten Bestandteilen reinigen , wobei 
die Venen dieser Drüsen Alles, was sie von 
ibm binwegnehmen, in s Blut bringen. Es sind 
diess lauter hypothetische Meinungen, denn 
man weiss nicht, wie die Drüsen den Cbylus 
animalisiren , und worin die stufenweise Ver- 
vollkommnung dieser Flüssigkeit besteht; das 
Wesen dieser Vervollkommnung ist eben so dun- 
kel, als das der ersten Bildung dieses Fluidum. 

Was nun diese mutbmassliche Thätigkcit 
der cbylusfübrenden Drüsen betrifft, so wol- 
len Gmelin und 2'iedemann die Milz die näm- 
liche Verrichtung erfüllen lassen, indem sie 
dieselbe für eine Drüse ansehen , welche vom 
aufsaugenden Gefässsystem abhängt, und ein 
coagulables Fluidum bereitet, welches bestimmt 
ist, dem Cbylus beigemischt zu werden, om 
seine Animalisation zn bewerkstelligen. Lm 
den ersten Punkt, dass nämlich die Milz ein 
Anhang des lymphatischen Gefässsystems sey, 
zu beweisen, sagen sie, dass die Milz nur bei 
den Thieren vorbanden sey , die ein bestimm- 
tes aufsaugendes Gefässsystem haben, nämlich 
bei den Wirbeltbieren; dass ihr Volumen mit 
der Entwickclung des aufsaugenden Gefäss- 
systems im Verhältniss stehe; dass die lym- 
phatischen Gefässe in der Structur dieses Or- 
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gans vorherrschen; dass seine Textur die der 
Lymphdrüsen sey, und dass sie endlich bei 
der Section einer Schildkröte offenbar alle lym- 
phatischen Gefässe des Unterleibes zuerst in 
die Milz haben einmünden seben , die bei ib 
rem Austritte aus diesem Organe grösser ge- 
wesen wären, und sich sodann zum Ductus 
thoracicus begeben hätten, um daselbst den 
Cbylus zu animalisiren; sie bringen ferner das 
starke Volumen der Milzarterie in Anschlag, 
welche der Milz offenbar mehr Blut zuführt, 
als sie zu ihrer Ernährung bedarf; ferner, 
dass sie bei ihren Untersuchungen oft wäh- 
rend der Digestion und Chylose die lymphati- 
schen Gefässe der Milz ganz von einer röthli- 
chen Flüssigkeit, die sie in den Ductus thora- 
cicus überführten, strotzend gefunden haben, 
so wie auch, dass bei Injectionen eine in die 
Arteria splenica getriebene Materie leicht in 
die lymphatischen Gefässe der Milz übergebe. 
Endlich führen sie als letzten Beweis an, dass 
der Cbylus im Ductus thoracicus die rosigste 
Farbe habe. Sie haben zwar bei Thieren 
ohne üble Folgen die Milz exstirpirt; allein 
der Cbylus schien ihnen dann bei diesen Thie- 
ren weit klarer, weniger gerinnbar zu seyn, 
keinen Blutkuchen mehr abzulagern; und die 
lymphatischen Drüsen des Unterleibes schie- 
nen ihnen ein beträchtlicheres Volumen ange- 
nommen zu haben. Der Leser mag selbst ein 
Urtheil über die Verrichtung , welche hier der 
Milz zugeschrieben wird, fällen. 

Wir hätten nun noch die Quantität des Cby- 
lus anzugeben, allein es lässt sich darüber 
nichts Bestimmtes sagen. Ausser der Ver- 
dauungszeit ist fast gar kein Cbylus vorban- 
den; das Wenige, was vorhanden ist, rührt 
von den Verdauungssäften selbst her, welche 
der verdauende und chylusführende Apparat 
verarbeitet haben ; und nacb 24slündigem Fa- 
sten fehlt er ganz , nnd es findet sieb in den 
chylusführenden Gefässen nur gewöhnliche 
Lymphe. Zur Zeit der Verdauung steht diese 
Quantität nothwendig mit der Menge und er- 
nährenden Kraft der Nahrungsmittel im Ver- 
hältniss. Magendie schätzt nach einem Ver- 
suche, den er an einem Hunde gemacht hat, 
uud den wir weiter oben erwähnt haben, die 
Menge des Cbylus, welche während einer 
Stunde in den Kreislauf gelangt, wenigstens 
auf sechs Unzen, und es dauert dieis zwei 
oder drei Stunden fort. (Adelon.) 

CHYLIFICATION , Cbylificatio, Cbylosbil- 
dung; fr. und engl. Chylification. Dieses Wort 
ist abwechselnd in zwei verschiedenen Bedeu- 
tungen gebraucht worden. Bald bezeichnet es 
die Aufsaugungsthätigkeit, welche an der in- 
nern Fläche des Dünndarms auf den Cbymus 
gerichtet ist, und deren Resultat die Chylus- 
bildung ist, so dase es also gleiche Bedeutung 
mit Chylosis hat. Bald versteht man darun- 
ter blos die Veränderung, welche der Cbymus 
im Dünndarm durch die Galle und den Succus 
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pancreaticus erleidet, so da«« es die beson- 
dere digestive Ausarbeitung bedeutet, wodurch 
dieser Cbyinus befähigt wird, durch die auf- 
saugende Tbätigkeit der cbylusführenden Ge- 
fässe in Chvlus umgewandelt zu werden. In 
ersterer Hinsicht siehe Chylifera (Vasa), in 
letzterer Verdauung. 0 (Adf.lok.) 

CHYLOSIS, Chylusbildung ; fr. Chylose; 
engl. Chylosis; bezeichnet den Aufsaugungs- 
process der Wurzelcben der cbylosfübrenden 
Gefässe im Dünndärme, dessen Resultat die 
Bildung und Clrculation des Cbylus ist. Siclie 
Chy lifera (Vasa). (AntLo?;.) 

CHYLUS, von /ivln;, der Saft; der Spei- 
sesaft; fr. und engl. Chyle. Man bezeichnet 
damit das Fluidum , welches die aufsaugenden, 
cbylusführenden, an der Innern Fläche des 
Dünndarms offen.-« Gefasse aus den gehörig 
verdauten, d. h. in Chymus verwandelten, Nah- 
rungsmitteln aufnehmen, und mittels dessen 
das Blut erneuert wird. Im Artikel Chyli- 
fera (Vasa) haben wir von dem Processc, 
durch den der Cbylus bereitet wird , von dem 
Wege, auf welchem er von dem Dünndärme 
bis ins Blut gelangt, und von seiner Menge 
gehandelt. Hier wollen wir blos seine physi- 
schen Eigenschaften und seine chemische Na- 
tur angeben. 

Der Cbylus ist eine milchweisse , klare und 
bei den grasfressenden Thieren durchsichtige, 
bei den fleischfressenden dagegen undurch- 
sichtige Flüssigkeit, die bei'm Anfühlen nicht 
klebrig ist, deren Conststenz sieb nach der Be- 
schaffenheit der Nahrungsmittel und vorzüglich 
nach der Menge der Getränke richtet, die ei- 
neu saamenartigen Geruch, einen milden Ge- 
schmack bat, der in Nichts dem der Nahrungs- 
mittel ähnlich, weder sauer noch alkalisch, und 
endlich speeifisch schwerer als destillirtcs Was- 
ser, aber leichter als Blut ist. Die Gelehrten, 
welche ihn untersucht haben, Thenard, Du- 
puytren, Vaiiquelin. Emmert, Marcet, Ma- 
gendie, Gmelin und Tiedemann weichen übri- 
gens in der Beschreibung, die sie davon ge- 
ben, von einander ab; während nämlich die 
Erstem einen milden Geschmack desselben an- 
geben, sagen die Letztern, das« er einen salzi- 
gen Geschmack habe, an der Zunge anhänge 
und merklich alkalisch sey. 

Was seine chemische Natur betrifft, so hat 
er viel Aehnlichkeit mit dem Blute; denn wird 
er sich selbst überlassen , so gerinnt er und 
theilt Bich, wie das Blut, in zwei Theile, in 
ein Liquidum und einen Kuchen. Das erstrre 
ist ein eiweissstoffiges Serum, wie das des Blu • 
tes, folglich ebenfalls durch das Feuer, den 
Alkohol, die Säuren gerinnbar, enthalt die 
nämlichen Salze aufgelöst, und unterscheidet 
sich nur dadurch, dass darin noch eine beson- 
dere fettige Materie befindlich ist. Der Ku- 
chen besteht, wie der des Blutes, aus Faser- 
stoff nnd einer färbenden Materie; der einzige 
Unterschied ist der, das» dieser Kuchen eben- 
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falls auch noch eine besondere fettige Materie 
enthält; dass die färbende Materie, statt rotb, 
weiss, und dass endlich der Faserstoff des Cby- 
lus etwas weniger faserstoffig als der des Blu- 
tes, und noch etwas mehr eiweiss.-toffig ist, 
was sich durch seine geringere Zähigkeit, 
durch seine geringere Elasticität, und seine 
grössere und schnellere Löstickkeit in kausti- 
schem Kali darthut. 

Wir müssen jedoch bei dieser Beschreibung 
des Cbylus berücksichtigen, 1) dass der, wel- 
chen man analysirt hat, aus dem Ductus tbo- 
racicus genommen worden ist, d. h. aus einem 
Orte, wo er nicht mehr allein vorhanden, son- 
dern mit L}mphe vermischt ist; 2) dass in 
diesem Cbylus Verschiedenheiten je nach dem 
Grade der Vollkommenheit, mit welchem das 
ihn bereitende Organ eingewirkt hat, statt fin- 
den müssen ; 3) dass er endlich deren auch je 
nach den Nahrungsmitteln darbieten rouss, wo- 
bei wir von den Tbeilen dieser Nahrungsmittel 
abseben, die unter ihrer fremden Form in ihn 
übergeben. Schlecht beschaffene Nahrungs- 
mittel werden einen schlechten Cbylus liefern, 
und so umgekehrt. Der Grad der Flüssigkeit 
der Nahrungsmittel soll auf die des Cbylus 
Einfluss haben. Marcet sagt, dass der von 
vegetabilischen Nahrungsmitteln herrührende 
Cb> lus dreimal mehr Kohlenstoff enthalte , als 
d r von tbierischen Nahrungsmitteln. Magert 
die giebt endlich an , dass die drei Bestand 
theile des Cbylus, nämlich das Serum, der 
Kuchen und die fettige Materie je nach der 
Natur der Nahrungsmittel in verschiedenen 
Verhältnissen vorhanden sind ; dass zum Bei- 
spiel der vom Zucker herrührende Cbylus im 
Gegensatz zo dem vom Fleische kommenden 
wenig Faserstoff enthalte, dass in dem, wel- 
cher vom Oele gebildet worden ist, der fette 
Tbeil vorherrsche u. s. w. (Adelok.) 

CHYMDjICATION, ist die Magenverdauung, 
d. h. die Umwandlung der Nahrungsmittel in 
Cbjmus. Siebe Verdauung. (Ruiuen.) 

CHYMUS, x v t to< i> Speisebrei; fr. und engl. 
Chyme; eine tbierisebe, den Verdauungsor- 
ganen eigentümlich zukommende Flüssigkeit, 
welche das Product eines der ersten Processe 
Ist, welche die in der Höhle dieser Organe auf- 
genommenen Nahrungsmittel erfahren. 

Man findet den Cbjmus bei den Tbieren, 
wenn sie einige Zeit \ "orber gegessen und ge 
trunken haben. Er wird hauptsächlich im Ma 
g"n, im Duodenum und in den obern Tbeilen 
des Jejunum angetroffen. Man findet Hin je- 
doch auch noch im übrigen Theile des Dünn- 
darms und selbst in mehreren Tbeilen der dik- 
ken Därme. Da er aber dann zum Theil je- 
ner Stoffe beraubt ist, die in Folge der Darm- 
aufsangung zur Bildung des Chylus beigetragen 
haben, so nähert er sich immer mehr der Na- 
tur der Faeccs oder Excremente, mit denen er 
sieb allmäblig so vermischt, dass man ihn nicht 
mehr davon unterscheiden kann. 
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Der Cby mu« zeigt , je oacL der Stelle de* 
Nahrungskanals , wo man ibn untersucht, be- 
träctitliche Verschiedenheiten. Er ist ferner 
sehr verschieden rücksicbtlicb der Art und 
Beschaffenheit der genossenen Nahrungsmittel. 
Daher unstreitig die Schwierigkeiteu binaicbt- 
Jicli der strengen Würdigung und bestimmten 
Feststellung der physischen Eigenschaften aad 
der Zusammensetzung dieser Flüssigkeit. 

In erste/er Hinsicht betrachtet, beatebt je- 
doeb der Cbymus gewöhnlich au« einer balb- 
tiüssigeo, breiigen, in leinen verschiedenen 
Tbeilea mehr uder weniger homogenen, beim 
Anfühlen klebrigen, Masse, die eine gräu- 
liche, schmutzig weisse oder braune Farbe 
bat Sein Geschmack ist süssJLcb, oft sauer, 
•ein Gerach Ut fade and unangenehm. Seine 
Temperatur, welche der dea Körpers gleich 
ist, erreicht 30 bU 32° 22. Sein speeifisches 
Gewicht, welches grösser als das des Wassers 
ist, zeigt sich verschieden; nach Frout betrug 
ea bei dem aus dem Magen eines Hunde* ge- 
nommenen Chymus 1,056, wenn er von vege- 
tabilischer Nahrong herrührte; und blos 1022, 
wenn die Nahrung aas thierischen Substanzen 
bestanden hatte. Es betrag 1,023 bei m Chy- 
mus aus dem Duodenum eines Ochsen. Die 
mikroscopisebe Untersuchung des Cbymus so- 
wohl des Magens als des Duodenum zeigt 
nach Home (Trans, phil. Jahrg. 1818 u. 
folgende) dasa diese Flüssigkeit schon jene 
Dlutkügelchen enthält, die er lymphatische 
nennt, und die zahlreicher und kleiner sind 
als die von der färbenden Materie umgebenen 
rothen Kügelchen , welche die Untersuchungen 
des nämlichen Schriftstellers im Blute darge- 
tban haben. S. Blut. 

Was die innere Zusammensetzong dea Chy- 
mus betrifft, so ist er bis jetzt bei uns noch 
keiner genauen Analyse unterworfen worden. 
Man hatte sich mit der Angabe begnügt, dass 
er bald sauer aey , das Lackmus röthe , und 
die Milch entweder in der Kälte oder mit 
Hülfe der Wärme coagulire, bald alkalisch 
aey und dea Veilchens) rup grüne, meisten- 
theils aber weder sauer, noch alkalisch sey. 
Allein die Untersuchungen des Dr. Marcet, 
Arzt am Hospital Guy in London, haben an- 
gefangen, einiges Liebt über die Natur dieser 
Flüssigkeit zu verbreiten, indem er dea im 
Magen eines mit vegetabilischen Stoffen ge- 
fütterten Truthahns gesammelten Chymus ana- 
lysirt hat Dieser Chymns, welcher binnen 
einigen Tagen faulte, reagirte weder auf das 
Lackmuspapier, noch auf den Veilchensyrup. 
Sein trockener, durch eine lange Zeit fort- 
gesetztes Abdampfen erhaltener Rückstand be- 
trag den fünften Tbeil seines Gewichts. Seine 
Calcination hat auf lOOTheile, 12 Theile Koh- 
lenstoff und 6 Theile Salze, bestehend aus 
Kalk und alkalischen Chlorareten, ergeben. 
Die wässrige Maceration, filtrirt und mit 
Schwefelsäure oder in der Hitze bebandelt, 



bildet? einen reichlichen flockigen Nieder- 
schlag. Wurde der ganz in Essigsäure auf- 
gelöste Cbymus mit bydioey ansaurem Kali be- 
handelt, so schlug sich eine beträchtliche 
Menge kleiner weisser Flocken nieder. 

Aus dieser Analyse gebt nnch Marcet her- 
vor, dass der Chymus aus vegetabilischen 
Nahrungsmitteln mehr thierische Materie giebt, 
als jede andere Flüssigkeit dea Organismas, 
aber weniger salzige Theile enthält, dass er 
Eiweissstoff darbietet, und dass er verglichen 
mit dem von einer vegetabilischen Nahrung 
herrührenden Chylus, vier Mal mehr Kohlen- 
stoff enthält als dieser letztere. Er scheint 
übrigens nicht mehr Gallerte za enthalten als 
der Chylos selbst. 

Der Dr. W. Prout hat, indem er von der 
ersten Arbeit Marcet' s ausging, in seiner Ab- 
handlung über die Blutbildang, neue 
merkwürdige und ausgedehnte analytische Ver- 
suche mit dem Chymus gemacht. Er bat diese 
Flüssigkeit nicht blos nach den Verschieden- 
heiten untersucht , die sie in jedem Theile des 
Darmkanals darbietet, sondern auch noch ins- 
besondere vergleichsweise, in so fern sie ent- 
weder von vegetabilischen oder blos von rein 
thieriseben Nahrungsmitteln herrührt. 

Von den Tabellen, welche die von Prout 
erhaltenen Resultate angeben , glauben wir be- 
sonders diejenigen ausheben zu müsseo, welche 
die vergleichende Untersuchung des im Duode- 
num zweier Hunde enthaltenen Chy mos betref- 
fen , wovon der eine mit Brod und der andere 
mit thierischen Substanzen ernährt worden war. 

Die erstere bestand aus einem balbflüssigen, 
undurchsichtigen, weissen, gelblichen mit ei- 
nem andern eben so gefärbten, aber consi- 
stentern Theile vermischten Parthie ; sie machte 
die Milch vollkommen gerinnen; der zweite, 
dickere, klebrigere Theil , mit einer mehr in s 
Röthliche spielenden Farbe, hatte keine Wir- 
kung aaf die Milch. Hundert Theile einer 
jeden dieser Materien enthielten übrigens : 

Im Chj mi in» Im CKTmo»«in 
P N»tirtuis. 

Waaser 86,5 

Gastrischen Stoff mit Nah- 
ruogsstoffen verbanden, 
and offenbar den Chy- 
mos, mit excrementitiel- 
len Materien vermischt, 
bildend 6,0 

Eiweissstofßge Materie, 
bestehend zum Tbeil in 
Faserstoff aas dem Flei- 
sche der Nahrungsmittel 

Galligen Stoff . . . • 

Kleber oder vegetabili- 
schen Extract 

Salzige Materie . • ■ 

Unlöslichen Rückstand 



fahraag. 

80,2 




15,8 



1,8 

M 
o.o 

0.T 
0,3 



Digitized by Google 



172 
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Indem Prout «eine Untersuchungen auf die 
physische und chemische Erforschung des im 
Duodenum von Thieren aus verschiedenen 
(Massen enthaltenen Chjmus ausdehnte, hat 
er es zu immer sicherem Resultaten gebracht. 
Er fand nämlich besonders im Duodenum des 
Ochsen, die Verbältnisse und das Picromel 
abgerechnet, die nämlichen StolTe wie in dem 
Chymus, welcher bei m Hunde aus vegetabi- 
lischen Nahrungsmitteln entstanden war. Man 
findet ferner in der nämlichen Abhandlung von 
Prout , auf welche wir verweisen , die Resul- 
tate, die er von den Analysen des Cbymus der 
Taube, des Truthahns, des Kaninchens, eini- 
ger Fische, besonders der Schleie und der 
Makrele, erhalten bat. Wir werden zum Theil 
anf diese Arbeit wieder zurückkommen , wenn 
wir uns mit der Verdauung beschäftigen wer- 
den (■. Verdauung). (Rullier.) 

C1CATR1SANT1A; fr. dcatrisant; engl. 
dcatrisant Medianes. Man legte diesen Na- 
men Arzneimitteln bei , denen man eine spezi- 
fische Kraft, die Vernarbung der Wunden nnd 
der Geschwüre zn bewirken , beilegte. Dabin 
gehören gewisse Unguente, die man gegen- 
wärtig nicht mehr in Gebrauch zieht. Die 
Mittel aber , welche geeignet sind , die Ver- 
narbnng herbeizuführen, sind nach der Be- 
schaffenheit der Wunden und Geschwüre ver- 
schieden. Es giebt folglich keine absoluten 
Cicatrisautia. S. Narbe, Vernarbung, 
Wunde, Geschwür. 

CICATRISATIO, die Vernarbung; «.dieses 
Wort 

CICER AR1ETINUM L. , gemeine Kicher, 
Kichererbse, Kaffeeerbse; fr. Pois cliiche 
oder eiche; engl. Chich pea ; bildet in der 
natürlichen Familie der Leguminosae und in 
der Diadelphia Decandria eine besondere Gat- 
tung, mit bauchiger , fast cylindrischer Hülse, 
die blos zwei Saamen enthält. Es ist eine 
jährige, in Aegypten und der Levante einhei- 
mische, und in mehreren Ländern des süd- 
lichen Europa angebaute Pflanze. Die unregel- 
mässig kugeligen Saamen, an denen man einige 
Aehnlicbkeit mit einem Widderkopf gefunden 
bat, haben seit den frühesten Zeiten als Nah- 
rungsmittel gedient, indem sie als solche be- 
reits in den Schriften des Galen und Plinius 
aufgeführt werden. Sie sind kein angeneh- 
mes, in Europa fast ganz ungewöhnliches, 
wohl aber in Syrien, Aegypten und in einigen 
andern Ländern des Orients gebräuchliches 
Nahrungsmittel. Während der Sommerhitze 
siebt man an dem Stengel und den Blättern 
dieser Pflanze sehr kleine und klare Tröpf- 
chen einer klebrigen und sehr sauern Flüssig- 
keit, welche Deyeux für reine Saucrkleesäure 
erkannt bat, glänzen. Die Abkochung der 
Blätter wurde ehemals als ein kräftiges Li- 
thontripticum empfohlen. Die in ihnen 
enthaltene beträchtliche Menge Oxalsäure 
scheint uns hinreichend, um ihre Wirkung auf 



den Nierenblasenapparat zu rechtfertigen; 
dessenungeachtet aber ist dieses Mittel jetzt 
fast obsolet. S. Sauerkleesäure. 

(A. Richard.) 
CICHORACEAE Jimreu ; nach ihm benen- 
nen die meisten Botaniker diese Gruppe von 
Gattungen aus der Familie der Synanthereen, 
welche die alten Schriftsteller mit dem Namen 
der Semitlosculosen bezeichneten, weil alle 
kleine Blütben eines und desselben Blüthen- 
kopfes Halbblütben sind, ebenfalls so. Die 
Gattung Cichorium bildet gewissermaasen den 
Typus dieser Ordnung, die ihrep Namen von 
ihr entlehnt hat. Die Cichoraceen sind mei- 
stentbeils jährige oder ausdauernde, fast 
immer milchende Pflanzen. Der ausfiiessende 
Milchsaft besitzt eine sehr intensive Bitterkeit, 
und giebt den Pflanzen , die ihn in grosser 
Menge enthalten , sehr wirksame Eigenschaf- 
ten. So sind die Lactuca sylvestris (scariola 
L. ) , und vorzüglich die Lactuca v irosa kräf- 
tige. Narcotica, deren Extract als einheimi- 
sches Surrogat des Opiums benutzt wird (s. 
Lactuca). Wenn aber dieses bittere Princip 
in einer grossen Menge Schleim und Zucker- 
stoff eingehüllt ist , so verlieren dann die Cicho- 
raceen ihre verderblichen Eigenschaften , und 
werden zu gesunden und sehr gebräuchlichen 
Nahrungsmitteln. Wir sehen diess an den 
verschiedenen Arten der Gattungen Lactuca, 
Cichorium , Tragapogon , Scorzonera , deren 
Wurzeln und Blätter täglich auf unsere Tafeln 
kommen. S. Lactuca, Tragapogon, 
Scorzonera n. s. w. (A. Richard.) 

CICHORIUM , Wegwart; franz. Chicoree; 
eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Cichoraceae, welche eine doppelte Hülle bat; 
die äussere aus kurzen und zurückgeschlage- 
nen Schuppen, die innere aus aufrechten län- 
gern Schuppen gebildet; alle Halbblüthchen 
sind fruchtbare Zwitter ; der Fruchtboden ist 
mit kleinen kurzen Spreublättchen bedeckt, 
und die Frucht mit einem , aus kleinen dach- 
ziegelförmigen Schuppen gebildeten, Feder- 
chen gekrönt. Diese Gattung enthält zwei 
Hauptarten, nämlich: 

Cichorium intybus L., gemeiner Weg- 
wart, Zichorie, Hindlänfte; franz Cliicoree 
sauvage; engl. Wild Succory, Cicliory; eine 
ausdauernde Pflanze, die beständig an un- 
fruchtbaren Orten und am Rande der Wege 
wächst. IhreBlüthen haben eine schöne azur- 
blaue Farbe; ihre jungen Blätter sind bitter; 
man isst sie als Salat, oder bereitet daraus 
Tisanen, welche schwach tonisch wirken. Wenn 
man diese Pflanze im Schatten und in der 
Dunkelheit wachsen lässt, so schiesst sie dünn 
in die Höbe und wird milder. In diesem Zu- 
stande erhält sie den Volksnamen Capuzi- 
nerbart. Die Wurzel des Cichorium ist, 
wenn sie gehörig getrocknet und geröstet wird, 
sehr bitter. Zur Zeit der Continentalsperre, 
wo der Preis der Colonialwaaren ausserordent- 
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lieh gestiegen war, glaubte man in dieser Wur- 
zel das beste einheimische Surrogat für den 
Kaffee gefunden zu haben. Allein wenn auch 
die Zichorie die nämliche Bitterkeit, wie der 
Kaffee besitzt, so geht ihr doch jenes Arom, 
jener angenehme Geschmack ab ,' welcher die 
Mokkabobne in einem so hohen Grade aus- 
zeichnet. 

Cichorium End i via L., die Endhie; 
fr. Chicoree endive; engl. Endive; wird eben- 
falls in den Küchengärten cultivirt; es ist eine 
jährige Ptianze. Eine Varietät von dieser Art 
giebt die haarige Cichorie, die man bald 
roh , bald gekocht isst. In diesem letztern Zu- 
stande ist es ein leicht verdauliebes Nahrungs- 
mittel, das man den Reconvalescenten ge- 
statten kann. (A. Richabd.) 

CICÜTAE MAJORIS HERBA, s. Conium 
maculatum. 

CICUTAHIA, Wasserschierling; fr. Q'cu- 
taire; engl. Hemlock. VonLamark nennt so 
die Pflanzengattung, welche Linnee mit dem 
Namen Cicuta bezeichnet batte, und die 
von der Gattung Cicuta, Tournefort, wel- 
cher Linnee den Namen Conium (s. dieses 
Wort) beigelegt hat, verschieden ist. Die 
Gattung Cicutaria, aus der natürlichen Familie 
der Umbelliferae und der Pentandria Digynia, 
unterscheidet sich durch ihre gleichen und 
herzförmigen Blumenblätter, durch ihre fast 
kugeligen Früchte, von denen jede Hälfte mit 
fünf Längenrippen versehen ist; durch ihre 
nakten hüllenlosen Dolden, durch ihre von 
einem aus acht bis zehn kleinen linienförmigen 
ausgebreiteten Blättchen bestehenden Hullcben 
begleiteten Doldcben. Zu dieser Gattung ge- 
hört der gemeine Wasserschierling (giftiger 
Wasserschierling oder Wütberich, Cicuta 
virosa Z., oder Cicutaria aquatica 
von Lamark ; fr. Cigne vireuse; engl. Cow- 
bane, longleaved Waterhcmlock ). Diese 
Pflanze ist ausdauernd; ihre Wurzel ist dick, 
fleischig, bat in ihrem Innern mehrere unre- 
gelmäßige, mit einem milchigen und sehr 
scharfen Safte angefüllte Höhlen ; der Stengel 
ist zwei bis drei Fuss hoch, trägt doppelt 
zusammengesetzte Blätter, deren Blättchen 
lanzettförmig, spitz, unregelmässig und tief 
gezähnt sind, von denen sich oft zwei oder 
drei am Grunde vereinigen. Der gemeine 
Wasserschierling wächst am Rande der Grä- 
ben und der Bäche imElsass, in derPicardie, 
in Bretagne u. s. w. [überhaupt in Europa], 
und blüht im Monat Juni und Juli. 

Der gemeine Wasserschierling musa unter 
die narcotisch scharfen Gifte gerechnet wer- 
den. Er hat oft zu sehr gefährlichen Zufällen 
Veranlassung gegeben. Obschon er beinahe 
die nämlichen Eigenschaften wie das Conium 
maculatum besitzt, so wendet man ihn jetzt 
doch nicht mehr an. Wir glauben deshalb hier 
•iner weitern Erörterung überhoben zu seyn, 
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da sie im Artikel Conium maculatum 
gegeben wird (s. dieses Wort). (A. Richard.) 

C1DER, Aepfelwein, Obstwein, Vinom po- 
maceum; fr. Wäre; engl. Uder. Der Cid« 
ist eine aus Aepfeln , manchmal auch aus Bir- 
nen und Vogelbeeren durch Gährung gewon- 
nene geistige Flüssigkeit. 

1) Zusammensetzung. — Man hat 
noch keine genaue Analyse vom Cider. Seine 
Zusammensetzung muss nach einer Menge von 
Umständen verschieden ausfallen, die Sub- 
stanzen aber, welche er gewöhnlich enthält, 
und deren Verhältnisse blos verschieden aus- 
fallen , sind folgende : 1) Zucker in grösserer 
Quantität, als in den übrigen gegobrnen Flüs- 
sigkeiten; 2) Alkohol; nach Brande, auf 
lüOVolumtbeile, 9,87; 3) Schleim; 4) einen 
bittern Extractivstoff ; 5) einen Farbestoff; 
6) eine grosse Quantität Kohlensäure; 7) 
Aepfelsäure; 8) mehrere salzige oder erdige 
Substanzen. Diese Substanzen sind nicht blos 
In den verschiedenen Ciderarten , sondern 
auch in einem und demselben , wenn er frisch 
oder alt, wenn er in Flaschen oder Fässern 
aufbewahrt worden ist, u. s. w. in verschie- 
denen Verbältnissen vorbanden. 

2) Umstände, welche auf die Be- 
schaffenheit des Ciders Einfluss 
haben können. — Die Beschaffenheit 
der Früchte, aus denen der Cider bereitet 
wird, bedingt am meisten die Verschiedenhei- 
ten desselben (s. Malus communis). Der 
Geschmack des Ciders richtet sich darnach, 
ob die Aepfel süss, sauer, bitter oder herb 
waren. Die erstem geben einen milden , nicht 
sehr edlen Cider, der sich nicht gut hält; 
die säuern einen leichten, der an der Luft 
schwärzlich und leicht sauer wird ; die herben 
und bittern Früchte liefern einen starken, 
edlen, gefärbten Cider, der sich gut hält. 
Der Boden, auf dem die Aepfel wachsen, 
trägt, wie bei der Weinrebe, besonders mit 
zur Verschiedenheit in der Qualität des Ciders 
bei ; man unterscheidet in der Normandie drei 
Hauptarten desaelben. Der geschätzteste Bo- 
den ist der, welcher aus kräftiger Erde be- 
steht, hoch und vom Meeresufer entfernt liegt. 
In dem Maasse, als man sich den Küsten 
nähert, bekommt der Cider eine schlechtere 
Beschaffenheit. Der englische und amerika- 
nische Cider wird sehr hoch geschätzt. Das 
Alter ändert den Cider ebenfalls ab ; anfangs 
ist er reich an Scbleimzucker ; nach einiger 
Zeit verliert er den süsslichen Geschmack, 
nnd enthält dann etwas Alkohol; und nach 
einigen Jahren wird er schal , so dass er nicht 
mehr trinkbar ist. 

3) Bereitung und Aufbewahrung. 
— Nicht blos jedes Land, jede Provinz be- 
reitet den Cider nach ihrer Art, sondern selbst 
jeder Eigenthümer bat sein besonderes Ver- 
fahren. Nachdem man die Aepfel bei trocke- 
nem Wetter eingesammelt, sie in kleinen Haufen 
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getrocknet and gehörig gemengt hat , so zcr- 
stösst man sie in einer Stampfe, oder am 
betten durch die Weinmüble , wobei utaa ge- 
wöhnlich etwa« Wasser ansetzt; und lässt so- 
dann das Mark nnd die Brühe einige Stunden 
oder selbst einige Tage stehen. Man ordnet 
sodanu das Mark auf dem Boden der Kelter 
in dünne Lagen , die durch Stroh oder durch 
ein Haargewebe von einander getrennt wer- 
den , nnd lässt es zwei Tage lang abtröpfeln. 
Dieser Saft giebt den besten Uder. Man presst 
ihn nnd sammelt ibn in Bottichen, worin er 
bald gäbrt. Nach dieser ersten Gährung füllt 
man ibn auf Fässer, die man nur erst zuspun- 
det, wenn aller Schaum hinausbefördert wor- 
den ist , nnd man sie gefüllt hat. Bald klärt 
■ich die Flüssigkeit und der Cider ist fertig ; 
manchmal aber gäbrt er noch sechs Monate 
hindurch. 

Man bewahrt den Cider gewöhnlich in Fässern 
auf; besser würde man thun , wenn man ibn 
auf Flaschen zöge; denn, wenn das Fass nicht 
mehr voll ist , verändert er sich leicht , wird 
braun, grünlich, nnd verliert seine Kohlen- 
säure und seinen Alkohol. Uebrigens geht er 
leicht in die Essiggährung über. 

4) Vermischungen und Verfäl- 
schungen. — Man vermengt den Cider 
auf verschiedene Weise; man färbt ibn mit 
Klatschrosenmohn, mit einem rotben Honig- 
syrnp, mit Cochenille, Ziramt, Vogelkirscben, 
Fliederbeeren; manchmal setzt man Brannt- 
wein hinzu, wodurch er scharf und erregend 
wird. Die gefährlichsten Verfälschungen sind 
die mit Bleiweit«, Bleiglätte, Kali, Kalk u.s.w. 
Da man mit den nämlichen Substanzen auch 
den Wein verfälscht, so werden wir bei die- 
sem Worte die Mittel, den Betrug zu ent- 
decken, erörtern; und bemerken hier nur so- 
viel, das« die gefährlichen Zufälle, welche 
manchmal nach dem Genüsse des Ciders ein- 
treten , nnd vorzüglich die heftigen Koliken, 
oft diesen schädlichen Substanzen zugeschrie- 
ben werden müssen. 

5) Wirkungen des Cider« auf den 
thierischen Organismus. — Ea «ind 
unmittelbare oder conseentive; sie sind je 
nach den Ciderarten verschieden: 1) die 
starken zuckerigen und moussiren- 
den Cider, welche noch viel Scblelmzuk- 
ker enthalten, sind schwer zu verdauen und 
wirken zuweilen abführend. Wenn sie älter 
werden, verlieren «ie viel von diesem Prin- 
cipe, und sind dann leichter, angenehmer 
und stark nährend ; 2) die zusammenge- 
setzten und gekochten Cider, die 
durch ihren Geschmack und ihre Wirkungen 
den gekochten südlichen Weinen ähnlich sind ; 
3) von ihrem süsslicbenGeacbmacke 
befreite Cider < Cidrea pares) nennt 
man solche, die nicht mehr gähren, eine 
schöne Ambrafarbe haben, eine gewisse Quan- 
tität Alkohol und Kohlensäure enthalten: sie 



sind stärkend, edel und nährend; 4) die mit- 
telstarken Ciderarten «ind Cider von erster 
Qualität, die man mit einer gewissen Menge 
Waasers angerührt bat, oder mit einander 
vermischte Cider voa verschiedener Qualität, 
oder auch «tarke Cider, die man einige läge 
vor ihrem Gebrauche mit Wasser verdünnt 
hat ; es ist diess ein «ehr geannde« Getränk ; 
5) da« Nämliche läset aich nicht von dem 
•chwachen aua achlechten Aepfeln oder mehr- 
mals auagepresstem Marke bereiteten Cider 
aagen , der ein eben ao schlechte« als unan- 
genehme« Getränk abgiebL Endlich sind die 
trüben uud mit Hefe de« starken Ciders, mit 
fauligen oder auch blos zu reifen Früchten be- 
reiteten Cider unverdaulich und können viel 
üble Zufälle hervorbringen. Der gute Cider 
giebt, wenn er nicht zu jung ist, ein gesun- 
des und edles Getränk ab, welches die meisten 
Wirkungen des Weines hervorbringt. Die Be- 
wohner der Länder, wo er das gewöhnliche 
Getränk abgiebt, «ind «tark, kräftig, frisch 
nnd gut genährt. 

Für die dürftige Kinase hat man arzneiliche 
Cider bereitet. Wegen des thenren Preise« 
de« Weine« wird man zuweilen genötbigt,squil- 
litiaehe, bittere, aatiacorbutische , Opiat- Ci- 
der bereiten zu lassen. Man moss hierzu den 
mittelstarken, von seinem «ü««licben Gc- 
schmacke befreiten, Spirituosen und leichten 
Cider benutzen. Man kann sie dnreh Mace- 
ration oder durch Zusatz bitterer, antiscor- 
botincher Tincturen u. s. w. bereiten. Pur- 
gir- , Brechcider muss man nicht verfertigen 
laaaen, weil in dieaem Falle die Kraft den 
Arzneimittels durch den Cider nicht erhöht 
wird. (Rostaw). 

C1L1A, die Augenwimpern ; fr. Cils; nennt 
man die Ilaare, welche aich am freien Rande 
der Augenlider befinden. Shhe Haar, Au- 
genlied. 

CILIAR»; fr. Gliaire; engl. Ciliar. Die- 
ses Wort bedeutet eigentlich , was zu den 
Augenwimpern gehört ; allein man bezeichnet 
jetzt gewöhnlich damit mehrere Theile, die 
zur Structur de« Auge« gehören , und nicht« 
mit den Augenwimpern gemein haben ; wie 
z. B. der Circulu« ciliari« oder das Ligamen- 
tum ciliare , die Processus ciliares oder Cor- 
pora eiliaria u. s. w. S. A age. 

C i I i a r e • ( Arteriae et Venne). Sie füh- 
ren diesen Namen , weil sie sich zom Theil 
in den Processus ciliares v verzweigen : es sind 
Zweige von der Arteria und Vena ophtbal- 
mica oder ihren Hauptästen , und für das In- 
nere des Auges bestimmt. Man unterscheidet 
«ie in hintere oder kurze , nnd in lange und 
vordere. S. Ophthalmien«. 

Ciliare« (nervi). Man hat ihnen die- 
sen Namen gegeben , weil «ie in inniger Be- 
ziehung mit dem Ligamentum ciliare stehen. 
Sie sind für die Irin bestimmt und kommeu 
vom Nervus nasalia, einem Aste de« Ophthai- 
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micus and von Ganglion opatbalmicnm. ■. ci- 
liare. S.Ophth alm icus. (A. Beclabd). 

CIMOLIA (.Terrn); fr. 'IVrre cimole'e; 
engl, dmolian earth; ist der Name einer 
grauen Töpfererde, die man ehemals aus Ci- 
inolia , einer Insel dei ArcbipeU, kommen 
Hess, und ala ein adstringireudes Mittel be- 
im t/u-. Man bedient »ich ihrer jetzt nicht 
mehr. Der Uammerschlag (Eisenoxvd ), den 
uian manchmal äußerlich alt ein zerlbeilendea 
Mittel anwendet, führt ebenfalls manchmal 
den Namen Terra eimolia. 

CINCHONIN; fr. Cinchonine; engl. Ct'n- 
chonine. Man tint in den neuern Zeiten die- 
nen Namen einer alkalischen, aus Sauerstoff, 
Wasserstoff und Kohlenstoff bestehenden Sub- 
stanz , die sich in mehreren Ckinaarten , and 
namentlich in der grauen Chinarinde mit Chi- 
nasäure verbunden , \orfindet, beigelegt. Sie 
bildet dünne prismatische Nadeln oder weisse 
durchsichtige, kristallische Plätteben, die ei- 
nen bittern eigenthümlicben Geschmack ha- 
ben , der sieb nur nach Verfluss einiger Zeit 
entwickelt, wofern das Cinclionin nicht durch 
seine Verbindung mit den Säuren löslich ge- 
macht worden ist. Wenn man es in geschlos- 
senen Gefässea erhitzt, so schmilzt es nicht, 
bevor es eich zersetzt, und liefert ähnliche 
Producte, wie die nicht atickstotfigen vegeta- 
bilischen Materien, wenn sie der Hitze aus- 
gesetzt werden. Kin kleiner Antlieil Cinclio- 
nin verflüchtigt sich jedoch vorzüglich, wenn 
er Feuchtigkeit zurückhält. Der Luft ausge- 
aetzt, nbsorbirt es allinählig die Kohlensäure 
daraus und erleidet keine weitere Verände- 
rung. Et erfordert zu seiner Auflösung 2500 
mal sein Gewicht kochenden Wassers. Kalt 
ist es noeb weniger löslich. Die fixen und 
tlücbtigen Oele, der Aether und vorzüglich 
der kochende Alkohol lösen das Cinchonin 
auf. Diese verschiedenen, sehr bitter sebmek- 
kenden Auflösungen machen das durch eine 
Same gerötbete Lackmuspapicr wieder blau. 
Man braucht nur Cinchonin mit Jod und Wasser 
■/u vermengen, um letzteres zu zersetzen, 
und man erhält jud- und bv drjodsauies Chi 
chonin; woraus hervorgeht, dass das Jod 
durch den SauerstolT und den Wasserstoff des 
Wassers in zwei Säuren umgewandelt worden 
ist. Das Cinchonin verbindet sich mit allen 
Säuren, selbst die energischesten nicht aus- 
genommen , und bildet damit neutrale , auf 
da« J^ackiuuspnpier nicht einwirkende Salze. 
Man gewinnt es, wenn mau die Mutterlaugen 
und die Wascbwässer , die von der Operation, 
welche das schwefelsaure Chinin ( s. dieses 
Wort) liefert, herrühren, mit Magnesia be- 
bandelt; diese Wässer enthalten schwefelsau- 
res Cinchonin, und etwas schwefelsaures Chi- 
nin ; die Magnesia bemächtiget sich der Schwe- 
felsäure und schlägt diese beiden Alkalien nie- 
der. Der gewaschene und getrocknete Nie- 
derschlag wird in kochendem Alkohol aufge- 
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löst; das Cinchonin, welcbea vorherrscht, 
krystallisirt heim »kalten, und ea ist, um 
es rein zu erhalten, hinlänglich, wenn man 
es auf* Nene in Alkohol autlöst nnd krvstal- 
lisiren lätsL £• findet keine Anwendung; 
manchmal aber benutzt man das schwefelsaure 
Cinchonin. 

Gomex von Lissabon hat zuerst die Gegen- 
wart einer krj stall »urbaren Materie in der 

( grauen Chinarinde bekannt gemacht; er be- 
zeichnete sie mit dem Namen Cinchonin und 
behauptete , dass sie weder saoer noch alka- 
lisch scy. Das von dem portugiesischen Che- 
miker entdeckte Cinchonin war nicht ganz 

.rein, und enthielt eine fettige Materie, die 
jedoch nicht ganz seine alkalischen Eigen- 
schaften verdeckte, w ie es Hau ton Lucilla i (Hi rt 
nachgewiesen hat. Pelletier und Caventou 
taaten in ihrer schönen Arbeit über die China 
zuerst dar, dass dieses, von jedem andern 
Stoffe befreiete Princip eine organische Salz- 
base ist, die sie mit der grösttea Sorgfalt 
beschrieben haben. 

Schwefelsaures Cinchonin. Die- 
ses Salz besteht aus 100 Tbeilen Cinchonin 
nnd 13,0210 Schwefelsäure ; man erhält es 
direkt , indem man die Base mit der Säure be- 
handelt. Es bildet vierseitige Prismen, wo- 
von swei breiter sind; sie gehen in eine ge- 
neigte Fläche aus. Diese Kr) stalle sind ge- 
wöhnlich zu Bündeln verbunden; sie sind et- 
was glänzend, biegsam und haben einen aus- 
nehmend bittern Geschmack. Sie sind bei 
einer etwas höheren Temperatur als die des 
kochenden Wassers, wie das Wachs, schmelz- 
bar. Erhitzt maa sie stärker, so nehmen 
sie eine schöne rothe Farbe an, nnd zersetzen 
sieb. Sie sind im Aether unlöslich , im Was- 
ser und Alkohol sehr löslich. Das schwefel- 
saure Cinchonin hat auf den thierischen Or- 
ganismus die nämliche Wirkung wie das schwe- 
felsaure Chinin; es scheint jedoch schwächer 
zu wirken und inuss iu stärkerer Gabe verord- 
net werden. Man lässt es in Pulverform oder 
in Syrup aufgelöst zur Beseitigung der Wech- 
selfieber o. s. w. nehmen. S. Chinin. 

(Orfila.) 

CINERES CLAVELLATI ; engl. Pearlash ; 
ist basisch kohlensaures Kali. 

CINNABAR1S, Zinnober; fr. Cinabre oder 
Gnnabre; engl. Gnnabar; ist das rothe 
Schwefebpiecksitber; s Quecksilber. 

Cinnabaris Antimonii wirddasSchwe- 
felquecksilber genannt, welches durch die Ein- 
wirkung des Aetzsuhlimats auf das Schwefel- 
antimon entsteht. \ Orfila.) 

C1NNAM0M1 (cortex), Cinnamomum 
acutum Canelta Zevlanica, Zimmtrinde, 
brauner Kaneel : fr. Canelle; engl. Onnanwm 
Bark. Es ist die von ihrer Epidermis befreiete 
Rinde eines Baumes aus der Familie der Lau- 
rineae nnd der Enneandria Monogvnia; von 
IAnnee Laurus Cinnamomum genannt. Der 
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Zimmtbaum ist in den örtlichen Gegenden 
Asiens einheimisch ; man findet ihn in China, 
in Cochinchina und auf Sumatra, besonders 
aber auf der Insel Zeylan wird er reichlich und 
sorgfältig angebaut, so dass die bessere Ziramt- 
sorte von dieser Insel zu nns kommt. Man 
hat den Zimmtbaum in verschiedenen Theilen 
der Erde , unter andern auf lsle de France, 
auf den Antillen und besonders in Cayenne, 
wo es mit vollem Erfolge geschehen ist, ein- 
heimisch gemacht. 

Der Zimmtbaum bat eine mittlere Grosse, 
ist zu allen Zeiten mit schönen, glänzenden, 
hellgrünen Blättern geschmückt, die eiförmig, 
spitz , ungezähnt sind und auf ziemlich kur- 
zen Blattstielen stehen. Die Blütben, welche 
gelb und zweibäusig sind, bilden eine Art 
achselständiger Corymben, im obern Theile 
der Stengelverzweigungen. Die Frücht ist eine 
fleischige Steinfrucht, die beinahe die Form 
und Grösse einer Eichel von unsern europäi- 
schen Eichen , und eine ziemlich dunkle vio- 
lette Farbe bat. 

Will man den Zinnat einsammeln, so schnei- 
det man diu jungen, vorzüglich drei bis vier- 
jährigen Aeste ab, nimmt durch leichtes Scha- 
ben die Epidermis weg , und löst sodann, 
nachdem man einen Längenschnitt gemacht bat, 
die Kinde, die nicht sehr fest am Holze hängt, 
ab; hierauf wird nun diese losgelöste Rinde 
in ungefähr fusslange Stücke zerschnitten ; 
man legt die kleinern Stücke in die grössern, 
und lässt sie sodann an den Sonnenstrahlen 
trocknen. Die Rinde rollt sich durch das 
Trocknen, wird hart und zerbrechlich, und 
in diesem Zustande nach Europa gebracht. 

Man unterscheidet im Handel drei Haupt- 
sorten der Zintmtrinde, die ihren Namen nach 
deu Ländern , aus denen man sie bezieht, 
führen. Es sind diess die Zimmtrinde von 
Zeylan, von Cayenne und von China. 1) Die 
Zimmtrinde von Zeylan ist die feinste 
und geschätzteste Sorte, und ihr Geschmack, 
ist der angenehmste. » Sie ist ausnehmend 
dünn und leicht ; ihre Farbe ist hellgelb , ihr 
Geruch angenehm, ihr Geschmack aromatisch, 
angenehm, pikant und schwach zuckerig; bei 
der Destillation giebt sie weniger flüchtiges 
Oel als die folgenden , weil sie von den jun- 
gem Aesten gesammelt worden ist. Es giebt 
eine weit gewöhnlicher vorkommende und we- 
niger gebräuchliche Zeylanische Zimmtrinde; 
nämlich die, welche man im Handel mit dem 
Namen Steinzimmt (Cannelle matte) belegt ; 
es sind Hache , einen Zoll breite, zwei Linien 
nnd darüber dicke, gelbröthliche Stücke ; ihr 
Bruch ist faserig. Ihr Geruch ist ziemlich 
angenehm aber schwach. Sie kommt von den 
dicken Aesten und dem Stamme des Zeylani- 
seben Zimmtbaumes. 2) Die Zimmtrinde 
von Cayenne ist nach der Zeylanischen 
die gesuchteste Sorte. Sie unterscheidet sich 
nur durch eine bleichere Farbe, so wie da- 



durch, dass sie gewöhnlich dicker als die Zey- 
lanische ist. Sie kommt nicht viel im Handel 
vor. 3) Die Zimmtrinde von China 
kommt in kurzen und dicken röthlicben Stücken 
vor; ihr Geruch ist stärker, ihr Geschmack 
pikanter, nicht so angenehm und erinnert 
etwas an den der Wanzen. Sie enthält eine 
grössere Menge wesentlichen OeU als die bei- 
den vorigen Arten; auch wird sie vorzugs- 
weise zur Ausziehnpg dieses Oels benutzt. 

Vauqwlin fand bei der Analyse in der 
Zimmtrinde von Zeylan und der von Cayenne 
fast ganz die nämlichen Stoffe in den nämli- 
chen Verhältnissen. Beide enthalten nämlich 
1 ) ein starkrieebendes, flüchtiges Oel ; 2) Gerb- 
stoff; 3) Schleim; 4) einen Farbstoff ; 5) eine 
sehr kleine Menge Säure; 6) endlich Holz- 
faser. 

Mediclnische Eigenschaften und 
Gebrauch.— Die Zimmtrinde nimmt un- 
ter den, kräftig reizenden Mitteln eine der 
höchsten Stellen ein. Daher darf man sich 
nicht wundern, wenn diese Substanz in vielen 
Krankheiten verordnet wird. Jedoch jetzt 
wenden die Praktiker sie selten allein an, 
sondern verbinden sie meist mit andern Mit- 
teln. So z. B. lässt man ein Gemeuge von 
acht bis zehn Gran Zimmtpulver mit einer 
gleichen Menge China oder Rhabarber zur 
Bethätignng des Verdauungegeschäftes neh- 
men. Der Gebranch dieser Rinde und ihrer 
verschiedenen Präparate bat oft bei durch 
irgend eine Ursache geschwächten Frauen den 
Menstruell ms wieder hergestellt. Mehrere 
Praktiker benutzen sie ebenfalls zur Beseiti- 
gung mancher hartnäckiger Diarrhöen , bei 
denen kein Zeichen einer örtlichen Reizung 
vorbanden ist. Das destiliirte Zimmtwasscr 
und der Zimmtsyrup .werden häufig bei chro- 
nischen Lungenkatarrhen angewendet; sie be- 
fördern die Expectoration. Manche Geburts- 
helfer lassen zwei oder drei Löffel destillirtes 
Zimmtwasser nehmen, wenn die Geburtsar- 
beit langsam vor sich geht und die Zusam- 
menziehungen der Gebärmutter schwach sind 
und in grossen Zwischenräumen statt finden ; 
aliein es verlangt dieses Mittel die grösste 
Umsicht. Mehrere deutsche Aerzte haben 
ohne Unterschied die Zimmttinctur in Fällen 
von Gebärmutterblutungen, welche nach der 
Geburt eintreten, gerühmt [Sie kann sich 
sehr nützlich beweisen , wenn diese Blutung 
passiv ist, da sie die Contraction der Gebär- 
mutter befördert; man giebt sie aller Viertel- 
stunden zu 15 bis 20 Tropfen, gewöhnlich auf 
Zucker; allein wirkt sie jedoch zu langsam.] 

Form und Gabe. Die Zimmtrinde wird 
nicht blos als Heilmittel , sondern häufig auch 
als Gewürz benutzt. Wird sie in kleinen Men- 
gen mit manchen Nahrungsmitteln verbunden, 
so befördert sie durch leichten Reiz auf den 
Magen die Verdauung. Sie macht einen Be- 
standteil einer grossen Menge officineller 
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Präparate aus, z. B. vom Theriak, Dioscor- 
diura ii. s. w. Man kann nie auf sehr ver- 
schiedene Weite anwenden : 1) in Pulverform, 
in der Gabe von einem Scrupel bii zo einer 



riuni bereitet , indem man tie mit einer gehö- 
rigen Menge Syrup versetzt. Man verbindet 
oft das Zimmtpnlver mit dem der Cbina bei 
der Behandlang der Wechselfieber. 2) Lässt 
man manchmal ein bis zwei Drachmen der 
zerstosanen Zimmtriide mit zwei Pfand Was- 
ser infondiren; es giebt ein diaphoretisches 
und schwach diaretisches Getränk ab. 3) Das 
destillirte Wasser and dieTinctur des Zimnites 
werden oft erregenden Tränkchen angesetzt; 
das erstere in der Gabe von einer bis zwei 
Unzen , die letztere in der Gabe voa einer 
Drachme. 4) Das Nämliche gilt vom Zimmt- 
syrup. Man verbindet ihn sehr oft mit den 
reizenden Julepa nnd Tränk eben. 5) Man 
macht jetzt selten von dem wesentlichen 
Zimmtöl Gebrauch. Dieses Mittel wirkt sehr 
energisch nnd ist sehr scharf; auch muss die 
Gabe sehr klein seyn. Meistenteils setzt 
man davon einige Tropfen einem Tränkchen 
zu , dessen Energie man steigern will. 

[Ausser dem einfachen Zimmtwasser (Aqua 
cinnamomi simplex , sea siae vino ) ist in 
Deutschland noch das geistige oder weinige 
Zimmtwasser (Aqua cinnamomi spiritoosa s. 
vinosa) gebräuchlich. Um es zo erhalten, darf 
man nur dem einfachen Zimmtwasser den vier- 
ten Th eil rectificirten Weingeist und ^ Zacker 
zusetzen. Aach wird bin nnd wieder noch der 



benatzt] (A. Richard.) 

CIRCULATION. S. Kreislauf. 

CIRC1NUS; [einige Schriftsteller bezeich- 
nen damit die Gürteikrankheit, Zona; s. die- 
ses Wort] 

CIRCULUS ARTERIOSUS IRIDIS EX- 
TERNUS ET INTERNUS. [Indem die ar- 
teriae ciliares anteriores sich mit strablenför- 
Zweigen in der Iris verbreiten, verei- 
sieb diese, sowohl am äussern Umfange, 
als am innern Rande der Iris durch Seitenäst- 
cben und bilden zwei Gefässbögen, den Cir- 
colus arteriosus iridis externus und internus.] 
C1RCLMCISIO, die Bescbneidung ; s. die- 



CIRCUMFLEXUS, was umgebogen ist; 
fr. (irconßexe. Dieses Beiwort erhalten meh- 
rere arterielle und venöse Zweige, die sieb am 
nrra und- Oberschenkelknochen herum- 
i , so wie auch einer von den Nerven 
des Oberarmes, welcher einen ähnlichen Ver- 
lauf macht. Die in Anteriora und Posteriora 
unterschiedenen Vasa circumßexa des Ober- 
arms gehören der Arteria und Vena axillaris 
an ; die des Oberschenkels , welche äussere 
und innere sind , kommen mittelbar oder un- 
mittelbar von den Oberschenkelgefässen. Der 
Nervus circomflexna ist der Axillaris. 

E-eyel. 1. m«üc. WÜMSS*. HI. 



S. Axillaris und Cruralis. — Cir- 
cumflexae ilei (Art. und Vena) werden 
aoeh die Vasa iliaca anteriora genannt. 

CIRCUMFLEXUS PALATi (Muse.) sen 
Peristaphylinos externns oder inferior; fr. 
Peristaphylin externe ou inferievre, ist ein 
dünner, flacher, schmaler Muskel, der sich 
von der Pars, petrosa ossis temporom znm 
Gaumensegel erstreckt. Er entspringt nach 
oben an der Basis der Ala interna des Pro- 
cessus pterygoideus und an der Eustachischen 
Röhre; nach nnten setzt er sieb an die Crista 
der untern Fläche der pars horizontalis ossis 
palatini und an dem Gaumensegel fest; in 
seinerobern Parthie verläuft er vertical, und 
schlingt sich um den .Hamuias pterygoldeua 
herum , so dass er in seiner untern Parthie 
horizontal wird. 

Dieser Muskel ist in seiner obern Hälfte 
fleischig und in der nntern sehnig ; er spannt 
das Gaumensegel an, welches auf diese Weise 
verhindert, dass die Nahrungsmittel bei der 
Deglutition in die Nasengänge dringen , [zu- 
gleich erweitert er noch die Eustachische 
Röhre]. (A. Beccaäd.) 

CIRCUMFUSA ; man versteht darunter Al- 
les, was einen äusserlichen und allgemeinen 
Einflass auf den Menschen hat ; wie die At- 
mosphäre, das Klima, die Jahreszeiten u. s. w. 

CIRILLOS SUBLIMATSALBE; s. Un- 
guentnm mercuriale Cirilli. 

Cl KU Hos is [fr. Cirrhose von xip'^oe, gelb. 
Laennec bezeichnete damit ein krankhaftes, 
gelhrothes, wachsäbnliches Concret in der 
Leber]. * 

CIRSOCELE, xiQOoxrjl}], von xiqöos, 
Krampfader, nnd xijP.jj, Geschwulst; Krampf- 
adergeschwulst , Kraropfaderbrnch ; fr. Cirso- 
cUe; engl. Cirsocele. Die meisten Schrift- 
steller haben dieses Wort als synonym mit 
Varicocele gebraucht, um damit die variköse 
Erweiterung der Venne sperroaticae zu be- 
zeichnen. Pott versteht unter Cirsocele blos 
die varicöse Erweiterung der Venae spermaticae 
nnd unter Varicocele die durch die varicos ge- 
wordenen Venen des Hodensacks gebildete Ge- 
schwulst. S. Varicocele. (J. Cloqdet.) 

CIRSOMPHALUS, von Kigaoq , Varix und 
ofnpaXoq, Nabel; fr. Cirsomphale. Man be- 
nennt so eine durch varicöse Erweiterung der 
in der Näbe des Nabels verlaufenden Venen 
gebildete Geschwulst. Meistenteils hängt 
diese Affection von einem Nabelbruche ab, 
welcher die ihn umgebenden Venen zusam- 
mendruckt, ihre Circulation behindert nnd so 
ihre Ausdehnung bewirkt. Dieses Wort ist 
als synonym mit Varicomphalus gebraucht 
worden. (J. Cloqcet.) 

. CIRSOPHTHALMIA von xtgaot, Varix und 
oy&aX/ioq, Auge; varicöse AogenentzümUing; 
fr. Grsophthalmie. Man bedient sich dieses 
Ausdruckes zur Bezeichnung derjenigen Au- 
ing, bei welcher die Gefässe der 
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Bindebaut durch das Blut erweitert aind , und 
auf der Oberlläche dei Auge« rotbe varicöse 
Wulste bilden. S. Augenentzundung. 

(J. Cloqdet.) 

CIRSOTOMIA [von xigooq, Varix and ro/iij, 
der Schnitt; der Krampfaderachoitt, die Ex- 
stirpation der Varices]. S. Varix. 

C1SSAMPELOS PAREIRA; ■. Pareirae 
bravae radix. 

CISTERNA, Ciaterne; fr. Citcme; engl. 
Otterna. Ciaterna lumbalia oder Ci- 
iteria chyli wird die Erweiterung ge- 
nannt , welche der Ductus thoracicus an sei- 
nem U mprunge darbietet. S. Thoracicus 
(Ductus). (A. B.) 

CTTRONE ist die Frucht von Citronen- 
baume, Citrua medica. S. dieses Wort . 

C1TRONEN MELISSE ; a. Melissa of- 
ficinafis. 

ClTRONENSAEURE , Acidum cltricnju; 
fr. Aride citrique; engl. CUric Acid, Die Ci- 
tronensäure ündet sich in einer grossen Menge 
Fruchten; die Citrone aber enthält sie in be- 
trächtlicher Menge und ohne alle andern Säu- 
ren, während sie in den rothen Früchten, den 

Aepfelsäure verbunden ist. 

Die Citronensäure krystallisirt in rhomboi- 
dalen Prismen , deren Flächen unter einander 
von 60 und 120° geneigt sind, und deren 
Enden in vier trapezoidale Flächen ausgehen, 
welche die hervorspringendea Winkel unter- 
brechen. Diese Krystalle enthalten in 100 
Theilen 20 Theilc Krystallisationswasser, wo- 
durch die Säure zu einem wahren Hydrat 
wird. Der Geschmack der Citronensäure ist 
sehr stark , aber angenehm, wenn sie gehörig 
verdünnt ist Die Citronensäure lost sich 
bei einer Temperatur von 18° lo drei Viertel 
ihre« Gewichts Wasser auf; in der Wärme 
Ut sie noch löslicher und krystallisirt bei m 
Erkalten ; die sehr verdünnte Auflösung gährt 
und zersetzt sich an der Luft. Sie ist im Al- 
kohol löslich. Wird sie schwach erhitzt, so 
eftlorescirt sie und verliert Ihr Krystallisa- 
tionswasser. Bei einer Temperatur, in der 
sie sich zersetzen kann, giebt sie die Pro- 
duete der nicht stickstoffigen vegetabilischen 
Materien ; kaum einige Atome der Säure kön- 
nen, indem sie sich sublimiren, verloren gehen. 
Die coucentrirte Schwefelsänre verkohlt die 
Citronensäure. Die Salpetersäure wandelt sie 
in Oxalsäure um. Die Citronensäure bildet mit 
dem Kalk, Barvt und Strontian Salze, die sieb 
nur in einem Ueberscbusse von Säure auflösen. 
Die Citronensäure wird in der Pharmacie 
hauptsächlich zur Bereitung der trockenen 
Limonade benutzt Dieses Präparat be- 
steht in einer genauen Vermengung von vier 
Drachmen Citronensäure mit einem Pfunde ge- 
pülvertem Zucker, mit etwas Citrooenöl oder 
noch besser mit Scheibchen Citronenscbale 
aromatisirt 



Die mit Wasser verdünnte Citronensäure 
kann mit Vortheil des Citronensaft ersetzen, 
der sich schwer aufbewahren läset Die con- 
centrirte Citronensäure ist nicht giftig, und 
unterscheidet «ich bierin «ehr von der Oxal- 
säure, mit der man sie nicht verwechseln 
kann, da die Oxalsäure das Eigentümliche 

Niederschläge bildet 

Man vermengt oft die Weinsteinsäare mit 
der Citronensäure, allein dieser Betrug iässt 
sich leicht erkennen : die Weinateinsäure kry- 
stallisirt in weit längern Rbomboiden; sie 
brennt auf einer glühenden Kohle unter Ver- 
breitung eines unangenehmen Geruchs, und 
bildet mit dem Kali ein sehr wenig lösliches 
Salz, wenn es einen Ueberschusa von Säure 
behält. Die Citronensäure trägt keins dieser 
Kennzeichen an sich. Sie wird stark in der 
Färberei und bei m Drucken der bunten Lein- 
wand benutzt. 

Um die Citronenaänre zu erhalten , bildet 

aauren Kalk mit gereinigtem Citroneaaaft sät- 
tigt Der vollkommen gewaschene citronen 
saure Kalk wird dnreh mit Waaaer verdünnte 
Schwefelsäure zersetzt. Man muss die Menge 
der Schwefelsäure nach der des angewendeten 
Kalks berechnea (man braucht 0 Pfund Säere 
zu 64° auf 10 Pfund angewendeten kohlen- 
sauren Kalk , verdünnt aber die Säure , bevor 
man sie auf den citronensauren Kalk giesat). 
Die AMrirte oder decantirte Flüaaigkeit wird 
vorsichtig und wo möglich im Wasserbade ver- 
ablagert, so tiltrirt man anfs Neue ; wenn sich 
endlich an ihrer Oberfläche Häotchen bilden, 
so Iässt man sie erkalten, wobei die Säure 
krystallisirt Damit man sie weiss erhält 
muss man sie aufs Neue auflösen und kryatal- 

Gay-Lvssac aua 59,869 Sauerstoff, 33,Ht> 1 
Kohlenstoff und 6,330 Wasserstoff. 

(Pelletier.) 

CITRONENSÄURE SALZE; tat und fr. 
Cürates; sind Salze, die durch die Verbin- 
dung der Citronensäure mit Salzbasen gebil- 
det werden. Dieae Salze haben keine her- 
vorspringenden Eigentümlichkeiten, wodurch 
sie sich sogleich charakterisiren könnten. Es 
giebt kein Reagens, um die Gegenwart der 
Citronensäure darzotliuo; man mus« «ie, um 
sie zu erkennen, ausziehen. Die Citronen- 
säure bildet, je nach der Natur der Base, 
mit der sie verbunden ist, lösliche oder an- 
ist die Quantität der Base die, daas ihr Sauer - 
atoff den vierten Theil von dem beträgt, wel- 
cher in der zur Sättigung angewendeten Säure 
enthalten ist. Die citronenaaureu Salze wer- 
den in der Medicin nicht benutzt ; man ver- 
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mit Kreide; 




gewinnt man in den Laboratorien die 
dienen citronensauren kalk er- 
SättJgung des Citroncnsaftes 
Citroaensäarc. 

(Pelletier.) 

CITRULLI SEU ANGUR1AE SEMINA, 
die Saamen einer Art Kürbis (Cucurbita 
L-, Wassermelone); U. Partequts; 
engl. Sicilia» Citrul, Water -melon. Diese 
Wassermelone wird vorzüglich in den südü- 
Provinzen Europa s angebaut Sie bat, 
ie vollkonunen zur Keife gelangt ist, die 
eines Kopfes, ist äusserlicb glatt und 
ein sebr reichliches 
Fleisch. Sie bat eine 
ziemlich merkwürdige Organisation; ihr Inne- 
statt wie bei den andern Me- 
centrale und unregelmässige 
Höhle zu bilden, an deren Wandungen die 
Saamen befestigt sind, vollkommen ausgefüllt, 
und ihre schwarzlichen Saamen liegen in lau- 
ter kleinen, besondern, im Marke verbreiteten 
Höhlen. Die Wassermelone hat nicht den zuk- 
kerigen Geschmack der guten Melonenarten; 
allein sie ist weit saftiger und erfrischender, 
und in dem südlichen Frankreich, Italien u. s. w. 
wird sie in ungeheurer Menge während des 
Sommers verspeist Uebrigens besitzt sie die 
nämliche Eigenschaft wie die gewöhnliche Me- 
lone ; s. Melone. — [Die Saamen der Wasser- 
inelone gehören zu den vier grössern kalten 
Saamen (Semina qnatuor frigida majora), näm- 
lich den Gurken-, Melonen-, Wassermelonen - 
und' Kürbiskernen. Früher glaubte man aus 
Ihnen noch kühlendere Emulsionen, als aus an- 
dern Saamen, zu erhalten: da sie aber durch 
die Mandeln vollkommen ersetzt werden, so 
benutzt man sie jetzt nur selten.) (A. Richard.) 

CITRUS, eine Pnanzengattung aus der Fa- 
milie der Aurantiae oder Hesperideae und der 
Polyadelpbia Icosaadria. 
. Citrus aurautium L., der Orangen- 
baum, die Pomeranzencitrone ; fr. Oranger; 
engl. Orange tree. Es ist ein schöner Baum, 
der seine immergrünen Blätter durch alle Jah- 
reszeiten behält and ursprünglich im östlichen 
Theile Asiens einheimisch, nach und nach in 
alle warme Länder des Erdbodens und bis nach 
Italien und ins mittägige Frankreich, wo er 
unter freiem Himmel vollkommen gut gedeiht, 
verbreitet worden ist Weiter nördlich ist der 
Orangenbaum nur ein Zierbauro, der während 
des Winters gegen die Strenge der Kälte, die 
er nicht vertragen kann, geschützt werten 
moss. Die Blätter stehen abwechselnd, sind 
eiförmig gespitzt, ganzrandig, glatt und glän- 
zend auf beiden Flächen, und auf einem unge- 
fähr einen Zoll hingen und auf seinen beiden 
Seiten geflügelten Blattstiele befindlich. Be- 
trachtet man diese Blätter gegen das 1 jebt so 
zeigen sie eine grosse Menge durchsichtiger 
Punkte, die lauter kleine, mit einem starkrie- 



, flüchtigen Ode erfüllte blasige Dru 
sen sind. Die Blntben sind weiss, oder zei- 
gen nach aussen einen leichten rosigen Anflug ; 
sie bilden am Ende der Zweige mit Blättern 
untermischte Sträusse. Diese Blüthen haben 
einen fast ebenen fünfzäbnigen Kelch, eine 
aus fünf sitzenden Blütenblättern gebildete 
Blumenkrone , ziemlich zahlreiche Staubge- 
fässe, die durch ihre Filamente in mehrere 
ungleiche Bündel verbunden sind. Die Frucht, 
die man unter dem Namen Orange oder Po- 
meranze kennt , ist kugelicht , mehr oder we- 
niger dick, und besteht aus einer gelben, dik- 
kea nnd äusserlicb runzligen Rinde oder äus- 
sern Hülle , und aas einem fleischigen Theile, 
der aus einer verschiedentlich en Menge durch 
zellige und leicht trennbare Scheidewände von 
einander unterschiedenen Parthien besteht Eine 
jede solche Partbie enthält in einem säuerlich 
und zuckerig schmeckenden fleischigen Marke 
einen oder mehrere Körner. 

Alle Theile des Pomeranzenbaumes, mit 
Ausnahme des Markes seiner Frucht, sind mit 
einer grossen Menge Drüsen verseben, die 
voll eines flüchtigen Oeles sind, wodurch sie 
einen sehr angenehmen aromatischen Geruch 
erhalten. Dieser Geruch ist vorzüglieb sehr 
intensiv in der Blütbe, die den angenehmsten 
Wohlgeruch verbreitet Auch werden die ver- 
schiedenen Theile des Orangenbaums in der 
Medicin benutzt; seine trockenen oder fri- 
schen Blätter haben einen aromatischen oder 
bittern Geschmack ; drei oder vier mit einem 
Pfund kochenden Wassers infundirt, bilden ein 
schwach bitter schmeckendes und aromatisch 
riechendes Getränk , das man sebr häufig ent- 
weder als leichtes diaphoretisches, oder als be- 
ruhigendes und antispasmodisches Mittel ver- 
ordnet ; sein häufiger Gebrauch in der Praxis 
muss weit weniger seiner Energie, als seiner 
Unschädlichkeit zugeschrieben werden. Aus 
den Orangenblüthen gewinnt man ein destil- 
lirtes Wasser (Aqua Horum aurantil seu na- 
phae), welches ein ziemlich energisches An- 
tispasmodicum ist; man setzt es in der Gabe 
von einer halben bis zu zwei Unzen den be- 
ruhigenden und antispasmodischen Tränkchen 
zu ; auch benutzt man es sehr häufig zum Aro- 
matisiren der Creme und andern Leckerbissen. 

Was die Früchte betrifft , so muss man ihre 
Rinde vom Fleische wohl unterscheiden; die 
erstere hat einen aromatischen und bittern Ge- 
schmack , und besitzt eine sebr deutliche toni- 
sche Kraft; man giebt sie zuweilen, nachdem 
man sie getrocknet hat, in Pulverform. Sic 
macht einen Bestandteil mehrerer officincllen 
Präparate aus, und unter andern des S)rups 
(Syrupus aurantiorum) , den man in der Gabe 
yon einer bis zwei Unzen verschreibt Aus 
diesem Theile der Frucht bereitet man den 
unter dem Namen Curacao bekannten Li- 
queur. Der Geschmack des markigen Tbeils 
richtet sich darnach , ob die Frucht reif oder 
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nicht reif Ist In dem letzteren Falle Ist er 
und kann die Citronen oder Limonien im 
oder medicinUchen Gebrauche er- 
setzen ; im entern Falle ist die Citronensäure 
in geringerer Menge darin enthalten, oder wird 
wenigsten» so durch den zuckerigen Theil ver- 
deckt, das» sie nicht sehr hervortritt Eine 
gehörig reife und gute Orange von Malta , Pa- 
lermo oder den Azoren ist kaum säuerlich und 
sehr süss. Der Orangensaft ist temperirend 
und kühlend, man benutzt ihn theils um Limo- 
naden ähnliche Getränke, die man Orangea- 
den nennt, theiU um einen sehr angenehmen 
Sjrup daraus zu bereiten, der, gehörig mit 
Wasser verdünnt, eine sehr erfrischende Ti- 
sane bildet, die man bei Entzündung der Ver- 
dauungsorgane verordnen kann. Man bedient 
sich auch der Orangen in manchen Krankhei- 
ten, wo es von Wichtigkeit ist, nicht zu viel 
Flüssigkeit in die Verdauungsorgane zu brin- 
gen, wie z. B. bei Verstopfung oder Einklem- 
mung eines Bruchs. Einige Orangen viertel, 
ans denen der Kranke den Saft aussaugt, rei- 
chen , indem sie das Innere de« Mundes küh- 
len, zur Stillung des Durstes hin. Der Saft 
der ganz reifen Orange ist der weingeixtigen 
Gährung fähig. In den Ländern, wo diese 
Frucht sehr reichlich wächst, bereitet man 
eine Art Wein daraus , der einen angenehmen 
Geschmack hat, aber sich nicht lange aufbe- 
wahren lässt.' 

Citrus medica, der Citronenbaum ; fr. 
Gtronnier; engl. Lemon tree. Dieser jeUt in 
den südlichen Gegenden Europa**!, in Italien, 
Spanien u. s. w. nuturalisirte Baum scheint ur- 
sprünglich in Assyrien und Medien einheimisch 
zu seyu. Seine mit kurzen Dornen besetzten 
Aeste, seine Blätter, deren Blattstiele nakt 
und ohne Flügel sind, seine an der Spitze war- 
zenförmigen Früchte, deren Fleisch deutlich 
sauer ist, unterscheiden ihn leicht vom Oran- 
genbaum. 

Die Citronen haben ein sehr saftiges und an- 
genehm saures Fleisch; ihr mit Wasser ver- 
dünnter nnd gehörig versüsster Saft bildet ein 
sehr gesuchtes Getränk, vorzüglich für die, 
deren Magen durch eine langsame und nicht 
sehr intensive Reizung angegriffen worden ist 
Auch passt die Limonade vorzugsweise bei ga- 
strischer L Ii roinigke.it nnd bei allen Entzündun- 
gen der Schleimmembran des Magens. Der 
Citronensaft wird auch als Gewürz bei vielen 
Küchengerichten, vorzüglich bei'm Schwarz- 
fleisch , Wildpret u. s. w. benutzt Die dicke 
Binde der Frucht enthält, wie die der Orange, 
eine sehr grosse Menge mit einem wesentli- 
chen, sehr scharfen nnd riechenden Oele an- 
gefüllter Bläschen. Sic wird zn den nämli- 
chen Zwecken und auf die nämliche Weise, wie 
die Orangenrinde, benutzt Aus dem Citroncn- 
»afte gewinnen die Chemiker die Citronen- 
säure. (A. IllLHAHD.) 

CITTA, s. Cissa, x»rr«, xtoo«, bedeutet 



eigentlich die A eist er, 
sonderbaren Appetit mancher Schwangern 
fast ungeniessbaren Dingen; s. Pica. 

CLASSIFICATION. Eine 
theilung von Gegenständen, die eine oder meh- 
rere natürliche Beziehungen zu einander haben, . 
in verschiedene, nach den Aebnlichkeitsgraden, 
die diese Gegenstände unter einander darbie- 
ten , bestimmte Gruppen. So haben die Na- 
turforscher alle Körper, die den Gegenstand 
ihres Studiums ausmachen , in Ober- und Un- 
terabtbeil ungen gebracht, die sie, je nachdem 
die Beziehungen , unter denen man sie beob- 
achtet , mehr allgemeiner oder besonderer Art 
sind, mit dem Namen Reich, C lasse, 
Gattung und Art bezeichnen. Man hat 
auch die Methode, die natürlichen Dinge ne- 
ben einander zu ordnen, auf die Pathologie 
anzuwenden gesucht Die Classification der 
Krankheiten bildet das, was man Nosologie 
nennt Bei diesem Worte werden wir erör- 
tern , in wie weit die Krankheiten den Regeln 
der in der Naturgeschichte angenommenen 
Classificationen untergeordnet werden, und 
welche Vortheile daraus hervorgehen können. 

(R. Delobme.) 
CIAUDICATIO SPONTANEA, freiwilli- 
ges Hinken ; s. Loxatio spontanea. 

CLAVARIA , fr. Clavaire ; engl. Club sha- 
ped fungvs ; ist eine Gattung aus der Familie 
der Pilze, deren Arten von fleischiger oder 
korkartiger Substanz sind, und die gewöhn- 
lich die Form von Korallcnnsten haben oder 
keulenförmig sind. Alle grossen Clavarien, 
alle die, deren Fleisch zart ist, können ohne 
alle Besorgniss gegessen werden. Gewöhn- 
lich zieht man die Ciavaria coratloides L., die 
häufig in Gebüschen und Hecken wächst , und 
bald gelb, bald rosenrotb, bald weiss oder asch- 
farbig ist, den übrigen vor. (A. Richard.) 

CLAVELLI CINNAMOMI, die Zimmtblü- 
then; s. Cassiae flores. 

CLAVICÜLA, von Claus, xXttq, Schlüssel; 
das Schlüsselbein; fr. Clavicule; engl. Cla- 
vide, Dollar bone. Ein langer, paariger, 
auf jeder Seite fast quer vor der Stelle, wo 
sich die Brost mit dem Halse verbindet , ober- 
halb der ersten Rippe gelegener Knochen, der 
sich bis zur Schulter erstreckt, von welcher er 
einen Theil ausmacht, nnd der nach Spigei 
den Namen Clavicula deshalb erhalten bat 
weil seine Form den Riegeln, deren sich die 
Alten bedienten, ähnlich ist. Das Schlüssel- 
bein ist nach zwei entgegengesetzten Richtun- 
gen gekrümmt, an seinem innern Tbcile unre- 
gelmäßig abgerundet, an seinem äussern ab- 
geplattet, in der Mitte dünner, und an seinen 
Enden, vorzüglich am ionern, dicker. Sein 
äusseres Ende liegt höher und weiter nach hin- 
ten als das innere , und seine obere Fläche ist 
etwas nach vorn geneigt; sie ruht nach aussen 
auf dem Processus coraeoideus und endigt sich 
daselbst in eine schmale, von hinten nach vorn 
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längliche , mit den Acromloo eingelenkte klei- 
ne Gelenkfläche, die schräg abgeschnitten ist, 
so dass nie auf dieses letztere sich aufstützt. 
Nahe an dieser GelenkÜache nimmt man auf 
der untern Fläche eine rauhe Linie wahr, die 
sich vom vordem Ende jeuer Gelenkfläche 
schräg nach innen zum hintern Rande des Kör- 
pers des Knochens erstreckt, und nach hinten 
tnberculös wird ; es setzen sich an ihr zwei 
Bänder fest, welche das Schlüsselbein mit dem 
Processus coraeoideus verbinden. Nach innen 
bietet das Schlüsselbein eine andere, breitere, 
von oben nach unten cenvexe, von vorn nach 

Ii i n I ii n tiAniMti u n L|_ Arl . n J M ,_ 1 1 m i . 1 1 ■ L i irn 

iiuiitii t uncH* — » ru ml t ic uuer urricvKigt! 

Fläche dar, die vorzüglich einen sehr hervor- 
springenden hintern und untern Winkel hat, 
und die sich mit dem Brustbeine einlenkt, auf 
welches sie *kh ebenfalls wegen der schrägen 
Richtung des Knochens stützt. Etwas mehr 

Unebenheiten wahr, an denen sich ein Band, 
welches sich zwischen dem Schlüsselbein und 
der ersten Rippe befindet , ansetzt. Der Lim- 
riss der beiden Gelenkfläcben selbst ist un- 
gleich nnd dient entsprechenden Gelenkbän- 
dern zum Ansätze. Diese Gelenkfläcben, vor- 
züglich die innere, haben das Eigentümliche, 
dass sie , wenn man ihre Gelenkknorpel bin- 
wegnimmt, ein runzlkhes Ansehen haben, statt, 
wie die meisten Gelenkflächen, glatt zu seyn. 
Am mittleren Tbeile oder am Körper des 
Schlüsselbeins ist, rücksicbtlich seiner dop- 
pelten Krümmung, die vordere Seite nach in- 
nen convex, nach aussen contav , die hintere 
dagegen gerade umgekehrt beschaffen; nur 
nimmt die Concavität der letzteren ungefähr 
drei Viertel seiner Länge ein, während die 
beiden vordem Krümmungen fast gleich lang 
sind. Der Körper ist beträchtlich um sich ge- 
wunden, so das« seine Enden nicht völlig in 
einer und derselben Ebene liegen ; die äussere 
ist an ihrem vordem Theile etwas emporgeho- 
ben , und die innere steht in der nämlicben 
Richtung etwas niedriger. Nach aussen bie- 
tet er nur zwei Flächen , eine obere und eine 
untere, dar, die durch zwei Ränder getrennt 
werden, wovon der hintere jedoch ziemlich 
breit ist; nach innen aber werden die beiden 
Flächen , vorzüglich die untere , sehr schmal, 
während der hintere Rand breit ist, nnd eine 
wahre nach unten geneigte Fläche darstellt, so 
dass der Knochen auf drei Seiten abgeplattet 
ist. Diese verschiedenen Gegenden des Kör- 
pers sind ziemlich eben ; man siebt blos sehr 
deutliche Rauhigkeiten am coneaven Tbeile des 
vordem Randes , und unbedeutendere Uneben- 
heiten am convexen Tbeile des nämlicben und 
des hintern Randes , so wie an der obern Flä- 
che nahe am innem Ende. An der untern Flä- 
che befindet sich ebenfalls in der Mitte eine 
ungleiche Furche. Die Mündung des Haupt- 
nabrungskanals liegt in dieser Furche ; es sind 
oft noch zwei andere kleinere am hintern Rande 



vorhanden. Die Enden stnd von Gefässöffhun- 
gen der zweiten Ordnung durchbohrt. 

Die Stractur des Schlüsselbeins unterschei- 
det »ich nicht von der der andern langen Kno- 
chen; in seinem Mittelpunkte befindet sich, 
besonders bei den Greisen, ein sehr deutlicher 
Medullnrkanel. Die Entwickelung dieses Kno- 
chens geht sehr frühzeitig vorsieh; blos die 
untere Kinnlade verknöchert noch früher; sie 
beginnt mit einein einzigen Ycrknöcherangs- 
punkte in der Mitte des Knochens, der sich 
von da nach den Enden zu verbreitet. Bei der 
Geburt ist das Schlüsselbein verhältnissmäj'sig 
mehr entwickelt als die andern Knochen, vor- 
züglich wenn man sie mit den der Gliedmasscn 
vergleicht; seine Krümmungen, so wie die Dre- 
hung seines Körpers sind sehr deutlich, nur 
zeigt dieser fast gar keine Rauhigkeiten. Ei- 
nige Zeit nach der Geburt bildet sich noch ein 
kleiner Verkoöcberungspunkt in dem Knorpel 
seines innem Endes: ich habe zu keiner Zeit 
den von vielen Schriftstellern angegebenen Ver- 
knöcherungspunkt am äussern Ende gefunden. 

Bei'm Weibe ist das Schlüsselbein kleiner 
nnd weniger gekrümmt als beim Manne. Sei- 
ne Oberfläche ist rander, seine Unebenheiten 
springen weniger hervor. 

Mit den umgebenden Wekbtheilen steht das 
Schlüsselbein in folgenden Beziehungen: 1) an 
seinen verschiedenen Rauhigkeiten inseriren 
sich fünf Muskeln, nämlich nach oben der 
Muse steraocleidomastoideus, nach unten der 
Muse, subclavius, nach vom der Muse, pecto- 
ralis major und der Deltoideus, nach hinten der 
Trapezius; 2) seine obere Fläche ist im übri- 
gen Theile seiner Ausdehnung von der Haut 
nur durch ein schlaffes Zellgewebe und einige 
Fasern des Muse, latissimus colli, die sie, ohne 
sieb daran festzusetzen, bedecken , "getrennt ; 
3) «eine untere Fläche liegt nach aussen auf 
einem Theile des Lig. acromio-coraeoideum 
und auf dem Muse, supraspinatus, mit dem sie 
durch eiaen Scbleirobeutel verbunden ist; 4) 
die Concavität seines bintera Randes umfasst 
die Acbselgefässe und den Plexus bracbialis, 
die darunter weggeben. 

Das Schlüsselbein verbindet die Schulter mit 
dem Stamme, hält sie zu gleicher Zeit von der 
Brost entfernt, giebt den Muskeln des Ober- 
arms, besonders denen, die ihn nach oben und 
vom bewegen, einen Stützpunkt, beschützt die 
Gefässe und Nerven dieser Gliedmassen und 
seine Gelenke, welche im Artikel Scapula (Ge- 
lenk derselben) beschrieben werden, tragen zur 
Bewegung der Schulter und des Oberarms bei. 
Seine doppelte Krümmung dient, indem sie 
seine Breite vermehrt, zur Verstärkung »einer 
Festigkeit 

Die Bander des Schlüsselbeina befinden sich 
zum Theil im Artikel Scapula, «um Thcil 
im Artikel Sternum. (A. Beclard.) 

CLAVUS, fr. CJou. Man hat diesen Na- 
men dem Furunkel wegen seines Ansehens (,s. 
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K ii r ii neulas) und einigen 
heiten oder Symptomen beigelegt. 

Cln vus, du Hühnerauge ; •. dieses Wort. 

Clav us oculi. Einige Schriftsteller ha- 
ben dieses Wort als synonym mit Staphylom 
gebraucht; s. Staphyloma. (J.Cloqubt.) 

Clavus hysteriens, ist ein sehr um- 
schriebener Kopfschmerz, der häufiger bei 
den Hysterischen vorkommen soll. S. Kopf- 
schmerz. (Georget.) 

Clavus secalinus, das Mutterkorn; 
s. Seeale cornutum. 

CLEIDAGRA auch CLEISAGRA, von**««, 
Schlüsselbein, und uyqa, die Beute; fr. CUis- 
agre; einige Schriftsteller haben so die Gicht, 
welche die Gelenke des Schlüsselbeins befällt, 
genannt. (R. Dbl.) 

CLEMATIS, Waldrebe; fr. Oematite. Eine 
Plianzengattung aus der natürlichen Familie 
der llanunculaceae und der Polyaadria Poly- 
gynia. Ihre Kennzeichen sind ein gefärbter, 
aus vier bis fünf Blättern bestehender Kelch; 
Früchte, die gewöhnlich in einen langen, ste- 
henbleibenden und fedrigen Schwanz ausgehen, 
und Blumenblüthen, die keine Hülle haben, 
wodurch die Clematiten sich von den Anemo- 
nen unterscheiden. Alle Arten dieser Gattung, 
wie übrigens die meisten Pilanzen aus der Fa- 
milie der Ranunculaceae, zeichnen sich durch 
ihre ausserordentliche Schärfe aus. Die ge- 
meine Waldrebe, Clematis vitalba L.; 
engl. Traodler'jt joy; die so häufig in den 
Gehölzen und Büschen vorkommt, besitzt diese 
Eigenschaft im höchsten Grade; ihre Blätter 
v cranlassen , wenn sie zerquetscht auf die Haut 
gelegt werden, eine heftige Entzündung, die 
eich bis auf das darunter gelegene Zellgewebe 
erstreckt , und zuletzt mehr oder weniger tiefe 
V ersch wärungen veranlasst. Die Bettier be- 
dienen sich ihrer, um an Ihren Unterschenkeln 
oberflächliche Geschwüre zu erzeugen, wodurch 
nie das Mitleiden des Publicum» in Anspruch 
nehmen. Man wendete adeh das Extract dieser 
Pflanze Innerlich an , es ist aber wegen seiner 
zu heftigen Wirkung wieder ausser Gebrauch 
gekommen. Dasselbe gilt beinahe auch von 
dem Gebrauche des Oels, worin man ihre 
Blätter hatte maceriren lassen, und dessen 
man sich früher zum Einreiben in die Ober- 
fläche des Körpers bei der Behandlung der 
Krätze bediente. Dieses in diesem Falle sehr 
wirksame Hellmittel ist wegen der Entzündung, 
die es in der Haut erregen kann, nicht ohne 
Gefahr. 

Die Clematis flammula und erectai., die 
von Stork so sehr gerühmt werden, besitzen 
die nämlichen Eigenschaften , wie die Cl. vi- 
talba, und sind, wie diese, beinahe obsolet, un- 
schön man sie in mehreren Fällen mit Nutzen 
in Gebrauch ziehen könnte. (A. BiciiA.au.) 

CLIMA , s. Klima. 

CLIMACTERiCUS, von xhfta, Neigung, 
oder xX*f*a$ , Stufe; klimakterisch; fr.Cftma- 



terique. Man hat in der Schulsprache dieses 
Epitheton manchen Lebensjahren oder Epochen 
beigelegt , in denen »ich die Krankheiten häu- 
figer entwickeln and die Sterblichkeit grösser 
•eyn soll. Die Alten verglichen diese Jahre 
mit Knoten, weiche die verschiedenen Lebeos- 
perioden unter einander verbinden und dem 
Organismus eine neue Richtung geben sollten. 
Diese Lehre, welche von PytJiagoras in den 
Institutionen der Cbaldäer erschöpft worden 
seyn soll , bat lange Zeit in den Schulen in 
hoher Gunst gestanden. Die meisten von 
denen , welche klimakterische Jahre angenom- 
men haben , verlegten sie auf jedes siebente 
Jahr; das vierzehnte und einnndzwanzigste 
Jahr geben sie als sehr gefährlich an. Andere 
trennten sie durch neunjährige Zwischenräume ; 
Einige haben sich ein gemischtes System ge- 
bildet nnd es galt ihnen das dreiundsechzigste, 
aus den Zahlen 7 und 9 gebildet, als das 
fruchtbarste an Krankheiten, vorzüglich an 
tödtlicben; sie haben es selbst durch einen 
Namen, der diese Ansicht ausdrückt, be- 
zeichnet. Andere nahmen endlich lieber die 
dreijährige Revolution an ; die Einen wie die 
Andern glaubten, dass die von ihnen ange- 
nommene Periode zur völligen Erneuerung der 
T neile, aus denen der Körper besteht, not- 
wendig sey ; so dass nach Yerfluss von drei, 
sieben oder neun Jahren nach ihrem Systeme 
im Organismus keiner von den Theilen, aus 
denen er früher bestanden hatte, zurückblei- 
ben sollte. Aus diesem Grunde nahmen sie 
eine Veränderung in der Constitution und da- 
durch eine besondere Disposition zur Krank- 
heit an. Es üt zwar gewiss, dass sich in 
einer unbestimmten , nach dem Alter und meh- 
reren andern Umständen verschiedenen Zeit 
der Körper erneuert , und dass sich dann fast 
keiner von den Theilen , aus denen er bestand, 
darin wieder findet ; allein diese Umwandlung 
geschieht nicht plötzlich; sie findet ununter- 
brochen statt, nnd bewirkt in der Zusammen- 
setzung der Körper tägliche Modificationen. 
Sie ist im siebenten oder neunten Jahre nicht 
beträchtlicher als in jedem andern Jahre. Zu 
allen Zeiten haben die bessern Köpfe diese 
Berechnungen für leere Speculationen ange- 
sehen , welche die Aerzte nur irre führen ond 
den Kranken Besorgnisse einflössen. 

Einige Schriftsteller haben das Wort kli- 
makterisch in einem andern Sinne genom- 
men und damit die Lebensepochen bezeichnet, 
wo, unabhängig von der numerischen Ordnung 
der Jahre, grosse Veränderungen eintreten. 
Dahin gehören die Epoche der Pubertät bei 
beiden Geschlechtern, die des Aufhörens der 
Menstruation oder die kritische Zeit bei den 
Frauen. Jedermann wird diesen klimakteri- 
schen Epochen einen Einfluss auf die Consti- 
tution zugestehen. (Chomel.) 

CL1MATOLOGIE, von xlifia, Gegend, 
nnd Aoyoc, Lehre. Unter dieser Benennung 
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begreifen wir die Gegenstände der Hygieine, 
welche man unter dem Namen Circumfnsa 
vereinigte. Diese wichtige Claase nmfaait die 
Luft und alle ihre Eigenschaften , das Licht, 
dieElectricität, die Jahreszeiten , die Klimata, 
die Oertlrchkeitcn , die Wohnungen u. •. w. 

(RoSTAJI.) 

CL1N1K, CLINISCH; ».Klinik. 

CLINOIDEUS, xÄii-inn)^, «Ott xhvr„ Bett, 

und USo<i, Form, Gestalt; fr. ( linoide; engl. 
CUnoid. Man belegt mit diesem Namen vier 
Fortsätze dea Körpers des Keilbein«, die mit 
den Füssen eines Bettes, wie »ich dessen die 
Alten bedienten, verglichen worden sind. S. 
Sphenoideum (Os). (A. Beclabd.) 

CLISEOMETER, CMseometrura , von xi*- 
oi?i Neigung, u. fitrgov, Maas; Neigungs- 
messer ; fr. Cliseomi-tre* Ist der Name eines 
von G. W. Stein erfundenen Instrumentes, um 
damit die Neigung der Ebene des Beckenein- 
und Ausganges zu messen. Da das Instrument 
nicht mehr im Gebrauch ist , so verweisen wir, 
was die Beschreibung deaselbea betrilTt, auf 
G. W. Siems Lehrbuch der Geburts- 
hülfe. (Dksormcaux.) 

CLITORIS, der Kitzler; fr. CtUoris. Man 
belegt mit diesem Namen , weicher vom grie- 
chischen Worte y.f.mnutq , das dieselbe Be- 
deutung hat, entlehnt ist, ein kleines erecti- 
les, dem weiblichen Geschlechte eigentüm- 
liches, zwischen %en Schaamlefzen gelegenes 
Organ. S. Scbaam. (A. B.) 

CLONICÜS, klonisch, von xkovoq, eine 
tumultuarische Bewegung; fr. Ctonique. Klo- 
oische Krämpfe nennt man solche, die sich 
durch Zusammenziehungen und Erschlaffungen 
der Munkeln , durch abwechselnde Ausdehnung 
und Beugung der Gliedmassea kund geben. 
Zur Bezeichnung dieser Art Convnlsioaeu bat 
man sich anch des Wortes C I o I i s m u s be- 
dient. (GeoacKT.) 

CLYSMA, CLYSTER, CLYSTER1UM, 
Klystir ; s. dieses Wort. 

COAGULANTIA; franz. Coagvlans ; engl. 
( \>agulant Medicines. So benannte man frü- 
her Arzneimittel, von denen man glaubte, dass 
aie die Conaistenz 4er Säfte vermehrten. So 
verstand man auch unter coagulirenden 
Giften Substanzen, die durch eine beson- 
dere deletere Einwirkung das Blut coaguliren 

Ansiebten, aus denen er hervorging, ausser 
Geltrauch gekommen. <K. Dei.orwe.) 

COAGULUM ; ein lateinisches Wort, wel- 
che« Lab bedeutet, dessen man sich aber 
besonders zur Bezeichnung des Blutkachens 
oder des geronnenen Tbeils einer Flüssigkeit, 
die man sich selbst überlässt, oder mit einem 
passenden Reagens bebandelt, bedient ; das Blut 
und die Milch können ein Coagolura liefern. 

(OnriLA.) 

COBALTÜM, Kobalt; s. dieses Wort. 
COCCUU FRUCTUS- s. Coccoli indici s. 



piscatorit, Kokkelskörner, Fischkörner; franz. 
(oques dv Levant ; engl. Indian benies , In- 
dian cockles. Es sind die Früchte eines klet- 
ternden Strauches, welcher auf Malabar, auf 
den Molucken und auf Celebes wächst, und 
den JJnne'e Menispermnm cocculus, 
Fiscbkörnerstrauch genannt bat Allein nach 
spätem nnd genauem , von Roxbourg gege- 
benen Nach Weisungen ist die Art, deren 
Früchte im Handel den Namen levantische 
Kokkelskörner führen , von Menispermnm 
coccnloa L. verschieden ; nnd Decandolle hat 
sie neuerlich ( Syst. reget. /., p. 51,9) wegen 
ihrer Rinde, welche dick, mnzlicb und dem 
Kork ähnlich ist , unter dem Namen Cocculus 
suberosus beschrieben. Da dieser Punkt der 
Naturgeschichte der levantischen Kokkelskör- 
ner noch nicht ganz aufgeklärt ist , so glau- 
ben wir, dass die unter diesem Namen be- 
kannten Früchte, wahrscheinlich von mehreren 
verschiedenen Arten der nämlichen .Gattung, 
welche dieselben Eigenschaften besitzen , ge- 
sammelt werden. 

Diese Früchte sind , wie sie im Handel aus 
Ostindien zu uns gebracht werden , getrock- 
nete Steinfrüchte, die zu zwei oder drei mit 
einander verbunden, meistenteils aber von 
einander getrennt sind. Sie sind eiförmig, 
kugelicb , von der Grösse einer Vogelkirscbe. 
auf der einen Seite convex , auf der andern 
winklig. Ihre Oberfläche ist glatt nnd runz- 
licb. Sie besteben aus einer dünnen und bei- 
nahe korkartigen Hülle, welche einen einzigen 
Kern enthält, der mit seinem mittleren Theile 
an ein dichtes Receptacnl um, welches aus dem 
durch Aushöhlung gebildeten Winkel entspringt,, 
befestiget ist. Dieser Kern , welcher ölig und 
weiss) ich ist, ist ausserordentlich bitter. In 
ihm liegen die giftigen Eigenschaften der le- 
vantischen Kokkelskörner, welche nach der 
schönen Analyse von IkntUay von einem be- 
sondern kr j stall i sirbaren Stolle von alkalischer 
Natur, dem dieser Chemiker den Namen Pi- 
crotoxin (s. dieses Wort) beigelegt bat, 
herrühren. Das Picrotoxin (Bittergift) ist mit 
der Menispermsäure (Acide meni- 
spermique) verbunden; ausserdem findet 
sich noch in den Kokkelskörnern Eiweissstoff. 
eine zuckerige Materie, zwei Arten fixes Oel 
und Holzfaser. 

Maa kennt die levantischen Kokkelskörner 
nur vermöge des Gebrauchs, den die Einwoh- 
ner einiger Inseln des indischen Oceana in Be- 
ziehung auf die Fischerei davon machen. 
Diese Früchte versetzen den Fisch in einen 
Zustand von Betäubung und Unbeweglichkeit, 
den der Fischer zu ihrem Fange benutzt Diese 
betäubende Eigenschaft besitzt vorzüglich die 
Mandel im höchsten Grade. Was die Hülle 
betrifft, so wirkt sie Mos wie die Brechen 
erregenden Substanzen. Einige Schriftsteller 
haben behauptet, dass die deleteren Eigen- 
schaften der Kokkelskörner sich dem Fleische 
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der damit gefangenen Fitche mittbeilten; allein 
diese Behanptnng ist ganz falsch ; denn wäre 
dicss der Kall , so würden sich die Indier zum 
Fischfange nicht einer Lockspeise bedienen, 
die sie der Frucht ihrer Arbeit berauben würde. 
Die giftige Wirkung der Kokkelskörner äussert 
sich ebenfalls an andern Tbieren und selbt am 
Menschen, für die sie ein energisches Gift 
sind , was Orfila unter die narkotisch scharfen 
setzt (s. Gift). Uebrigens findet diese Sub- 
stanz in der Median keine Anwendung. 

[Aensserllcb sind die Kokkelskörner 
gegen Ungeziefer angewendet worden. Hamil- 
ton empfiehlt eine Salbe aus einem Tbeile Kok- 
kelskörner und zwei Tbeilen Fett täglich bei 
Tinea capitis einzureiben, bis der Kopf rein 
ist. Fr will in 8 bis 14 Tagen auf diese Weise 
das Ucbel beseitigt haben. Auch Jäger be- 
diente sich mit glänzendem Erfolge bei m Kopf- 
grinde einer Salbe aus 10 Gran Pikrotoxin auf 
eine Unze Fett ] (A. Richard.) 

COCCUM BAPHICUM, Scharlachbeeren; 
s. Kermes animale. 

COCC YGEUS , was zum Steissbcin gehört ; 
fr. (loccygien ; — Ganglion coccygeom 
ist das auf dem Steissbein gelegene Ganglion 
des Nervus sympatbicus. S. Sympathicui 
(nervus). 

Coccygens (Mnsc.) seu Ischio-coccygena, 
der Scbwanzbeinmnskel ; fr. Isckio-coccygien. 
Man nennt so einen paarigen Muskel, der im 
Grunde der Beckenaushöhlnng und zwar im 
hintern Theile derselben liegt, und sich einer- 
seits an den innern Tbeil des Processus spi- 
nosus isebii, und andererseits an den vordem 
nnd seitlichen Theii des Steissbeins and am 
tintern des Kreuzbeins ansetzt. Seine zum 
grossen Theii sehnigen Fasern treten nach 
innen aus einander, nnd bilden eine drei- 
eckige Ebene, welche das kleine Ligamentum 
sacro-ischiadicum bedeckt, und dessen vor- 
derer Hand mildem Levator ani in Contignität 
steht. Dieser Moskei unterstützt die Unter- 
leibseingeweidc, besonders den Mastdarm, 
nnd erhält das Steissbein in seiner natürlichen 
Lage. (A. Bbclard.) 

COCCYGIS OS, von xoxxuf, Coccyx, 
der Kukuk, das Kukuksbein oder Steissbein, 
Schwanzbein; franz. Ooccyx; ist ein Becken- 
knoeben, der diesen Namen erhalten bat, 
weii man an ihm eine Aebnlichkeit mit dem 
Schnabel eines Kukuks zu finden glaubte. Et 
liegt unterhalb des Heiligenbeins und bildet 
gleichsam die Fortsetzung desselben, obgleich 
es viel kleiner ist Es bat beinahe die näm- 
liche Form wie jener Knochen, nur das« es 
weder von einem Kanäle, noch von Löchern 
durchbohrt ist. Es besteht ebenfalls aus meh- 
reren denWirbelbeinea analogen Stücken, ob- 
schon sie ihnen weit weniger ähnlich sind als 
die des Heiligenbeins. Einige halten diese 
Stücke für lauter abgesonderte Knochen ; es 
i*t diess aber nur bei jungen Subjecten der 



Fall Nur bei den Tbieren , wo eie in weit 
grösserer Zahl vorbanden sind, wo ihre Form 
verschieden ist, und wo sie den Schwanz bil- 
den, verschmelzen sie nicht mit einander. 
Bei'm Menschen sind gewöhnlich vier, manch- 
mal fünf, seltener blos drei vorhanden. Ihr 
Umfang nimmt stufenweise vom ersten bis zum 
letzten ab, während ihre Form sich von der 
der Wirbelbeine immer mehr entfernt. 

Die Oberfläche des Steissbeins ist nach hin- 
ten convex und ungleich, nach vorn hohl und 
glatt ; hinten und vorn nimmt man Querlinien 
wahr, welche den Yereinignngspunkten der 
Stücke, ans denen es besteht, entsprechen. 
Seine Bänder sind rauh und in der Gegend 
des ersten Stückes findet sich eine Hervorra- 
gnng an demselben, welche einen Querfort- 
satz vorstellt. Diese Hervorragung ist an 
Ihrem obern Theile ausgeschweift und bildet 
mit dem Heiligbeine eine runde Oeffnung, die 
durch ein Band vervollständigt wird , und daa 
letzte Heiligbcinloch abgiebt An der Basis 
des Steissbeins bemerkt man eine kleine Ge- 
lenkoberfläcbe , die von oben nach unten und 
von hinten nach vorn schräg abgeschnitten ist, 
den Gelenktlächen der Wirbelbeine ähnelt und 
das Steissbein mit dem Heiligbeine verbindet ; 
die verschiedenen Stücke, aus denen et be- 
steht, stehen durch Flächen der nämlichen 
Art mit einander in Verbindung. Hinter dieser 
Fläche erheben aicb vertikal zwei Hervorra- 
gungen, die man die Hörner des Steiss- 
bein t (Comua coecygis) nennt ; sie verbin- 
den sich durch Bänder mit ähnlichen Verlän- 
gerungen, welche vom Heiligbein herabsteigen, 
und wandeln to den Ausschnitt, in welchem 
der Kanal im Heiligbein sich eidigt, in eine 
eiförmige Oeffnung um ; es bleibt vor ihnen 
ein Zwischenraum übrig, welcher, wenn der 
Knochen mit dem Heiligbein verbunden ist, 
eine andere, seitliche Oeffnung bildet, die 
mit diesem Kanal communicirt. Die Spitze 
des Steistbeint bettebt aut einem ungleichen 
Tuberkel, der nichts andres alt das letzte 
Stück dieses Knochens itt. 

Dat Steissbein besteht aut viel achwammi- 
gem Gewebe und aut einer äusscrlicben , dün- 
nen Lage von fester Substanz; sein oberer 
Tbeil und vorzüglich seine Fortsätze sind fetter 
alt der übrige Tbeil. Jedes Stück entwickelt sich 
aus einem in seinem Mittelpunkte befindlichen 
Knochenkern; manchmal hat jedoch der zweite 
nnd dritte zwei seitliche. Bei'm Embryo ist 
da« Steissbein tehr deutlich wahrnehmbar, und 
bildet sogar äusserlich eine stärkere Hervor- 
ragung als im spätem Alter; seine Verknöche- 
rung aber geht langsam vor sich ; bei der Ge- 
bort ist blos der erste Knochenkern vorhanden, 
alles Uebrige ist noch knorplich. 

Bei'm weiblichen Getchlecbte itt das Steist- 
bein länger und gekrümmter als bei'm männ- 
lichen. Viele Schriftsteller sind der Meinung, 
dass et bei m 
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öfters ans fünf Stücken bestehe. Das Steiss- 
bein bietet, je nach den Subjecten, in sei- 
ner Form, seinen Dimensionen u. s. w. ei- 
nige Verschiedenheiten dar. Seine Fortsätze 
sind nicht bei Allen gleicbmässig ansgebiidet; 
seine Spitze ist zuweilen besonders eingebo- 
gen, oder sei bat gespalten. Es ist manch- 
mal bei den Missgeburten sehr lang nnd be- 
steht ans sieben Wirbelbeinen. 

Dieser Knochen dient zur Unterstützung und 
Sicherung des untern Tbeils des Mastdarme», 
der auf seiner Concavität ruht. Die Liga- 
menta sacro-iscbiadica , die Musculi Glutaei 
maximi , coccygei , Levatores und Spbincter 
ani linden einen Stützpunkt an demselben. 
Siehe, was die Vereinigungsweife dieser ver- 
schiedenen Stücke unter einander und mit dem 
Ueiligbeine betrifft, den Artikel Becken. 

(A. Beclard.) 

COCHLEA, die Schnecke; fr. Lttnafon. 
Man belegt mit diesem Namen eine von den 
Höhlen, welche das Labyrinth des Innern Ohrs 
bilden, und die aus zwei, nach Art der Schnek- 
kenbäuser spiralförmig gewundenen, Kanälen 
besteht. S. Ohr. (Marjomk.) 

COCHLEAE AQUAEDUCTUS , die Was- 
serleitung der Schnecke ; S.Aquaeductus 
und Ohr. 

COCHLEAE ARTERIA, ist ein Zweig der 
Art. auditoria externa; siehe dieses Wort. 

COCHLEARIA; Löffelkraut; fr. Cochlea- 
ria oder Cranson. Eine Pdanzengattung aus 
der natürlichen Familie der Cruciferae und 
der Tetradynamia Siliculosa, deren Kennzei- 
chen in einem aus vier coneaven nnd etwas 
aus einander stehenden Blättern gebildeten Kel- 
che; in einer kugligen oder eiförmigen, an 
der Spitze nicht ausgeschweiften Schote, de- 
ren beide Klappen sehr convex sind, und deren 
Fächer jedes einen oder zwei eiförmige Saa- 
menkürner enthalten , bestehen. Ihre Blüthen 
sind jederzeit weiss. 

Alle Arten dieser Gattung haben, wie über- 
haupt alle Plantae cruciferae, einen schwach 
scharfen und pikanten Geschmack, der viel 
Aehnlicbkeit mit dem der Brunnenkresse bat. 
Die Aerzte benutzen besonders folgende bei- 
de Arten : 

1) Cochlearia officinalis £.; ach- 
tes Löffelkraut ; fr. CocJUeariaofßcinal; engl. 
Lemon scurvy glass. Eine kleine jährige 
Pflanze, welche an feuchten Oertern, an den 
Meeresufern und auf hohen Gebirgen wächst, 
und sich durch ihre gestielten , runden , fast 
nierenförmigen , etwas coneaven, glatten und 
glänzenden Wurzelblätter ; durch ihre sitzen- 
den herzförmigen, etwas winkligen Stengel- 
blätter und durch ihre Blüthen , welche eine 
Art Endtranbe bilden , unterscheidet. Diese 
Ptianze wird im gemeinen Leben wegen der 
Form ibrer Blätter, die den nutzbaren Theil 
abgeben, Löffelkraut, (fr. Herbe aux 
cuilleres) genannt. Die Cochlearia ist ein 

B.ctc1. d. mt iic Wi.«».cV III. 



leicht erregendes Mittel, das man sehr häufig 
als ein Antiscorbuticum benutzt. Da der wirk- 
same Stull" dieser Ptianze, besonders in der 
Wärme, sehr flüchtig ist, so verordnet man 
gewöhnlich den ausgepressten Sait ihrer fri- 
schen Blätter. Die Gabe ist ein bis zwei Un- 
zen. Man kann die frischen Blatter auch 
wie die der verschiedenen Kressenarten ver- 
speisen. 

2) Cochlearia arm oracea £.., Meer- 
rettig- Löffelkraut , Meerrettig; fr. Coclilearia 
de Bretagne ou Grand Cranson; Raifort sau- 
vage ou Grand Raifort ; eng\.Horse radish. Sie 
ist eine ausdauernde Ptianze ; ihre Wurzel geht 
senkrecht in .die Erde, ist weisslicht, armsdick; 
auf ihrer bebt sich ein zwei bis drei Fuss hoher 
Stengel, ihre Wurzelblätter sind sehr gross, 
gestielt, eiförmig, länglich, gezähnt; ihre' 
Blüthen sind ausnehmend klein und bilden 
eine breite Rispe. Die Wurzel ist der einzige 
Theil, den man unter der Benennung Ra- 
dix recens sen virens Armoraceae 
vel Raphani r ns ti cani benutzt Ihr Ge- 
schmack ist scharf nnd pikant, ibr Geruch sehr 
durchdringend. Sie ist ein sehr kräftig reizen- 
des Mittel ; wird sie auf die Haut gebracht, 
so veranlasst sie Rothe; auch wird sie nie- 
mals im rohen Zustande innerlich angewendet. 
Man bedient sich ihrer weinigen Maceration 
oder ihres wässrigen Infusuuis. Diese Wur- 
zel wird manchmal mit einigem Vorth eile bei 
manchen Urinverhaltungen, welche von einem 
örtlichen oder allgemeinen Schwäcbezustande 
herrühren, verordnet. Hauptsächlich werden 
aber die Präparate der Mcerrettigwurzei 
als Antiscorbutica benutzt, und in dieser Hin- 
sicht ist sie eines der kräftigsten Heilmittel. 
Die Cochlearia arm oracea macht , wie die 
vorige Art, einen Bestandteil des antiscorbu- 
tischen Syrups und Weines aus. Man kann 
den letzteren jeden Augenblick bereiten, wenn 
man nach Parmentier zwei bis drei Unzen der 
weingeistigen Tinctur des Meerrettigs in zwei 
Pfund guten weissen Wein giesst. 

(A. Richard.) 

COCTIO, das Kochen, die Kochung. Siehe 
dieses Wort. 

COCYTA, IAnne'e gebrauchte dieses Wort 
zur Bezeichnung eines Schmerzes, welchen 
der Stich eines giftigen Tbieres hervorbringt. 

CODAGAPALAE (cortex) siebe Co- 
nessi cortex. 

COECALIS, was zum Blinddarm gehört; 
fr. coecal; so z. B. Appendix coecalis, 
Arteria coecalis. Siehe Darm. 

COECUM (Intestinum), der Blinddarm; 
man benennt so den ersten Theil des Dick- 
darms , insofern er einen blindendigenden Sack 
darstellt. S. Darm. 

COECUS, blind; fr. Aveugle. Man be- 
legt mit diesem Beiwarte in der Anatomie Lö- 
cher oder Höhlen , die nur eine Mündung ha- 
ben und sich blind endigen; dahin gehört das 
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Kommen coecura ossla frontalis, da« Kor amen 

coecura linguae. 

COKLIACA. [Mason Good nennt so die 
erste Kluse »eines Systems, welche die Krank- 
heiten der Verdauung umfasst. Die beiden 
hierher gehörenden Ordnungen sind Enterica 
und Splancbnica.] 

COELIACUS, xodtaxot;. von xodta, der 
Bauch, der Magen oder Darm; fr. Coelia- 
que; engl. Votliac. Die Alten gebrauchten 
dieses Bein ort nur stur Bezeichnung der Krank- 
heitender Verdauungsorgane (s. weiter unten ). 
Jetzt nennt man Arterin coellaca, oder 
Trancus coeliacus einen der beträcht- 
lichsten Aeste der Aorta abüominalis.welche das 
Blut zum Magen, zur Leber, zum Pancreas, zur 
Milz, and meistenteils auch zum Zwerchfelle 
leitet. Diese Arterie geht vorn und links von 
der Aorta unmittelbar nach deren Eintritte in 
die Bauchhöhle ab ; oft wird sogar ihre obere 
PartiezumTbf.il ton den Schenkeln desZwerch- 
fclles bedeckt. Sie macht einen geraden, sehr 
kurzen und schrsigen Verlauf von oben nach 
unten . von hinten nach vorn und von rechts 
nach links, so dass sie mit der Aorta einen 
etwas spitzen Winkel bildet; hierauf spaltet sie 
sich in drei Zweige, die durch ihr Auseinan- 
durtreten eine Art Dreifuss bilden. Diese 
Zweige, deren V olumen ungleich ist, sind die 
Art. curonaria ventriculi sinistra, die Art.be- 
patica und die Art. splenica s. lienalis , die 
diese Namen wegen Ihrer Verbreitung erhal- 
ten haben. Ausserdem entspringen gewöhn- 
lich die Arteriae plirenicae, entweder alle 
zwei, oder blos eine von der Art. coeliaca, und 
zwar bevor sie sich endigt, und meistentbeils 
sehr nahe an der Aorta. S. Coronaria, 
Hepatica, Splenic», Pbrenica. 

Der Truncus coeliacus zertbeilt sich nicht 
immer auf gleiche Weise; manchmal zerfällt 
er nnr in zwei Endäste, wofern nämlich nicht 
die eine der Arteriae pbrenicae oder ihr ge- 
meinschaftlicher Stamm die dritte ersetzt, was 
selten der Fall ist; andre Male giebt es deren 
vier. Die erstere Disposition kann daher 
rühren, dass die Art. coronaria ventriculi si- 
nistra und die hepatica einen Gemeinschaft I - 
cheu Stamm haben, oder dn>oo, dass letz- 
tere von der Art. mesenterica soperior kommt ; 
die zweite davon, dass zwei Art. bepatien* 
vorhanden sind, obschon in diesem letztern 
Falle eine davon gewöhnlich von der Art. co- 
ronaria ventriculi kommt, oder davon, da** 
irgend ein secundürer Zweig, wie die Art. 
gastroepiplöka dextra direkt vom Truncus 
coeliacus abgeht. In manchen Fällen ent- 
springen die drei Zweige nicht an einer und 
derselben Stelle, sondern die Art. coronaria 
ventriculi geht schon vor den beiden an- 
dern ab. 

Das Daseyn des Truncus coeliacus hängt 
offenbar von dem kleinen Baume ab , .den 
die Aorta an der Stelle einnimmt , wo sie 



die umfänglichen Eingeweidearterien abgeben 
soll ; auch fehlt dieser Stamm niemals, und 
nur selten entspringt einer seiner Zweige ab- 
gesondert von der Aorta, was jedoch manch- 
mal der Fall mit der Art. coronaria ventriculi, 
oder der Art. hepatica ist. 

Einige nennen Plexui coeliacus das 
Solargetlecht des grossen sjmpatliiscben Ner- 
ven, weil er die gleichnamige Arterie einfasst; 
siehe Sy in path I cm s. Ganglion coe- 
liacus ist synonym mit Plexus coeliacus. 

i A. Beclaud.) 

COELIACUS FLUXUS, der Bauebliusi; 
fr. Fluxe coeliaque; engl. Coeliac Passion. 
Man nennt so eine Varietät der Diarrhöe, bei 
der man glaubte, dass der Cb)lus mit dem 
Stuhle abginge. S. Diarrhöe. 

(R. Dblormb.) 

COELIONCUS, [von xoiXut, der Bauch, 
und 6yxo$ t Geschwulst; eine feste Baucb- 
geschwulst] 

COELIOPHYMA, [von xoiXm, der Bauch, 
und ipvfia, die Geschwulst; eine (weiche, 
Üüchtigere ) Baucbgeschwulst.] 

COELOMA, xoi/.w/(f(, die Höhlung . Ver- 
tiefung, bezeichnet ein rundliches Geschwür 
der Hornbaut, welches breiter, und nicht 
su tief ist, als das, welches man Bothrion 
nennt. Ungebräuchlich. (J. Clcxjoet.) 

COENAKSTIIESIS , [von xoiro;, gemein, 
gemeinsam, und niuO-r t mn, Empfindung ; Wahr- 
nehmung dureb die Sinne ; das Gemeingefühl.] 

COEKULEUS MORBUS, die blaue Krank- 
heit, die Blausucht; s. Cyanosis. 

CO F FEV, Kaffebaum; fr. Cqfeyer; engl. 
Coffee tree. Dieser Name, welcher arabi- 
schen Ursprungs ist, wird von einem Worte 
abgeleitet , welches Stärke, Lebhaftigkeit be- 
deutet, weil allerdings die von den Kaffeeboh- 
nen bereitete Flüssigkeit eiu kräftiges Reizmit- 
tel ist. Bekanntlich verstellt man darunter die 
Bohne des gemeinen Knffeebaumes ( C offen 
arabica L. ) , der in die natürliche Familie 
der Rubeaceae und in die Pentandria Mu- 
nogynia /.. gehört 

Der Kaffeebaum kann 15 bis 20 Fuss hoch 
werden; seine allgemeine Form ist pyrami- 
dalisch ; seine Zweige , die einander entge- 
gengesetzt sind, tragen beinahe sitzende, eben- 
falls einander entgegengesetzte Blätter, die 
eine grüne und glänzende Farbe haben; sie 
sind eiförmig, an ihren beiden Enden zuge- 
spitzt , ganzrandig nnd an ihren beiden Lu- 
den etwas wellenförmig; zwischen jeden Paar 
Blättern findet man zu beiden Seiten des Sten- 
gels eine kleine Stiputa, welche frühzeitig ver- 
schwindet Die weissgeiblichen Blüthen ver- 
breiten einen angenehmen Geruch und stehen 
in den Achseln der obern Blätter; ihr Kelch, 
welcher sehr kurz und mit dem untern Frucht- 
knoten verwachsen ist, bat fünf kleine Zähne; 
die Blumenkrone ist ei „Mütter ig. fast trich- 
terförmig und regelmässig; ihre Röhre ist 
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ziemlich lang and ilir Rand bat fünf , beinahe 
laocettfürmige Lappen; die fünf Staubgefäise, 
deren Antbereu sehr schmal sind, ragen über 
die Rubre der Blomenkrooe hervor. Die Fracht 
Ut eine rothe Beere, von der GröMe einer 
kleinen Kirsche , die in ibren beiden , mit ei- 
ner lederartigen und beinahe knöchernen Haut 
autgekleideten Höhlen oder Fächern zwei ab- 
geplattete und an ihrer innern Seite mit einer 
Längenfurcbe versehenen, an der äussern aber 
convexe Saamen enthält Diese Saamen sind 
es, welche im Handel den Namen Kali ee- oder 
Kaffeebohnen führen. 

Der Kaffeebaum scheint in Aetbiopien ein- 
heimisch zn seyn, wo er seit undenklichen 
Zeiten angebaut worden ist Nur erst gegen 
das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde 
sein Anbnu in Arabien eingeführt. Ia der 
Provinz Yemen, an den Ufern des rotben 
Meeres und besonders in der Umgebung der 
Stadt Mokka hat sieb dieser Baum am leich- 
testen einheimisch gemacht, nnd es kommt 



zn uns. 

Der Gebrauch des Kaffees war schon seit 
langer Zeit im Orient verbreitet, bevor die 
Europäer die daraus bereitete Flüssigkeit ken- 
nen lernten. Seine Einführung in Europa, 
namentlich in Frankreich , steigt nicht über 
das Jahr 1669 hinauf, wo Soliman Aga eine 
Zeit lang in Paris residirte, und mehreren Per- 
sonen Kaffee vorsetzen Hess, die Geschmack 
an diesem Getränk fanden, und nach seiner 
Abreise fortwährend Gebrauch davon mach- 
ten. Bald wurde dieser Geschmack allgemei- 
ner, nnd man errichtete, wie in Constanti- 
nopel und in Persien, öffentliche Häuser, die 
man Kaffeehäuser nannte, und wo die- 
ses Getränk fertig bereitet verkauft wurde. 
Die Zahl dieser Kaffeehäuser vermehrte sich 
in dem Maasse, als sich der Genus« des Kaf- 
fees über alle Classen der Gesellschaft ver- 
breitete. Man strebte nun bald darnach, den 
Baum, welcLer so köstliche Bohnen hervor- 
brachte , zu besitzen . um ihn zu naturalisiren 
und in andern Gegenden des Erdbodens zu 
vervielfältigen. Die Holländer verpflanzten 
zuerst einige in Mokka, von wo man damals 
allen im Handel vorkommenden Kaffee bezog, 
geknufte Stämme in ihre Colonien auf Bara- 
via. Von da schafften sie dergleichen nach 
Aus dieser letzteren Stadt schickte 



französische General-Consul einen Stamm an 
Ludwig XIV. Dieser Baum, welcher in das 
Gewächshaus des botanischen Gartens ge- 
bracht wurde, trog Früchte und vervielfältigte 
■ich ausserordentlich. Die Regierung fasste 
hierauf den Entscbluss, den Kaifeebaum in 
ihren westindischen Besitzungen einheimisch 
Sie schickte drei Stämme nach 
Wege zu 



die Bemühungen des Capitains Declieux, wei- 
cher während einer fangen nnd gefährlichen 
Reise seineltation Wasser mit dem Kaffeebaume, 
welcher ihm nuvertrnut worden war, theilte. 
Dieser einzige Baum diente allen Kaffeeplan- 
tagen, welche auf Martinique, Guadeloupe 
u. St. Domingo errichtet wurden , zum Ur- 
sprünge. Der Anbau den Kaffees wurde fast 
zu gleicher Zeit auf Cayenne und der Insel 
Bourbon eingeführt 

Man unterscheidet im Handel verschiedene 
Sorten Kaffee , die man gewöhnlich mit dem 
Namen der Länder , wo man ihn anbaut , be- 
legt Dergleichen sind der Moccakaffee , der 
Kaffee von Martinique, von Bourbon nnd der 
Kaffee v on St Domingo. Der Moccakaffee be- 
sitzt das angenehmste und reichlichste Arom 
nnd ist folglich der geschätzteste. Eine jede 
Varietät besitzt eigentümliche Eigenschaf- 
ten ; so hat der Katfee von Bourbon , dessen 
Bohne grösser und gelblich ist, ein sehr ent- 
wickeltes Arom; der Kuffee von Martinique 
ist grünlich, schärfer und bitterer. Der er- 
atere darf nicht so lange geröstet werden, als 
der Kaffee von Martinique, und nach (ladet de 
Gassicourt scheint der köstlichste Anfgnss aus 
gleichen Tbeilen vom Kaffee aus Bourbon und 
von dem aus Martinique, die besonders und in 
verschiedenem Grade geröstet worden sind, 
bereitet zu werden. 

Mehrere Chemiker haben sich mit der Ana- 
lyse der Kaffeebohnen beschäftigt. Nach Ca- 
det de Gassicourt geben die nicht gerösteten 
Bohnen bei der Analyse ein besonderes aro- 
matisches Princip, ein festes wesentliches Oel, 
Schleim , welcher wahrscheinlich das Resultat 
der Einwirkung des warmen Wassers auf das 
Satzmehl ist, einen färbenden Extractivstoff, 
Harz, eine sehr geringe Quantität Eiwetss und 
Gallussäure. 

Ueber die Natur der im Kaffee enthaltenen 
Säure sind die Chemiker nicht ganz einig; 
so hält sie Dr. Grindel für Chinasäure (Aäde 
kinique), während Paysse sie für eine ganz 
neue Säure ansiebt , die er Kaffeesäure 
(Aride cqfique ) nennt. Uunevix hat eben- 
lall« eine eigeotbf.mliebe vegetabilische Sub- 
stanz daraus gezogen , ■ die dieser Chemiker 
für einen neuen unmittelbaren Stoff hält, dem 
er den Namen Coffein beilegt. Das Vorhan- 
dense) n dieser Substanz ist nicht von allen 
Chemikern angenommen worden; doch haben 
Robiquet, Pelletier und Caventou bei einer 
sorgfältigem und neurrn Analyse ihr Daseyn 
bestätigt Der nicht geröstete- Kaffee ist hart, 
fest und bat einen krantartigen Geschmack 
nnd Geruch. Jenes angenehme Arom, wel- 
ches seinen Anfguss so köstlich macht , ver- 
dankt er der Rüstung. Diese Operation ver- 
anlasst in der chemischen Natur des Kaffees 
ziemlich beträchtliche Veränderungen, weil sie 
nach Cadet de Gassicourt und Uunevix Ger- 
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cropyreumatische* Od , dem er seine ausneh- 
mend erregende Eigenschaft verdankt, ent- 
wickelt 

Die Bereitung des Kaffees, von dem man 
jetzt so allgemein Gebrauch macht, besteht 
in dem Aufgusse seiner gerösteten und gepul- 
verten Bohnen ; dieses bei fast allen civilisir- 
ten Völkern des Erdbodens gebräuchliche Ge- 
tränk ist für sie gewisseruiassen ein Bedürf- 
niss geworden. Wenn es gut zubereitet wor- 
den ist, d. h. wenn man so wenig Zeit als 
möglich zwischen der Rüstung und dem Aof- 
giessen hat vcrtliessen lassen , so hat er eine 
goldbraune Farbe, einen eigentümlichen und 
sehr angenehmen aromatischen Geruch, einen 
bittern aber zugleich angenehmen Geschmack. 
Diese Flüssigkeit ist , warm genossen , eins 
der kräftigsten Reizmittel. Es vereinigt in 
sich alle Vortheile der geistigen Getränke, 
ohne einen ihrer Nachtbeile zu besitzen; d. h. 
es bringt weder Trunkenheit noch alle diese 
begleitenden üblen Zufälle hervor. Der Kaffee 
erregt im Magen ein wohibebagliches Gefühl, 
eine kräftige Reizung, die bald auf den gan- 
zen thierischen Organismus reagirt. Er ver- 
mehrt nicht blos die organische Tbätigkeit des 
Muskelsystems , sondern ei werden auch die 
moralischen und intellectuellen Fähigkeiten 
lebhafter nnd tbätiger unter seinem Einflüsse. 
Die Bewegungen des Herzens nnd der Blut- 
gefässe werden gehobener, häufiger; die Mus- 
kelzusammenziehungen gehen leichter vor sich ; 
man fühlt sich lebendiger , aufgelegter ; die 
Einbildungskraft ist lebhafter, das Denkver- 
mögen freier und gesteigerter: mit einem 
Worte, der Geist nnd die Einbildungskraft 
bewegen sich rascher und vollkommener ; wird 
er nach der Mahlzeit genossen , so befördert 
er die Verdauung, macht sie schneller und 
leichter. Merkwürdig ist es, dass der Genuss 
des Kaffees vor dein Mittagsbrodc eher Ano- 
rexie als Esslust veranlasst. 

Die verschiedenen eben angegebenen Wir- 
kongen treten um so beträchtlicher und inten- 
siver hervor, wenn man sie an einem Indivi- 
duum, welches gewöhnlich von diesem Ge- 
tränk keinen Gebrauch macht, beobachtet. 
Fast immer verbindet sieb dann mit diesen 
Wirkungen ein Zustand von Aufgeregtheit nnd 
eine manchmal vollkommene Schlaflosigkeit. 

Man hat lange Zeit die an den gewöhnli- 
chen Gebrauch des Kaffees geknüpften Nach- 
tbeile und die Gefährlichkeit der Zufälle, die 
er veranlassen kann , übertrieben ; doch um»* 
man zugestehen, dass der Kaffee unter man- 
chen Umständen und für manche Individuen 
wegen seiner reizenden Eigenschaften mehr 
schädlich als nützlich ist. So z. B. müssen 
sich sehr nervöse Personen , bei denen die 
Sensibilität sehr gesteigert ist, solche, die an 
Hypochondrie oder an hämorrboidalischen Af- 
fectionen leiden , endlich alle Individuen, bei 
denen irgend eine chronische Entzündung vor- 



banden ist, des Genusses dieses Getränks 

sorgfältig enthalten. 

Eine Flüssigkeit, die einen solchen Einfluss 
auf den thieriseben Organismus ausübt, welche 
so kräftig den Zustand unserer Organe und 
ihrer Verrichtungen modificirt, kann bei meh- 
reren Affectionen ein grosses Hülfsmittel wer- 
den. Soll aber der Gebrauch des Kaffees 
irgend eine beträchtliche Veränderung her- 
vorbringen, so muss man ihn nur solchen In- 
dividuen verordnen, bei denen die Gewöhnung 
an seinen Genuss noch nicht die Energie sei- 
ner Wirkungen neutralisirt bat Nur in die- 
sem Falle kann man ihn , wie alle andern er- 
regenden Mittel , bei allen Krankheiten , wo 
unsere Organe eines Reizes bedürfen, anwen- 
den ; dahin geboren manche Amenorrböen, 
die Migränen, welche von langsamer Verdauung 
begleitet sind , n. s. w. Man bat sieb seiner 
manchmal bei'm Asthma als eines trefflieben 
Palliativmittels bedient, welches die Anfälle 
dieser Krankheit entfernte und ihre Gewalt 
verminderte. Einige Praktiker wollen einen 
sehr starken Aufguss desselben , zu dem sie 
Citronensaft zusetzten, mit Vortheil gegen die 
Wechselfieber verordnet haben. Andere, z. B. 
Lanzoni , haben ihn mit Erfolg gegen manche 
chronische und hartnäckige Diarrhöen gerühmt. 
Endlich kann er sich bei der Vergiftung mit 
Opium und andern narkotischen Substanzen 
nützlich beweisen ; nicht als ob er eine che- 
mische Einwirkung auf diese Gifte ausübte, 
sondern dadurch, dass er die durch dieselben 
veranlassten nervösen Symptome bekämpft. 

Einige Praktiker baben die nicht gerösteten 
Kaffeebohnen , die sie für wesentlich tonisch 
nnd für ein nützliches Surrogat der China hal- 
ten, in Anwendung gebracht. Der Dr. Grin- 
del bat in der klinischen Anstalt der Univer- 
sität Dorpat in Russland eine grosse Menge 
Versuche damit gemacht. Ihm zu Folge hat 
dieses Mittel fast jederzeit selbst die hart- 
näckigsten Wechselfieber beseitigt. Er verord- 
nete es entweder in Pulverform, in der Gabe 
von einem Scrupel aller Stunden; oder in der 
Abkochung, die er auf die Weise bereitete, 
dass er eine Unze Kaffeebohnen mit achtzehn 
Unzen Wasser bis auf zwei Dritttheil einkochen 
Hess ; tbcils endlich in Form eines Extractes, 
in der Gabe von vier bis acht Gran. Dieses 
Mittel scheint eine grosse Energie zu besitzen 
nnd Dr. Grindel versichert, dass von achtzig 
Wechselfiebern nur eine sehr kleine Zahl der 
Kraft des nicht gerösteten Kaffees widerstan- 
den baben. 

Wir können hier die verschiedenen Berei- 
tungsweisen des Kaffees nicht insbesondere 
erörtern; die Güte seines Aufgusses hängt 
ganz von der Sorgfalt , die man auf seine Be- 
reitung verwendet , ab. Treibt man die Rö- 
stung zu weit , so verkohlt sich der Kaffee, 
verliert sein Arom , nnd erhält eine unerträg- 
liche Bitterkeit. Sie muss, je nach der Sorte 
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dt« Kaffees, wie wir schon oben gesagt ha- 
ben, in verschiedenem Grade gemacht wer- 
den. Was den Aufguss betrifft, so muss er 
mit gehörig kochendem Wasser und in einem 
vollkommen verschlossenen Gefässe bereitet 
werden, damit nichts von seinen flüchtigen 
Tbeilen verloren geht. Man klärt ihn entwe- 
der dadurch, dass man ihn ruhig stehen läset 
nnd dann abgiesst, oder durch Hausenblase. 
Meistenteils setzt man Zacker zum Kaffee, um 
ihn angenehmer und weniger bitter zu ma- 
chen ; andere Male vermischt man tlen Kaffee- 
anfgoss mit abgekochter Milch. Diese letztere 
Zubereitung, welche den Namen Milchkaffee 
führt , ist besonders in den grossen Städten 
fast allgemein üblich. Sie besitzt die Eigen- 
schaften beider Substanzen, indem eine die 
andere modificirt (A. Richasd.) 

COHOBIREN [Werden die destlllirten 
Wässer zu wiederholten Malen über frische 
Substanzen abdestillirt, um sie mit mehr äthe- 
rischem Oel zn schwängern, so nennt man 
diese Operation das Cobobiren, nnd die 
Producte cobobirte Wässer, (Aquae 
cobobatae). ] 

COINDICATIO, fr. Coindication. Das Zu- 
sammentreffen mehrerer Indicationen , welche 
alle diese oder jene Handlungsweise zu mo- 
dificiren streben, bildet das, was man eine 
Coindicatio nennt. Diese Vereinigung von 
Anzeigen giebt dem Arzt die in Gebrauch zu 
ziehenden Mittel an die Hand , nnd bestärkt 
ihn in seiner Bestimmung. Eine sehr gefähr- 
liche und verborgene Bauchfellentzündung er- 
fordert im Allgemeinen den Gebrauch allge- 
meiner oder örtlicher Blutentziehungen. Sind 
die Lochien aber unterdrückt, wirft der Kranke 
Blut aus, ist der Puls kräftig, hart and häufig, 
so wird dadurch die Blutentziehung uuerläss- 
licb. Die Unterdrückung der Lochien und die 
Hämoptysis sind die < i indicationen und die 
Blutentziebung das Coindicirte. S. Indien- 

tion. (GuERSEWT.) 

COITUS, der Beischlaf; siehe dieses 

Wort. 

COLATOR1UM; fr. Couloir. Man bezeich- 
nete damit früher jeden Kanal oder Gang, 
durch welchen sich die Säfte als die Producte 
der verschiedenen Absonderungen ergiessen. 
So sagte man die Colatorien der Galle , des 
Scbweisses u. s. w< Die Geschwüre, die 
Exutorien waren zufällige künstliche Colato- 
rien. Man sab die natürlichen und kunstli- 
chen Colatorien für Wege an, durch die sich 
der Organismus der krankmachenden Stoffe 
entlediget Dieser Ausdruck gehört der Hu- 
moralpathologic an und ist jetzt sainmt der 
veralteten Theorie, die ihn gebrauchte, in 
Vergessenheit gerathen. (R. Dat.) 

COLATOR1UM OS, das Siebbein; siebe 
Etbmoideum os. 

COLCHICACEAE ; fr. Colchicacees. Jus- 
sieu batte in seinen Genera plantarum die 
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Gattungen Colchicum nnd Veratrnm, welche 
nebst einigen Andern die von De Candolle 
aufgestellte neue Familie der Colchicaceae 
bilden, unter die Junceen gebracht. Diese 
Trennung wird nicht blos durch die beträcht- 
liche Verschiedenheit , welche in den botani- 
schen Kennzeichen der wahren Junceen und 
der Colcbicaceen herrscht, sondern auch durch 
die ihrer raedicinischen Eigenschaften gerecht- 
fertiget; denn die erste Gruppe 'besteht aus 
faden und unschmackhaften Vegetabilien, wäh- 
rend die Pflanzen , welche die zweite Gattung 
bilden, sich durch ihre kräftige, aber ver- 
derbliche Einwirkung auf den thierischen Or- 
ganismus auszeichnen. So z. B. besitzen die 
Zwiebeln von Colchicum antumnale, die Wur- 
zeln von Veratrum oder Helleborus, die Kap- 
seln vom Sabadillkraut eine ausserordentliche 
Schärfe, welche, wie die schönen Analysen 
von Pelletier und Caventou dargethan haben, 
von einem besondern Stoffe, der alkalischer 
Natur zu seyn scheint, und den diese Chemi- 
ker \ erat r in genannt haben, weil sie ihn 
zuerst in der Wurzel von Veratrum album 
L. fanden, nnd von einer neuen Säure, die 
sie Sabadillsäure (Acide ce'cadique) genannt 
haben , abhängt. Diese Schärfe macht den 
Gebrauch der Pflanzen aus der Familie der 
Colchicaceae verdächtig. (A. Richard.) 

COLCHICUM , Zeitlose; franz. Colchique. 
Diese Gattung bildet den Typus der neuen 
Familie der Colchicaceae und unterscheidet 
sich durch ihren länglich rührigen Kelch, des- 
sen Rand ausgeschweift ist, und sechs gleiche 
Einschnitte bat ; durch ihre sechs gesonderten 
Staubgefässe , und durch ihren dreilappigen 
Fruchtknoten, wovon jeder Lappen auf seiner 
Spitze einen sehr langen Griffel trägt. Die 
eiförmige Kapsel bat drei Flächen und drei 
Lappen. 

COLCHICUM AUTUMNALE L. , Herbst- 
zeitlose, Herbstblome, wilder Safran; franz. 
Colchique d'automne ; engl. Common Aleadoxo 
saffron , ist die gewöhnlichste Art. Man fin- 
det sie in den Monaten September und Octo- 
ber auf den Wiesen , wo sie durch ihre gros- 
sen rosenrothen Blüthen, deren Röhre sechs 
bis acht Zoll lang ist, und unmittelbar aus 
der fleischigen Zwiebel , die ziemlich tief in 
der Erde liegt , emporsteigt , die Blicke auf 
sich zieht; sie kommen lange vor den Blättern 
zum Vorschein, die sich nur erst gegen das 
Ende des Winters und zu Anfange des Frühjahrs 
entwickeln. Die Blütben haben beinahe die 
nämliche Form, wie die des Crocus, daher der 
Name Crocnsbastard. unter welchem 
man das Colchicum in mehreren Provinzen 
kennt. 

Die festen Wurzeln des Colchicum sind die 
einzigen Theile dieser Pflanze, welche die 
Aufmerksamkeit der Aerzte auf sich gezogen 
haben. Sie sind unregelmässig eiförmig, von 
der Grösse einer welschen Nuss, auf einer 
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Seite znsammenge druckt, fioMeriicb mit düu- 
neo rasseldürren und braunen Häuten überzo- 
gen ; ihre innere Substanz ist compact , flei- 
schig und weus. Ibr Geschmack Ut scharf, 
brennend und Ekel erregend , *o wie ibr Ge- 
ruch, welcher sehr unangenehm Ut. Das 
Stärkmebl macht beinahe allein die ganze 
Masse dieser Zwiebeln aus ; es int mit einem 
besondern, scharfen, wesentlich giftigen, von 
J'tlktier und Caventou entdeckten Stoffe ver- 
bunden, den sie für analog mit andern Alka- 
ioiden erkannt, undVeratrin genannt ha- 
ben , indem sie ihn zuerst in den Wurzeln der 
llelleboru«- oder Veratrumarten fanden. Das 
Veratrin ist ein sehr kräftiger und gefährli- 
cher Stoff, dem man die energische Einwir- 
kung, welche die Wurzel des Colchicum, wenn 
sie mit den lebenden Geweben in Berührung 
kummt, entwickelt, zuschreiben muss. Diese 
Wurzel veranlasst im Schlünde und Magen, 
wenn man davon eine geringe Menge, z. B. 
zwei oder drei Gran verschluckt, ein sehr 
lästiges Gefühl von Schärfe. Wird diese Gabe' 
gesteigert, so wirkt das Colchicum nach Art 
der scharfen und drastischen Arzneimittel nnd 
ruft reichliche Stuhlausleerungcn und eine co- 
piösereHarnabsonderuog hervor. Endlich giebt 
dieses heftige Mittel , wenn diese Gabe noch 
mehr gesteigert wird, zu allen Zufällen der 
scharfen Gifte Vcraulassung ; doch ist zu be- 
rüchsiebtigen , dass die Zwiebeln des Colchi- 
cum nicht zu jeder Zeit ihrer Entwicklung 
die nämliche Energie, sondern nur dann, 
wenn die Pilanze alle Perioden ihres Wachs- 
thums durchlaufen hat, ihre Eigenschaften im 
vollen Maa«se besitzen. 

Mehrere Aerzte haben die Zwiebel des 
Colchicum innerlich in Pulverform , in Wein- 
. essig oder in Oxymel verordnet. Die Krank- 
heiten, in denen man dieses Mittel mit dem 
meisten Erfolge angewendet hat, sind die 
verschiedenen Arten Wassersüchten. Es wirkt 
wie die andern dinretischen und abführenden 
Mittel. Man bat es auch bei m Asthma, bei den 
chronischen Lungenkatarrhen, bei den artbri- 
tiseben Affectionen angeratben; allein seine 
Eigenschaften sind noch lange niebtauf sichere 
Beobachtungen gegründet. Da« Colchicum ist 
ein sehr energisches aber gefährliches Mittel, 
Jas man nur mit vieler Vorsicht anwenden darf. 
We»;n uian die Pulverform wählt, so mos« man 
mit z» e > oder drei Gran anfangen und allinäh- 
Hg steigt" . wobei man den Zustand der Ver- 
dauungswe^'e sorgfältig im Auge behalten, und 
sogleich einhalten muss, wenn irgend ein 
Symptom von Reizung in diesem Theile zom 
Vorschein kommt Das Oxymel colebici setzt 
man in der Gabe von einer bis zwei Unzen 
einem Tränkchen oder einer geeigneten Ti- 
tane xu. Man bereitet auch eine weingeistige 
Tinctur des Colchicum, deren Gabe ein bis 
vier Drachmen Ut; sie ist nicht sehr ge- 

( A. Richard. ) 



COLCOTHAE oder CHALCITES, Ist das 
rotbe Hvperoxyd des Eisens, welches etwas 
Schwefelsäure zurückhält, und das man erhält, 
wenn man in einem Schmelztiegel bei einer 
erhöhten Temperatur das einfach schwefelsaure 
Eisen, wie es im Handel vorkommt, zersetzt; 
man muss mit dem Erhitzen so lange fortfah- 
ren, bis die im Schmelztiegel befindliche Masse 
schön roth wird. Man benatzte es früher als 
ein tonisches nnd adstringirendes Mittel in der 
nämlichen Gabe wie das Eisenoxyd. (S. Ei- 
sen.) Das natürliche Coicotbar, wel- 
ches man in Schweden, Deutschland, Spanien, 
Frankreich u. s. w. findet, enthält, ausser dem 
Uyperoxyd des Eisens , Thonerde , Kieselerde 
u. s. w. 

COLES, die männliche Ruthe. Siebe die- 
ses Wort 

COLI HEPATICUM (Ligamentum), 
wird der Theil des Bauchfells genannt, wel- 
cher von der Leber auf die Flexura dextra des 
Dickdarms, und 

Coli lienale (Ligamentum), der 
Theil des Bauchfells, welcher von der Milz 
auf die Flexura sinistra des Dickdarms über- 
gebt. Siebe Darm. 

COLI e.V. Dolor colicus, Kolik, Leibschnei- 
den, Bauchweh, Danuscbmerz; fr- Colique; 
engl. Colic, Belly ache. Seiner etymologischen 
Bedeutung nach bezeichnet dieses Wort eine 
Affection des Dickdarms; allein der Gebrauch 
hat ihm einen andern Sinn untergelegt; man 
versteht gewöhnlich darunter jeden heftigen, 
exaeerbirenden und vagen Schmerz, der sei- 
nen Sitz im Unterleibe bat. Die Bedeutung 
des Wortes Kolik wird durch das beigefügte 
Wort näher bestimmt 

Colica biliosa, die Gallenkolik. Ein 
Leibschmerz, der durch eine in der Absonde- 
rung oder Ausscheidung der Galle eingetretene 
Störung entsteht 

Colica convulsiva, Ut die Colica ner 
vosa; s. dieses Wort 

Colica cuprina; s. Colica metal- 
li ca. 

Colica flatulenta, die Windkolik, die 
Blähongskolik. Man versteht darunter Schmer- 
zen ."welche durch Anhäufung von Gas in den 
Därmen hervorgebracht werden; s. Flatu- 
lenz. 

Colica haemorrhoidalis. Ein Bauch- 
schmerz, der dem Häraorrboidaltlusse voraus- 
geht, oder durch dessen Unterdrückung ent- 
steht. 

Colica hepatica s. icterica. Man 
benennt so Schmerzen, die durch das Vorhan- 
denseyn eines Steins in den Ausscheidungsgän 
gen der Galle verursacht werden; s. Gallen 
steine im Artikel Stein. 

Colica idiopathica Ut die Colica ner. 
vosa; s. dieses Wort 
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Colica Inflammatoria ist die Darm- 
entzündung ; s. diese» Wort. 

Colica von Madrid, Madrider Kolik. 
Ks ist eine Varietät der Colica vegetabilis. 
Einige Aerzte haben sie der Einwirkung der 
kalten Nacbtluft; andere dem Genüsse der 
herben Weine aus der Umgebung von Madrid; 
andere der Bleiglätte, welche diesen Weinen, 
um ihren Geschmack milder zu machen, beige- 
mischt werden soll, [andere dem Trinken des 
Wassers aus Cisternen, die mit Blei ausgelegt 
sind,] zugeschreiben. Unter den Symptomen 
bietet sich der einzige merkwürdige Umstand 
dar, dass der Baach, wie bei der Kolik von 
l'oitou , statt ausgedehnt zu seyn , eingezogen 
ist Uebrigens wird sie, wie die übrigen Va- 
rietäten dieser AfTection, durch eine Verbin- 
dung der Narcotica mit den Abführmitteln ge- 
hoben; s. Colica vegetabilis. 

Colica nienstrual is. Man belegt mit 
diesem Namen Schmerzen, welche entweder 
den Regeln vorausgehen und sie begleiten, 
oder von ihrer Unterdrückung oder Verzöge- 
rung herrühren. 

Colica metallica ■. Colica picto- 
rum, metallische Kolik, Malerkolik, Berg- 
sucht, Hüttenkatze ; engl. Printers, Hum- 
ber's Colic, Devonshire Colic; [Mason Good 
bat als IV. Spec. des Genus Colica die Colica 
rbachialgica aufgestellt, und rechnet hier/u 
alle Unterarten der Colica metallica.] Man 
versteht darunter eine Krankheit, die durch 
die Einwirkung einiger Metalle auf den Orga- 
nismus hervorgebracht wird, und deren Haupt- 
zeichen sehr acute, exaeerbirende, bei'ra Druck 
etwas zunehmende Bauchschmerzen, Härte und 
Zusammcngezogenhcit des Unterleibes, [die so 
w eit geben kann , dass der Nabel sieb dem 
Kückgrate nähert,] galliges Erbrechen, Kräm- 
pfe , seltener Puls und consecutive Lähmung 
der Gliedmassen sind. Mit diesen Symptomen 
verbinden sich eine hartnäckige Verstopfung, 
wenn die Krankheit durch Blei hervorgebracht 
worden ist, und häufige und schmerzhafte 
Stühle, wenn sie durch Kupfer entstanden ist. 

Die Bleikolik oder Colica saturnina 
kommt weit häufiger als die Kupferkolik vor. 
Das Blei gelangt auf verschiedenen Wegen in 
den Organismus ; es kann mit den Nahrungs- 
mitteln in die Verdaunngswege gebracht wer- 
den ; es kann, wenn es verflüchtigt oder auch 
pulverisirt ist, in die Luftwege gelangen ; viel- 
leicht wird es manchmal sellist durch die Haut 
aufgesaugt. Man weiss nicht gerade, auf wel- 
chen Wegen und in welchen Gaben dieses Me - 
tall in den Organismus gelangen muss, um diese 
Krankheit hervorzubringen. Die Erfahrung bat 
gelehrt, dass manche Bleisalze, zum Beispiel 
das essigsaure Blei, in der Gabe von 15 bis 20 
Gran und noch mehr täglich eingenommen wer- 
den konnten, ohne zu irgend einem von den 
Zufällen, welche der Bleikolik angehören, Ver- 
anlassung zn geben. In manchen Fällen hat 
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der Genus von Weinen und zuweilen selbst 

von Butter, die mit Bleiglätte verfälscht wa- 
ren, Regenwasser, welches in bleierne Dach 
rinnen geflossen war, Nahrungsmittel, die in 
bleiernen Gefüssen gestanden hatten, diese Af- 
fection hervorgebracht. Einige Schriftsteller 
haben behauptet, dass Bleikörner, die aus Un- 
achtsamkeit in die Verdanungswegc gelangen, 
sie veranlassen könnten; allein diese Behau p- 
tung steht mit der täglichen Erfahrung im Wi- 
derspruch. Oft wird diese Kolik durch den 
Aufenthalt au einem Orte , wo Blei geschmol- 
zen wird, wo verschiedene Zusammensetzun- 
gen des Blei's und besonders das Bleiweiss 
( kohlensaure Blei ) und die Mennige gepul- 
vert oder stark erhitzt werden, verursacht; 
daher kommt sie sehr häufig bei Leuten vor, 
die durch ihre Beschäftigung habituell der Ein- 
wirkung dieser Ursachen ausgesetzt sind , wie 
z. B. die Bleiweissfabrikanten, die Bleigiesser, 
die Wand- und Wagenmahler, die Farbenrei- 
ber, die Zinngiesser, die Bergleute; manche 
werden mehrmals, z. B. zehn, zwanzig, dreis- 
sig Male in ihrem Leben davon befallen; nur 
wenige bleiben davon befreit. 

Die Beobachtung bat in Beziehung auf die 
Aetiologie dieser Affection noch einen andern 
Umstand, der anfangs sonderbar scheinen kann, 
kennen gelehrt: dass nämlich die Bleikolik zu 
manchen Zeiten des Jahres sehr selten , in an- 
dern dagegen sehr häufig vorkommt. Allein 
dieser Unterschied ist gewöhnlich an den Mehr- 
bedarf der Arbeiten, und folglich an die Zahl 
der angestellten Arbeiter und an die Zeit, wäh- 
rend welcher sie täglich der Einwirkung der 
krankmachenden Ursachen blosgestellt sind, 
gebunden; so kommt die Bleikolik im Som- 
mer gewöhnlicher vor. Der Genus* verfälsch 
ter Weine könnte sie zu jeder Jahreszeit sehr 
häufig machen ; eine Ursache solcher Art soll 
sie zu einer gewissen Zeit in einem Stadtvier- 
tel von Paris fast epidemisch gemacht haben. 

Die Frauen sind vor der Bleikolik nicht ge- 
sichert; allein sie werden selten davon befal- 
len, weil sie, vermöge ihrer Lebensart, den 
erzeugenden Ursachen wenig ausgesetzt sind. 

Die Seltenheit der Stuhlausleerungen und die 
Härte der ausgeleerten Stolle sind nebst dun- 
keln und vorübergehenden Schmerzen im Un- 
terleibe die ersten Anzeichen dieser Affection; 
sie vermehren sich allmählig mehrere Tage, 
manchmal mehrere Wochen hindurch , bevor 
das Individuum zu seinen gewöhnlichen Be- 
schäftigungen untauglich wird. 

Zu der Zeit, wo der Kranke die Hülfe der 
Kunst in Anspruch nimmt , ist der Unterleibs- 
schmerz gewöhnlich sehr heftig, und fast im- 
mer von Zeit zu Zeit so intensiv, dass der 
Kranke Schreie ausstösst und die sonderbar- 
sten Stellungen annimmt, in der Hoffnung, eine 
zu finden, in der er weniger leidet; Einige 
nehmen und verlassen abwechselnd eine hori- 
zontale Lage; Andere legen sich lieber quer 
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über ihr Bett; Mebrere legen sich auf den* 
Bauch; die Meisten legen ihre Hände häufig 
auf den Leib und machen Frictionen damit, 
wodurch sie den Schmer'/ beseitigen oder nio- 
dißciren. Der Schmer* bietet Remissionen und 
Exacerbationen dar; gewöhnlich treten wäh- 
rend der Nacht die heftigsten Exacerbationen 
ein ; auch die Schlaflosigkeit ist eins der ge- 
wöhnlichem Symptome der Bleikolik. Die Na- 
tur und der Sitz des Schmerzes zeigen übri- 
gens auch Varietäten; er ist während der Pa- 
roxysmen bohrend, zerreissend, und besteht 
während der Zwischenzeit nur in einer schmerz- 
haften Zusammenschnürung. Er hat seinen se- 
riellen Sitz besonders um den Nabel herum und 
in der Gegend der Kückenwirbelsäule, und 
wird gewöhnlich mit weniger Intensität im übri- 
gen Thrill- des Bauches gefühlt. Dabei ist der 
Unterleib hart, bei einem massigen Drucke we- 
nig oder gar nicht empfindlich, wohl aber bei 
einem starken Drucke, vorzüglich wenn er auf 
einen kleinen Raum angebracht wird; die Na- 
belgegend ist etwa* eingezogen; die Hoden 
werden stark emporgezogen, hauptsächlich in 
den Paroxysmen des Schmerzes. 

Die Verstopfung ist eins der constantesten 
S)mptome der Bleikolik; sie geht bei man- 
chen Subjecten so weit, dass sie nur durch 
sehr energische Abführmittel gehoben werden 
kann. Einige Aerzte haben eine solche Zu- 
sammenschnürung des Mastdarmendes beob- 
achtet , dass die Klystire nicht beigebracht 
werden konnten, oder sogar das Röhrchen der 
Spritze gar nicht in den After eindrang. Mir 
ist dergleichen niemals begegnet. Bei man- 
chen Subjecten sind die ersten ausgeleerten 
Materien sehr hart, klein, schwarz, Scbnaf- 
oder Ziegcnexcrementen ähnlich; bald aber 
werden sie mit Hülfe der Abführmittel flüssig. 
Die Appetitlosigkeit, der Ekel, das Erbrechen 
galliger, fast immer grüner, Stoffe, die dem 
Zungenühcrzuge die nämliche Farbe ertheilen, 
der üble Geruch des Athems, die Borboryg- 
incn bilden, nebst den Schmerzen und der Ver- 
stopfung, die örtlichen Symptome der Blei- 
kolik. 

Unter den allgemeinen Symptomen verdie- 
nen einige eine besondere Aufmerksamkeit. 
Dahin gehören die bleiche und gelblichte Farbe 
des Gesichts, die vielleicht eben so wohl auf 
Rechnung des Geschäftes des Subjects, als auf 
die Krankheit, an der er eben leidet, zu setzen 
ist; die Beschaffenheit der Gesichtszüge, die, 
ohne wie in einigen gefährlicheren Krankheiten 
des Unterleibes, krankhaft verändert zu seyn, 
ein sehr heftiges Leiden ausdrücken; die oft 
ungewöhnliche Stellung des Subjectes, die 
Schmerzen und die Krämpfe in den untern 
und manchmal in den obern Gliedmnssen, der 
langsame, harte und oft weite Pul«, die Be- 
schaffenheit der Wärme, welche nicht ver- 
mehrt ist, das seltene Urin lassen und manch- 
mal die Strangurie, helfen das Gemälde dieser 



Krrankheit ausführen and sie von mebrern an- 
dern ähnlichen Affeclioneu unterscheiden. In 
einigen ziemlich seltenen Fällen ist der Unter- 
leib bei m Druck empfindlich, der Puls häufig, 
die Wärme gesteigert, oder es treten auch 
Delirium, allgemeine Convulsionen und andere 
Symptome ein, die den Nerven- und Faul- 
fiebern angehören. Was die Anschwellung der 
Knochen und die Geschwülste betrifft, welche 
sich nach einigen Schriftstellern im Verlaufe 
der Sehnen bilden sollen, so habe ich sie nie- 
mals zu beobachten Gelegenheit gehabt, und 
ihr Vorkommen als Wirkongen der Bleikolik 
scheint mir mehr als zweifelhaft 

Die Dauer der Bleikolik richtet sich nach 
den Mitteln, die man ihr entgegenstellt. Bleibt 
die Affection sich selbst überlassen , so macht 
sie einen oder mehrere Monate hindurch fort- 
während Fortschritte; sie scheint hierauf ihre 
Form zu verändern ; auf die Dannschmerzen 
folgt die Lähmung der Vorderarme und der 
Unterschenkel; der Kranke hört auf zu lei- 
den , allein er wird für seine übrige Lebens- 
zeit unbrauchbar. Wird dagegen die Krank- 
heit dnreh zweckmässige Mittel bekämpft, so 
verschwinden ihre Symptome in wenig Tagen ; 
man kennt kaum einige Fälle mit einem Übeln 
Ausgange, und fast immer wurde der Tod 
durch eine Complication bedingt. 

Wenn auch die Krankheit vollkommen be- 
seitigt worden ist, so scheint sie doch bei 
dem Reconvalescenten eine grosse Disposi- 
tion zurückzulassen, aufs Nene davon befal- 
len zu werden, wenn er sich ihren Ursachen 
wieder aussetzt. Die meisten IndUiduen wer- 
den, indem sie ihre Beschäftigungen wieder 
vornehmen, fast sogleich von dem nämlichen 
Uebel wieder ergriffen. Je öfter ein Indivi- 
duum daran erkrankt ist, desto grösser wird 
die Neigung dazu, wenn er nicht aufhört, 
sieb den erzeugenden Ursachen blos zu stel- 
len. Uebrigens kann diese Empfänglichkeit 
eben so gut von der Idiosyncrasie des Sub- 
jectes, als von den vorausgegangenen An- 
fällen abhängen. 

Die Diagnose dieser Krankheit ist fast 
immer leicht; es ist selten, dass der Kranke 
nicht selbst die Beschaffenheit seines Uebels 
und die Ursache dazu angiebt. In den Fällen, 
wo die Ursache dunkel ist, sind die hauptsäch- 
lichsten Zeichen , welche die Diagnose bestim- 
men, die Verstopfung, sehr heftige exaeerbi- 
rende Leibschmerzen, die durch Druck nicht 
vermehrt , sondern sogar manchmal erleichtert 
werden, die Härte und Eingezogenheit des Un- 
terleibes , das gallige Erbreeben, die krampf- 
haften Zusammenziehungen der untern Glied- 
mnssen, der langsame und seltene Puls. Wenn 
mehrere von diesen Zeichen fehlen, oder wenn 
sogar einige entgegengesetzte Symptome, z. B. 
häufiger Puls, Empfindlichkeit bei'm Druck, 
erhöhte Wärme, vorbanden sind, so darf man 
gewöhnlich die Krankheit nur einige Tage sich 
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selbst überlassen , und sie wird deutlich her- 
vortrete*. 

Die P r o g n o s e Ut nur in den Fällen 
schlimm, wo eine Complication mit Entzün- 
dung and organischer Störung der Unterlcibs- 
eiogeweide zugegea Ut, was glücklicherweife 
•ehr selten Ut. Ei würde ferner fibel ievn, 
weun bei nicht zu rechter Zeit eingetretener 
oder bei schlechter oder unvollkommener Be- 
handlung schon consecutive Lähmung der Hände 
oder Füsse vorbanden wäre. 

Man bat die Eingeweide bei den Individuen, 
die im Verlaufe dieser Krankheit gestorben 
sind, verengert und wie zusammengezogen 
gefunden. 

Verschiedene Behandlungsweisensind 
bei der Bleikolik vorgeschlagen und angewen- 
det worden. Mehrere Aerzte, und besonders 
De Haen, haben Blutentziehungen und die An- 
ti|iblogistica in Gebrauch gezogen. Wegen der 
Übeln Folgen, die sie darnach beobachteten, 
verzichteten sie darauf, und kein unterrichte- 
ter Arzt wendet jetzt eine mit so viel Recht 
verworfene Bebandlungsweise an. Andere ha- 
ben in neuern Zeiten geratben , die Behand- 
lung mit einem Brech - oder Abführmittel an- 
zufangen, und mit den blos kühlenden Ge- 
tränken zu vollenden. Ich habe im Höpital 
de la Charit«* zwei Kranke gesehen , die an- 
derswo nach dieser Methode bebandelt worden 
waren . und bei denen nach einer scheinbaren 
Heilung eine Lähmung der Handgelenke, die 
allen Mitteln der Kunst widerstand, eingetre- 
ten war. Ich denke demnach, dass diese Me- 
thode, die das Uebei nur scheinbar, aber nicht 
wirklich hebt, als fast eben so gefährlich, wie 
die erste, verlassen werden muss. Die dritte 
Bebantilungsweise besteht in der gleichzeitigen 
Anwendung der Brechmittel , der drastischen 
Abführmittel und der Narcotica. Diese Me- 
thode, als die eirizige, welche sich jederzeit 
erfolgreich beweist, kann auf zweierlei Weise 
zur Ausführung gebracht werden. Einige Aerzte 
befolgen buchstäblich oder mit einigen herge- 
brachten Modifikationen das, was man die Be- 
handlung des Hospitals der Charite* nennt, 
welche im voraus und ohne Rücksicht auf die 
besondern Indicationea die Art und die Gabe 
der Arzneimittel, die der Kranke täglich wäh 
rend der secb« öder acht Tage , dass diese 
Behandlung dauert, nehmen muss, bestimmt. 
An die Stelle dieser ganz empirischen Methode 
bat man eine rationellere treten zu lassen 
vorgeschlagen, die, indem sie ähnliche Mittel 
anwendet , sie nach den besondem Fällen mo- 
dificiren würde, so dass man bei den Brech- 
oder Abführmitteln , je nachdem die Zeichen 
voa ünreinigkert im Mngen über die Verstopfung 
und umgekehrt vorherrschen, beharren, und 
die Gabe der narcotischen Mittel nach der 
Heftigkeit der Schmerzen abmessen würde. 
Bis jetzt bat mir aber diese , in der Theorie 
weit befriedigendere, Metbode doch in der 
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I'raxis weniger vortheilhaft geschienen, und 
zwar nicht blos, weil sie nicht, wie die Be- 
handlung in der Cbarite, die Sanction einer 
langen Erfahrung für sich hat, sondern haupt- 
sächlich , weil sie mir keine so schnelle Er- 
leichterung zu verschallen schien. Man hat 
ferner die Bleikolik durch die Anwendung ge- 
wisser Substanzen, die zugleich narkotisch 
und abführend wirken, und besonders durch 
das Bilsenkraut in hober Gabe, zu behandeln 
versucht; allein wegen des geringen Erfolges 
schnell darauf verzichtet. 

Die hauptsächlichsten Einwurfe, welche man 
gegen die empirische Behandlung gemacht hat, 
treffen die sonderbaren Substanzen, welche die 
Basis derselben bilden, und die Nachtheile, 
welche daraus hervorgehen könnten, wenn 
Complication mit Unterleibsentzündung vor- 
banden wäre. Von diesen beiden Einwürfen 
hat der erste in der praktischen Medicin kein 
Gewicht, nnd es bedarf daher keiner Antwort 
darauf. Was den zweiten wichtigeren betrifft 
so muss ich erklären , dass von mehreren hun- 
dert an der Bleikolik leidenden Individuen, die 
ich zu behandeln Gelegenheit gehabt habe, 
mir nicht ein einziger Fall vorgekommen ist' 
wo ich nicht blos ohne Nachtheil, sondern 
mit einem fast immer sehr schnellen Erfolg« 
die in Rede stehende Behandlung hätte anwen- 
den können. leb füge endlich noch hinzu, dass 
die Einförmigkeit der Behandlung, die in den 
meisten Krankheiten den Regeln der Kunst 
entgegen ist, bei dieser Krankheit einem ra- 
tionellen Verfahren nicht so zuwider läuft, als 
es anfangs scheinen kann. Denn wenn eine 
Krankheit jederzeit durch die nämliche Ursache 
hervorgebracht wird, wenn sie Individuen be- 
trifft die alle in fast gleichen Verhaltuwen 
des Alters, der Constitution, der Beschäfti- 
gung stehen , wenn sie sie Alle bei vollkomm- 
ner Gesundheit ergreift, so begreift man wohl, 
dass eine gleiche Behandlungsweise für alle 
angewendet werden kann, ohne dass man ge- 
gen die Grundgesetze einer rationellen The- 
rapie verstösst. Ich müsste ferner noch hinzu- 
setzen , dass, wenn eine Behandlungsweise 
was es auch für eine sejn mag, sich jederzeit 
erfolgreich beweist, man sie vernünftigerweise 
denen, die nicht die nämliche Sicherheit dar- 
bieten, vorziehen müsse. 

Die Behandlung im Höpital de la Charit« 
besteht in Folgendem : — Erster Tag. 
Cassienwasser (eine Pinte Cassienabkocbung 
mit drei Gran Brecbweinstein und vier bis 
acht Drachmen Epsomer Salz). — Zweiter 
Tag, Aqua benedicta (sechs Gran Tartar. 
emeticus in acht Unzen Wasser, auf zwei Mal 
genommen , mit zehn Minuten Intervall >. — 
Dritter Tag, ZW ei bis drei Gläser der 
scbweisstreibenden abführenden Tisane (eine 
Abkochung der vier scbweisstreibenden Hölzer, 
womit man vier bis sechs Drachmen Senna in- 
fundiren lässt). — Vierter Tag, abfüh- 
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rendet Tränkchen der Haler (Infus. 8ennae 

5*vj., Electuariu« diaphoenicum Jj., Pulv. 
Jalapp. ^j., Syrup. baccarr. spin. cer\in. 
(Sirop de nerprun) Jj.) — Fünfter 
Tag, wie am dritten. — Sechster Tag. 
wie an \ierten. Man verordnet ausserdem 
täglich während der ganzen Behandlung zun 
gewöbnlicben Getränke eine Pinte scbweiss- 
treibendeTiaane (Abkochung der \ierschweiss- 
treibenden Hölzer), jeden Abend dai schmerz 
stillende Klystir der Maler (rother Wein Jjtff., 
NomöI 31V.) und später eine halbe Drachme 
Tberiak mit einem oder zwei Gran Opium, 
je nach der Heftigkeit der Schmerzen und der 
hartnäckig anhaltenden Schlaflosigkeit; man 
verbindet ferner damit Mittag«, entweder alle 
Tage oder blot an den Tagen, wo der Kranke 
kein Abführmittel nimmt, daa abführende 
Klystir der Maler, welches wie daa ab- 
führende Trünkchen zuaammengeaetzt iat, mit 
dem einzigen Unteracbiede , daaa ea atatt aecha 
Unzen , ein Pfund Sennadecoct enthält. Wenn 
nach dem acchaten Tage noch Schmerzen vor- 
handen aind, so setzt man die Behandlung 
einige Tage länger fort, indem man an den 
ungleichen Tagen die sebweisstreibend abfüh- 
rende Tisane und an den gleichen Tagen daa 
abführende Tränkchen verordnet. Die Hei- 
lung ist vollständig, wenn aller Schmerz auf- 
gehört bat, und wenn fünf oder sechs Tage 
hindurch, nach Hinweglassung der Abführ- 
mittel, die Verstopfung nicht wieder erschie- 
nen ist Während dieser Behandlung verordnet 
man eine strenge Diät; sobald sie aber been- 
digt ist , erlaubt man dem Kranken Nahrungs- 
mittel , deren Quantität man schnell steigert, 
da sich der Appetit und das Verdauungsver- 
mögen in Kurzem herstellt. 

Der Modifikationen , welche bei dieser Be- 
handlung eintreten, sind wenige, allein ihre 
Kcnntniss ist von Wichtigkeit. Wenn sich der 
Unterleib beim Druck emfindlicb zeigt, so ist 
es zweckmässig, einige Tage hindurch lau- 
warme Bäder, kühlende Getränke, Kl] stire, 
achleimige Fomentationen zu verordnen , be- 
vor man die gewöhnliche Behandlung beginnt. 
Ist der Druck sehr schmerzhaft, und sind Fie- 
berbeweguiigen vorhanden, somuss man einen 
Aderlass am Arm machen , oder Blutigel auf 
den Unterleib setzen. Wenn, wie es zuweilen 
geschiebt, das Cassienwasser und die Aqua 
benedicta kein Brechen erregen , so muss man 
sie in doppelter Gabe nehmen lassen ; so wie 
man auch die Gabe der Abführmittel verdop- 
pelt, wenn sie bei den gewöbnlicben Gaben 
ihre Wirkung nicht thun. Würden die Abführ- 
mittel durch Erbrechen wieder ausgeworfen, 
so müsste man eine halbe Stunde vor ihrem 
Gebrauche eine Gabe Opium, ein oder zwei 
Gran , in Tberiak verordnen. Wenn nach einer 
ersten Behandlung die Zufälle unter der näm- 
lichen Form wieder zum Vorschein kämen , so 
müsste man die Behandlung aufs Nene be- 



ginnen. Es Ist selten gut, die Gaben der Arz- 
neimittel zo vermindern, oft war diese Ver- 
minderung schädlich und machte eine zweite 
vollständige Behandlung nötbig. Das Delirium 
und die ConvuUionen , welche im Verlaufe der 
Colica metallica eintreten , müssen durch Ro- 
befacientia und Vcsicantia an den natern Ex- 
tremitäten bekämpft werden, ohne dassinder 
Hauptbehandlung , die sorgfältig befolgt wer- 
den muss, etwas verändert wird. Dasselbe 
gilt von den sehr seltenen Fällen , wo sich ein 
Theil der Sy mptome der nervösen und fauligen 
Fieber entwickelt ; ich habe stets diese Sym- 
ptome während des Verlaufes der empirischen 
Behandlung verschwinden «eben. 

[Die von den deutschen Aerzten angegebene 
Behandlung der Bleikolik beabsichtigt, erstens 
das Gift, wenn die Bleikolik noch ganz neu 
ist. theils durch Brecb-, theils durch stark 
reizende Abführmittel, anter Beibülfe vonKly- 
stiren, zu entfernen; zweitens das etwa noch 
zurückgehaltene Blei durch Schwefelleber, koh- 
lensaure Kalten zu zersetzen und unschädlich 
zu macbea; drittens die krampfhaften, theil - 
weisen hartnäckigen Zusammenziehungen und 



übermässige Reizbarkeit zu heben , und zu- 
gleich die Verstopfung, wodurch die Kolik 
zum Theil mit unterhalten wird, zu beseitigen. 
Hierzu eignet sich ausser dem reichlichen Ge- 
brauche der Oleosa und Muzilaginosa, 
nach de Haens , StoUs, J\ Franks, Haa- 
ges , Rai mann s u. s. w. Beobachtungen, als 
Hauptmittel das Opium in grössern Gaben 
(z. B. bei Erwachsenen zn | bis £ Gran alle 
2 Stunden), und unmittelbar mit den Oleosis 
verbunden, wodurch es seine, den Stuhlgang 
anhaltenden, Wirkungen verliert Der Cam- 
pher und das Extractum Hyoscyami 
gehören ebenfalls hierher, stehen aber dem 
Opium an Wirksamkeit nach. Auch der Alaun 
ist von mehreren Aerzten empfohlen worden, 
während sich andere , namentlich Haase und 
Raimann, dagegen aussprechen. Aeusseilich 
werden erweichende und besänftigende Bähun- 
gen und Umschläge über den Unterleib, Ein- 
reibungen mit fetten Oelen, dem Ol. Cbamo- 
miliarum, Hyoscyam. coct, mit Campher und 
Opium versetzt, warme einfache oder alka- 
lische, Seifen- und Schwefelbäder, und ab- 
führende Kl \ stire in Gebrauch gezogen.] 

Die Mittel, welche die Arbeiter gegen die 
Bleikolik zu schützen geeignet sind, lassen 
sich schwer anwenden. In einigen Fabriken, 
und besonders in den Bleiweissfabriken , dür- 
fen die nämlichen Arbeiter nicht länger als 
einen Monat arbeiten, worauf sie eine Zeit 
lang feiern müssen ; diese Vorsichtsmassregel 
scheint sich »ehr gut zu bewähren. Die freie 
Circulation der Luft in den Werkstätten und 
die Errichtung von Zugöfen dürften vielleicht 
diese fürchterliche Krankheit verhüten. Man 
Jeu Arbeitern empfehlen, 
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sie nicht an dem Orte, wo nie arbeiten , «cbla- 
fen und eMea. Strenge Strafen und t hat ige 
Wachsamkeit sind uaerlässlich notbwendig, 
am die Verfälschung der Weine, vorzüglich 
mit den gefährlichen Bleisalzen , zu verhüten. 

Die specifische Ursache, die Symptome und 
die Behandlung dieser Krankheit »ind, wie wir 
gesehen haben, wohl gekannt; allein man 
weiss nicht, auf welches Sv stein das Blei ein- 
wirkt , ob auf die Schleim - oder Muskelbaut 
der Därme, oder auf die Nerven. Die chemi- 
schen Versuche , welche man mit den durch 
daa Erbrechen oder den Stubl ausgeleerten 
Materien angestellt hat, haben kein Theilcben 
des Metalles , durch welches die Krankheit er- 
zeugt wird, nachgewiesen. 

Kupferkolik. — Die Kupferarbeiter 
werden manchmal von einer AfTection, die 
viel Aehnlicbkeit mit der eben beschriebenen 
hat , befallen. Ihre Symptome sind zum Theil 
die nämlichen, mit dem Unterschiede, dass 
statt der Verstopfung, Durchfall vorhanden 
ist. Man bebandelt sie aaf dieselbe Weise, 
man könnte aber vielleicht in vielen Fällen 
die Abführmittel weglassen. 

Colica nephritica a. venalis. 
Heftige durch die Gegenwart von Steinen in 
den Nieren oder Harnleitern hervorgebrachte 

Colica nervosa. Man belegt mit die- 
sem Namen heftige Schmerzen , die ihren Sitz 
im Unterleibe haben, und die, da sie an keine 
andere olTenbare AfTection gebunden sind , als 
eine Folge der primitiven Störung der Sensi- 
bilität betrachtet werden. 

Einige Aerzte bezweifeln das Daseyn der 
idiopathischen Koliken; die aufmerksame Be- 
obachtung der Kranken beweist in der That, 
dass in den meisten Fällen die Schmerzen im 
Unterleibe daa Symptom einer andern Krank- 
heit sind; allein die Beobachtung weist auch 
ziemlich zahlreiche Fälle nach, wo Unter- 
leibsschmerzen eintreten , die von keinen Sym- 



eine andere Störung im tiewebe charakterisi- 
ren, begleitet werden. In diesen Fällen ist 
der Schmerz daa Einzige, was den Kranken 
quält, und wogegen die Hülfsleistungen ge- 
richtet werden müssen. 

Die nervöse Kolik scheint ihren Sitz 
in den Därmen zu haben ; sie tritt manchmal 
ohne bekannte Ursache ein, wird aber oft von 

men Gemütsbewegung, von einer starken An- 
atrengnng des Geistes hervorgebracht ; andere 
Male entstellt sie durch Erkältung, durch Un- 
terdrückung einer gewohnten Ausleerung u. s. w. 
Personen mit einem nervösen Temperament, 
solche, die ein sitzendes Leben führen, sind 
ihr ganz besonders ausgesetzt. 

Der Eintritt ist gewöhnlich plötzlich ; er 
mit einem heftigen Schmerze statt, der 



empfunden wird , und der fast immer Exacer- 
bationen macht, und eine gewisse Beweglichkeit 
bat Dieser Schmerz, der durch den Druck 
nicht gesteigert , sondern manchmal gemildert 
wird, ist von »pasmodiseben Zusamraenziehun- 
gen der Unterleibswandungen, von Borboryg- 
men , von Verstopfung und allgemeiner Angst 
begleitet. Blässe des Gesichtes, eine be- 
trächtliche krankhafte Veränderung der Phy- 
siognomie , welche noch während der Paro- 
xvsmen zunimmt, die Abgeschlagenheit, die 
physische und moralische Unruhe, der kleine 
und manchmal ungleiche Puls, die kalten 
Schweisse und selbst Ohnmächten sind die 
Hanpterscheinnngen, welche den Schmerz be- 
gleiten. In den Augenblicken , wo dieser zu- 
nimmt, wird er oft so intensiv, dass selbst 
die muthigsten Mensehen stöhnen oder Schreie 
ausstossen. 

Die Dauer dieser AfTection ist gewöhnlich 
knrz ; sie hört meistentheils nach ein oder zwei 
Stunden auf ; ihr Ausgang ist immer glück- 
lich. Indessen sind doch die Hülfsleistungen 
der Kunst nicht ohne Nutzen; denn die Er- 
fahrung bat bewiesen , dass in vielen Fällen 
durch den Gebrauch zweckmässiger Mittel 
Schmerzen, die allem Anscheine nach noch 
eine Zeit lang gedauert haben würden, wie 
durch Zauber verscheucht wurden. Unter die- 
sen Mitteln zeichnen sich die Antispasmodica 
und die Narcotica aus, die man gewöhnlich in 
Tränkchen verordnet. Man zieht die erstereo 
vor, wenn man glauben kann, dass der Ma- 
gen nnd der benachbarte Theil der Därme 
Nahrungsmittel enthalten; man zieht die letz- 
teren vor , wenn der Kranke nüchtern ist ; in 
einigen Fällen verordnet man sie mit einan- 



nach ihrer Anwendung die Schmerzen v ollkom- 
men. Dauert das Uebel fort, so verbindet 
man mit ihnen schwach aromatische Getränke, 
x. B. den Llndenblüthen- , Orangenblüthen - 
Theeaufguss, die erweichenden Kly stire, die 
achleimigen Fomentationen nnd Cataplasmen 
auf den Unterleib, ein Halbbad oder ganze« 
Bad. Die Unterdrückung einer habituellen 
Blutung, eine plethorische Constitution las- 
sen befürchten, dasa der Schmerz Entzün- 
dung in den affkirten Theilen hervorruft, nnd 
würden Blutentziebnngen indiciren. Wenn die 
Kolik bei einem und demselben Individuum 
häufig wiederkehrt, wie diess nicht selten der 
Fall ist, so müsste man die Ursache davon 
zu erforschen und zu entfernen suchen. Bliebe 
diese Ursache unbekannt, so würde man zu 
den Mitteln seine Zuflucht nehmen müssen, 
die sich bei andern nervösen Aflectionen, und 
besonders bei der Hypochondrie ( s. dieses 
Wort) nützlich beweisen. 

Colica pictonum s. pictaviensis, 
Kolik von Poitou, ist eine Varietät der Colica 
vegetabilia , s. diese« Wort. 

Colica pictorum, Malerkolik, man hat 
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dicken Namen der Colica metallica beigelegt, 
weil sie häufig Maler befällt 

Colica saturnina ist die Bleikolik, 
Colica metallica. 

Colica stercorea s. saburralia *. 
Col. a sordibus, Uoterleibsscbiaerzen, 
die durch die Anhäufung von Käcalinaterica in 
den Därmen hervorgebracht werden. 

Colica uterina, Schmerzen, die ilircn 
Silz in der Gebärmutter baben , ihre Ursache 
mag sevn, welche sie wolle. 

Colica vegetabi Iis. Man belegt mit 
diesem Namen eine Krankheit, die viel Aehn- 
licbkeit mit der Bleikolik, darbietet , und sich 
un mebrern Orten, besonders in Poitou, De- 
vnnobire, Madrid und Amsterdam unter bei- 
nahe gleichen Formen epidemisch gezeigt hat. 
Sie scheint durch den Genuas berber Früchte, 
junger, vielleicht mit Bleiglätte verfälschter, 
Weine hervorgebracht worden zu seyn. Die 
Einwirkung kalter und feuchter Luft hat man 
ebenfalls in manchen Fällen als die veranlas- 
sende Ursache dieser Krankheit , die beson- 
ders im Herbst und unter unbemittelten Leu- 
ten geherrscht bat, angesehen. 

Sie hat nieUtentheil* mit einem plötzlichen 
Schmerz begonnen, der sich mit einer aus- 
nehmenden Heftigkeit an mehreren Stellen de« 
Unterleibes kund gegeben , und manchmal bis 
zu den Schultern , zu dea Brüsten , über die 
ganze Brust zu den obern und untern Glied- 
massea verbreitet hat; eine hartnäckige Ver- 
stopfung begleitete den Schmerz, allein der 
Bauch war, statt wie bei der Bleikolik einge- 
zogen zo sevn, so stark ausgedehnt, das« er 
zu bersten drohte. Ekel, grünlicher Ucberzug 
der Zunge, stinkender Athen), Erbreeben 
grünlicher Materien, immerwährende Unruhe 
baben auch die Colica vegetabilis begleitet, 
der, wenn sie nicht zweckmässig behandelt 
worden ist , gewöhnlich nur allmählig zuneh- 
mende Schwäche, sodann unvollkommene 
Lähmung der Füsse und der Hände, selten 
Blindheit gefolgt ist Wenn diese Art Kolik 
■ich selbst überlassen blieb, so bat sie sich 
manchmal durch spontane Ausleerungen glück- 
lich geendigt, allein gewöhnlich hörte der 
Unterleib nur erst auf, schmerzhaft zu seyn, 
wenn die Zerthetlung an den Gliedmassen be- 
gonnen hatte. Einige Kranke sind von den 
fortdauernden Schmerzen, die sich ab wech- 
selnd über die Gliedmassen and den Unterleib 
verbreitet haben , erschöpft gestorben. 

Die Mittel , womit man diese Affection be- 
kämpft bat , sind denen , die man gegen die 
Bleikolik verordnet, sehr ähnlich. An allen Or- 
ten, wo sie sich gezeigt hat, ist man ebenso 
wohl durch Versuche als durch die Theorie 
darauf geleitet worden, ihr die Narcoticaund 
die Abführmittel und oft die Brechmittel ent- 
gegenzusetzen. Um sich dagegen zu sichern, 
mnss man sieb der herben Früchte und der 
jungen Weine enthalten, und dem Witterungs- 



wechsel nicht 1.1 os stellen. Die Lähmung der 
untern Gliedmasaen ist manchmal von aelbst 
verschwunden, andere Male hat man sie durch 



aeitigt, während die nach der Bteikolik diesen 
Mitteln aowohi ala den meisten andern wi- 
dersteht. 

Colica ventoaa, aiehe Colica fla- 
tulente. 

Colica v eutricu Ii. Siehe Gai tra I- 
gia. 

Colica verminoaa, Wurmkolik, Schmer- 
zen* die der Gegenwart von Würmern im Darm- 
kanale zugeschrieben werden, s. Würmer. 

( Cuomel.) 

COLICUS, was zum Colon gehört; fr.Co- 
lique. Man nennt Arteriae colicae, Ve- 
nae colicae Gefässe, die aich zum gros- 
sen Tbeile in diesem Darme verbreiten. Diese 
Arterien und Venen werden in rechte und 
lioke unterschieden; es sind ihrer auf jeder 
Seite drei, eine obere, mittlere und 
untere. Die rechten aind Aeste der Arteria 
und Vena mesenterica superior, die linken 
der Mcaentericae inferiores. S. Mesente- 
rica. (A. B.) 

COLITIS; fr. Volke. Man bat mit diesem 
Namen neuerlich die Entzündung dea Dick- 
darmes belegt; da aber diese Entzündong aich 
gewöhnlich mit der dea Blind- und Mastdarmes 
vermischt, so- wird sie in den Artikeln Dy- 
senterie und Darmentzündung be- 
schriehen werden. 

COLLA Pix ILM, a. Ichtby ocolla. 
COLLAPSUS , von collabor. ich falle zu- 
sammen; fr. Collapsus; engl. Wasting, Shrin- 
kitig of free body , of tlte streit gth. In der 
gewöhnlichen Bedeutung bezeichnet dieaca 
Wort eine Schwäche, einen beträchtlichen und 
schnellen Verfall der intellectuellen Vermögen, 
und besonders der Muskeitbätigkeit , und ist 
oft synonym mit Adynamia und Pro- 
st r a t i o. Doch werden dieae letzten mehr 
von der Schwäche gebraucht , , welche mehr 
oder weniger langsam , z. B. innerhalb einiger 
Tage oder in noch längerer Zeit eintritt, und 
das eratere v on der, welche sich schnell, plötz- 
lich kund giebt So zum Beispiel sagt man, 
dass Collapsus, und nicht Adjnamie oder 
Prostration, in Folge einer beträchtlichen Blu- 
tung, einer sehr starken Erschütterung des 
Gehirnea , oder eine« Wuthanfalle* statt fin- 
det. Cuttere, welcher das Wort Collapsus zu- 
erst gebraucht hat, legte ihm einen verschie- 
denen Sinn unter. Er verstand darunter je- 
den Zustand, wo das Gehirn nicht mehr er- 
regbar genug ist, um seine Verrichtungen zn 
erfüllen, oder es nicht mehr so gut wie im 



während des vollkommenen Schlafes Collapsus 
des Gebirnea atatt ; wenn daa Gehirn während 

'.um Schlafe, zur 
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heit eintritt, während welcher man keinen Ge- 
danken zu fassen vermag , so ist beginnender 
Collapsus vorbanden. Cutien nannte Erre- 
gung den dem Collapsus entgegengesetzten 
Znstand. So wie es nun verschiedene Grade 
der Erregung und des Collapsus giebt, so 
findet ancb Ungleichheit der Erregung und des 
Collapsus an den verschiedenen Stellen des 
Gehirnes statt; dadurch entstehen die Träu- 
mereien, das Delirium, wo falsche Wahrneh- 
mungen, falsche Ideenverbindongen , falsch*'. 
Urtheile and Empfindungen, die in keiner Be- 
ziehuag mit dem Gegenstände stehen , durch 
die sie hervorgebracht worden sind, beobachtet 
werden. Sollen unsere intellectuellen Ver- 
richtungen- gehörig von Stallen gehen, so 
muss die Erregung in jedem Theile des Ge- 
hirnes vollständig und gleicbmässig seyn." 
Wenn im Schlafe der Collapsus nicht volikoiu- 
raen und gleicbmässig ist, wenn irgend ein 
Tbeil des Gehiins sich in einem Zustande von 
Aufregung befindet, so finden Träume, fal- 
sche Wahrnehmungen , falsche Ideenverhin- 
dungen statt. Die Seelenstörungen , das De- 
lirium bestehen in einer Ungleichförmigkeit der 
Erreguog und des Collapsus des Gehirns. 

(Georgrt.) 

COLLATERALIS, seitlich; fr. CoUateral. 
Man beaennt so arterielle und venöse Ge- 
fässe, die zu beiden Seiten des Oberarms 
verlaufen. Es giebt eine Arteria collateralis 
externa , eine oder zwei Arteriae collaterales 
interqae des Oberarms und gleichnamige Ve- 
nen. Alle sind Zweige der Arteria und Vena 
bracbialis oder bumeralis. (S. Humera- 
lis. ) Man nennt ferner Vasa collatera- 
lia oder Arteriae und Venae col late- 
rales digitornm manus et pedis, 
die Zweige der Palmar- und Plantargefäss- 
bögen , welche längs der seitlichen Theile der 
Finger und Zehen verlaufen. Endlich ver- 
steht man im Allgemeinen unter Kami col- 
laterales alle arteriellen oder nervösen 
Aeste , welche beinahe denselben Verlauf 
machen, wie ihr Stamm; und Circulatio 
collateralit nennt man diejenige, welche 
durch diese Aeste und ihre Anastomosen un- 
ter einander vor sich geht, wenn das Haupt- 
gefä»s obliterirt ist. [Musculus col late- 
ralis colli ist synonym mit cervicalis 
descendens, s. dieses Wort.] 

(A. Beciard.) 
COLLI COSTAE EXTERNA (Liga- 
menta) s. L»g. cervicis costarum externa, die 
äussern Rippenhalsbänder gehen von der vor- 
dem Seite der Wurzel der Querfortsätze der 
Wirbel , an denen eine Rippe eingelenkt ist, 
zu der nach hinten gewendeten äussern Seite 
des Rippeabalse«. 

COLLI COSTAE INTERNA. (Ugamenta), 
a. J-ig- cervicis costarum interna s. transver- 
saria interna. Die Innern Rippenbaisbänder, 
Innern Querfortaato- Rippenbänder, gehen als 



rautenförmige Bänder vom nntern Rande des 
Processus transversa« des obern Wirbels zum 
oberu Rande des zunächst darunter gelegenen 
Rippenhalses herab. Biosan den untersten Rip- 
pen fehlen sie, oder sind nur schwach vorhan- 
den, beide Lig. colli costae bewirken eine ge- 
ringe Drehung der Rippen um ihre Längcuacbse. 

COLL1QUAT10, fusio, aturaStc, Schmel- 
zung ; fr. und engl. CoUiquation. Die Alten 
gebrauchten dieses Wort in zwei verschiedenen 
Bedeutungen. Sie bedienten sich desselben 
einerseits , um die Verminderung der Consi- 
stenz , die Klebrigkeit , die Verflüssigung der 
thierischen Sä/te und besonders des Blutes zu 
bezeichnen ; in diesem Sinne nahmen sie eoi- 
liquativc Fieber, iivytioi ovviyxorTts, an. 
Andrei seit«, und in dieser Bedeutung gebrau- 
chen es die Neuern allein , verstehen sie dar- 
unterdie Verzehrung oder Schwindsucht , wel- 
che durch die Ausleerungen der exerementi- 
tlellun Materien entsteht Sie glaubten , dass 
alle sowohl festen als flüssigen Theile eine 
wahre Schmelzung erlitten, sich in Excre- 
mente verwandelten. 

Die CoUiquation ist der Gegenstand vieler 
Hypothesen gewesen. Noch kürzlich »einrieb 
mau sie der Auflösung der Säfte zu, w eiche durch 
diese Zersetzung alle in den abgesonderten 
Materien enthaltenen Sedimente liefeiten; als 
wenn diese Materien nicht durch die beson- 
dere Thätigkeit der Absonderungsorgane er- 
zeugt würden. Nach der hypothetischen Na- 
tur dieser sogenannten Auflösung der Safte 
unterschied man faulige oder nicht faulige, 
saure, alkaüsircnde, salzige u. s. w. Colli- 
quationen. 

Die CoUiquation kann durch die Steigerung 
aller Absonderungen, die von Natur oder zu- 
fällig im Organismus vor sich gehen, veran- 
lasst werden; dabin gehören die schleimigen 
Absonderungen des Verdauungskanals, der 
Bronchien, die des Scbweisses, des Spei- 
chels, des Harns, des Saamens und endlich 
des Eiters. Gewöhnlich muss die Ausleerung 
dieser Materien, wenn sie CoUiquation be- 
wirken soll , im Uebermasae geschehen. Doch 
steht dieses Kennzeichen erstens mit der Be- 
schaffenheit der ausgesonderten Materie, zwei- 
tens mit dem Zustande des Subjects im Ver- 
hältnis«. Manche Personen, die durch irgend 
eine Ursache eine krankhafte Veränderung in 
ihren hauptsächlichsten Verrichtungen erlitten 
haben, deren Constitution, wie man zu sagen 
pflegt, berabgebracht ist, werden schnell durch 
Ausleerungen erschöpft werden, die auf An- 
dere nur einen schwachen Eiafluss äussern 
dürften. 

Alle Ausleerungen der im thierischen Or- 
ganismus abgesonderten Arterien können, wie 
wir gesagt haben, coUiquativ werden. Allein 
die Stühle und die Scbweisse nehmen diesen 
Charakter weit häufiger , als die andern an, 
und verdienen diesen Namen vielleicht noch 
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mehr all diese. Denn bot «ehr selten wer- 
den sie, wenn die allgemeine durch Auslee- 
rungen einer andern Beschaffenheit hervorge- 
brachte Affection einen tödtlicben Aongang 
nehmen soll, sich nicht damit verbinden. Fast 
beständig vermehren sie schnell durch ihr 
Eintreten die primitiv durch diese letztern 
verursachte Erschöpfung, und beschleunigen 
dadurch den Tod. Die colliquativen Stühle 
und Schweisse treten auch weit öfter als 
die Ausleerungen irgend einer andern Gattung 
am Ende chronischer und acuter Affectionen 
ein, die alle Verrichtungen tief angegriffen 
haben ; sie beschleunigen oder veranlassen 
ganz und gar den tödtlichen Au#gang dieser 
Krankheiten. 

Es ist hier nicht der Ort zur Erörterung 
der nächsten und entfernten Ursachen, welche 
zu diesen colliquativen Ab- und Aussonderun- 
gen Veranlassung geben, von »elcher Natur 
die Störung der Organe ist, von denen die 
Ausleerungen, deren Folge die Colliquatlon 
ist , kommen. Wir bemerken hier nur so viel, 
dass diese Ausleerungen und die allgemeine 
Erschöpfung gewöhnlich dermatsen zusam- 
mentreffen , dass man gar nicht zweifeln kann, 
dass diese beiden Erscheinungen in einer not- 
wendigen Beziehung zu einander stehen. Die 
Störung irgend eines Absonderungsorganes 
kann vorzuglich in manchen besondern Fällen 
auf die allgemeine Veränderung der Verrich- 
tungen bedeutenden Einfluss haben. Sicher 
aber muss man ihnen vorzüglich die Auslee- 
rungen von Materien , die nicht im Verbält- 
niss mit den Bedürfnissen des Organismus 
stehen, und nur auf Kosten der Stoffe, wel- 
che zur Ernährung dienen sollten, vor sich 
gehen, zur Last legen. Diese Ursache der 
Erschöpfung liegt ganz am Tage , wenn die 
Colliquatlon durch eine Diarrhöe veranlasst 
wird; da nämlich die Nahrungsmittel nicht 
mehr durch die Verdauungsorgane verarbeitet 
werden , so liefern sie auch keine Stoffe mehr 
zum Wiederersatz. Und wenn es wahr ist, dass 
das Fett vorräthig gehalten wird, um zur Er- 
nährung zu dienen, wenn keine Materialien 
von aussen eingeführt werden , so ist die An- 
sicht der Alten , welche die Colliquation für 
eine Schmelzung der festen und flüssigen 
Theile des Körpers hielten, nicht ganz grund- 
los. Siehe in Beziehung alles dessen, was 
zur Colliquation gehört , die Artikel , wo von 
den verschiedenen Flüssen die Rede seyn 
wird, und die Artikel F leb er, hektisches 
u. Phthiais. (Raige Delorme.) 

COLLIQUATIV, colliquativui , von colli- 
quescere, flüssig werden; fr. coüiquatif. Man 
bezeichnet damit verschiedene Flüsse, die 
eine schnelle Erschöpfung der Kranken be- 
wirken. Siehe Colllquatio, Diarrhoea, 
Fluss, Scbweiss u. s. w. 

COLLUM, der Hals; fr. Col; engl. Neck, 
bezeichnet den Thell des Stammes, welcher 



den Kopf trägt. (Siehe deshalb den Artikel 
Hals.) Ausserdem versteht man aber unter 
dem Worte Collum, Hals, besonders die 
schmälern Theile der Knochen, welche die 
Köpfe, die Condylen und selbst die Ge- 
lenkhöhlen sowohl der kurzen oder breiten au 
der langen Knochen tragen, oder auch die Ver- 
engerungen , welche manche hohle Organe ah 
ihrer Oeffnung darbieten, z. B. Collum hu- 
meri, feraoris, scapulae, astragali, 
vesicae, uteri. (A. Beclard.) 

COLLUTOR1UM, fr. Collutoire; engl. Gar- 
garum; ist ein Arzneimittel, welches, in den 
Mund gebracht, auf das Zahnfleisch und die 
Wandungen der Backen einzuwirken bestimmt 
i»t Die Collntorlen sind gewöhnlich nicht so 
flüssig als die Gargarismata. Sie werden mit- 
tels eines Charpiepinsels oder eines Schwam- 
mes auf den Sitz des Uebels gebracht. Man 
unterscheidet einfach adstringirende Colhito- 
rien, wie die Auflösungen de* schwefelsauren 
Zinks oder Kupfers , oder sehr saure und bei- 
nahe ätzende, die man mit der Salpeter- oder 
Salzsäure und Rosenhonig bereitet. Andre siud 
fast geschmacklos , wie z. B. die aus Calomel 
und Honig. Diese Collutorien werden bei 
Krankheiten des Mundes und des Zahnflei- 
sches, vorzüglich bei der Stoinacace und dem 
Brande der Mundwandungen angewendet. 

(GCERSBHT.) 

COLLYRIUM, [xottvQiov, Diminutiv, von 
xoXh>Q« , eine dem Teig der Koaai'ö« (eine 
Art groben Brodes) ähnliche Masse, die beson- 
ders als Augensalbe angewendet wurde;] fr. 
Collyre; engl. Collyrium. Die Alten verstan- 
den unter Collyrium ein Arzneimittel von läng- 
licher oder cylindrischer Form, welches sich 
«ie eine Art Trochiscus zum Einbringen in 
verschiedene Höhlen eignete; gegenwärtig hat 
sich die Bedeutung, die man diesem Worte 
beilegt, ganz und gar geändert Der Name 
Collyrium wird blos von den Arzneisubstanzen 
gebraucht, die man mit den Augen in Berüh- 
rung bringt. 

Von den Collyrien im Allgemei- 
nen, — Die Arzneisubstanzen, welche man 
als Collyrien benutzt, sind sehr zahlreich. In 
mehreren alten Pbarmacopöen und besonder» 
in der von Gaubius vereinigt man unter dieser 
Benennung fast alle bekannten therapeutischen 
Mittel, die sich auf die Augen appliciren las- 
sen. In den meisten neuern Werken hat man 
den Begriff dieses Wortes bedeutend einge- 
schränkt. Man hat auf die Artikel Cerat, Un- 
guent, Liniment, Räucherung, Cataplasma die 
Geschichte aller der Substanzen, die man un- 
ter diesen verschiedenen Formen auf die Au- 
gen eben so gut als auf die übrigen Theile de« 
Körpers bringt, verwiesen. Man hat den Na- 
men Collyrium blos den trockenen , oder flüs- 
sigen, oder gasförmigen Substanzen, die man 
als Augeninittel benutzt, vorbehalten. 

Die trockenen oder gepulverten Substanzen 
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nind gewöhnlich alkalische oder erdige, por- 
pbyrisirte, metallische Oxyde oder Salze, oder 
gepulverter Zucker. Man bläst diese Pulver 
mittels eines kartenblatte* , oder eines Stroh- 
halms ia das Auge. Die Flüssigkeiten lassen 
sich auf die Weise einbringen, dass man ent- 
weder die Augen mit in die anzuwendende Flüs- 
sigkeit getauchten Compressen bedeckt, oder 
duss man sie auf den lland der Augenlider mit- 
tels eines Augenwännchens bringt, oder dass 
man die Flüssigkeit langsam eingiesst, oder 
endlich auch mit einem Federkiel, einem Stroh- 
halm, oder eingetauchtem I.einenzeug eintrö- 
pfelt, wobei man, indem der Kranke auf dem 
Bücken liegt, die Augenlider mit den Fingern 
sanft auseinander zieht. Die flüssigen Colly- 
rien werden, je nachdem man das Auge zu be- 
ruhigen oder zu stärken beabsichtigt, lauwarm 
oder kalt angewendet Man bereitet sie ge- 
wöhnlich aus schleimigen, adstringirenden, aro- 
matischen Abkochungen oder Aufgüssen, und 
aus destillirten Wässern. Man verbindet da- 
mit oft Salzautlösungen und weingeistige Tink- 
turen. 

Bie Dämpfe, welche man auf die Augen lei- 
tet, und die dann als eine Art Collyrium be- 
trachtet werden, sind entweder wässrige und 
mehr oder weniger erschlaffende, oder wein- 
geistige, oder harzige und mehr oder weniger 
erregende. Im Allgemeinen bat die trockene, 
oder flüssige, oder gasartige Form der Colly- 
rien nur secundär auf die Wirkungen dieser 
therapeutischen Mittel einen Kinfluss. Ihre 
Eigenschaften hängen hauptsächlich von der 
Verschiedenheit der unmittelbaren Eigenschaf- 
ten der Substanzen, aus denen sie bestehen, 
und die man auf mehrere Classen von Heilwir- 
kungen zurückführen kann, ab. 

Die Collyrien sind , was auch einige Prakti- 
ker sagen mögen , von der grössten Wichtig- 
keit bei den Augenkrankheiten , und können 
sich, wenn sie vernünftig verordnet werden, 
aehr nützlich beweisen, weil sie direkt und un- 
mittelbar auf den Sitz des Uebels einwirken; 
aus demselben Grunde aber werden sie sehr 
gefährlich, wenn man die Augen durch zur 
Unzeit angewendete erregende Applicationen 
reizt Man darf sich im Allgemeinen nnr sehr 
weicher Leinwand oder eines feinen Schwam- 
iii es bedienen, und lässt ihn anfangs leicht über 
den Rand der Augenlider hingleiten, um die 
Augenwimpern aufzuweichen, und den Ausfluss 
des unter den Augenlidern verweilenden Eiters 
zu befördern. Diese Vorsichtsmassregel ist vor- 
züglich von der grössten Wichtigkeit bei den 
Biepharoblennorrhöen, wo der Eiter sich oft 
in der grössten Menge ansammelt , die Horn- 
haut erweicht und jene so verderblichen Ver- 
schwärungea veranlasst, welche die gewöhnli- 
che Ursache der Staphylome sind. Man ziehe 
aodann die Augenlider sanft auseinander und 
tröpfle das Coiiyrium auf die Weise ein , dass 
die Überfläche der Bindehaut abgespühlt wird. 



Die Leinwand oder die Schwämme müssen oft 



Die Collyrien müssen ebenfalls sehr häufig ge 
wechselt werden, damit sie sich niemals verän- 
dern. Die Anwendung der Collyrien rouss ei- 
ner einsichtsvollen und aufmerksamen Person 
anvertraut werden. Der glückliche Erfolg die 
ses Mittels hängt weit mehr, als man gewöhn- 
lich glaubt, von seiner Anwendungsweise ab. 

Von den Collyrien insbesondre. — 
Man kann in Beziehung auf die unmittelbaren 
Eigenschaften der Collyrien fünf besondere Ar- 
ten aufstellen; nämlich erschlaffende oder er- 
weichende, adstringirende, erregende, reizende 
und narcotische Collyrien. 

Erweichende Collyrien. — Das lau- 
warme Wasser, die schleimigen Abkochungen 
der Altheewurzel, des Leinsaamens, Flohsaa- 
roens, die schleimigen Aufgüsse aller erwei- 
chenden Blätter und Blüthen , die Auflösung 
des Schleims der Quittenkörner, die Milch, 
die Kalbfleiscbbrübe, der Froschleicb , das Ei- 
weiss sind gewöhnlich die erweichenden Sub- 
stanzen, deren man sich am häufigsten bedient 
Diese Mittel müssen immer lauwarm, oder fast 
lauwarm, oder in Dämpfen angewendet wer- 
den ; sie passen vorzüglich bei den sehr acu- 
ten und schmerzhaften Augenentzündungen, bei 
den Blepbarophtbalmien und Biepharoblennor- 
rhöen, bei Contusionen und Verwundungen der 
Augen. In allen diesen Fällen vermindern sie 
den Schmerz, die Hitze und die Reizung; sie 
sind unnütz und manchmal selbst schädlich im 
letzten Stadium aller Augenentzümlungcn, wenn 
die Reizung aufgehört hat, und selbst in den 
reizlosen chronischen Augenentzündungen, weil 
sie die Erschlaffung der Gefässe der Bindehaut 
vermehren und die Krankheit verlängern. 

Adstringirende Collyrien. — Sechs 
oder acht Gran schwefelsauren Zinks, Kupfers, 
Alauns oder essigsauren Blei's auf vier Unzen 
Rosen- oder Wegerichwasser bilden gewöhnlich 
die adstringirenden Collyrien; man wendet sie 
oft mit gutem Erfolg im letzten Stadium der 
acuten, oder bei den chronischen Augenentzün- 
dungen an, wenn die acuten Exacerbationen, 
aus denen sie bestehen , momentan aufgehoben 
sind. Diese Collyrien sind von Nutzen, wenn 
sich das Capillargefässsv stein der Bindebaut 
zusammenziehen soll, venn die Aufsaugung 
der in die Hornhaut ergossenen Flüssigkeiten 
und die Vernarbung jener kleinen facettenarti- 
gen 1 i rationell , die man an der Oberfläche 
derselben wahrnimmt, befördern will; sie ver- 
mindern auch den Augenliderfluss, wenn er sehr 
lange Zeit und schmerzlos fortgedauert bat. Es 
bedarf wohl kaum einer Erwähnung , dass die- 
se Mittel im ersten Stadium der acuten und 
schmerzhaften Augenentzündungen schädlich 
■eyn würden. 

Erregende Collyrien. — ■ Die aroma- 
tischen Aufgüsse der Melilote», der Flieder-, 
Chamomillen-Blüthen, des Thymians, des Ma- 
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jorans nnd aller Labiaten; die 
Abkochungen der Baldrianwurzel , denen man 
Wein, oder einige Tropfen Campherspiritus, 
oder einige Gran Salmiak zusetzt, der Dampf 
spirituöser Wässer, z. B. des auf die boble 
Hand gegossenen Balsams von Fioraventi sind 
erregende Mittel, die sich oft bei der Schwache 
der Gesichtsorgane, die nach langen und ge- 
fährlichen Augenentzündungen eintritt, und bei 
manchen Nekrosen des Auges, besonders bei 
der beginnenden Amaurose, nützlich beweisen. 
Unter ilen nämlichen Umständen wendet man 
mit vielem Nuteten harzige Kaucherungen von 
auf glühenden Kohlen verdampften ond mittel« 
eiue* papiernen oder metallenen Trichter« auf 
die Bindebaut geleiteten Weihrauchs und Ben- 
zoes an. 

Reizende Collyricn. — In diese Ab- 
theilung müssen alle gepulverten Collyrien, wie 
z. B. das Zink-, Wismutboxyd, das Cnl* mel, 
der Alaun, der Salmiak, gepulverter Zucker 
und selbst das Salpetersäure Silber, obschon 
in fester Gestalt anwendet, gebracht 
Die trocknen oder gepulverten Colly- 
rien wirken um so besser, je feiner gepulvert 
sie sind. Alle diese Substanzen verursachen, 
wenn sie mit der Bindehaut in Berührung ge- 
bracht werden, einen mehr oder weniger leb- 
bafteu Schmerz, der sich über den ganzen 
Augapfel verbreitet, und bald eine sehr reich- 
liche Aussonderung derTbränen und eine mehr 
oder weniger ausgedehnte Injeclion des ganzen 
Gcfässsy stein* der Bindehaut veranlasst; der 
Theil aber, welcher mit dem Salpetersäuren 
Silber in Berührung gebracht worden ist, bleibt 
weiss, bis die Tbränen den Theil des Salzes, 
welcher an der Membran adhärirt, aufgelöst 
haben. Obschon wir hier, um eine zu genaue 
Erörterung zu vermeiden , alle diese Substan- 
zen neben einander gestellt haben, und obschon 
nie allerdings rücksichtlioh ihrer Wirkungsweise 
auf die Bindehaut einige Aehnlichkeiten dar- 
bieten, so linden dessen ungeachtet sehr grosse 
Verschiedenheiten zwischen den Arten der Hei- 
zung, die sie hervorbringen, statt. So verur- 
sachen das Calomel und Wismuthoxy d, welche bei 
manchen Augenentzündungen sehr gute Dien- 
ste leisten, fast gar keinen Schmerz, während 
das salpetersaure Silber einen sehr lebhaften 
Schmerz veranlasst. Alle diese trockenen Col- 
lyrien steigern stark die Tbätigkeit der Binde- 
haut, bewirken die Aufsaugung der zwischen 
die Hornhautblätter ergossenen Flüssigkeiten, 
von denen die verschiedenartigen Flecken her- 
rühren. Sie beschleunigen noch den Ausgang 
mancher acuten oder chronischen Entzündun- 
gen , so wie die Vernarbong der Pusteln , wel- 
che sich in dem Zellgewebe der Bindehaut 
selb» entwickeln. Ich habe bei diesen Pu- 
stein namentlich mit vielem Erfolge das Sal- 
petersäure Silber angewendet 

Die Galle des Rindes und mehrerer 
Thiere, die Leber nnd die 



gehören in die Abteilung der reizenden Col- 
lyrien und wirken um so beträchtlicher, je 
weiter sie in der Zersetznng vorgeschritten 
sind und je mehr sie Ammoniak enthalten. 
Der Roth der Vögel und der vierfüssigen 
Thiere leistet im Allgemeinen das Nämliche. 

Unter, dieselbe Abtbeilnng der reizenden 
Collyrien muss man alle sehr kräftigen Hiesi- 
gen Collyrien bringen. Dahin gehören die 
Acma coeiestis, welche nur eine Auflösung 
des durch das Ammoniak niedergeschlagenen 
Kupfers ist; das Coilyrium des Helleborus. 
welches aus einer Drachme Lapis divinu« und 
vier Unzen Wasser besteht; das sogenannte 
Lan/raoc'sche Coilyrium , welches au« einer 
Auflösung des gelben Scbwefelarseuiks und des 
grünen kupferoxyds in weissem Weine und der 
destillirten Rosen- und Wegericbwässer zu- 
zatnmengesetzt ist ; allein diese giftige Auflö- 
sung, deren scborfinacbende Wirkung ziem- 
lich stark ist, ist für die Augen zu reizend; 
man wendet sie nur selten zur Zerstörung der 
un schmerzhaften Fungositäten der Bindehaut 
an , und dann muss man noch oft ihre Wir- 
kung durch Verdünnung mit einem schleimi- 
gen Vehikel schwächen. Man wendet lieber 
das Lanfratictche Coily rium als ein schurf- 
erzeugeudes Mittel bei fungösen und ari- 
schen Geschwüreu in andern Theileu des Kör- 
pers an. 

Die zertheilende secundäre Wirkung aller 
eben angegebenen reizenden , flüssigen Colly - 
rien, so wie die mehrerer andern in verschiede- 
nen Pharmacopöan verzeichneten, tritt oft sehr 
beträchtlich bei manchen beinahe vollständigen 
Horohautverdunkelungeo hervor. Man bat auch 
gute Wirkungen davon bei manchen beginnen- 
den Cataracten gesehen ; sie müssen aber im 
Allgemeinen wegen ihrer Energie mit einer 
grossen Umsicht verordnet werden: und wann 
auch diese von der Unwissenheit und dem 
Charlataaismns unbesonnener Weise ver- 
schwenderisch angewendeten Mittel manchmal 
wunderbare Heilungen bewirkt haben, so ist 
es doch ebenfalls gewiss, dass sie in vielen 
andern Fällen die Reizung und Entzündung 
vermehrt, und in Folge derselben unheilbare 
Verdunkelungen der Hornbaut und vollkom- 
mene Blindheit veranlasst haben. 

Der glückliebe Erfolg alier dieser Mittel 
hängt von Umständen ab , die für ihre Appli- 
cation günstig sind, die blos der unterrichtete 
Arzt mit Glück zu erfassen vermag , die sich 
aber auch zufällig dem gröbsten 
darbieten können. 



Narkotische Collyrien. — 
frisch destillirte Wasser der Lactuca , die Ab- 
kochungen aller narkotischen Pflanzen, haupt- 
sächlich die der Belladonna, des Bilsenkrauts, 
des Mohns, die Aufgüsse der Klatschrotenblü- 
then liefern sehr einfache narkotische Collyrien, 
die häufig bei den schmerzhaften Aogenent- 

Die Abko- 
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COLOCYNTHIDIS FRUCTUS — COLOBOMA 



chungen der ßdladoaaa und de» Bilsenkrautes 

«erden wegen ihrer Eigenschaft, die PupiUe 
auf eine sehr beträchtliche Weise za erschlaffen, 
all Vorbereitung zur Operation der Cataracta 
angewendet. Mai bat auch durch diese Mittel 
die Amaurose »imulirt. Die Extracte des Bil- 
senkrautes, der BeMsdonna, der Lactoca vi- 



i Arzte energischere and sicherere Mittel 
Berttbigsng der oft so heftigen Schmer 



der Kntzüadnng in den einfachen oder mit 
Syphilis , oder mit aadern Affectioneu compli- 
cirten Opbtbalmieen and Blepbaropbtbalmieea 
dar; wenn nämlich darch zweckmässig ange- 
ordnete nilgemeine and örtliche Biateatziebon- 
gei die Entzündung gehörig bekämpft wor- 
den ist. Oft wird e« nötbig, die Gabe dieser 
beruhigenden Extracte bia su einem oder meh- 
reren Graaen auf eine Unze Vehikel za stei- 
gern. Ja ia vialea Fällen erhält man noeb 
bessere Wirkungen , weaa man das Lau da - 
nun. liquidem Svdeabamt ia der Gabe van 
acht bia zehn Tropfen ia die Aagea tröpfelt. 

Die verschiedenen CoNyrien, die wir in 
diesen Artikel Mos nngedeutet haben, können 
je nach den Fällen and dem Zwecke, den der 
Arzt zu erreichen nicht, verschiedentlich mit 



Die narkotischen können mit den adstringiren- 
den verbunden werden, wenn man die zu leb- 
hafte Reizung, welche die erateren hervor- 
bringen könnten , vermindern will. Die er- 
achlanenden Mittel haben ia Verbindung mit 



Wirkung; allein diese Modincationen, 

welche unendlich mannigfaltig sevn können, 
lausen sich nicht constaaten Regeln unter- 
werfen. (Gdebsert.) 

COLOCYNTBIDIS FRUCTUS, Kdoquin 
ten; fr. Coloquintes; engl. Bitter appfe, 
Bitter gourd, Bitter cuatmber, sind die 
Fruchte einer Art aus der Gattung der Gur- 
ken, welche die Botaniker Cucumis es- 
1 o c y a t h i a , Kolnquintengurke nennen. Man 
findet sie im Orient, in Aegypten und auf 
dea griechischen Insdu. Ihre Stengel sind 
dünn und kletternd, indem sie mittels der 
Wickairanken, welche aus den Blattach- 
teln entspringen, emporsteigen. Die Blätter 
sind abwechselnd, gestielt, in tiefe und buch- 
tige Lappen, die, so wie die Stengel, mit klei- 
nen Rauhigkeiten bedeckt siad, getheilt. Die 
Blütben sind gelb, dnzdnstebead , gestielt 
und einhäusig. Die Frucht« sind kugelig, 
gelblich, von der Grösse einer Pomeranze. 
Sie enthalten in einer bartea nnd zerbrechli- 
chen Hüne eine Art trockeacb, weisslicben, 
mit Hachen und länglichen Saamen angefüllten 
Markes. Bios dieser innere Tbeü der Frucht 
wird benutzt Die geschätzteste Sorte 
au« Aleppo za un»; sie ist weiss, » 



III. 



nehmend bittern «ad scharfen Geschmack. 
Sic enthalt Harz, dann bittern i 

regenden Stoff [Colo cy athin , 
Wort] , Schleim and Eiwelii. 

Die koloquinte ist eins der heftigsten dra- 
stischen Abführmittel. Die schwächste Gabe, 
z. B. zwei oder drei Gran, reicht oft hin, um 
eine reichliche , von Koliken, manchmal audi 
von Erbrechen, Stuhlzwang, kurz von allen 
Zeichen , weiche das erste Stadium der Ent- 
zündung der Verdaouagsorgane cbarakterisi- 
rea, begleitete Abführung zu veranlassen. Ii 
einer grössern Gabe kann sie zu gefährlichen 
Zufällen Veranlassung geben, und wie alle 
sehr reizenden Substanzen , mit einer Eat 
zündung des Magens uad der Därme, nnd 
endlich mit dem Tode endigen. Aach wird 
die Koloquinte zu dea sebarfea Giften gerech- 
net ( s. Gift). Ein Heil mittel von so gros- 
ser Energie darf nur unter gefährlichen Um- 
ständen , wo der Gebrauch der andern Heil- 
mittel ans der nämlichen Gattung niclit so 
schnelle und so vorteilhafte Wirkungen her- 
vorbringen kann, angewendet werden. So 
bedient man sich ihrer zuweilen in manchen 
Fällen von Gebirncongestionen, um eiue kräf- 
tige Ableitung za bewirken , und das in zu 
grosser Menge in die Gehirngefäase geführte 
Blut nach dem untern Tbeile des Vereaunogs- 
kanala zu locken. Auf eine ähnliche Wdse 
bat sich manchmal die Koloquinte bei der Sca- 
len Entzündung des Lungengewebes nützlich 
bewiesen. Allein , wir wiederbden e* noch 
einmal, der Arzt kaan bei der Verordnung 
gefährlichen Heilmittels, dessen Ge- 



schichte mehr der Toxicologie, als dem Sta- 
dium der Heilmittel angehört , nicht umsichtig 
genug verfahren. (A. Richard.) 

COLOCYNTHIN [ Koloqointenbitter , fr. 
ColociiUhine ; engl. Colocynthine. Man er- 
hält diesen Stoff aus dea Coloquinten, wenn 
man diese mit Wasser auszieht , dea Aaszug 
abdampft, mit wässrigem Weingeist behandelt 
und den geistigen Auszug verdampft. Das 
Colocvntbin ist eine braungelbe (nach Vau 
quetin blassgclbe) , durebsebdnende , spröde 
Masse, voa muscbligem Bruch; schmeckt 
äusserst bitter; wirkt drastisch pnrgiread; 
ist leicht löslich in Wasser und Weingeist 
(nach Vaiiqvelin ist reines Kotoquintenliitter 
schwer löslich in Wasser, die wässrige Lösung 
trübt sich bei m Erhitzen und es sebeiden sieb 
gelbe Tropfen aus) ; anch in Aet her löslich. 
Die wässrige Lösung giebt mit Säuren and 
zertUesslicben Salzen einen schmierigen, in 
Wasser unlöslichen Niederschlag. Es fällt 
mehrere Metallsalze, wird auch durch Gatlue- 
tinetnr gefällt.] 

COLOBOMA, [roXoßv/tta van ttoloßou, 
ich verstümmele; die Augenliderspalte. Man 
versteht darunter eine angeborue oder aus 



der Augenlider, welche 
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ähnlich Ist Mao mu§i die trockenen Ränder 
abschneiden , scarificiren nnd dann verewigen 

nnd heften. S. Won de.] 

COLON, von xmlov, da« Colon, der 
Grimmdarm; fr. Colon. Die zweite Parthie 
des Dickdarms ; s. Darm, 
i COLOPHON1UM, das Geigenharz; franz. 
Colophone; engl. Colophony. Eine harzige, 
trockene, zerrei bliche , goldgelbe [Colo- 
phonium albam, oder dunkelbraune, C o- 
lophoniuu commune \ mehr oder weniger 
durchscheinende Materie, die ihren Namen 
von Colophon, einer ionischen Stadt, von wo 
man sie früher bezog, erhalten bat. Sie ist 
der abgeklärte Rückstand von der Destillation 
des Terpentins, aus welchem man durch diese 
Operation das wesentliche Oel gewinnt. Das 
Colophonium besitzt die Eigenschaften der 
Harze. Es wird jetzt in der Meüicin nicht 
mehr angewendet. Ehemals verordnete man 
es innerlich gegen chronische Ausflösse. Sehr 
fein gepulvert benutzte man es zum Bestrenen 
der Bourdonnets und Cbarpieplumasseaux, 
welche man auf grosse Wuoden zur Hemmung 
der Blutungen auflegte. Es bildet einen Be- 
standteil mehrerer phannaceutischen Präpa- 
rate, besonders desStyraxunguenta und— pfla- 
stere. (A. Richard.) 

COLOQWNTEN nnd COLOQUINTEN- 
BITTER; s. Col ocy ntuld is frnctos 
nnd Colocynthin. 

COLOSTRATIO, fr. Colortration. Fli- 
nius , welcher nach Aristoteles annimmt, dass 
das Colostrum coagulirt nnd die Härte des 
Steins erlangt, wofern man es nicht mit Was- 
ser vermischt, sagt, dass die jungen Esel 
sterben, wenn sie diese dicke Nahrung in den 
beiden ersten Tagen nach der Geburt genies- 
ten, und dass man dieses Leiden Colostration 
nennt Einige Schriftsteller haben dieses Wort 
auch zur Bezeichnung der Krankheiten der 
Neugebornen, die sie dem Genüsse des Co- 
lostrum zuschrieben , gebraucht. 

(Desormeaux.) 

COLOSTRUM, COLOSTRA, auch COL- 
LOSTRUM, COLOSTRUM, COLUSTRA ; 
fr. nnd engl. Colostrum oder Colostre. Die 
erste Milch , welche in den Brüsten abgeson- 
dert wird. Sie bietet sehr merkwürdige Ei- 
genschaften dar, altein ihre Geschichte ist so 
eng mit der der Milch verbunden, dass es mir 
nicht zweckmässig schien , sie davon zn tren- 
nen. S. Milch, Milchabsonderung, 
Sängen. (Desormeaux.) 

COLPOCELE [ von xoAäo? , Sehoos und 
xfjXt], der Bruch ; so viel als Hernie vaginalis, 
der Matterscheidenbruch. S. Art. Bruch.] 

COLPOPTOSIS [von Aoknoq, Schoos und 
nur»), ich falle; so viel als Prolapsus vagi- 
nae, der Mntterscheidenvorfall.] 

COLPORRHAGIA (von uoXitot; , Schooss 
und <\uyr lt Ergiessung; der Mutteracheiden- 
blntfloM.] 



COLUMNA 

COLUBER CERASTUS L., die Horn- 
achlange ; s. dieses Wort. 

COLUMBO oder COLOMBO (radix), die 
Kolombo wurzel; fr. Colombo oder Cöktmbo; 
engl. Calumba root. Es ist die Wurzel von 
Menispermnm pnlmatum Lamctrk, 
sebüdblättriger Mondsaame, einer rankenden 
Pflanze, welche auf Ceylon in der Umgegend 
der Stadt Colombo und andern Tbeileu Ost- 
indiens wächst. Sie kommt im Handel in mehr 
oder weniger dicken, innerlich, wo sie meh- 
rere kreisförmige Linien darbietet, gelbgrün- 
lichen Stücken vor. ihre Rinde ist braun- 
grünlich, dick nnd rnnzelicht; ihr Geruch 
schwach aromatisch nnd etwas Ekel erregend ; 
ihr Geschmack etwas schleimig und ausneh- 
mend bitter. Manche zog aus dieser Wurzel 
1) ungefähr das Dritttheil ihres Gewichte 
Stärkmebl ; 2) einen sehr bittern gelben Stoff, 
der sich durch metallische Salze nicht nieder- 
schlagen lässt; 3) eine sehr reichlich vorhan- 
dene tbierische Materie; 4) etwas flüchtiges 
Oel ; 6) einige Salze und Holzfaser. 

Die Colnmbo ist ein tonisches Heilmittel, 
das in seiner Wirkungsweise der Simarnba 
sehr ähnlich ist; sie scheint ihre tonische Wir- 
kung besonders auf den Magen zu concentri- 
ren, ohne auf die übrigen Organe beträchtlich 
einzuwirken , und fast alle Schriftsteller hal- 
ten sie einstimmig für ein treffliches Magen- 
mittel, was besonders bei Asthenk der Ver- 
dauungsorgane passt. Man bat ihren Nutzen 
auch bei den chronischen Diarrhöen und der 
Dysenterie sehr gerühmt; allein sie kann bei 
diesen beiden Affectionen nur Nutzen bringen, 
wenn alle entzündlichen Symptome beseitigt 
sind, und die Krankheit von einem Schwäcbe- 
zustande des Kranken abzuhängen scheint. 
Ausser diesen Fällen dürfte dieses viel zn sehr 
gerühmte Mittel mehr Schaden als Nutzen 
bringen. Die in ihr enthaltene grosse Menge 
Stärkmehl maskirt gewissermassen die bedeu- 
tende Wirksamkeit des bittern Stoffes und 
verringert seine tonische Kraft. Man zieht 
gewöhnlich das Decoct von einer halben Unze 
dieser Wurzel mit zwei Pfund Wasser in Ge- 
brauch , wenn man die chronische Diarrhöe 
beseitigen will. Anf diese Weise erhält man 
ausser dem bittern Stoffe alles in der Colum- 
bowurzet befindliche Stärkmebl. Der kalte 
Aufgoss oder vielmehr die Macerntion, wird 
häufiger als Stomacbicum benutzt; sie ent- 
hält kein Stärkmehl , sondern blot den bittern 
Stoff nnd die stickstoffige Materie. Das Pul- 
ver der Columbo wird ziemlich oft in der 
Gabe von [zehn Gran bis zu] einem Scrupel 
verordnet, indem man daraus mit Hülfe irgend 
eines Syrups Bissen oder eine Latwerge be- 
reitet. (A. Richard.) 

COLUMNA, die Säule; fr. Colonne;* engl. 
Colitmn, Pillar. Man belegt mit diesem Na- 
men in der Anatomie sehr verschiedene Ge- 
genstände, die nichts weiter mit einander 
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gemein haben, als eine mehr oder weniger 
ctlindriscbe Form. So nennt man die Wir- 
belsäole Colomnn vertebrnlis; [ferner 
die säulenförmigen Fältchea, die sich darcb 
die Fortsetzung der äussern Bedeckuagen in 
das Innere des Hastdanas bilden, Colon- 
nae rectae Morgagni, nad die , Herlau- 
fenden Fnlten der vordem und hintern Seite 
der Mutterscheide Colunina rugarum an- 
terior und posterior.] ia.Beclaro.) 

COLUTEA ARBORESCENS L., baumarti- 
ger Blasenstrauch , Seanesblascnbaum , Lin- 
senbaum; fr. Baguenaudier ; engl. Bladder 
senna. Ein 10 bis 12 Fuss bober Strauch, 
der in Hecken und Büschen südlicher Provin- 
zen wächst, und den man in Gartenanlagen 
coltivirt. Er gehört zur natürlichen Familie 
der Lcguminosae und in die Diadelphia Decan- 
dria. Mehrere ältere Schriftsteller haben die 
abführenden Eigenschaften der Blätter (Folia 
Coloteae vesicariae s. Coloteae s. Sennae ger- 
manicae] gerühmt; neuerlich habea Corte und 
ViUemet durch zahlreiche Versuche bewiesen, 
dass diese Blätter in der Gabe von Ii bis 
3 Unzen, mit 2 Pfand Wasser infundirt, ein 
stark abführendes Mittel abgeben. Sie halten 
sie für eins der besten einbeimischen Surrogate 
der ächten Senna. Diese Eigenschaft der Co- 
Intea arborescens und ihre Analogie mit den 
Seanesblättern dürfen nicht Wunder nehmen, 
da diese beiden Pflanzen in eine und dieselbe 
natürliche Familie gehören. (A. Richard.) 

COMA ; fr. n. engl. Cbma; ist ein Grad von 
Betäubung, aus welchem der Kranke zum Be- 
wusstsey n zurückgebracht werden kann , ohne 
dass er es jedoch zu bebaopten vermag, so- 
bald er nicht mehr aufgeregt wird. Das Coma 
ist leicht oder tief. Im erstem Falle nä- 
hert es sich der Somnolentia, im letztem 
dem C a r u t> Es giebt ein Coma v 1 g i I 
und ein Coma somnolentnm; in dem 
einen flüstert, träumt der Kranke, wirft sich 
anruhig umher oder delirirt, und in dem an- 
dern bleibt er rabig , als wenn er schliefe. Das 
Coma ist gewöhnlich eine Folge des durch 
eine Blutcongestion , einen Blut-, Eiter- oder 
Serumerguss ins Innere des Schädels bewirk- 
ten Gehirndruckes. Wenn der Druck zunimmt, 
■o geht die Bewußtlosigkeit so weit, dass der 
Kranke kaum für die verschiedenen Arten von 
Erregung empfindlich ist, und später ganz 
unempfindlich wird. Man bat einen Carus, 
eine Lethargie, Apoplexie und ein 
intensives Delirium (s. diese Wörter). 
Allein es ist wohl zu bemerken, dass alle 
diese Ausdrücke uur die symptomatische Form, 
nnd nicht die organische Natur der Gehirn- 
aflectionea andeuten. Find hat jedoch eine 
Ordnung von comatösen Gehirnnevro- 
aen gebildet, worunter er die Apoplexie, Ca- 
talepsie und Epilepsie begreift ; allein eine 
Eintheilung, die nur aal dem Daseyn eines 
Symptoms beruht, hat keine hinlänglich feste 



Basis. Bei den acuten Affectlonen des Ge- 
hirns oder der übrigen Organe, muss der Se- 
miolog das Coma als ein Zeichen betrachten, 
dass die in Folge von Reizung und Entzün- 
dung eingetretene Gehirncongestion ziemlich 
beträchtlich ist; dieses Zeichen gebt oft der 
Entwicklung eines heftigen Delirium und all- 
gemeinen Convulsionea voraus. Sind die Ge- 
hirnkrankheiten einmal bis auf diesen Grad 
gediehen, so endigen sie sich häufig durch 
den Tod. Dürfte vielleicht eine rationelle 
Behandlung den tödtlicben Ausgang seltener 
machen? (Georcet.) 

C0MBUST10, die Verbrennung, und Com- 
bnstio spontanen, die freiwillige Ver- 
brennung; s. Verbrennung. 

COMMANDEURBALSAM , s. Balsamum 
commendatoris. 

COMMEDONES, die Mite« er; a. dieaes 
Wort. 

CO M M E MOR ATI VA, synonym mit Aoa- 
mnestica; s. dieses Wort 

C0MM1NUT1VA (FRACTURA); franz. 
Fracture comminutive; nennt man einen Kno- 
chenbruch , wobei die Knochen zermalmt und 
mehr oder weniger zersplittert sind; siebe 
Knochenbrtrcb. 

COMMISSURA, die Vereinigung, Verbin- 
dung; fr. Commüsure; engl. Juncture, Joint. 
Man nennt Commissurn pnlpebrarum, 
Labiorum, Labiorum pudendi ex- 
ternornm, die Winkel, wodurch ihre bei- 
den Enden verbanden werden. Im Gehirn 
erhalten gewöhnlich die mittleren Theile, wel- 
che znr Vereinigung seiner beiden Hemisphä- 
ren dienen, wie z. B. das Corpus callosom, 
femer die, welche den nämlichen Zweck im 
kleinen Gehirn erfüllen, den Namen Cora- 
missuren, vorzüglich seitdem die Unter- 
suchungen Reit* und Gall's die Analogie, 
welche zwischen diesen verschiedenen Theilen 
in Beziehung auf ihre Verrichtungen statt fin- 
den , dargetbaa haben. Doch haben die Ana- 
tomen diese Benennung besonders der vordem 
und hintern Commissur und der Commltsur 
der Sehhügel beigelegt (s. Gehirn). 

(A. Beclard.) 
COMMOTIO, Ton Commovere, erschüttern; 
(r. Commotion ; engl. Commotion, Concussion; 
ist die einem Organe durch eine äussere Gewalt, 
wodurch es mit Heftigkeit bewegt wird , mit- 
geteilte Erschütterung. Die Commotion 
wirkt ganz anders als die Contusion, und 
die Wirkungen der einen lassen sich nicht mit 
denen der andern vergleichen. Die Einwir- 
kung der enteren auf die weichen Theile ist 
gewöhnlich indirekt, indem der Schlag, wel- 
cher primitiv und stark die Knochen trifft, von 
diesen nuf sie fibergetragen wird ; es ist eine 
Bewegung, welche beinahe gleichförmig die 
ganze Masse eines nicht sehr festen Organen 
erschüttert; woraus oft wenig wahrnehmbare 
in den Verbältnissen seiner 
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liebsten davon affteirt. 



Molecfilen hervorgehen. Die Wirkungen der 
Contusion sind sfehtbur; e« ist eine Art Zer- 
stossong (Broiement) de« betroffenen Tberis, 
die lieh gewöbnlich nn der Stelle, wo die 
verwundende Ursache eingewirkt bat, deut- 
licher 2u erkennen giebt. Alle Theile unser» 
Organismus können eine Coreiuotio« erleiden ; 
das Gehirn aber, und nach ihm das Rücken- 

werden am betrecht- 
Die Commotion einer 
in Folge vonSchuss- 
besender» wenn die Knochen zer- 
worden sind , nicht selten Statt 
(s7 Scbusswunden im Art Wunde). 

Die Gehirnerschütterung wird gewöbnlich 
durch einen Kall , einen Sehlag auf den Schä- 
del , durch einen Fall auf die Füsse, dieKeiee 
oder auf die Gesässtheile hervorgebracht. Die 
durch einen Schlag auf den Kopf verursachte 
Gehirnerschütterung ist um so beträchtlicher, 
je mehr der Schädel widersteht; wenn da« 
knöcherne Gehäuse zerbrochen wird, so ver- 
liert sich die Bewegung grösstenteils an der 
Bruchstelle und die Commotion de« Organe« 
ist weniger stark. Der Fall aaf die Füsse 
oder Kniet- tbeitt dem Gehirn, je nachdem 
da« Individuum die Gelenke des Fuese«, der 
Knlee, de» Hüftgelenk« und der Wirbelsäule, 
wenn e» den Bode« beröhrt, steif oder gebo- 
gen hält, eine mehr oder weniger heftige Be- 
wegung mit. Man schreibt gewöhnlich der 
Gehirnerschütterung die allgemeinen nervösen 
Erscheinungen xu, die so oft in Folge von 
Schüssen eintreten ; allein man mua« hier not- 
wendig den Schreck, die Furcht, die lieber- 
raschung, welche die Kreigni««e eines Ge- 
fechtes hervorbringen müssen, so wie den 
peinlichen Gemütszustand eines Verwundeten 
mjt in Anschlag bringen. Man bat mir ver- 
sichert, dass, wenn man mit einem Haromer- 
scblag auf einen Ambos die Kette , welche die 
zum Bagno Verurteilten je zwei und zwei am 
Halse vereinigt, zersprengt, dadurch oft «ehr 
gefährliche Gehirnzufälle und manc hm al eine 
Art Geisteskrankheit entsteht. 

Wenn die Gehirnerschütterung nicht stark 
war, so entstehen dadurch nur unbedeutende 
und vorübergehend« Störungen. Der Ver- 
wundete hat Schwindel , es tritt Muskeischwä- 
che ein ; er sieht leuchtende Funken ; meisten- 
theil» aber verliert er das Bewnsstseyn nicht, 
oder er erhält den Gebrauch seiner Sinne so- 
gleich wieder;' und er kommt mit Kopf»cb merz 
und einer leichten Trübeng der Gehirnverrlcbr 
tungen, die gewöhnlich nicht lange Zeit an- 
dauern | davon. War die Erschütterung stär- 
ker, ohne jedoch den höchsten Grad zu errei- 
chen , so siebt der Kraake Funken , verliert 
sodann das Bewusstseyn, wankt und fällt nie- 
der; manchmal treten schwache Konvulsivische 
Bewegungen ein: die Respiration nnd der 
Kreislauf dauern fort; manchmal ergiesstskb 
Blut ans N»se, Mund, Augen und Ohren. 



oder der Gehirnhäute, nnd folglich kein Blut- 
erguss statt, so erhält der Verwundete nach 
Vertiuss von einigen Minuten bis einigen Stun- 
den allmäblig sein Bewnsstseyn wieder. End- 
lich verursachen die heftigen Erschütterungen 
des Gehirns einen schneiten, manchmal plötz- 
lich eintretenden Tod. Die Respiration wird 
gestört, langsam, ungleich, schnarchend, hört 
dann ganz auf, oder sie wird auch auf der 
Stelle aufgehoben; die Thätigkeit des Her- 
zens bietet eine gleiche Reibenfolge von Er- 
scheinungen dar. In diesen Fällen geben der 
Harn und die Fäealmaterien gewöhnlich un- 
wiMkäbrlicb ab. 

Da die Gehirnerschütterung nur eine Ur- 
sache ist , so fragt es sich, wie wirkt sie auf 
die Gebirnsubstaua ein, und welche Verände- 
rungen werden in der Organisation dieses Ein- 
geweides durch den ihm mitgeteilten Stos» 
hervorgebracht? Deaault glaubt, das» die 
primitive Wirkung der Comsaotioo in einer 
Art Contusion, einer Art allgemeinen 
Reizung des Gehirns, die durch den allen 
seinen Tbeüeri gleichzeitig mit gel heilten Sto«» 
veranlass« werde, bestehe. Mehrere Schrift- 
steller nehmen in einigen Fällen eine Vermin- 
derung, oder den Verlost der Spannkraft der 
Gehirnfasern , ohne sichtbare krankhafte Ver- 
änderung, und in andern eine wahrnehm- 
bare Veränderung der Substanz des Gehirne 
and der Gehirnhäute, mit Ruptur ihrer Ge- 
fässe, an. Allein diese Verminderung oder 
dieser Verlust der Spannkraft der Gebirn- 
fasera ist nur eine Wirkung ,. deren Ursache 
in einer Veränderung der Verhältnisse zwischen 
den Molocülen dieser Fasern gesucht werden 
mnss. Diese Veränderung ist der Grund alter 
Zufälle der Gehirnerschütterung; nur läast sie 
sich bald durch die Sinne nicht wahrnehmen, 
bald bietet sie offenbare Spuren der Gewalt, 
durch die sie entstanden ist, dar. Man nimmt 
Zerreissungen und, in Folge derselben, Blut- 
ergüsse wahr. Fasst nun wohl da» Wort Con- 
tusion zur Bexekhnung der Natur der in Folge 
einer Commotion entstandenen Störungen der 
Gehimsobstaaz ? Man glaubt nach einem von 
Littre beobachteten Falle gewöhnlich, daaa 
daa Gehirn bei heftigen Erschütterungen durch 
das Zusammensinken seiner verschiedenen 
Theile aa Umfang verliere; Desault glaubt 
dagegen, dass die Erschütterung zu einer 
Anschwellung de« Organs Veranlassung gebe, 
oed dass der durch eine in den Schädel er- 
gossene Flüssigkeit bewirkte Druck die einzige 
Ursache sey , welche den Umfang des Gehirne 
vermindern könne. Nach diesem berühmten 
Wundarzt sind durch das Vorbandenseyn von 
j Blutergüssen, nnd die Art und Weise , wie 
man die Leichen Öffnungen gemacht hat, Irr- 
tümer in dieser Hinsicht entstanden. 

Die Folgen der Gehirnerschütterung werden 
durch 
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geändert Wenn die Erschütterung leicht war, 
wenn das Organ nur schwache Oseillationen 
erlitten bat, so ist die Störung »einer Ver- 
riebtangen nicht sehr Intensiv und vorüber- 
gehend. Wenn dagegen das Gebirn beftig er- 
schüttert worden ist, die Respiration aufbort, 
schwarzes Blut in den ganzen Organismus 
verbreitet worden ist, und dadurch das Le- 
ben darin aufgehoben wird; to wird aueb das 
Herz selbst bald seiner Tbätigkeit beraubt und 
der Tod wird allgemein. Wenn endlich die 
Couiaotion beftig gewesen war, aber doch 
nicht so stark , um ao schnell das Leben zu 
zerstören , so sind zwei Arten Zufälle zu be 
fürchten, nämlich ein B'atergess, wenn Rup- 
tur der Gefässe des Gehirns oder der Ge- 
hirnhäute statt gefunden bat, and eine Ge- 
hirnentzündung, die oft mit Störungen von 
Seiten der Leber und dea Magens compli- 
cirt ist. 

Wenn die zerrissenen Gefäaae ziemlich zahl- 
reich sind , and einen gewiesen Umfang haben, 
m» bildet sich der Krgus« schnell, und seine 
Wirkungen vermischen sich anfangs mit denen 
der Commotton ; man kann sie nnr erst nach 
Verfl««« einiger Zeit davon unterscheiden. 
Di« der Commutioa dauern nur einige Augen- 
blicke, oder blos einige Stunden, und die 
de« Ergaase« währen ao lange fort, bia da» 
Blut aufgesaugt oder aasgeleert worden ist. 
In den gewöhnlichen Fällen ergiesat sich da« 
Blut nnr langsam ; der Kranke kommt wieder 
zu sieb, und es findet aef keiner Seite des 
Körpers Läbmeng Statt ; bald aber tritt, wenn 

treten, Schlafsucht, Schwäche in einer Kör- 
perhafte, sodann ein tiefer Carus und ein 
vollständiger Verlust der Empfindung nnd der 
Bewegung in dieaer Hälfte, zuweilen mit Con- 
vnlsionen in der entgegengesetzten, ein. Im 
Allgemeinen moss man die primitiven Zufalle 
auf die Gehirnerschütterung nnd die conse- 
entiven nach einigen Stunden, auf den Blut- 
ergusa bezieben. Die ersteren vermindern sich 
nach und nach , die letztem dagegen nehmen 
immer mehr xn (s. Erg an s). Die Gehirn- 
entzündung tritt selten vor dem vierten , fünf- 
ten oder aechaten Tage ein; manchmal wird 
sogar der Kranke mehr oder weniger vollkom- 
men wieder hergestellt, nnd es kommt diese 
.gefährliche Affection erat nach mehreren Mo- 
naten zum Vorschein (s. Gehirnentzün- 
dung), Alle Praktiker haben die Verbindung, 
welche zwischen dem kranken Gehirn und der 
Leber statt findet, wahrgenommen; da« Gelb- 
werden, die sogenannten biliösen Affecrionen, 
die Entzündungen, und in Folge derselben 
die Abscesse, sind vorzüglich häufig In Folge 
von Comraetionen , Coatu«ionen , Wanden und 
Entzündungen des Gehirn« beobachtet worden. 
Man bat vielfach versucht, diese Tbataacbe zu 
erklären. DesmU nnd mit ihm die 



thisebe Beziehung zwischen der Leber und 
dem Gebirn an. Bertraitdi nnd Pouttau 
schreiben sie einer Störung in der < Imitation 
zu ; der Erstere nimmt an , dass das Blut , in 
Folge der Beschleunigung des Blutlaufs, im 
Gebirn mit grösserer Gewalt durch die Vena 
cava auperior zurückkommt, einen Stoaa auf 
die Blutsäule in der Vena cava inferior und 
so einen Rückfluss in die Leber hervorbringt; 
der Letztere glaubt, dass dieser Rückfluss 
durch die Behinderung der Gebimcirculation 
veranlasst «»erde. Endlich sind mehrere Prak- 
tiker der Meinung, dass die bei einem Falle, 
durch den das Gebirn erschüttert worden ist, 
Oer Leber raitgetbeitte Commotion als eine 
Ursnche dieser hepatischen Aflection angese- 
hen werden müsse. Mieherand selbst läugnet, 
dass in diesem Fähe irgend eine Art s\ apa- 
thischen Einflusses des Gehirns auf die Leber 
statt finde , und schreibt einzig nnd allein der 
gleichzeitigen Erschütterung dieser beiden Or- 
gane die Beziehungen zu , welche man zwi- 
schen ihren Krankheiten beobachtet. Wenn 
man aber durch einen Zornanfall, durch einen 
starken Schreck ein plötzliches Gtlhw erden 
entstehen siebt, wenn auf Gehirnentzündungen 
aus phj Biologischen Ursachen von Seiten der 
Leber gleiche Zufälle folgen, wie die sind, 
weiche durch einen Fall auf den Kopf veran- 
lasst werden, so kann man nicht umhin , der 
Meinung Dtsault's beizupflichten , wobei man 
jedoch auch in manchen Fällen die Erschüt- 
terung, welche auf eine allgemeine Commotio* 
folgt, in Anschlag bringen kann. Die Wun- 
den , die Contusionen, die Entzündungen des 
Gehirns werden häufig mit 
Leberaffectiooen complicirt. 

Auf aievrenimerscuuiiei ungen roigen , 
mal nach wiederhergestellter Gesundheit ver- 
schiedenartige Störungen in den Verrichtungen 
des Gehirns, z. B. Schwäche oder Verlust de« 
Gedächtnisses, eine Verminderung der Intel- 
ligenz, apoplectische Anfälle u. s. w. Man 



führt aoeu Fälle an, 



Geisteskranke durch 



einen Fall auf den Kopf den Gehrauch Ihrer 
Vernunft wieder erhalten haben. Diese letz- 
teren Fälle sind so selten und vielleicht so we- 
nig authentisch, dass wohl kein Arzt, der ein 
guter Beobachter ist , jemals daran gedacht 
hat, die Hirneracbütterung unter die Heil- 
mittel gegen die Geisteskrankheiten zu setzen. 

Die Erschütterungen dea Rückenmarkes 
werden aelten hervorgebracht , obne dass da« 
Gebirn eine ähnliche Commotion erleidet, und 
In diesem Falle läsat es sieb schwer entacbei- 
den , ob die Erscheinungen , die sich unmit- 
telbar auf daa erstere Organ bezieben , nicht 
von der Gehirnstörung abhängen. Wenn man 
aber in Folge eines Stoaaea oder Falle« auf 
die Wirbelsäule Lähmung der Blaae und des 
Mastdarmes, so wie der Muskeln, deren Ner- 

entsprin- 



Digitized by Google 



I 



206 



COMMUNICANS 



achtet, «o unterliegt es keinem Zweifel, dass j 
die Ursache dieser paralytischen Erscheinun- 
gen im Rückenmarke liegt. Hier, so wie im 
Gehirn, kann die Commotion, da sie eine 
Krankheitsursache nnd keine Krankheit Ut, 
verschiedene Affectionen , deren Beschreibung 
nicht in diesen Artikel gehört, hervorbringen. 
(.S. Rückenmark, Krankheiten des- 
selben.) 

Nach dem Gehirn ist die Leber, vermöge 
ihres Gewichts , ihres Umfanges, ihrer Tex- 
tur und ihrer Lage den Folgen der Commo- 
tion am meisten blosgestellt ; sie ist nach ei- 
ner solchen heftigen Erschütterung erschlafft, 
weniger consistent ; an ihrer Überdache oder 
in ihrem Innern zeigen sich mehr oder weniger 
zahlreiche Zerreissungen in verschiedener 
Ausdehnung. Auf eine solche Contasion der 
Lebersubstanz können Häiuorrhagieen, Gallen» 
ergösse, Gelbwerden, Leberentzündnng u. s. w. 
eintreten. (S. diese W ö r te r.) » 

Die bei der Commotion des Gehirnes zu er- 
füllenden Indicationen sind: Beseitigung der 
primitiven Zufälle , Verhütung des Blutergus- 
ses , der Entzündung des Gehirnes und der 
übrigen Eingeweide. War die Commotion 
leichterer Art, so reichen das Einziehen erre- 
gender Dämpfe , z. B. des Weinessigs , des 
Aethers, der geistigen Wässer, der schwefli- 
gen Säure, die man durch Anbrennen der 
Scbwefelbölzchen erzeugt , trockene oder aro- 
matische Frictionen , das Einflössen blossen 
kalten, oder durch Zusatz von einigen Tropfen 
Weinessig, Alkohol oder eines Spirituosen 
Wassers reizend gemachten Wassers gewöhn- 
lich hin, um den Kranken in's Bewusstse>n 
zurück zu rufen, und die Neigung zum Erbre- 
chen, so wie die Art Stupor, welcher oft noch, 
nachdem die Sinne schon den vollen Gebrauch 
ihrer Verrichtungen wieder erlangt haben, 
fortdauert, zu beseitigen. War aber die Ge- 
hirnerschütterung so beträchtlich, dass man 
ernstliche Folgen zu befürchten hat, so muss 
man auf der Stelle mehr oder weniger reich- 
liche allgemeine und örtliche Blutentleerungen, 
die, wenn das Individuum stark ist, wenn 
Zeichen von Gebirncongestion zum Vorschein 
kommen, binnen vier und zwanzig Stunden 
mehrere Male wiederholt werden müssen, in 
Gebrauch ziehen. Auch dürfte man nicht ver- 
absäumen, Luft in die Longen zn treiben, 
wenn die Inspirationsmuskeln ihre Verrichtun- 
gen nicht mehr erfüllten, vorzüglich wenn das 
Herz fortwährend tbätig blieb. Ein zweites, 
eben so allgemein angewendetes Mittel als der 
Aderlass , auf das Desault sehr grosses Ver- 
trauen setzte, ist der Tartarus emeticus , mit 
viel Wasser verdünnt und blos als Abführmit- 
tel genommen. Man glaubt, durch Hervorru- 
fung einer Gastrointestinalerregong eine nütz- 
liche revnlsive Wirkung hervorzubringen, am 
dadurch die Gebirncongestion zu vermindern 
oder ihr zuvor zu kommen. Doch rata man, zu 



gleicher Zeit darauf zn achten, dass das - jipj' 

tel nicht Erbrechen erregt; denn die damit 
verbandenen Anstrengungen bewirken eine 
Blutanschoppung in den Gefässen des Gehirns 
und der Gehirnhäute. Man hat auch die kal- 
ten Begiessungen nnd Umschläge auf den 
Kopf in Anwendung gebracht. Endlich be- 
haupten fast alle Wundärzte, dass man die 
betäubte ( engourdie ) Gebirntbätigkeit, 
welche nicht von einem Blutverlust herrührt, 
durch das Auflegen eines Vesicators, welches 
den ganzen Kopf bedeckt, erwecken müsse. 
Da diese Betäubung aber nur eine Folge 
ist, so muss man, um sie zu beseitigen, ihre 
Ursache bekämpfen. Ist nun diese Ursache eine 
Contusion derGebirnsubstanz, in deren Folge 
eine Reizung und ein Blutzufluss entsteht , so 
ist es wohl zweifelhaft, ob ein so energisches, 
•o ausgedehntes nnd dem Sitze des Uebels 
so nahes Reizmittel in diesem Falle einen 
glücklichen Erfolg haben könne. Dr. Gondret 
hat mittels eines electrischen Stromes, den 
er von der Nase , den Augen und den Obren 
zn der Wirbelsäule leitete, zwei Kaninchen, 
die er mit dem äussern Rande der Hand stark 
aufs Hinterhaupt geschlagen hatte, und die 
nur durch eine langsame und convulsivische 
Respiration Zeichen des Lebens von sich ga- 
ben, wieder in's Leben zurückgerufen. Dr. Afa- 
gendie, welcher den Versach wiederholte, bat 
die nämlichen Resultate erhalten; auch hat 
dieser Arzt durch dieses Mittel die Thätigkeit 
der Verrichtungen bei den durch Ertrinken 
aspbvctisch gewordenen Tbieren wieder her- 
gestellt. (Journ. de Hiysiol. experiment. 
Oct. 1821.) (Geosget.) 

COMMUNICANS, fr. n. engl. Communi- 
cant; was mit einander in Verbindung steht. 
Man könnte mit diesem Namen alle anasto- 
motiseben Gefässe belegen ; indessen ist er 
durch den Gebrauch der Bezeichnung eines 
Zweiges der Carotis interna , welche mit der 
Art. cerebratis posterior des Truncus basila- 
ris communicirt, nnd eines Coramunications- 
zweiges, welcher zwischen den beiden Arte- 
rien des Corpus callosum besteht , vorbehal- 
ten worden. Dieser letztere Zweig wird Art 
communicans anterior, und der er- 
stere Communicans posterior, Com- 
municans Willisii, oder blos Commu- 
nicans genannt (S. Carotis.) Manch- 
mal sind zwei Communicantes anteriores , die 
ganz von einander getrennt, oder zum Theil 
mit einander verschmolzen sind, vorbanden; 
auch hat man , in freilich seltenen Fällen, ge- 
funden , dass die Arterien des Corpus callo- 
sum sich zu einem gemeinschaftlichen Stamme 
verbinden , so dass kein Ramus communicans 
zwischen ihnen vorbanden ist, und sie dieselbe 
Anastomose darbieten , wie die Arteriae ver- 
tebrales. 

Der Ramus communicans posterior ist manch- 
mal doppelt vorhanden, indem ein ähnlicher 
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Zweig wie der, welcher diesen Namen führt, 
nur kleiner, von der Art. cerebral» media, ei- 
nem Aste der Carotis interna, abgeht] 

(A. Bbcljuid.) 

COMMÜNICANS FACIEI ( nerval) leu 
nervui facialii, s. sympatbiens minor, der 
Antlitznerv, dai liebente Hirnnerv enpaar ; fr. 
Aer/ facial; engl. Farial nerve. Man be- 
legt jetzt gewöhnlich mit diesem Namen einen 
Nerven, den viele alte Anatomen Portio 
dura dei siebenten Hirnnerven- 
paari nannten, dessen wahrer Ursprung 
sich sehr schwer unterscheiden lässt 

Er wird unmittelbar hinter dem hintern 
Rande der Pom Varolii in ihrem Vereinigung! • 
winket mit dem Corpm restiforrae, eine Li- 
nie vor dem Nervus acuiticm , sichtbar. 

Er bildet zuerit einen dachen , lehr weia- 
sen, weichen, von Neuriiem nicht umgebe- 
nen Strang, der eine Strecke lang mit seiner 
obern Seite am Peduncului cerebelli adhärirt. 
Einige sehr dünne Fäden vereinigen lieh 
alsdann und scheinen sich vom Nerv, acusticus 
abzulösen ; ihre Beziehung zu dieiem letztern 
Nerven ist selten deutlich ; sie entspringen 
aber immer zwischen diesen beiden Nerven 
selbst gesondert 

Nachdem der Antlitznerv frei geworden ist, 
so wird er mit Neuriiem bedeckt und verläuft 
nun nach aussen, nach oben und nach vorn, 
indem er in einer Art Rinne auf dem Nerv, 
acusticus anfliegt mit welchem er in den in- 
nern Gehörgang eindringt und von dem er 
sodann abgebt, um in den Aquaeductus Fal- 
lopii zu gelangen ; er durchläuft diesen Kanal 
in seiner ganzen Länge , und tritt durch das 
Foramen ityloraastoidcnm hervor, um lieh 
über das Gesiebt zu verbreiten. 

In gleicher Höhe mit dem Hiatus Fallopii 
legt sich der obere Faden des Nervui Vidia- 
nus von hinten nach vorn an den Nerv, com- 
municam faciei, ohne wirklich mit ihm zu 
anastomosirea. Etwas weiter davon geht ein 
aebr feiner Faden ab, der lieh in den Muse 
internus malleoli verliert, indem er durch eine 
kleine, im Knochen befindliche Oeffnung dringt. 
.Auf der hintern Wand der Trommelhöhle geht 
ein andrer noch kleinerer Faden durch die Ba- 
•Uder Pyramide zum M. stapedius; noch wei- 
ter unten trennt sich der obere Zweig des N. 
Vidianus wieder davon , steigt eine Zeit lang 
parallel mit ihm herab , beugt sich nach oben 
und nach aussen , und gelangt durch eine un- 
terhalb der Pyramide gelegene OefThung in 
die Trommelhöhle. Dieser Zweig erhält dann 
den Namen Paukensaite, Chorda tym- 
pani. [Dass der oberflächliche Felsennerv 
and die Paukensaite auch ein , an den Ant- 
litznervea sich anlegender, Faden des fünften 
Nervenpaarea iey, der lieh gar nicht mit dem 
Antlitznerven verbinde, findet J. F. Meckel 
nach seinen Untersuchungen nicht wahrschein- 
lich , obwohl er den untern, dickern Tuen- 



der Paukensaite als dem Zungenaste angehörig 
ansieht ] 

Indem der Antlitznerv durch das Foramen 
styio-mastoideum hervortritt, giebt er den 
hintern Ohrnerven, Ramus auricu- 
laris posterior, der über den Processus 
mastoideus hinweg, hinter der Ohrmuschel 
emporsteigt und sich in die nahegelegenen Mus- 
keln und Hautbedeckungen verliert, wobei er 
mit den Fäden des Plexus cervicalis anasto- 
mosirt ; ferner den Zungenbeinnerven, 
Ramus • ty I o - h y o i d e u s, [Ramus sty- 
loideui ] , von dem ein oder zwei Fäden ab- 
geben, die mit denen des Ganglion cervicale 
superius anastomosiren , und der mehrere für 
die am Processus stvloideus ossis teniporum 
inserirten Muskeln abgiebt; und endlich den 
Ast des z weibä uch i ge n, Rain us di- 
gastricus, der durch den hintern Bauch 
des Muse, digastricus geht und sich spaltet 
um einerseits mit dem Nerv, glossopbaryn- 
gens, und andrerseits mit dem Ramus laryn- 
geus inperior nervi vagi zu anastomosiren, ab. 

Nachdem diese drei Zweige abgegangen 
sind, dringt der Stamm des Nerv, cominuni- 
cans faciei in die Substanz der Glandula Pa- 
rotis ein und theilt sich in zwei Zweige ; ei- 
nen obern, oder Te tu p or o -facial is, der 
Zweige in die Scbläfengegend und fast für 
das ganze Gesiebt abgiebt (S. Buccalii, 
Malarii und Temporaiii); und einen 
unteru , oder Cervico- facialii, der 
■ich im untern Tueile dei Gesichts und an der 
vordem und obern Gegend des Halses verbreitet 
(S. S u p ra max i II ari ■ und inframa- 
xi 1 1 a r i s.) 

Diess ist die gewöhnliche Verbreitung dei 
N. communicani faciei , den mehrere Schrift- 
steller wegen seiner vielfältigen Anastomosen 
mit dem Namen kleiner sympathischer 
Nerv belegt haben. (Hipp. Cloquet.) 

COMPLEXI MUSCULI, durcbllochtene 
Muskeln des Nackens; fr. Muscles comple- 
xtu. Sie liegen am hintern Theile des Hal- 
ses. Man unterscheidet auf jeder Seite einen 
grossen, der Anfangs allein diesen Namen 
führte, und einen kleinen. Der erstere wird 
auch noch nach seinen Insertionspunkten T ra- 
chelo-occipitalii, und der letztere 
Trachelo-maitoideui genannt. Beide 
befestigen sieb an den Querfortsätzen der Hals- 
wirbel, von wo aus der eine zum Os oeeipi- 
tii und der andere zum Processus mastoideus 
ossis temporum gebt 

Der Muse complexnt major endigt 
•ich nach unten , am obern Theile dei Rük- 
kens spitzig ; am Halse ist er breiter und ziem- 
lich dick. Alle seine Fasern setzen sich über 
einander an den Querfortsätzen der vier er- 
sten Rückenwirbel und an denQner- oder Ge- 
lenkfortsätzen der fünf oder sechs letzen Hals- 
wirbel an, indem sie kleine, sehnige und flei- 
schige Bündel bilden, die nur erst in einer 
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gewissen Entfernung von ihrem Insertions- 

punkte mit einander verschmelzen. Diese 
Bündel inseriren sich an ihrem andern Ende 
mit ziemlich kurzen sehnigen Fasern unterhalt) 
der iiinern Hälfte der Linea semicircularis su- 
perior ossis occipRis. Dadurch geschieht es, 
dass die Fasern dieses Muskels schräg veriau- 
fcn und nach unten von denen des Muskels der 
entgegengesetzten Seite weit abstehen . nach 
oben aber sieb denselben nähern. Diese Fa- 
sern werden durch zwei Intersectionen , eine 
tendüiuse und eine aponeu rotische, unterbro- 
chen. Die ersten? nimmt nur den inaern Rand 
ein , weshalb Albinus und andre Anatomen den 
fleischigen Theil, zu dem sie gebort, für einen 
'besoadem Muskel angesehen und ihn Diga- 
atricus colli genannt haben. Die aponeu- 
rotische Intersection ist ausgedehnter, u «re- 
gelmässig , setzt sich , indem sie oberhalb der 
Sehne hinläuft, in den Hinern fleischigen Theil 
fort, und ist hinsichtlich ihrer Form mit einem 
V verglichen worden. Uebrigens laufen viele 
Fasern vor diesen Intersectronen ununterbro- 
chen fort. 

Der Muse, complexus minor erscheint 
wie eine fleischige Zunge, die auf dem äussern 
Rande des Complexus major liegt. Er trennt 
sich jedoch nach oben von ihm und legt sich 
daselbst an die Innere Fläche des Spteaius an. 
Er setzt sich an den Querfortsntzen der vier 
letzten Halswirbel auf gleiche Weise wie der 
Complexus major an , und befestiget sich an- 
dererseits an der Oberfläche des Proc. mastoi- 
deus ossis temporum mit einer kleinen flachen 
Sehne. Seine Fleischfasern haben eine verti- 
kale Richtung, und werden durch eine oder 
mehrere Intersectionen unterbrochen; sie in- 
seriren sich an beiden Flächen der obem Sehne 
auf eine solche Weise, dass diese ganz verbor- 
gen wird. Dieser Muskel setzt sich manchmal, 
wie derCompkxus major, bis zum Rücken fort. 

Die beiden Musculi complexi verschmelzen 
oft zum Theil mit ihren untern Sehnen . theils 
unter einander, theils mit den übrigen Muskeln, 
die c'u h an derselben Stelle inseriren , z. B. 
dem Transversalis cervicis und dem Longissi- 
mus dorsi. Manchmal werden sie sogar durch 
fleischige Zungen mit diesem letzteren ver- 
bunden. 

Sie müssen, hinsichtlich ihrer Verrichtungen 
zu den Extensoren des Kopfes, den sie, wenn 
sie allein wirken , nach hinten und nach ihrer 
Seite, wenn *le aber auf beiden Seiten zu glei- 
cher Zeit sich zusammenziehen, direkt nach 
hinten drehen, gezählt werden. Der Com- 
plexus minor eignet sich mehr, den Kopf seit- 
lich zu neigen , als ihn nach hinten zu ziehen ; 
der Complexus major kann, vorzüglich 
durch seine äusseren, schrägeren Fasern, eine 
drehende Bewegung des Kopfes hervorbringen, 
wodurch das Gesicht von der entgegengesetz- 
ten Seite nach Ihm hin gerichtet wird. Bei 
diesen verschiedenen Bewegungen wirken die 



Muskeln zu gleicher Zeit nnf den Kopf und auf 
die Halswirbel. (A. Beclabd.) 

COMPUCATION, Complicatio, Verwicke- 
lung; franz. und engl. Compücation. Dieses 
Wort bezeichnet im weitern Sinne die Verbin- 
dung mehrerer verschiedener Dinge, deren Na- 
tur z« bestimmen von Wichtigkeit ist In- der 
Pathologie versteht man unter Compücation das 
Zusammentreffen , oder das gleichzeitige Vor- 
bandenseyn mehrerer Krankheiten , die gegen- 
seitig einigen Eittings auf einander ausüben. 
Das Nebeneinanderbestehen mehrerer von ein- 
ander völlig unabhängiger Affectionen, /. B. 
einer Cataracta, eines Steines in der Blase, 
einer Wunde, würde keine Compücation abge- 
ben. Einige Aerzte wolleu, dass man den Be- 
_ griff dieses Wortes noch mehr einschränke, und 
es nur auf die Krankheiten anwende, die gleich- 
zeitig in einem und demselben Organe vorban- 
den sind, und die die Störung einer und der- 
selben Verrichtung mit einander hervorbrin- 
gen; allein ihre Meinung ist nicht durchge- 
drungen. 

Unter den Schriftstellern haben einige über- 
all, und selbst bei den leichtesten AfTuctionen, 
Compiicationen gesehen; andere haben sie fast 
gänzlich geläugnet. Es ist nothwendig, einige 
Priocipien aufzustellen, auf die man sich in 
einer Materie , die , ohne eben sehr wichtig zu 
seyn, doch nicht ohne Interesse ist, beziehen 
kann. 

1) Die gleichzeitige Entwickelung, 
oder die consecutive Ausbreitung 
einer und derselben Krankheit, z.B. 
einer Entzündung, oder einer organischen Stö- 
rung in Theilen, die mit einander in 
Continoität oder in Contiguität ste- 
hen, kann niemals als eine Coni|»lication an- 
gesehen werden. Die gleichzeitige Entzün- 
dung des Brustfelles, des Lungenparenchyms 
und der Scbleiminciat*raii der Bronchien würde 
man nicht für drei besondere Krankheiten hal- 
ten, sondern offenbar nur für eine einzige Af- 
fection , die sich über verschiedene Gewebe 
verbreitet. So darf man ebenfalls in der Chir- 
urgie die Wunde in den Teguiaenten , welche 
einen Knochenbruch bedecken , nicht für eine 
Compücation ansehen. Die krebsige Af- 
fection des Pylorus bleibt ebenfalls eine ein- 
fache Krankheit, wenn sieb noch die Entar- 
tung über die Lymphdrüsen des Netzes, über 
dieses selbst, über das Pancreas oder über die 
Leber verhreitet hat. 

2) Das gleichzeitige Vorhanden- 
seyn gleicher Störungen in mehr 
oder weniger entfernten Organen 
bildet keine Compücation, wenn eine und 
dieselbe Ursache sie alte hervor- 
gebracht hat. Die taberculöse oder kreb- 
sige Entartung mehrerer ganz von einander 
unabhängigen Organe ist eine einfache Krank- 
heit, weil eine und dieselbe Ursache, mag aie 
auch ganz unbekannt seyn, mag man sie Prä- 



Digitized by Google 



COMPOSITION 



er Düthe«* nennen, zu allen die- 
sen Störungen Veranlassung gegeben hat 

3) Wenn unter dem ganz gewissen 
Einflüsse einer einzigen Ursache 
in verschiedenen Theilen von ein- 
ander verschiedene Störungen ein- 
treten, so bildet ihr gleichzeitiges Vorban- 
denseyn keine Complicationen. Als Beispiele 
dienen die Angina, welche manche Blattern 
begleitet, die Anschwellung der lymphatischen 
Drüsen am Halse bei der Tinea , die Gegen- 
wart von tieschwüren, Auswüchsen, Exosto- 
sen, Bubonen bei syphilitischen Individuen. 

4) Wenn im Verlaufe einer Krank- 
heit eine andere, als nothwendige 
Folge der erstem, eintritt, so darf 
diese nicht als eine Complication 
betrachtet werden. Dahin gehört die 
Bauchfellentzündung in Folge der Perforation 
der Därme und des Magens, und die seltenere, 
in Folge einer nach aussen gehenden Verschwü- 
rung eines unter dem Brustfelle gelegenen Tu- 
berkels eintretende Brustfellentzündung. 

5) Endlich dürfen die allgemeinen 
Erscheinungen, welche die Affe- 
ction dieses oder jenes Organes be- 
gleiten, nicht als eine Complica- 
tion angesehen werden; es giebt nur 
eine einzige Affection, wo durch die allgemeine 
Disposition des Sabjects die örtliche Krankheit 
eine besondere Modification erleidet, diess ist die 
gallige oder adynamisebe Lungenentzündung. 

Alan darf folglich nur da Complication anneh- 
men, wo mehrere , sowohl durch ihre Ursachen 
und die erforderlichen therapeutischen Mittel, 
als durch ihren Sitz und die anatomischen Stö- 
rungen von einander verschiedene Affectionen 
vorbanden sind; auch dürfen sie, wie wir ge- 
sehen haben, nicht ganz von einander unab- 
hängig seyn. 

Die Zahl. der Krankheiten, welche zn glei- 
cher Zeit bei einem und demselben Individuum 
vorhanden und mit einander complicirt seyn 
können, läast sich nicht bestimmen; doch sind 
selten mehr als zwei vorbanden. Einzelne In- 
dividuen leiden zwar an fünf bis sechs verschie- 
denen Krankheiten, allein die meisten davon 
scheinen fast immer einen unabhängigen Ver- 
lauf zu machen. 

Die Ursachen, welche die Complicationen 
hervorbringen, sind sehr mannigfaltig: bald 
wird jede Krankheit durch eine speeiüsche Ur- 
sache bedingt, wie bei der Complication zweier 
Eruptionsfieber; bald bewirkt eine und dieselbe 
Gelegenbeitsursache die Entwickelung zweier 
von einander verschiedener Affectionen; die 
Erkältung z. B. kann bei einem und demselben 
Individuum zu einem Rheumatismus und zu ei- 
nem Lungenkatarrh Veranlassung geben. Die 
Complicationen finden nicht unter allen Ver- 
hältnissen gleich häufig statt; sie, sind im rei- 
fen. Alter und bei Städtebewohnern häufiger, 
als in der Kindheit und. bei 

. J. m.di«. Wi..«ich. III. 



einander ausüben , ist der wich! c t i h 

rer Geschichte. Manchmal vermindert oder 
vermehrt die spater eintretende Krankheit die 
Intensität der ersteren; andre Male hebt sie 
entweder unmittelbar oder definitiv die Sym- 
ptome derselben auf. Auf diese Weise sieht 
man in manchen Fällen durch eine acute Af- 
fection eine chronische Krankheit, an der alle 
Hülfsmittel der Kunst gescheitert waren, ent- 
schieden werden. Die Entwickelung der Ma- 
sern hat manchmal die beginnenden Blattern 
aufgebobeu, so dass diese erst dann ihren 
Verlauf wieder fortgesetzt haben, wenn jene 
den ihrigen beendigt hatten. Eine innere Ent- 
zündung, welche bei einem Verwundeten ein- 
tritt, modificirt fast beständig den Verlauf der 
Wunde und die Beschaffenheit ihrer 
da» Erysipel ai [Pseedoerysipe- 
las], welches an einer ödematösen Gliedmasse 
zum Vorschein kommt, veranlasst fast immer 
die Eiterung des Zellgewebes und den Brand 
der Hautbedeckungen. Andre Male hat die 
später eintretende Krankheit fast gar keinen 
Einfluss auf die vorausgegangene, wobl aber 
diese einen bedeutenden auf jene. Diess fin- 
det z. B. bei Wunden und Knochenbrücben, 
welche aus zufälligen Ursachen bei vom Scor- 
but ergriffenen Individuen entstehen, statt 
Die scorbutisebe Affection erleidet keine be- 
trächtliche Veränderung, allein der Knocben- 
bruch wird nicht fest , und die Wunde nimmt 
das den scorbutischen Geschwüren eigenthüm- 
licbe Ansehen an. 

Was die Behandlung der Complicationen be- ■ 
trifft, so lässt sich nur sehr wenig im Allge- 
meinen darüber sagen. Wenn die neben einan- 
der bestehenden Affectionen gleiche Induratio- 
nen haben , so kann das Verfahren nicht unge- 
wiss seyn. Wenn die Indicationen verschieden 
oder entgegengesetzt sind , so bedarf der Arzt 
seiner ganzen Umsicht und eines geübten Tak- 
tes, um den dringendsten Indicationen zu genü- 
gen und sich dabei in solchen Gränzen zu hal- 
ten, dass die zur Beseitigung der gefährlich- 
sten Krankheit angewendeten Mittel nicht der 
weniger gefährlichen schädlich werden, oder 
dass wenigstens die leichten Nacbtbeile, wel- 
che damit verbunden seyn können, durch weit 
Vortheile aufgewogen werden. 

(Chomei.) 

COMPOSITION [Zusammensetzung. In pa- 
thologischer Hinsiebt versteht man unter Zu- 
sammensetzung der Krankheiten oder zu- 
sammengesetzten Krankheiten, gleichzei- 
tige Krankheiten eines Organismus, die, wenn 
sie auch durch mehrere nächste Ursachen be- 
dingt werden, doch aus einer und derselben 
entfernten Ursache entstanden sind, und einen 
nnd denselben Krankheitscharakter besitzen; 
während complicirte oder verwickelte 
Krankheiten gleichzeitig statt findende Krank- 
sind, denen nicht nur 
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Tcrichiedcnc nächste, sondern auch verschie- 



tutd die einen verschiedenen Charakter haben.] 
COMPRESSE, fr. (jimpresse; engl. Cofft- 
press, Bolster ; ist ein mehrfach züsammen ge- 
schlagenes Stock Leinwand, welches gewöhn- 
lich länger als breit ist Man faltet manchmal 
dieCompreMen viereckig oder auch drei» 
eckig zusammen. Man schneidet manchmal 
ihre Winkel auf eine solche Weise aas, dass sie 
ein Maltheserkreuz bilden. Man kann sie 
Ende sehr dick, am andern sehr 
diess sind die einfachen gra- 
dnirten Compressen; oder man faltet sie 
so, dass sie .eine Art dreieckiges Prisma bil- 
den; man nennt sie dann doppelte gra- 
duirte Compressen u. s. w. 

Die Compressen sind bei den Verbänden 
nothwendig, om die Charpie festzuhalten, die 
Wunden vor der Berührung der Luft zu schüz- 
zen, die Oberfläche der Gliedmassen gleich zu 
machen, die Muskeln in die knochigen Zwi- 
schenräume zurückzudrängen u. s. w. Man 
muss sie, wenn sie durch Eiter oder Blut be- 
schmutzt worden sind, bei jedem Verbände er- 
and bevor sie aufs Neue angewendet 
igen lassen, (Siehe Verband.) 

(Marjomk.) 

COMPRESSION, Compressio, Druck; fr. 
und engl. Comprettion. Dieses chirurgische 
therapeutische Mittel paust in vielen Fällen 
und kann nnf verschiedene Arten, die ich 
kurz durchgehen will, indem ich die haupt- 
sächlichsten Wirkungen einer jeden und die 
Indicationen, denen sie gnügen können, an- 
gebe, angewendet werden. 

Kreisförmige Compression auf ei- 
ner ausgedehnten Fläche. — Wenn sie 
massig Ut und lange Zeit hinter einander an- 
gewendet wird, so bestehen ihre hauptsäch- 
lichsten Wirkungen darin , dass sie die Gewe- 
becontractilität der Theile, auf die sie ein- 
wirkt, steigert, die Circulation der Lymphe 
und des venösen Blutes befördert , die compri- 
mirten Theile auf ein geringeres Volumen zu- 
rückbringt, die ödematösen Anschwellungen, 
die BlutinhJtrationen verhütet oder wenigstens 
mässigt, die Aufsaugungen der ergossenen 
Flüssigkeiten befördert, die Muskeln in ihrer 
natürlichen Lage erhält und die Folgen, wei- 
che aus ihren unregelmässigen oder zu hefti- 
gen Zusammenziehungen hervorgehen können, 
verhindert. Diese Compression kann, wenn 
sie zu stark ist, oder zu lange Zeit fortdauert, 
je nach der Natur der Krankheiten, bald eine 
Art Einschnürung der comprimirten Theile, 
bald Atrophie derselben, eine Art Lähmung 
oder auch unvollständige Ankylosen hervor- 
bringen. Man bewirkt diese Compression mit 
Apparaten, die der Form und der Lage der 
kranken Theile angemessen sind. Die haupt- 
sächlichsten derselben sind: die Rollbinde, die 
breiten Gürtel, 



der oder Zwillich, Klebpflatter , 
n. ». v. 

Man wendet diese Art Compression bei der 
Behandlung der Querwunden oder Risse der 
Sehnen , der Muskeln ; so wie bei der der 
Fracturen, der Verrenkungen, der Contusionen 
und selbst der frisch entstandenen Verbrennun- 
gen an. Die von /. L. Petit, Desault u. s. w. 
angeführten Beobachtungen bewei 
samkeit bei der Behandlung der 
und veralteten Brüche, der . 
pungen und der Paraphimosen. Man benutzt 
sie mit Vortheil bei Individuen, die an Oedem 
oder Varices der .Gliedmassen , an Gelenk- 
wnssersucbten , cnilösen oder varikösen Ge- 
schwüren leiden. Sie leistet gute Dienste 
der Geburt , nach der Paracentese , nach 
Eröffnung grosser oder durch Infiltration ent- 
standener Depots , um das Stocken des Eiters 



Oft ist es nützlich, die Apparate, welche zu 
dieser Compression dienen , mit beruhigenden, 



ten zu tränken. 

Kreisförmige Compression in der 
ganzea Länge einer Gliedmanse, 
mit Anlagernag einer dicken und 
schmalen Compresae im Verlaufe 
der Hanptarterie. — Sie ist angezeigt, 
um den Blutlauf in der Höhle dieses Gefisses 
zu massigen, und man hat sie mit Vortheil bei 
der Behandlung der Aneurysmen und der Arte- 
rienwunden angewendet Siehe diese Wörter. 

Kreisförmige Compression anf ei- 
ner schmalen Fläche. — Sie veranlasst 
fast augenblicklich einen ziemlich lebhaften 
örtlichen Schmerz, und bald nachher ein Ge- 
fühl von Torpor, von Erstarrung m dem 
untern Theile der comprimirten Gliedmasse. 
Der Verlauf aller circulirenden Flüssigkeiten 
wird darin aufgehoben; es schwillt dieser 
Theil der Gliedmasse an, er nimmt eine Ii- 
vide rüthliche Farbe an und wird kalt Diese 
Compression würde bald den Brand veranlas- 
sen. Die zu fest angezogenen Halsbinden be- 
wirken zum Theil diese Art Compression , 
können Erstickung, Stockung des Blutes in • 

anlassen. 

Man bedient sich dieser Compression nur in 
wenigen Fallen und auf eine sehr kurze Zeit 
hauptsächlich um den Blutlauf während einer 
Operation vollständig zu hemmen, wenn das 
Subject sehr sehwach ist; um die Aufsaugung 
eines Giftes unmittelbar nach seiner Einim- 
pfung zu verhindern. Es glückt manchmal, 
durch dieses Mittel die Krämpfe zu verhüten 
oder zu stillen, und die Entwicklung 
epileptischen Anfalles zu verhindern, 
ihm ein Gefühl von Kälte, von 
Schmerz zuerst in einer Gliedmasse 
geht. (Siebe Epilepsie.) Jedes Band oder 
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dienen, und man kann alt durch einen Knebel 
noch stärker machen. 

Seitliche, mittelbare nnd um- 
schriebene Compreaaion in Verlaufe 
einer Arterie nnd einea Anaschei- 
dungakanala. — - Sie wirkt aar mit Kraft 
auf einen oder anf iwei entgegengesetzte Punk- 
te der Oberfläche einer Gliedinasse oder dea 
Stammes, Werden die Compresaionamittel ge- 
hörig angebracht, ao wird der Kreialanf in dem 
coroprimirten Tbeile dea Gefäaaea unterbrochen, 
bleibt aber in den Collateralgefäaaen frei. Man 
comprhnirt anf dieae Weise mit verachiedenen 
Arien lurnikeiR mu uem mii einer reione v er- 
aehen ea Knebel, entweder momentan, nm den 
Blntianf in der Hanptarterie während der Daner 
einer v/|rcraiioii nuimuaiten , um eine iruuni«- 
tlacbe Blutung zn atillen, oder anf eine an- 
dauernde Weiae, am ein Aneurysma, eine blu- 
tige fangöae Geachwnlat nnd manche Speichel- 
fiateln zn heilen. Dieae Art der Compreaaion 
Ist schmerzhaft. Soli aie wirkaam aeyn, ao 
mnaa daa comprimirte Gefiaa unmittelbar oder 
fast unmittelbar gegen einen Knochen gedrückt 
werden. Manche Snbjecte können aie nicht 
lange ertragen. Unvorsichtig angewendet kann 
aie brandige Schorfe reranlaasen. 

Seitliche unmittelbare Comprea- 
aion anf die Gefäaae. — Sie verändert 
die Form dieser Gefäaae, macht aie platt, un- 
terbricht den Blntianf darin, veranlasst end- 
lich nach Verlauf einiger Tage ihre Verwach- 
anng bia zum fJraprunge der ersten Collateral- 
äate. Man verrichtet dieae Compreaaion mit 
Schwammstücken, Charpiebourdonneta, kleinen 
flachen Kissen oder Cj lindern, die mit breiten 
Ligaturen befestiget werden, nnd mit Instru- 
menten, die man Arterienpress er nennt Diese 
Art Compression bat zwar Vortheile, die aber 
durch mehrere Nachtheile aufgewogen werden. 
Siehe Aneuryama; Ligatur; Wunden, 
arterielle; Tamponiren. 

Compreaaion anf die Oeffnnng der 
quer durchgeachnittenen Gefäaae. — 
Bfe verhindert daa Hervortreten dea Brotes, 
ohne die Form der getrennten Arterien und 
Venen zn verändern; sie musa demnach weit 
weniger wirkaam aeyn, als die unmittelbare 
seitliehe Compreaaion. Zur Stillung einer von 
der Trennung einer grossen Arterle herrühren- 
den Blutung dürfte sie fast immer unzulänglich 
aeyn ; ja sie reicht nicht einmal immer ans, 
wenn ea aich nur darum bandelt, mehrere Ar- 
terien von einem mässigen Ca über, die durch 
keine feste Fläche unterstützt werden, zu cora- 
primiren. Man bedient aich zu dieser Com- 
preaaion der Schwammstücken und der Char- 
piebourdonneta, die mit Colopboninm oder ara- 
bischem Gummi beatreut werde». Man wen- 
det daa Toumiquet nicht mehr an, auf welchea 
J. L. Petit verfiel , um die Mündung der Ar- 
teria cruralis bei'm Marquis von Rothelin, wel- 




Desault hat die Compreaaion bei der Be- 
handlung der acirrhöaen Anschwellungen dea 
Mastdarms benutzt Man hat hereita aowohl 
in England, ala in Frankreich das nämliche 
Mittel zur Behandlung der acirrhöaen Anschwel- 
lungen de« Zellgewebea, der lymphatischen 
Drüsen nnd der Drüsen anzuwenden versucht. 
Die wenigen Erfolge, die man dadurch erhal- 
ten hat, können zu neuen Versuchen ermun- 
tern, nur aber mit der gehörigen Vorsicht, 
dass man nicht zur Excoriation der Haut, zu 
ihrer Verwachsung mit den angeschwollenen 
Theilen, zur Reizung nnd in Folge derselben 
zur Entartung der angeachwollencn Tbeile Ver- 
anlassung giebt 

Bekanntlich hatte Desault die Compression 
zur Beseitigung mancher widernatürlichen After 
angewendet. Die Behandlung dieser Krankheit 
lies« noch vieles zu wünschen übrig; Dupuy- 
tren hat dieae Lücke auagefüllt; er bedient 
aich ebenfalls der Compression ; er tödtet aber 
zuerst einen Theil der Scheidewand, welcher 
durch das Aneinanderliegen der beiden Darm- 
enden entsteht, und stellt so eine weite Com- 
munication zwischen ihnen und einen leichten 
üebergang der chymösen oder Fäcalmaterien 
ans dem obern ins untere Ende her. Hat 
man dieaen Zweck erreicht, so beweist sich 
eine andere Compreasionsart nützlich, um die 
Verachliessnng der äussern Oeflhung zu beför- 
dern. Siehe Bruch. 

Eine grössere Ausführlichkeit verbieten uns 
die diesem Werke gesteckten Gränzen; man 
findet übrigens daa Weitere bei der Geschichte 
der Krankheiten, bei denen die Compression 
anwendbar ist Indessen können wir nicht um- 
hin, unter den Werken, in welchen am ausführ- 
lichsten und scharfsinnigsten von diesem the- 
rapeutischen Mittel gehandelt wird, die von 
Callisen, Lombard, Boyer, Jtoux, sowie die 
Abhandlung von Jadioux, welche im Jahre 1811 
der roedicinischen Facultät in Paria vorgelesen 
worden ist, hervorzuheben. (Mar/oliw.) 

COMPRESSOR NASI a. narium^ Bxnaeus, 
Douglas. Verengerer de« Nasenloches; fr. 
Muscle transversal du nez oder 2>iangu- 
laire du nez. Er ist ein dünner, flacher, 
dreieckiger, auf den seitlichen Tbeilen der 
Nase gelegener Muskel. Seine Fasern inse- 
riren aich an der Innern Seite der Fossa ca- 
nina mittels eines kleinen aponenrotiachen Bün- 
dels, nnd verbreiten sich, indem aie von ein- 
ander treten , bis zur Rückenfläche der Nase, 
wo sie sich in ein dichtes , unter der Haut ge- 
legenes Gewebe , welchea die Nase bedeckt, 
nnd in welches auch der Coupreasor nasi der 
entgegengesetzten Seite übergebt, endigen. 
Dieser Muskel, welcher nach vorn ganz unter 
der Bant liegt, wird nach hinten vom Levator 
labii superioris alaeque nasi bedeckt; er liegt 
auf dem aeitüchea Naaenknorpel auf und setzt 




Digitized by Google 



C0NAK1UM — CONDUCTOR 



»ich nach unten in den Deprensor alae nnai | 
fort. Dieaer Muskel zieht den Nasenflügel 
nach aoMen nnd trägt so zur Erweiterung der 
Naaenflügel hei. (Mamouk.) 

CONARIUM, synonym mit Glandula pinea- 
lis, (Zirbeldrüse) von xwvaQtov, welche» einen 
kleinen Kegel bedeutet , was Galen ebenfalls 
zur Bezeichnung dieser Drüse benutzt hat. 

(A. Beclard.) 

CONCENTRATION, Coneentrntio ; franz. 
und engl. Concentration ist der Act, vermöge 
dessen sich die Molecülen eines Körpers einem 
gemeinschaftlichen Mittelpunkte nähern. In 
der Physik sagt man, dass die Sonnenstrah- 
len concentrirt werden , wenn man sie mittels 
eines Brennspiegels sammelt. In der Chemie 
bewirkt man die Concentration irgend einer 
Auflösung, wenn man die aufgelösten Körper 
dnrch Verdampfung eines Theiles ihres Was- 
sers beraubt. Die Aerzte haben aus diesen 
beiden Wissenschaften das Wort Concen- 
tration entlehnt und es in einem metapho- 
rischen Sinne gebraucht Schien ihnen die 
organische Thätigkeit an irgend einer Stelle 
vermehrt, während sie an allen andern ver- 
mindert war , so sagten sie , dass. Concentra-' 
tion des Lebens, der Kräfte, der vitalen Ei- 
genschaften , der Sensibilität u. s. w. daselbst 
statt finde ; indem sie aus diesen abstracten 
Ideen eben so viele materielle Principe mach- 
ten, die gewissermassen in einem bestimmten 
Verbältnisse im thierischen Organismus vor- 
banden wären , und welche , um sich an man- 
chen Stellen anzuhäufen, nothwendig die an- 
dern verlassen müssten. Diese Ausdrücke, 
die man anfangs zur Bezeichnung einer Tbat- 
sache gewählt hatte, galten bald selbst für die 
Erklärung dieser Thatsacbe; sie haben zum 
irrtbume verleitet, weil sie die Beziehungen, 
welche zwischen den verschiedenen Organen 
herrschen , und den mehr oder weniger direk- 
ten Einfluss, den sie auf einander haben, ver- 
gessen Hessen. Man benutzt auch das Wort 
Concentration zur Bezeichnung der geringen 
Entwickelung der arteriellen Schläge. Siebe 
Puls. (A. Dblorme.) 

CONCENTRIRT; franz. Concentre; engl. 
Concentrated. Man benennt so den Puls, 
wenn die Arterie unter. dem berührenden Fin- 
ger nicht sehr entwickelt erscheint Siehe 
Puls. 

CONCEPTION, Empfängniss, Conceptio; 
fr. und engl. Conception ; ist der organische 
Act, durch welchen «ch in Folge der Begat- 
tung in den weiblichen Geschlechtsorganen der 
lebendig gebärenden Thiere ein neues Wesen 
bildet. S. Zeugung. 

CONCHA, »QWfw, Muschel; fr. Conque; 
engl. Conclia. Man belegt mit diesem Namen 
die beträchtliche Vertiefung , welche 'das äus- 
sere Ohr in seiner Mitte darbietet, und worin 
man den Anfang des Gehörganges wahrnimmt. 
Siehe Ohr. 



Concha snperior und media, die 
obere und mittlere Nasenmuschel , sind die an 
ihrem untern Rande nach aussen gerollten 
beiden Hälften der Nasenplatte, Lamina pa- 
pyracea, des Siebbeins. Stehe Ethmoi- 
deum os. 

Conchae Inferiores, die nntern Na- 
senmuscheln; es liegt eine jede unter der 
mittleren Nasenmuschel, am äussern Umfange 
der Nasenhöhle ; die äussere Fläche ist 
ausgehöhlt, die innere gewölbt, uneben nnd 
durchlöchert Der obere Rand ist gerade, und 
es geht von ihm nach aussen ein dünnes Kno- 
chenblatt, der Processus maxillaris, 
herab. Der untere Rand ist dick, gewölbt 
und uneben. Von dem vordem Ende und dem 
obern Rande geht ein. gekrümmter Knochen- 
fortsatz, der Processus lacrymalia, 
ab , welcher den Ausgang des Thränenkanals 
begränzt. Hinten gehen kleine, spitzige Fort- 
sätze, Processus ethmoidales ab, die 
sich mit dem Processus nneinatus des Os eth- 
raoideum verbinden. Die Concha inferior 
wird mit dem Siebbeine durch den Processus 
tuicin.it u§ , mit dem Gaumenbeine durch den 
obern Rand , mit dem Oberkiefer durch den 
obern Rand, mit dem Thränenbeine durch den 
Processus lacrymalia verbunden. 

Concbne präparatae, praparirte, oder 
calci nirte Austerschalen; s. Ans te r. 

CON COMITANTIA (symptomata) ; franz. 
Concomitantes. Man versteht darunter Krank- 
heitssymptome, die andere, wichtigere beglei- 
ten. S. Symptom. 

CONCREMENTE , CONCRETIONEN, 
fr. und engl. Concretions; sind fremdartige, 
unorganische Körper von knocken-, salzig- 
erdiger, toph unartiger Materie, die man in 
der Substanz der Gewebe, vorzüglich nach 
chronischen Entzündungen oder Eiterungen, 
antrifft In vielen Fällen sind die knorpligen 
oder knochigen Concretionen das Resultat 
eines Yernarbungsprocesses und bilden sich in 
den Räumen oder Heer de n , worin zuerst eine 
Flüssigkeit vorhanden war. Die von manchen 
Phthisikern expectorirten Concretionen schei- 
nen von einem Processe, der in manchen Tuber- 
keln vor sich gebt, und durch den die Natur 
die Zerstörung des Lungengewebes verhindern 
will , abzuhängen. So sind manche Lungen-, 
Leberscbwindsuchten u. s. w. durch die Er- 
zeugung von dem Anschein nach knorpligen 
oder knochigen Concretionen, in denen man 
aber keine Spur einer wahren Organisation 
wahrnimmt, geheilt worden. (G . Brescbet.) 

CONDUCTOR, Leiter; fr. Cvnducteur; 
engl. Conductor, JHrector. In der Physik be- 
legt man mit diesem Namen solche Körper, 
welche die Eigenschaft besitzen, den Wärme- 
stoff und die Electricität leicht weiter fort- 
zupflanzen ; in der Chirurgie giebt man den 
Namen Conductor zwei Instrumenten, die man 
früher bei der Steinoperation mit dem grossen 
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geraden stäblernen Sonden, von denen eine 
ie in eine Art K reu/ , das ibnea als stiel 
t, anagebt In der ganze« Länge de« 
Instrumente« lauft eine scharfe Knnte hin, 
welche der Steinzange ala Leiter in die Blase 
dient. An dem Ende der einen Sonde, die 
man den männlichen Condactor nennt , befin- 
det aich ein abgerundete« Knopfeben ; die an- 
dere, weiblicher Condactor genannt , endigt 
•ich in einen Einschnitt, oder eioe Kerbe. 
Diese insromente, so wie die Metbode der 



jetzt nicht mehr üblich. Siebe Stein- 
schnitt 

CONDYLOIDEUS; franz. Condylien oder 
Condyloidien ; was zo den Condylen gehört. 
Mit diesem Beiworte belegt man die Löcher, 

In der Nähe der 
S. Oceipitis os. 
(A. Bf.cla.hu. ) 
CONDYLOM, Condylom«; fr. Condylome; 
engl. Condyloma, von nordvloq, Knopf, Knor- 
ren, Gelenkknopf ; man versteht darunter einen 



Coadyli ossis oceipitis. 



eine Aehnlichkeit der Form mit den knö- 
chernen Hervorragungen , welche die Enden 



ten, an finden geglaubt bat Diese Geschwulst 
wird durch da* syphilitische Gift veranlasst, 
und besteht in einer mehr oder weniger ent- 
zündlichen Anschwellung einer der Falten des 
After* oder der äussern Geschlechtsteile mit 
Verhärtung des unter der Haut gelegenen Zell 
gewebes. Man findet sie manchmal auch am 
Damme und in der obere und innere Gegend 
der Oberschenkel. Bald bat da« Condylom 
eine runde Form mit einem , wenn auch noch 
«o wenig, schmäleren Stiele; bald ist die Basis 
desselben in Folge des Drucks , den die Ge- 
aäastbeUs auf ihn ausüben, breiter, sehr läng- 
lich und sein Körper an den Seiten flacher. 
S. Auswüchae. (Lacnbau.) 

CONDYLUS, xovdvloq, was eigentlich den 
Knopf oder die Art knöcherner Hervorragung, 
welche die Gelenke der gebogenen Finger 
darbieten, bedeutet; fr. und engl. Condyle. 
Es ist eine Gelenkbervorrngung, deren Ober- 
fläche i« einer Richtung länglich , in der an- 
dern achmal ist, dabin gehören die Condyii 
ossis oceipitis, der antern Kinnlade, des Ober- 
schenkels «. s. w. Dieses Wort hat nicht im- 
mer in der Anatomie eine bestimmte Bedeu- 
tung erhalten; Galen t welcher unter Condy- 
lua einen aebwneb abgeplatteten knöchernen 
, Kor»f an verstehen scheint, gebraucht diese 
Benennung in verschiedenem Sinne und ge- 
genwärtig haben mehrere Anntomen diesen 
Namen sehr unähnlichen Gelenkpartbien , wie 
x. B. dem kleinen Kopfe der Ulna, dem obere 
Ende des Radius, dem vordere Winkel des 
Schulterblattes, den beiden Hälften des obere 
Enden der Tlbia, ja selbst nicht geleakarti- 



gen Vorsprängen , wie i. B. der äussern und 
innere Tuberoaitas des Humerus beigelegt. 

(A. Bbclard.) 
CONESS1 CORTE* seu Cort Codagapa- 
me ; fr. Codagapak ; engl. Conesti bork, Co- 
dagapala , Beia ayt ; ist die Rinde von N e - 
rium antidy sentericum (Ruhrstillender 
Oleander ) eines strauchartigen Baumes ans 
der Familie der Apocyneae und der Pentan- 
dria Digygnia, welcher in Ostindien, auf 
Malabar, Ceylon n. s. w. wächst Diese 
Rinde, welche man in Europa fast gar nicht 
anwendet, kommt in etwas gerollten, äusser- 
lich runzligen, innerlich rötblichen Stücken, 
die einen bittern, scharfen und schwach ad- 



rere Schriftsteller, z. & Biveede and Justieux 
haben den Nutzen dieser Rinde besonders 
bd der Behandlung der Diarrhöe gerühmt. 
Man kann sie als Decoct in der Gabe vo« 
einer kalben Unze auf ein Pfund Wasser ver- 



rep der Pomeranzenrinde ein Electuarium be- 
reiten lassen, wovon man eine halbe Unze, 
in vier oder acht Bissen vertbeilt giebt Die- 
ses Mittel wird in Frankreich [und in Deutsch- 
land] nicht angewendet. (A. Richaud.) 

CONFECTIO; fr. und engl. Confection. 
Man belegt mit diesem Namen mehrere Arten 
sehr zusammengesezter Electuarien , die sehr 
verschiedene Eigenschaften besitzen. Die Al- 
ten legten den Confectionen einen grossen 
Werth bei, und betrachteten sie als köstliche, 
viele Eigenschaften in sich vereinigende phar- 
maceutisebe Mittel. Die Zeit bat allen diesen 
Ansichten, welche auf chimärischen Hoffnun- 
gen oder schlechten Beobachtungen beruhten, 
ihr Recht wiederfahren lassen; man hat fast 
allgemein auf diese vielfach zusammengesetz- 
ten Präparate verzichtet 

Sechs oder sieben Elcctnarien führen den 
generischen Namen der Confectionen. Man 
findet unter diesen unverdaulichen Präparaten 
erregende, adstringirende , narcotische und 
abführende Mittel. Die Rautenconfection der 
Londoner Pharmacopöe ist vermöge der Rau- 
tenblätter, der Lorbeeren und Kimmelsaa- 
men , die ihre Basis bilden , in der Gabe von 
einer halben bis ganzen Drachme, ein stark 
erregendes Mittel. Die Anacardienconfection, 
Confection von Mesue oder Hofmann, wirkt 
in der nämlichen Gabe fast eben so ener- 
gisch ; sie enthält ausser den Anacardien Ge- 
würznelken, Lorbeeren und Inngen Pfeffer. 
Die Alkermeeconfection, ebenfalls von Mesue, 
und die Hyacintbconfection sind nicht so rei- 
zend als die vorigen. Der Hyaeinth in der 
einen, and die Levantischen Perlen in der 
andern sind ganz indifferent Die übrigen 
Substanzen, aus denen sie besteben, sind 
entweder Absorbeotia oder Excitantia. Die 
Hyacintbconfection enthält jedoch einen ziem- 
lich grossen Antheil Safran, weshalb sie im 
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fection aufgeführt ist. Sie wirkt als erre- 
gend, beruhigend und absorbirend ; auch be- 
weist Ute lieh bei den Schärfen and Schwä- 
chen den Magen« und der nicht entzündlichen 
Diarrhöe nützlich. Man giebt sie in der Gabe 



Die Alkermesconfection Ut erregender alt die 
Safranconfection , und wirkt nicht so beruhi- 
gend wie sie: man giebt sie in der nämlichen 
Gabe wie diese, sie ist aber jetzt wenig ge- 
bräuchlich. 

Die Confectio japonica reformata Edimbar- 
geasis enthält wirksame Adstringentien, wi« 
die Terra Catechu, das Gummi Kino; Ex- 
citantia, wie den Zimmt; und Opium in der 
Gabc von ungefähr «inem Gran auf drei 
Drachmen dieses Electuariums. Sie ist ein 
adstringirendes und beruhigendes Mittel, das 
dem Diascordium sehr ähnlich ist, und in der 
Gabe von einem bis zwei Scrupeln beinahe 
die nämlichen Wirkungen hervorbringt. Die 
Confectio Hamech, so genannt von einem 
Arabischen Arzte, ist ein Electoarium , das 
wegen der Pulpa der Pflaumen , der Trauben 
und der Mirobalanen , aus denen es besteht, 
weit mehr zur Gährung geneigt ist, als die 
vorigen. Es ist in der Gabe von einer bin 
sechs Drachmen ein ziemlich energisches Pur- 
> extracto - resinosum. Jede Drachme ent- 
Viertelgran vom Colo- 
qnintenextract , und einen halben Gran vom 
Diacrydium (einem mit Qoitten und Schwefel 
zubereiteten Scammoniumsafte). Man hat auf 
dieses drastische Abführmittel ganz Verzicht 
geleistet (Guersbht.) 

CONFECTIO CÄLAMI AROMATICI, über- 
zuckerter Kalmus; ■. Acorus cnlamns. 

CONGENITI MORBI , aageborne Krank- 
heiten; s. dieses Wort 

CON GESTION, Congestio; fr, nnd engl. 
Congestion. Dieses Wort bat keine ganz be- 
stimmte Bedeutung ; es bezeichnet deaZufluss 
und die Anhäufung einer Flüssigkeit, beson- 
ders des Blutes in einem Organe. Die Con- 
gestionen können auf die örtliche Ple- 
thora zurückgeführt werden. (Siehe Ple- 
thora.) Dieses Wort wird manch mal auch 
mit dem Worte Abscess verbunden, nämlich 
Congestionsubscess; es hat in die- 

Siehe 

IOMBL.) 

CONGLOBATAE (GLANDULAE) ; franz. 
Glandes conglobees; man nennt so die lym- 
phatischen Drüsen wegen ihrer rundlichen 
Form. 

CONGLOMERATAE (GLANDULAE) ; fr. 
Glandes conglomere'es; so werden die eigent- 
lichen Drüsen, oder die mit einem Aosschei- 
dungsgange versehenen wegen der Anhäufung 



sem Falle eine besondere Bedeutung. 
Abscess. " (Cnc 



(A. Bf.cla.rti.) 
CON1FERAE; fr. Conifirej. Die Conife- 



rae 

nungen eine der ausgezeichnetsten Familien 
im Pflanzenreiche ; man mag sie nun in Be- 
ziehung auf ihre innere Organisation studiren, 
oder die Gesammtheit ihrer äussern Merkmale 
berücksichtigen. Die Familie der Coniferae, 
welche von Jussieux an s Ende seiner fünf- 
zehnten nnd letzten C lasse gestellt worden ist 
unterscheidet sich vorzüglich durch die Form 
ihrer Fracht, die hei dem grössern Theiie der 
Gattung ein Zapfen ist; daher der Name Co- 
ni ferne. Alle Vegetabilien , welche sich 
darin vereinigt finden, sind gewöhnlich har- 
zige Bäume, deren oft steife und stehenblei- 
bende Blätter H allen Jahreszeiten grün blei- 
ben. Zn dieser Familie gehören die Tannen, 
Fichten, Cedern, der Wacholderstrauch , die 
C> presse, der Taxusbaam nnd mehrere aa- 

Der Stamm and vorzüglich der innere Tbeil 
der Binde enthält bei den meisten Coniferae 
eine grosse Menge einer flies 
Materie, die an der Luft sich verdickt 
fest wird. So erhält man, t. B. durch 
oder weniger tiefe Einschnitte in 
der Tanne (Abies taxifolia), den Strnssbnrger 
Terpentin. Auf eine ähnliche Weise erhält 
man 1) den Fichtenterpentin (von Pinna 
m a r i t i m a) , der unter dem Namen Terpen- 
tin von Bordeaux bekannt ist; 2) den Terpen- 
tin von Venedig (von Lnrix Europnea); 
3) den Terpentin von Canada , oder den nn - 
ächten Balsam von Gilend, welcher in Nord- 
amerika von der Abies balsamea kommt Man 
rechnet noch noch unter die harzigen Pro- 
dukte der Familie der Coniferae den 
rac, 

(Hayn quadrivalria 
wonnen wird. 

Alle Organe sind bei den Coniferae mit 
harzigen Safte oder flüchtigen 1 Oele durch- 
drungen nnd besitzen einen sehr deutlichen 
aromatischen Geruch und einen beUsea und 
scharf ea Geschmack, wodurch ihre reizen- 
den Eigenschaften angedeutet werden; es 
zeigt sich dies« besonders bei den Blättern 
der Sabina und mehrerer andern Arten; bei 
den Knospen der Tannenbäume, die man oft 
in Bier macerirea lässt ; so wie bei den ge- 
wöhnlichen Wacholderbeeren. Die Saamen, 
deren Inneres weich, fleischig und stärkmehl- 
artig ist, enthalten eine ziemlich grosse Menge 
fixes Gel nnd besitzen, wenn niler harzige Stoff 
daraus entfernt worden ist, einen süssen und 
angenehmen Geschmack; dahin gehören z. B. 
die Saamen des Pinienbaums (Pinua pinea), 
unter dem Namen süsse Pinien bekannt, so 
wie die von Pinns Cerabrn. (A. Richard.) 

CONIUM L., Schierling, Cicnta Tour- 
»«/ort, Lamark; fr. Gigue; engl. Hemlock. 
Die Gnttung Cooium, welche in die Familie 
der Umbelliferae und in die Pentandria Digy- 
nla gehört, bat ein« ans fünf ungleichen nnd 



Digitized by Google 



herzförmigen Blättern bestehende Blnmenkrone, 

eine kogllcbe gedoppelte Fracht, auf jeder 
te mit fünf gekerbten Rippen verteben. 
Dolden haben eine Hülle von drei bla fünf 
i, nnd ihre Doidcfaen ein Hüllchen, 
deren Blätteben tief dreigespalten aind. 

Das Coninm maculatnm L. oder die 
Cicnta major von Lamark; der gedeckte 
Schierling, Gartenscbierling , Tollkörbe!; fr. 
La grandt Cigue ; ist eine zweijährige Pflanze. 
Seincylindrischer, ästiger, drei bis fünf Fun 
hoher Stengel ist hohl und vorzüglich in »ei- 
nem nntern Theiie mit purpurfarbigen Flecken 
besetzt; seine Blätter sind sehr gross nnd 
dreifach gefiedert; ihre Blättchen eind schmal, 
eingeschnitten und spitz; seine weissen Biö- 



spitz; seine 
Dolden am 



der 



rzweigungen. Er wächst an un- 
Orten und in der Nähe von Gebäu- 



den. Die 

Pflanze mnssten, wegen ihrer Aehnlichkeit 
einigen andern Pflanzen, die gam r 



tert werden. Die Chemiker haben uns bis 
jetzt mit keiner genauen Analyse dieser Pflanze 



Chlorophyll oder grünen Farbestoff, einen 
harzigen Stoff, eine Art stark riechenden 
Oels, einige Satze und endlich einen beson- 
dera Stoff nach Brande* , der ihm den Namen 
Cicutin [Coniein] gegeben bat , von alkalischer 



deleteren Eigenschaften de 
nnd gar nicht auf. 

Wir wollen nns hier in keine Erörterungen 
einlassen , ob das Coninm maculatnm und das 
xwrnov der Griechen , weichem der tragische 
Tod des Socraies nnd des Pfwcion eine un- 
glückliche Berühmtheit gegeben hat, eine und 
dieselbe Pflanze ist Der Name Conium , der 
ihm von lÄnne.e gegeben worden ist, dürfte 
anzudeuten scheinen , dass dieser unsterbliche 
Naturforscher diese Frage bejahend entschie- 
den bat, während mehrere berühmte Schrift- 
steller nnd unter andern Holter der Meinung 
sind, dass die Cicnta virosa (s. dieses Wort) 
der wahre Schierling der Alten «ey. Welche 
von beiden Meinungen auch die richtige seyn 
mag, so ist doch das Conium maculatnm eine 
wesentlich giftige Pflanze, die aber, wenn 
sie ihre volle Kraft besitzen soll , zu der Zeit 
eingesammelt werden muss, wo eben die 
Früchte sich zu entwickeln beginnen; denn 
vor dieser Zeit maskirt das Vorherrschen der 
wässrigen Flüssigkeiten ganz vorzüglich die 
Energie dieser Pflanze. Es scheint selbst ge- 
wiss zu aeyn , dass das Ciima auf den Schier- 
ling einen merklichen Einfluss ausübt, so dass 
der, welcher in den mittägigen Gegenden 
eingesammelt wird , ohne Vergleich kräftiger 
iat, als der, welcher in den nördlichen Ge- 



Heilmitteln, dessen Kräfte von den Schrift 
stellern ibertrieben gelobt worden sind ; die 
klinische Erfahrung hat sie auf ihren wahren 
Werth zurückgeführt ; denn , obsebon man die 
kräftige Wirkung , welche die Wurzel und vor- 
züglich die Blätter dieser Pflanze auf die ver- 
schiedenen Verrichtungen des thierischen Qr- 



wenden ihn doch die Aerzte jetzt 
und mit weniger Vertrauen an. 

Wenn man den gefleckten Schierling als 
Pulver oder Extract in mehrmals wiederholten 
kleinen Gaben verordnet; so kommen bald 



schein , bald folgende : seine primitive Wir- 
kung scheint vorzuglich das Gehirn zu betref- 



fen, uuvi uci aiiiwiiiu« , wv 

der Kopfschmerz, das Ohrenklingen. Manch- 
mal sind jedoch die Wirkongen des gefleckte« 
Schierlings ganz nnd gar verschieden , so dass 
er, wie die übrigen narkotischen Substanzen, 
beruhigend wirkt, das Schmerzgefühl abstumpft, 



Schwäche und Schlafsucht hervorbringt Wird 
die Gabe gesteigert, so gewinnen auch die 
Symptome an Intensität und die Reaction wird 
dann allgemein ; bald bleibt der Appetit gnt, 
bald verschwindet er gänzlich, und macht 



Der gefleckte Schierling iat eins von den 



Sitz in der Regio epigastrica hat Die Trok- 
kenheit der Zange, der Durst, das Gefühl 
von Hitze in der Magenhöhle deuten auf die 
Reizung dieses Organes hin. Der Puls ist 
lebhafter, voller; die Harnabsonderung und 
die Hautausdünstung sind oft vermehrt; wenn 
endlich die Gabe noch höher gesteigert wird, 
so wird die Gehirnaufregung heftiger und es 
kann der Tod eintreten (s. Gi ft). 

Unter allen krankhaften Äff ectionen , gegen 
die man den Gebrauch des gefleckten Schier- 
lings gerühmt bat, hat ihm der Krebs momen- 
tan den grössten Ruf verschafft Unter allen 
Praktikern bat Stork das Conium maculatnm 
bei der Behandlung der krebsigen Krankheiten 
am meisten in Ruf gebracht Diesem Schrift- 
steller und seinen Anhängern zu Folge, hat 
dieses Mittel selten seine Wirkung verfehlt; 
leider sind diese übertriebenen Lobeserhebun- 
gen des gefleckten Schierlings durch die zahl- 
reichen, von französischen und deutschen 
Aerzten gemachten , Versuche nicht bestätiget 
gefunden worden. Niemals vermochte das 
Schierlingsextract einen gehörig ausgebildeten 
Krebs zu beseitigen. Dagegen haben sich die 
guten Dienste dieses Mittels innerlich oder in 
Form von Catapiasmea angewendet , bei man- 
chen chronischen Anschwellungen bewährt, 
wenn nämlich diese Geschwülste schmerzlos 
waren. Durch die darin bewirkte Erregung 
sind sie oft zertheiit nnd gänzlich beseitiget 
worden ; allein die bereits in Scirrbus oder in 
Krebs entarteten Geschwülste konnten nie- 
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heilt werden. Wenn es »ich manchmal bei 

diesen fürchterlichen Krankheiten nützlich be- 
wiesen bat, so geschah es blos in so fern, als 
es gewissermaßen die Sensibilität abstumpfte 
and die heftigen Schmerzen, «ovo« sie be- 
gleitet werden, beruhigte. Man könnte mit 
mehr Grand gute Dienste von dem Coninm 
maculatum bei der Behandlung mehrerer Af- 
fecüonen des Nervensystems erwarten. So 
bat es mit Glück manche Arten von Neural- 
gien bekämpft, vorzüglich wenn man die Wir- 
kungen des innerlich genommenen Extractes 
dnreh örtliche Applicationen unterstützt. Be- 
sonders hat man heftige Gesichtsscbmerzen 
nach dem Gebrauche dieses Mittels gänzlich 
verschwinden sehen. Mehrere Schriftsteller 
haben es ebenfalls, mit Erfolg bei m convulsi- 
viseben Hasten der Kinder gegeben, vorzüg- 
lich wenn das Stadium der Beizung, welches 
vorzüglich vom Anfange desselben Statt findet, 
gemildert worden ist. Der gedeckte Schier- 
ling scheint in diesem Falle ganz so zu wir- 
ken , wie die Belladonna und die Narcotica im 
Allgemeinen. Bei der Phtbisis pulmonalis und 
laryngea darf der Gebrauch des Schierlings- 
«xtracte* nur als ein Palliativ mittel betrachtet 
werden. Im Allgemeinen vermindert er die 
Zahl und Heftigkeit der Hustenanfälle, und 
bewirkt Beruhigung und Schlaf, die einzige 
Erleichterung, welche die Kunst bei wirklich 
unheilbaren Kranken leisten kann. Man hat 
ferner als eine Eigenschaft des gedeckten 
Schierlings angesehen , das« er die Absonde- 
rungen der Brüste vermindert, und die Milch- 
ansebopputtgen dieser Organe zertbeilt Um 
diesen Zweck zu erreichen, moss man dieses 
Mittel zugleich innerlich und in Form von Ca- 
taplasmen anwenden. 

Die Wirkung des gefleckten Schierlings auf 
die Geschlechtsorgane ist zu veränderlich , als 
dass sein Gebranch bei ihren Krankheiten ins- 
besondere empfohlen werden könnte; denn 
während Bergius, Stork und einige Andere 

ihn die Alten als ein wesentlichen Antiaphrodi- 
siacam, and wollen ihn mehrere Aerzte mit 
Vortheil bei den Nevrosen der Geschlechts- 
organe, z. B. bei'm Priapismus und der Nym- 
phomanie, in Gebrauch gezogen haben. ' 

Wir könnten hier noch mehrere Krankheiten, 
gegen die der Schierling empfohlen worden ist, 
anführen, z. B. die Syphilis, die Scropheln, 
hartnackige Hautkrankheiten ; allein man be- 
nutzt ihn jetzt sehr selten dagegen. 

Form und Gabe. — Die einfachste 
and wahrscheinlich wirksamste Art, den Schier- 
ling zn verordnen, ist die, dass man die 
frisch getrockneten und gepulverten Blätter 
gieb t. Diesen Pulver muss häuüg in den Offi- 
cinen erneuert werden, denn es verändert dich 
sehr leicht and verliert dann den grössten 

Thal t , J i0 * fft Kräft6 | ^ re W Y den it Scnier » n 6«- 



verschiedene Arten: l) man drückt den Saft 
der frischen Blätter aas, verdampft ihn im 
Wasserbade bis zur Syrupsconsistenz und ver- 
bindet damit Pulver von den Blättern bis zur 
Coosistenz eines weichen Extractes. Auf diese 
Weise bat Stork, das Scbierlingsextract , wo- 
durch er so wunderbare Erfolge erlangt haben 
will, bereitet. 2) Das zweite Verfahren be- 
steht darin , dass man den ausgedrückten Saft 
der frischen Blätter fiitrirt, ihn langsam an 
freier Luft oder im Wasserbade verdampft; 
uud sodann die auf dem Filtrum zurückgeblie- 
bene grüne Materie damit verbindet. Das auf 
diese Weise bereitete Scbierlingsextract scheint 
sehr wirksnm zn seyn. Die Gabe des Schier- 
lings- Extractes und Pulvers richtet sich beson- 
ders nach dem Alter und derldiosyncrasie des 
Kranken, und vorzüglich nach den Wirkungen, 
die man damit erreichen will. Soll der Schier- 
ling beruhigend wirken , wie z. B. wenn man 
ihn gegen den Keichhusten , gegen hartnäcki- « 
gen Hasten anwendet, so muss man immer 
mit sehr schwachen Gaben beginnen. So z. B. 
reichen ein oder zwei Gran des Extractea 
oder Pulvers, dem man durch irgend einen 
Schleim oder Syrup die Consistenz eines Ex- 
tractes giebt , in den ersten Tagen aus , vor- 
züglich wenn das Individuum jung, reizbar ist, 
und von diesem Mittel noch keinen Gebrauch 
gemacht bat. Diese Gabe muss sodann stu- 
fenweise vermehrt, und selbst so weit gestei- 
gert werden , bis man Irgend eine wahrnehm- 
bare Wirkung erhält. 

Soll aber der Schierling schnell and kräftig 
eingreifen , wenn man ihn z. B. gegen isebia- 
dische o'derGesichtsneuralgieen giebt, so musa 
man mit einer beträchtlicheren Gabe , mit 10 
bis 15 Gran beginnen und allmählig damit stei- 
gen. Der umsichtige Arzt moss vorzüglich die 
Wirkung berücksichtigen, welche der Schier- 
Verdauungsorgane ausübt , und den Gebranch 
desselben, sobald diese Organe zn stark an- 
gegriffen wurden , einstellen. 

Man benutzt selten das Infusom und den 
ausgedrückten Saft der frischen Schierlings- 
blätter , obschon dieses letztere Präparat eine 
der passendsten und wirksamsten ist Die 
Wurzel ist ebenfalls sehr wenig gebräuchlich, 
obschon sie kräftiger als die Blätter wirkt 

(A. H ICH ARU. > 

CONJUNCTIVA, die Bindehaut; •. dieses 
Wort. 

CONNIVENTES ( Valvulae) s. Valvulae 
Kerkingii, sind die Qnerfalten des Darmes. 
Sieheden Artikel Darm. 

C0N01DEU8, von »opoc, der Kegel, nnd 
rtfoc, die Form; kegelförmig; fr. conoide. 
Ein bei der anatomischen Beschreibung der 
Organe oft vorkommendes Beiwort 

Conoidei (dentes), synonym mit Deutes 
caninl; s. Zahn. 

Coaoidenm (ligamentum) , ein Band 
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welches da« Schlüsselbein an den Processus 
coracoideus des Schulterblattes befestiget S. 
Schalter, Gelenk derselben. 

I A. Bkclard.) 
CONQUASSANTES (DOLORES), von 
Conqoassare, schütteln, die Schüttelwehen; 
fr. douleurs conquassans. Man bedient sich 
dieses Ausdruckes, um die angreifenden We- 
hen der vierten Geburtsperiode damit zu be- 
zeichnen. 

CONSECÜTIVE ERSCHEINUNGEN; fr. 
Fhenom&nejt consecutifs. Hau versteht dar- 
unter verschiedene Störungen in den Verrich- 
tungen, die nach dem Ausgange mancher 
Krankheiten fortdauern oder eintreten. Sie 
vermischen sich manchmal mit den Erschei- 
nungen der Wiedergenesung; unterscheiden 
■ich aber davon tbeils durch eine grössere In- 
tensität, theits dadurch, dass sie meistenteils 
nur eine einzige Verrichtung betreffen, wäh- 
rend die Wiedergenesung durch allgemeinen 
Languor sich kenntlich macht. ^ ^ 

ginnen einige mit der Krankheit, andere tre- 
ten während ihres Verlaufes, oder gegen ihr 
Ende ein , andere kommen nur erst nach der 
definitiven Entscheidung zum Vorschein: da- 
bin gehört die in der Wiedergenesung so ge- 
wöhnliche ödematose Anschwellung der nntern 
Gliedmassen. 

Unter den consecutiven Erscheinungen be- 
treffen einige die nämlichen Organe , in denen 
die Krankheit ihren speciellen Sitz hatte ; z. B. 
die Steifigkeit. der Gliedmaßen nach einem 
Rheumatismus oder einem Erysipel« ; ferner 
der Husten , welcher nach d»n Brustentzündun- 
gen fortdauert, oder die beschwerliche Ver- 
dauung in Folge von Magen - oder Darment- 
zündung. In andern Fällen, und vorzüglich 
in Folge von acuten Krankheiten, erstrecken 
sich die consecutiven Erscheinungen fast ohne 
Unterschied über alle Verrichtungen. 

Die gewöhnlichsten sind eine stufenweise 
zunehmende Abmagerung, oder eine plötzlich 
eintretende Dickleibigkeit, eine ungewöhnliche 
Schwäche, ein allgemeines oder partielles Zit- 
tern , eine beträchtliche Schwächung des Ge- 
aichts oder Gehörs, Schlaflosigkeit, welche 
davon herzurühren scheint, dass die Krank- 
heit den gewohnten Schlaf verscheuchte ; die 
Appetitlosigkeit oder die Verstopfung, der 
Husten, die Häufigkeit des Pulse«, die über- 
mässigen Schweisse oder ein reichlicher Harn- 
abgang. 

Die consecutiven Erscheinungen, die man 
in Folge der periodischen Krankheiten wahr- 
nimmt, nehmen manchmal den nämlichen Ver- 
lauf an ; sie treten an den Tagen und den 
Standen, wo der Anfall selbst «tatt gefunden 
haben würde , ein , was häufig der Fall nach 
Wechselfiebern ist. - 

Die Zeit, wie lange diese Erscheinungen 
fortdauern, bat nichts Bestimmte«; «ie ver- 
E»c,el. ct. Ui*d.c. wim-i l . . III. 



schwinden am gewöhnlichsten binnen einigen 
Wochen. Manchmal findet ein Rückfall statt, 
und es kann das Leben des Kranken aufs Neue 
gefährdet werden. (Chomel.) 

CONSENSUS; fr. Consentus; bedeutet 
die zwischen allen Theilen des Körpers statt 
findende Beziehung , die man gewöhnlicher mit 
dem Namen Sympathie bezeichnet (siehe 
dieses Wort). 

CONSERVE, Conserva; fr. n. engl. Con- 
ein weiches pbarmaceutisches Präparat, 
das beinahe die Consistenz der Electuarien 
hat, sich aber dadurch von ihnen unterschei- 
det , das« sie zwei bis vier Theile Zucker auf 
zwei bl« vier Theile des Wurzel-, Blüthen- 
oder Fruchtmarkes enthält. 

Manche Conserven, wie die, welche man 
aus den Blättern der Cochlearia und aus allen 
Pflanzen der Cruciferae im Allgemeinen berei- 
tet, können nur mit frischen Blättern gemacht 
werden , weil ihr wirksamer Stoff sehr flüchtig 
ist, und durch das Trocknen zum Theil ver- 
loren geht ; mit Ausnahme dieser aber müssen 
fast alle andern, wie die von der Alantworzel, 
von der Petersilienwurzel , von den Wennoth- 
blättern u. a. w. ans trocknen gepulverten Sub- 
stanzen , die man mit zwei Dritttheilen Zucker 
und etwas Traganthschleim verbindet , so dass 
das Gemenge die Consistenz der Täfelchen 
erhält, bereitet werden. Die durch Abkochung 
der frischen Pflanzen und durch das Kochen 
des Zuckers bereiteten Conserven verändern 
und zersetzen sich leicht Die schleimigen 
nnd zockerigen Stoff« gähren und reagiren 
auf einander; es entwickelt sich Kohlensäure 
und ein weiniger Geruch ; der Zucker candirt 
sich nnd da« isolirte Extract bedeckt sich mit 
Schimmel. 

Die am gewöhnlichsten angewendeten Con- 
serven sind die au« den Früchten der Rose, 
unter dem Namen Hagebutten bekannt, oder 
aus den Blüthenblättern der rothen Rose be- 
reiteten. Diese beiden Conserven sind adstrin- 
girend, und man bedient sich ihrer mit eini- 
gem Erfolg bei den Diarrhöen mit Atonie des 
Darmkanals und bei den passiven Hämorrha- 
gieen der Schleimmembranen der Respirations- 
und Verdauungsorgane. (Güersekt.) 

CONSERVATIONSBRILLE ; fr. Conser- 
ves; eine Art Brille, denen man mit Unrecht 
die Eigenschaft zugeschrieben hat , da« Ge- 
sicht zu erhalten. (Rostak.) 

CONSOLIDAE MAJOR1S (herba et ra- 
dix.) S. Symphytum officinale. 

CONSOLIDANTIA; fr. Consolidans; engl. 
Consolidant Medianes. So nannte man to- 
nische oder adstringirende Heilmittel, von de- 
nen man glaubte, dass sie die Vernarbung be- 
förderten und die Narbe befestigten. Dieser 
Ausdruck ist jetzt nicht mehr gebräuchlich, 
da sich die Ansichten in die«cr Hinsicht ver- 
ändert haben. (R. DatonwE.) 

28 
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CONSTIPATJO, die Leibeiverstopfung. S. 
dieses Wort. 

CONSTITUTION, CoMtitotio ; franz. und 
engl. Constitution. Man verstellt darunter 
die Beschaffenheit der verschiedenen Tbeile, 
weich«: ein Ganzes bilden. Nach diesem ety- 
mologischen Sinne muss man in bremi- 
scher Hinsicht unter Constitution den 
Gesammt verband der verschiedenen Organe, 
ihr Verhältnis» zu einander und die allgemeine 
Organisationsbeschaffenheit , welche von ihren 
besondern und respectiven Dispositionen her- 
rührt, verstehen. 

Eine vollkommene Organisation, wurde die 
seyu, wo alle Eingeweide, alle Systeme, alle 
Apparate bei gleichmässiger Entwicklung und 
Energie leicht und kräftig ihre Verrichtungen 
erfüllen. Allein der thieriscbe Organismus 
Ut so complicirt, dass es sehr zweifelhaft 
ist, ob eine gleiche Constitution jemals vor- 
kommt. Es ist dies« ob n st reitig eine gleiche 
Chimäre, wie die vom gemässigtea Tempe- 
ramente der Alten, jedoch mit dem Unter- 
schiede, dass diele letztere sich auf das 
Gleichgewicht der vermeintlichen Säfte , die 
nur in ihrer Einbildung vorbanden waren, 
stutzte , das Dasein der Organe, Systeme und 
Apparate aber nicht in Zweifel gezogen wer- 
den kann. Der Mangel an Gleichgewicht in 
der Entwickeluog und Stärke der verschiede- 
nen Theile des Orgnnismns bedingt folglich 
den Unterschied der Constitutionen, so 
wie der Mangel an Gleichgewicht in den hy- 
pothetischen Säften die Verschiedenheit der 
Temperamente. Man sieht aus dieser 
einzigen Vergleicbung , wie fehlerhaft dieser 
letztere Ausdruck ist; sie erinnert an alle ab- 
geschmackte Hypothesen der vergangenen 
Jabrhnnderte. Da er jedoch ans den Scholen 
noch nicht verbannt ist, so verweisen wir den 
Leser in Beziehung auf die genaueren Erörte- 
rungen über die Constitutionen auf dieses Wort. 
Hier müssen w ir uns allein auf einige allgemei- 
ne und summarische Angaben beschränken. 

Es leidet keinen Zweifel, dass das Vor 
herrschen eines Organes, eines Systeme« oder 
eines Apparates dem ganzen Organismus einen 
besondern Charakter ertheilen muss. Ver- 
möge der zahlreichen und innigen Wechsel- 
beziehungen, welche zwischen allen unsern 
Organen statt finden , üben sie eine Menge 
Actionen und Reactionen auf einander aus. 
Keins kann in seinen Verriebtungen gesteigert, 
vermindert oder gestört werden, ohne dass 
nicht alle mehr oder weniger an der Steige- 
rung, Verminderung oder Störung seiner Thä- 
tigkeit TL eil nehmen. In dieser Beziehung 
ist obne Zweifel das Geheimnis« der Sympa- 
thien begründet. Die Erscheinungen kennen 
zu lernen, welche im Organismus eintreten, 
wenn ein Organ vorherrscht, dies* ist der 
Zweck, den man sich vorsetzen muss und 
den wir zu erreichen suchen wollen, indem 



wir die verschiedenen Arten der Constitutionen 
beschreiben. Da aber jeder Theil des Orga- 
nismus vorherrschen kann , und dies« zn end- 
losen Erörterungen führen würde ; da sie nicht 
alle einen gleich b et rächt Ii eben Eintiuss auf 
einander ausüben, so werden wir uns blos auf 
da« Vorherrschen der Haaptapparate beschrän- 
ken. Wir werden die Erscheinungen beschrei 
ben , von . denen wir glaoben , dass das Vor- 
herrschen der Apparate des sogenannten orga 
nischen Lebens, so wie das der Apparate des 
animalischen Lebens abhängt; wir werden 
zeigen, das« diese Organe wechselseitig auf 
einander Einflos« haben; dass das Gehirn, 
w elche« ein Eingeweide so gnt wie alle andere 
ist, in seinen Verrichtungen (dem Charakter 
und der Intelligenz), wie alle andern, durch 
die mehr oder weniger grosse Tbätigkeit de« 
Blutumlaufs oder der Verdauung, durch die 
Nabrungswtoffe und dnreh die eingeatbmete 
Luft einen Einflnss erleidet; es sind dies« 
wichtige von Cabani* aufgestellte Wahrheiten, 
die manche deutsche Aerzte vergebens zu be 
kämpfen suchen; dass folglich die Intelligenz, 
der Charakter, die Leidenschaften verschie- 
den sind , je nachdem dieser oder jener or- 
ganische Apparat vorherrscht u. ■. w. Wir 
werden ebenfalls bemerklich machen, was für 
Modifikationen in den Organen des regulati- 
ven Lebens eintreten , wenn das Gehirn ein 
nnverfaältnissmässiges Uebergewicbt erlangt 
hat u. s. w. Wir werden ferner sehen , dass 
das Vorherrschen der verschiedenen Organe 
sich unsern Sinnen durch eben so unzweideu- 
tige Zeichen, als die sind, welche die Krank- 
heiten charakterisiren , zu erkennen geben, 
dass der äussere Mensch, wie man gc-agi 
bat, das Bild des Innern ist, nnd dass man- 
che physiognotnische Merkmale fast immer 
dieses oder jenes organische Vorherrschen 
hegleiten. Wir werden hoffentlich dartbun, 
dass ein Individuum , welches rotbe Augen, 
weisse Haare, Wimpern und Augenbraunen, 
eine rosige Haut hat, mit einem Worte der 
Albino, sich von dem, dessen Haut braun 
ist, dessen Haare and Bart schwarz sind, 
nicht blos dorch seine äussern Attribute, 
sondern auch durch sein Gehirn unterscheidet, 
und dass man unter uns zahlreiche , eben so 
unbestreitbare , wenn auch weniger in die Aa- 
gen springende Scbattirungen antrifft. Wir 
werden sodann erörtern , was man unter Stär- 
ke und Schwäche der Constitution zu verste- 
hen bat, nnd die durch Atonie der verschie- 
denen Apparate cbarakterisirte Constitution 
beschreiben ; worauf wir die für jede Consti- 
tution passenden bygieiniseben Regeln fest- 
stellen werden. Siebe Temperament. 

Man nennt ntmosphärische Consti- 
tution gewisse mehr oder weniger andauernde 
Luftbescbaffenheiten. Bleibt die Luft lange 
Zeit warm, trocken, fenebt, kalt u. s. w.. 
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stitutioa warm , trocken, feucht oder kalt Ist. 
Ist sie beständig veränderlich , so sagt man, 
dam die atmosphärische Constitution unsicher, 
veräaderticb u. «. w. ecy. Da aber unter die- 
nen verschiedenen Luftzuständen gewöhnlich 
zahlreiche Krankheiten eintreten , die alle ein 
Familienanseben darbieten, so bat man mit 
' Recht Beziehungen zwischen diesen verschie- 
denen Krankheiten und diesen verschiedenen 
Zuständen der Atmosphäre zu finden geglaubt, 
nad diese Erscheinungen unter dem Namen 
Konstitutin metlicaln beschrieben. 
Eine Constitutto medicalis begreift folglich 
einen mehr oder weniger langen Zeitraum, 
während dessen die Atmosphäre besondere Ei- 
genschaften nnd die Krankheiten einen allge- 
meinen Charakter darbieten. Da diese Krank- 
heiten gewöhnlich epidemisch sind , so wer- 
den bei Gelegenheit der Ursachen dieser Epi- 
demie die genauem Erörterungen gegeben 
werden. S. Epidemie. (Roatam.) 

CONSTITUTIONELL; fr. Constitutionel ; 
was durch die Constitution bedingt wird. Man 
belegt besonders mit diesem Epitheton manche 
Krankheiten , die , nachdem sie einige Organe 
befallen haben, endlich die ganze Constitu- 
tion afficiren ; z. B. Constitntionelle 
Syphilis. Man gebraucht auch diesen Aus- 
druck im Gegensätze zo dem Worte zufällig 
beinahe in dem nämlichen Sinne wie spon- 
tan. So unterscheidet man einige Krankhei- 
ten, wie die Epilepsie und die Flechten in 
zufällige nnd constitntionelle Ei- 
nige Aerzte haben das letzte Wort auch zur 
Bezeichnung der Zufälle, welche von derLoft- 
constitution abhängen, gebraucht; allein es 
ist in diesem letztern Sinne nicht sehr ge- 
bräuchlich. (Chombl.) 

CONSTRICTOR, der Zusammenschnürer ; 
fr. Conrtricteur. Man nennt so die Muskeln, 
welche natürliche Oeffnongen oder Höhlen, 
z. B. den After, die Scheide, den Schlund, 
die Stimmritze n. s. w. zusammenschnüren 
oder verengern. 

Constrictor nni (musc.) wird gewöhn- 
licher Sphincter genannnt' Siehe ' 
Wort. 

Constrictor isthmi fanciom. 
Glossopalatin us. 

Constrictor labi or um (musc.). Siehe 
Orbicularis oris (musc). 

Constrictor vagiaae, oder vulvae, 
oder Cnani (Perineo-clUorien Chams.) ; der 
Schliessmuskel der Scheide ; fr. Constricteur 
du vagin ou de ia vuloe. Er besteht aus 
zwei Parthien, welche auf jeder Seite die 
Mündung der Scheide umgeben , und die man 
mit dem Bulbocav ernosus bei' in Manne für 
gleichbedeutend halten kann. Ein jeder bil- 



Bündel, vorzüglich bei Frauen, deren Scheide 
sehr erweitert ist. Dieses oberhalb der Schäum- 



ten in das eigentümliche Gewehe der Scheide 
zu inseriren, und entspringt zum Tbeil vom 
Sphincter ani und manchmal von der Tubero- 
sitasischii ; er ist nach vorn durch eine dünne 
Aponeurose an die Clitoris befestigt. Dieser 
Muskel verengert die Mündung der Scheide. 

Const ri ctores pharyogis (musc). 
Die Zusammen« ettnür er des Schlundes; franz. 
Constricteur* du pharynx. Es sind ihrer 
auf jeder Seite drei , ein oberer, ein mittlerer 
nnd ein unterer. Man muss sie nicht sowohl 
für gesonderte Bündel, sondern für eine dem 
Ptiarvnx eigentümliche Muskellage, in der 
mau mehrere Ebenen wahrnimmt, ansehen. 
Sie machen einen Bestandteil dieses Orga- 
ne* «us, so wie die Muskelhäute der Speise- 
röhre, des Magens, der Blase u. s. w. einen 
Tbeil dieser Organe ausmachen. Wir verwei- 
sen deshalb hinsichtlich ihrer Beschreibung auf 
das Wort Pharynx. 

CONSULTATION. ärztliche Beratbung; 
fr. und engl. Consultation. Die Franzosen legen 
gewöhnlich diesem Ausdrucke zwei etwas ver- 
schiedene Bedeutungen bei ; es bezeichnet näm- 
lich sowohl die Beratbung, welche über ir- 
gend einen auf die Medicin bezüglichen Ge- 
genstand, wegen welches ein oder mehrere 
Kunstverständige zu Hat he gezogen worden 
sind , statt findet , als auch das geschriebene 
nnd mit Gründen belegte Resultat dieser Be- 
ratbung. Hinsichtlich der Form und des Ge- 
genstandes der Beratbung lassen sich mehrere 
Arten von Consultationen unterscheiden, die 
wir hier erörtern wollen. 

Erwartet der Arzt zu bestimmten Zeiten 
bei sieb , oder an einem zn diesem Zweck be- 
stimmten Orte die Kranken , welche ihn zu 
Käthe ziehen wollen , so nennt man diess eine 
Privat- oder öffentliche Consulta- 
tion, je nachdem die Ratbsucb enden eine 
Zahlung dafür leisten müssen, oder nicht. 
Bei solchen Consultationen finden sich gewöhn- 
lich nur Kranke , welche an chronischen oder 
an leichten acuten AiTectionen leiden , ein. 
Der Arzt bezeichnet nach mehr oder weniger 
genauer Erforschung laut die Krankheitsgat- 
tung desjenigen , der ihn zu Käthe zieht, und 
giebt schriftlich das Regim und die zu befol- 
gende Behandlung, ohne weiter die Beweg- 
gründe zu seinem (Jrtheile auseinander zu se- 
tzen. Wir wollen uns nicht weiter bei den 
Privatconsultationen aufhalten, die blos zur 
Bequemlichkeit der Kranken und der Aerzte 
dienen. Was die öffentlichen , zu Gunsten 
der dürftigen Klasse eingerichteten Consulta- 
tionen betrifft, so sind sie eine der wohltä- 
tigsten Einrichtungen für dieselbe Sie wer- 
den gewöhnlich von den ausgezeichnetsten 
Aerzten gehalten. Hier kann der Arme, wie 
der Reiche, den Rath eines Mannes, den 
seine Geschicklichkeit berühmt gemacht bat, 
nnd an den er sich ausserdem nicht wenden 

dürfte, be- 
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nutzen. Diese Consultationen finden in den I so ichneller bereit , einen Arzt zn beschnldi- 
grossen Städten ziemlich häufig statt. Es I gen, je incompetentere Richter sie zur Wür- 
giebt wenig Spitäler, wo die Aerzte und Wund- digung seines Benehmens sind , und je mehr 
ärzte nicht allen Personen, die sich einstellen, ihr Interesse oder ihre Anhänglichkeit durch 
unentgeltlich Bathsehläge geben. Bei einigen diesen Ausgang betbeiligt wird. Ist man da- 
bilden diese Consoltationen sogar einen der ruber einig geworden, eine Consultation zu 
instroctivsten T heile des klinischen Unterrich- halten, ist die Zahl und die Wahl der Aerzte 
tei. Da eine grosse Menge Krankheiten von entweder durch den Kranken oder «eine Fami- 
allen Gattungen, von allen Graden nach und He, oder anch durch den behandelnden Arzt 
nach dem Zöglinge vor Augen kommen , so selbst bestimmt worden , so kommen sie an 
lernen sie schnell die Diagnose feststellen, dem Tage und zu der Stunde , über die sie 
die Heilmittel nach den verschiedenen Le- übereingekommen sind, und die gewöhnlich 
bensverhältnissen modißciren , so wie den von -dem altern Arzte bestimmt worden , bei 
Einfluss würdigen, den die Lebensweise, dem Kranken zusammen. Bevor sie sich in 
Bernfsgeschäfte , die Wobnungen, alle um er- das Krankenzimmer begeben , stattet der be- 
meidlichen Umstände auf die Wirksamkeit der- I handelnde Arzt einen Bericht über die Krank- 
selben haben können. Hau bat behauptet, heit , über die in Gebrauch gezogenen Mittel 
das« die öffentlichen Consuttationen nur von und ihre Wirkungen ab. Hierauf begeben sie 
geringem Nutzen seyn könnten, weil die Per- I sich an das Bett des Kranken, exantiniren ihn, 
sonen, denen sie gewidmet sind, selten die und stellen alle nötigen Untersuchungen an, 
empfangenen Kathschläge zu befolgen ver- um die Diagnose und Prognose der Krankheit 
möchten. Dieser Einwurf hätte vielleicht ei- festzustellen. Auf diese Weise überzeugen sie 
nigen Grund, wenn die Therapie mit eben sich von der Wahrheit des ihnen abgestatteten 
■o unnützen^als kostspieligen Heilmitteln über- Berichtes , oder modifieiren ihre Ansicht bin- 
laden wäre. Gesetzt auch, dass diese Ein- sichtlich dessen , was sie Ungenaues oder Dn- 
richtungen nicht alle von ihnen gehegten Er- vollständiges darin entdeckt haben. Nachdem 
Wartungen erfüllen könnten , so dürften sie sie sich hierauf wieder in das Zimmer, wo sie 
doch noch Vorthelle genug darbieten, die ihr zusammengekommen waren, zurückbegeben 
Besteben wünschenswert machen. Uebrigens haben , so erörtert jeder seine Meinung über 
sind die Individuen, welche die öffentlichen die Krankheit und die ihr zukommende Be- 
Consultattonen benutzen, nicht immer von al- bandlung, wobei der Jüngste zuerst das Wort 
len Hülfsmitteln entblösst, und werden wenig- nimmt; nach beendigter Discussion kehren sie 
stens, wenn diesen Consuttationen nicht selbst an das Bett des Kranken wieder zurück, der 
ein Cbarlatanismus zum Grunde liegt, den Aeiteste tbeilt nun, je nach den Umständen 
schändlichen Speculationen desselben entzogen, ganz oder blos theilweise, das Resultat ihrer 
In manchen Fällen wird ein vorsiebti- Beratung, so wie die Hoffnungen in Bezie- 
her Arzt durch die Schwierigkeit der Dia- hung auf die Genesung mit Einer von den 
gnose einer Krankheit , durch die drohende Aerzten nimmt die ganze Beratbong schriftlich 
Gefahr, worin sich der Kranke befindet, so auf, die unmittelbar nachher von Allen unter- 
wie durch die Notwendigkeit zu extremen zeichnet wird. Meistenteils aber werden die 
Mitteln seine ZuHucbt zn nehmen bestimmt, Consultationen nicht mit dieser Förmlichkeit 
einen oder mehrere seiner mehr oder weniger angestellt; es wird blos ein Arzt von* dem 
im Rufe stehenden Collegen zu einer Berathung Kranken, oder von dem gewöhnlichen Ar/t 
über den Zustand der seiner Sorgfalt anver- zugezogen, und sie beratben sich mit Ueber- 
trauten Personen zuzuziehen, mit einem Worte gebung aller oben beschriebenen Formalitäten, 
eine Consultation anzustellen. Andre so wie derer, welche durch die Umstände ge- 
Male wünschen die Verwandten des Kranken, boten werden , über die zu befolgende Be- 
wenn das Vertrauen zu dem gewöhnlichen I bandlung. 

Arzte durch die lange Dauer, durch die be- Wir haben bis jetzt eine Uebcreinstimmung 
nnrubigenden Fortschritte der Krankheit er- in der Ansicht vorausgesetzt, die aber nicht 
sebüttert worden ist, oder aus andern mehr immer statt findet. Wie hat sieb nun der ge- 
oder weniger begründeten Ursachen , oder I wohnliche Arzt zu benehmen , wenn seine An- 
auch durch das blose Verlangen getrieben, dem I siebt mit der seiner Collegen im Widerspruche 
Kranken alle mögliche Hülfe zu leisten , dass steht? In den Fällen, wo der Beitritt zu der 
mehrere Aerzte zu Ratbe gezogen werden, in I Meinung der grössern Zahl, vorausgesetzt, 
der Hoffnung, dass durch ihre Gemeinschaft- I dass diese Meinung falsch ist, dem Kinnken 
liehen Bemühungen ein neues Licht über die keinen beträchtlichen Schaden verursachen 
Krankheit verbreitet werde. Oft sind diese I kann, muss man nach meiner Meinung sie gel- 
Consuttationen aueb noch zu gleicher Zeit eine I ten lassen, mit dem Vorbehalt, die zu befol- 
Vorsichtsmassregel , mittels deren der Arzt I gende Behandlung einzustellen, wenn die Er- 
der Verantwortung sich zu entziehen sucht. 1 fahrung ihre Nachtheile erkennen lässt, oder 
Da die Menschen von Natur immer nach dem wenn nach einer gewissen Zeit sie nicht die 
Ausgange zu urteilen pflegen, 8y sind sie um | erwartete Wirkung her vorbringt, und so die An- 
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«endung nutzlicher Heilmittel verhindert. Wenn 
es sich aber um jene extremen Mittel handelt, 
die, unpassend angewendet, das Leben des 
Kranken in Gefahr setzen, oder ihn nutzlos 
um einen Theil seines Organismus bringen 
würden, wie bei manchen Operationen, so 
muss sich der behandelnde Arzt dem Ansehn 
derer, deren Meinung er nicht theilt, entge- 
genstellen. Er wird dieser Meinung beitre- 
ten , wenn er in ihrer bekannten Geschick- 
lichkeit und ihrer gereiften Erfahrung Gründe 
findet, die sein Gewissen beruhigen. Wer 
möchte wohl nicht , auch gegen seine Ansicht, 
eine Zustimmung zu einer Operation geben, 
die von den ausgezeichnetsten Wundärzten 
einstimmig für notbwendig erachtet wird? In 
jedem andern Falle muss der behandelnde 
Arzt seine Zustimmung zu Handlungen versa- 
gen, die er bei Personen, die sich seiner 
Sorgfalt anvertraut haben, für gefährlich hält. 
Ohne die seinen Collegen schuldigen Rück- 
sichten zu verletzen, wird er seine entgegen- 
gesetzte Meinung aussprechen , und eine neue 
Consoltation verlangen , die ganz , oder zum 
Tbeil aus neuen berathenden Aerzten gebil- 
det wird. 

Die nämlichen Rücksichten der Ehre und 
der Rechtlichkeit müssen auch das Benehmen 
des zn Käthe gezogenen Arztes leiten. Wenn 
er auch aus Zartgefühl das, was bis zn seiner 
Ankunft getban worden ist, nicht laut missbil- 
liget, so gebietet ihm doch seine Pflicht, sich 
jeder Bebandlungsweise. die ihm schädlich 
scheinen dürfte, mit Energie entgegenzu- 
setzen. 

Der Nutzen dieser Art Consultationen kann 
nicht in Zweifel gezogen werden, vorzüglich, 
wenn sie aus Aerzten , deren Rechte an das 
ölTentliche Vertrauen von ihren Collegen an- 
erkannt sind, besteben. Die Schwierigkeit, 
eine gewisse Zahl, die diesen Anforderungen 
entsprechen, besonders in nicht sehr volkrei- 
chen Städten , wo nur so oft zwischen den 
Aerzten eine zu musbilligendeRhalitat herrscht, 
zn versammeln , ist schuld , dass man diese 
Consultationen für die Kranken mehr für ver- 
derblich als vort beilhaft hält. Sie haben manch- 
mal zu lächerlichen Streitigkeiten Veranlassung 
gegeben, welche den Spöttern über die Medi- 
cin Gelegenheit geben, satvrisebe Ausfälle auf 
die Medicin zu machen. Allein solche Aus- 
fälle treffen nur die Aerzte. die sich durch 
ibre eitle Anmassnng oder durch ihren niedri- 
gen Charakter zu allen Zeiten lächerlich oder 
verbasst machen. 

Ans den nämlichen Beweggründen , welche 
zu einer Berathung mehrerer berühmter Aerzte 
über einen Kranken Veranlassung geben, kann 
man auch diejenigen , die sich durch ihren 
Ruf an entfernten Orten ehren \ oll bekannt ge- 
macht haben, schriftlich zu Käthe ziehen. 
Dergleichen Rathschläge werden gewöhnlich 
nur für chronische Krankheiten eingeholt, bei 



acuten Affectionen, wo sieh oft wegen der 
Schnelligkeit des Verlaufs die Indicationen eben 
so schnell ändern, könnten sie gefährlich wer- 
den. Die geschriebene Consultation 
wird entweder nach einem von dem gewöhnli- 
chen Arzte abgestatteten Berichte der Krank- 
heit, oder nach der Untersuchung des Kranken, 
der diesen Bericht selbst überbringt, abgefasst. 
Damit nun der zu Ratbe gezogene Arzt ein 
bestimmtes Urtheil über den Charakter der 
Krankheit und die zu befolgende Behandlung 
abgeben kann, so muss der Krankheitsbericht 
eine getreue Auseinandersetzung der krank- 
haften Erscheinungen und aller der Umstände 
enthalten, welche einen Einfluss auf die An- 
sicht, die man sich darüber bilden soll, haben 
können. Man muss mit Genauigkeit Alles be- 
schreiben , was vorausgegangen , so wie Alles, 
was noch vorbanden ist, wobei man nicht seine 
Ansicht an die Stelle der Tbatsacbeu setzen 
darf; endlich muss man bei Abfassung des 
Krankheitsberichtes die Regeln beobachten, 
welche man bei Abfassung der besonderu 
Krankheitsbeobachtungen befolgt (S. Beob- 
achtung.) Scheint dem zu Rathe gezoge- 
nen Arzte die Auseinandersetzung der Krank- 
heit zur Feststellung seines Urtheils unzuläng- 
lich, so wird er sie, wenn er den Kranken 
selbst untersuchen kann, ergänzen. Im ent- 
gegengesetzten Falle kann er nur antworten, 
nachdem er die nothw endigen Fragen entwe- 
der an den Arzt, oder an den Kranken, oder 
an dessen Verwandten gerichtet, und darauf 
Nachweisungen erhalten hat, auf die er seine 
Ansicht stützen kann. 

Diese Consultationen bestehen gewöhnlich 
aus drei besonderu Theilen. Im ersten giebt 
der zu Rathe gezogene Arzt einen Ueberblick 
der Krankheit, entweder nach dem ibm ein- 
geschickten Berichte, oder nach der eigenen 
Untersuchung des Kranken; im zweiten erör- 
tert er seine auf Gründe gestützte Meinung 
über die Natur, über den Sitz der Krankheit, 
über ibre Daner und ihren wahrscheinlichen 
Ausgang. Er muss sich hier über die Diagnose 
und Prognose etwas unbestimmt ausdrücken, 
wenn sein Urtheil den Kranken beunruhigen 
kann, muss es aber in einem besondern, ins 
Geheim an die Familie oder an den gewöhnli- 
chen Arzt gerichteten Schreiben ganz streng 
und unumwunden aussprechen. Der dritte Theil 
enthält endlich die Angabe der Heilindicatio- 
nen und der besondern zn ihrer Erfüllung ge- 
eigneten Mittel, die dann der behandelnde Arzt 
je nach den Wirkungen, die er davon sieht, zu 
modificiren hat Bei diesen so wie bei den vo- 
rigen Consultationen wird der Arzt Alles, was 
er der Wahrheit und den Schicklichkeitsver- 
hättnissen schuldig ist, beobachten; er wird 
mit nm so mehr Umsicht das Verhalten seiner 
Collegen beurtheilen, als er, da er von dem 
Kranken entfernt ist, oder nicht selbst alle 
Erscheinungen einer lang dauernden Krank- 
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beit beobachtet hat, leichter in Irrthum ver- 
fallen kann. Diese Consultationen können von 
grossem Nutzen aeyn, wenn sie sich auf einen 
guten Krankheitsbericbt oder auf die Unter- 
suchungen des Kranken reibst stützen. Nor 
zu oft benimmt ihnen der Mangel an den nötbi- 
gen Nachweisungen den ganzen Werth. Sind 
«ie nach den Principien einer gesunden Theorie 
und nacb den Resultaten einer aufgeklärten Er- 
fahrung abgefaßt, so dürften sie durch ihre öf- 
fentliche Bekanntmachung einen unschätzbaren 
Werth erhalten; sie wurden gewissermassen 
ein Zeugnis« von dem Scharfsinne, welche be- 
rühmte Aer/te in der Diagnose der Krankhei- 
ten cbarakterisirt, so wie von den Erfolgen 
in ihrer Praxis geben. Die Sammlungen von 
Consultationen , von denen wir eine grosse 
Zabl besitzen , sind nicht von dieser Art. 
Ihre^ Verfasser, zu denen hauptsächlich Fer- 
t»ef, BaiUou, Hofmann, Boerhaave, Bou- 
vart, Fovquet, Larry, Lamvre und Barthes 
gehören , sind gewöhnlich mehr bemüht gewe- 
sen, eine eitle Gelehrsamkeit glänzen zu las- 
sen, oder ihre Lieblingssysteme zu entwickeln, 
als ihre Therapie auf Principien zu stützen, die 
zu allen Zeiten als Regeln dienen können. 

Es giebt noch eine andere Art geschriebener 
Consultation, die sich von der vorigen durch 
ihren Gegenstand unterscheidet, nämlich die- 
jenige, die man medico-legal e Consul- 
tation genannt hat. Bei den Processen vor 
den Civil- und Criminalgericbten, wo die Da- 
zwischenkunft der Median zur Feststellung der 
Basen für das Verfahren und die Entscheidung 
des Gerichtes nothwendig wird, ziehen oft die 
Magistratspersonen, noch öfter aber die be- 
teiligten Partheien, einige medicinische Ge- 
sellschaften oder einige Aerzte zu Rathe, um 
sieb von der Richtigkeit der aus der gericht- 
lich - mediciniseben Untersuchung gezogenen 
und in den Bericht der Sachverständigen auf- 
genommenen Folgerungen zu überzeugen. Es 
lassen sich schwer allgemeine Regeln über 
diese Art Consultationen festsetzen, sie müs- 
sen je nach den besondern Fällen verschieden 
ausfallen. Es giebt jedoch einige Rücksiebten, 
die auf die meisten Fälle anwendbar sind. Die 
gerichtlicb-mediciniscben Consultationen bezie- 
hen sich gewöhnlich auf den Theil des gericht- 
lichen Verfahrens, welcher die Untersuchungen 
der Sachverständigen betrifft. Man erörtert 
darin eine jede der von den gerichtlich beauf- 
tragten Aerzten beobachteten Tbatsacben ; man 
würdigt den Grad des Vertrauens, den sie nach 
den ihnen in dem Berichte beigelegten Merk- 
malen, nach der Uebereinstimmung oder nach 
dem Widerspruche, der in ihrer Beziehung statt 
findet, verdienen; endlich untersucht man, 
ob die aus diesen Tbatsacben gezogenen Fol- 
gerungen richtig, streng. sind, und mit dem 
übereinstimmen, was die Beobachtung und die 
Erfahrung dargetban haben. Im Allgemeinen 
müssen sieb die Verfasser der mediciiiisth- ge- 



richtlichen Consultationen, wenn sie nicht eine 
vollkommene Kenntniss von dem Grunde der 
Sache erlangen können, auf die Erörterung des 
Berichtes beschränken. Häufig ist aber dieser 
Bericht unvollständig oder ungenau. Man sucht 
dann, vorzüglich wenn die Consultation auf das 
Verlangen der beteiligten Partheien abgefasst 
wird, die Umstände, welche fehlen, oder die 
man für ungenau bält, aus einer mehr oder 
weniger getreuen und stets ans einer verdäch- 
tigen Quelle geschöpften Darstellung der That- * 
sachen zu ergänzen; zu oft haben Unregel- 
mässigkeiten in den gerichtlich -mediciniseben 
Berichten Gelegenheit gegeben, die Sache de« 
Verbrechens zu verfechten, nnd alle Hülfsquel - 
len der subtilsten Spitzfindigkeit anzuwenden» 
um es von der Schuld frei zu sprechen. In ' 
einer grossen Menge gericbtlicb-medicinischer 
Consultationen haben die Verfasser die un- 
zweifelhaftesten Beweise eines Mordes, eines 
Kindermordes, einer Vergiftung durch Vor- 
aussetzungen, von denen eine immer unwahr- 
scheinlicher als die andere ist, durch verstüm- 
melte Citationen oder durch entstellte Tbatsa- 
cben umzustossen gesucht. Die ganz entge- 
gengesetzten Folgerungen dieser Verfasser sind 
meistentheils eben so flach, als die, welche sie 
bekämpfen wollten, nnd ihr unüberlegter Eifer 
konnte nur der Sache , die sie vertheidigten, 
schaden. Ein Verbreeben kann begangen wor- 
den sey n, obsebon die Beweise dafür nicht hin- 
reichend sind; es ist folglich in solchen Fällen 
die Pflicht der zu Rathe gezogenen Aerzte, 
dass sie blos auf die Möglichkeit entgegenge- 
setzter Annahmen hinweisen und die Summe von 
Wahrscheinlichkeiten dafür andeuten. Konnte 
manchmal die Medicin der Vorwurf treffen, dass 
sie den Verbrechern eine Art Schutz gewährte, 
so haben manche gericbtlich-mediciniscbe Con- 
sultationen allerdings durch die Uebertreibun- 
gen ihrer Verfasser, durch die Streitigkeiten, 
zu denen sie Veranlassung gegeben haben, sich 
in sofern nützlich bewiesen, als sie die Wich- 
tigkeit fühlbar gemacht haben, die gewissen- 
hafteste Genauigkeit bei gericbtlich-medicini- 
schen Untersuchungen anzuwenden, und nur 
aus gehörig bestätigten und zulänglichen Tbat- 
sacben Folgerungen abzuleiten, von denen das 
Glück, die Ehre und das Leben der Mitbür- 
ger abhängen. (Raige Delorme.) 

CONTAGIOES, Contagiosa, fr. Conta- 
gieux; engl. Contagious; was sich durch ein 
Contagium fortpflanzt. 

CONTAGIUM; s. Ansteckung, conta- 
g i ö s e. 

CONTENTIV -VERBAND. Man versteht 
darunter Verbände, weiche dazu dienen, die 
Heilmittel, die Compressen und andere Appa- 
rate auf den kranken Theilen zu befestigen, 
oder die nach einem Knochenbruche oder ei- 
ner Luxation reponirten Tbeile in einer festen 
Lage zu erhalten; s. Verband. 

CONT1NENS, franz. und eng'. Contineni. 
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Man bedient skh diese« Worte« zur Bezeich- 
nung de« Charakter« mancher Krankheitsursa- 
chen and mancher Fieber. Eine Causa conti- 
nens scheint bei den Schriftstellern, die sich 
dieses Ausdruck* bedient haben, das zu be- 
zeichnen, was man unter nächster Ursa- 
che (siebe dieses Wert) versteht. Die Fe- 
hns continens ist eine Art der Febris continna, 
bei welcher weder Paroxysmen, noch Exacer- 
bationen statt finden , sondern deren Sympto- 
me mit einer gewissen Gleichförmigkeit bis zam 
Ende der Krankheit fortdauern. Dieser Fall 
findet selten statt, nnd kommt nur bei'm ent- 
zündlichen Fieber, vorzüglich aber bei der 
Epbemera, die nur eine Varietät davon ist, 
vor. Siebe Fieber. (Coctakceac.) 

CONTINUUS, unnnterbrochen ; fr. Conti- 
nu; engl. Continued; man nennt Febres con- 
tinuae solche, die keine eigentlichen Paroxys- 
men machen. Sie stehen in dieser Hinsicht 
den Wechselfiebern entgegen. Dessen unge- 
achtet bieten aber doch die Febres coatinuae 
Exacerbationen dar, d. h. ihre Symptome neh- 
men abwechselnd zu und ab. Sie machen den 
grössten Theil der Fieber aus, die man we- 
sentliche nennt, nnd die von den Nosologen, 
je nach der Natnr ihrer Symptome, in mehrere 
Ordnungen gebracht worden sind. Siehe Fie- 
ber. (Coütakceai?.) 

CONTRACTU, , fr. Contractile; was sich 
zusammenzieht, oder zasammenziehbar ist 
Dieses Wort wird jetzt in dieser allgemeinen 
Bedeutung gebraucht, and nicht in der weit 
engern, welche ihm nach den Arbeiten H al- 
ler* s und seiner Schule über die irritabeln 
and sensit) ein Theile zuzukommen schei- 
nen dürfte. Dieser letzten Schale zu Folge 
dürften die contractilen Organe eigentlich die 
Irritabeln Organe oder diejenigen seyn, welche 
beträchtliche organische Contractilität besiz- 
zen; allein die später angenommenen Unter- 
scheidungen der Contractilität werden unstrei- 
tig ausreichen, am die Unterschiede festzu- 
stellen , welche die besondre Ordnung der ir- 
ritabeln Theile von der ganzen Classe der con- 
tractilen Organe, zu welcher sie gehören, tren- 
nen. Während also die ersteren mehr oder we- 
niger beschränkt nnd manchen Structuren ei- 
gen sind , scheinen sich die letztern über alle 
lebenden Theile ohne Unterschied zu ver- 
breiten. 

Aus dieser Ansicht folgt, dass von dem Her- 
zen und den dem Gehirneinfiuss unterworfenen 
Muskeln , welche so offenbar von den Reizmit- 
teln oder vom Willen in Thätigkeit gesetzt wer- 
den, an bis zu den Haargefässen und der Ele- 
mentarfaser der Organe, deren Bewegungen 
sich nicht mehr würdigen lassen, sich der con- 
tractile Zustand als eine allgemeine oder allen 
Theilcn gemein schaftli che Erscheinung, die nur 
dem Grade nach verschieden seyn würde, dar- 
stellen dürfte. Ist diese Meinung nun aber 
auch gehörig begründet, und darf man es als 



anbestreitbar ansehen , dass alle Organe, alle 
Gewebe des Organismas ohne Unterschied con- 
tractu siad? Wir glauben nicht and unsere 
Zweifel gründen sich in dieser Hinsicht auf 
die außerordentliche Schwierigkeit oder selbst 
Unmöglichkeit, die kleinste partielle Bewegung 
mitten unter jenen wesentlich harten und con- 
sistenten Geweben des Organismas, deren 
innig unter einander verbundene und zusam- 
mengezogene Theile keinen Raum lassen, 
wahrannehmen. Dahin scheinen uns beson 
ders bei den Tbieren die Knochen , die Knor- 
pel, die Faserkaorpel und selbst manche zum 
fibrösen Gewebe gehörenden Theile, wie die 
Bänder, die Gelenkkapseln, Muskelsehnen 
u. s. w. zn gehören. Aach kann man . wie wir 
glauben, wenigstens daran zweifeln, dass 
diese Theile wirklich contractu sind. Uebri- 
gens müssen wir bemerken , dass man nur zur 
Erklärung der Bewegung der ernährenden 
Composition and Decomposition derGesammt- 
beit der Organe, hypothetisch gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit die Contractilität dieser Gewebe 
angenommen hat. Berücksichtiget man aber, 
dass die Beweglichkeit oder wirkliche Circu- 
lation des Nabrungsstoffes in dem Schoosse 
der Organe selbst auch nor eine Hypothese 
ist, und dass die ernährende Assimilation, die 
mit der bewegenden Kraft nichts za thun hat, 
zu den Erscheinungen der Attraction, welche 
von der vitalen Assimilität abbänger , gehört, 
so wird man vielleicht die Art von Bewegung, 
von der hier die Rede ist, den oben erwähn- 
ten harten, consistenten und durch ihre Dich- 
tigkeit so ansgezeichneten Parthicen versagen 
müssen. (RcLtira.) 

CONTRACTILITAET ; fr. ContractüÜe; 
engl. Contractility; ist die Lebenskraft, wel- 
che die Zusammcnziehung, d. h. jene Art von 
zusammenziehender Bewegung, die man in den 
festen Theilen der lebenden organischen Kör- 
per wahrnimmt, her\ orbringt. Die Contracti- 
lität , welche so zu sagen die einzige bewe- 
gende Kraft ist, welche die Physiologen mit 
einer besondern Aufmerksamkeit untersucht 
haben, ist jedoch nur eine von den beiden 
Arten, unter welcher sich die Motilität 
oder die allgemeine Ursache der organischen 
Bewegungen darstellt. Mehrere dieser letz- 
teren, welche durch Extension, Erection oder 
Dilatation sich kund geben , nnd mit der Con- 
tractilität nichts zu thun haben, hängen von 
jener andern, mit dem Namen Expansibi- 
lität, Erectilität oder Dilatabilität 
bezeichneten Modifikationen der bewegenden 
Kraft ab. 

Die Contractilität, welche Benennung seit 
Bichat vermöge der Znsammenzlehnng, wel- 
che sich daran knüpft, eingeführt ist, giebt 
das arsächlicheMoment für die nächsten That- 
sachen ab, welche vor diesem Schriftsteller 
der Irritabilität, dem Ton oder der 
Tonicität, der Vis insita oder Vi« 
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ionata zugeschrieben worden sind; allein 
man weht leicht ein , data sie für die syste- 
matische Coordinatiun der während des Le- 
beos beobachteten verschiedenen Arten von 
zusammenziehenden Bewegungen ausreicht, 
während sie zu gleicher Zeit das Princip, 
oder wenigstens die Ratio communis dersel- 
be!! abgiebt. 

Die Physiologen sind dadurch, dass sie die 
Beobachtung, die Erfahrung, die Theorie auf 
das Studium der sehr mannichfaltigen zusam- 
menziehenden Bewegungen anwendeten , ganz 
natürlich darauf hingeleitct worden, bei der 
uns beschäftigenden Kraft eben so viel Modi- 
fikationen derselben , als es Arten von Bewe- 
gungen giebt, zu unterscheiden. Sie haben 
folglich die Contractilitat ahgetheilt, und einer 
jeden ihrer Hauptarten, so wie eiiier jeden 
ihrer secundären Unterscheidungen besondere 
Benennungen gegeben. Folgendes sind die ge- 
wöhnlich angenommenen Arten and Varietäten 
dieser Kraft. 

1) G ehirncontrnctilität. — Es ist 
diejenige, welche sieb bei den mit Gehirn 
versebenen Thieren an den Eiulluss knüpft, 
welchen dieses Organ durch die Nerven auf 
den grössten Tbeil der Muskeln ausübt; sie 
wird \ou Bichat animalische Contracti- 
lität, von Einigen willk üb rl iche Cou- 
tractilität, von Andern Vis nervosa 
in musculos genannt, muss aber nach un- 
serer Ansicht den Namen, welchen wir ihr 
geben, behalten, weil er allein mit der Ge- 
samrotbeit der dieser Kraft zugeschriebenen 
Erscheinungen übereinstimmt, was bei keiner 
von den übrigen Benennungen der Fall ist. 
Eine Menge Thiere besitzen sie freilich nicht 
ganz offenbar ; bei denen, die derselben theil- 
haftig sind, ist sie nicht nur nicht immer will- 
kürlich , sondern gebt selbst gegen den Willen 
vor sich. Endlich können in Hinsicht der Mus- 
keln die Beziehungen der Contractilitüt zu dem 
Gehirn selbst, obschon sie nur mittelbare 
sind, nuthwendiger oder wichtiger erschei- 
nen , als diejenigen , welche sie mit den ein- 
fachen Fortsätzen dieses Organcs verbinden. 

Eine grosse Menge Erscheinungen beziehen 
sich auf die Gebirncontractilität ; dahin ge- 
hören alle wiükührlichen Bewegungen, welche 
das Stehen und die Locomotion betreffen , so 
wie die, welche sich auf das Ergreifen, auf 
die Mastication und Deglutition der Nahrungs- 
mittel bezieben; ferner die der Unterleibs- 
wandungen, welche zur Austreibung der Fä- 
ces und des Urins beitragen; die, welche 
den Mechanismus der Respiration bewirken, 
welche der Annäherung der Geschlechter die- 
nen und die, welche bei der Frau die Ge- 
burt unterstützen. Die Stimme, die Sprache, 
die Geberden hängen ebenfalls unmittelbar 
von ihr ab. Der Mangel an Gebirncontracti- 
lität bildet besonders die Paralyse; ihre 



übermässige Steigerung den Krampf nnd 
die Convnlsionen (•. diese Wörter). 

2) Die organische Contractili- . 
tät; so benannt, weil sie die tbätige Kraft 
ist, welche Alles, was zum Organismus ge- 
hört , durchdringt oder belebt. Diese Kraft 
zeigt sich übrigens (was die mit dem Ner- 
vensysteme v ersehenen Thiere betrifft) , mehr 
oder weniger unabhängig vom Gehirn nnd 
ihre Erscheinungen entstehen hauptsächlich 
von der unmittelbaren Erregung der Organe 
selbst, sobald sie den Eiotluss irgeod eines 
Stimulus erleiden. Allein die Erscheinun- 
gen , welche sich auf das Tbätigseyn der or- 
ganischen Contractilitüt bezieben , haben, da 
■ie bald offenbar nnd sichtbar, bald dunkel 
oder verborgen sind , die secandire Eintei- 
lung dieser Kraft in zwei Arten, nämlich in 
die wahrnehmbare und in die nicht wahr- 
nehmbare organische Contractilität begründet. 

A) Die wahrnehmbare organische 
Contractilität ist die den Organen nnd 
besonders manchen Muskeln inhärirende Zu- 
sammenziehungskraft , vermöge deren sie »ich 
auf eine sichtbare oder offenbare Weise zu- 
sammenzuziehen vermögen. Gewöhnlich nimmt 
man an, dass die Thätigkeit dieser Kraft der 
blossen Application verschiedener natürlicher 
oder künstlicher Erregungsmittel auf die Theile, 
in denen- sie sich kund giebt, untergeordnet 
ist Die Kälte, welche die Haut runzelt, 
der Geschlechtstrieb, welcher den Hodenrack 
zusammenzieht, die Nahrungsmittel , welche 
den Darmkanal vom Magen bis zum After 
durchlaufen, das Blut, welches zum Herzen 
kommt , der Harn , welcher die Blase aus- 
dehnt, der Fötai, welcher za einer gewissen 
Zeit der Schwangerschaft die Höhle der Ge- 
bärmutter ausfüllt u. s. w., siud lauter Bedin- 
gungen, welche ihre Thätigkeit in einem jeden 
dieser Organe bewirken können. Diese Kraft, 
deren Wirkungen deutlicher in den Muskeln, 
und besonders in denen, welche nicht unter 
dem gewöhnlichen Einflüsse des Gehirns ste- 
hen (in den organischen Muskeln) , hervortre- 
ten , kommt diesen Organen nicht specieli zu. 
Sic scheint auch die Haut, das Zellgewebe, 
die Canäle, so wie die Bebälter mancher Ab- 
sonderungen , die mit der Structur der Mus- 
keln nichts zu thun haben, zu beleben. Diese 
Kraft entspricht wenigstens zum grösstenTbeile 
Holters Irritabilität, einer gemischten 
sensitiven und bewegenden Kraft, mit der wir 
uns später beschäftigen werden; s. Irrita- 
bilität. 

Die wahrnehmbare organische Contractilität, 
welche sich bei den lebenden Thieren durch 
eine Menge auf ihre Organe und hauptsächlich 
auf ihre Muskeln angebrachter Krregungsmiltel 
kund giebt, bietet noch das Merkwürdige und 
Besondere dar, dass sie nach dem Tode fort- 
dauert, und zu Contractionen Veranlassung 
giebt, die nach einer Menge Umständen, 
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welche, einerseits von der Organisation des 
Thiers, von den künstlich gereizten Geweben 
and Tbeilen; und andrerseits von der Art, 
von der Reihenfolge und Mannigfaltigkeit der 
verschiedenen in Gebrauch gezogenen Erre- 
gongsinittel abhängen, mehr oder weniger 
deutlich , kräftig und andauernd sind. 

Wir müssen hier noch bemerklich machen, 
dass diese Kraft als eine wesentlich thätige 
Eigenschaft , die mit dem Leben der Organe 
nnd der sie charakterisirenden Wärme erlischt, 
mit mehreren zusammenziehenden Bewegungen, 
die ihr fälschlich beigelegt worden sind, als 
ursächliches Moment nichts zu tbun hat ; da- 
hin gehören insbesondere die Zusainmenzie- 
bung der Arterien, wenn man dem Blute, 
durch das sie vorher ausgedehnt worden wa- 
ren , einen Ausgang verschafft, und welche 
durch die Elast ici tat der Wandungen die- 
ser Gefässe bedingt wird ; ferner die , durch 
welche die Lippen einer Wunde aus einander 
gehalten werden ; ferner das Zusammen- 
schrumpfen und die Zusammenziehung, welche 
die concentrirten Säuren und eine starke 
Hitze in den meisten organischen Geweben 
hervorbringen, a. s.w.; allein diese verschie- 
denen Bewegungen , welche von der physi- 
schen Anordnung der Theile abhängen, und 
das Resultat der chemischen Verbindun- 
gen sind , zeigen sich eben so auch an den 
Leichnamen. Man kann übrigens , besonders 
was die letzteren betrifft, wahrnehmen, dass 
sie nur während des Lebens der Tbfere sich 
kund geben, nachdem dieses durch den Brand, 
oder die Ertödtung der Gewebe wirklich er- 
loschen ist. 

B) Die nicht wahrnehmbare orga- 
nische Contractilität. Man benennt sie 
auch Tonus» Tonicität, Faser- oder 
verborgene Contractilität. Diese 
Kraft, welche mit der vorigen eine und die- 
selbe Ordnung bildet, unterscheidet sich, wie 
aebon ihr Name andeutet, nur durch die Dunkel- 
heit ihrer Erscheinungen. Sie lässt sich durch 
nnsre Erforschungsinittel durchaus nicht wahr- 
nehmen, und entzieht sich der genauesten Be- 
trachtung. Ihre Annahme beruht folglich blos 
auf der Theorie. Die nicht wahrnehmbare or- 
ganische Contractilität vermag uns allein über 
die wirkliche und unbestreitbare Fortbewegung 
der Flüssigkeiten in den sogenannten Capil- 
largefässen und in einigen Ausscbeidungsgän- 
gen Rechenschaft zu geben. Die Thätigkeit 
der Herzens erstreckt sich überall nicht weiter, 
als bis zum Capillargefäsesj stem , wie im Arti- 
kel Kreislauf erörtert werden wird. Da 
nun aber der offenbare Verlauf des Blutes, 
der aufgesaugten Flüssigkeiten, der Tbränen, 
des Harnes , des Saamens , der Milch und im 
Allgemeinen aller Flüssigkeiten, welche der 
Thätigkeit der Blutcapillargefässe, so wie 
derer, welche der Aufsaugung und der Ab- 
sonderung dienen, unterworfen sind, nur 
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mittels der unwahrnehmbaren Contractilität der 
Wandungen dieser Gefässe erklärt werden 
kann, so erhält die Annahme derselben die 
volle Kraft einer dargethanen Wahrheit. Die 
unwabrnehmbare organische Contractilität ist 
übrigens auch noch bei den herzlosen Thierea 
und im vegetabilischen Reiche die einzige Im- 
pulsiv kralt, vermöge welcher die verschiede- 
nen Bewegungen der Flüssigkeiten, die zur 
Unterhaltung des Lebens unerlässlich sind, 
vqr sich gehen. Hierher gehören die charak- 
teristischen Attribute der Tonicität, die ge- 
wissermassen moleculäre Bewegung der Flüs- 
sigkeiten in den Capillar-, den lymphatischen 
Gefässen und in den Ausscheidungsgängen. 

Indem wir hier erinnern, dass Bicliat unter 
den Einfluss dieser Kraft nicht blos jene Er- 
scheinungen von Bewegungen oder von Fort- 
schreitungen gestellt hat, sondern dass er 
auch alle jene, welche sich auf die vitale 
Veränderung oder Zusammensetzung bezieben; 
welche die Absonderung , die Aufsaugung , die 
Ernährung und die Wärmebildung ausmachen, 
daran knüpft, so müssen wir bemerken, dass 
dieser Pbysiolog ihr eine zu weite Ausdehnung 
gegeben bat. Denn niemals dürfte wobl die 
den Flüssigkeiten durch die Fasercontractilität 
mitgetheilte einfache Bewegung eine Bescbaf- 
fenheit6veränderung in ihnen hervorbringen, 
nnd alle von dieser Ursache unabhängigen 
Verrichtungen, welche nothwendjg in dieser 
nämlichen Veränderung besteben , können 
darin nicht ihre Begründung finden; diese 
liegt in der vitalen Affinität. Die verborgene, 
über die Capillargefässe , das Zellgewebe so 
wie die Elementarfaser der Organn verbrei- 
tete Contractilität ist demnach die allgemeinste 
Kraft des Organismus. Allenthalben bewirkt 
ihre Steigerung den Erethismus, ihr Man- 
gel die Erschlaffung und die Atonie. 

Diess sind die beiden Arten der organischen - 
Contractilität, die im Grunde mit einander 
verbunden sind, und sich von einander nur 
durch die besondere Structur der Theile , die 
sie beleben , zu unterscheiden scheinen. Bar- 
thez t welcher unter diesem Gesichtspunkte die 
Irritabilität mit der Fasercontractilität ver- 
gleicht, sagt mit Recht, dass die Irritabilität für 
diese letztere dasselbe ist, was auf dem Ziffer- 
blatte einer Uhr z. B. der Weiser, welcher die 
Stunden zeigt, und den man nicht weiter 
rücken sieht, gegen den Minuten- Weiser ist, 
dessen Bewegungen das Auge verfolgen kann. 
Beide Modificationen der organischen Con- 
tractilität haben übrigeas den gemeinschaft- 
lichen Cbaracter, dass die sich daran knüpfen- 
den Erscheinungen, welche gewöhnlich dem 
notwendigen Einflüsse der Nerven und des 
Gehirns entzogen, von dem Willen unab- 
hängig sind, das Product der verschiede- 
nen reizenden Ursachen, die unmittelbar auf 
die Organe einwirken , sind. Noch ein bemer- 
kenswerther Umstand ist die Specialität in 
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der natürlichen oder kunstlichen Erregungs- 
ursache, welche bei den beiden Arten der 
Contractilität die Bedingung der Entwicke- 
lung ihrer Erscheinungen wird. So z. B. 
■etzen das Blut, die Nahrungsmittel nod der 
Harn die Contractilität des Herzens , Magens 
und der Blase in Bewegung; während die 
Galle, der Speichel und derSaamen, jeder 
für sich die der zu ihrem Verlauf bestimmten 
Canäle bewirken. 

Aus alle dem, was wir bis jetzt gesagt ha- 
ben, geht hervor, dass es zwei Gattungen 
vonContractilitäten giebt, nämlich die Gehirn- 
oder thierisebe Contractilität und die organi- 
sche; nnd dass diese letztere wiederum in 
zwei Unterabtheilungen zerfällt, nämlich in 
die wahrnehmbare organische, und in die 
nicht wahrnehmbare oder Faser- Contractilität 
(Contractüite fibriüaire). Wir wollen hier 
nicht von der Gewebecontractilität , die noch 
\onBicliat angenommen werden ist, sprechen, 
denn die Erscheinungen von Zosammenschuü- 
rung oder Zusaninienziehung , welche dieser 
l»h>siolog dahin rechnet, haben mit dem Le- 
ben der Gewebe nichts zu thun and gehören 
der Elasticität, einer hinlänglich bekannten 
physischen Kraft, an, und es wäre überflüssig, 
ihr eine neue Benennung zu geben. 

Zum Scliluss dieses Artikels bemerken wir 
noch, dass alle diese Unterscheidungen der 
Contractilität als das Resultat einer strengen 
Analyse der verschiedenen Arten zusammen- 
ziehender Bewegungen im Organismus sehr 
geeignet sind , in die physiologische Sprache 
die wünsebenswertbe Genauigkeit zu bringen, 
die ihr in Ermangelung einer methodischen 
und vollständigen Eintbeilung der Lebens- 
kräfte unstreitig bis auf die neuem Zeiten 
gefehlt bat. Man muss jedoch nicht der be- 
sonderen Unterscheidung der Gehirn- und 
organischen Contractilität einen so strengen 
Sinn unterlegen, als ob diese Benennungen 
nothwendig den BegrifT von zwei ganz \nn 
einander unabhängigen bewegenden Kräften 
mit sich brächten. Die Gehirncontractilität 
würde sich allerdings der Irritabilität nähern, 
wenn man, wie Einige wollen, den Willen, 
oder den vom Gehirn ausstrahlenden Nerven- 
einllnss als den besonders Stimulus für 
ihre Thätigkeit betrachten dürfte. Anderer- 
seits ist es bekannt, dass die Versuche von 
Legallois über das Princip der Bewegungen 
des Herzens unbestreitbar, wenigstens für ge- 
wisse Thiere unter manchen besondern Um- 
ständen bewiesen haben , dass die Contracti- 
lität des Herzens selbst gegen Halter s An- 
sicht unter dem notwendigen Einflüsse der 
Medulla oblongata des Gehirns steht. Neue 
Thatsachen konnten demnach eines Tages die 
Einheit der contractilcn Kraft darthnn. Bis 
dahin jedoch wollen wir eine auf wichtige und 
charakteristische Unterschiede gegründete Ei n- 
theilong als nützlich beibehalten, ohne ihr 



jedoch einen zu strengen Sinn beizulegen. 
Uebrigens verweisen wir auf den Art. Kraft, 
wo Alles, was die vollständige Geschichte der 
Contractilität als hauptsächlichste bewegende 
Kraft des Organismus betrachtet, noch zu 
wünschen übrig lassen kann , erörtert werden 
wird. (Rüllieb.) 

CONTRACTUR, Contractu«; fr. Con- 
tracture; engl. C^ntradion ; ein Zustand von 
convulsivischer Zusammenziehung und Steifig- 
keit der Muskeln der Gliedmassen. Es ist 
diess der höchste Grad derConvulsidnen. Man 
bat manchmal die Contractur bei Apoplexie 
ähnlichen AfTectionen des Gehirns mit der 
Lähmung verwechselt; allein bei dieser sind 
die Gliedmassen biegsam und die Muskeln von 
gewöhnlicher Consistenz, während bei jener 
die Gliedmassen steif, unbiegsam und die 
Muskeln gewöhnlich hart sind. Die Contractur 
ist oft ein Symptom der Gehirnentzün- 
dung (s. dieses Wort). (Gborcet.) 

CONTRAEXTENSION , Contraextenaio ; 
fr. Conteextension ; ist der der Extension ent- 
gegengesetzte Act, vermittels dessen man den 
obern Theil einer Gliedmasse bei derReduction 
eine« Knochenbruchs oder einer Luxation fest 
und unbeweglich erhält (s. Knochenbrach 
nnd Luxation). (J. Cloqüet.) 

CONTRAINDICATION, Contraindicatio. 
Gegenanzeige; fr. Contre-indication; engl. 
Contraindication. Alles , was in dem Zu- 
stande eines Kranken der Erfüllung der sich 
darbietenden lndication entgegensteht, wird 
nothwendig eine Contraindication. Die Haupt 
Ursache , welche die Anwendung des Heilmit- 
tels verhindert , ist das Contraindicans , nnd 
das Agens, welches man zor Erfüllung der 
lndication in Gebrauch ziehen müsste, wird 
das Contraindicatum. So z. B. würde eine 
acute Augenentzündung bei einer starken Frau 
einen Aderlass am Fusse nothwendig machen ; 
der Eintritt der Regeln aber nötbigt, davon 
abzustehen; hier ist der Menstrualfluss das 
Contraindicans und der Aderlass das Con- 
traindicatum. 

Die Gegenanzeigen können von der Natur 
der Krankheit selbst und von ibren verschie- 
denen Complicationen , von der Idiosyncrasie 
desSubjectes und den Umständen, in welchen 
es sich befindet, abhängen- Häufig geschieht 
es, dass die mannichfaltigen Complicationen 
der Krankheiten den Praktiker zwingen , einer 
ersten lndication nicht zu genügen , und dass 
eine Krankheit ein Mittel verbietet, welches 
für die mit ihr complicirte Affection sehr pas- 
send seyn würde. Das bei der Anwendung 
der therapeutischen Mittel so wichtige Stadium 
der Gegenanzeigen beruht demnach erstens 
wesentlich auf der genauen Kenntnis« der 
Krankheiten: ein gastrischer Zustand, ein 
ganz deutlich ausgesprochenes galliges Fieber 
kann bei einem Phthisiker in einem bereit» 
weit vorgeschrittenen Grade der Krankheit 
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eintreten. Da.« Brechmittel , welche« für diese 
accessorische Krankheit passend seyn würde, 
wird jedoch darch die bedeutende Störung der 
Lungen contraiiulicirt. Eine Bauchfellentzün- 
dung , bei einer an Gebärmotterkrebs leiden- 
den Kran, verbietet da« Anaetzen der Blutigel 
an den After, oder an die äussere Scbaain, 
ans Furcht irgend eine neue Blutung zu ver- 
anlassten, oder wenigstens den Zuduss des 
Blutes nach den kranken Tbeilen zu vermeh- 
ren und üble Zufälle oder heftigere Schmerzen 
zu veranlassen. Die individuelle Constitution 
steht manchmal Heilmitteln entgegen, die 
offenbar durch den Zustand des Kranken an- 
gezeigt sind. Der Aether ist eins der nütz- 
lichsten Mittel bei vielen Nevrosen des Magens 
und der Unterleibsorgane , allein der blose 
Geruch dieser Substanz bewirkt oft schon bei 
mehreren Frauen Convulsionen. Diese Bei- 
spiele, welche man leicht bis in s Unendliche 
vermehren könnte, sind wohl hinlänglich, um 
die Wichtigkeit, welche der Praktiker im All- 
gemeinen auf die Coutraindicatiooen zu legen 
hat, zu motiviren. (Gcerüeät.) 

CONTRAIN D1C ANS und CONTRAIND1- 
CATUM, s. Contraiadication. 

CONTRASTIMULANTIA , gegenreizende 
Mittel; fr. Contrestimulaiu ; engl. Contrastir 
mulant Mtdicines. Rasori und seine Anbän- 
ger, die fast immer nur sthenische Krankhei- 
ten sehen , wo Broun, ihr erster Lehrer, nur 
Asthenie annahm, und welche behaupten, dass 
die meisten Krankheiten entweder von einer 
vermehrten Erregbarkeit, oder von einem 
übermässigen Reize abhängen, schrieben ver- 
möge dieser ersten Hypothese die bedeuten- 
den Wirkungen einer grossen Menge Heilmittel 
einer besondern schwächenden Eigenschaft zu, 
welche auf die Erregbarkeit auf eine dem Sti- 
mulus entgegengesetzte Weise einwirken , und 
belegten diese Eigenschaft mit dem Namen 
Contrastimulus. Die contrastimulirenden 
Mittel besitzen folglich nach dieser Theorie 
die Eigenschaft , die Aufregung , nicht wie die 
Blutentziehungen und die Abführmittel durch 
Entziehung des Stimulus , sondern durch Her- 
absetzung der Erregbarkeit der Faser, ver- 
möge einer speeifischen Kraft, zu vermindern. 

Diese eigentümliche, von den italienischen 
Anhängern des ßroicn'schea Systems ausge- 
sprochene therapeutische Ansicht gründet sich 
weder auf die Beobachtung der unmittelbaren 
Eigenschaften einer Anzahl von Heilmitteln, 
noch selbst auf die einer besondern Gattung 
von Heilung. Die Bekenner dieser Lehre 
legen sich nur von den , in Beziehung auf den 
krankhaften Zustand sehr secondären, Resul- 
taten Rechnung ab; sie scbliessen folgender- 
massen; diese Substanzen beweisen sich in 
szenischen Krankheiten wirksam ; folglich kön- 
nen sie nur durch Verminderung des Stimulus 
wirken; folglich sind sie Contrastimulantia. 
Dieser sonderbaren Logik zu Folge mussten ! 
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sie, indem sie von einer Voraussetzung zur 
andern übergingen , nothwendig Heilmittel ver- 
einigen , die unter sich weder in ihren unmit- 
telbaren Eigenschaften , noch in ihren secun- 
dären Wirkungen, hinsichtlich der physiologi- 
schen Erscheinungen, die sie hervorbringen 
können , in Beziehung stehen. So bringen sie 
unter die Contrastimulantia erweichende Mit- 
tel, wie die Milch und den Schleim; adstrin- 
girende, wie das essigsaure Blei; kräftige 
tonische, wie die Gentiana, Simaruba, das 
Eisen, und selbst nach Einigen die China; 
doch sind in dieser Hinsicht nicht Alle einstim- 
mig. Man findet ferner unter den Contrasti- 
mulantia erregende Mittel, wie den Terpentin, 
die Squilla, die Arnica; sehr kräftige Brech- 
abfübrmittel , unter denen \orzüglich der Tar- 
tarus emeticus, diePolygala, die Ipecacuanba 
hervorzuheben sind; narkotische Gifte, wie 
dasStramonium , die Belladonna, die Lactu ca 
virosa u. s. w. ; scharfe Gifte, wie den Arsenik, 
die Nux vomica, die Faba St. Ignatii, die 
Cantbariden ; endlich viele andere minerali- 
sche, vegetabilische oder animalische Sub- 
stanzen, die hinsichtlich ihrer Wirkungsweise 
nicht die geringste Analogie unter einander 
darbieten. Vermöge einer solchen Ansicht von 
den Wirkongen der Heilmittel werden die un 
ähnlichsten Substanzen mit einander in Verbin- 
dung gesetzt, und solche, die miteinander 
in der engsten Berührung stehen , von einan- 
der getrennt, nnd folglich Alles« in Verwirrung 
gebracht. Die Theorie von den contrastimu- 
lirenden Mitteln ist folglich für die Fortschritte 
der Therapie eben so nachtheilig , als das pa- 
thologische System Brown'* und das der Italie- 
nischen Schule es bis jetzt für die Fortschritte 
der Medizin gewesen sind, weil sie von der 
wahren Beobachtung der physiologischen Er- 
scheinungen , welche die Krankheiten hervor- 
bringen , so wie derer, welche von der An- 
wendung der Heilmittel im gesunden oder 
kranken Zustande des Menschen ablenken. 

Indessen muss man doch gestehen, das« 
die Anhänger der Lehre von den contrastimu- 
lirenden Mitteln einige Versuche gemacht ha- 
ben , die hinsichtlich der Therapie nicht zu 
verachten sind. Mafori hat uns, indem er 
den Tartarus stibiatns bei der epidemischen 
Krankheit, welche zu Anfange dieses Jahr- 
hunderts in Genua herrschte, in hoher Gabe 
anwendete, zuerst mit einer eigentümlichen 
Heilmethode bekannt gemacht, die in manchen 
Fällen angewendet werden kann, nnd die we- 
nigstens besser studirt zu werden verdient, 
als es bis jetzt in Frankreich geschehen ist. 
Es ist censtant, das« diese Substanz, in der 
Gabe von sechs, acht, zehn bis zwölf Gran 
auf ohngefäbr ein Pfund Vehikel, während 
24 Stunden in mebrern Abteilungen genom- 
men, und den Lebensaltern angepasst, ge- 
wöhnlich weder Brechen noch Abführen be- 
wirkt; sondern dann besonders den Scbweiss 
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und Harn treibt, and ziemlich oft eine Ver- 
minderung des Fiebers, Schwäche und eine 
■ehr schnelle Abmagerung veranlasst. Wird 
dasselbe Salz in noch weit grösserer Gabe zu 
Bädern benutzt, so bat es beinahe die innri- 
eben Wirkungen. Die Versnche der italieni- 
schen Schule sind hier von Käpler, Laennec, 
Recamier und nach diesen Aerzten auch von 
mir wiederholt worden , wiewohl ich bis jetzt 
nur eine sehr geringe Menge von Versuchen 
gemacht habe. Mehrere Lungenentzündungen, 
mehrere Gehirnaffectionen werden durch diese 
Heilmethode beseitigt ; bei der Gastroenteritis 
babe ich sie noch nicht in Anwendung zu brin- 
gen gewagt, da wir weniger gefährliche und 
weit sicherere Mittel zur Beseitigung dieser 
Krankheiten besitzen , die mir in jeder Hin- 
sicht den Vorzug zu verdienen scheinen. Mit 
dieser Wirkungsweise des Tartarus emeticus 
kommt wahrscheinlich auch die des Calomels, 
der Mercurialfrictionen , des salpetersauren 
Silbers , des Wismutboxyds , des Zinkoxyds, 
und einiger nndern Oxyde oder metallischen 
Salze, die eine ganz besondere Wirkung auf 
den gesunden oder kranken thierischen Orga- 
nismus äussern, überein. Die meisten dieser 
Agentien bewirken eine mehr oder weniger 
umschriebene Erregung in den Sehleimmem- 
branen des Darmkanals und dem aufsaugenden 
Gefässsysteme, und führen mehr oder weni- 
ger schnell eine Art aligemeiner Schwäche 
herbei. Diese angeblichen ContrastironlnDtia 
sind demnach vielmehr örtliche, spezifische 
erregende Mittel , deren Wirkung sich auf ein 
einziges organisches System beschränkt, nnd 
die dann in Beziehung zu den andern als De- 
rivantia wirken ; in weitere Erörterungen kann 
ich mich hier nicht einlassen, da sie anderswo 
gegeben werden. S. Emetica nnd Exci- 
tantia. (Güersest.) 

CONTRASTIMULISTEN, werden die An- 
hänger der Lehre vom Contrastimnlus genannt. 
S. dieses Wort. 

CONTRASTIMULUS, (Theorie des), oder 
neues italienisches medizinisches System. Ita- 
lien, welches der Schauplatz von Brown'* 
höchstem Ruhme war, ist auch das Land, wo 
das System dieses Reformators die ersten An- 
griffe erfuhr. Durch das Loben und Commen- 
tiren entdeckte man seine schwachen Seiten, 
nnd es begannen die Kritiken. Hauptsächlich 
aber stürzte /. Rasori, welcher von dem Un- 
glücke in Folge der praktischen Anwendung 
des B/wn'schen Systems während der Epi- 
demie in Genna tief ergriffen wurde, das 
Götzenbild, welches er selbst bis dahin ver- 
ehrt hatte , nnd suchte sich selbst an dessen 
Stelle zn setzen. Zuerst suchte er gegen die 
Grundidee des Brownianismus zu beweisen, 
dass Alles, was uns umgiebt, für den mensch- 
lichen Körper nicht blos nicht reizend ist, 
sondern dass auch eine grosse Menge Substan- 
zen ganz entgegengesetzt wirken ; und dieser 



in der 

sie davon ihren Namen 



Satz ist so 
sehen Lehre, 
entlehnt hat. 

Bereits seit zwanzig Jahren blüht die Lehre 
des Contrastimulus in Italien , und wir haben 
noch immer keine vollständige Erörterung des- 
selben. Zufrieden , die erste Anregung gege- 
ben zn haben, scheint der Professor Rasori 
auf jeden andern Ruhm verzichtet zu haben. 
Seine Schüler sind entweder aus Misstrauen 
in ihre eigenen Kräfte, oder aus Achtung für 
ihren Lehrer, eben so zurückhaltend; indes- 
sen haben sie doch seine Hauptansicbten so 
oft wiederholt , und den Geist seiner Lehre in 
ein so klares Licht gestellt, dass es uns leicht 
seyn wird, die Hauptgrundlagen desselben 
darzustellen. 

• /. Tommassini, einer der eifrigsten nnd auf- 
geklärtesten Anhänger dieser Lehre, welcher 
alle Krankheiten unter einem und demselben 
Gesichtspunkte anffasst, theilt sie, je nach- 
dem sie die Theile des Organismus in ihren 
physischen oder vitalen Eigenschaften bethei- 
ligen, in instrumentale und in vitale. 
Die erstem, welche gewöhnlich von einer me- 
chanischen Ursache hervorgebracht werden, 
finden ihre volle Erklärung in den Gesetzen 
der Physik. Hier ist Alles klar und man kann 
■ich von der Wirkungsweise der Krankheits- 
ursache leicht Rechenschaft geben ; mao kann 
im voraus und blos mit Hülfe der Theorie die 
Symptome, welche eintreten werden, ange- 
ben, die Beziehungen zwischen dem Uebel 
und dem Heilmittel berechnen, und die Wir- 
kungen beider mit Sicherheit voraussehen. 
Welchen Contrast bieten dagegen die dyna- 
mischen oder vitalen Krankheiten dar! Hier 
ist Alles dunkel, und die Beobachtung trägt 
immer über die Theorie den Sieg davon. Wie 
dem auch seyn mag, so besteben doch die 
vitalen Krankheiten in einer Störung der Er- 
regbarkeit, der einzigen von den italieni- 
schen Aerzten anerkannten vitalen Eigenschaft. 
Sie personifiziren nun zwar die Erregbarkeit 
nicht; halten sie aber so innig mit der thieri- 
schen Faser verknüpft, dass sie an der leise- 
sten Störung derselben Theil nimmt; und da 
die Störung von der Wirkung oft deutlicher 
wahrzunehmen ist, als die von der Ursache, 
so glaubten sie ihre Nomenclatnr auf das sicht- 
barste Zeichen gründen zu müssen. 

Die vitalen Krankheiten zerfallen selbst wie- 
der in zwei grosse Classen, je nachdem nie 
von einem üebermaasse oder von einem Man- 
gel des Stimulus bedingt werden. In die- 
ser Hinsicht unterscheidet sich die Theorie 
des Contrastimulus von dem Brownianismus 
zwar im l'rinzipe nicht, wohl aber bedeutend 
in der Anwendung. Brown führt vermöge der 
indirekten Schwäche fast alle Krankheiten auf 
die Asthenie zurück. Rasori hält dagegen 
die indirekte Schwäche für eine Chimäre, und 
so folgt ganz natürlich, dass die meisten 
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Krankheiten , welche der Eine für asthenische 
ansieht, von dem, Andern für Hypersthenie 
gehalten werden. Dahin werden nun nicht 
blos die Entzündungen, sondern auch die Fie- 
ber, die Häinorrbagieen , die Wassersüchten 
u. •. w. gerechnet. Der chronische Verlauf 
bringt in der Natur der Krankheiten keine 
Veränderung hervor, und die Erschöpfung 
der Erregbarkeit , im Sinne des schottischen 
Reformator« genommen, ist nur ein Erzeug- 
nis« seiner Einbildungskraft. Indessen ist 
Ibmmassini nicht der Meinung, dass eine 
Krankheit jederzeit den nämlichen Charakter 
von Anfang bis zu Ende beibehalte. Er sagt 
vielmehr ausdrücklich, (Vorlesung. §.9.) 
dassder Organismus manchmal in einen vorüber- 
gehenden Zustand von Asthenie, selbst während 
des Verlaufen einer wahren Erregung, verfällt, 
so das« die Anwendung der schnell wirkenden 
und kräftigsten Reizmittel dringend nothw en- 
dig werden kann. Man würde sich irren, wenn 
man glaubte, dass der Professorin Bologna 
auf die Meinung derer anspiele , welche aus 
der Annahme, dass die Entzündung sich in 
einem Tbeile nur auf Kosten der andern an- 
fache und fortbestehe, folgern, das« immer 
zu gleicher Zeit Stärke und Schwäche vorhan- 
den «ey. Nein, Tommassini sieht die Ent- 
zündung für einen Heerd an. von welchem 
aus «ich die Entzündung von Stufe zu Stufe 
über alle Theile de« Körper« verbreitet. S. 
■ eine Abhandlung über die Entzün- 
dung und da« anhaltende Fieber. 

Alle Krankheiten, mit Ausnahme der ir ri- 
llt Ivel AfTectionen, von denen bald die 
Rede seyn wird, sind diathesisch. Die 
Diatbese, im Sinne der neuen italienischen 
Lehre , bat nichts mit der alten gemein ; man 
versteht darunter nicht eine besondre Disposi- 
tion des Körpers zu dieser oder jener Krank- 
heit, sondern man gebraucht es für alle Krank- 
heiten , welche ihre erzengende Ursache über- 
dauern. So ist der Blasenkatarrh eine Affe- 
ction mit Diatbese, weil es zu seiner Behand- 
lung nicht hinreicht, den Stein, der ihn her- 
vorgebracht bat, auszuziehen; sondern noch 
der Katarrh selbst durch geeignete Mittel zu 
beseitigen übrig bleibt Hierin besteht der 
hauptsächlichste Unterschied zwischen den 
diatbesischen und den irritativen Krankheiten. 
Letztere werden weder durch «in Uebermaas«, 
noch durch einen Maogel an Tonus bedingt; 
auch erheischen sie weder die stimulirenden, 
noch die contrastimnllrenden Mittel ; sie sind 
ferner auch nicht , wie der Scorbut , spezifi- 
scher Natur, sondern aie besteben in einer 
oberflächlichen Störung, die mit der erzeu- 
genden Ursache wieder verschwindet. Eigent- 
lich sind die irritativen Krankheiten keine 
Krankheiten, sondern blos functionelle Stö- 
rungen , sympathische Erscheinungen. 

Bei einem und demselben Individuum IcÖn- 
nen sich im Verlaufe der nämlichen Krankheit 



Asthenie, Hyperstbente nnd irritative AfTe- 
ctionen einstellen. In der Note 29 der V o r- 
ie«ung findet «ich ein merkwürdige« Beispiel 
dieser Complication. Eine Frau hatte ans 
Unachtsamkeit eine halbe Unze, und vielleicht 
noch mehr, schwefelsauren Zink, statt einer 
gleichen Quantität eines abführenden Salze« 
verschluckt. Bald darauf entstanden heftige 
Magenschmerzen, Angst, Erbrechen, Con- 
vulsionen. Jeder andere Arzt würde ohn- 
•treitig in diesem Zustande den Anfang einer 
heftigen Entzündung gesehen haben; Tom- 
massini sah darin nur eine künstliche Störung, 
oder was da««elbe ist, eine irritative Aflection, 
weil sie mit der angegebenen Ursache aufge- 
hört haben würde, wenn es möglich gewesen 
wäre, diese zu entfernen. Es wnrdc dies« 
aber vergebens versucht: auf die oben ange- 
gebenen Symptome folgte Blässe des Gesichts, 
Kälte der Extremitäten, ein schwacher unre- 
gelmässiger Puls, kalte Scbweisse und Ohn- 
mächten. Da Tbmmassini beim Eintreten 
dieser neuen Erscheinungen befürchtete, dass 
die Kranke jeden Augenblick an Schwäche 
sterben möchte, so beeilte er sich, die Kräfte 
mit irgend einem Cardiacum , Hoffmanns 
Liquor, spanischem Weine und andern ähnli- 
chen Heilmitteln zu heben. Diese Mittel ent- 
sprachen seiner Erwartung ; die Lebenskraft 
belebte sich , der Puls hob «ich ; die folgende 
Nacht aber traten unerträgliches Magenbren- 
nen, ein heftiges Fieber, Unruhe, allgemeine 
Hitze , mit trockener Zunge und grossem Dur- 
ste u. «. w. ein ; worauf endlich Tommassini 
auf Magenentzündung erkennt und demnach 
verfährt. Man bat in dieser kurzen Beobach- 
tung ein doppeltes Beispiel von der Art, wie 
die Italiener urtheilen, und von den drei 
Krankheitsgattungen, ans denen fast ihre 
ganze nosologische Classification besteht. 

Sie nehmen jedoch anch spezifische Krank- 
heiten an, allein die Zahl derselben ist ausneh- 
mend klein. Die einzige vielleicht, über die 
sie Alle einig sind, ist der Scorbut. Es stimmt 
dies« freilich nicht mit dem, was dosier (Jour- 
nal universel des sciences me'dicales) sagt, 
überein; diesem Kritiker zu Folge nehmen 
die Contrastimulisten nicht blos mehrere spe- 
zifische Krankheiten, sondern auch mehrere 
Arten von Reizung oder Reizungen von ver- 
schiedener Natur an. Verhält sich diess so, 
so ist man damit einverstanden, und es findet 
weiter kein Streit Statt. Doch weiss ich nicht, 
wie sich die Ansiebt Coster's mit Tommassi- 
nfs Schweigen vereinigen lägst. Letzterer 
sagt nicht ein Wort von den spezifischen Affe- 
ctionen in seiner Abhandlung bei Eröffnung 
des klinischen Cnrsus im J. 1816; und doch 
war der Zweck dieser Abhandlung, den Stand 
der neuen italienischen Lehre zu erörtern. Er 
erwähnt im Vorbeigehen die Entzündung, und 
•agt von ihr, dass sie immer mit sich selbst 
identisch sey. Er spricht auch von der Sy- 
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pbilU ; aber nnr am das syphilitische Gift ao 
die andern Stimulantia anzureihen. Freilich 
sagt Coster, dau er seinen Artikel hauptsäch- 
lich nach den Vorlesungen Bor das , berühm- 
ten Professor'« in Pavia, abgefasst habe. 

Tommassini beobachtet das nämliche Schwel- 
gen in Beziehung auf die spezifischen Heilmit- 
tel ; er spricht nur voa stimulirenden und con- 
trastimulirenden. Die erstem sind nicht sehr 
-zahlreich ; die einzigen Heilmittel dieser Classe 
sind, nach der Theorie des Contrastimulus, 
das Opium, der Moschus, der Campher, der 
Phosphor, der Aetber, das Ammoniak, der 
Wein, der Alkohol, die Kohlensaure, der 
Wärmestoff, das elektrische Fluidam und die 
Aromata ; alle übrigen sind Contrastimulantia 
(s. dieses Wort), mit Ausnahme einiger 
Substanzen, über die man noch nicht einig 
ist. Die China gehört unter diese Ausnahme. 
Uebrigens glaube man ja nicht, dass die lpe- 
cacuanba, das Gummigutt, die Aloe, der 
Rhabarber, die Kante, der Safran und die andern 
Kmineniagoga, das Eisen, das Antimon, das 
Blei, das Quecksilber und fast alle Mittel aus dem 
Mineralreiche , als ausleerende Mittel unter 
den Contrastimulantia ihren Platz finden ; aie 
deprimiren, schwächen direkt die Kräfte durch 
eine spezifische Kraft; und die Ausleerungen 
werden von den Anhängern dieser Schale für 
so geringfügig gehalten, dass sie dieselben, 
statt zu befördern , zu verhüten sueben. 

Indessen wirken nicht alle Contrastimulantia 
anf die nämliche Weise: die einen, wie die 
Blutentziehungen , schwächen , indem sie dem 
Körper einen Thell seiner natürlichen Rebe 
entziehen, und werden deshalb indirekte 
contrastimolirende Mittel genannt; die andern 
schwächen direkt durch ibren blosen Eingriff 
anf die Faser ; es sind diess die direkten, 
die wahren Contrastimulantia. Uebrigens 
findet keine Verschiedenheit zwischen den 
Wirkungen der direkten und der indirekten 
co nt ras ti in u Ii runden Mittel statt; beide ver- 
mindern die Erregbarkeit, machen den Kreis- 
lauf langsamer, und massigen die tbierlscke 
Wärme. Werden sie bei einer Krankheit mit 
Stimulus angewendet, so führen sie die Erreg- 
barkeit auf ihre Norm zurück; und wird mit 
ihrem Gebrauch zn lange Zeit fortgefahren, 
ao versetzen sie den Organismus in einen Zn- 
stand von Contrastimulus, welcher nun die 
Anwendung der stimulirenden Mittel erfordert. 

Wenn aber auch die direkten und die indi- 
rekten Contrastimulantia die nämlichen Wir- 
kungen hervorbringen, sd können sie sich doch 
nicht immer ersetzen. Die Blutentziebungen 
passen besonders in den Fällen , wo die Sti- 
mulusdiatbese von einer zu grossen Menge 
Blut, von einem plethorischen Zustande her- 
rührt; wenn sie aber nach der Einwirkung 
einer stimulirenden Ursache eintritt, und keine 
Complication m»* Plethora vorhanden ist , wie 
diess gewöhnlich statt findet, so würden die 



Blutentziebungen , indem sie den allgemeinen 
Tonus des Organismus schwächen , diesen 
nur für den Einduss des Stimulus empfängli- 
cher machen. Sey's nun mit dieser Erklärung 
wie es wolle , so verordnen die Anhänger 
MasorCs die direkten Contrastimolantia bei 
schwachen und blutarmen Individuen» bei sol- 
chen , die Spirituosen Getränken ergeben sind, 
bei chronischen Entzündungen, und gewöhn- 
lich in allen Fällen , wo man vermuthen kann, 
dass die Krankheit nicht Folge von Blutüber- 
fiuss ist. Aber selbst die direkten contrasti- 
mulirenden Mittel passen nicht ohne Unter- 
schied in allen Fällen von Entzündung. Abge- 
sehen davon , dass sie nicht alle diese Eigen- 
schaft in dem nämlichen Grade besitzen , so 
kommt ihnen noch eine elective Eigenschaft 
in, vermöge deren sie auf das eine Organ 
mehr als auf das andere einwirken ; nach die- 
ser doppelten Verschiedenheit richtet sich der 
Praktiker bei der Anwendung dieser Mittel. 
Als Contrastimulantia passen ohnstreitig alle 
Mittel dieses Namens in entzündlichen Krank- 
heiten ; allein vermöge ihrer electiven Eigen- 
schaft passt der Tartarus stibiatus ganz vor- 
züglich beider Gastritis and bei der Pe- 
ri pneuinonic , das Gommigutti bei der Ente- 
ritis und der Dysenterie, die Eisen- 
präparate bei der Entzündung der Gebärmut- 
ter, die Cantbariden bei der der Harnwege, 
n. s. w. 

Nichts gleicht dem Vertrauen der italieni- 
schen Aerzte anf die Eigenschaften der Heil- 
mittel. Ueberzeugt, dass die Krankheiten von 
dem entgegengesetzten Charakter anter den 
nämlichen Formen zum Vorschein kommen 
können, sind sie von der Richtigkeit ihrer 
Diagnose nur erst dann gewiss, wenn sie durch 
die Behandlung bestätigt worden ist Jede 
Krankheit, welche unter dem Einflüsse der 
Contrastimulantia geheilt wird , wird für sthe- 
nisch erklärt, ihre Symptome mögen übrigens 
seyn , welche sie wollen ; und der Fall ist um 
so gefährlicher, eine je höhere Gabe eines 
Constrastimulans der Kranke erträgt Bous- 
quet , welcher in einem sehr guten Artikel 
in den April- und Julibeften der Revue me- 
dkale 1822, eine richtige Ansicht von der 
noch wenig gekannten Lehre der italienischen 
Aerzte gegeben hat , bemerkt mit Recht, dass 
sie von der Natur des Uebels auf die Wir- 
kung der Heilmittel, und von den Kräften 
der Arzneimittel auf die Natur der Krankhei- 
ten scbliessen. Hieraus folgt, dass, wenn 
aus irgend einem Grunde eine für asthenisch 
gehaltene Krankheit später für hyperstbenisch 
erkannt wird , die bei ihrer Behandlung ange- 
wendeten Heilmittel sogleich aus der Classe 
der stimulirenden in die der contrastimolireuden 
übergehen würden , bis eine neue Theorie sie 
wieder daraus binwegnimmt. So fehlerhaft 
übrigens diese Art zu scbliessen an und für 
sich selbst ist, so führt sie doch weniger Nach- 
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mit »ich , ab man bei'm ernten Anblick 
versucht seyn dürfte. Oft verän- 
dert *ie nur die Namen, die Theorie der 
Krankheiten und der therapeutischen Agentien ; 
läset aber im Grande die Sachen in ihren na- 
türlichen Beziehungen. Was liegt daran, ob 
die Syphilis mit den Entzündungen ver- 
t, wenn man das Quecksilber für ein 
Contrastimulans erklärt , welches eine e I e c - 
tive Eigenschaft besitzt, vermöge deren ea 
bei dieser Krankheit unerlässlicb nothwendig 
wird? Die Therapie des Contrastimnlus hat 
jedoch auch ihre gefährliche Seite. Die Lo- 
beserhebungen zum Beispiel, welche seine An- 
hänger dem Gummigatt bei der Behandlung 
der Darmentzündung ertheilen, stehen in ei- 
nem solchen Widerspreche mit der Ansicht, 
die wir von den Kräften dieses Mittels ha- 
ben , dass es noch sehr zahlreicher und ge- 
hörig beweisender Tbatsacben bedarf, um die 
Resultate unsrer Erfabrang Lügen zu strafen. 
Siehe Stimulantia and Contrastimu- 
lantia. 

In welchem Gegensatze mit dem Brownia- 
nismos die Theorie des Contrastimulus in ih- 
rer Anwendung auch stehen mag , so ist sie, 
wenn man sie aufmerksam betrachtet, doch 
nur eine Modifieation jenes berüchtigten Sy- 
stems. Wie jenes beruht sie fast einzig und 
allein aof der Erregbarkeit, als der mehr oder 
weniger gestörten alleinigen Lebenskraft. 
Alles , was von der von dem acbottiscben Re- 
formator aufgestellten Lehre abweicht, ist 
durch die Fortschritte der Wissenschaft gebo- 
ten worden , so dass man es nicht umgehen 
kann , wenn nicht ein System , was es auch 
für eins seyn mag, allen Halt verlieren soll. 

( Codtahckao. ) 
CONTRAYERVAE RADIX, Giftwurzel; 
fr. Contrayerva ; engl. CorUrajerva RooU 
Man bezeichnet mit diesem ursprünglich spa- 
nischen Namen, welcher Gegengift bedeutet, 
die Wurzel mehrerer Arten der Gattung Dors- 
tenia aus der Familie der Urticeae, und vor- 
züglich der Dorstenia contrayerva, 
und Dorstenia Hoastoni, welche in 
Mexico und andern Ländern der neuen Welt 
wachsen. Diese Wurzel, deren Ursprung man 
lange Zeit nicht gekannt bat, ist unregel- 
mässig dick, höckerig, an ihrem obern Theile 
mit Schuppen, und an ihrem untern Theile, der 
in eine längliche Spitze ausgebt, mit dünnen 
Fasern bedeckt; ihre Farbe ist änssetiieh 
braun, innerlich weisslich. Ihr Geruch ist 
ziemlich aromatisch; ihr Geschmack ist [im 
frischen Zustande brennend, getrocknet] an- 
fangs bitterlich, nimmt aber bald eine ziem- 
lich deutliche Schärfe an. Sie enthält eine 
grosse Menge Schleim , und ihre Abkochung 
ist dick nnd klebrig. 

Man macht jetzt selten Gebrauch von der 
Wurzel der Contrayerva , die ehemals, vor- 
in den spanischen Besitzungen der 



neuen Welt, in einem grossen Rufe stand. 
Ihr Name Gegengift deutet auf ihre Hauptei- 
genschaft hin, vermöge deren sie die Gifte 
oder die deleteren Miasmen nentralisirt. Die- 
ser Ansicht zufolge haben mehrere Schriftstel- 
ler diese Wurzel bei der Pest und den bösnr- 
tigen Fiebern zu einer Zeit empfohlen, wo diese 
Krankheiten für das Resultat der Einwirkung 
der Miasmen oder .inderer feiner Gifte angese- 
hen wurden. Mit mehr Bestimmtheit lässt sich 
behaupten, dass die Contrayerva ein stimuli- 
rendes Mittel ist, dessen Gebrauch sich in 
allen Fällen nützlich beweisen kann , wo man 
die erregende Heilmethode in Anwendung brin- 
gen will. Geoffroy sagt, dass diese Wurzel 
den Blutumlauf beschleunigt, die Thätigkeit 
des Magens steigert, die Verriebtungen der 
Haut befördert, mit einem Worte alle Wir- 
kungen der erregenden Heilmethode hervorruft. 
Er glaubt, dass sie sieb bei Ausscblagskrank- 
heiten nützlich beweisen könne , um die Ent- 
wickelung zu begünstigen, wenn der Ausbruch 
langsam vor sich geht, oder durch irgend eine 
schwächende Ursache gehemmt wird. 

Allein, wir wiederholen es, man wendet 
jetzt diese , vielleicht von den Alten zn sehr 
gerühmte und von den Neuern zn sehr ver- 
nachlässigte Substanz sehr selten an. Als Pul- 
ver giebt man sie in der Gabe von einer hal- 
ben bis ganzen, und selbst bis zwei Drach- 
men, die man, indem man sie einem Syrup 
einverleibt, in Bissenform nehmen lassen kann. 
Das Infusum wird aus zwei Drachmen der 
Wurzel auf ein Pfund Wasser bereitet; ea 
muss diess aber in einem verschlossenen Ge- 
fälle geschehen. Der Syrup und die wein- 
geistige Tinctur der Contrayerva werden noch 
weniger als ihre andern Präparate angewendet. 

(A. Richard.) 

CONTRECOUP, GegenstoM ; siehe dieses 
Wort 

CONTUSION, Contusio, Quetschung; fr. 
Contmticm; engl, ßruise, ist eine physische 
Verletzung , die gewöhnlich durch den Stoss 
oder Druck eines stumpfen, schweren, mit 
mehr oder weniger Schnelligkeit bewegten Kör- 
pers, welcher die seiner Einwirkung unterwor- 
fenen Theile quetscht, zerreisst, zermalmt, 
ohne jedoch eine Trennung der Continuität 
zu veranlassen. Wenn die Contnsion von 
Trennung der äussern Continuität begleitet 
wird, so erhält sie den Namen gequetschte 
Wunde, fr. Plaie contuse. Die gequetschten 
Wunden zerfallen wieder in solche, welche 
durch die gewöhnlichen quetschenden Körper 
hervorgebracht werden, und in Wunden durch 
Feuergewehre. S. Wunden. 

Die Contusionen werden nicht immer durch 
äussere gegen nnsern Körper getriebene Agen- 
tien veranlasst. Unsre Organe selbst können 
sich quetschen, und sogar sehr gefährlich, 
wenn sie sich plötzlich gegen einander drän- 
gen. Auf diese Weise finden oft die tiefen 
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Contusionen der grossen Gelenke und die meh- 
rerer Eingeweide statt. Diese Contiuionen 
geschehen durch Gegenstoss. 

Die Intensität und die Grösse der Quetschun- 
gen müssen je nach der Masse, dem Volu- 
men, der Form, der Geschwindigkeit, der 
Richtung der quetschenden Körper, und nach 
der Textur und der Lage der Gewebe, auf 
die sie einwirken, verschieden seyn. Wenn 
diese Gewebe geschmeidig , ausdehnbar sind, 
wenn sie auf andern weichen , dicken Theilen 
ruhen, so können sie, wenn sie auch unmit- 
telbar und stark getroffen werden, doch nur 
leicht gequetscht werden, während die darun- 
ter gelegenen , weniger ausdehnbaren , oder 
auf Knochen , Knorpeln oder irgend einer fe- 
sten Ebene aufliegenden Tbcile in einem weit 
höheren Grade gequetscht. werden. Auch ist 
es oft der Fall, dass die Haut unversehrt oder 
fast unversehrt bleibt, während die Muskeln, 
die Gefässe und selbst Eingeweide gequetscht, 
zerrissen, zermalmt werden. Bei manchen 
Individuen ist die Textur der Haut und des 
unter der Haut gelegenen Zellgewebes so zart, 
dass der leichteste Druck hinreicht, um ziem- 
lich grosse Ecchytnosen in ihnen hervorzuru- 
fen. Die quetschenden Körper wirken wesent- 
lich durch Druck; sie reizen, drücken, zer- 
reissen, zermalmen die Fasern der weichen 
und der harten Tbeile, und es lassen sich die 
primitiven und secundären Wirkungen der 
Quetschungen leicht abnehmen. Die primi- 
tiven Wirkungen sind der Schmerz, beschwer- 
liche oder völlig aufgehobene Bewegung, In- 
filtration oder Ergust von Blut, manchmal In- 
filtration und Erguss desselben zu gleicher Zeit ; 
eine durch die Extravasaten der circuliren- 
den Flüssigkeiten hervorgebrachte mehr oder 
weniger beträchtliche Anschwellung. War die 
Contusion sebr stark , ging sie bis znr Zer- 
malmung, das heisst bis zur unmittelbaren und 
tiefen Desorganisation der festen Tbeile, oder 
wird sie von einer starken Commotion be- 
gleitet , so findet statt des Schmerzes ein Zu- 
stand von Erstarrung, Unempfindlichkeit, Stu- 
por statt , welcher ankündigt , dass daa Le- 
ben in dem gequetschten Theile erloschen ist, 
oder auf dem Punkte steht zu erlöschen. 

Die consecutiv cnErscheinungen sind die durch 
den Andrang der Säfte nach dem gequetsch- 
ten Theile bewirkte Zunahme der Anschwellung 
und des Schmerzes; das bald schnelle, bald 
langsame Erscheinen einer mehr oder weniger 
dunkelgefärbten und mehr oder weniger ausge- 
dehnten Eccby roose ; die Entwicklung einer 
bald leichten, bald sehr intensiven Entzün- 
dung; die Aufsaugung des infiltrirten oder 
ergossenen Blntes, oder auch die Bildung von 
Abscessen oder Blutdepots ; in manchen Ful- 
len der Brand der gequetschten Theile. Die- 
ser Brand kann die unmittelbare Folge der 
Contnsion , oder auch die Folge der Heftig- 
keit der Entzündung seyn, zu welcher die 



Quetschung Veranlassung gegeben bat Alle 
heftigen Contusionen müssen nothwendigzu ei- 
nem mehr oder weniger heftigen traumatischen 
Fieber Veranlassung geben. 

Wir wollen nun die bedeutendsten Folgen 
der Contusionen auf die verschiedenen Ge- 
webe und Organe untersuchen , und zugleich 
einige besondere Erscheinungen in Beziehung 
auf die anatomischen Verhältnisse der Tbeile, 
welche eine Quetschung erleiden können, be- 
rickiicbtigen. 

Die Haut erleidet, wenn sie nur schräg von 
diesen Körpern getroffen wird, oder wenn sie 
weiche, dicke und geschmeidige Theile be- 
deckt, gewöhnlich nur leichte Veränderungen 
in ihrer Textur; sie entgeht bedeutenderen 
dadurch , dass sie entweder über die darunter 
gelegenen Theile hingleitet , oder mit ihnen 
nachgiebt. Anders verhält es sich , wenn sie 
auf Sehnen , Knochen und vorzüglich auf de- 
ren Kämmen liegt ; sie kann dann einer star- 
ken Quetschung nicht entgehen. Man hat eine 
Desorganisation zu vermuthen, wenn sie un- 
mittelbar nach dem Zufalle unempfindlich, 
weichlich, livid wird, oder in den folgenden 
Tagen die nämliche Unempfindlichkeit beibe- 
hält, und wenn sie mehr oder weniger ver- 
tiefte, gräuliche oder blassgelbe Flecken dar- 
bietet. Diese Flecken entsprechen Schorfen, 
welche die ganze Dicke oder einen Theil der 
Dicke der Haut betheiligen, und deren Abfall 
mehr oder weniger ausgedehnte Geschwüre 
zurücklässt. 

An den Stellen , wo die Haut dünn und mit 
den darunter gelegenen Theilen durch ein 
reichlich vorhandenes, schlaffes, fettloses Zell- 
gewebe verbunden ist, wie an den Augenli- 
dern, tritt nach Contusion schnell eine be- 
trächtliche Anschwellung und eine weit verbrei- 
tete Ecchymose ein. Diese Contusionen sind 
gewöhnlich nicht sehr schmerzhaft, und das 
Blut bildet, da es sich leicht infiitriren kann, 
selten Depots. 

Wenn das Zellgewebe, welches die Haut 
mit den auf den Knochen gelegenen fibrösen 
und Muskelmembranen verbindet, eine dichte 
Lage bildet, wie es der Fall auf dem Schädel, 
an der innern Fläche der Tibia, und in eini- 
gen andern Gegenden des Körpers der Fall 
ist, so wird unmittelbar nach der Contusion 
bald eine harte, umschriebene, mehr oder we- 
niger breite Beule; bald eine weiche, in ihrem 
Mittelpunkte niederdrückbare, und in ihrer 
Circumferenz harte Beule ; bald eine weiche, 
in ihrer ganzen Ausdehnung iluctnirende Ge- 
schwulst zum Vorschein kommen. Diese Un- 
terschiede rühren von dem Volum und der 
Zahl der zerborstenen Gcfässe, und von der 
mehr oder weniger grossen Schnelligkeit • der 
Extravasaten des Blutes her. Die in ihrer 
ganzen Ausdehnung harten Beulen werden 
durch infiltrirles und aus den kleinen < ; e fassen 
ausgetretenes Blut gebildet. Die in ihrem 



Digitized by Google 



CONTUSION 



233 



und an ihrer Circomfe- 
renz harten, die manchmal eine Eindrückung 
der Hirnschale vorspiegeln , enthalten ergos- 
sene« Blut und infiltrirte« Blut. Die letzten 
sind Folge des Berstens eines arteriellen Zwei- 
ges oder einer grössern Vene ; man findet sie 
gewöhnlich an den seitlichen Gegenden de« 
Schädelgewölbes ; sie enthalten nur ergosse- 
nenes Blut. Die durch Infiltration entstande- 
nen Beulen endigen sich fast immer durch Zer- 
theilung, während man zuweilen bei solchen, 
die ganz oder zum Theil durch Bluterguss 
gebildet worden sind , wenn dieser Ausgang 
nicht mehr zu hoffen steht, durch einen Ein- 
schnitt dem Blote Ausgang verschaffen mnss. 

Die tiefen Contnsionen der fleischigen Thei- 
le, z. B. der Gesässe , der Hüften , der Ober- 
schenkel, der Lenden u. s. w. veranlassen meh- 
rere Tage lang einen dumpfen Schmerz, eine 
grosse Behinderung in den Bewegungen , ohne 
dass Eccbyniose zum Vorschein kommt, und 
wenn die Muskeln von starken Umbüllungsapo- 
neurosen bedeckt werden , so dauert es noch 
länger, ehe die Haut die schwarz violett-mar- 
morartige Färbung annimmt. Das Blut bringt 
dann manchmal, indem es sich von Stelle zu 
Stelle unter diesen Aponeurosen fort infiltrirt, 
in weiter Entfernung von den gequetschten 
Theilen die äussere Eccbymose hervor. Di 
Folge von diesen Contnsionen der fleischigeu 
Gegenden bilden sich in manchen Fällen sehr 
dicke Blutgeschwülste von einer ungleichen 
Consistenz. Es giebt deren, die mehrere 
Pfund Blut zu enthalten scheinen, und doch 
endlich verschwinden. Andere endigen sich 
nur zum Tbeil durch Zertheiiung, und lassen 
einen Blutheerd zurück, der geöffnet werden 
muss. Endlich bleibt im Mittelpunkte einiger 
ein barter, umschriebener, wahrscheinlich durch 
Faserstoff gebildeter Kern zurück, der endlich 
mit der Länge der Zeit verschwindet Die in 
Rede stehenden Contusionen werden manchmal 
die entfernte Ursache zur Entwicklung gewis- 
ser blutiger, fungöser Geschwülste, von einem 
sehr bösartigen Charakter, die gewöhnlich nur 
durch die Exstirpation und Cauterisation be- 
seitigt werden können. Siehe Geschwül- 
ste, erectile. 

Es dauert jedesmal , wenn die Muskeln ge- 
quetscht worden sind, lange Zeit, ehe sie ihr 
Zusammenziebungsvermögen vollkommen wie- 
der erhalten ; und man zählt deshalb mit Recht 
ihre Contusion zu den Ursachen der vollkomm- 
nen oder unvollkommnen örtlichen Lähmungen. 
Die Lähmung tritt auch in Folge der Contusion 
der Nerven ein. Der Plexus bracbialis , der 
Nervus radialis in seinem Verlaufe längs der 
Oberarme , der Nervus axillaris oder Circum- 
ilexus bumeri, der Nervus cruralis, wo er über 
den Schaanibeinen verläuft, sind die Nerven- 
stränge, welche dieser Art Verletzung am mei- 
sten ausgesetzt sind. Sind diese Nerven sehr 
stark gequetscht worden, so ist die 

E-ctcI. a. m«die. WimokIi. III. 



sehr schwer und manchmal gar nicht zn besei- 
tigen. 

Die grossen Arterien werden selten bei den 
gewöhnlichen Contusionen zerrissen, wohl aber 
können ihre Membranen partiell bersten, was 
nach einiger Zeit zn einem Aneurysma Ver- 
anlassung geben kann. Die Venen zerreissen 
bei ihren dünnern Wandungen weit leichter. 
So geschieht es zuweilen , dass eine ziemlich 
umfängliche und unter der Haut gelegene Vene 
berstet ; es bildet sich dann eine sehr breite 
Eccbymose oder ein Bluterguss, ohne dass die 
Contusion sehr stark gewesen zu seyn brauchte. 

David hat in einer Abhandlung über die Con- 
trecoops in den verschiedenen Theilen des Kör- 
pers mehrere Beobachtungen über die Übeln 
Folgen der Contusionen der grossen Gelenke 
gesammelt ; die Anschwellung der Bänder, die 
Entzündung der Synovialmembran , die Auf- 
treibung, die Zerstörung der Faserknorpel und 
der Gelenkknorpel, die symptomatischen Luxa- 
tionen , die Caries der Knochen mit Absccssen 
und Fisteln, die Ankylose und manchmal der 
Tod der Kranken nach langen Leiden, diess 
sind die möglichen Folgen dieser Contusionen, 
wenn sie in der ersten Zeit vernachlässigt wor- 
den sind, ja man kann ihnen selbst durch eine 
methodische Behandlung nicht immer vorbeu- 
gen, wenn die Verwundeten eine scrophulöse 
Disposition besitzen. Die Contusionen der Kno- 
chensubstanz, des Periosteum und der Medullar- 
merobran verdienen nicht weniger Aufmerksam- 
keit; tiefe Schmerzen, Exostosen, Caries, Ne- 
urose, Osteosarcom sind oft die Folgen davon. 

Die parenchymatösen und drüsigen Organe, 
wie die Brustdrüsen, die Hoden, die Leber 
u. s. w. sind durch ihre Textur wesentlich zn 
chronischen Anschwellungen, zu Scirrhus, Krebs 
prädisponirt; und oft ist eine massige Contu- 
sion die einzige Ursache dieser Reibenfolge von 
Zufällen. In manchen Fällen würde jedoch 
diese mechanische Ursache für sich allein zur 
Erzeugung des Uebels zu schwach seyn ; allein 
es wird dadurch die Thätigkeit einer mächti- 
gern innern Ursache, deren Daseyn man bis 
dabin vielleicht nicht einmal vermuthet hatte, 
nach dem verwundeten Theile gelockt und 
darin fixirt 

Zieht man die Sammlangen von Beobach- 
tungen zu Rathe , um die Wirkungen der Con- 
tusionen auf die in den Eingeweidehöhlen be- 
findlichen Organe kennen zu lernen, so findet 
man, dass die Contusionen der im Schädel ein- 
geschlossenen Theile augenblicklich den Tod 
veranlassen können und, wenn sie weniger 
heftig sind, zu Blutergüssen zwischen die Kno- 
chen und die Hirnhäute oder in die Substanz 
des Gehirns selbst, zur Entzündung des Ge- 
hirns und seiner Häute, zu Eiterergüssen , zu 
Fungus der harten Hirnhaut, zu hartnäckigen 
Cepbalalgien , zu Epilepsie, zum Verlust eines 
oder mehrerer intellectueller Vermögen, zum 
Verlust des Gesichts, Gehörs u. s. w. Gele- 
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genheit geben. Man ersieht ferner damit*, 
da** die quetschenden Körper, wenn *ie den 
Thorax treffen , ohne in seine Höhle zu drin- 
gen, die Gefässc der Lungen zerrcissen, oder 
auch die Entzündung derselben, der Brustfelle, 
des Zellgewebe* , des Mittelfelles, de* Herz- 
beutels verursachen; das* manche Individuen 
in Folge von Verwundungen der nämlichen Art 
eine Zeit lang grosse Athmnngsbescbwerdc, 
starkes Herzklopfen, andere Aneurysmen des 
Herzens und der Aorta davon getragen haben. 
Es giebt wenig so merkwürdige, die Contosio- 
nen der Brust betreffende Fälle , wie der fol- 
gende ist. Kin kräftiger , ungefähr 55 Jahre 
alter Wasserträger wurde mit grosser Gewalt 
zwischen ein eisernes Gitter und die Spitze ei- 
ner Wagendeichsel eingeklemmt Die Deich- 
sel traf die zweite, dritte und vierte Rippe der 
rechten Seite, nahe an ihrer Verbindung mit 
den Knorpeln, und zerbrach diese drei Kippen 
an zwei Stellen. Die vordem Fracturen lagen 
nahe an den Knorpeln ; die hintern befanden 
sich vier oder fünf Zoll weiter nach hinten. 
Die Haut war unversehrt geblieben; auf diese 
Contusiou folgte Blutspeien, Beklemmung, Ent- 
zündung des Brustfells und der Lunge. Man 
beseitigte diese Zufälle durch eine sehr kräf- 
tige antiphlogistische Behandlung. Die Wie- 
dergenesnng blieb lange ans, nnd dauerte selbst 
sehr lange ; und es behielt dieser Mann , wel- 
cher noch lebt, einen bedeutenden Lungen- 
bruch , welcher in dem ganzen , zwischen den 
v ordem nnd hintern Fracturen der Rippen be- 
findlichen, Zwischenräume hervorragt Man 
kann durch die Haut und die hintern Muskeln 
keine Spur von zwischen diesen Fracturen be- 
findlichen Bruchstücken fühlen. Wahrschein- 
lich sind sie nach und nach erodirt und aufge- 
saugt worden. Um diesen Bruch zusammen zu 
halten, rou** dieser Mann eine breite, schwach 
coneave Platte tragen ; übrigen* genies*t er ei- 
ner guten Gesundheit 

Wirken die quetschenden Körper auf die 
Bauchwandungen ein, so können sie in dorn 
Innern dieser Höhle eben so zahlreiche, eben 
so gefährliche Störungen hervorbringen , unter 
denen wir zuerst die Ruptur des Magens , des 
Dünndarm*, der Blase , der Hohlvene, die 
mehrmals beobachtet worden ist anführen wol- 
len. Diese Eingeweide sind, wenn ein quet- 
schender Körper den Unterleib trifft, um so 
mehr dem Bersten ausgesetzt, je ausgedehnter 
der Bauch ist Vor obngefähr zwanzig Jahren 
war eine Frau in Pari», welche *eit mehreren 
Jahren in der Regio epigastrica eine weite 
Oeffnung hatte, welche mit dem Magen com- 
municirte; diese Oeffnung hatte sieb in Folge 
des Abfalls eines durch eine starke Contusiou 
veranlassten brandigen Schorfes gebildet Auf 
andere Contusionen des Unterleibes folgten Blot- 
brechen, blutige Stuhlausleerungen, Zerreisnung 
der Leber, der Milz, des Gekröse*. In andern 
Fallen entstanden durch Contusionen umfängli- 



j che Brüche, Ruptur oder Einklemmung veral 
teter Brüche. Man sieht leicht ein, das« in 
Folge der Ruptur eines Theile» des Verdau- 
ungskanales oder irgend eines beträchtlichen 
' Blutgefässes nothwendig Ergüsse in die 15 um I 
fellböhle eintreten müssen. In weniger schlira 
men Fällen findet nach Contusionen des Unter 
leibes acute oder chronische- Entzündung de« 
äussern Zellgewebes des Bauchfelle* und Bil 
dung eines mehr oder weniger umfänglichen 
Abscesses in diesem Zellgewebe statt 

Die Contusionen der Innern und äussern 
weiblichen Geschlechtsorgane können Abor- 
tus, Gebänmitterentznndung veranlassen. Die 
Contusionen der Scheide während einer lang- 
dauernden und beschwerlichen Gebnrt haben 
oft Brand der Vesicovaginnlscheidcwand, und 
mehr oder weniger weite und oft unheilbare 
Fisteln zur Folge gehabt. Die Entzündung 
der Hoden , die Hämatocele dnreh Infiltration, 
die Hämatocele durch Erguss, die Ruptur der 
Hoden sind die Zufälle, die man besonder« 7u 
fürchten hat, wenn die quetschenden Körper 
das Scrotum treffen. 

Diagnose und Prognose der Con 
tusionen. — Die beinahe schwarze Farbe, 
welche manchmal die gequetschten Theile dar- 
bieten, können einen nicht sehr aufmerksamen 
Arzt täuschen, und ihm da* Daseyn von Brand 
vorspiegeln ; allein dieser Irrtbam ist leicht zn 
vermeiden. Die brandigen Schorfe sind be- 
gränzt und unempfindlich ; sie zeigen die näm- 
liche Farbe in ihrer ganzen Ausdehnung; die 
Ecchymosen dagegen «ind nicht unischrieben, 
nnd in ihrem Mittelpunkte weit dunkler gefärbt 
als an ihrer Circomferenz. Man hat manchmal 
die Aerzte durch Vorspiegelung von Contusio- 
nen zu täuschen gesucht , indem man die Haut 
mit schwarzen oder gelben Farbestoffen färb- 
te, und kreisförmige Ligaturen oberhalb der *o 
gefärbten Theile anlegte, um Anschwellung zu 
bewirken. Die Anschwellung bietet aber nicht 
die nämlichen Kennzeichen dar, wie bei der 
Contusion; und bei dem geringsten Zweifel 
entdeckt man bald durch Abwaschen oder Ein- 
salben der Haut den Betrug. 

Die tiefen Contusionen der Hüfte, der Schul ■• 
ter , des Thorax und selbst des Oberschenkeln 
sind manchmal sehr schwer von einem Kno- 
chenbruche zu unterscheiden. Kann man nach 
einer aufmerksamen Untersuchung die Diagnose 
nicht mit Gewissheit feststellen, so ist es der 
Klugheit gemäss, bis man neues Licht erhalten 
bat, so zu verfahren, dass man allen Zufällen; 
welche von der einen wie von der andern Stö- 
rung entstehen könnten, vorbeugt 

Um so genau als möglich den Intensitätsgrad 
einer Contusion zn beurtheilen, muss man im- 
mer 1) die physischen Bedingungen de* quet- 
schenden Körpers, die Geschwindigkeit des 
Stosses, seine Richtung, die Zeit, wie lange 
der Druck gedauert bat; 2) die Textur de* 
gequetschten Theile* und seine Lage ; 3) die 
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seit dem Zufalle eingetretenen örtlichen und 
nilgemeinen Symptome in Anschlag bringen; 
die nämlichen Data und die Wichtigkeit der 
verwundeten Theile wird man hei der Prognose 
berücksichtigen, sie jedoch immer bedingt stel- 
len , weil diese consecutiven Zufalle manchmal 
weit gefährlicher werden, als die primitiven 
Symptome anzukündigen scheinen. 

* 

Behandlung. — Die Heilanzeigen bei 
der Contusion beziehen sich auf den Intensi- 
tätsgrad und auf die Natur der primitiven und 
consecutiven Zufälle, zu denen sie Veranlas- 
sung giebt. Betheiligt sie die ganze oder fast 
die ganze Dicke einer Gliedmasse , ist sie bis 
zur Zermalmang gegangen, was nicht wohl der 
Fall seyn kann, ohne dass die Knochen zn glei- 
cher Zeit eine comminutive Fractur erleiden, 
so besteht die einzige zu ergreifende rationelle 
Partie in der unverzüglichen Amputation die- 
ser Gliedmasse, um die Entwickelung der ge- 
fährlichsten consecutiven Zufälle zu verhüten. 
Andere Contusionen sind, wenn sie auch nicht, 
wie im vorigen Falle, bis zur unmittelbaren 
Desorganisation gehen, doch heftig genug, um 
schnell die Erstarrung, den Verlust der Sensi- 
bilität, Kälte und Aufhören der arteriellen Pul- 
sationen in einer Gliedmasse zu veranlassen. 
x Lamotte fuhrt in seinem Tratte de Chirurgie 
einige Fälle dieser Art an. Er machte dann 
vielfältige Scarificationen , und wusch sie mit 
Branntwein , in welchem er Salz und Unguen- 
tum aegyptiaenm schmelzen lies« ; hierauf legte 
er ein aus aromatischen Pulvern und Wein be- 
reitetes Cataplasma auf. Wenn nach Verflusa 
einiger Tage die Sensibilität und der Kreislauf 
wieder zum Vorschein kommen, so hat man 
nichts weiter als die Zufälle in Folge der In- 
filtration des Blutes und der Entzündung zn be- 
kämpfen. Tritt dagegen Brand ein und ver- 
breitet er sich in die Tiefe, so wird die Am- 
putation notwendig. 

Bei den weniger heftigen Contusionen der 
Gliedmaßen und der Wandungen der Einge- 
weideböhlen muss man zuerst den Schmerz zu 
beruhigen, die weitere Infiltration des Blutes 
in s Zellgewebe, so wie den Andrang der Säfte 
nach dem verwundeten Theile zu verhindern, 
die Aufsaugung der extravasirten Flüssigkeiten 
zu befördern, und der Entwickelung der ent- 
zündlichen Zufälle vorzubeugen suchen. Zur 
Erfüllung dieser ersten Indicationen bedient 
man sieb der Compression, der örtlichen, küh- 
lenden, beruhigenden, adstringirenden oder 
Spirituosen Mittel, die durch Ruhe und eine 
zweckmässige Lage des verwundeten Theiles 
unterstützt werden. Die Blutigel, die trocknen 
und blutigen Schröpfköpfe, der Aderlass, die 
revulsiven Fussbäder, die örtlichen rotbma- 
cbenden, blasenziehenden Mittel, die abfüh- 
renden Kl j stire, die Spirituosen oder aroroati- 
uchen innern Heilmittel, die verdünnenden Ge- 
tränke, eine mehr oder weniger strenge Diät 



sind ebenfall« in mehreren Fällen und unter 
verschiedenen Umständen angezeigt 

Der Nutzen der Compression bei nicht sehr 
tiefen Contusionen, vorzüglich wenn dadurch 
mehr oder weniger breite und hervorspringen- 
de, über Knochen gelegene Beulen entstanden 
sind , ist unbestreitbar. Haben die Gliedmas- 
sen die Contusion erlitten, so muss man die 
gehörigen Vorsichtsmassregeln treffen, damit 
die Compression nicht zur Anschwellung ihres 
untern Theils Veranlassung giebt. Dieses Mit- 
tel bringt keinen Nutzen mehr, und würde 
selbst schädlich seyn, sobald die entzündliche 
Anschwellung sich zu entwickeln beginnt. Ei- 
nige Wundärzte empfehlen , leichte Frictionen 
auf den gequetschten Th eilen zu machen, um 
das extravasirte Blut zu vertheilen ; die Com- 
pression erfüllt diesen Zweck ebenfalls, und 
verhindert zu gleicher Zeit den Andrang und 
die Stockung der Säfte. 

Das kalte Wasser, womit man die Compres- 
sen befeuchtet, was, sobald sie warm werden, 
aufs Neue geschehen muss, ist eins der besten 
örtlichen Mittel bei frischen Contusionen. Die 
Aqua vegeto-mineralis, da« mit Weinessig ver- 
mischte Wasser, dem man noch Kochsalz oder 
andere salzige Substanzen, z. B. Alaun, Sal- 
miak, Salpeter, schwefelsaures Eisen, schwe- 
felsauren Zink, weinsteinsaures Eisenkali u. 
s. w. zusetzen kann, wirken noch kräftiger. 
Der camphorirte Branntwein, die verschiede- 
nen Spirituosen, sogenannten Wundwässer, die 
Aufgüsse von Salbei, Rosmarin oder andern 
aromatischen Pflanzen sind, obsebon sie auf 
die lebenden Gewebe anders als die beruhi- 
genden und adstringirenden Mittel einwirken, 
sehr empfehlenswert!! , vorzüglich wenn die 
Contusionen tief sind , und man durch die ört- 
lichen beruhigenden oder adstringirenden Mit- 
tel die Transspiration zu unterdrücken oder ir- 
gend eineu chronischen Ausschlag znrückzu- 
treiben fürchtet. 

Die Blutigel und die blutigen Scbröpfköpfe 
passen besonders bei tiefen Contusionen der 
Gliedmassen, der grossen Gelenke, der Wan- 
dungen der Eingeweidehöhlen und der Einge- 
weide; bei blutreichen oder kräftig eonstituir- 
ten Subjecten raus« ihrer Anwendung fast im- 
mer der Aderlass vorausgehen. Sie sind da- 
gegen mehr schädlich als nützlich , wenn die 
Contusion nicht sehr fleischige Theile betrifft, 
und die Haut gewissermassen der Hauptsitz ist 

Der Aderlass ist das kräftigste Mittel, um 
die Folgen starker äusserer oder innerer Con- 
tusionen zu verhüten. Das hohe Alter der Ver- 
wundeten contraindicirt ihn nicht absolut; man 
muss ihn nur bei ausserordentlicher Schwäche 
oder örtlichem Stupor unterlassen ; und in die- 
sem letztern Falle kann er noch mit Nutzen 
angestellt werden, wenn die Sensibilität wieder 
eintritt, und die örtlichen oder allgemeinen 
Symptome die nahe Entwickelung einer hef- 
tigen Entzündung anzeigen. Es ist selten, 
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das* man in Folge von Contusionen, welche 
die Eingeweide betreffen , nicht mehrere Male 
zur Ader lassen muu. Die spirituösen oder 
aromatischen innern Heilmittel, mit denen 
man so oft bei der Behandlung der Contusio- 
nen Missbrauch treibt, können sich nur un- 
mittelbar nach der Contusion zur Beseitigung 
des manchmal dadurch entstandenen Krampfes 
oder Stupors nützlich beweisen. Man muss 
sie sogleich bei Seite setzen, wenn der Puls 
sich wieder hebt, die Wärme wieder eintritt 
and die andern Symptome verschwinden , man 
muss dann die säuerlichen Getränke, die Emul- 
sionen, die Gersten-, Queckcnwurzelabkochun- 
gen u. s. w. an ihre Stelle treten lassen. 

Die rothmachenden örtlichen Mittel, wie 
die Pulpa Bryoniae, die Scnfcataplasmen, die 
amraoniakalischcn Linimente, die Terpentin-, 
Pecbpflaster u. s. w. sind besonders bei tie- 
fen Contusionen angezeigt Sie finden jedoch 
niebt unmittelbar nach der Contusion ihre ei- 
gentliche Anwendung, sondern erst später, 
hauptsächlich um die chronischen Anschwel- 
lungen zu zertheilen und die dumpfen Schmer- 
zen, welche manchmal lange Zeit in den ge- 
quetschten Theilen fortdauern, zu beseitigen. 

Man muss mit den zur Erfüllung der ersten 
Anzeigen bei Contusionen geeigneten Mittel 
bis zum Schlüsse der Behandlung fortfahren, 
wenn keine Entzündung eintritt, und sich mit 
jedem Tage die Anschwellung vermindert und 
die Färbung der Ecchjmose weniger dunkel 
wird. Wird aber der gequetschte Theil ge- 
spannt, heiss, schmerzhaft, so muss man zu 
dem Gebrauche der erweichenden örtlichen Mit- 
tel übergehen. Später, wenn sich die Entzün- 
dung zu legen beginnt, verbindet man mit den 
erweichenden die aromatischen Mittel, und wen- 
det diese endlich allein an. 

Gewöhnlich sammeln sich während der Dauer 
der durch die Contusionen hervorgebrachten 
Entzündung das flüssige und geronnene Blut, 
welches nicht aufgesaugt werden konnte, in 
mehr oder weniger regelmässig begränzten 
Heerden. Ueberlicsse man diese Depots, wenn 
sie schmerzhaft werden , sich selbst , so wür- 
den sie bald das zwischen den Muskeln und 
unter der Haut gelegene Zellgewebe, so wie 
die Haut zerstören, und saniöse, schwer zu 
heilende Geschwüre zurücklassen. Man muss 
sie folglich öffnen, bevor sich die Haut ver- 
dünnt hat Man drückt sodann das in ihnen 
enthaltene , so wie das in ihrer Nähe infiltrirte 
Blut sorgfältig aus , und verbindet die Wunde 
mit Unguentum styracisoder mit einem Digesti- 
vum terebinthinaceum , bis sich eine gute Ei- 
terung eingestellt hat 

Wenn die durch die Contusion hervorgeru- 
fene Entzündung in Brand übergeht , so beför- 
dert man die Lostrennung der Schorfe durch 
erschlaffende örtliche Mittel, and verrichtet, 
wenn die Erhaltung der GKedmasse unmöglich 
wird und sieb der Brand begrünt hat, die 



Amputation. Wenn die Contusionen entweder 
in den Wandungen der Eingeweideböhlen, 
oder in den Gliedinassen Schwäche, Ge- 
schwulst, Schmerz, Beschwerde bei den Be- 
wegungen zurücklässt, so rätb man zur Besei- 
tigung dieser Symptome die öligen Bäder , die 
Bäder und Douchen warmer mineralischer 
Wässer, das Eintauchen der schmerzhaften 
Tbeile in noch warmes Ochsenblut , in gäh- 
rendes Traubenmark , die aromatischen Räu- 
cherungen, und die Frictionen mit balsami- 
schen Präparaten an. (Marjolik.) 

CONUS YASCULOSUS, kegelförmiger 
Strang, wird jeder im Kopfe des Nebenho- 
dens liegender geschlängelt er Ausführungsgang 
des Hodens genannt (s. Ho de). 

CONVALESCENT1A, die Wiedergenesung; 
s. dieses Wort 

CONVALLARIA MAJAL1S L., gemeine 
Maiblume; fr. Mugitet ; engl. Lüy of the 
volley, May lüy; gehört in die Familie der 
Asparagineae und in die Hexandria Monogvnla 
L. Jedermann kennt diese kleine Pflanze, die 
bei Annäherung des Frühlings in den Wäldern 
blüht 



Das destillirte Wasser ihrer Blüthen, dessen 
Geruch viel Aehnlichkeit mit dem Orangen- 
blüthenwasser hat, wurde für beruhigend und 
antispasmodisch gehalten; jetzt ist es aber 
beinahe obsolet [Bei uns findet das Acet 
Liliorr. convallar. noch ah Hausmittel viel- 



Die Maiblumenwurzel bat einen scharfen und 
bittern Geschmack. Getrocknet und gepulvert 
wird sie zur Erregung der Schleimmembran 
benutzt ; sie macht einen Bestandteil mehre- 
rer Niesspul ver aus. 

[Die Wurzel von Convallaria Polygo- 
natnm L. ; engl. Solomon'» seal; wirkt 
leicht adstringirend, ist jetzt aber obsolet] 

(A. Richard.) 

CONVOLVÜLACEAE; fr. Convolvulacees ; 
eine natürliche Pdanzenfamilie der Dicotvledo- 
nen, Monopetalen. Die Gattung Convol- 
vulus, Winde, bildet den Typus dieser 
durch die Einheit ihrer medizinischen Eigen- 
schaften merkwürdigen Familie. AHCConvol- 
vulaceen mit dicker und fleischiger Wurzel ent- 
halten ausser Satzmehl, welches ihre Basis bil- 
det, einen sehr scharfen harzigen Stoff, wodurch 
diese Wurzeln eine der heftigsten purgirenden 
Wirkungen erhalten. Der Gattung Coovolvulus 
verdanken wir mehrere sehr energische und 
häufig benutzte Abführmittel , wie die Jalappe, 
dasScaamonium, Turpethum und dieMechoa- 
canna. Diese abführende Eigenschaft findet 
sich ebenfalls in unsern einheimischen Winden- 
arten; und die Wurzeln der Zaunwinde, der 
Meerstrandwinde und überhaupt aller derer, 
deren Wurzel dick und fleischig ist, besitzen 
die nämlichen Eigenschaften , wie die Jalappe, 
nur in einem schwächern Grade. Wenn der 
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harzige Stoff nur in sehr geringer Menge in 
den Wurzeln der Convoivulaceae vorbanden 
ist, so verschwindet die abführende Kraft, 
und sie eignen sich vermöge der in ihnen ent- 
haltenen grossen Menge Stärkmehl zu einem 
Nahrungsmittel für den Menschen. So sind 
die Wurzeln von Convolvulus batatas 
ein eben so gesundes als angenehmes Nah- 
rungsmittel. Doch kann man im Allgemeinen 
feststellen , dass die fleischigen Wurzeln aller 
Convolvulaceen scharf sind und abführen. 

(A. Richard.) 

CONVOLVÜLÜS, Winde; franz. Luteron; 
engl. Weed; eine Pflanzengattung, von wel- 
cher die natürliche Familie der Convoivulaceae 
ihren Namen erhalten hat , und die ans einer 
sehr grossen Menge Arten besteht, die mei- 
stens kriechend oder windend sind, und eine 
fleischige und knollige Wurzel besitzea. Diese 
Gattung liefert mehrere interessante Arznei- 
mittel, wie dieJalappe, das Turpethum , das 
Scammonium, die Mechoacanna, welche alle 
deutlich abführend wirken. Diese abführende 
Eigenschaft kommt nicht blos den eben ange- 
führten exotischen Winden , sondern auch vie- 
len einheimischen Arten zu. So könnten z. B. 
die Wurzeln von der Zaunwinde, Convol- 
vulus sepium L., der Meerstrandwinde, 
C. s o I d a n e 1 1 a , der eibisebblättrigea Winde, 
C. altbaeoides L ., der Ackerwinde, C. 
arvensis, dieJalappe, die Mechoacanna 
B. f. w. vertreten. Die abführende Eigen- 
schaft der Jalappe hat nämlich ihren Grund 
in einer harzigen Materie, die sich ebenfalls 
in den Wurzeln der andern einbeimischen Ar- 
ten vorfindet; was Untersuchungen Cheval- 
lier's über die Ackerwinde beweisen (Bull, 
pharm., Juli u. August 1823). Das Harz, 
welches er aus dieser Wurzel gezogen bat, 
besitzt ganz die nämlichen Eigenschaften wie 
das der Jalappe. Da es aber nnr in einem 
sehr geringen Verhältnisse (statt zehn, fünf 
aufs Hundert) darin vorhanden ist, so würde 
■eine Ausziehung ziemlich kostspielig seyn. 

Die Gattung Win de,' in der fast alle Arten 
eine so grosse Einheit der Eigenschaften zei- 
gen, enthält doch einige Arten, die eine sehr 
merkwürdige Ausnahme machen. Dabin gehö- 
ren Convolvulus batatas L. und C. 
ednlis, deren dicke und lleischige Wurzeln 
einen süssen und angenehmen Geschmack be- 
sitzen , und in mehreren Gegenden Amerika's 
und selbst in Frankreich , wo man sie ziemlich 
stark cultivirt, zum Nahrungsmittel dienen. 
Diese Anomalie liegt einzig darin , dass diese 
beiden letztern Arten kein Harz enthalten. 

(A. Richard.) 

CONVTJLSION, Convulsio, von convellere, 
erschüttern; fr. u. engl. Convulsion. Dieses 
Wort bat in der pathologischen Sprache nicht 
immer die nämliche Bedeutung. Einige neh- 
men einen convulsiviseben oder spasmodischen 
Zustand (Spasmus und Convulsion beinahe als 



— CONVULSION 23? 

•ynonym genommen) bei jeder Art organischer 
Fieber, im Gehirn, in den Ausscheidungsgängen 
der Drüsen , den aufsaugenden Gelassen , den 
Bronchien , den Longenbläschen eben so wohl 
als in den muskulösen Organen an. Andere 
gestatten nur Convolsioneo in diesen letztern; 
sie beschränken aber gewöhnlich die Bedeu- 
tung dieses Wortes auf die cloniseben Convul- 
siunen, d. h. auf die grossen convulsiviseben 
Bewegungen des Stammes und der Glied- 
massen mit abwechselnder Zusammenziehung 
und Erschlaffung, Ausdehnung und Beugung, 
indem sie die andern unordentlichen Bewe- 
gungen der Muskelfaser mit einem besondern 
alleinigen oder das Wort Convulsion nä- 
her bezeichnenden Namen belegen. Vorerst 
müssen wir bemerken, dass nichts hypotheti- 
scher und folglich mit der gegenwärtigen Me- 
thode , die medicinische Wissenschaft zu be- 
bandeln, mehr im Widerspruche steht, als die 
Annahme eines convulsiviseben oder spas mo- 
dischen Zu Standes der Gehirnfasern, der Aus- 
scheidungsgänge der Drüsen, der aufsaugen- 
den Gefässe, der Bronchien, der Lungen- 
bläschen, und aller andern TL eile, die nicht 
mit Muskelfasern verseben sind. Die Fort- 
schritte ia der Anatomie und pathologischen 
Phy siologie haben uns übrigens in vielen Fäl- 
len ganz andere Ursachen für die Erschein un- 
gen nachgewiesen, zu deren Erzeugung man 
rein h)potuetische Ursachen angenommen hatte. 
Wir lassen folglich Convolsionen nur in Orga- 
nen mit Muskelfasern zu. Diese Organe sind 
einerseits der Nabrungskanai , ohne den Mund, 
den Phary nx und den Spbincter ani mit dar- 
unter zu begreifen, die Blase, abgesehen von 
den muskulösen Apparaten, vermöge deren 
der Harn nach Willkühr zurückgebalten oder 
gelassen werden kann, das Herz, und die 
Gebärmutter während der Schwangerschaft; 
und anderer Seita das Muskelsystem für die 
willkürlichen Bewegungen, was unmittelbar 
unter der Bothmässigkeit des Gehirns, als 
dem Sitze aller Willeosbestimmungen , steht. 
Die Beobachtung bat noch nichts Bestimmtes 
über die Muskelstörungen der Speise- 
röhre, des Magens und der Därme dargetban; 
die Physiologen siod selbst nicht einmal über 
die Ursachen des Erbrechens einig. Man 
spricht oft von Innern Convulsionen, 
von Krämpfen des Verdauungska- 
nals, von Magenkrampf; Cullen sagt, 
dass der hysterische Paroxysmos mit einer 
spasmodiseben Affection des Nahrungskaoals 
beginne; allein alle diese Behauptungen beru- 
hen keineswegs auf Tbatsacben. Die Com ul- 
sionen der Blase kennt man auch nicht besser. 
Hängt vielleicht die Incontinentia urinae in 
manchen Fällen von einer Ursache dieser Art 
ab f Die heftigen und wiederholten Zusam 
menziehungen der Gebärmutter während der 
Geburt hält man nicht für Convulsionen, in- 
dem diess ein normaler Zustand ist Sie wür- 

- 
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den dieien Charakter blot in den Falle an- 
nehmen, wo sie, indem sie vor beendigter 
Schwangerschaft eintreten , Abortus bewirken 
würden. Liegt vielleicht diesem Zufalle manch- 
mal eine ähnliche Ursache zum Grande ? Daa 
Herz allein bietet unter den dem direkten Ein- 
tloMe der Willenskraft oder des Gehirns ent- 
zogenen muskulösen Organen, in den soge- 
nannten nervösen Palpita tionen (s. 
dieses Wort) , einen wahren cov ulsi vischen Zu- 
stand dar. Es wird demnach in diesem Arti- 
kel blos von den Convulsionea des vom Ge- 
hirn abhängigen Muskelsystems die Rede seyn. 
Wir bedienen uns aber dieses Ausdruckes nicht 
blos für die clooische Convulsion , sondern zur 
Bezeichnung einer jeden unwillkürli- 
chen Zusammenziebung der Mus- 
keln. Da die Muskelzusammenziehung zu 
Werkzeugen die Muskeln , und zu Ne- 
i, jedoch mit absoluter Not- 
wendigkeit, die Nerven, das Rückenmark und 
das Gehirn bat , so kann die Convulsion nur 



ven, dem Rückenmarke oder dem Gehirne 
entstehen. Die rein muskulären Convulsionea 
sind sehr selten, jederzeit auf einen oder 
mehrere Muskeln beschränkt, und es ist folg- 
lich ihre Kenntniss von geringer Wichtigkeit 
Der Klamm (Crampus), welcher von einer 
Anstrengung oder einer falschen Stellung der 
Muskeln herrührt; der Schlucken, welcher 
örtlichen Ursache entstellt, die 
iische Zusammenziehung des Scbliess- 
des Afters sind Erscheinungen , die 
zu dieser Gattung von Convulsionen gerechnet 
werden können. Sobald der convulsivische 
Zustand in einer bestimmten Zahl von Mus- 
keln gleichzeitig vorhanden ist, z.B. alle Mus- 
keln einer Gliedmasse, oder einer grössern 
Gegend ergreift, so ist es gewiss, dass die 
Ursache nicht in diesen Organen, sondern 
anderswo liegt. Man kann den Sitz der Stö- 
rung in einem Nerven vermutben , wenn die 
Muskeln, in die er sich verbreitet, allein con- 
vuJsiviscb sind; dieserZnfall tritt nur in Folge 
von Wunden, Stichen, Contusiooen der Ner- 
ven ein. Sind aber die Convulsionen allge- 
mein, oder haben sie in einer Hälfte des Mus- 
kelsystems statt, ao haben sie ihre Ursache 
jederzeit im Gehirn. Sie können jedoch we- 
niger allgemein seyn , und ebenfalls ihre Quelle 
in diesem Organe haben ; denn durch Anoma- 
lieen, deren Erklärung uns noch nicht ver- 
stattet ist, kommen, als offenbar an eine 
Gehirnaffection geknüpfte Symptome , convul- 
aivisebe Bewegungen blos in einem Arme, in 
einer untern Gliedmasse, im Oberarme und 
Unterschenkel auf entgegengosetzten Seiten, 
in den Muskeln des Thorax, des Gesichts, der 
Aogen u. s. w. zum Vorschein. Die Diagnose 
wird in solchen Fällen erstens durch die Wir- 
kungsweise der Krankheitsursachen, und zwei- 
tens durch die Gesammtheit der charakteri- 



stischen Symptome der Krankheit aufgeklärt. 
Es ist indessen in manchen Fällen nicht immer 
leicht, den wahren Sitz des Liebeln aufzufin- 
den, die Convulsionen, welche ihre Ursachen 
Im Rückenmarke haben , von denen , die von 
einer Gehirnstörung abhängen , zu unterschei- 
den; denn ausserdem, dass das Gehirn zu 
partiellen convulsivischen Bewegungen Veran- 
lassung geben kann , so können manchmal auch 
nur int eller tu die Störungen eintreten, wie 
diess sehr oft bei m Wahnsinn der Fall ist, 
andere Male dagegen blos Musketstörongen, 
wie diess bei den örtlichen Affectionen einer 
Gehirnhälfte ohne Compreaaion der entgegen- 
gesetzten, welche dann zum Denken ausreicht, 
statt findet. Man muss in solchen Fällen die 
Wirkungsweise der Ursachen, die Ausdehnung 
und Disposition der Muskelstörungen berück- 
sichtigen ; und unter zweifelhaften Umständen 
sich eines bestimmten Ausspruches enthalten. 

Um einen Begriff von der Natur der Con- 
vulsionen, von der Art ihrer Entstehung und 
dem Verhalten der Symptome zu der ursäch- 
lichen Störung zu erhalten, wollen wir die 
verschiedenen Stufen von der Gesundheit an 
bis zum höchsten Punkte des convulsivischen 
Zustande« , oder selbst bis zum Erlöschen der 
Muskelbewegung, durchgehen. Wir bemerken 



willkübriiche Muskeitbätigkeii bei einer durch 
die Freude , den Zorn , einen leichten Scbrek- 
ken, eine Reizung der Eigenliebe, durch Lan- 
geweile, welche Gähnen hervorruft, durch 
den Eintluss des Kaffee s und der massig ge- 
nossenen Spirituosen Flüssigkeiten, den Furor 
maniacus verursachten Gehirnaufregung. Die 
Gescblechtslust bewirkt, wenn sie sehr leb- 
haft ist, Bewegungen im ganzen MaskeUy- 
stem, die oft einem wahren convulsivischen 
Zustande sehr nahe stehen ; eine starke Kälte 
bewirkt ein allgemeines Zittern und Zähne- 
klappern ; auf einen lebhaften Schmerz , einen 
grossen Schrecken, eine unmässige Freutie, 
auf tiefes Nachdenken kann eine Muskelun- 
beweglicbkeit eintreten, die sich dem catalep- 
tischen Zustande nähert Das durch Kitzeln 
erregte Lachen ist ein wahrer convuishischer 
Znstand. Einem ersten Grade von Gebirn- 
reizong schreiben wir den Schauer, das Deh- 
nen und das Gähnen , die einen Fieberanfall 
ankündigen, das Dehnen, Gähnen, Lachen, 
die Muskelschauder, die Muskelunruhe , wel- 
che gewöhnlich einem hysterischen Anfalle 
vorausgeben, zu. Auf einen böbern Grad 
beziehen wir die ungewöhnlichen Bewegungen 
des Veitstanzes, das Zittern im ersten Stadiuni 
eines Wechselfieberanfalles, die sogenannten 
hysterischen Convulsionen, die cataleptiscbe 
Steifigkeit; müssen vielleicht daa convnlsivi- 
sche Astbma und der Keuchhusten auch zu 
dieser Klasse gerechnet werden? Die epilep- 
tischen Convulsionen sind wiederum intensiver 
als die der Hysterie und der Catalopsie. End- 
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lieb äussern »ich die durch die Entzündung 
de« Gehirns veranlassten Convulsionen durch 
Unruhe, < Jon in he Zusnmmenziehungen, Flok- 
kenlesen , Sehnenhüpfen , epilepsieähnliche 
Anfälle ; sodann , wenn der Tod nicht zu früh 
eintritt, durch Contractnren , durch eine per- 
manente tetanische Steifigkeit; endlich tritt 
mit der Eiterung oder Desorganisation der 
Gehirasub stanz Läbmong ein, ohne dass eine 
Spar von Znsamuenziebung oder Convulsion 
übrig bleibt. 1b dieser Reihenfolge der con- 
vulsiviseben Störungen nehmen wir zuerst eine 
blose Beschleunigung der Tbätigkeit, eine 
schwache Ungleichheit der Muskclbewegungen, 
die mit der Gesundheit noch ganz verträglich 
sind; sodann einen Zustand von Zusammen- 
Ziehung , der sieb nach noch mit der Gesund- 
heit verträgt , sich aber schon mehr den con- 
vulslviscben Störungen nähert; die dem ersten 
Grade der Hirnreiznng /»gehörigen Muskel- 
eracheinungen sind kaum convulsivische Bewe- 
gungen ' zu nennen ; selbst die , welche den 
Veitstanz, die Hysterie bezeichnen, liegen 
nicht immer ganz ausser dem Willensvermögen ; 
bei der Catalepsie und Epilepsie bat die Wil- 
lenskraft allen Kinfluss verloren. Bei der Ge- 
hirnentzündung sind die Convulsionen oft an- 
haltend , und nehmen von leichten Zuckungen 
bis zur tetaniseben Steifheit an Intensität zu, 
wenn die Krankheil in ihrem Verlaufe nicht 
gehemmt worden ist Demnach sind Be- 
schleunigung, Vermehrung der Mus- 
keltbätigkeit; Zuckung, Muskelzittern, 
Cloni sinus oder abwechselnde Zusnmmen- 
ziehungen und Erschlaffungen ; Tonismut 
oder Zusammenziehung ohne Erschlaffung die 
drei allgemeinen Formen der zum Theil oder 
ganz dem Willenseinflusse entzogenen Muskcl- 
bewegungen. 

Wir wollen non die Art und Weise, wie sich 
die Convulsion in jedem Theile des Muskel- 
systems und in den benachbarten Theilen aus- 
spricht, untersuchen. Wenn der Musculus 
levator palpebrae superioris convulsivisch er- 
griffen ist, so bleibt das Auge geöffnet und 
das Blinzeln wird unmöglich ; ist es der M. 
orbicularis palpebrarum , so sind die Augen- 
lider einander genähert. Die schwachen Con- 
vulsionen der Augenmuskeln verursachen eine 
Art Veitstanz des Auges, was nicht selten 
vorkommt; die stärkern bringen den Strabis- 
mus, die Feststellung des Augapfels, die Ver- 
drehung nnd das Rollen, [N>stagmus], des Au- 
ges in der Augenhöhle hervor. Die Iris ist 
auch der Convulsion fähig; in diesem Falle 
ist die Pupille eng und unbeweglich. Die von 
Convulsion ergriffenen Gesichtsmuskeln verur- 
sachen gewisse Schmerzen , die Beweglichkeit 
oder Unbeweglich keit der Gesichtszüge, das 
Geschlossenseyn der Kinnladen, das Knir- 
schen , das Klappern und manchmal das Zer- 
brechen der Zähne , die Verzerrung des Mun- 
des und der Gesichtszüge, die gleichzeitige 



Entfernung der beiden Commissurcn des Mnn 
des oder Spn smus cynicus, Risus sar- 
donicas. Wenn alle Mnskeln des Halses zu 
gleicher Zeit von Convulsion ergriffen werden, 
so ist er hart und der Kopf gewöhnlich nach 
hinten gebogen. Die Convulsion der Sehlund- 
muskeln verursacht spasmodisebe Dysphagie 
und belästigt oder verhindert den Durchgang 
der Getränke nnd der Nahrungsmittel. Die 
Convulsion der Kebikopfsrouskeln ist vielleicht 
eben so oft die Ursache der Veränderung der 
Stimme nnd der Dyspnoe im spasmodiseben 
Croup, als die Gegenwart einer falschen Mem- 
bran im Luftkanale. Die Zusammenziebnngen 
des Schlundes , das Gefühl von Strangnlation, 
was so häufig beim Veitstanz , bei der Hyste- 
rie nnd Hypochondrie vorkommt, scheinen 
mir auch durch einen convulsiviseben Zustand 
der Muskeln des vordem Tbeiles des Halses 
bedingt zu werden. Die Beklemmung, die 
Dyspnoe, die Erstickungsanfälle, eine un- 
gleiche Respiration, nnd manchmal die mehr 
oder weniger vollständige Hemmung dieser 
Verzichtung sind in vielen Fällen die offenbare 
Folge der convulsiviseben Störungen der Mus- 
keln des Brustkastens, wie es bei der Epilepsie, 
Hysterie, dem Tetanus, dem Asthma con- 
vulsivnm, oft auch bei der Catalepsie und der 
Gehirnentzündung vorkommt. Der convnlsi- 
visebe Zustand des Zwerchfells gieltt zom 
Schlucken Veranlassung. Die Convulsionen 
der Unterleibsmuskeln bewirken bald die Ein- 
ziehung des Unterleibs, bald ein unauslösch- 
liches Lachen , manchmal eine besondere wel- 
lenartige Bewegung, die nicht selten bei der 
Hysterie statt findet Die hysterische 
Kugel (Globulus hystericus) scheint nichts 
anders als die Wirkung der convulsiviseben 
Zusammenziebnngen der Unterleib sinn* kein, 
des Zwerchfells, der Muskeln des Brustkastens, 
des Halses, des Kehlkopfs nnd des Schlundes 
zu seyn. Nach den neuerlich über das Er- 
brechen angestellten Versuchen ist es ausge- 
macht, dass dieser Act wenigstens eben so 
sehr durch einen convulsiviseben Zustand der 
Unterleibsmuskeln, als durch die Zusammen- 
ziehungen des Magens bedingt wird. Man 
kann folglich recht gut annehmen, dass man- 
ches Erbrechen von einer spasmodischen, 
convulsiviseben, nervösen Ursaehe 
herrührt. (S. Erbrechen.) Die spasmo - 
dische Zusammenziehung des Sphinkter nni 
haben wir schon erwähnt. Die Musketappnrate, 
durch welche die Retention nnd die Excretion 
unter den Einlluss des Willens gestellt werden, 
sind sehr wahrscheinlich auch der Sitz der 
Störungen dieser Art. Die Haoptformen, durch 
die sieh die Convulsionen der Gliedmassen 
aussprechen, sind die Bewegungen und Gesten 
des Veitstanzes , der Clonismss der Hysterie, 
die cntaleptische und tetanisebe Steifigkeit, 
die zu gleicher Zeit clonischen und tonischen 
Contracüonen der Epilepsie, die Carphologic, 
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die Contractu-«! und die Retractioneo der 
Gliedmassen. 

Diese grosse Verschiedenheit der coovulsi- 
vischen Bewegungen, welche mehr von der 
Lage der Muskeln , von ihren Beziehungen zu 
den Organen, als von verschiedenen Ursachen 
abhängen, hat der symptomatischen Medicin 
zu zahlreichen Abtheilungen und Unterabthei- 
lungen einer und der nämlichen Erscheinung 
in verschiedene Krankheiten Gelegenheit gege- 
ben. Nach dem , was wir Ober die Art und 
Weise der Erzeugung der Convulslonen , von 
ihrem gewöhnlichen Sitze gesagt haben, wird 
man leicht einsehen , dass wir Unterscheidun- 
gen , weiche nicht auf die Natur des Uebels 
aelbst gegründet sind, keinen grossen Werth 
beilegen. Wir betrachten diese Gattung von 
Muskelstörungen fast immer als das Sym- 
ptom einer Affection der Nerven, des Rü- 
ckenmarks , und noch öfter des Gehirns, 
weshalb man nach unserer Meinung diese Afte- 
ctionen studiren , classificiren , in Gattungen 
und Arten abtheilen und die Behandlung gegen 
sie richten muss. Der Semeiolog wird folglich 
nicht bei den äussern Wahrnehmungen, bei 
. den Folgen der Störung der Nerven oder des 
Gehirns stehen bleiben; sondern stets der 
wahren Quelle des Uebels nachspüren, nnd er 
wird dabei meistenteils einen Verein von 
Symptomen entdecken, die ihm keinen Zwei- 
fel über die Natur der Krankheit übrig lassen. 
So z. B. werden ihm die Beschleunigung der 
Kopfcirculation , die Rothe, die Wärme der 
Kopfhaut, ein Kopfschmerz, die Störung des 
Denkvermögens, das Delirium oder die Hem- 
mung der Yerstandestbätigkeit, wovon fast 
alle allgemeine Convulsionen begleitet werden, 
einen Zustand von Reizung oder Entzündung 
des Gehirns darthun , und ihm die rationellen 
Indicationen für die Behandlung liefern; er 
wird dann ausmitteln können, ob dieser Zu- 
stand idiopathisch oder sympathisch ist Er 
wird dann nicht mehr in einer Classe soge- 
nannter anticonvulsivischer oder a n t i- 
spasmodiscber Mittel die Heilmittel für 
jede Art Convulsion aufsuchen, sondern die 
einzigen antispasroodischen Mittel werden für 
ihn die seyn, welche für die Behandlung der 
Affectionen passen, von denen die Convulsio- 
nen nur das Symptom sind. Er wird sich 
vorzuglich hüten, die mechanischen Wirkungen 
der Thätigkeit der von Convulsion ergriffenen 
Muskeln auf die benachbarten Organe auf diese 
Organe selbst zu bezieben, und z. B. alle 
Dyspnoen , alle Störungen der Respiration in 
einem krankhaften Zustande des Herzens oder 
der Lungen, jede Art Erbrechen, jedeStirom- 
veränderung u. s. w. in einem krankhaften Zu- 
stande des Magens, der Schleimmembran des 
Kehlkopfs u. ». w. zu suchen*. 

Die hauptsächlichsten in den nosologischen 
Classificationen aufgenommenen convulsi vi- 
schen Atfectionen sind das Asthma convul- 
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aivnm, die Catalepaie, der Veits- 
tanz, der Keuchhusten, eine Art Croup, 
die Epilepsie, die Hundswotb, der 
Tetanus; die Gehirnentzündung, die 
Gehirnhantentzündung, der acute 
Hydrocephalus, wenn sie einen gewissen 
Grad erreicht haben. Die von Wunden, Con- 
tusionen, Compression des Gehirns herrüh- 
renden mechanischen Reizungen des 
Gehirns, die übermässigen Blutun- 
gen, ein lebhafter Schmerz oder eine 
tiefe Gemüthsbewegung, die in den 
Magen gebrachten oder mit der Luft in die 
Lungen eingezogenen Gifte sind lauter kräf- 
tige Ursachen zu Convulsionen. (S. diese 
verschiedenen Artikel.) Die Haut, die Brust- 
oder Baacbeingeweide können, indem sie sym- 
pathisch auf das Gehirn reagiren, nnd eine 
Gehirnreizong oder Entzündung veranlassen, 
Convulsionen verursachen. Die Kinder, die 
Frauen , die Individuen mit einem nervösen 
Temperamente und deren Berufsgeschäfte die 
nervöse Empfänglichkeit sehr zu entwickeln 
geeignet sind, die Bewohner heisser Kiimate 
sind, da sie besonders den AfTectionen des 
Nervensystems ausgesetzt sind , auch zu den 
convulsivischen Krankheiten dieses Systems 
sehr disponirt. 

In den primitiven oder lecnndären acuten 
Gebirnkrankheiten kündigen die mit Delirium 
oder Coma complicirten Convulsionen dem 
Semeiologen an, dass das Gehirn gefährlich 
afficirt ist, und müssen ihn zugleich einen tödt- 
llcben Ausgang fürchten lassen , vorzüglich 
wenn er nicht eine schnell wirksame Behand- 
lung einschlägt. Das Erscheinen von Convul- 
sionen bei manchen chronischen Krankheiten, 
z. B. der Hysterie, Epilepsie, dem Veits- 
tanze ist dagegen fast niemals gefährlich. Die 
Convulsionen, welche bei Gelegenheit eines 
Schmerzes, einer unangenehmen Sensation 
oder einer peinlichen Gemütbsbewegung plötz- 
lich in Form von Nerven- oder hysterischen 
Anfällen eintreten, sind mehr furchterregend, 
als gefährlich. S.Hysterie. 

Die den Convulsionen entgegengesetzte 
Muskelerscheinung ist die Adynamie, der 
Collapsus, die Lähmung der Mnskeln. 
Man verwechselt manchmal die Steifigkeiten 
und Contracturen der Muskeln mit der Läh- 
mung, und befasst mit unter dem Namen 
Apoplexie die Gebirnaflectionen , von de- 
nen diese Erscheinungen die Symptome sind. 
S. Krankheiten des Gehirns, Ge- 
hirnentzündung, Lähmung. 

(Georget.) 

CONVULSIVISCH, convnlsivus, fr. con- 
vulsi/; was durch Convulsion bedingt wird, 
mit der Convulsion in Beziehung steht; z. B. 
convulsivische Affection, convulsivisclies Sym- 
ptom. Alan hat diesen Namen auch einer 
Art bösartigen Fiebers beigelegt, dessen An- 
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fälle sich hauptsächlich durch convulsivische 
Bewegungen auszeichnen. (G borget.) 

COPAIVAE BALSAMUM neu Oleo-resina 
copahu, Copaivbalsam, franz. Copahu, engl. 
Balsam of Capivi, Copaiba. Dieses flussige 
Harz tliesst aas Einschnitten , die man in den 
Stamm eines grossen und" schönen Baumes, 
welcher in Peru , Mexiko und andern Theilen 
des südlichen Amerika's wächst, macht Dieser 
Baum ist der C o p a l v a von Bison und Marc- 
graf oder die Copaivera offieinalis L.; 
er gehört zor Familie der Leguminoeae , wel- 
cher wir sebon den Peru- nnd Tolubalsam 
verdanken, und in die Decandria Monogynia. 

Der Copaivterpentin ist frisch sehr flüssig, 
durchsichtig und fast farblos; wenn er älter 
wird, nimmt er mehr Consistenz nnd eine 
gelbliche Farbe an. Sein Geruch ist stark 
und gleicht dem des gewöhnlichen Terpentin» ; 
sein Geschmack ist scharf, bitter, sehr unan- 
genehm nnd im Schlünde sehr hinge andauernd. 
Wird er der Destillation unterworfen, so giebt 
er fast die Hälfte seines Gewichts flüchtigen 
Oeles, and Pelletier hat bewiesen, dasa der 
harzige Theil dieser Substanz einer Art Kry- 
slallitation fähig ist 

Mediciniscbe Eigenschaften nnd 
Gebrauch. — Der Copaivabalsam verur- 
sacht eben so wie die balsamischen Substan- 
zen and die andern Terpentinarten alle Er- 
scheinungen der reizenden Heilwirkung; allein 
seine erregende Wirkung betrifft besonders die 
Scbicimmembranen. Wird er also in schwa- 
cher Gabe verordnet , so erregt er die Ver- 
richtungen des Magens, vermehrt die thie- 
rische Wärme nnd begünstiget die Ausschei- 
dung des Harnes. Wird die Gabe erhöbt nnd 
z. B. auf eine halbe oder selbst ganze Drachme 
gesteigert, so wird der Darmkanal stark er- 
regt, und es entstehen in Folge dessen reich- 
liche, von Kolikscbmerzen begleitete Stuhlaus- 
leerungen. Die Harnabsonderung geht eben- 
falls reichlicher und leichter von Statten , und 
es entsteht in der Harnröhre ein unange- 
Dehmes Jucken, was sich bald in einen mehr 
oder weniger lebhaften Schmerz umwandelt. 
Auf der andern Seite nehmen die Respirations- 
organe ebenfalls an dieser Erregung Theil, 
nnd es vermindert sich die Absonderung der 
Bronchien auf eine merkwürdige Weise. Aus 
diesen verschiedenen Erscheinungen wird man 
leicht die guten Wirkungen dieses Mittels bei 
den chronischen Katarrhen, und besonders bei 
denen der Scbleimmembran der Bronchien 
nnd der Harnblase und Harnröhre abnehmen. 
Wenn der Lungenkatarrb in den chronischen 
Zustand übergegangen ist, wenn alle seine ent- 
zündlichen Symptome verschwunden sind, nnd 
einem häufigen, von reichlichen und klebri- 
gen Auswurfstoffen begleiteten Husten Platz 
gemacht haben , so kann sich der Copaivabal- 
sam sehr nützlich beweisen, man mag ihn nun 
entweder innerlich in Form von Pillen, oder 

JUcy.U4.mrdfc.WU«»**. III. 



in einem Syrnp oder andern Vehikel verord- 
nen , oder den Kranken die riechenden Theil- 
chen, welche sich aus einem Gemenge dieses 
Mittels mit Aether und Alkohol entbinden, ein- 
athmen lassen. Am häufigsten nnd zweckmäs- 
sigsten wird aber der Copahabalsam gegen 
die Blennorrhagien angewendet. Die meisten 
Praktiker loben einstimmig die guten Wirkun- 
gen dieses Mittels bei der Blennorrhoe , wenn 
der Auslluss unterdrückt werden soll. Die 
übertriebene Idee, die man von der thätigen 
Einwirkung des Copaivabalsams hegte, war 
Schuld, dass man bei der Verordnung der Do- 
sen dieses Mittels sehr behutsam zu Werke 
ging ; man verwarf ihn wegen seiner erregen- 
den Eigenschaften allgemein in jedem andern 
Falle , als bei der Blennorrhoe. Seit langer 
Zeit wendete Dr. Ribes, von dem man Beob- 
achtungen über diesen Gegenstand zu erwar- 
ten hat, den Copaivabalsam in sehr hoben Ga- 
ben in allen Stadien der Blennorrhagie an, 
welches auch ihr Intensitätsgrad seyn mag; ja 
selbst zur Beseitigung der Zufälle, welche aus 
der Unterdrückung des blennorrboischen Aus- 
flusses hervorgehen, wie z. B. die Anschwel- 
lungen der Hoden. Es scheint, als ob dieses 
Mittel eine eigentümliche speeifische Kraft 
hat, die Art von Reizung, welche bei der Blen- 
norrhagie vorbanden Ist, zu beseitigen. Prof. 
Delpech in Montpellier, welcher über den Ge- 
brauch des Copaivabalsams eine sehr interes- 
sante Beobachtung bekannt gemacht bat (Re- 
vue me'dicale Avril 1822), bestätigt durch ganz 
ähnliche Thatsachen die Beobachtungen von 
Ribes. Der Copaivabalsam beweist sich, die- 
sem geschickten Praktiker zu Folge, nicht 
blos bei der chronischen Blennorrhagie, son- 
dern auch noch im Beginn dieser Krankheit 
nützlich, wenn sie nicht von so intensiven ent- 
zündlichen Symptomen begleitet wird, dass 
sie als dringendstelndication örtliche und all- 
gemeine Blutentziebungen und den Gebrauch 
der antiphlogistischen Mittel erheischt. In al- 
len andern Fällen hat dieses Mittel jederzeit 
seinen Zweck vollkommen erreicht. Man muss 
den Copaivabalsam in einer etwas starken Gabe 
verordnen , wenn man schnelle und beträcht- 
liche Wirkungen erhalten will. So kann man 
ihn z. B. in der Gabe von einer Drachme des 
Morgens und Abends verordnen , die man so- / 
dann steigert, so dass man 1* Drachme zwei 
oder dreimal täglich , ja selbst zwei Drach- 
men auf die Gabe , wenn es nötbig ist , je 
nach der Sensibilität der Organe des Kranken 
nnd der Hartnäckigkeit der AfTection giebt 
Selten erhält man gar keine merklichen Ver- 
besserungen in den Krankheitssymptomen, oft 
aber sind nach Verlauf von drei bis vier Ta- 
gen diese Symptome gänzlich verschwunden ; 
doch ist es der Klugheit gemäss, dass man 
seinen Gebrauch selbst nach dem vollständi- 
gen Verschwinden der Symptome noch einige 
Zeit fortsetzt. 

Sl 
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Mehrere Kranke können so beträchtliche Ga- 
ben des Copaivabalsams nicht vertragen, ohne 
verschiedene Zufälle zu erfahren. Bei einigen 
Individuen veranlasst er Koliken und eine 
reichliche Diarrbüe, welche zwar ebenfalls die 
Unterdrückung de« Ausflusses begünstigt, je- 
doch nur auf eine momentane Weise. Man 
begegnet diesem Uebelstande dadurch, dass 
man das Mittel mit einem aromatischen und 
Spirituosen Wasser, zum Beispiel mit Manzen- 
oder Orangeublütbenwaaser verdünnt, oder 
auch mit jeder Gabe einen Viertel- oder halben 
Gran Opiumextract verbindet. Andere kön- 
nen den CopnivabaUam nicht verdaaen; er 
veranlasst bei ihnen ein Gefühl von Schwere 
im Magen und eine Störung in der Digestion. 
In diesem Falle werden diese Zufälle durch 
Zusatz einiger Tropfen Schwefelsäure besei- 
tiget. Delpech wendet ferner dieses Mittel 
bei dem Blatenkatarrh und der Anschwellung 
der Hoden an, welche manchmal die Entzün- 
dung der Harnröhre begleiten, und er führt 
zur Unterstützung seiner Ansicht mehrere Beob- 
achtungen an . wo diese« Mittel einen voll- 
standigen Erfolg gehabt bat. Einige Aerzte 
benutzen ihn auch zur Beseitigung der chro- 
nischen Leucorihöen, woran die Frauen in 
grossen Städten häufig leiden. Die Erregung, 
welche er veranlasst, reicht in mehreren Fäl- 
len bin, um den krankhaften Zustand der 
Scheidenscbleimhaut umzuwandeln, und den 
Austins« zu hemmen. Die chronischen Diar- 
rhöen werden manchmal durch den Gebrauch 
dieses Mitteis gehoben , wenn alle entzündli- 
chen Symptome verschwunden sind. [Lisfrank 
und Velpeau haben, um den Nacbtbeiien die- 
ses Heilmittels, wenn es in grosser Gabe 
durch den Mund genommen wird, zu begeg- 
nen, den Vorschlag gemacht, es in Klj stiren 
in der Gabe von einer bis vier Drachmen zu 
verordnen, und zahlreiche günstige Erfolge 
setzen die Güte dieser Metbode ausser allen 
Zweifel.] 

DerCopaivabalsam wird entweder direkt, in- 
dem man 30 bis 40 Tropfen auf ein Stück 
Zucker giesst, oder mit Wein, einem aroma- 
tischen Tränkchen , oder auch blos mit Zuk- 
kerwasser verdünnt, verordnet; andre Male 
Kart man Pillen daraus verfertigen, indem 
man ihn mit einem Mucilago, oder, waa vor- 
züglicher ist, mit Seife verbindet Endlich 
vermischt man ihn manchmal mit einem Sy- 
rup. Die Schwefelsäure, das Opium, der 
Wein und die aromatischen desUllirten Wässer 
dienen als Corrigentia bei seinem Gebrauche. 
Die Gabe ist vierzig Tropfen bis zo einer und 
gelbst zwei oder drei Drachmen , die täglich 
zwei oder dreimal wiederholt werden. 

(A. Richard.) 

COPAL, Resina Copal, Copalbarz; franz. 
Copal ou Copale; engl. Gum lüpaL Im 
Handel kommen zwei Varietäten dieses Har- 
zes vor; die entere, orientalischer Co- 



pal genannt, scheint in der Tbat aus Ostin- 
dien zu kommen. Sie ist gelblich, klar, durch- 
sichtig und besitzt einen angenehmen Geruch; 
die andere , welche aus Amerika zu uns ge- 
bracht wird, und die Letnery wegen ihrer 
grossen Aebnlichkeit mit dem Bernstein Faux 
Karabi genannt hat, ist härter, äusserlich 
mattfarbig, und von ausserordentlicher Härte. 
Die erstere Art scheint von selbst au« dem 
Stamme eines grossen Baumes aus der Fa- 
milie der Gutliferae, der von JJnnee Vate- 
ria Indien, und vonJBete Elaeocarpu« 
copalifera genannt wird , auszuiliessen. 
Die zweite Art kommt von Rhu« copal Li- 
nn mL., au« der Familie der Terebinthaceae. 
Dieae beiden Harze sind jetzt gänzlich obso- 
let, aber «ehr zur Bereitung der Firnisse ge- 
sucht. (A. RtCHAHD.) , 

COPRiG0GA,[s. xoffpos aadüyu, abfüh- 
rende Mittel , welche mild wirken ]. 

C0PH0S1S, von xoo>oc, taub, die Taub- 
heit ; ( s. dieses Wort i ; fr. Copliose. 

CORACp-üRACHlALlS (Muse ), s. Cora- 
coideus , der Uackenmuskel ; fr. Muscle co- 
raco-bracliiai ou coraco-humeral (Chauss.j; 
engl. Coracohumeral Muscle! Ein am obern 
und innern Theile des Oberarm« gelegener 
Muskel von länglicher Form, der von vorn 
nach hinten abgeplattet, an seinem mittleren 
T Ij eile breiter als an seinen Enden, ungefähr 
an seiner obern Hälfte nach aussen mit der 
kurzen Portion des Biceps verschmolzen ist 
und gewöhnlich vom Nerv, muscnlo- cotaneu« 
•ebräg durchbohrt wird. Diese letztere Dis- 
position, deren wegen er von Casstrius Muse, 
perforatn« genannt woeden i»t, tbeilt ihn 
in zwei Partbien , wovon eine vor der andern 
liegt, und die man in einer grossen Strecke 
isoliren kann. Diese beiden Partbien setzen 
sich zusammen und mit der kurzen Portion des 
Bicep« an der Spitze de« Processus coraeoi- 
deu« de« Schulterblattes mit einer Sehne fe«t, 
deren dickerer Theil dem Bicep« angehört, und 
die gekrümmt ist, um nach vom und hinten 
den Coracobrachinlis zu umfassen, von wel- 
chem «ich einige zwischen diesen beiden Blät - 
tern befindliche Fleiscbfasern fast unmittelbar 
am Scbulterblatte befettigen. Von dieser 
Sehne entspringt eine Aponeurose, die sich 
etwas über den vordem Tbeil des M. coraco- 
bracbialia , weit mehr aber über den Biceps 
fortsetzt , dessen Fasern sie zuerst kreisför- 
mig umgiebt, so dass sie zwischen diesen bei • 
den Muskeln, die ihre Insertionspunkte daran 
nehmen, eine Scheidewand bildet Ausser- 
dem geht eine schmale Aponeurose von der 
Sehne nach hinten ab, und setzt sich längs 
des äussern Randes der hintern Partbie des 
Coracobracbialis fort, indem sie nach nnd 
nach den Fasern derselben zur Insertion dient. 
Beide Partbien setzen sich am Oberarmkno- 
chen mittels einer, am innern Rande diesen 
Knochens und zwar an seiaem mittleren Theile 
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befestigten Aponenrose , die nich durch eine 
Verlängerung in die Aponenrosls intei musku- 
laris interna fortsetzt, fest Einige Fleisch- 
fasern inserireu «ich unmittelbar, oder vermit- 
telst kleiner »ebniger Fäden an der Innern 
Fläche des Knochen« , «ehr nahe am Bracbia- 
lil anterior, mit dem sie oft verbunden sind. 
Die Aponeurose fteigt vor den fleischigen 
Körper in die Höhe, setzt sich vorzüglich 
längs seines Innern Randes fort , und endigt 
sich , indem sie sieb für seine beiden Parteien 
spaltet. Alle Fleischfacern des (Joraco- bra- 
ch ialU, mit Ausnahme der inoern , welche 
longitudinal verlaufen, liegen schräg zwischen 
den obern und äussern Aponeuroaen, und den 
nd inner n; der ganze Muskel verläuft 
etwas schräg von oben nach unten 
nach aussen. 

ibera , mit der kurzen Par- 
thie des Biceps verbundenen Ende des Cora- 
co brachialis und der Kapsel dea Schulter- 
gelenkes befindet sich ein Schleimbeutel. 

Dieser Muskel wird manchmal nicht von dem 
Nerv, musculo-cutaneus durchbohrt, und bie- 
tet dann meistens auch nicht zwei unterschie- 
dene Parthien dar. In andern Fällen sind 
dagegen seine beiden Parthien entweder in ih- 
rer ganzen Länge, wie bei den Arten dies» 
von Natur der Fall ist, oder blos in ihrem un- 
tern Theile gänzlich getrennt. 

Der Muse coraco-brachialis nähert den Arm 
dem Stamme, bewegt ihn nach vorn und nach 
oben , dreht ihn von innen nach aussen um 
seine Achse und zieht den vordem Winkel des 
Schulterblattes nach vorn und Dach unten. 

(A. Beclaro.) 
CORACO-CLAV1CULARE (Ligamentum) ; 
fr. Ligament coraco - claviculaire ; so be- 
nannt wegen der Knochenparthien , an wel- 
che es sich ansetzt. Ks besteht aus zwei Par- 
thien , die man gewöhnlich als zwei verschie- 
dene Bänder, nämlich als Ligamentum conoi- 
deum und trapezoideum beschreibt. Siehe 
Schulter, Gelenke derselben. 

CORACO-HUMEUAL1S (muac). S. Co- 
raco-brachialis. 

CORACO-PECTORALIS (mntc). Siehe 
Pect oralis minor. 

CORACOIDEU3, von xopaxonöV, raben- 
ähnlich; fr. coraeoide; engl. Coracoid. Man 
bezeichnet mit diesem Namen nach Galen ei- 
nen Fortsatz am obern Winkel des Schulter- 
blattes , weil er Aebnlicbkeit mit dem Schna- 
bel eines Raben bat. S. Scapula. 

CORACOIDEUM ( Ligamentum); fr. Li- 
gam. coraeoidien. Es wandelt einen Aus- 
schnitt des obern Rande« des Schulterblattes 
in ein Loch um , und hat seinen Namen des- 
halb erhalten, weil es in der Nähe des Pro- 
cessus coraeoideus liegt. S. Scapula. 

(A. Becuiso.) 
COR ALLEN WURZEL, »iebe Pol ypodii 
radix. 



CORALLINA OFFICINALIS; fr. GaraL- 
Une; engl. 8ea coralline, Sea moss, White 
wornueed. Em f»t ein Meerprodnkt , welches 
sieh als eine kaikartige V egetation mit ästigen 
Stengeln, die eine Art von Wurzel haben, dar- 
bietet. Diese Stengel sind gegliedert; die 
Glieder sind fest , dem Anschein nach homo- 
gen , ohne deutliche Rinde und umgekehrt ei- 
förmig; ihre Zweigelchen sind zweifach ge- 
gliedert. Die Hauptatengel haben gewöhnlich 
nur ein bis zwei Zoll Höh«. 

Die Corallina officiaalis kommt verschieden- 
er; sie ist weis», rotblich oder grün 
lieh, je nach der Stelle, von welcher sie 
kommt, und bedeckt den Grand des Meeres 
an manche» Ufern, besonders im mittelländi- 
schen Meere. Dorch ihren Geruch verräth 
sie ihren Meerursprung; ihr Geschmack ist 
salzig. Ihre Natur kennt man, trotz der lan- 
gen Zeit, welche ton dem Moment an, wo 
die Naturforscher sich mit ihrem Studium be- 
schäftigt haben, verflossen ist, noch nicht 
vollkommen. Gewöhnlich zählt man sie je- 
doch unter die polypenartigen Gewächse, in- 
dem sie besonders viel Aehnlichkeit mit den 
Ceratophyten darbietet. Man bat aber bis 
jetzt noch keine Poren an seiner Oberfläche 
unterschieden, und es ist bis jetzt noch nicht 
gelungen, Polypen darauf wahrzunehmen. 

Die Chemiker , welche diese Substanz ana- 
lysirt haben, fanden, das» sie aus Gallerte, 
Eiweisustoff in verschiedenen Verhältnissen, 
bydrocblorsaurem Natron, aus phosphorsau- 
rem , kohlensaurem und schwefelsaurem Kalk, 
kohlensaurer Magnesia, Kieselerde, Eisenoxyd 
und einem unbestimmten Farbstoff besteht. 

Die Corallina wird jetzt wenig angewendet; 
in frühern Zeiten hat sie als Antbelmintbicum 
einen hohen Ruf gehabt, allein man besitzt 
nur sehr wenige genaue Nachweisungen über 
ihre mediciniseben Eigenschaften. 

Man bereitet ans dieser Substanz einen Sy- 
rup, den man in der Gabe von einer halben 
bis ganzen Unze giebt. 

Man verordnet auch die Corallina in Pul- 
verform, oder als Bissen und Eleetuarium. 
Man giebt sie dann von 20 Gran bis zu einer 
Drachme; allein die Aerzte benutzen jetzt 
statt ihrer das Corslache Moos. S. die- 
ses Wort. (Hipp. Cloquet.) 

CORALL1UM, Coralle; fr. Coraü; engl. 
CoraL Dieses Wort , welches von xoqtw, ich 
schmücke, und rUor, «bis Meer, kommen soll, 
dient zur Bezeichnung einer Art mehr oder 
weniger ästigen Zoophyten von steiniger Con- 
sistenz, von einer lebhaft rothen oder blassro- 
sigen Farbe, die eine der schönsten Produktio- 
nen des Oceans ist, dessen Grund sie in man- 
chen Seestrieben auskleidet, indem sie »ich 
an den unter dem Meere befindlichen Felsen 
ansetzt, oder selbst durch die Anhäufung ei- 
ner grossen 
Riffe bildet. 
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Obichoo die Coralle seit undenklichen Zei- 
ten ZOT Verfertigung von Bijouterie-Waareo 
benatzt wird, ond von vielen Aerzten gerühmt 
worden ist , so bat man doch ihre wahre Na- 
tur nur erst sehr spät kennen gelernt. Viele 
ältere Naturforscher hielten »ie für einen Stein, x 
für eine mineralische Substanz, während an- 
dere , zn denen man Flinius ond Dioscorides 
zählen mnss , indem sie blos seine Form be- 
rücksichtigten , der Meinung waren , dass sie 
ein wirkliches strauchartiges Gewächs sey. 
Diese beiden Ansichten sind jetzt für irrig er- 
kannt worden. Es ist ausser Zweifel gestellt, 
dass die Coralle das gemeinschaftliche Vater- 
land einer Menge Thiere ans der Ordnung der 
Strahltbiere ist, die sich nra ihre Zweige grup- 
piren ond zum Tbeil in ihr Inneres fortsetsen, 
und die das Vermögen haben , ans sich selbst 
die kalkartige Materie, welche die Wandungen 
ihrer Wohnungen bildet, zu erzeugen. Die 
Coralle ist, ans diesem Gesichtspunkte be- 
trachtet, von Linnes Isis nobilis, und 
\ oii LamarckCo ral Ii um rubrum genannt 
worden. 

Die Coralle lebt im rothen und im mittel- 
ländischen Meere mehr als anderswo, und in 
ziemlich beträchtlichen, gewöhnlich aber ver- 
änderlichen Tiefen. Es werden ihrer viele 
bei Sicilien und an den Küsten der Barbarei 
gefischt ; es giebt deren ebenfalls an mehreren 
Stellen des griechischen Archipels. 

Die alten Aerzte haben , wie schon gesagt, 
die medicinischen Eigenschaften der Coralle 
vielfach gerühmt, so wie sie auch die aller 
köstlichen Steine übertrieben haben. Sie 
hielten sie für tonisch, absorbirend , adstrin- 
girend, diuretisch, alexiteriscb, und wir finden 
sie in verschiedenen Beziehungen von Schrö- 
der, EttmüUer, Canzius, Lins, Riviere and 
den meisten Verfassern derEp/temeride*. Nat. 
curios. empfohlen. Jetzt ist der Gebrauch 
dieser Substanz in der Pharmacie bedeutend 
eingeschränkt. Die Analyse hat dargethan, 
dass sie hauptsächlich nur kohlensauren Kalk 
und etwas Gallerte enthält ; sie kann folglich 
nur wie der eine oder der andere dieser Be- 
standteile wirken. Die Coralle bildet jedoch 
noch einen Bestandteil eines Zahnpulver« 
oder Opals. Was den Corallensymp betrifft, 
den manche neuere Pharmacopöen erwähnen, 
so ist diess ein veraltetes und seit langer Zeit 
inter Kordes officinarum verwiesenes Präparat. 

(Hipp. Cloqüet). 

CORECTOMIA, [von *oot}, die Pupille, 
und ixTOfttj, das Ausschneiden ; die Ausschnei- 
dung der Iris, oder die künstliche Pupillen- 
bildung. S. Pupille, künstliche.] 

CO REIH AI. Y sis, [von xoqt}, die Pupille 
nnd ()i (tlfsi s, die Ablösung, die Ablösung der 
Iris vom Strahlenbande. Siehe Papille, 
künstliche]. 

CORETOMIA, [von xoqt], die Pupille, 
nnd iour; , der Schnitt ; die horizontale Ein- 



schneidung der Iris. Siehe Pap! 11 e, könnt- 

liehe.] 

CORIANDRUM, Koriander; fr. Coriandre; 
engl. Coriander. Man erkennt diese Pflanzen- 
gattung aus der natürlichen Familie der Um- 
belliferae und der Pentandria Digynia , an ih- 
rer Blumenkrone , deren Blumenblätter zwei- 
spaltig und ungleich sind ; an ihren kuglichen 
und doppelten, mit fünf ungleichen Zähnen ver- 
sehenen Früchten ; an ihren Dolden und Dold- 
chen, an deren Basis sich einige Hüllblättchen 
befinden. 

Coriandrom officinale s. sativum L., 
gemeiner Koriander; fr. Coriander commune; 
engl. Coriandre; ist eine kleine jährige Pflan- 
ze, welche in den südlichen Gegenden Euro- 
pa'* einheimisch ist, und die man jetzt in fast 
allen Provinzen Frankreichs cultivirt. Der 
Stengel ist ästig and glatt, die Blätter sind 
in schmale und doppelt gefiederte Blättchen 
zerschnitten. Seine Blütben sind weiss und 



artigen Geruch aas. Die Früchte sind aroma- 
tisch ond haben einen pikanten nnd angeneh- 
men Geschmack. Man benutzt sie auch vor- 
züglich als Gewürze oder als Arome, beson- 
ders im Norden. Man bedient sich ihrer zum 
Aromatisiren des Biers; man vermengt sie 
auch vor dem Backen mit dem Brodteige, 
und verfertiget daraus Zuckerkörner und andre 
Leckerelen. Das flüchtige Oel , welches diese 
Körner enthalten , giebt ihnen eine sehr deut- 
liche, erregende Eigenschaft, und der Aufguss 
von zwei Drachmen Koriandersaamen mit einer 
Pinte kochenden Wassers ist ein Getränk, wel- 
ches zu gleicher Zeit harn - und schweisstrei- 
bend wirkt Manche Schriftsteller wollen ihn 
sogar mit Nutzen bei manchen viertägigen 
Wechselfiebern angewendet haben. Gegen- 
wärtig benutzt man aber diese Substanz sehr 
selten. Die Alten hielten nach Dioscorides 
nnd Avicenna's Bericht den Koriander für eine 
gefährliche Pflanze, die bedeutende üble Zu- 
fälle, wie Schwindel, Schlafsucht und selbst 
Geistesabwesenheit zu erregen im Stande sey, 
und zwar besonders, wenn man sich des fri- 
schen and mit Säften durchdrungenen Korian- 
ders bedient. Es ist mir nicht bekannt, das» 
irgend ein neuer Schriftsteller diese deleteren 
Eigenschaften bestätiget hat. (A. RiciiAnn.) 

CORNEA , Membrana Cornea , Cornea 
transparent der Engländer, die Hornhaut; 
fr. Cornde; eine feste, durchsichtige Mem- 
bran, welche den vorderen Theil des Auges 
oder das, was man Augenspiegel nennt, bildet 
Die Alten verstanden unter Cornea die ganze 
äussere Hülle des Auges und theilteu sie in die 
undurchsichtige Hornbaut, welches die 
Sclerotien ist, und in die durchsichtige, 
welches die eigentliche Hornhaut ist, ein; s. 
Auge. (A. Bbclaro.) 

CORNU, wprec, das Horn; fr. Com«: 
engl. Horn. Man belegt mit diesem Na 
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knöcherne oder knorplige Verlängerungen, die 
Hörnern ähnlich sind, z. B. die Cornua ossis 
byoidei, Cartilaginis tbyreoideae, Ossis sacri 
nnd coccygis; s. Hyoideum (Os) n. s. w. 
Die Muttertrorepeten werden ebenfalls Cor- 
nua uteri genannt, und im Gehirn finden 
sich die Cornua Ammoois nnd das Coruu 
anterins und posterius der Seiten- 
ventrikel. (A. Beclard.) 

CORNU CERVI nnd abgekürzt C. C, Hirsch- 
horn; fr. Corne decerf; engl. Harishorn. In 
der Phannacie belegt man gewöhnlich mit die- 
sem Namen das Geweih des gemeinen Hir- 
sches, Cervns elaphus L., einer Sub- 
stanz, die man anter mehreren verschiedenen 
Formen and in sehr vielen Fällen, sowohl we- 
gen der Gallerte, die die Basis davon aas- 
macht, als wegen des basiseb-phosphorsauren 
Kalkes, den sie in ziemlich grosser Menge ent- 
hält, anwendet 

Gewöhnlich bedient man sich des Hirsch- 
horns nur, nachdem es mittels einer Raspel 
oder irgend eines andern Instruments in mehr 
oder weniger feine Theilchen zertheilt worden 
ist, indem man dann ein Decoct oder durch 
anhaltendes Kochen eine Gallerte daraus be- 
reitet, oder man pulverisirt es, um es als Be- 
standteil manchen Pulvern oder Latwergen 

Das geraspelte Hirschborn tritt in Folge des 
Kochens mit Wasser seinen gallertartigen Stoff 
nn das Wasser ab, welches mit Zucker oder ei- 
nem passenden Syrop versüsst, ein demulciren- 
des, in Fällen von Entzündung und Reizung 
der Verdauungswege , in Diarrhöen , Dysen- 
terien, activen Hämorrhagien der Schleimmem- 
branen der Därme nnd in Hämopty sen nützli- 
ches Getränk abgiebt 

Setzt man das Kochen fort , so liefert das 
Hirschhorn eine grössere Menge Gallerte, und 
man erhält dann durch ein massiges Abdam- 
pfen und durch Zusatz einer bestimmten Menge 
Zuckers eine Gallerte, die man nach Belieben 
aromaüsiren kann, und welche sehr analeptisch 
wirkt. Diese Gallerte passt in den nämlichen 
Fällen, wo sich das eben erwähnte Decoct 
nützlich beweist; ausserdem ist sie aber be- 
sonders bei chronischer Hämatemesis , bei den 
Abzehrungen, bei derPhthisis, bei den Ne- 
vrosen mit Abmagerung und Verkümmerung 
angezeigt. 

Ehemals rühmte man das philosophisch 
zubereitete Hirschhorn sehr. Es war 
ein Pulver, welches man aus Hirscbbornstük- 
ken erhielt, die während der Destillation von 
Plantae cardiacae and aromaticae in dem Hel- 
me eines Destillirkolbens befestiget und so des 
grössten Theiles ihrer Gallerte beraubt wur- 
den. Dieses Pulver, welches nur der getrock- 
nete erdige Theil war, wurde als ein Haupt- 
mittel gegen die Epilepsie, Apoplexie u. s. w. 
gerühmt; dieses Präparat ist aber jetzt, und 
zwar mit Recht, gänzlich obsolet 



Das weiss gebrannte Hirschhorn 

(Comu cervi ustum album), wie es die alten 
Pharmaceaten nannten, befindet sich beinahe 
in dem nämlichen Falle , und wird nur in dem 
Decoctum album Sydeiüiami benutzt ; auch 
wird es manchmal in diesem Falle durch den 
basiseb-phosphorsauren Kalk, den man auf ir- 
gend eine andre Weise erhalten bat, ersetzt 
Es ist in der Tbat nichts weiter als jenes er- 
dige Salz, welches maa durch die Calcination 
aus dem Hirschhorn gewinnt. 

Durch die Destillation des Hirschborns er- 
hält man eine ammoniakalische rüthliche Flüs- 
sigkeit und ein festes krystallisirtes Salz, die ' 
man ehemals als schweift« treibende und anti- 
spasmodisebe Mittel unter dem Namen Spiritus 
cornn cervi volatilia und Sal c. c. volatile (siehe 
diese Wörter) empfohlen bat Siebe ferner die 
Artikel Hirsch, Gallerte, Oleum ani- 
male DippeUi und pbosphorsaure.n Kalk. 

(Hipp. Cloqcet.) 

CORONA, die Krone; fr. Couronne; engl. 
Crown. Dieses Wort wird in der Medicin in 
verschiedenen Bedeutungen gebraucht 

Corona dentinm, Zahnkrone; ist der 
Theil der Zähne, welcher über das Zahnfleisch 
hervorragt. 

Corona glandis, die Eicbelkrone; ist 
der durch die Basis der Eichel gebildete kreis- 
förmige Vorsprung. Er wird durch die Inser- 
tion des Frenulnm praeputii (Schaambändchens) 
unterbrochen. 

Corona trepani, die Trepankrone ; 
man versteht darunter die kleine kreisförmige 
Säge, welche man an dem Trepanbaum be- 
festigt; s. Trepan. 

Corona veneris, Venusblüthcben ; man 
nennt so die Anhäufung einer gewissen Menge 
kleiner, bald trockner, bald eiternder Pusteln, 
deren Basis rotbbraun ist, and die auf der 
Stirn mancher, an einer veralteten Syphilid • 
sehen Krankheit leidender Individuen zum Vor- 
schein kommt Ein im Betreff der äussern 
Kennzeichen fast ganz ähnlicher Ausschlag, 
der bei den der Sclbstbefleckuifg ergebenen 
Individuen erscheiht, ist ebenfalls von meh- 
reren Schriftstellern unter diesem Namen be- 
schrieben worden; siehe Pustulae. 

(L. V. Lackeav.) 

CORON ALE (Os) ; •. F r o n t a I e (os). 

CORONALIS (Sutura), die Kranznaht; fr. 
Suture coronale; engL Coronal Suture; wird 
durch die Vereinigung des Stirnbeins mit den 
Seitenbeinen gebildet (A. Beclard.) 

CORONARIÜS, kranzförmig; fr. Coronaire. 

Coronarium (Ligamentum) hepa- 
tis, ist eine Falte des Baachfells, welche den 
hintern Rand der Leber umgiebt 

Coronaria (vasa) cordis s. cardiaca, 
engl. Coronary Vessels, die Kranzgefässe des 
Herzens; die Arteriae coronariae, nn 
der Zahl zwei, sind die ersten Aeste, welche 
die Aorta abgiebt Sie entsprechen ziemlich 
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gen an den beiden Herzhaften, ©bschon die 
rechte ihre Zweige bin auf den linken Ventri- 
kel verbreitet, nnd die linke einige der ihrigen 
zum rechten »endet Ihre Stämme, welche in 
der kreisförmigen Furche der Basis des Her- 
zens verlaufen , umgeben dasselbe kranzartig, 
wovon sie ihren Namen führen. Die Arterie 
der rechten Seite, welche länger als die der 
linken ist, bildet einen grössern Thcil dieses 
Kreises, welcher niemals votUtändig ist, aus- 
ser in einigen seltenen Fällen, wo die beiden 
Stämme sieb an ihren Enden vereinigen , statt 
•ich. wie es gewöhnlich der Fall ist, nur durch 
Capillargefäss- Anastomosen zn verbinden. In 
allen Fallen werden nie an ihrem Ursprünge 
durch die Aorta getrennt; denn sie entsprin- 
gen auf jeder Seite dieses Gefässes, die rechte 
jedoch etwas näher am vordem Theile, unge- 
fähr sechs Linien oberhalb ihrer Insertion in 
den linken Ventrikel. Die Mündungen der 
Kranzarterien im Innern der Aorta liegen un- 
mittelbar über dem mittleren Theile des freien 
Bandes der Valvulae sigmoideae, wenn letz- 
tere nämlich emporgeschlagen sind, so dass sie 
in dieser Lage den U ebergang des Blutes in 
die Herzgefässe ganz und gar nicht hindern. 
Die rechte Kranzarterie entspricht der rechten 
und vordem Klappe, die linke der linken Klap- 
pe, so dass die ganze Breite der hintern Klappe 
dazwischen liegt. Nach aussen liegt die linke 
Kranzarterie huber als die rechte, welche von 
der Aorta, unmittelbar nach ihrem Austritte aus 
dem Herzen, zu entspringen scheint. Allein es 
rührt dies» davon her, dass die Aorta gleich 
nach ihrem Ursprünge sieb nach rechts neigt, 
und zum Tbeil durch den rechten Ventrikel, 
dessen Substanz über das Niveau der rechten 
Seite emporsteigt, versteckt wird; denn beide 
Arterien liegen gleichweit von der arteriellen 
Mündung des linken Ventrikels entfernt Beide 
bilden mit der Aorta einen stumpfen Winkel auf 
der dem Herzen entgegengesetzten Seite , der 
blos für die linke etwas grösser ist Ihr Vo- 
lumen ist beinahe gleich. Die meisten Schrift- 
atelier geben aa, dass die rechte stärker sey ; 
allein Se'nac bemerkt mit Recht, das« die»« 
keineswegs constant der Fall ist, nnd das« oft 
die linke grösser gefunden wird; die Mündung 
dieser letztem erscheint in der Aorta grösser, 
weil sie schräger ist. 

Die rechte Kranzarterie nimmt nachdem sie 
von der Aorta abgegangen ist, ihre Richtung 
gegen den rechten Rand des Herzens zwischen 
dem entsprechenden Herzohr und - Ventrikel 
hindurch, wobei sie kleine Zweige für das Fett- 
gewebe, für die Aorta und die Lungenarterie, 
aufsteigende Zweige für das rechte Herzohr, 
und absteigende stärkere Zweige für den Ven- 
trikel abgiebt; einer dieser letzteren folgt dem 
dünnen Rande des Herzens ; alle verlaufen an 
seiner convexen Fläche. Die Arterie windet 
sich nun um den rechten Rand des Herzens 
herum, am die flache Fläche desselben zu ge- 



winnen, auf welcher sie wiederum aufstei- 
gende Zweige in das Herzohr, nnd abstei- 
gende in den Ventrikel verbreitet Nachdem 
sie nun in die Uiagenfurche dieser Fläche ge- 
langt ist, titeilt sie sich in zwei Aeste: der 
eine kleinere setzt seinen Verlauf in der kreis- 
förmigen Furche fort , nnd endigt sich , nach- 
dem er sehr kurze Zweige an den linken Ven- 
trikel abgegeben bat, bevor er an den linken 
Rand des Herzens gelangt ; der andere , wel- 
cher die Fortsetzung des Stammes zu sevn 
scheint , steigt in der Längenfurcbe , oder zur 
rechten derselben herab, schickt auf jeder 
Seite Zweige zu den beiden Ventrikeln , vor- 
züglich aber zum rechten, nnd anastomosirt 
an der Spitze des Herzens mit der Unken 
Kranzarterie. 

Diese letztere steigt schräg gegen den lin- 
ken Rand des Herzens herab, wird anfangs 
von der Lungenarterie, sodann von dem lin- 
ken Herzohr, welches über ihr liegt, ver- 
deckt; sie theilt sich unter demselben in iwei 
Aeste von beinahe gleichem Umfange: die 
eine verläuft in der Längenfurche auf der con- 
vexen Seite des Herzen», sendet kleine Zweige 
zur Aorta und zur Lungenarterie, giebt femer 
sehr feine an die rechte Seite der Furche und 
sehr umfängliche an den linken Ventrikel ab 
und anastomosirt an der Spitze de» Herzen« 
mit der rechten Kranzarterie. Der andere 
verläuft quer in der kreisförmigen Furche, 
indem er einige Zweige in den linken Ventri- 
kel und das Buke Herzohr verbreitet, ver- 
lädst dann diese Fnrebe « um an dem linken 
Rande des Herzens herabzusteigen nnd endigt 
sich in mehrere starke Zweige, die sich in 
diesem Rande und in dem benachbarten Theile 
der flachen Fläche verbreiten. Die Zweige der 
linken Kranzarterie sind gewöhnlich umfäng- 
licher als die der rechten. Viele communi- 
cirea mit diesen letzteren. Die Scheidewand 
der Ventrikel erhält ihre Arterien von denen, 
welche in den Forchen der beiden Flächen 
verlaufen , und manchmal noch ausserdem von 
einem be»ondern Zweige der linken Kranz- 
arterie, welche an ihrer Theilangstläcbe ent- 
springt. 

Die Kranzarterien commnniciren ausser zahl- 
reichen Anastomosen, durch die »ie unter 
einander verbunden werden, durch Zweige, 
die sie zur Aorta und den Lungengefässen 
schicken, mit den Arteriae hronchicae; die 
rechte verbindet sich nach Sommern ng durch 
Verzweigungen, die »ich über die Hohlvenen 
verbreiten, mit Zweigen der Arteriae phre- 

renales. 

Manchmal sind statt zwei, drei Kranzarte- 
rien vorhanden, wenn nämlich einer von den 
Nebenästen, z.B. der der Scheidewand , direkt 
von der Aorta kommt; dieser dritte Stamm 
ist dann jederzeit kleiner als die beiden an- 
dern, und entspringt an der Seite eine« der- 
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Reiben, ond nicht der dritten Klappe gegen- 
über. Fnnl. Meckel bat sogar auf diese Weise 
statt zwei, vier Kranzarterien gefunden. Weit 
•eltener ist blos eine Kranzarterie \urbandcn. 
Mancbuial liegen diese Arterien an iiirein Ur- 
sprünge sebr nabe an einander, oder es ist 
nucb eine von ibncn sebr klein und wird durch 
die andere, rücksicbtlkb ibrer geringen Aus- 
dehnung, ersetzt. Barclay bat diese letztere 
Disposition in einem Falle beobachtet, wo die 
rechte Kranzarterie, «eiche wegen zu gerin- 
ger Entwicklung die Furche der flachen Flä 
che oicbt erreichte, dnselbst durch den um- 
schlungenen Ast der linken Kranzarterie ersetzt 
wurde. 

Die Kranzvenea des Herzens, Ve- 
nne coronariae cordis, siud anders nls 
die Arterien in ihren Stämmen beschaffen, 
welche zahlreicher sind, jedoch blos deswe- 
gen, weil die den Arterien entsprechenden 
Zweige isolirt bleiben; der Unterschied in 
ihrer Disposition wird durch die Lage des 
rechten Herzohre« , in welchen sie einmünden, 
bedingt; denn in einer gewissen Entfernung 
voin Herzobr machen sie den nämlichen Ver 
lauf wie die Arterien. Diese \encn sind die 
grosse Kranzvene, die hintere 
Kranzvene, die vordem und die klei- 
nern Kraazvenen. 

Die grosse Kranzvene (Vena co- 
ronaria magnn) ist die einzige, welche 
einen Zirkel - oder Kranzabscboitt um die 
Basis des Herzens beschreibt; sie führt das 
Blut aus dem linken Theile des Herzens zurück 
und beginnt mit einem Aste , welcher mit dem 
nbsteigenden Aste der linken Kranzarterie in 
der Furche der vordem Fläche des Herzens 
verläuft und dem Arterienzweige analoge Ve- 
nenzweige aufnimmt. Am obern Ende der 
Furche trennt sich die Vene ton der Arterie, 
nimmt ihre Richtung nach hinten geg^n die 
Kinne, welche sich zwischen dem linken Herz- 
obre und dem linken Ventrikel befindet, durch- 
läuft diese Kinne an der platten Fläche des 
Herzens und nimmt kleine Zweige vom Herz- 
obre und beträchtlichere, welche denen der 
Arterie am linken Rande und den Zweigen 
des queren Astes der rechten Kranzarterie 
entsprechen, auf. Einer dieser letzteren, 
der weit länger ist als der Zweig, den er be- 
gleitet, verläuft an der linken Seite der Fur- 
che der platten Fläche bis zur Spitze des 
Herzens. Der Stamm der grossen Kranzvene, 
welcher dann ein beträchtliches Volumen er- 
reicht hat, so dass er sich mit einem Sinus 
vergleichen Iflsst, öffnet sich iu das rechte 
Herzohr aeben der zwischen den Herzobrcn 
befindlichen Scheidewand und nicht sebr weit 
von der Mündung des rechten Ventrikels ent- 
fernt , in das rechte Herzobr. Eine Klappe, 
welche im Artikel Herz beschrieben werden 
wird, befindet sich an ibrer Mündung. 

Die hintere Kranzvene, Vena co- 



ronaria posterior, nimmt mit der rech- 
ten Kranzarterie die Furche der platten Fläche 
des Herzens ein, anastomosirt mit der vori- 
gen an der Spitze des Herzens und bringt das 
Blut von den Kündern und dem Grunde der 
Furche, hauptsächlich aber von der platten 
Fläche des rechten Ventrikels zurück. Sie 
mündet etwas mehr rechts als die grosse 
Kranzvene, von der Klappe dieser letzteren, 
welche den beiden Venen gemeinschaftlich an- 
gehört, bedeckt, in das Herzohr ein. Wegen 
dieser Disposition hat man gemeint, das» die 
hintere sich in die grosse öffne, allein es 
verhält sich dies* nicht so ; denn die Sub- 
stanz des Herzobres trennt sie und bildet eine 
Art Grube, in welcher sie mit unterschiede- 
nen Oeffnungen einmünden; diese Grube, 
welche ßkhat gut angegeben hat, kann nur 
als dns erweiterte Ende des Sinus corona- 
rius, der sich wegen seiner schrägen Insertion 
weit in das Herzobr öffnet, angesehen werden ; 
denn sie wird nicht durch das venöse Gewebe 
gebildet, und setzt sieb offenbar in die Wan- 
dung des Herzohres fort , wenn man die sie 
bedeckende Klappe binweggenommen bnt. 

Die vordem Kranz venen (Venne 
cardiacaes. coronariae anteriore s), 
welche kleiner als die hintern sind, begleiten 
als drei oder vier kleine Venen die in der 
Aorta, in der Lungenarterie und auf der vor- 
dem Fläche des rechten Ventrikels verbreite- 
ten Zweige der rechten Kranzarterie und öff- 
nen sich nach >orn, nahe am Ventrikel, in 
das rechte Herzohr. 

Endlich kommen die k lein er n Kranz ve- 
nen (Venne coronariae minores), 
welche noch schwächer sind als die vorigen, 
aus den Wandungen des rechten Herzohres 
selbst, und aus dem benachbarten Theile des 
rechten Ventrikels, und öffnen sich an ver- 
schiedenen Stellen in's Herzobr. Es scheinen 
sieb auch daselbst kleine Venen in's linke 
Herzohr zu öffnen. 

Alle diese Venen commnniciren mit einander. 
Ihre Zweige sind umfänglicher als die entspre- 
chenden arteriellen und oft doppelt vorbanden. 
Sie enthalten fast gar keine Klappen, ausser 
an den Stellen, wo sie sich theilen. 

Die rechte Kranzvene öfTnet sich manchmal, 
statt direkt in das rechte Herzobr einzumün- 
den, in die Vena subclavia sinistra. 

Coronaria (vasa) labiorum, Lip- 
penkranzgefusse. Es sind zwei Arterien , eine 
obere und eine untere, welche von der Arte- 
ria labialis, einem Aste der Carotis externa, 
kommen , und zwei Venen , welche zur Jugu- 
laris interna gehören. S. Carotis und Ju- 
gularis. 

Coronaria (vasa) stomachica aut 
Coronaria ventriculi vasa. Die Arterie dieses 
Namens, welche von der Coeliaca kommt, 
steigt in der Substanz des Epiploon gastro- 
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hepaticum zarCardia hinauf, giebt einen oder 
mehrere Zweige an die Speiseröhre, nnd an- 
dere, welche nach vorn und nach hinten die 
Magenmündung umfassen , ab, steigt sodann 
lang« der kleinen Curvatur desselben herab, 
indem sie an seine beiden Flächen vordere 
und hintere Zweige sendet, nnd anastomosirt 
in der Nähe des Pylorus mit dem Ramus py- 
loricu« der Art. hepatica. Diese Arterie com- 
municirt ausserdem mit allen andern Arterien 
des Mageos , so wie mit den Arterien , welche 
von der Aorta zur Speiseröhre geschickt wer- 
den. Oft ist sie stärker als im gewöhnlichen 
Zustande, nnd giebt einen beträchtlichen 
Zweig zum linken Leberlappen ab. Einige, 
welche diese Disposition für die constantestc 
ansehen, haben diese Arterie A. gas tro- 
fa e p a t i c a genannt. Vermöge ihrer Verkei- 
lung bat sie die Namen A. gastrica su- 
per i o r und sto in o-ga strica erhalten. 

Die Vena coronaria stomacbica macht den 
nämlichen Verlauf wie die Arterie, und geht 
mittelbar oder unmittelbar in die Vena por- 
tae über. 

Einige Anatomen, nnter andern Sömmer- 
ring, belegen mit dem Namen Arteriae 
coroaariae stomacbicae die vier Ar- 
terien , welche der Magen erhält , und unter- 
scheiden sie durch eigene, von ihrer Lage 
entlehnte Namen. (A. Beclard.) 

CORONOIDEUS, von xoqwvtj , die Krähe, 
undltdoc, die Gestalt; fr. Coronoide ; engl. 
Coronoid. Man belegt mit diesem Namen 
zwei Fortsätze, welche der Ulna nnd dem Os 
niaxillare inferius angehören, und die man 
wegen ihrer Form mit einem Krähenschnabel 
verglichen hat 

CORPORA und CORPUS, s. Körper. 

CORPORIS CALLOSI ARTERIA, siehe 
Carotis. 

CORRIGENTIA, Verbesserungsmitte!; fr. 
Correcti/s; nennt man diejenigen Heilmittel, 
welche man einer pbarmaceutischen Formel 
zosetzt, um die Wirkung des Heilmittels zu 
müdern oder zu modificiren. S. Formel. 

(R. Del.) 

CORROBORANTIA, stärkende Mittel; fr. 
Corroborans; engl. Corroborant , Tonic Me- 
dicines; alle therapeutischen oder bygiei- 
niseben Agentien, welche die Energie der 
Organe zu erhöhen streben , wie die Tooica, 
die Excitantia, die DifTusibilia , sind Corro- 
borantia. Die belebendsten und saftigsten 
Nahrungsmittel, so wie die gymnastischen 
Uebungen, sind ebenfalls in manchen Fällen 
stärkende Mittel u. s. w. (Gceiujeict.) 

CORRODENTIA, Corroslva; fr. Corro- 
sifs; engl. Corrosive, Caustic, Escharotic 
substances. Man versteht darunter Substan- 
zen , welche die thierischen Theile , wenn sie 
mit ihnen in Berührung kommen, verändern, 
sie durch lebhafte Entzündung und Brand oder 
aach durch einen rein chemischen Act desor- 



gnnisiren. Da diese Kennzeichen einer ge- 
wissen Anzahl von Giften gemeinschaftlich zu- 
kommen, so bat man sie mit dem Namen 
Corrosiva belegt (■. Gift). Die in der Me- 
dicia äusseriieh angewendeten Corrosiva sind 
mehr unter dem tyMstfl Caustica und Ca- 
thaeretica (s. diese Wörter) bekannt: 

(R. Del.) 

CORRUGATOR, von Cormgare, runzeln; 
fr. Corrugateur. Obschon man diesen Namen 
nur den Aogenbraonmuskeln giebt, die man 
wegen ihrer Einwirkung auf die Haut iler 
Augenbraunen, Augenbraun - Runzier, 
Corrugatores soperciliorum , genannt hat; so 
bringen doch auch mehrere andere Muskeln 
die nämliche Wirkung auf die sie bedeckende 
Haut hervor, wie der Levator menti, 
den man deshalb auch Corrugator menti 
genannt bat; ferner der Latissimus colli, Or- 
bicularis oris, Pyramidalis nasi n. s. w. (A.B. ) 

Der Angenbraunrnnzler (fr. Sourcil- 
ler oder auch Corrugateur dessoureüs ) ; engl, 
Musculus frontalis verus, Corrugator loiteril 
Douglas; liegt am obern und innern Theile der 
Basis der Augenlöble , und verbreitet sich von 
den Seitentbeilen des Nasenböckers bis zum 
mittleren Theile des Augenbraunbogens. Die- 
ser Muskel, welcher von vorn nach hinten ab- 
geplattet, quer länglich und nach innen brei- 
ter als nach anssen ist, entspricht nach vorn 
zuerst etwas dem Compressor nasi und in sei- 
nem übrigen Theile dem Orbicularis palpebra- 
rum ; nach hinten liegt er auf dem Augen- 
braunbogen , anf der Arteria superciliaris und 
auf dem Ramus frontalis ophtbaltnicus Willisii. 
Seine Fleiscbfasern inseriren sich nach innen 
anf dem äussern Theile des Nasenhöckars und 
auf der entsprechenden Partbie des Augen» 
braunbogens. 

Dieser Muskel zieht die Angenbrannen herab, 
nähert sie einander, und veranlasst so die Bil- 
dung der verticalen Runzeln , welche man an 
der Würzender Nase wahrnimmt. (Maujolin.) 

CORSISCHES MOOS; fr. MoussedeCorse; 
engl. Corsican Wormweed. Man giebt diesen 
Namen in den Pharmacien einem Gemenge von 
Meerpflanzen von biegsamen und gegliederten, 
polypenartigen Gewächsen, welche man auf 
den Felsen der Meeresufer , besonders an de- 
nen der Insel Corsica einsammelt, daher ihr 
Volksname Corsisches Moos. Man hatte 
diese Substanz lange Zeit als fast ganz aus 
Fucus helminthochordon gebildet , angesehen ; 
allein aus der genauen Untersuchung, welche 
Decandolle damit vorgenommen bat , hat sich 
ergeben, dass dieser Fucus blos ungefähr 
ein Dritttbeil dieses Gemenges bildet, wäh- 
rend andere Arten Fucus , wie F. plumosus 
und purpureus, Ulven, Ceramien, Con- 
serven nnd selbst thierische Productionen , wie 
Corallincn und Sertullarien die beiden andern 
Dritttheile ausmachen. Durch direkten Ver- 
such ist ei daxgetban worden, dass der Fucus 
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belmiothocbordon der wirksamste Tbeil dieses 
Gemenges ist» obschon die warmtreibende 
Eigenschaft, welche alle Schriftsteller ein- 
stimmig ibm zuschreiben, sieb auch, wiewohl 
in einem schwachem Grade, in den andern 
Substanzen , die mit ihm das corsisebe Moos 
bilden, finden. Das corsisebe Moos besteht, 
wie wir es im Handel erhalten, aus einer 
grossen Menge kleiner, an der Spitze ge- 
spaltener , graubräunlicher (Fucushelinin- 
thoebordon) oder unregelmässig ästiger, 
braunröthlicber (Ceraminm) Filamente, 
aus unregelmäßigen Plättchen (Ulva), oder 
endlich aus kleinen weisslichen und geglieder- 
ten Stengeln (C oral Ii na of fl ci nalis), 
die oft mit Sand , kloinen Muscbelchen und 
andern fremdartigen Materien vermengt sind. 
Sein Geruch ist unangenehm und dem der 
Schwämme sehr ähnlich; sein Geschmack ist 
bitter und Ekel erregend. 

Diese Substanz ist von Bouvier (Aon. de 
C h i m i e , Tom. IX.) analysirt worden und 
er fand, dass 1000 Theile corsisches Moos: 
602 Gallerte, 110 vegetabilische Fasern, 
112 schwefelsauren Kalk, 92 salzsaures Na- 
trum, 75 kohlensauren Kalk, 17E»en, Kie- 
selerde, Magnesia und pbosphorsauren Kalk 
enthielten. 

Das corslache Moos ist eins von den Mit- 
teln , welches am häufigsten gegen die Würmer 
im Darmkanale bei Kindern angewendet wird ; 
man bat seine Zubereitung mannicbfaltig ab- 
geändert: so lässt man manchmal eine Prise 
von dieser Substanz mit 6 Unzen kochenden 
Wassers infundiren , die man sodann auf zwei 
oder drei Mal nehmen lässt ; man rauss aber 
dieses Tränkchen, dessen Geruch und Ge- 
schmack gleich unangenehm sind, gehörig 
versüssen ; andere Male giebt man es in Pul- 
verform in der Gabe von einem Scrupel bis zu 
einer halben Drachme in einer kleinen Tasse 
Zuckerwasser, oder macht daraus einen oder 
mehrere Bissen durch den Zusatz von Syrup. 
Lässt -man den Fucus h e I m i n th o c b o r- 
don lange genug kochen, so bildet sich beim 
Erkalten eine Gallerte, die man mit Zucker 
versetzt und mit einer kleinen Quantität Zimmt 
aromatisirt. Diese Gallerte, welche die Kin- 
der gern nehmen , giebt man KafleelöfFelweise. 
Man bereitet ferner einen Syrup aus dem cor- 
aischen Moose. Endlich setzt man es, um 
den Geruch und Geschmack dieses Mittels 
ganz zu verbergen and seinen Gebrauch bei 
den Kindern noch mehr zu erleichtern , dem 
Biscuit und Zackerwerke zu, welche die Kin- 
der ohne Widerwillen und ohne Arg nehmen. 

(A. Richard.) 

CORTEX, die Rinde; fr. Ecorce; engl 
Bark. Der äussere Tbeil des Stengels bei 
den Dicotyledoneu. Oft ist sie das einzige 
Organ , welches man von der Pflanze benutzt, 
z. B. von den Cinchonen , dem Zimmtbauroe, 
der Weide, der Daphne u. s. w. Manche 
e«,<j. d. »«u«. wi«««K. HI. 
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Rinden, welche in der Matena medica benutzt 
w erden , führen diesen Namen als Hauptnamen, 
mit dem irgend eine andere Benennung ver- 
bunden wird ; dabin gehören folgende : 

Cortex eleutheranns; franz. Ecorce 
eieuthe'rane; es ist einer von den Namen der 
Cascarille ; s. dieses Wort 

Cortex pernvianus; fr. Ecorce du 
Ferou; engl. Feruvian bork; man bezeichnet 
häufig damit die verschiedenen Sorten der 
China. S. dieses Wort. 

Cortex Soymidae; fr. Ecorce de Sog- 
mida; ist die Rinde von Swietenia Sogmida 
L» t einem grossen Baume, der in Ostindien 
wächst und zu der Familie der Meliaceae ge- 
hört; sie kommt in mehr oder weniger lan- 
gen, zwei bis vier Linien dicken Stücken vor; 
ihre Oberhaut ist dünn, grau und mit Flech- 
ten von verschiedenen Gattungen bedeckt. 
Ihre innere Oberliäche ist weisslich ; ihr Bruch 
ist compact, röthlich; sie bat einen angeneh- 
men und aromatischen Geruch und einen sehr 
bittern , adstringirenden und balsamischen Ge- 
schmack. Es ist ein in Indien sehr gewöhn- 
liches, in Europa aber selten angewendetes 
tonisches Heilmittel. 

Cortex Sorinaraensis; fr. Ecorce de 
Surinam; engl. Bastard Cabbage tree bark t 
Worin bark; ist die Rinde von G e o f f ro y a 
Surinamens is L., einem grossen Baume 
aus der Familie der Leguminosae , welcher auf 
den Antillen wächst Ihr Geschmack ist bit- 
ter, unangenehm, und mehreren Schriftstel- 
lern zu Folge dem der CoraJlina corsica ziem- 
lich ähnlich. Man bat sie als ein wurrawidri- 
ges Mittel benutzt ; jetzt wird sie jedoch selten 
angewendet. 

Cortex Winteranns, Wintersrinde ; fr. 
Ecorce de Winter; engl. Winter's bark. Die 
meisten Schriftsteller über Materia medica und 
Naturgeschichte der Arzneimittel haben die 
wahre Wintersrinde , welche von einem Baume 
aus der Familie der Magnoliaceae , der an 
der magellanUchen Meerenge einheimisch ist, 
kommt, and von Forster Drymis Wintert, 
vouMurray Wintern aromatica genannt 
wird, mit der Canella alba, oder der unech- 
ten Wintersrinde , die ein Baum ans der Fa- 
milie der Meliaceae liefert, welcher die Na- 
men Winteranea canella, oder Ca- 
nella alba führt, verwechselt. Dieser Un- 
terschied ist nur hinsichtlich der Genauigkeit 
wichtig, welche man bei allen Wissenschaften 
beobachten mau ; denn im Grunde besitzen 
diese beiden Rinden, obschon sie von Bäu- 
men aus zwei verschiedenen Familien kommen, 
eine ganz analoge- Wirkung. 

Die Wintersrinde bat ihren Namen zu Ehren 
Johann Winter's, welcher im J. 1577 mit dem 
berühmten Seemann Drake eine Reise um die 
Welt machte, erhalten. Kr nahm diese Rinde 
v on der magellaniscben Meerenge mit und hatte; 
da sie während der Ueberfabrt v on den am Bord 
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befindlichen Scorbutlscben benatzt wurde, Ge- 
legenheit, ihre guten Dienste kennen zu ler- 
nen, wesbalb er nie bei «einer Ankunft in 
England im Jabr 1579 rühmend bekannt machte. 

Die im Handel vorkommende Wintersrindc 
besteht aus gerollten, ungefähr einen Fuss 
langen , zwei bis drei Linien dicken , äusser- 
nd! grauröthlicben Stöcken ; sie ist glatt und 
v on ihrer Oberhaut eotblöst , und stellenweise 
mit braunrötblicheo, elliptischen, unregelmäs- 
sig verbreiteten Flecken bedeckt. Auf ihrem 
reinen und festen Bruche nimmt man zwei un- 
terschiedene l^agen , «ine äussere , dünnere 
und grünliche, und eine innere brannrötbliche 
wahr. Ihr Geruch ist aromatisch und pikant; 
er wird durch das Pulverisiren beträchtlich 
verstärkt, und dann unangenehm und wie ter- 
pentinartig. Ihr Geschinack ist scbarf und fast 
brennend. Henri, dem wir eine vergleichende 
Analyse des Cortex Wiotcranus und der Ca- 
nella alba verdanken, hat gefunden, dassder 
erstere aus 1 ) einem beinahe geruchlosen und 
scbarfschmeckendeo Harze; 2} einem flüchti- 
gen Oele, welches leichter als Wasser ist; 
3) einem Farbstoffe ; 4) Gerbestoff, welcher 
in der Canelia alba nicht vorbanden ist ; 5) es- 
sigsaurem, salzsaurem und schwefelsaurem 
Kali; 6) äpfelsaurem Kalk; 7) Eisenoxyd 
besteht.. Hinsichtlich der chemischen Zusam- 
mensetzung unterscheidet sich der Cortex ca- 
ncllae albae von dem Cortex Winteranus da 
durch, dass er weder Gerbestoff, noch schwe- 
felsaures Kali, noch Eisenoxyd enthält. 

Die Wintersrinde wird unter die reizenden 
Heilmittel gerechnet. Ihre Wirkungsweise ist 
ganz der des Cortex canetlae albae gleich; 
die kann sich folglich in solchen Fällen nützlich 
erweisen, wo man die Erregbarkeit der Organe 
su steigern beabsichtiget; doch macht man 
jetzt selten von ihr Gebrauch, sondern zieht 
ihr den gewöhnlichen Zimmt, der energischer 
ist, vor. Man kann entweder das Pul v er in 
der Gabe von einem Scropel bis zu einer hal- 
ben Drachme, oder die weingeistige Tinctur, 
welche man mit Wein oder einer andern pas- 
senden Flüssigkeit verdünnt, anwenden. 

(A. Richard.) 

CORTICALIS, von Cortex, Rinde, fr. und 
engl. Cortical. Man nennt Sabstantia 
corticalis eerebri , renum (Rindensubstanz 
des Gehirns, der Nieren), im Vergleich mit 
der Rinde der Vegetabiliea, die äussere Sub- 
stanz dieser Organe. (A. B ) 
CORYLUS AVELLANA L., gemeine 
Haselnuss; fr. Noisetier oder Coitdritr ; e gl. 
hazelnut tree; ein in unsern Wäldern sehr 
gemeiner Strauch , welcher In die Familie der 
Cupuliferae nnd in die Monoecia Polyandria 
gehört. Der Haselnussstranch blüht sehr früh- 
zeitig; es erscheinen «ehr oft schon vom Mo- 
nat Februar an, wenn die Erde noch mit Reif 
bedeckt ist, seine langen männlichen BKithen- 
käfcchea, au* denen ein reichlicher Blüten- 



staub kommt. Die Nüsse oder Früchte des 
Haselnussbaumes sind knoebenartig und wer- 
den von einer blnttartigen Schale, die sie sehr 
oft ganz umhüllt , bedeckt ; sie enthalten eine 
mit einem glatten und violetten, manchmal 
bräunlichen Häutchen bedeckte Mandel. Dieso 
Mandel , welche ganz aus einem grossen 
Erul>r)o besteht, bat einen süssen und ange- 
nehmen Geschmack. Sie enthält ungefähr die 
Hälfte ihres Gewichts fettes, sehr süsses, ge- 
ruchloses Oel, welches viel Ähnlichkeit mit 
dem der süssen Mandel hat , dessen Stelle es 
•ehr gut im pharmaceutischen (Jebranche ver- 
treten kann. Die Parfumeurs benutzen es 
ebenfalls, weil es geruchlos ist, und sehr 
leicht verschiedene Arten Parfüms aufnimmt. 
Die Nüsse haben bekanntlich, vorzüglich wenn 
sie frisch sind, einen angeoehmeu Geschmack. 
Man kann aus ihren geschälten Mandeln ganz 
gleiche Emulsionen, wie aus den süssen Man- 
deln, bereiten. Die Rinde der jungen Zweige 
des Haselnussstrauches ist adstringirend und 
etwas bitter. Einige Praktiker halten sie für 
tonisch und fiebervertreibend; sie ist aber 
ganz ungebräuchlich. (A. Hichasd.) 

CORYMBIFER AE , fr. Corymbifhes. Man 
nennt so eine von den Hauptgruppen der gros- 
sen Familie der S>nantbereae oder der Pflan- 
zen mit zusammengesetzten Blumen. Sie ent- 
hält alle Galtungen , deren Köpfchen im Mit- 
telpunkte Blütlichen und an der Circumferenz 
Halbblütbcben darbieten, d. b. alle Strablen- 
blumen Tournefort's. Die Pflanzen , welche 
sich hier vereinigt finden , bieten im Allgemei- 
nen eine merkwürdige Eiuheit in ihrer chemi- 
schen Zusammensetzung und ihren medicioi- 
schen Eigenschaften dar. Sie enthalten zwei 
verschiedene Stoffe, einen bittern und festen 
und einen aromatischen und flüchtigen. Wenn 
einer \on diesen beiden Stoffen vorherrscht, 
so nimmt auch die Heilwirkung der Corjrabi- 
ferae den Charakter desselben an; wenn also 
diese Pflanzen hauptsächlich bitter sind, so 
wirken sie mehr tonisch, als sttmoltrend. Diess 
gilt selbst für Absinthium, Tussilago und meh- 
rere andere. Ist dagegen der flüchtige Stoff 
reichlicher vorhanden, so bewirken die in Rede 
stehenden Pflanzen alle Erscheinungen der 
erregenden Heilwirkung. Man wird demnach 
unter den Corymbiferae passende Heilmittel 
finden, um alle Apparate des Organismus zu 
reizen. In der Tbat gehört zu dieser Gruppe 
von Vegetabilien ein grosser Theil der unter 
dem Namen Anthelminthica (Al>sinthiuni, 
Santolina chamaecyparissus, Semen contra, 
Tanacetum); Emmeniagoga (Artemisia. 
Matricaria u. s. w.); Sudorifera (Calen- 
dula, Eupatoria, Gnaco, Aya-pana) ; Siala- 
goga (Pyrelhrum, Spilanthe u. s. w) aufge- 
führten; mit einem Worte alle besondern rei- 
zenden Heilwirkungen entlehnen aus dieser 
Familie ihre Hauptagcntien. Diejenigen von 
diesen Pflanzen , in welchen der bittere and 
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der fluchtige stoif In fast gleichen Verbältnis- 
sen verbunden sind , besitzen zu gleicher Zeit 
tonische und erregende Eigenschaften ; und 
zwar sind diese Pflanzen zahlreicher , als die, 
in welchen der eine dieser Stolle den andern 
überwiegt. (A. Ricbabd.) 

COR V ZA, s. Schnupfen. 

COSMETICA, von xoo/utp schmücken, 
Schönheitsmittel ; fr. Cosmetiques ; engl. Co*- 
metics. Meistens bringen die zu diesem Zweck 
bestimmten Präparate eine entgegengesetzte 
Wirkung hervor. Ks giebt keine Schönheit 
ubne Gesundheit; diese zu erhalten ist un- 
streitig das beste Mittel, um jene zu bewahren. 
Allein fast alle Völker haben mit Hintenansez- 
zung dieser Wahrheit die Verheerungen der 
Zeit oder der Natur durch eine Menge mehr 
oder weniger zur Zerstörung der Gesundheit 
geeigneter Zusammensetzungen auszugleichen 
gesucht, wobei sie von Glück zu sagen hatten, 
wenn diese Substanzen sich nur indifferent 
bewiesen. 

Es giebt wenig ältere oder neuere, dvili- 
sirte oder wilde Nationen, die nicht ihre Schön- 
heitsmittel gehabt haben oder noch haben. Die 
südlichen Völker aber und die Orientalen zeich- 
nen sich vor allen andern in der eingebildeten 
Kunst, ihr Gesiebt zn malen und zu schmücken, 
aus. Die Asiaten besitzen noch jetzt die fein- 
sten Parfüms und Cosmetica im Allgemeinen. 
Da die Schönheit eine Art Herrschaft über 
uns ausübt, so darf es uns nicht Wunder neh- 
men , wenn die Krauen begierig nach Allem 
baschen, was ihnen die Hoffnung giebt, sie 
zu . erlangen oder zu bewahren. 

Gefallen ist das Ziel ihres steten Strebens; 
allein undankbar gegen die Natur, die ihnen 
so viele Mittel geschenkt hat, dasselbe zu 
erreichen , suchen sie in künstlichen und ge- 
fährlichen Ersatzmitteln neue Quellen der 
Schönheit auf. Sie vergessen , dass die Rein- 
lichkeit ohne Uebertreibung , die Eleganz und 
die natürlichen Grazien des Körpers und den 
Geistes, die heitere Laune und die Schambaf- 
tigkeit die mächtigsten Cosmetica sind. Doch 
müssen wir zur Ehre unsres Jahrhunderts, das 
sich durch so viele moralische Eigenschaften 
achtungswerth macht, gesteben, dass die 
Frauen auf alle diese betrügerischen Künste 
verachtet haben. Die Frauen wollen jetzt so 
erscheinen, wie sie sind, und wenn man sie 
mit denen von ehemals, wie wir sie noch in 
Gemälden haben, vergleicht, so iuubs man 
gesteben, dass sie bedeutend gewonoen haben. 
Ich bezweifle, dass die vornehmen Frauen, 
welche früher so starken Gebranch von der 
weissen und rotben Schminke, welche aus 
Blei-, Wismuth-, Quecksilber-, Arsenikoxyd 
u. a. w. bestehen, gemacht haben, sich jetzt 
noch ihrer bedienen möchten , obschon sich 
die Neigung, zn den alten Gewohnheiten zu- 
rückzukehren, so stark ausspricht. Diese 
metallischen Präparate bringen, statt das vor- 
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gesteckte Ziel zu erreichen, nur ehi früh- 
zeitiges Alter zu Wege. Sie verändern die 
Haut, furchen sie, verschlechtern die natürliche 
Farbe, verhindern die Transspiration , rufen 
Flechten, Blüthchen, Rosen, Augenentzün- 
dungen hervor, bewirken Zittern, Lähmungen, 
Convuisionen , Koliken u. s. w. 

Häufige Waschungen mit lauwarmem oder 
kaltem, einfachem, oder mit einigen Tropfen 
wesentlichen Oels vermischtem Wasser, die 
Mandelpaste, die Seife, einige ölige Salben 
sind die einzigen Cosmetica, die man unge- 
straft benutzen kann. Was die Ilaare betrifft, 
so besteht im Kämmen, Waschen und graziö- 
sen Ordnen derselben aller Reiz , der ihnen 
zukommt Man kann sie ungestraft mit etwas 
destillirtem Wasser von einigen aromatischen 
Blüthen wohlriechend machen. 

Wir wollen nun kürzlich die Berücksichti- 
gungen erörtern, welche verschiedene Tbeile 
dea Körpers , wie die Oberbaut und ihre Pro- 
duetionen, die Zähne und die Geschlechts- 
organe erheischen. 

Unbestreitbar \ erdankt der Mensch seine 
bedeutende Superiorität über die andern Thiere 
der Vollkommenheit seiner Sinnesorgane , der 
Entwickelung und der guten Beschaffenheit 
seines Gehirns. Der allgemeine nnd partielle 
Gefüblssinn ist, wie Buffon sagt, eine der 
mächtigsten Ursachen dieser Superiorität. Man 
kann folglich nicht sorgfältig genug diesen 
Sinn in den zur Ausübung seiner Verrichtungen 
günstigsten Umständen erhalten. Die Ober- 
haut, welche die Oberfläche unsere Körpers 
bedeckt, kann sich beträchtlich verdicken, 
und so den Eindruck der äussern Körper ver- 
mindern. So lange diess nur im geringen 
Maasse der Fall ist, so entspricht sie noch 
immer den Absichten der Natur, welche uns 
mit dieser Membran deshalb bekleidet zu haben 
acheint, damit diese Kindrücke abgestumpft 
nnd weniger schmerzhaft werden ; wenn aber 
diese Verdickung die Wahrnehmung der \er- 
aebiedenen Eigenschaften der Körper, z. B. 
Ihrer mehr oder weniger grossen Rauhigkeit, 
ihres Temperaturgrades n. s. w. verhindert, 
so kann sie dann falsche Wahrnehmungen er- 
zeugen, uns zu gefährlichen Irrthüinern verlei- 
ten , oder uns wenigstens über mehrere wk- 
senswertbe Punkte im Dunkeln lassen. Raube, 
lästige Arbeiten , lange Zeit auf einen Tbeil 
ausgeübter Druck verhärten die Oberhaut des- 
selben, und können selbst schmerzhafte Cailo- 
sitäten hervorbringen. Die Berührung stark 
erhitzter Körner hat das nämliche Resultat 
zur Folge. Die Beseitigung dieser Nachtbeile 
ist wichtiger, als man glaubt. Dieerste von allen 
zu erfüllenden Indurationen ist unstreitig die, 
sich der Ursache des Uebels zu entziehen; 
kann man sie aber nicht vermeiden , so muss 
man sie wenigstens so viel als möglich zu 
schwächen soeben. Der Gebrauch partieller 
oder allgemeiner Bäder erfüllt diesen Zweck 
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vollkommen. Das Bad erweicht die Oberhaut ; 
da sie aber beim Trockenwerden ihre frühere 
Consistenz wieder annimmt, so muss man ihre 
Dicke durch verschiedene mechanische Mittet 
vermindern. Das einfachste und kürzeste 
Mittel ist, sie mit einem schneidenden Instru- 
mente dünner zu machen; man bedient sich 
zuweilen dazu des Bimmsteins; allein dieses 
Mittel beweist sich nicht sehr wirksam. Wenn 
man der Ur*ache , welche die Verdickung der 
Epidermis bewirkt hat, nicht mehr ausgesetzt 
ist, so nimmt diese nicht mehr zu ; dauert die 
Ursache aber fort, so wird sie bald ihre frü- 
here Dicke wieder annehmen , und man muss 
dann dieselben Mittel wiederum ia Gebrauch 
ziehen. 

Man hat eine unzählige Menge von Präpa- 
raten zur Unterhaltung der Geschmeidigkeit 
und Frische der Haut vorgeschlagen. Die de- 
stillirten Rosen-, Wegerich-, Froschleich-, Boh- 
nen-, Erdbeerwässer u. a. w., die Gurken-, 
süssen Mandel-, Cacao-, Meccabalsam-Poma- 
den vermögen weder die leichteste Furche zu 
glätten , noch die geringste Rauhigkeit zu be- 
teiligen. Die Recepte, denen die oben angege- 
benen metallischen Substanzen einige Eigen- 
schaften ertheilen, können, wie wir schon ge- 
sehen haben , nur verderbliche Zufälle her- 
beiführen. 

Es ist ein eben so lächerlicher ats bar- 
barischer Gebrauch, sich die Haare mit ei- 
nem aus Stärkraebl , Pomade und Schweis* 
entstehenden Kitt zu bedecken; and doch 
thateu diess un*re Vorfahren und thun es noch 
jetzt einige Individuen, die sich nicht ent- 
schliessen können, der gesunden Vernunft zo 
folgen. 

Die Art nnd Weise , wie man gewöhnlich 
jetzt die Haare zu tragen pflegt , ist sicher- 
lich nicht blos die bequemste, sondern auch 
die gesundeste. Auf dein Kopfe ündet eine 
reichliche Transpiration statt, die zu kleinen 
kleyenartigen Schuppen coagulirt ; man masi 
diese Schuppen mittels des Kammes, der 
Bürste oder der Waschungen mit Wasser 
entfernen, wodurch man jene Verrichtung, 
die unstreitig von grossem Nutzen ist, be- 
fördert. Die Färbung, wodurch manche Per- 
sonen ihr weisses Haar verbergen zu müssen 
glauben, ist ein Mittel, das, je nach den Ma- 
terien, die man zu diesem Zwecke benutzt, 
gefährlich seyn kann ; die metallischen Prä- 
parate sind vorzüglich verderblich. 

Es ist nicht gleichgültig, ob man die Nägel 
auf diese oder auf jene Weise abschneidet; 
wie viele Personen haben sich nicht durch die 
fehlerhafte Methode, deren sie sich bei'm Nä- 
gelabschneidcn bedienen, bedeutende Schmer- 
zen verursacht Was die der Hände betrifft, so 
liegt wenig daran, ob sie lang oder kurz ver- 
schnitten werden , weil dadurch nur die Form 
leidet; mit den Nägeln an den Fussen verhält 
es sich aber nicht so. 



Werden die Nägel der grossen Zehen kurz 
und halb kreisförmig abgeschnitten, so tritt 
Folgendes ein: der Nagel wächst in die Länge 
und in die Breite; wird der Fuss im Schah 
gedrückt, ao werden die Zehen sämmtlich 
comprimirt; es treten dann die Fleiscbpar- 
thien der grossen Zehe über die Seiten empor, 
weil sie durch die Resistenz des Nagels nicht 
mehr zurückgebalten werden; dieser dringt, 
indem er in die Breite wächst, allmühlig in 
die so emporgetriebenen Fleischparthiea ein, 
und verursacht einen unerträglichen Schmerz, 
welcher alle Bewegungen verhindert , oft ge- 
fährliche Entzündungen veranlasst und manch- 
mal eine schmerzliche Operation nötbig macht. 
Man muss folglich die Nägel der Füsse in ei- 
ner geraden Linie abschneiden , so dass die 
beiden Seiten des Nagels sich auf die seitli- 
chen Fleiscbparthien stützen , sie empor/u tre- 
ten verhindern, und dass sie, indem sie nur 
in dieser Richtung wachsen, nicht in s Fleisch 
dringen können. S. Nagel. 

Was den Bart betrifft , so ist es, wenn man 
ihn gewöhnlich abschneidet, gut, diess oft 
zu thun. Ein langer Bart hält den Staub und 
den Schweis« zurück, reizt die Haut und ver- 
anlasst unangenehme Auaschläge. Trägt man 
ihn gewöhnlich lang, so muss man ihn häufig 
waschen und kämmen. 

Die Zähne erfordern eine besondere Sorg- 
falt. Häufiges Waschen mit reinem Wasser, 
und leichtes Ueiben derselben mit einer mäs- 
sig harten Bürste sind die einzigen Mittel, 
deren man sich bedienen sollte. Das Coral- 
len-, Bimssteinpulver, dessen sich die Alten 
und Neuern bedient haben oder noch bedie- 
nen , nutzt das Email der Zähne ab und darf 
nur sehr sparsam gebraucht werden. Viele 
Personen bedienen sich der Elixire aus Al- 
kohol und irgend einem wesentlichen Oele. 
Nach unserer Meinung passen diese Präpa- 
rate nur in manchen Fällen von Scorbut, und 
müssen unter allen andern Umständen verwor- 
fen werden. Die Flüssigkeiten , welche Säu- 
ren, z. B. die Schwefel- oder Salzsäure ent- 
halten, sind sehr schädlich, weil sie daa 
Email der Zähne krankhaft verändern und 
zerstören. Die Wirkung der Zahnlatwergen 
richtet sich nach ihrer Zusammensetzung. Die 
Pomaden , deren man sich für die Lippen be- 
dient, sind gewöhnlich gefärbte Cerate, wel- 
che die Risse dieser Theile zu beseitigen ver- 
mögen. 

In den Geschlechtstheilen finden mehr oder 
weniger riechende Ausleerungen oder Aua- 
scheidungen statt, man muss sie folglich häu- 
fig mit klarem und frischem Wasser waschen 
Vorzüglich müssen die Frauen diese Waschun- 
gen öfter wiederholen: nur bei einem ein- 
zigen Umstände sind sie unpassend. 

Die allgemeinen und örtlichen Bäder sind 
die kräftigsten Cosmetica. Die Parfüms kön- 
nen ebenfalls ala Cosmetica betrachtet wer- 
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den; et wird davon in den Artikeln Gerach 
oiler Parfüm gebandelt werden. ( Kostak.) 

COSTA , die Hippe ; fr. < Me ; engl. Mb. 
Man belegt mit diesem Namen vier and zwan- 
zig zu beiden Seiten der Brust gelegene Kno- 
chen. Vermöge ibrer Dimension gehören sie 
to den langen, vermöge ihrer Form zu den 
flachen Knochen. Man bezeichnet sie anf je- 
der Seite in der Ordnung, wie sie über einan- 
der liegen, durch erste, zweite, dritte 
Kippe n. s. w., wobei man von oben nach 
unten zählt. 

Alle Rippen sind bogenförmig gekrümmt 
und ihre Coovexität ist nach aussen gekehrt. 
Ihr hinterer von innen nach aussen gerichte- 
ter Theil bildet mit dem vorderen , weit län- 
geren, nnd von hinten nach vorn verlaufen- 
den Theile eine Art Knie, wodurch, da ei 
•ich mehr am hintern als am vordem Ende 
befindet, ihre Krümmung nach hinten grösser 
als nach vorn erscheint. Allein es ist diese 
nur an der Stelle , wo sie ihre Richtung än- 
dern, sehr deutlich. An der nämlichen Stelle 
•ind die Rippen wie nm sich selbst gewunden ; 
ihr hinterer Theil ist von hinten nach vorn 
und von unten nach oben , der vordere von 
aussen nach innen nnd von oben nach unten 
gedreht. Beide Theile bilden an der Drehungs- 
stelle einen stumpfen, nach oben einwärts 
verlaufenden uad nach nnten hervorspringen 
den Winkel, «Vdass die Rippe, wenn sie von 
ihrer convexen oder coneaven Seite angese- 
hen wird , an ihren beiden Enden Sförmig ge- 
krümmt erscheint. 

Die Rippen sind nach hinten mit den Rüc- 
kenwirbeln durch drei glatte Gelenktlächea 
eingelenkt; zwei davon, nämlich eine obere 
and eine untere, gewöhnlich grössere, befin- 
den sich an ihrem Ende; sie werden, indem 
aie gegen einander geneigt sind, und blos 
durch einen winkligen Rand getrennt werden, 
an jeder Rippe mit den Körpern zweier Wir- 
belbeine v erbunden. Die dritte Geienkfläche 
nimmt den innern Theil eines nahe am Eude 
auf der äusseren Fläche gelegenen Körpers 
ein; aie ist abgerundet, nach unten geneigt 
und lenkt sich mit dem Querfortsatze des un- 
tern Wirbelbeines ein. Das schwach ange- 
schwollene Ende der Rippe nennt man den 
Kopf, (Jhapitulum costae; die zwischen 
diesem Kopfe und dem Höcker gelegene l'ar- 
thie ist der Hals, Collum costae, ob- 
schon dieser Theil bei den meisten Rippen 
weder schmäler noch rundlich ist Dieser 
Hals ist nach v orn nicht vou der innern Fläche 
des Knochens unterschieden, und bietet nach 
hinten, wo er sich anf den Querfortsatz des 
Wirbelbeins stützt, sehr deutliche Rauhigkei- 
ten dar. Die Richtung der Gelenktlächen, 
welche sich mit dem Wirbelbeine verbinden, 
ist in Beziehung auf den übrigen Theil der 
Rippe eine von Natur schräge, so dass ihr 
vorderen Ende tiefer steht als da* hintere, 



welches der h5cbste Punkt des Knochens Ist. 
Nach vorn sind die Rippen durch eine con- 
cave, längliche, unebene Gelenkfläche mit 
ihren Knorpeln verbunden ; das Ende, an wel- 
chem sich diese Geienkfläche befindet, ist et- 
was verdickt, obschon nicht so dick als das 
hintere. Die sieben ersten Rippen sind mit 
tels ihrer Knorpel mit dem Brostbeine einge- 
lenkt, was mit den fünf übrigen nicht der 
Fall ist; man hat deshalb die Rippen in wahre 
und falsche (verae et sporiae), oder in 
Sternales und Astern aie s, in Verte- 
bro-steraales und Vertebrales unter- 
schieden. Siebe , was die Gelenke der Brust 
betrifft, Thorax, Gelenke des. 

Der Körper der Rippen , welcher nach hin- 
ten dick und schmal ist, wird nach vorn brei- 
ter und dünner; seine beiden Hachen sind 
eine äussere und eine innere, seine Ränder 
ein oberer und ein unterer; allein wegen der 
Form des Knochens und seiner Drebuog sind 
diese Theile nach verschiedenen Richtungen 
geneigt. So ist die äussere Fläche etwas nach 
oben , der obere Rand nach innen gerichtet ; 
die innere Fläche ist in der Nähe des Halses 
nach vorn und nach oben gewendet Die Ver- 
änderung io der Richtung der äussern Fläche 
an der Drehungsstelle der Rippe ist durch eine 
hervorspringende, ungleiche, schräg nach un- 
ten und auKsen verlaufende Linie, die man 
den Winkel der Rippe, Angulns coetae 
nennt, bezeichnet Der zwischen diesem 
Winkel und dem Höcker gelegene Theil ist 
rauh, der übrige Theil der äussern Fläche 
ist glatt, mit Ausnahme einiger sehr verän- 
derlicher Unebenheiten. Die innere Fläche 
ist gleichförmig ; die Ränder sind nach hin- 
ten breit nnd nach vorn schmal ; der untere 
ist ungefähr in seinen drei hintern Viertheilen 
durch eine am Halse nicht sehr deutliche, am 
Winkel sehr tiefe und nach vorn unmerklich 
verstreichende Rinne in zwei Lippen getrennt. 
Der Grund dieser Rinne ist von zahlreichen 
Gefässöfinongen , die meistens von vorn nach 
hinten gerichtet sind , durchbohrt Vom hin- 
tern Ende an bi* nahe an den Winkel sind ihre 
beiden Lippen gleich hoch und die innere 
dünn und obne Unebenheiten, weiterhin aber 
sind beide uneben, und die äussere, welche 
vom Höcker ab nicht sehr deutlich hervortritt, 
wird dünner, steigt vorzüglich am Winkel tie- 
fer als die andere herab, so dass sie allein 
den untern Winkel auszumachen scheint, wäh- 
rend die innere rundere, erhöhtere Lippe der 
entsprechenden Fläche anzugehören scheint 
Durch diese Disposition wird die letztere Fläche 
längs der Rinne weit schmäler als die äussere. 
Ueber die Rinne hinaus zeigt der untere Rand 
fortwährend Unebenheiten. Der obere Rand 
bietet sie in seiner ganzen Ausdehnung dar; 
dieser Rand wird oft in seinem dickern Theile, 
jedoch blos nach dem Winkel, durch eine 
oberflächliche Furche in zwei Uppen getheüt 
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Die Unebenheiten der beiden Ränder 
oich oft auf den verengerten Tbuil der innern 
Fläche fort Die Intervallen, welche zwischen 
den Rändern zweier beoachbarter Hippen blei- 
ben, bilden die Zwischenrippenräume. 

Die Rippen sind von einander durch ihre 
Länge , ihre Breite , ihre Richtung u. s. w. 
unterschieden ; die erste , die zweite , die 
cilfte und die zwölfte weiohen sogar etwas 
von der allgemeinen Bildung ab. 

Die Länge der Rippen nimmt von der er- 
sten bis zur siebenten zu, und so/lann bis 
zur letzten wieder ab. Ihre Breite verändert 
«ich , mit einigen Ausnahmen , von der ersten 
bis zur letzten unmerklich. Die faWchen Rip- 
pen, und oft auch die zweite und die dritte 
wahre, sind nach vorn schmal, und an ihrem 
mittleren Theile breiter als an ihren Enden. 
Die Rippen sind um »o schräger und von der 
Axe de* Brustkastens entfernter, je tiefer sie 
liegen. Die längsten und die untersten sind 
am wenigsten gekrümmt. Je hoher die Rippe 
liegt , um so mehr nähert sich ibr Winkel dem 
Höcker. Die erste und die beiden letzten 
Rippen, oft auch die zehnte, haben an ih- 
rem hinteren Ende statt zwei Gelcnktlächen 
nur eine; die beiden letzten haben keinen 
flocker, die erste und die zwölfte keinen 
Winkel, so wie nchst der eiiften auch keine 
Rinne. Die Rinne der zweiten Rippe, sowie 
ihr Winkel und der der eiiften sind nicht sehr 
deutlich. Die erste Rippe ist sehr kurz, von 
oben nach unten abgeplattet, und in umge- 
kehrter Richtung zu den andern schwach ge- 
wunden, ihre Oberfläche zeigt gegen die 
Mitte hin einige Unebenheiten , und weiter 
nach vorn zwei, nahe am innern Rande durch 
eine Art Spina gesonderte Vertiefungen ; ihre 
untere Fläche ist in ihrer Mitte convex , ihr 
äusserer Rand dick, der innere dünn und 
scharf, ihr vorderes Ende dicker als das der 
übrigen Rippen. Ad der zweiten Rippe ist 
die äussere Fläche ebenfalls noch fast direkt 
nach oben gekehrt ; die Ränder sind wie bei 
der ersten Rippe beschaffen. Die eitfte und 
die zwölfte Rippe haben ein sehr dünnet vor- 
deres Ende ; die letzte ist »ehr kurz nnd fast 
gerade. 

Die Rippen sind äusserlich compact, und 
innerlich schwammig; an den dicken Stellen, 
wie an den Enden, an dem Höcker, ist das 
schwammige Gewebe reichlicher vorbanden, 
und die compacte Lage dünner. Sie haben 
keinen Medollarkanal. Ihre Entwickelung ge- 
schieht sehr frühzeitig, nnd geht anfangs von 
einem einzigen Verknöcherungspunkte aus; 
lange Zeit nach der Geburt aber bilden sich 
für das hintere Ende und den Höcker, welche 
knorplich geblieben waren , noch zwei andere. 

Diese Knochen , welche gewöhnlich bei'm 
weiblichen Gescblechte dünner nnd weniger 
gekrümmt sind, als bei'm männlichen, bieten 
einige individuelle Verschiedenheiten dar. Die 



zwölfte Rippe fehlt manchmal, und 
auf beiden Seiten, als blos auf einer; es 
mag nun ebenfalls ein Wirbelbein weniger vor- 
handen se)« »der nicht. Andre Male ist wie- 
derum ein Paar Rippen , seltener blos eine 
Rippe, mehr vorbanden ; es ist diess gewöhn- 
lich eine dreizehnte , welche mit dem ersten 
Lendenwirbel eingelenkt ist, manchmal aber 
auch eine über der ersten gelegene und mit 
dem siebenten Halsw irbel v erbundene, die sich 
aber selten bis zum Brustbeine erstreckt. Eine 
oder mehrere Rippen können sehr breit, am 
vordem Ende durchbohrt, oder selbst gespal- 
ten sevn, nnd am hintern Ende eine Verlän- 
gerung darbieten , die nach den benachbarten 
Rippen hin gerichtet ist u. s. w. 

Die Rippen bilden den grössten Tbeil des 
Brustkastens, nnd dienen znm Schutze der 
darin befindlichen Eingeweide, besonders der 
Lungen ; sie tragen zu den Verrichtungen die- 
ser letzteren durch die Bewegungen bei, zu 
denen sie ihre längliche Form geschickter 
macht, alt wenn sie zwar ebenfalls flache, 
aber breite Knochen wären , wie z. B. die dea 
Schädels, des Beckens u. s. w. sind. Ihre 
Scbrägheit begünstigt ihre Bewegungen ; ihre 
Drehung ist ein nothwendiges Resultat ihrer 
Schrägheit. Die Unebenheiten ihrer Ober- 
fläche dienen verschiedenen Bändern und 
Muskeln zu lose rtiuhspunkteiu Die Rippen 
unterstützen bei verschiedene«* Bewegungen 
den übrigen Theil des Stammes und die kräf- 
tigen Muskeln (den Sacro-Iumbalis, den La- 
tissimus dorsi , die Unterleibsmnskeln) haupt- 
sächlich nach hinten , wo die Rippen dicker 
sind, Ihre Rinne enthält und beschützt die 
Intercostal - Gefässe und Nerven. Die untern 
Rippen beschützen ausserdem mehrere Unter- 
leibseingeweide. 

Die gewöhnlichsten Verletzungen der Rip- 
pen sind, wie an den andern Knochen, Fra- 
cturen, Luxationen, Caries, Necrose u.s. w. 
Die Rhachitis betheiligt sie auf eine sehr 
beträchtliche Weise. 

COSTARUM CARTILAGINES, die Rip- 
penknorpel, bilden die Fortsetzung der Rip- 
pen , deren Form sie beinahe ganz beibehal- 
ten, sind leicht von vorn nach hinten ge- 
krümmt, in der nämlichen Richtung abgeplat- 
tet , und nehmen ihre Richtung «in aussen 
nach innen. Ihr äusseres, abgerundetes, 
unebenes Ende ist innig mit dem Ende der 
Rippe v erbunden. Das innere Ende der sie- 
ben obern Knorpel ist mit dem Brustbeine 
durch eine winkliche Gelenkfläche; die bin» 
bei der ersten abgerundet ist , eingelenkt. 
Das der fünf andern ist dünn nnd spitzig ; e* 
verbindet sich blos bei den drei ersten mit 
dem darüber gelegenen Knorpel; der untere 
Rand des sechsten Knorpels, die beiden Rän- 
der des siebenten , und der obere Rand den 
achten bieten glatte, längliche Gelenkfläcbeu 
dar, mittels deren sie unter einander einge - 
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lenkt sind. Die Lange nnd Breite der Rlp- 
penknorpel stehen mit denen der Rippen, zu 
denen sie gehören , im Verhältnis*. Die bei- 
den ernten haben die nämliche Breite in ihrer 
ganzen Länge; der sechste, siebente nnd achte 
sind an der Steile, wo sie «ich berühren, breit, 
die übrigen nach dem Brustbein zn schmal. 
Der er»te und die beiden letzten folgen der 
Richtung der entsprechenden Rippen ; der 
zweite verläuft horizontal, nnd die andern 
steigen um so schräger gegen das Brustbein 
empor, wobei sie sich in geringer Entfer- 
nung von der Rippe krümmen, je tiefer sie 



Die Knorpel der Rippen besitzen eine ge- 
wisse Geschmeidigkeit und eine grosse Elasti- 
cität. Sie verknöchern fast constant Im höhern 
Alter nnd unterscheiden sich dann nicht weiter 
von den Rippen; der von der ersten Rippe 
verknöchert noch früher als die andern. 

Die Knorpel nehmen an einigen Varietäten 
der Rippen Theil. Wenn diese nach vorn ge- 
spalten oder blos breiter sind , so ist der ent- 
sprechende Knorpel ebenfalls breit, gespalten 
oder selbst doppelt vorbanden. Der Knorpel 
der siebenten Rippe erreicht manchmal nicht 
das Brustbein, wodurch diese Rippe zu einer 
falschen wird. Andre Male ist dagegen der 
achte Knorpel noch mit dem Brustbeine ein- 
gelenkt, so dass eine Brustbeinrippe mehr vor- 
handen ist. 

Der Nutzen der Rippenknorpel besteht darin, 
dass sie die Bewegungen der Rippen bei der 
Respiration erleichtern und diese Knochen am 
vordem Tbeil der Brust vertreten. 

(A. Beclabd.) 
COSTALIS, von Costa, Rippe, wa» zo den 
Rippen gehört; fr. Cvstal. So sagt man Pleura 
coütalis, Cartilagines costales u. s. w. 

COSTO-CLAVIOULARE (Ligamentum), fr. 
Ligament costo - claviculaire ; ein zwischen 
dem Schlüsselbeine und der ersten Rippe ge- 
legenes Band; siehe Schalter, Gelenke 
derselben. 

COSTARUM LIGAMENTA, Rippenbänder; 
Thorax, Gelenke desselben. 

(A. Beclaro.) 

COSTUS, Costwurz; fr. und engl. Costus. 
Man findet unter diesem Namen drei Arten von 
■Würzen beschrieben , die früher im Handel 
sehr verbreitet waren, jetzt aber nur selten 
vorkommen. Sie rubren von Costus ara- 
b i c n s L., einer ausdauernden Pflanze aus 
der Familie der Amomeae und der Monandria 
Monogynia her, welche in den heissesten Ge- 
genden des südlichen Amerika's einheimisch 
ist. Der Costus arabicus, die geschützteste 
Varietät, kommt in anregelmässigen, zolldik- 
ken, äusserlich grauen, innerlich sebmuzig 
weissen Stöcken vor; die Substanz desselben 
ist schwammig nnd mit einer röthlichen Materie 
erfüllt, welche harziger Natur zu seyn scheint. 
Sein Geruch ist ziemlich 



der Iris florentinn ähnlich ; sein Geschmack Ist 
bitter und etwas scharf. Dieses zu gleicher 
Zeit tonische und reizende Mittel wurde ehe 
tnals viel angewendet, und bildete einen Be 
standthcil einer grossen Menge officineller Prä- 
parate. Es ist jetzt ganz obsolet. ( A. Kichafio. ) 

COTYLOIDEUS, COTYLOIDES, xmv- 
Xondtjq «nd xnri'Atwdr/c, was einem, von den 
Griechen xori'Afj genannten, Gefässe gleicht: 
fr. (Jotyloide; engl. Cotyloid. Man nennt so 
ein« Vertiefung des Os ileum, welche den Kopf 
des Oberschenkels aufnimmt; s. Mi um. 

COUP DE MA1TRE, ist eine besondre Art. 
den Catbeterismus zu verrichten, welche darin 
besteht , dass man den Catbeter auf die Weise 
einführt, dass seine Convexität nach dem Bau- 
che des Kranken zugekehrt ist und ihn, wenn 
sein Ende unter die Schaambeinverbindung ge- 
langt ist, sodann eine halbe Wendung gegen 
die rechte Leistengegend machen läset; s.( a- 
theterism us. 

COURB ARILHARZ , s. Gummi 

COWPERI GLANDULAE, 
Drüsen; a. Antiprostata. 

COXA, s. Hüfte. 

COXALGIA, s. Luxatio spontanen. 
COX ARTH ROC ACE, s. Luvatio spontanen. 
COXENDIC1S OS, synonym mit Osischii; 
s. dieses Wort. 

CRAMPUS, der Klamm ; fr. Crampe; engl. 
Oamp; ist eine anwillkübrliche, vorüberge- 
hende und schmerzhafte Zusamroenzielinng ei- 
nes oder mehrerer Muskeln. Der Klamm ist 
gewöhnlich die Folge einer starken Ausdeh- 
nung der Muskelfasern, oder einer falschen 
Lage der Muskeln. Kr wird fernei durch die 
Compression , die Commotion, das Anstechen, 
oder die Contosion eines Nervens hervorge- 
bracht; so schreiben die Geburtshelfer der Zu- 
sammendrückung der Sacramerven den Klamm 
zu, welcher in den Muskeln des hintern Theils 
des Ober- nnd Unterschenkels entsteht, wenn 
der Kopf des Kindes sich im kleinen Becken 
befindet. Manchmal hängt der Klamm nicht 
blos von einer örtlichen Ursache ab, sondern 
ist an einen Zustand des Gehirns und der Ner- 
ven gebenden, und gehört zu jenen zahlreichen 
sogenannten Nervenzufällen , die man bei den 
Hysterischen, Hypocbondristcn und allen reiz- 
baren empfänglichen Personen , bei vielen 
Frauen während der Schwangerschaft , oder 
der Menstruation, oder bei Individuen, die 
sich dem übermässigen Geschlechtsgenusse er- 
geben, beobachtet; diese Art geht oft der 
Entwicklung der allgemeinen Convulsionen 
des hysterischen Anfalles voraus, in solchen 
Fällen tritt der Klamm mit häufiger Wieder- 
holung ein, ohne dass er durch die Miiskel- 
thätigkeit erregt wird. Dieser Zufall betrifft 
besonders die Muskeln der Wade, der Fuss- 
soblen and der Finger. 

Durch Crampus ventriculi bezeichnet 
eine sehr heftige Gastralgie, und 
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durch Crampos pectoris eine schmerz- 
hafte Zusammenschnürung des Thorax , der 
man auch den Namen Angina pectoris beige- 
legt bat; s. Magenschmerz, Angina 
pectoris. 

Man beseitigt augenblicklich den Klamm da- 
durch, dass man den convuUivischen Muskel 
stark ausdehnt, und ihn- mehrere Secunden oder 
einige Minuten lang hindert, dass er sich aufs 
Neue zusammenziehe. Wenn man während des 
Schlafes vom Wadenkrarapfe befallen wird, so 
muss man aus dem Bette aufstehen, den Fuss 
auf den Boden setzen , und schnell und kräftig 
den Unterschenkel nebst dem Oberschenkel an- 
stemmen. Dadurch, dass man die Verletzun- 
gen der Nerven und die nervöse Heceptivität 
beseitigt, hebt man auch die Muskelkrämpfe, 
welche von diesen Ursachen abhängen. Ver- 
säumt man , die Tbätigkeit der von dieser Art 
Convulsion befallenen Muskeln wieder herzu- 
stellen, so wird der Schmerz fürchterlich und 
kann eine Ohnmacht verursachen. Individuen/ 
die zu Wadenkrämpfen geneigt sind, müssen 
mit vieler Vorsicht Scbwimmübungen unter- 
nehmen. (Geohget.) 

CRANIOSCOPIE, von xoano*, der Schä- 
del, und axorrti n , ich untersuche; die Erfor- 
schung des Schädels; fr. Cranioscopie. Die- 
ses Wort ist seit GalVs Untersuchungen über 
die Anatomie und Physiologie des Gehirns in 
die medicinische Sprache eingeführt wurden; 
ist mit Craniologie synonym, und bezeich- 
net das divinatorische System, welches dieser 
Arzt vorgeschlagen bat, und dessen Zweck ist, 
bis auf einen gewissen Punkt durch die äussere 
Untersuchung des Schädels den Grad der Ent- 
wickelung des Gehirns und seiner verschiede- 
nen Theile , und folglich die verschiedenen in- 
tellectuellen Beschaffenheiten der Thiere und 
der Menseben zu würdigen. 

Seit langer Zeit suchte man das Gehirn, 
welches verborgen ist, nach dem Schädel, 
welcher sichtbar ist, zu beurtheilen, und nach 
dem Volumen dieses letzteren das Volumen des 
enteren, und folglich den Grad der Intelligenz 
zu würdigen. Man brachte die respective Ca- 
pacität der Schädel in Anschlag, man bestimmte 
ihre Figur, man stellte vorzüglich ihr Volumen 
dem des Gesichts gegenüber, und bemübete 
sieb , so das Volumen und die Form der Ge- 
hirne, und folglich den Charakter und die Aus- 
dehnung und Grösse der intellectuellen Acte, 
wovon dieses Organ das Instrument ist, abzu- 
schätzen. Hierauf bezieben sieh die bis auf 
Galt angewendeten Hauptverfahren, um die 
Intelligenz der Thiere im Voraus zu beurthei- 
len ; als da sind der Gesichtswinkel von Cam- 
per, der Hinterbauptwinkel von Daubenton, die 
Parallele der Grundflächen des Gesiebt« und 
des Schädeln von Cuvier und die noch com- 
plicirteren Metboden von Oken und Spix. Al- 
lein durch diese Verfahren ermittelte man nur 
die Gesammtmaue des Gehirns, oder das Ver- 
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hältniss seines Volums zn dem des Gesichts; 
man konnte folglich nur allgemeine Data über 
den Grad und den Charakter der intellectuel- 
len Vermögen ableiten. Diese Generalitäten 
waren immer unbestimmt und oft gewagt. Was 
man jetzt Cran ioscopi e nennt, ist weit ge- 
nauer bestimmt; in sofern sie annimmt, dass 
jeder Gehirntheil ein besonderes Vermögen 
besitzt, bestimmt sie den Grad der Entwicke- 
lung eines jeden Gebirntheils, und folglich den 
Thätigkcitsgrad des intellectuellen oder eftecti- 
ven Vermögens, wovon dieser Theil das In- 
strument ist. Wir wollen uns hier in diesen 
Tbeil der Physiologie des Gehirns nicht weiter 
einlassen, indem wir in einem andern Artikel 
das Nöthige beibringen werden; s. Gehirn 
(Physiologie). (Aoelon.) 

CRANIUM, xoaviov, der Schädel; s. die- 
ses Wort. 

CRASIS, xqaatq, von xtQuvvvftt, ich mi- 
sche; die Mischung, die Krasis; fr. Crase; 
engl. Crasis, Mixture. Dieser Ausdruck, des- 
sen Bedeutung ziemlich unbestimmt ist, scheint 
in manchen Fällen von den alten Schriftstellern 
zur Bezeichnung jenes Zustande* des tbieri- 
seben Organismus, dem man ebenfalls die Na- 
men Temperament, Constitution beigelegt bat, 
gebraucht worden zu seyn; in andern Fällen 
bat das Wort Crasis einen nicht so allgemeinen 
Sinn, und bezeichnet nach ihrem Huinoralsy- 
steme den besondern Zustand der tbierischen 
Flüssigkeiten, das Verhältnis«, welches in den 
verschiedenen Stoffen, aus deuen sie besteben, 
vorhanden ist ; so sagt man Crasis des Blutes 
u. s. w. ; s. Humorismus und Tempera- 
ment, (R. Del.) 

CRASSA INTESTINA , die dicken Där- 
me; s. Darm. ' 

CRASSULACEAE , fr. Crassulace'es ; ist 
eine natürliche Familie der Dicotyledonen Po- 
lypetaleo, wovon die Gattung Crassula den 
Typus bildet. Alle Ptlanzeu in dieser natürli- 
chen Ordnung zeichnen sieb durch ihre dicken 
und fleischigen Blätter aus, deren frischer oder 
schwach adstringirender Geschmack voo der 
Gegenwart der Aepfelsäure herrührt, deren 
Daseyn Vauquelin in dem Hauslaub (Sem- 
pervivum tectorum L.) dargetban hat. 
Eine Pflanze aus dieser Familie zeichnet «ich 
durch eine ziemlich deutliche Schärfe aus; es 
ist diess das Sedura acre L., was schwach 
abführend wirkt und von einigen Aerzten ge- 
gen die scorbutiseben Affectionen und die 
Gicht angeratben worden ist Uehrigen« ent- 
hält diese in medicinischer Hinsiebt nicht sehr 
interessante Familie keine gefährlichen Pflan- 
zen. (A. Ricbabo.) 

CREMASTER, xQtfittanjQ , oder xotfia- 
<mjc, von xQfftat» oder xgtfiatu, icb hänge 
auf ; der Hodenrouskel , Hebemuskel des Ho- 
dens; fr. und engl. Cremaster. Dieser Aus- 
druck bedeutete bei den Griechen den Saa- 
menstrang oder das Ganze der Theile , durch 
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die der Hodc gleichsam aufgehangen wird; 
«eit Vesal dient er zur Benennung eines auf 
dem vordem Tbeile des Saamenstrangca und 
am" der Tnnica vaginalis testis gelegenen Mus- 
keibündels. Der Hodenmuskel wird dureb die 
untersten Fasern des Muse, obliquus internus 
und Transversus abdominis, welche, nachdem 
•ie sich an den Scbenkelbogen befestigt haben, 
durch den Leistenring des Muse, obliquus ex- 
ternus hervortreten , und an der vordem äus- 
sern Seite des Saainenstrangc« und des ent- 
sprechenden Tbeile« der Tunica vaginalis her- 
absteigen, um an ihrer iunern Seite wieder 
emporzusteigen, und sich am Scbaanibeine hin- 
ter dem innern Pfeiler de« Leutenringes zu 
inseriren, gebildet. Diese Fasern bilden auf 
diese Weise gew issermassen Säulen mit einer 
untern Convexität; sie sind nach oben kürzer 
und näher an einander liegend, als nach unten, 
wo sie sehr weit aus einander treten ; sie sind 
ferner in dem innern Bündel nicht sehr deut- 
lich und oft sehniebt, bilden aber jedesmal 
nach aussen ein sehr sichtbares fleischiges Bün- 
de), Sie fehlen sogar manchmal nach innen 
gänzlich, weshalb die meisten Anatomen nur 
das äussere Bündel angegeben haben. Man 
hat besonders durch das Studium der Entwik- 
kelungsweise des Hodens und seiner Hüllen die 
wahre Beschaffenheit diese« Muskels kennen 
gelernt Vor dem Hinabsteigen des Hodens 
bildet der Cremaster Säulen in einer umge- 
kehrten Hicbtung, weiche in den Unterleib, 
über den Obliquu« internus und Transversus 
hinaufsteigen und sieb am Hoden ansetzen; 
seine Fasern tragen nebst dem Gubernaculum 
testis bei, dieses Organ in den Hodensack hin- 
abzugehen, und verändern in dem Maasse, als 
dieses hinabsteigt, seine Richtung und Lage. 
(Siehe Hode.) 

Manchmal befinden sich au dem hintero Tbeile 
des Saamenstranges auf gleiche Weise, wie an 
dem vordem, Fasern vom Hodenmuskel, was 
davon herrührt, das« dann der Hode in einer 
Spalte dieses Muskels liegt, statt blos unter 
ihm zu liegen. Die Farbe dieses Muskels i*t 
gewöhnlich sehr blas«, vorzüglich nach unlen 
und innen. 

Der Hodenmuskcl dient zur Unterstützung 
des Hodens, und vermag ihn etwas von unten 
nach oben zu bewegen, was vorzüglich bei'm 
Beischlaf deutlich hervortritt, wo der Druck, 
den er auf diese« Organ ausübt, ohnstreüig 
die Absonderung und Ausscheidung de« Saa- 
mens befördert (A. RecxAnn.) 

CREMOR, Rahm; fr. Creme; engl. Cream; 
eine salbenartige , dicke, weissgelblicbe Mate- 
rie, welche sich von der Milch, wenn man diese 
•ich selbst überlässt, absondert und an ihrer 
Oberfläche ansammelt; s. Milch. 

Vermöge der Analogie mit der Consistenz 
oder dem Geschmack« des Milchrabnis hoben 
einige fast ganz arzneiliche Präparate die uäm- 
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Cremor calci» ist der kohlensaure Kalk, 
welcher «ich in Form eines Häutcheoi an der 
Oberfläche des Kal)*wa*sers Lüdet, wenn es 
mit der atmosphärischen Luft in Berührung i>t 
und Kohlensäure einsaugt. 

Cremor tartari, siehe im Artikel Kali 
saures weinateinsaures Kali, welche« 
jenen Namen in der alten Nomenclatur wegen 
der Art und Weise , wie e« sich an der Ober- 
fläche der Flüssigkeit, in welcher es aufgelöst 
Ut, ansammelt, erhalten bat. 

Cremor tartari solubilis, ist eine 
Verbindung de* boraxsauren Kali mit wein- 
steinsaurem Natruin und freier Weinsteinsäu- 
re; s. Tartarus boraxatus. 

Cremor tartari volatilis, der Wcin- 
steinsalmiak ; s. Tartarus ammoniatu«. 

(KREPITATION , CrcpÜatio, fr. und engl. 
Crepitativn. Man bedient sich dieses Worte* 
in der Chirurgie, um 1) da« Geräusch (Knar- 
ren), welches die Bruchenden eines fracturir- 
ten Knochens durch ihr gegenseitiges Aneinan- 
derreihen hervorbringen; 2) das durch den 
Durchgang der Luft oder des Gases in den Zell- 
gewebemaschen veranlasste Geräusch , wenn 
man einen am Empb)sem leidenden Theil com- 
priinirt, zu bezeichnen; s. Knoche nbruch; 
Emphysem. (Jcl. Clo^uet.) 

CRETA ALBA PRAEPARATA , [weisse 
präparirte Kreide; ist die gepulverte und durch 
Schlemmen gereinigte Kreide; s. Kalk.] 

CRETINEN, CRETINISMUS, Kretinen, 
Kretinismus; engl. Cntiuism. [Nach, Mas im 
Good al« Cvrtosis Cretiuismus zum vierten 
Genus der 1. Ordn. Mcsotica in der Classis VI. 
Eccritica gehörend.] Die Cretinen sind Idio- 
ten, oder geistig schwache Menschen, die be- 
sonders in zweierlei Hinsicht merkwürdig sind: 
1) zeigen sie fast immer gewisse Deformitäten 
der äussern Tbeile, die man fa*t niemals bei 
den gewöhnlichen Idioten wahrnimmt ; 2) schei- 
nen ihre Unvollkotumenbeiten das Resultat en- 
demischer Ursachen, örtlicher uud eigentüm- 
licher Einflüsse zu seyn. Bei den Cretinen 
kommen , w ie bei den Idioten (Blödsinnigen ), 
von dein Mangel aller Intelligenz, aller Sensi- 
bilität, von einer rein vegetativen Existenz an 
bis zu einem Zustande, welcher der völligen 
Gesundheit nahe steht, eine Menge Zwischen- 
grade vor, welche die ungeheure Kluft, die 
zwischen diesen beiden Extremen liegt, unun- 
terbrochen ausfüllen. Die Cretinen sind, wie 
die Blödsinnigen, faul, indolent, apathisch; 
sie sind nicht sehr empfindlich, dessen unge- 
achtet aber Gutschmecker, lasciv und der Ma- 
sturbation ergeben; manche sind blind, tiub 
und stumm; fast alle sind schmutzig und wi- 
drig. Man erkennt die Cretinen an ibren 
umfänglichen Kröpfen, an ihrem weichen und 
schlaffen Fleische, an ihrer welken, nützli- 
chen, gelblichen oder bleichen und cadaverö- 
sen , mit Krätze und Flechten bedeckten Haut 
Ihre Zunge ut dick und hervorhängend, die 
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Augenlider dick and hervorspringend, die Ao- 
gen triefend und roth, hervortretend und aus 
einander stehend, die Na»% itt platt, der Mund 
offenstehend und mit Speichel bedeckt, da« 
Gesiebt eingedrückt, oft aufgetrieben und vio- 
let, die untere Kinnlade verlängert. Viele ha- 
ben eine, nach unten breite, oben abgeplattete 
und nach hinten gedrängte Stirn, was der Stirn 
die Form eines, an seinem kleinen Ende abge- 
rundeten, Kegels giebt. Die Statur der Creti- 
nen ist gewöhnlich klein und uberschreitet kaum 
Tier Fuss und einige Zoll; ihre Gliedmassen 
sind oft ungestaltet, und sie halten sie fast 
immer gebogen. Nicht alle haben Kröpfe; 
einige sind mit einem dicken und kurzen , an- 
dere mit einem magern und langen Halse ver- 
sehen. Diejenigen, welche zu wohlhabenden 
Familien gehören, und bei denen folglich die 
zur Erhaltung der Gesundheit notwendige 
Sorge getragen ist, zeigen auch weder so all- 
gemein, noch auf eine so deutliche Weise jenes 
so hässliche und widrige Aeussere. Manche sind 
sogar blos blöde oder schwachsinnig , mit Krö- 
pfen versehen, übrigens aber ganz wohlgestal- 
tet Die Cretinen haben, wie die Idioten, ge- 
wöhnlich kein langes Leben ; die meisten ster- 
ben , bevor sie ihr dreissigstes Jahr erreicht 
haben. 

Die Schriftsteller sind über die Ursachen des 
Cretinismus verschiedener Meinung; diese Un- 
vollkommenbeit findet sich beinahe ausschliess- 
lich in tiefen, niedrigen und schmalen Thälern, 
engen Gebirgsschluchten. Die Cretinen wer- 
den hauptsächlich in jenem Tbeile der Alpen, 
den mau Wallis, Thal von Aosta, Maurienne 
nennt, angetroffen. Man findet sie ferner in 
allen Ländern, die aus hoben Gebirgen und 
tiefen Thälern bestehen, wie z. B. in einem 
Tbeile der Schweiz, Schottlands, der Auvergne, 
der Pyrenäen, Tyrols u. s. w. Es kommt nur 
darauf an, was für Einflüsse in jenen Gegen- 
den herrschen und als die Ursachen des Cre- 
tinismus angesehen werden können. De Saus- 
sure ( Voyage dans les Alpes, Gentve, 1786) 
tagt, dass es in den hohen Thülen), ferner in 
Dörfern, welche 5 oder 600 Toisen böber als 
das mittelländische Meer Hegen, keine Creti- 
nen gebe. Dr. Ferrus, welcher sich lange 
Zeit in den hohen Alpen aufgehalten bat, bat 
diese Gegenden auch durchwandert, ohne ei- 
nen einzigen Cretinen anzutreffen. In einein 
und demselben Thal« sind die Familien , wel- 
che die Höhen bewohnen, vollkommen gesund, 
und nur erst bei'm Hinabsteigen fängt man an, 
Cretinen zu finden , welche in den tiefern Ge- 
genden noch zahlreicher vorhanden sind. Sie 
nehmen dann in demselben Verhältnisse wieder 
ab, als man sieb der Seite, wo sich das Thal 
wieder in die Ebene öffnet, nähert Dieselben 
angeschwollenen, gypshaltigen Wässer von ge- 
schmolzenem Schnee oder Eis dienen den Be- 
wohnern der Höhen, der Thäler und der Ebe- 

weder bei den ente- 



ren, noch bei den letzteren Cretinismus her- 
vorzubringen ; sie sind jedoch an ihrer Quelle, 
folglich auf den Gebirgen weniger gesund , als 
wenn sie bei einem raseben Lauf durch die Fel- 
sen der Luft mehr ausgesetzt gewesen sind. 
De Saussure schliesst aus diesen Tbatsachen, 
dass das Wasser zur Erzeugung des Cretinis- 
mns nichts beiträgt. Dieser berühmte Natur- 
forscher glaubt auch nicht, dass die sumpfigen 
Dünste , die schlechte Nahrung, die Trunken- 
heit und das Ausschweifen zu den Ursachen des 
Cretinismus gezählt werden können, weil die 
Wirkungen dieser Einflüsse in den Ebenen, 
oder ausserhalb der Thäler, wo sich, wenn 
sie auch noch so übel sind, keine Cretinen 
finden, mit dieser sonderbaren Krankheit in 
einer sehr geringen Beziehung stehen. Er 
glaubt, dass man den Cretinismus der erhitz- 
ten, stagnirenden und verdorbenen Luft, die 
man gewöhnlich in solchen Thälern einathmet, 
zuschreiben müsse, und weist darauf bin, dass 
man in einem und demselben Thale, in den 
Dörfern, welche der Mittagssonne ausgesetzt 
sind, die meisten Cretinen findet De Saus- 
sure macht auch die Bemerkung, dass die 
Kinder, welche vor dem achten oder zehnten 
Jahre noch nicht Cretinen sind, es auch nicht 
werden ; dass die Kinder der Fremden, welche 
sich in den Gegenden, wo der Cretinismus 
herrscht, niederlassen, ihn eben so wie die 
Kinder der Eingebornen unterworfen sind ; dass 
in den inficirtesten Dörfern die Bewohner, wel- 
che sich noch am wohlsten befinden , gewöhn- 
lich eine schlechte Gesichtsfarbe , und etwas 
Schlaffes und Mattes in der ganzen Haltung 
des Körpers haben. Dr. Lachaise bat ferner 
an ihnen eine fast allgemeine Disposition zu 
chronischen Augenentzündungen beobachtet ; 
ihre Augen sind gewöhnlich roth und triefend. 

In einer nicht bekannt gemachten Denk- 
schrift über den Cretinismus, (die uns Esqui- 
rol zur Einsicht überlassen bat,) welche im J. 
1813 an den Minister des Innern gerichtet wor- 
den war, sagt Hr. v. Rambuteau, damals 
Präfect des Departement du Simplon (Wallis), 
dass das grosse Thal der Rhone von zwei Rei- 
hen Gletschern uud sehr hohen Gebirgen ein- 
geschlossen wird, kaum eine Stunde breit und 
von einer Menge Schluchten , Tbälern oder 
Thalverzweigungen durchschnitten »t, und in 
seiner ganzen Länge von der Rhone durch- 
strömt wird , welche durch viele Ströme , vor- 
züglich bei'm Schmelzen des Schnees ange- 
schwellt, ihre Ufer übertritt und die Ebene 
überschwemmt, wo sie bei ihrem Rücktritt 
grosse, pest i le n zia I isch e Sumpflacben 
zurücklässt; dass die Thäler, wo sich die 
meisten Cretinen finden, schmal, von hohen 
Gebirgen umgeben und vier Monate des Jah- 
res hindurch den von den heissen Felsen zu- 
rückgeworfenen und concentrirten Strahlen ei- 
ner brennenden Sonne ausgesetzt und gewöhn- 
lich dem verderblichen 
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w indes unterworfen sind. Zu diesen Ursachen 
glaubt der Verfasser noch den Genas* der Wäs- 
ser hinzufügen zu müssen, welche bei m Herab- 
steigen von den Gebirgen und in ihrem laugen 
Laufe sich mit Kalksalzen schwängern; so wie 
ferner aach die Trägheit nnd Indolenz der Be- 
wohner, ihren Mangel an Erziehung, das Un- 
gesunde ihrer Wohnungen, die schiechte Nah- 
rung , die Trunkenheit und das Ausschweifen. 
Er glaubt nicht, dass das geschmolzene Scbnee- 
oder Eiswasser schlechte Eigenschaften besitzt, 
weil es die Bewohner der Gebirge ohne Nach- 
theil trinken. Er vermuthet, dass die Analyse 
der Luft in den Thnlern darthun würde, dass 
sie eines grossen Theiles ihres Sauerstoffs be- 
raubt, und reichlich mit Kohlensäure und an- 
dern dcleteren Gasarten geschwängert sey. 

Nach Hrn. v. Rambuteau sind die Blinden, 
die Maniaci und die Taubstummen in Wallis 
nicht zahlreicher, als anderswo ; die Väter und 
Mütter, welche Stammler sind, (was in diesem 
Lande nicht sehr selten der Fall ist,) erzeugen 
oft Cretinen ; in den Familien , wo der Erst- 
geborne ein Cretine ist, sind es auch gewöhn- 
lich die nach ihm kommenden Kinder. Creti- 
nen , die mit wohlgestalteten Familien verbei- 
rutbet sind, haben gesunde nnd geistvolle Kin- 
der gezeugt, während vollkommen gesunde 
Aeltern Cretinen das Leben gegeben haben, 
(zwischen Cretinen giebt es keine Verbindun- 
gen,) woraus sich die Folgerung ziehen lässt, 
dass der Cretinismus kein erbliches Uebe) zu 
se>n scheint. Die Walliser, welche sich mit 
Savoyarden verheirathen, erzengen öfter Cre- 
tinen, als die, welche sich mit ihren Landsleu- 
ten verbinden ; und die Töchter, welche Män- 
ner, die in den hohen Gebirgsgegenden gebo- 
ren, an viele Leihesbewegung und an ein mas- 
siges Leben gewöhnt sind , oder Franzosen, 
welche ein thätiges und geregeltes Leben füh- 
ren, beirathen, gebären fast immer gesunde 
und kräftige Kinder. Der Verfasser glaubt, 
dass dieser Unterschied zu Gunsten dieser drei 
letzteren Classen von Individuen (nämlich der 
Landsleute, der Gebirgsbewohner und der Fran- 
zosen) davon herrührt, dass die Savoyarden, 
welche in Wallis einen Zufluchtsort suchen, 
meistens Menseben ohne Erziehung , ohne 
Grundsätze sind, die sich gewöhnlich der 
Trunkenheit und den Ausschweifungen ergeben 
haben, und dadurch für den Übeln Eintluss des 
Klima's nnd für die Schwächung durch die 
übermässige Hitze empfänglicher sind. Hr. 
v. Rambuteau macht ferner die Bemerkung, 
dass es überall , wo Cretinen vorhanden sind, 
auch Kröpfige giebt ; dass diese letzteren sich 
aber auch in Gegenden finden , wo keine Cre- 
tinen angetroffen werden; was diesen Beob- 
achter auf die Meinung bringt, dass das Prin- 
eip beider Krankheiten eins und dasselbe ist, 
und dass es da, wo der Cretinismus und der 
Kropf herrschen, sich blos wirksamer zeigt, 
und schwächer da, wo der letztere ohne den 



ist. Es ist merkwüruig, 
• dass die Länder, wo Kröpfige sind, in der 
Nähe der Thäler der Cretinen sind. In dem 
Maasse, als man sich diesen nähert, zeigt 
sich der Kropf anfangs selten ,* weiterhin aber 
häufiger ; noch weiter finden sich viel Kröpfige 
und einige Cretinen; endlich werden diese 
letzteren in dem Mauste, als man sich von 
der Ebene entfernt, und sich den Tüäleru 
nähert, zahlreicher. In den höhein Gegen- 
den finden sich weder kröpfige noch Cretinen. 

Fodiri verwirft in seiner Abhandlung 
fiber den Cretinismus nach de Saussw- 
res Heispiele den Einiluas der Wässer als Ur- 
sache dieser Affection nnd lässt sie hauptsäch- 
lich von der concentrirten feuchten und heissen 
Luft, die man in den Gebirgstfaälern einath- 
met, abhängen. Rambuteau and Fode're be- 
haupten, dass sich seit dem Ende des letzten 
Jahrhunderts die Zahl der Cretinen in Wallis 
«ehr merklich vermindert habe. Der Erstere 
schreibt diese Verbesserung der Dämmung 
der Rhone und der Austrocknung der Sümpfe 
in mehreren Comrounen; den Urbarmachun- 
gen , wodurch eine reichliche Vegetation her- 
gestellt worden ist, und einer Veränderung 
in der Lebensweise der Bewohner, welche 
betriebsamer nnd thätiger geworden, und der 
Schwelgerei nnd Trunkenheit weniger erge- 
ben sind, xo. Der Letztere hält vorzüglich 
die allgemeinere Gewohnheit, die Kinder auf 
den Gebirgen erziehen zu lassen , den Geist 
der Freiheit, der Industrie, des Handels, der 
sich in Wallis verbreitet hat , so wie die mit- 
tels derSimploo-Strasse erleichterten Commu- 
nicationen mit andern Ländern, nnd den sehr 
verbreiteten Genass des Kaffees für sehr vor- 
teilhaft. Ferrus glaubt ebenfalls, dass man 
die Cretinen mehr zum Arbeiten anregt , und 
dass manche von diesen Individuen, die frü- 
her ihr ganzes Leben hindurch unthätig ge- 
blieben seyn würden, jetzt, je nach dem 
Grade ihrer Intelligenz, nützlich beschäftiget 
werden. Es scheint sogar nach der Beob- 
achtung dieses Arztes , als ob die übertriebene 
Zärtlichkeit, das Mitleiden, die unendliche 
Nachsicht, welche die Familien für Unglück- 
liche, die keiner Uebelthat fähig und gewisser- 
maßen prädestinirt waren , hatten , wenn sie 
ohne Unterschied auch an übrigens gut con- 
stituirte Kinder verschwendet werden, dazu 
beitragen können , sie indolent und apathisch, 
unwissend und dumm, mit einem Worte zu 
Cretinen zu machen. Jetzt sind die Cretinen, 
ohne dass man es solchen von der Natur so 
stiefmütterlich behandelten Wesen an Abwer- 
tung fehlen lässt , doch nicht mehr der Gegen- 
stand einer so deutlichen Vorliebe. 

Was kann man nun aus allen diesen That 
sachen in Beziehung auf die Ursachen des Cre- 
tinismus vernünftiger Weite schliessen ? Diese 
wichtige Frage scheint ans bei Weitem noch 
nicht hinlänglich aufgeklärt zu sejn, weun 
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man einerseits berücksichtiget, dass da» Ge- 
sündermachen der Gegenden, die Fortachritte 
der Civillsation , die Entwickelang der Indu- 
strie und folglich des Wohlbefindens der Ein- 
wohner einen glücklichen Einflute auf die Ver- 
minderung des Cretinismus ausgeübt haben ; 
man andererseits wahrnimmt, dasi alle die 
aufgezählten Ursachen, selbst die heisse und 
feuchte Luft nicht ausgenommen, itolirt oder 
\ ereinigt in Gegenden herrschen , wo man 
keine Cretinen sieht ; moss man da nicht 
ganz natürlich an den Beziehungen, welche 
man zwischen diesen Ursachen und der Er- 
zeugung des Cretinismus hat feststellen wollen, 
Zweifel erheben ? Wie knmmt es z. B., dass 
die Tbäler, welche 500 oder 600 Toisen über 
der Meerestiäche liegen, keine Cretinen ent- 
halten, obschon sie tief und eng, heiss und 
feucht sind ? Dürfte dieser letztere Umstand 
nicht auf irgend einen verborgenen Einlluw, 
z. B. auf eine besondere Einwirkung der electri- 
schen and magnetischen Kräfte hinweisen? Ist 
der Cretinismus das Resultat eines angebornen 
Fehlers ? Ist seine organische Ursache immer 
ein Bildungsfebler des Schädels und folglich 
des Gehirns ? Dürfte es nicht oft eine zufällig 
erworbene Krankheit seyn , so dass das Ge- 
hirn primitiv gut gebildet, oder blos zu dieser 
Aflection prädisponirt war? Der Walliser Ge- 
schichtsschreiber Josias Simler, welcher im 
3. 1574 schrieb, versichert, dass die Heb- 
ammen zu seiner Zeit im Momente der Ge- 
burt erkannten, ob das Kind ein Cretine wer- 
den würde. Wenn die Thatnachc wahr und 
allgemein war, so dürfte es ausser allem 
Zweifel seyn, dass die~ Kinder bei der Geburt 
nicht blos den Keim des Cretinismus, Mindern 
auch einen Bildungsfebler des Kopfes, woran 
man ihn erkennen konnte, mit auf die Welt 
brachten; dann aber würde man nicht ein- 
sehen, welchen Nutzen das Wohnen auf den 
Bergen, eine sorgfältige Erziehung, die Sorge 
für Reinlichkeit u. s. w. haben könnten , um 
die Intelligenz bei einem Individuum zu ent- 
wickeln, dessen Stirn schmal, platt und nach 
hinten gedrängt , dessen Kopf zu klein , oder 
durch Hydrocephalie aufgetrieben wäre. H. v. 
Rambuteau sagt dagegen, das« man jetzt sehr 
selten erkennen könne, ob das neugeborne 
Kind ein Cretine werde oder nicht. Es scheint 
mir folglich sehr wahrscheinlich, dass der Cre- 
tinismus, wie übrigens auch der gewöhnliche 
Blödsinn, nicht immer das Resultat eines Bil- 
dungsfehlers des Kopfes , sondern auch das 
zufällige Product von Ursachen, unter deren 
Eiofluss er eintreten kann, ist. Denn wie 
gesagt, wie könnte man »ich sonst von der 
Möglichkeit, seiner Entwicklung durch ein 
passendes Verhalten zuvorzukommen , Rechen- 
schaft geben ? Wie soll man sich die Verbesse- 
rung, welche die Bevölkerung von Wallis in 
Folge äusserer Umstände erfahren bat, er- 
klären? Wahrscheinlich dürften auch genaue 



Notizen über die verschiedenen Schädel for- 
men der Cretinen, wenn man sie mit denen 
der Blödsinnigen in unsern Ländern vergliche, 
and in mehreren Epochen ihres Lebens auf- 
nähme, so wie ferner über die Bildung, das 
Ansehen der äussern Theile im Augenblicke 
der Geburt, über die Entwickelung und Rei- 
henfolge ihrer Gebrechen, über die Krank- 
heiten , welche gewöhnlich in den Gegenden, 
wo der Cretinismus herrscht, beobachtet wer- 
den , über die Affectionen , an denen die Cre- 
tinen gewöhnlich sterben, und über die Resul- 
tate vielfacher Sectionen , vorzüglich des Ge- 
hirns, viel Licht über einen noch so dunkeln 
Punkt des pathologischen Gebietes verbreiten. 

Soll man zu den Cretinen auch jene ver- 
krüppelten, krätzigen and mit Flechten be- 
deckten dämmen Wesen, die unter den ver- 
schiedenen Namen Cagots, Gahets, Ca- 
pots, Capons, Cagnenx, Colebets, 
G e z i t z a. s. w. bekannt sind , ond die einige 
arme, unbebaute, sumpfige and von den Men- 
schen fast verlassene Gegenden, wie manche 
Strecken in Navarra, Bcarn, Landes, Saint- 
onge, Basse- Bretagne u. s.w. bewohnen, zäh- 
len? Es fehlen uns die zur Beantwortung die- 
ser Frage nötbigen Thatsachen. (Geobcet.) 

CRIblU FORME seu CRIBROSUM, was 
Löcher wie ein Sieb bat; fr. Crible ou Cri- 
bleux; engl. Cribrtform. Man nnnnte früher 
das Siebbein Os cribri forme und sagt 
noch jetzt La min a cribri formis ossis 
etbinoidei, die Siebplatte des Sichbeins 
(s. Ethmoideuui). Man bat das Zellge- 
webe ebenfalls Corpus cribrosum ge- 
nannt. [Membrana cribrosa nennt mau 
die aus einem dünnen, durchlöcherten Plätt- 
chen bestehende Stelle der Sclcrotica, durch 
welche die einzelnen Fäden des Sehnerv ens 
dringen. S. Auge.] (A. BecLAno.) 

CRICO - ARYTENOIDEl (M ose); franz. 
Muscles Cricoarytenoidiens. Sie haben die- 
sen Namen von ihrer Insertion an der Carti- 
lago crieoidea und arytenoidea ei halten; ea 
sind ihrer auf jeder Seite zwei, die in einen 
Posterior und Lateralis unterschieden 
werden. — [Ligamenta crico- arytenoidea, 
die Ringschildknorpelbänder; s. Kehlkopf.] 

CRICOIDEA (Cartitago), von xQixoq, 
Ring, und tittot;, Form; der ringförmige 
Knorpel , welcher einen Bestandteil des Kehl- 
kopfs ausmacht; fr. Cartüage crieoide. Siebe 
Kehlkopf. 

CUICO-PHARYNGEUS (Muse), [franz. 
Afuscle Crico -pharyngien; wird von einigen 
Anatomen die Portion des Constrictor pbaryn- 
gi« inferior , welche von der Cartilago crieoi- 
dea entspringt, genannt.] 

CRICO -THYREOIDEA (Membrana); 
fr. Membr. Crico-thyroidienne ; ist die fasrige 
Membran, welche den Ring- und Schildknor- 
pel des Kehlkopfs verbindet. (A. B.) 
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CRICO-THYREOIDEUS (Hdic), der 
Rindschildknorpelmuskel ; fr. Muscle Crico- 
thyroidien; ein paariger Muskel, der «einen 
Namen von den Knorpeln , an denen er sich 
ansetzt, erhalten hat, nnd dessen Beschrei- 
bung zn der des Kehlkopfs gehört. [Li- 
gamenta crico-thyrcoidea, s. Kehl- 
kopf.] 

CRICO -TRACHEALE (Ligamentum), 
[das Ringknorpel -Laftröhrenband; fr. Lig. 
crico-tracheal; ist ein Band, welches vom 
untern Rande des Riogknorpels an seinem 
vordem Umfange zum ersten Knorpel der 
Luftrühre gebt.] 

CRINONES, die Mitesser; s. dieses Wort. 

CRISIS, die Krise; ». dieses Wort. 

CR1STA , der Kamm ; franz. Qrtte; engl. 
Cr' st. Man belegt mit diesem Namen in der 
Anatomie schmale und längliche knöcberne 
Vorspränge an der Oberfläche der Knochen, 
welche meistentbeils fasrigen oder Mnskel- 
partbieen zur Anbeftong dienen; dabin gebort 
die Crista etbmoidalis, die von den 
ineisten Anatomen Crista galli genannt 
wird , indem man ihre Form mit einem Hab- 
nenkamm verglichen hat; die Cristae occi- 
pitales, die Crista ossis sphenoidei, 
welche die Schläfen- und Jochbeingrube trennt, 
die Crista ilei, tibiae u. s. w. 

(A. Beclahd.) 

In der Pathologie nennt man Cristae 
galli bahnekammäbnlicbe Gewächse ; franz. 
Crftes de Coq; abgeplattete syphilitische Aas- 
wüchse, die mit der Haut durch einen ihrer 
Ränder, der gewöhnlich ziemlich dick ist, zu- 
sammenhängen, während der freie, weit dün- 
nere Rand durch mehr oder weniger regel- 
mässige Querschnitte gefurcht, oder mit War- 
zen bedeckt ist, welche dieser fleischigen 
Masse da.« Ansehen eines Hahnenkammes geben. 
Sie kommen am After, zwischen den grossen 
Scbaamlcfzen und den Oberschenkeln, am 
Damme, an der äussern Schaans, oder zwi- 
schen dem Vorhäutchen und der Eichel vor 
(s. Auswüchse). (L — v.Lacnuaü.) 

CRITHMUM MAR1TIMUM L.; fr. Perce- 
pierr« ; engl. Samphire, Seafennel. Es ist 
eine ausdauernde Pflanze aus der Familie der I 
Umbelliferan und der Pentan-r ia Digynia, | 
welche häufig auf den Felsen und im Sande 
der Meeresufer wächst. Die ganze Pflanze und 
vorzüglich die sehr dicken und fleischigen 
Blätter haben einen frischen, salzigen Ge- 
schmack, welcher anf die Gegenwart einer 
grossen Menge Meersalz hinweist. Dieser 
Geschmack ist zugleich pikant und es ver- 
breitet das Crithtuum maritimum einen aro- 
matischen Geruch. Diese Pflanze wird vor- 
züglich als barntreibend und eröffnend ange- 
wendet ; man bereitet daraus Decocte. Dr. 
Lavini zu Folge enthält sie ein dem Steinöl 
ähnliches Oel, welches man in der Gabe von 
einigen Tropfen mit Erfolg zur Beseiügung 



der Eingeweidewürmer benutzen kann, [Bei 
uns ist diese Pflanze obsolet] (A. Richard.) 

CR1T1CUS, kritisch; s. dieses Wort 

CROCIDISMUS, von xQoxtdtfa , ich lese 
kleine Flocken auf; fr. Crocidüme. Eine 
automatische Bewegung, vermöge welcher die 
Kranken unaufhörlich die Flaumen von ihren 
Betttüchern oder Betten aufgreifen. Es ist 
eine von den Varietäten des Fl ocke nie- 
sen s (s. dieses Wort). (R. D.) 

CROCÜS, der Safran; fr. Safran; engt. 
Saffron. Diese vegetabilische Substanz be- 
steht aus dem obern Tbeile der GrifTel nnd 
den Narben des Crocns sativus L. , einer 
kleinen Zwiebelpllanze aus der Familie der 
Irideae und aus der Triandria Monogynia. 
Diese Pflanze, welche im Orient ursprünglich 
einheimisch zn seyn scheint, wird reichlich in 
mehreren Gegenden Frankreichs und beson- 
ders in der Umgebung von Avignon und Mon- 
targis in der alten Provinz Gatinais, aus 
welchem Tbeile Frankreichs man jetzt noch 
den geschätztesten Safran bezieht [so wie 
auch in mehreren Provinzen Deutschlands, 
in England und Italien] , angebaut. 

Der beste Safran besteht aus langen, ge- 
schmeidigen elastischen Fäden, die eine schöne 
pomeranzenrothe Farbe ond einen sehr star- 
ken und sehr deutlichen eigentümlichen Ge- 
ruch besitzen. Er ist , wenn er ganz trocken 
ist, sehr leicht und färbt den Speichel hell- 
gelb. Sehr oft vermengt man den Safran 
mit den Blüthen von Cartbamus tinetorius, 
welche die nämliche Farbe haben; die man 
aber leicht daran erkennt, dass sie statt der 
ebenen Faden eine dünne, an ihrem obern 
Tbeile ausgeweitete Röhre, welche sich in 
fünf schmale Streifen endigt, darbieten. 

Der Safran ist von mehrern Chemikern ana- 
lysirt worden. Er enthält einen pomeranzen- 
rothen Farbstoff, ein riechendes flüchtiges 
Oel, ein festes fixes Oel, Gummi, Eiweiss- 
stoff und einige Satze. Bouillon Lagrange 
und Vogel nehmen noch eine Substanz darin 
an, die sie Polychroit nennen, weil sie 
durch die Einwirkung der Säuren und der 
Alkalien verschiedene Scbattirungen von Blaa 
und Grün anzunehmen vermag. Allein diese 
Substanz ist später von Henri genauer unter- 
sucht und für eine Zusammensetzung von Farb- 
stoff und fluchtigem Oel erkannt worden. 

Der Safran ist ein energisches Heilmittel. 
Bei einer schwachen Gabe z. B. von vier bis 
acht Gran in Pulverform concentrirt er seine 
Wirksamkeit auf die Verdaunngsorgane, erregt 
den Appetit und befördert die Tbätigkeit des 
Magens. In manchen Ländern, z. B. in Ita- 
lien , Spanien , Indien u. s. w. pflegt man des- 
halb diese Substanz vielen Speisen zuzusetzen. 
Bekanntlich macht er auch einen Bestandteil 
mehrerer Tafelliqneurs ans. Wird aber die 
Gabe erhöbt, und z.B. auf einen Scrupel oder 
selbst auf eine halbe Drachme gesteigert, so 
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tritt daan ein üebelbefinden in der Regio epl- 
gastrica and Ekel, auf den weder Erbrechen, 
nocb Stublausleerungen folgen, ein. Bald 
darauf wird die CirculatiOB beschleunigt; 
manchmal kommen Blutungen zum Vorschein, 
und nicht selten veranlasst diese Substanz 
den Eintritt der Menstruen and selbst in eini- 
gen selteneren Fällen BlutHüsse der Gebär- 
mutter. Das Blut drängt auch nach dem Ge- 
hirn, wo es eine mehr oder weniger reichli- 
che Congestion veranlasst ; die intellectuellen 
Vermögen werden bald aufgeregt und gestei- 
gert, bald, vorzüglich wenn die Gabe stärker 
ist, verstimmt, so das« das Subject in eine 
Art Trunkenheit verfällt , welche von sehr ge- 
fährlichen Zufallen begleitet wird. 

Nachdem wir die durch den Gebrauch des 
Safrans in schwacher oder starker Gabe her- 
vorgebrachten Erscheinungen angegeben haben, 
. so lassen sich leicht die Fälle, wo er sich 
nützlich beweisen kann, bestimmen. Demnach 
kann man in allen den Fällen, wo es sich 
darum bandelt, die Schwäche des Hagens zu 
beben, vom Safran in kleiner Dose Gebraoch 
machen. In stärkerer Gabe wendet man ihn 
als antipasmodisches und beruhigendes Mittel 
zur Beseitigung der nervösen Zufälle an ; am 
meisten aber und hauptsächlich benutzt man 
ihn als Emmeniagogum, d. b. als ein die Ge- 
bärmutter erregendes Mittel. Der Schweis», 
der Harn , die Auswurfsstoffe derer , welche 
den Safran in hoher Gabe gebrauchen , sind 
gelb gefärbt, oder bauchen den diesem Mittel 
eigentümlichen Gerach aas. [Neuerlich hat 
Wen dt in Kopenhagen ihn auch mit Vortbeil 
gegen nächtliche syphilitische Knocbenschtner- 
zen benutzt. (Hufeiands Journ. 1822. Jul.Y] 

Der Safran wird entweder in Pulverform, 
oder mit Wasser oder Wein aufgegossen, ange- 
wendet. Man bereitet daraus auch Tinctoren 
und einen Weinsy rup; er macht einen Bestand- 
teil vieler ofncineller Präparate aus, anter 
denen wir den Tberiak, das Lau Jan um liqui- 
dum Sydenbami, die Tin ct. opii crocata, da* 
Elixirium von Garus, die zusammengesetzte 
Safranconfection u. s. w. hervorheben. Sehr 
häufig wird er auch wegen seines gelben Farb- 
stoffes in der Färberei benutzt 

(A. Richard.) 

Crocoi antimonii seu metallorum, 
Schwefelantimon , s. dieses Wort im Artikel 
Antimon. 

Crocui auri, amtnoniumhaltiges Gold- 
oxyd, Knallgold; s. Gold. 

Crocai raartis adstringens [s. ob- 
utructivos, der Elsensafran; ist das rotbe, 
oder vollkommene Eisenoxyd ; s. Eisen.] 

Crocus martis aperltivus, [eröff- 
nender Eisensafran; ist das braune Eisen 
oxyd; s. Eisen.] 

Crocus martis Zwelferi [wird auch 
das rotbe Eisenoxyd genannt , wenn man es 
auf die Weise erbäit, «aas man Eisenfeile 
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mit Salpeter verpaffen lüsst and das Kali mit 
Wasser auszieht.] 

Crocus metallorum, synonym mit 
Crocus antimonii. 

CROTAPHITES, x£»ora<punjc von ngota- 
<poq die Schläfe ; ist eine alte Benennung für 
den Schläfenmuskel ; fr. Crotaphite. (A. B.) 

CROTON T1GL1UM /,., Purgirholzbaum, 
Purgirkroton ; fr. u. engl. Tiglium. Ein kleiner 
in Indien einheimischer Baum, der in die Fami- 
lie der Eaphorbiaceae gehört Er wächst auf 
Ceylon, in China und auf den Molucken. Ca- 
ventou hat, indem er sich auf die chemische 
Identität des Crotonöls und dessen, welches 
man aus den amerikanischen Brechnüssen 
(Jatropba Curcas L.) stützt, die Meinung aus- 
gesprochen, dass die beiden unter diesen bei- 
den Namen bezeichneten Pflanzen einer and 
derselben Pflanzenspecies angehören. Allein 
diese Behauptung entbehrt alles Grundes. Dan 
Croton Tiglium, wovon Rumjfiua in sei- 
nem Herbarium amboinense eine Be- 
schreibung und Abbildung gegeben bat, ist ein 
von Jatropba Cnrcas ganz verschiedener 
Baum, and wenn man die grosse Analo- 
gie, welche zwischen fast allen Pflanzen der 
Familie der Eaphorbiaceae in Beziehung auf 
ihre chemische Zusammensetzung statt findet, 
berücksichtiget, so wird man sich nicht mehr 
wundern, dass die Chemiker, welche das 
Oel von Croton Tiglium analysirt 
haben, darin die nämlichen Stoffe, wie in dem 
von Jatropha Cnrcas, gefunden haben. 

Alle Theile von Croton Tiglium besitzen 
mehr oder weniger scharfe und giftige Eigen- 
schaften, and werden auf Amboina und in andern 
Gegenden Indiens benutzt. So ist die Wurzel 
ein kräftiges drastisches Mittel, welches man 
in der Gabe von blos einigen Granen mit 
Erfolg gegen die Wassersuchten anwenden 
soll. Das Nämliche gilt von dem Holze, wel- 
ches eine blasse Farbe bat, leicht, schwam 
micht ist, einen unangenehmen Geruch and 
sehr scharfen Geschmack hat. In einer schwa- 
chen Gabe wirkt es als sebweisstreibend, in 
einer etwas stärkern Gabe als drastisches Ab- 
führmittel. 

Die wirksamsten Kräfte besitz» aber vor- 
züglich die Körner und besonders das in ihnen 
befindliche fette Oel, welche in neuern Zeiten 
der Gegenstand der Untersuchungen mehrerer 
europäischen Aerste und Chemiker geworden 
sind. Diese Köroer (Grana Tiglia seu 
Tiglü seu Till Ii, kleine Purgirkörner) sind 
auch unter dem Namen MoluckischeKör- 
ner (Grana Molucca) bekannt Das aus 
diesen Körnern gewonnene fette Oel ist schon 
seit sehr langer Zeit in Europa bekannt ; es 
scheint sogar seine Einführung bis auf das 
Jahr 1630 zurückzugehen , wo es von einigen 
Aerzten mit Erfolg angewendet worden ist. 
So will Artus Gyseliu* im Jahre 1632 gute 
Wirkungen von dem Gebrauche dieses Oeis 
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bei der Behandlang der Wassersüchten gese- 
hen haben. In dem Herbarium amboi- 
nense von Mump/ms findet man die au* 
fübrlichsten Erörterungen über da* Croton 
Tigliura and über dai au» »einen Körnern ge 
zogen» Oel, welches diesem holländischen 
Schriftsteller in Folge in der Gabe von blos 
einem Tropfen mit grosser Kraft wirkt. Dessen 
ungeachtet aber hatten seit dieser Zeit die 
europäischen Aerzte dieses Mittel, welches 
nicht mehr im Handel vorkam , ganz aus den 
Augen verloren, bis im Jahre 1824 Dr. Conwel, 
ein im Dienste der ostindischen Compagnie 
stehender Arzt, der medicinischen Facoltät 
in Paris eine Abhandlung über den Gebrauch 
des Ods von Croton Tiglium übergab 
K« scheint, diesem Arzt zu Folge, als ob 
man in Indien fortwährend Gebranch davon 
gemacht habe; anch ist dieses Oel seit der 
Rückkehr Comcef* nach Kngland ziemlich 
häufig angewendet worden. 

Man kennt die in Indien zur Aasziehung des 
Crotonöl» gebräuchliche Yerfabrungsweise nicht 
genau, doch ist es wahrscheinlich, dass man 
es durch Auspressen und Kochen beinahe 
wie das Kicinusöl erhält. Dr. Ai/no aus 
Glasgow bat eine grosse Menge Versuche über 
die Natur der Bestandteile dieses Oel» ange- 
stellt. Er Hess hundert Theile zerquetschte 
Körner in Schwefeläther digeriren , und fand, 
als die Flüssigkeit hierauf filtrlrt wurde, dass 
60 Theile aufgelöst, 40 aber unlöslich zurück- 
geblieben waren. Dem nämlichen Arzte zo 
Folge dürfte die Schärfe dieses Oels durch 
einen in Aether, Alkohol, in den fixen und 
flüchtigen Oelen löslichen harzigen Stoff bedingt 
werden. So hat er gefunden, dass hundert 
Theile geschälte Saainen 27 l'rocent harzigen 
Stoff, 33 Procent fixes Oel und 40 Procent 
fasri^e und stärkmehlartige Materie enthalten. 
Das aus den Körnern gezogene Oel beitebt 
aas 45 scharfem Stoff und 45 fetten Oeles. 

Das Crolonöl hat eine pomeranzengelbe 
Farbe, einen starken und ziemlich unange- 
nehmen Geruch und einen ausgezeichnet schar- 
fen Geschmack. Mehrere Aerzte in Paris 
haben verschiedene Versuche mit diesem Oele 
gemacht. Wir wollen unter andern nur Ma- 
gendie f dem Convei eine Quantität Oels, 
welches er ans Indien mitgebracht hatte, zuge- 
schickt , Recamier , BaiUie , Kapeier u. s. w. 
erwähnen. Die ausnehmende Schärfe dieser 
Substanz verhindert , dass man es rein geben 
kann : gewöhnlich vermischt man es mit einer 
halben Unze irgend eines S>rnps. Nach 
Rumpfius verordnet man es in Indien in einer 
gewissen Quantität Maderawein. Dr. Gmwei 
Hess eine weingeistige Solution bereiten, von 
der er einen Scrupel pro dosi gab. 

Die von dem obeo angeführten Arzte ange- 
stellten Versuche stimmen alle über die Gabe, 
in welcher das Crotonöl wirkt, fiberein. Ein 
einziger Tropfen, und nach Aiagenrf/e ein 
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halber Tropfen ist hinlänglich, um reichliche 
Stublausleerungen zo bewirken. Indessen ist 
diese Gabi: manchmal bis auf zwei , drei and 
selbst vier Tropfen gesteigert worden , ohne 
dass irgend eine Wirkung eintrat Dessen 
ungeachtet rouss man bei seiner Anwendung 
sehr omiiebtig verfahren, denn selbst in ziem- 
lich schwacher Gabe kann es oft eine heftige 
Entzündung des Darmkanals mit häufigem Er- 
brechen und »ehr häufigen Stuhlausleerungen 
veranlassen. Manchmal geschieht es »ogar, dass 
die kleinste Gabe Erbrechen erregt , was 
jedoch nach Conwel keineswegs die abführende 
Wirkung verhindert. Diese Wirkung tritt sehr 
schnell ein , und oft zeigt sie sich schon eine 
halbe Stunde nach der Anwendung des Mittels. 

Das Crotonöl kann in den nämlichen Fäl- 
len, wo die andern drastischen Abführmittel 
angezeigt sind, angewendet werden. Ein 
mit einer halben Unze Svrop verdünnter Tro 
pfen ist ein mildes Abführmittel , was schnell 
wirkt, ohne Koliken and andre üble Zufälle 
hervorzurufen. Meistenteils bat man es ge- 
gen die sogenannten passiven Wassersuchten 
angewendet. Man giebt es ebenfalls bei der 
Apoplexie und in allen den Fallen, wo man 
einer schnellen und intensiven abführenden 
Wirkung bedarf. Dr. Kinglake hat es in 
der Gabe von einem Tropfen in mehreren Fäl- 
len von hartnäckiger Verstopfung, ond beson- 
ders bei der Malerkolik benutzt. Ein Arzt in 
Madras, Dr. Ainslic, welcher ein Werk über 
Materia medica herausgegeben hat , empfiehlt 
den äussern Gebrauch dieses Oeles bei den 
rheumatischen Affectionen. Man setzt es Li- 
nimenten zu , die man in die leidend«- n Theile 
einreibt. (A. Richard.) 

CROUP. Ein schottisches Wort , welches 
Einklemmung bedeutet, and zuertt von Home 
zur Bezeichnung einer acuten Entzündung 
des Kehlkopfes und der Luftröhre, die sich 
durch die schnelle Bildung einer falschen Mem- 
bran charakterisirt , gebraucht worden ist. 
D'e«e jetzt von den Aerzten aller IJtnder all- 
gemein angenommene Benennung ist in alle 
Sprachen übergegangen. Auf sie beziehen 
sieb folgende Svnon)ma nnd noch viele an- 
dere: Affectio orlbopnoica, Baillou; 
Angina strepltosa, Ghisi; Suffoca- 
tio stridula, Home; Angina polvpo- 
sa s.membranacea, Michaeli*; Cynan- 
che stridula. Cravford ; Tracheitis 
infantum. Albers; Angina laryngea 
exsndatoria, Hufeland ; häutigeBräu- 
ne, Hautbräune, pfeifende Bräune, 
Stickbräune, Hübnerweh, a. s. w. 
[Empresma Broncblemmitis, Mason Good; 
sechste Speeles vom Gen. VII. Ord. II. Pblo- 
gotica, Class. HI. Haematica.] 

Der Croup ist gewiss keine neue Krankheit, 
allein die Stellen des Hippocrates nnd Aretäus, 
welche auf ihn hinzudeuten scheinen , sind um 
so dunkler, all diese ersten Beobachter die der 
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Angina gangraenosa und dem Croup gemein- 
schaftlich zukommenden Symptome , die nick 
ao häufig bei den Epidemieen vereinigt finden, 
und die man sehr gut in der schönen Beschrei- 
bung des Ulcus syriacum von Aretaeus er- 
kennt, beschrieben nabcn. Erst im J. 1567 
giebt Baillou zuerst die Bildung der falschen 
Membran bei dieser Krankheit an ; Ghuti, wel- 
cher den Croup in Cremona bei der Epide- 
mie von 1747 und 1748 zu beobachten Gele- 
genheit hatte, bestätigte hierauf aufs Neue 
das Yorbandenseyn der häutigen Concretioo, 
und stellte die Zeichen fest, welche diese 
Angina, die er strepitosa nannte, von der 
Angina gangraenosa , die damals in ganz Ita- 
lien herrschte , unterschied. Home und Afi- 
clutelis aber verdanken wir die ersten guten 
Monograpbieen über den Croup. Fast zu 
derselben Zeit, wo Home seine treflliche 
Abhandlung herausgab, bemühte sich Miliar, 
eine sehr ähnliche Krankheit vom Croup zu un- 
terscheiden , die man leicht mit ihm verwech- 
seln kann ;. allein der sehr uneigentlicbeName 
Asthma acutum, den er ihr beilegte, die nicht 
sehr bestimmten Kennzeichen, womit er diese 
Krankheit bezeichnete, dienten nur noch mehr, 
den Gegenstand zu verwirren. Die Einen 
nahmen, jeder nach Reiner Art, das Asthma 
Millan an, ohne es hinlänglich zu kennen; 
die Andern vereinigten es mit dem Croup. 
(Siehe das, wai wir über die Verwirrung, 
weichein dieser Beziehung herrscht, in dem 
Artikel Asthma acutum gesagt haben.) 
Seit dieser Zeit sind mehrere merkwürdige 
Denkschriften oder Abhandlungen über den 
Croup, besonders bei Gelegenheit des vom 
französischen Gouvernement zu Anfange die- 
ses Jahrhunderts ausgesetzten Preises, erschie- 
nen. Die Werke von Stcilgue, Jurine , Al- 
bers, Vieusseux, Double, Royer-Collard und 
mehreren Andern haben obnstreitig viel zur 
Vervollkommnung der Diagnose und der The- 
rapie des Croups beigetragen ; allein dessen- 
ungeachtet sind doch noch mehrere Tunkte 
dunkel geblieben. Johrfston hatte behauptet, 
dass die Angina maligna und der Croup Krank- 
heiten von einer und derselben Natur wären; 
Starr Double und mehrere andere Schriftstel- 
ler hatten bewiesen, dass diese Krankheiten 
oft vereinigt vorkommen ; doch verwarfen alle 
Praktiker bis jetzt Johuston's Ansichten. Bre- 
tonneau hat in einer sehr merkwürdigen , der 
königlichen Akademie der Medicin vorgeleg- 
ten Abhandlung alle Zweifel in dieser Hinsicht 
beseitigt. Er hat dargethan , dass die epi- 
demische Angina maligna nicht gangränöser 
Natur ist , wie man bis dahin geglaubt hatte ; 
sondern dass sie eine wahre häutige, dem 
Croup ähnliche Entzündung ist, und dass jene 
Plätteben, die man für Schorfe gehalten hatte, 
nur häutige Concretionen sind. Er bat ferner 
bewiesen, das« diese beiden, in Beziehung 
auf die pathologischen Veränderungen 



i, Krankheiten sich nur rucksichtlich ih- 
res Sitzes unterscheiden, uod fast immer in 
allen Epidemieen von Angina maligna, deren 
die Schriftsteller Erwähnung gethan baben, 
vereinigt vorhanden waren, so wie dies« auch 
der ball in der Epidemie von Tours war , die 
er zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Die- 
ser sehr wichtige Schritt vorwärts in der Ge- 
schichte des Croups beseitigt doch nicht alle 
Ungcwissbeit, welche noch über die ähnlichen 
Krankheiten herrscht, die noch täglich mit 
ihm verwechselt werden. Ungeachtet der Be- 
mühungen Wichmanns, Dreyssig's, Double's 
und mehrerer Anderer, um die Kennzeichen 
des Astbma Millari festzustellen und es vom 
Croup zu unterscheiden, so bleiben doch viele 
Aerzte dabei, sie für gleichbedeutend zu halten ; , 
sie nehmen aber alsdann einen manchmal tödt- 
lichen spasmodischen Croup an , bei dem man 
bei der Leichenöffnung niemals irgend eine 
Spur von einer falschen Membran vorfindet. 
Sie erkennen folglich Croups ohne eins der we- 
sentlichen und pathognomoniseben Kennzeichen 
der Krankheit an , denn die falsche Membran 
ist mit dem Croup so innig verbunden , wie 
die eiterige oder bautähnlicbe Ausschwitzung 
bei der Brustfell- und Bauchfellentzündung, 
die sich nicht durch Zeitbeilung endigen, und 
gesetzt auch, der Croup nehme manchmal 
diesen Ausgang, so kann man doch nicht Zer- 
theilung bei einer Krankheit voraussetzen, die 
mehrere Tage nach ihrem Beginn tödtlich wird. 
Bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kennt- 
nisse kann man unmöglich Krankheiten mit ganz 
verschiedenen anatomischen Kennzeichen für 
gleichbedeutend halten. In einigen sehr sel- 
tenen Fällen kann zwar der Kranke am Croup 
sterben, ohne dass man bei der Leichenöff- 
nung irgend eine Spur von falschen Membra- 
nen vorfindet; dann aber bat man Beweise, 
dass sie während des Lebens ausgeworfen 
worden sind, nnd man erkennt auf der Mem- 
brana laryngotrachealis Spuren dieser eigen- 
tümlichen Entzündung. Bis auf sehr wenige 
Ausnahmen ist demnach die falsche Membran 
eins der anatomischen Hauptfceanzeichen des> 
Croups ; doch ist die Bildung einer falschen 
Membran in irgend einem Theile der Luftwege 
zur Chnrakterisirung des Croups nicht hin- 
länglich ; denn diese krankhafte Veränderung 
kann auch in andern ähnlichen Krankheiten 
vorkommen: Diese verschiedenen Berührungs- 
punkte zwischen mehreren von einaader ver- 
schiedenen krankhaften Veränderungen , die 
aber die nämlichen Organe befallen, haben. 
Veranlassung gegeben, dass man unter dem 
allgemeinen Namen Croup sehr verschiedene 
Krankheiten vermengt. Die Unterscheidung, 
welche zwischen ihnen gemacht werden muss, 
ist um so wichtiger, als sie ganz verschiedene 
Bebandlungen erfordern . und folglich die lrr- 
thümer hier gefährliche Folgen haben ; als Be- 
weis dafür darf man sich nur erinnern, dass 
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in mehreren Fallen und noch ganz neuerlich 
von «ehr ausgezeichneten Aerzten die Tra- 
cheotomie an Individuen verrichtet worden 
iat , bei denen Erstickungszufälle und Croup- 
stimuie zugegen waren, die sie als vom Croup 
abhängig ansahen. Die Operation und spater 
die Leichenöffnung bewiesen aber, dass keine 
falschen Membranen, und folglich auch kein 
Croup vorhanden waren. 

Nosographie des Croups. — Bei 
einem allgemeinen Ueberblicke aller jetzt mit 
dem Namen Croup belegten Krankheiten fin- 
det man, dass sie sich rücksicbtlich ihrer Haupt- 
kennzeichen unter zwei bestimmt von einander 
verschiedene Abtbeilungen bringen lassen. Bei 
den Krankheiten der ersten Abtheilung nimmt 
man eine sogenannte Croopstimme , die wir 
weiter unten beschreiben werden, ein Laryn- 
gotrachealpfeifen , Stimmlosigkeit, Erstickung 
wahr, und diese Symptome werden jederzeit 
von der schnellen Bildung einer häutigen Aos- 
sch witzung, die sich in einer grössern oder 
geringem Auedehnung über die Laryngotracbe- 
alröbre verbreitet, begleitet. Wir wollen diese 
Croups eigentliche Croups nennen. Bei den 
Krankheiten der zweiten Abteilung, die un- 
eigentlich Croup genannt werden , findet man 
die beiden Ordnungen von physiologischen und 
pathologischen Erscheinungen, welche die ei- 
gentlichen Croups cbarakterisiren , nicht Bei 
einigen ist keine Croupstimme, keine Stimm- 
losigkeit, kein Pfeifen vorhanden, und doch 
werden sie immer von Bildung falscher Mem- 
branen begleitet. Bei andern nimmt man da- 
gegen fast alle eigentümlichen Svmptome des 
wahren Croups, nur in einer etwas verschie- 
denen Ordnung, wahr, und doch findet man 
bei der Leichenöffnung keine Spur v on falscher 
Membran in den Luftwegen. Um die pathologi- 
sche Geschichte Croups, die lange nicht so 
klar und leicht ist, als manche Schriftsteller, 
die die Median in den Bibliotheken praktizi- 
ren und Bücher aus andern Büchern zusam- 
menschreiben , es behaupten , mit der mög- 
lichsten Ordnung abzuhandeln, werden wir die 
mit dem Namen Croup bezeichneten Krank- 
heiten unter drei Abtbeilongen bringen. 

Die erste Abtbeilung omfasst die eigentlichen 
Croups ; die zweite die fälschlich Croup ge- 
nannten Krankheiten , bei denen jedoch Bil- 
dung falscher Membranen statt findet; die 
dritte fälschlich Croup genannte Krankhei- 
ten , bei denen blos Croupstimme , aber keine 
Bildung falscher Membranen vorhanden ist. 
Wir wollen diese Pseudocroup« benen- 
nen , da dieser Ausdruck jetzt in allen Spra- 
chen aufgenommen ist. 

Erste Abtbeilung. Eigentliche 
Croups. — Wir werden in dieser ersten 
Abtbeilung den einfachen Croup, seine Varie- 
täten und seine Complicationen erörtern. 

A. Vom einfachen Croup. — Der 
analytische Gang nöthigt uns, mit der Krank- 

, i. ».Jic Wi..««k. III. 



I eit in Ihrem einfachen Zustande zn 
obschon er weit seltener, als dei 
ist Unter sechs oder sieben Fälle 
kaum einen einfachen Croup. 

Physiologische Kennzeichen. — 
Man kann drei Stadien annehmen. Das er- tn 
oder das des Eintritts nmfasst die Vorläufer 
des Croups ; das zweite oder das der Krank- 
heit begreift alle charakteristischen Symptome 
des voltständig ausgebildeten Croups; das 
dritte diejenigen, weiche dem höchsten Grade 
dieser AlVection und ihrem Übeln Ausgange zu- 
kommen. Die Symptome bei'm Beginn des 
Croups sind gewöhnlich die eines Katarrhes 
des Kehlkopfes mit oder ohne Schnupfen, mit 
oder ohne Fieber. Der Husten ist Anfangs 
mehr oder weniger leicht, ziemlich trocken, 
etwas rauh oder scharf; der Kranke beklagt 
sich manchmal über einen leichten Schmerz 
am vordem Theile des Halset, der in man- 
chen Fällen angeschwollen ist. Bei der Un- 
tersuchung des Schlundes nimmt man keine 
Spur von Entzündung oder Anschwellung wahr. 
Dieses erste Stadium kann einen oder mehrere 
Tage dauern ; in einigen seltenen Fällen geht 
es jedoch schnell am Ende des ersten Tages 
oder nach Verfluss einiger Stunden in das zweite 
Stadium über, fehlt aber niemals gänzlich. 

Alles, was man vom plötzlichen Eintritte des 
Croups gesagt hat , gehört gewöhnlich Krank- 
heiten an , von denen wir in der dritten Ab- 
tbeilung bandeln werden. Die eigentlichen 
Croups treten niemals ein, ohne dass nicht 
wenigstens einige Stunden lang ein geringer 
katarrhalischer Husten vorausgegangen ist; 
allein oft ist dieser Hosten so selten und so 
schwach, dass die Umgebung des Kranken 
nicht darauf achtet, und erst den ersten Hu- 
stenanfall für den Beginn der Krankheit hält; 
was vorzüglich bei solchen Croups der Fall 
ist, die sehr rasch verlaufen. 

Im zweiten Stadium, wo die Krankheit aus- 
gebildet ist, bemerkt man kleine kurze Husten- 
anfälle, die aus kurz aufeinanderfolgenden 
Stössen besteben , bei denen die Stimme tro- 
cken, sonor ist mit etwas verschiedenen Into- 
nationen , die bald dem Bellen eines kleinen 
Hundes, oder dem Glucken eines Huhns, 
bald dem Krähen eines jungen Hahns glei- 
chen. Diese Vergleichungen geben nur einen 
sehr unvollkommenen Begriff* von dem Croup- 
husten , der sich unmöglich beschreiben lässt, 
den aber die ungeübtesten Personen leicht er- 
kennen, wenn sie ihn einmal gehört haben 
Bei und nach jedem Hustenanfalle findet ein 
eigentümliches Pfeifen bei der Inspiration 
statt; ausser diesen pfeifenden Inspirationen 
während des Hustens aber bört man bei auf- 
merksamem Aufhorchen zwischen den Hu»ten- 
anfällen ein fortwährendes Rauschen oder Zi- 
schen , als wenn die Luft durch eine enge und 
metallische Röhre ginge ; weshalb man diese 
Art Angina stri du la genannt bat. Jeder Hn- 
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■ tenanfall wird voo einer Art Schwerathmig- 
keil, mit Anschein von Erstickung begleitet, 
die in gar keinem Verhältnisse mit den »ehr 
kurzen Hustenanfälleu Klent. Die Hustenan 
fälle verursachen oft etwas Schmerz im Kehl- 
kopfe , in der Luftröhre, oder im vordem 
Theile des Brustbein*. Zwischen den Husten- 
anfallen bleibt die Stimme heiser, schwach 
ond tief, manchmal ist selbst Stjmmlosigkeit 
vorbanden. Als charakteristisch für den Croup 
ist demnach eine sonore, eigentümliche Stim- 
me mit Pfeifen, ein Larvngo tracbealgeräusch 
oder Zischen bei allen lospirationen,eine stimm- 
loeigkeit oder Heiserkeit zwiseben den Hasten- 
anfüllen , und beträchtliche Erstickangiaafälte 
während des Hustens. Mit diaseo charakteristi- 
schen Zeichen verbindet sich etwas Aufgetrie- 
benbeit des Gesichtes und Blässe, ausgenom- 
men in den Hustenaafällen und Fieberexacer- 
batioaen. Die Lippen sind gawöbnlicb etwas 
violet; dabei findet Schlafsucht und Traurig- 
keit statt. Dar Husten wird manchmal vom 
Brechen begleitet ; der Puls and die Respira- 
tion sind häufig, sehr selten nimmt man bei 
kleinen Kindern convulsivische Bewegungen, 
niemals aber Delirium wahr. Wenn auf die 
Hustenanfälle voa selbst oder durch die Kunst 
bewirkt, schleimiges oder hautabnlicbei Erbre- 
chen folgt, so wird die Respiratiufisl> eschwerde 
momentan vermindert , die Niedergeschlagen- 
heit hört auf und der Kranke erhält auf ei- 
nige Augenblicke seine natürliche Munterkeit 



Wenn der Croup einen günstigen 
nimmt, so werden die Intervall« zwiseben den 
Hustenanfällea grösser , der Hasten ist weni- 
ger trocken, der Schland wird mit Schleim 
erfüllt, und der Kranke wirft klebrige, durch- 
sichtige oder undurchsichtige, und manchmal 
mit häutigen Lappen vermisebte Aaswnrfsstofle 
aus. Doch finden sehr oft nach dem Auswer- 
fen häutiger Kohren lange Zwischenräume von 
Ruhe statt, auf die neue und schnell tödt- 
liche Zufälle folgen. Wenn Genesung ein- 
tritt, so geschieht diess gewöhnlich in diesem 
zweiten Stadium, nachdem entweder der 
Kranke durch Expectoratiou und Erbrechen 
Stücken von falschen Membranen ausgewor- 
fen, oder Aufsaugung statt gefunden hat, 
denn wahrscheinlich kann diese Aufsaugung 
der falschen Membran im Kehlkopfe ebea so 
gut statt finden , wie im Schlünde , wo ich 
•Je beobachtet habe. (S. Angina mit ei- 
ner Speck- oder Pseudomembran.) 
Die Wiederherstellung kann auch durch die 
innige Verwachsung der falschen Membran mit 
der Schleimhaut geschehen , wie diess einige 
Beobachtungen , und besonders das anato- 
misch-pathologische Präuarat,weIchesS<5mmcr- 
ring in seiner Sammlung aufbewahrte, bewei- 
sen. Bei einem glücklichen Ausgange verzö- 
gert sieb die vollständige Heilung oft vier- 
zehn Tage und länger ; was man aber * on chro- 



nischen Croups gesagt bat, gehört nicht den 

eigentlichen- Croup an. 

Das dritte und letzte Stadium des Croups 
tritt mehr oder weniger schnell ein, manch 
mal nach Verdünn von vier und zwanzig Stun- 
den, vom Beginn des ersten Stadiums an ge- 
rechnet; andere Male erst nach drei, fünf oder 
sieben Tagen. Ist dem Croup eine Angina 
mit einer Pseudomembran vorausgegangen, 
so kann das letzte Stadium noch später ein- 
treten ; der einfache Croup aber macht einen 
rascheren Verlauf. Dieses letzte Stadium 
cbarakterisirt sich durch die Zunahme aller 
Symptome, durch die Beschleunigung der Re- 
spiration und des Pulses, welcher klein, häufig, 
uaregelmässig, aussetzend ist; der Husten 
tritt selten oder gar nicht ein , ist nicht so so- 
nor , behält aber immer die nämlichen Merk- 
male. Die Stimmlosigkeit ist vollkommen, das 
Zischen zwischen den Inspirationen sehr stark; 
und wenn man das Stethoscop auf die seitli- 
chen Gegenden des Kehlkopfes oder auf den 
Verlauf der Bronchien setzt, so hört man wäh- 
rend der Hustenanfälle und in der Zwischen- 
zeit von einem zum andern ein ganz ähnliches 
Geräusch, wie bei den pfeifenden Inspira- 
tionea der Asthmatiker. Allein der Gebrauch 
dieses Instruments hat mir niemals irgend ein 
besonderes charakteristisches Kennzeichen des 
Croups geliefert ; es verstärkt blos die Inten- 
sität der beschriebenen Töne. Je mehr sich 
die Krankheit verscbl immer t, desto grösser 
wird die Betäubung, und der Kranke rafft sich 
nur daraus empor, wenn ihn die Angst vor 
der Erstickung ergreift , was oft sehr häufig 
wiederkehrt. Er macht dann alle möglichen 
Anstrengungen zum Atbmen, beugt den Kopf 
nach bioten über, und fasst mit der Hand 
den vordem Theil des Halses an, als wenn 
er irgend etwas, das ihn erstickt, binwegneh- 
ln eu wollte. Er richtet sich oft empor, wirft 
sich aus dem Bette, läuft mehrere Minuten 
lang umher und fällt endlich wieder in Abge- 
schlagenheit zurück. In diesem letzten Sta- 
dium der Krankheit sind alle Muskeln der In- 
spiration in einem Zustande von convulsivi- 
scher Zusammenziebuug. Die Nasenflügel 
werden eben so convulsivisch bewegt, wie 
beim Todeskampfe aller derer, die an Krank- 
heiten der Respirationsorgane sterben. Der 
Kopf und der Körper sind dann mit einem 
kalten Scbweisse bedeckt, und der Kranke 
stirbt In einem Zustande von unaussprechlicher 
Angst oder einem Zustande von ausserordentli- 
cher Entkräftung, mit Blässe und Verfallenheit 
des Gesiebtes. Es ist fast ohne Beispiel, dasa 
Kinder, wenn der Croup sein drittes Stadium 
erreicht hatte, gerettet wurden. Doch führt 
Jurine einen sehr merkwürdigen Fall davon an. 

Anatomische Kennzeichen den 
Croups. — Die erste wahrnehmbarste und 
constanteste krankhafte Veränderung ist die 
mehr oder weniger ausgedehnte pseudomembra- 
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nöse Concretion. Bald beschränkt sie «ich 
auf die Mündung der Stimmritze und auf 
den Kehlkopf; die kleinen pseudomembra- 
nösen Plättchen, welche diese Tbeiie bede- 
ekeo, hängen gewöhnlich aebr fett an , and 
scheinen vom Epithelium überzogen zu sein. 
Diese Beschaffenheit der falschen Membran ist 
bei der Angiaa mit einer Pseudomembran, 
wenn der Kranke schnell gestorben ist, immer 
an den Rändern der Stimmritze, so wie am Gau- 
mensegel vorhanden , tritt der Tod aber erst 
einige Tage nach dem Beginn derselben ein, 
so ist dann oft die Epidermis erweicht und zer- 
stört, und die falsche Membran scheint unbe- 
deckt zu seyn. Im innern Tbeiie des Kehl- 
kopfs sind die pseudomembranösen Plätteben 
ebenfalls mehr oder weniger adbärirend, schei- 
nen aber niemals unter der Epidermis zu lie- 
gen; sie werden meistentbeils von einem ei- 
terartigen schaumigen Schleime bedeckt. Bald 
ist blos die ganze innere Fläche des Kehlkopfs 
mit dieser häutigen Production uberzogen, bald 
netzt sie sich in die Luftröhre fort, wo sie eine 
vollkommene Röhre, oder blos eine an der vor- 
dem oder hintern Fläche dieses Organe» be- 
findlich« Schicht bildet In einigen Fällen 
setzt sieh endlich die falsche Membran in ei- 
nen 1 b eil der Luftröhrenäste , und manchmal 
bis in ihre letzten Verzweigungen fort; sie be- 
findet sich gewöhnlich in der Luftröhre frei 
schwebend (flottante ) zwischen zwei Lagen 
eiterartiger Materie ; sie adbärirt mehr oder 
weniger in den Luftröhrcnzweigcn; und in 
einigen Fällen auch stark in der Luftröhre. 

Die Consistenz und die Dicke dieser fal- 
schen Membran sind sehr verschieden. Wenn die 
Krankheit sehr schnell verläuft, und der Kranke 
nach Yerfluss von 24 oder 48 Stunden stirbt, 
no ist sie dünn , fast so, wie die äussere Ei- 
haut ; hat die Krankheit aber mehrere Tage 
gedauert, so ist sie dicker. In manchen Fäl- 
len hat sie die Dicke einer Linie gehabt : sie 
ist bald weiss, durchsichtig, bald gelblich, un- 
durchsichtig oder auf der der Schleimmembran 
zugewandten Seite mit rothen Punkten oder 
Streifen durchwirkt ( piquetee). Ihre Textur 
besteht nicht immer aus einem homogenen Ge- 
webe ; man nimmt manchmal selbst mit blosem 
Auge wahr, dass sie aus kleinen, runden, 
agglomerirten , undurchsichtigen Flocken be- 
atebt , die sich in einer helleren und dorch- 
aiebtigeren Lage befinden. Die Consistenz 
der falschen Membran ist sehr verschieden; 
in manchen Fällen ist sie fest und beinahe 
lederartig ; andere Male ist sie dagegen weich 
und zertiiessend , vorzuglich in dem Maasse, 
als sie weiter vom Kehlkopfe entfernt ist. 

Ausser der häutigen Concretion sind die 
Luftröhre und die Luftröbrenäste oft mit einem 
weissgränfichen , beinahe eiterattigen Schiei- 
ne erfüllt, der manchmal zwischen der fal- 
schen Membran nnd den Wandungen des Lnft- 
kanaU, andere Male blos mitten in der hantigen 



Röhre befindlieh ist. Dieser Schleim ist be- 
sonders reichlich vorbanden, wenn Calomel in 
Gebrauch gezogen worden ist. 

Die Kennzeichen, welche die Schleimhaut 
unter der falschen Membran darbietet, sind 
nicht weniger wichtig; anf der Epiglottis und 
an den Rändern der Stimmritze ist sie ge- 
wöhnlich roth und aufgetrieben; im Kehlkopfe 
und in einem Tbeiie der Luftröhre ist sie mit 
kleinen rothen, meistenteils in Längenlinien 
verteilten, Flecken 'besäet In vielen Fällen 
findet man jedoch gar keine Rothe an der Ober- 
fläche der Scbleimrocmbran im Kehlkopfe und 
in der Luftröhre, vorzüglich bei sehr jungen 
Kindern, und bei solchen, die durch vorausge- 
gangene Krankheiten geschwächt worden sind. 

Die übrigen Veränderungen , welche man in 
den verschiedenen Organen wahrnimmt, wenn 
der Croup einfach ist, bestehen in der An- 
schwellung und Rothe der Schleimbälge, der 
Zungenwtrrzel und des Schlundes, in der An- 
schoppung des Blutes im hintern Tbeiie der 
Langen, in der Erweiterung der rechten Herz- 
höhlen und der obern Hohlvene bis zum Ge- 
hirn bin. Alle andern pathologischen Störun- 
gen, die man noch an den Leichen derer vor- 
findet, die am Croup gestorben sind, rühren 
von verschiedenen Complicationen her, und 
gehören nicht dem Croup selbst an. 

Die chemische Analyse hat bei allen pseudo- 
membranösen Concretionen der Luftwege die 
nämlicben Resultate gegeben. Sie mögen übri- 
gens noch so verschieden seyn, so sind sie doch 
alle in Wasser unlöslich, erweichen sich und 
nehmen in stark mit salpetersaurem KaK ge- 
schwängerten Auflösungen die Consistenz durch- 
sichtiger Mucositäten an, sind in beissen oder 
kalten alkalischen Flüssigkeiten vollkommen 
löslich, lösen sich ebenfalls in den Hauptsäu- 
ren auf, liefern bei der Einäscherung phos- 
phorsauern Kalk and kohlensaures Natrtim, und 
verhalten sich endHch gegen alle Reagenüen 
wie der EiweissstofT. 

B. Varietäten des Croops. — Der 
Croup bietet, was seine physiologischen und 
anatomischen Kennzeichen betrifft, Nuancen 
oder Varietäten dar, die nicht immer von con- 
stanten Beziehungen zwischen den vitalen Stö- 
rungen und den Wirkungen, deren Spuren sich 
am Leichname vorfinden , sondern von indivi- 
duellen Modifikationen abhängen, deren Ursa- 
che uns Immer unbekannt ist, die aber doch in 
Beziehung auf die Behandlung von Wichtigkeit 
sind. Man kann demnach entzündliche, schlei- 
mige, adynamische, spnsmodische Croops o. s. w. 
unterscheiden. Der entzündliche Croup kommt 
gewöhnlich bei Kindern mit einem, sanguinischen 
Temperament, und bei denen das erste Zahn- 
geschäft vorüber ist, vor. Diese Varietät cha- 
rakterisirt sieb besonders durch die Stärke des 
Pulses, die Färbung des Gesichts und der Lippen, 
durch vermehrte Hautwärrae und Athmungsbe- 
schwerde. Bei der Leichenöffnung findet man 
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fast immer eine sehr ausgedehnte pseudomem- 
branöse Concretion, und auf der Scbleimmem- 
bran sind sichtbare Spuren von Ruthe vorbanden. 

Der Croup, den man blo« einen schleimigen 
nennen könnte, int vielleicht der am allgemein- 
sten verbreitete, vorzüglich bei kleinen Kin- 
dern mit einem lymphatischen Temperamente, 
die sehr fett sind , nnd deren Haut weiss und 
fein ist; es gebt ihm fast immer Schnupfen vor- 
aus ; das Fieber ist im ersten Stadium sehr un- 
bedeutend ; und es findet fast immer im zwei- 
ten, selbst wenn er tödtlich endigt, eine starke 
ScbteimabsonderoBg im Pharynx nnd manchmal 
in den Bronchien statt; diese Varietät giebt die 
meiste Hoffnung zur Genesung. 

Der spasmodische Croup kommt gewöhnlich 
bei sehr reizbaren, cholerischen nnd mit einem 
sehr nervösen Temperamente versehenen Kin- 
dern vor; er cbarakterisirt sich durch einen 
häufigen, kleinen, zusammengezogenen, manch- 
mal unregelmäßigen Puls und durch die succes- 
siven Veränderungen der Gesichtsfarbe, end- 
lich durch die Unruhe des Kranken und die aus- 
nehmend heftigen Erstickungsanfälle im zweiten 
Stadium. Bei der Leichenöffnung findet man im 
Kehlkopfe manchmal ausgedehnte Concretionen, 
meistentheils aber sehr kleine isolirte Plättchen. 

Der adynamische Croup befällt besonders 
Säuglinge oder solche Kinder, die erst kürz- 
lich abgewöhnt worden , und in grosser Menge 
in den Waisenhäusern oder in den Spitälern an- 
zutreffen sind. Diese Varietät ist fast immer 
mit der Angina pharyngea pseudomembranös 
compUcirt. Ich will hier nicht wiederholen, 
was ich davon in jenem Artikel gesagt habe. 

Jurine nimmt noch eine besondere Varietät 
des Croups an, die er intermittirende nennt 
Die drei Beobachtungen , auf die er diese Un- 
terscheidung gestützt hat, gehören nicht wirk- 
lich dem Croup, sondern der Laryngitis, Tra- 
cheitis oder der gewöhnlichen Bronchitis mit 
Croupstimme an , wovon man sich leicht 
durch die Beschreibung, die er von diesen 
Krankheiten giebt und durch das Resultat der 
Leichenöffnung überzeugen kann. Man hat in 
den Luftwegen des einzigen Individuums, wel- 
ches geöffnet worden ist, nur dicke Mucositä- 
ten gefunden. Demnach beziehen sich die 
Beobachtungen Jurine' s auf intermittirende Ka- 
tarrhe; denn bekanntlich nehmen diese Ent- 
zündungen, wie die der Conjunctiva und eini- 
ger andern Organe, manchmal diese Art Typus 
an; ich kenne aber kein einziges Beispiel von 
wirklich intermittirendem Croup. Man darf nicht 
solche dafür halten, welche mehr oder weniger 
lange Remissionen zwischen den Anfällen dar- 
bieten, weil man während dieser Intervalle 
immer Pfeifen, Atbmungsbescbwerdc und meh- 
rere andere, dem Group eigentümliche, Kenn- 
zeichen wahrnimmt Ich habe blos in einem 
Falle von sehr schnell verlaufendem Croup eine 
ganz deutlich ausgesprochene Intermission zwi- 
schen dem ersten und «weiten Stadium beob- 



achtet Das Kind war , nachdem es sehr we- 
nig gehnstet hatte, ganz zu seinen gewohnten 
Beschäftigungen zurückgekehrt, hatte seine 
Munterkeit wieder erlangt und noch bis zum 
Ende des Tages in einem öffentlichen Garten 
gespielt Die darauf folgende Nacht kamen 
alle Kennzeichen des Croups' zum Vorschein, 
und das Kind lag ungeachtet der thätigsten 
Hilfsleistungen , die Magendie während der 
Nacht angeordnet hatte , gegen zehn Uhr des 
Morgens, als ich gerufen wurde, im Todes- 
kampfe. Da alle gewöhnlichen Mittel fruchtlos 
blieben, und der Tod des Kindes sehr nahe 
war, so schlugen wir als letztes Mittel, auf 
das wir jedoch nicht viel zu rechnen wagten, 
die Tracheotomie vor. Sic wurde von Ma- 
gendie gemacht, und wir konnten aus den 
Luftwegen mehrere sehr dünne häutige Stük- 
ken, die sich leicht im Wasser verdünnten, 
ausziehen. Es waren bis dahin, seit sich der 
Croup wirklich cbarakterisirt hatte, noch nicht 
fünfzehn Stundelt verflossen, denn die Inter- 
mission hatte zwischen den Symptomen des 
Eintritts und denen der völlig ausgebildeten 
Krankheit statt gefunden. Man begreift wohl, 
dass eine oder mehrere völlige Intermissionen 
in den ersten Symptomen, wie in denen aller 
andern Entzündungen, eintreten können; al- 
lein es lässt sich schwer eine allgemeine Auf- 
hebung aller Symptome annehmen, sobald sich 
einmal die falsche Membran gebildet hat 
- C Complication des Croups. — Der 
Croup kann sich mit vielen Krankheiten, beson- 
ders aber mit der Angina pharyngea pseudo- 
membranosa, der Bronchitis, der Pneumonie, 
der Phtbisis pulmonalis, der Gastritis und den 
Enteritites, oder auch blos mit gastrischen oder 
Darmunreinigkeiten compliciren; endlich kommt 
er auch mit acuten Hautausschlägen, z. B. mit 
den Masern , dem Scharlach, den Blattern vor. 

Die häufigste Complication des Croups ist 
die mit der Angina pharyngea pseudomembra- 
nosa; sie findet beinahe constant bei allen 
Cronpepidemieen statt ; und ich habe anderswo 
erwähnt, dass ich ohngefähr bei fünf Sechs- ' 
tbeilen der sporadischen Croups, die mir vor- 
gekommen sind, pseudomembranöse Plättchen 
im Schlünde oder auf den Mandeln wahrge- 
nommen habe. (Siebe den Artikel Angina 
pseodomembranosa, wo wir von dieser 
Complication gehandelt haben.) Ich will hier 
blos noch einige wichtige Bemerkungen über 
diese Art der Complication bei Säuglingen hin- 
zufügen, weil sie im Artikel Angina übergan- 
gen worden sind. Die meisten Croups, welche 
man bei Säuglingen beschrieben hat, gehören 
der Ang. pharyng. pseudomembranosa an. leb 
habe bei Kindern von 1 bis 2 Jahren niemals 
einen einfachen Croup beobachtet; allein die 
falsche Membran, welche den Schlund ausklei- 
det, verbreitet sich manchmal bis in die Spei- 
seröhre und giebt zn Erbrechen häutiger Stük- 
ken Veranlassung, dje meistens aus diesem Or- 
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gnne, und nicht, wie man immer geglaubt bat, 
au* dem Kehlkopfe kommen; dessenungeach- 
tet erstreckt sich manchmal auch die pseudo- 
membranöse Concretion bis zur Mündung der 
Stimmritze, und dann ist der Husten scharf, 
die Stimme erloschen. Man hört lnl Pharynx 
ein Gutturälrasseln, welches von den darin reich- 
lich ]vorbandeneu Mucositäten herrührt Das 
llinabscblingen der Flüssigkeiten gebt leicht 
vor sich, allein das Saugen ist schwierig oder 
selbst unmöglich; die Mandeln und die Sub- 
maxillardrüsen sind gewöhnlich, wie bei allen 
Complicationen der Angina pseudomembranosa 
mit dem Croup, angeschwollen. 

Kino mehr oder weniger ausgedehnte Bron- 
chitis begleitet oft den Croup, und vermehrt 
noch die Gefährlichkeit der Krankheit, indem 
sie die Athmungsbescbwerde steigert. Bei die- 
ser Complication folgen oft auf die Croupbu- 
stenanfalle ein furchtbarer Husten und ein 
Rasseln , wie bei'm Katarrh ; ja manchmal 
kann sogar der in den Bronchien befindliche 
reichliche Schleim die Croupstimme ganz iuas- 
kiren. leb habe einen Fall gesehen, wo der 
Kranke, welcher an einer Phtbisis pulmonalis 
und an einer sehr ausgedehnten Bronchitis litt, 
an einem sehr intensiven Croup starb, der mit 
Angina pseudomembranosa complicirt war, und 
wo sieb die falsche Membran in den Kehlkopf 
und in die Luftröhre verbreitete, obschon we- 
gen der grossen Menge Schleim und Eiter, der 
bei jedem Hustenanfalie in die Luftröhre ge- 
bracht wurde, kein einziges Mal Croupstimme 
vorhanden gewesen war. Die Stimmlosigkeit 
und das Laryngo-trachealziscben waren die 
einzigen Kennzeichen, welche nebst denen 
der Angina pseudomembranosa auf den Croup 
schliefen lauen konnten. 

Bei den Schriftstellern wird die Complica- 
tion des Croups mit der Lungenentzündung, 
die doch ziemlich oft bei den Kindern vor- 
kommt, und noch die Gefahr der Krankheit 
steigert, nicht erwähnt Da die Expectora- 
tion bei kleinen Kindern nicht statt findet, so 
kann sie auch kein Zeichen liefern ; allein das 
Autlegen des Ohrs oder des Stethoscops auf die 
Brust mit der Percussion verbunden, kann über 
den Charakter der Krankheit keinen Zweifel 
übrig lassen. 

Ich habe mehrere Male den Croup in einer 
vorgeschrittenen] Periode der Phtbisis pulmona- 
lis beobachtet, und er war dann immer schnell 
louiucn. 

Die Complication der Magenentzündung mit 
dem Croup kommt nicht sehr selten vor, ob- 
schon die Schriftsteller keine Krwäbnang da- 
von tbon ; diese Complication ist jedoch hin- 
sichtlich der Behandlung sehr wichtig. Ich 
habe in mehreren Fällen die innere Fläche 
des Magens mit einer falschen Membran be- 
deckt gefunden, die ganz der, welche man im 
Kehlkopfe wahrnimmt, ähnlich war. Als der 
Doctor Albers vor einigen Jahren das Spital 
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für kranke Kinder besuchte , so wohnte er der 

Leichenöffnung eines kleinen Mädchens bei, 
welches am Croup und an dieser Gastritis 
pseudomembranosa, die er noch niemals zu 
beobachten Gelegenheit gehabt hatte, gestor- 
ben war. 

Die Entzündungen der dünnen und dicken 
Därme sind bekanntlich bei den Kindern ziem- 
lich häufig vorkommende Krankheiten. Sie 
sind auch oft mit dem Croup complicirt und 
können bei der Behandlung einige w esentliche 
Modificationen nötbig machen. 

Manchmal kommt der Croup bei gefrässigen 
oder schlecht genährten und an Wurmaflectio- 
nen leidenden Kindern mit einem Status ga- 
strico-intestinali« vor, den man aber nicht mit 
der Magendarmentzündung verwechseln darf. 

Ich babe Fälle gesehen , wo der Croup mit 
den Masern complicirt war; allein sie sind 
ziemlich selten , und man hält oft einen fal- 
schen Croup mit Croupstimme, der im Anfange 
dieser Krankheit beobachtet wird, für diese 
Complication. 

Die Schriftsteller führen Beispiele von Com- 
plication des Croups mit den Blattern und dem 
Scharlach an : ich habe ihn drei Male bei den 
Blattern und blos ein Mal in Folge des Schar- 
lachs beobachtet; allein ich meine, das» man 
mit dem Croup leicht eine Art Keblkopf-Luft- 
röhrenentzündong, die im Verlaufe der Blat- 
tern nicht selten vorkommt, und leider fast 
eben so tödtlich ist als er, bat verwechseln 
können. Bei dieser Krankheit ist die Stimme 
heiser und erloschen, es findet kein Croup- 
li listen statt , sondern er ist trocken, scharf, 
schmerzhaft , und giebt selbst im Verlaufe der 
afficirten Theile ein Gefühl von Zerreissung. 
Bei der Leichenöffnung findet man die Ränder 
der Stimmritze und einen Tbeil des Kehlkopfs 
und der Luftröhre mit länglichen, runden oder 
linieoförmigen, grauen lividen Flecken bedeckt, 
als wenn diese Theile mit Salzsäure geätzt 
worden wären. Diese krankhafte Verände- 
rung dringt durch die ganze Substanz der 
Schleimmembran, welche übrigens an allen 
den Theilen , die nicht caoterisirt erscheinen, 
mehr oder weniger roth ist Man findet an 
der Oberfläche dieser Membran einen gräuli- 
chen , flockigen , breiartigen , manchmal mit 
kleinen häutigen Stücken vermischten Schleim. 
Wahrscheinlich hängt diese Krankheit, die 
einer von denen, weiche wir in der zweiten 
Abtbeilung beschreiben werden, sehr nahe 
steht, von der Entwicklung von Blatterpu- 
steln im Kehlkopfe und in der Luftröhre ab. 

Zweite Abtbeilung. Von den 
Krankheiten, welche uneigentlich 
den Namen Croup führen,' und bei 
denen man falsche Membranen in 
der Luftröhre oder den Luftröh- 
renästen, aber ohne Croupbusten 
und die anderen Kennzeichen, wel- 
che den Croup charakterisiren, 
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wahrnimmt. — Die sinnreich« von Jurine 
vorgeschlagene nnd von einigen Schriftstellern 
angenommene Unterscheidung des Croups in 
einen Kehlkopf-, Luftröhren- und Luft röh- 
ren astcroop ist in nosographischer Hinsicht 
nicht zulässlich, und kann nur rücksichtlich 
der anatomischen Kennzeichen eine Anwen- 
dung finden. Die falsche Membran ist aller- 
dings manchmal auf den Kehlkopf, die Luft- 
röhre oder die Luftröhrenäste beschränkt; 
allein die physiologischen Kennzeichen, wei- 
che diese verschiedenen krankhaften Verände- 
rungen darbieten, fallen dann nicht mehr mit 
denen, die wir für den Croup angegeben 
haben , zusammen ; letztere werden nur dann 
wahrgenommen, wenn der Kehlkopf allein 
oder mit der Luftröhre ergriffen worden ist; 
betheiligt aber die pseudomembranöse Entzün- 
dung den Kehlkopf gär nicht, und beschränkt 
sie sich blos auf die Luftröhrenäste, so haben 
ihre Symptome nichts mit denen des Croups 
gemein. Es führen folglich diese Krankhei- 
ten mit Unrecht den Namen Croup : es sind 
nur pseudomembranöse Entzündungen der 
Luftröhre oder Luftröhrenäste. Wir wollen 
sie indessen, um nicht zu sehr von den von 
den Schriftstellern angenommenen Ansichten 
abzuweichen, bief abhandeln. 

Von d em Tr ach ealcrou p oder der 
Tracbeitis psendomembranosa. — 
Jurine. belegt mit dem Namen Trachealcroop 
eine Varietät des gewöhnlichen Croups, die 
ihm zu Folge in der Luftröhre beginnen soll ; 
sie unterscheidet sich blos vom Kehlkopfcroop 
dadurch , dass sie nicht so rasch verläuft und 
die Zufälle von Anfang nicht so deutlich aus- 
gesprochen sind. Vorausgesetzt, dass diese 
leichte Nuance von der Verschiedenheit des 
Ausgangspunktes der Entzündung abhängt, so 
unterscheidet sich übrigens diese Krankheit 
nicht von dem Croup, welcher im Kehlkopfe 
beginnt; während dagegen die, welcher wir 
den Namen Trachealcroop geben, keine an- 
deren Beziehungen mit dem Croup hat, als die 
Bildung einer falschen Membran. 

Der Husten ist in dem ersten Stadium die- 
ser Art Entzündung mehr oder weniger häufig, 
scharf, trocken, und verursacht im vordem 
T heile des Halses einen Schmerz, der manch- 
mal zerreibend ist. Der Kranke spricht mit 
leiser Stimme, weil er jedes Mal, wenn er 
einige Töne von sich giebt, Schmerzen leidet; 
allein es ist keine Stimmt osigkeit und Heiser- 
keit beim Croup vorhanden, wofern nämlich 
nicht die Stimmritze oder der Kehlkopf afficirt 
sind , wie bei der Blatternkeblkopfloftröbren- 
Entzündong, wovon zu Ende des vorigen 
Kapitels die Rede war, und die so zu sagen 
den Uebergang des eigentlichen Croups zum 
Trachealcroop bildet. Das Fieber ist vom 
Beginn der Krankheit an sehr deutlich ausge- 
sprochen , nnd dauert ununterbrochen bis zur 
Wiedergcnesung fort. 



Im zweiten Stadium wird der Husten feuch- 
ter ; die Respiration bietet , obschon sie zwi- 
schen den H Ostenanfällen sehr gebindert ist, 
nichts dar, was sich mit den Erstickungsan- 
fällen bei 'in Croup vergleichen lässt; man 
nimmt nicht das dem Croup eigentümliche 
Laryngotracbealzischen wahr, man hört blos 
eine ähnliche Art Rasseln , wie bei den andern 
katarrhalischen Affectionen der Luftröhre ; der 
Kranke wirft nicht im Schlund angehäufte 
Mucositäten aus, wofern nicht die Krank- 
heit mit einer Angina pharyogea complicirt 
ist; er empfindet blos Neigung zum Brechen 
bei den Hustenanfällen. 

Im dritten Stadium werfen die Kranken ge- 
wöhnlich nach starken Hustenanfällen breite, 
mehr oder weniger ausgedehnte häutige Lap- 
pen aus, welche die nämlichen Kennzeichen 
wie im Croup darbieten. Wenn sich die Ent- 
zündung auf die Luftröhre beschränkt, so 
hören gewöhnlich mit dem Auswerfen der fal- 
schen Membran alle Zufalle auf, und die Ge- 
nesung geht sogleich vor sich; ist aber diese 
Tracbeitis membranosa mit Bronchitis com- 
plicirt , dann ist die Respiration ausserordent- 
lich behindert und trägt alle Kennzeichen eines 
mehr oder weniger ausgedehnten Lungenka- 
tarrbs an sieh. Bei der Leichenöffnung findet 
man die falsche Membran In der Luftröhre 
mitten in einem reichlichen und fast eiterarti- 
gen Schleime , der sich bis in die letzten Ver- 
zweigungen der Luftröbrenäste fortsetzt, frei 
schweben. Die Scbleimmembran der Luft- 
wege ist bei dieser Krankheit, wie bei den 
gewöhnlichen Luftröhren - und Luftröhrenäste- 
Eatzünduogen , blos roth gefärbt. Ich habe 
mehrere Male Gelegenheit gehabt, diese 
Krankheit einfach oder mit Complication zu 
beobachten ; und vor einigen Jahren im Früh- 
jahr mehrere Fälle bei Kindern , die an den 
Masern litten , zu bebandeln gehabt. 

Von dem Bronchialcroup, oder 
der Bronchitis pseudom em branosa. 
— Diese Krankheit kommt acut oder chro- 
nisch vor. Ich habe bis jetzt nur ein einziges 
Beispiel ^von acutem Croup der Luftröbrenäste 
beobachtet, und es wurde diese Krankheit 
nur durch die Expeetoratlon der bautartigen 
Röhren erkannt. Der Gegenstand dieser Be- 
obachtung war ein junger Mensch von 13 bia 
14 Jahren ; es waren anfangs alle Kennzeichen 
einer Brostfelllungenentzündung auf der rech- 
ten Seite vorhanden ; und obschon die Krank- 
heit leicht und umschrieben schien, so be- 
klagte sich der Kranke doch über viel Beklem- 
mung, und die Atbmnngsbewegungen waren 
sehr beschleunigt. Nach sehr starken Husten- 
anfällen und Anstrengungen zum Erbrechen 
warf er mehrere verzweigte einige Zoll lange 
Röhren aus , deren Wandungen offenbar von 
der Natur der Crounconcretion waren. Von 
dem Tage nach der Expectoration an ging 
der Kranke schnell der Wiedergenesung ent- 
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gegen Die von den Schriftstellern , z. B. 

vom Dr. Leppi erwähnten Fülle von acuten 
pseudomembranösen Luftröbrenentzüudungen 
■ind nicht ao entscheidend, sondern zweifel- 
hafter. 

Der chronische Croup der Luftröbrenäste 
ist nicht so selten als die vorige V arietät : man 
kennt mehrere sehr merkwürdige Beispiele. 
Horstius bat noter dem Titel Asthma ra- 
mm eioea wahren chronischen Bronchialcroup 
beschrieben; man findet auch einen andern 
Fall davon in den Londoner Trans- 
actions philosopbic. Ich habe mit meh- 
reren meiner Collegen in der Klinik des Pro- 
fessor Corvisart einen an Erstickungs- und 
Hustenanfällen leidenden Soldaten gesehen, 
der während der zwei oder drei Monate, die 
er im Spitale zubrachte, zu wiederholten Ma- 
len und nach heftigen Erstickongsanfällea 
ziemlich lange Stücken häutiger Höbren ex- 
pectorirte. Allein die merkwürdigste Beob- 
achtung eines chronischen Croups der Luft- 
röbrenäste ist die von Raikem der Socie'te 
de VEcole de Mede'cine mitgetheilte. In die- 
sem Falle war die Kranke fast immer fieberlos; 
der Husten war mehr oder weniger klingend, 
kreischend, und trat anfallsweise ein. In 
mehr oder weniger grossen Intervallen wurde 
aie von Dyspnoe und von convoUi vi sehen Hu- 
stenanfällea befallen; die Respiration wurde 
zischend, die Beklemmung ausserordentlich 
stark; die Brost ballte gehörig wieder, sie 
konnte auf beiden Seiten leicht Jiegeu , wenn 
der Stamm etwas erhöht war. Nach mehreren 
langen und lästigen Hustenan fällen und fort- 
währenden Anstrengungen gelang es der Kran- 
ken , manchmal 25 bis 26 verzweigte nnd rüh- 
rige Concretionen zu expectoriren. Diese 
Kranke wurde wie der Soldat in der Klinik 
von Corvisart geheilt. 

Man darf diese Bronchitis pseodomembra- 
nosa nicht mit den faxrigen Concretionen, 
welche manchmal in Folge eines bämoptysi- 
schen Anfalls durch die Expectoratioo ausge- 
worfen werden, verwechseln. Man findet 
mehrere Beispiele von diesen Concretionen, 
die man Polypen der Luftröhrenäste 
bei 2'ulpius und andern Schriftstellern 

Dritte Abtbeilong. Yon den un- 
eigentlich Croup genannten Krank- 
heiten, mit Cronphusten und La- 
ry ngotrachealzischen , ohne Bil- 
dung einer falschen Membran. — 
Diese Krankheiten lassen sich vor der Hand 
in zwei bestimmte Gruppen sondern , in den 
unäebten Croup oder einfachen Pseudocroup, 
und in den coinplicirten Pseudocroup. 

A. Der einfache Pseudocroup ist 
eine weit gewöhnlichere Krankheit als der 
eigentliche Croup. Es bissen sich zwei Sta- 
dien unterscheiden. Er beginnt gewöhnlich 
plötzlich gegen Abend, in derNacbt, oder | 
selten gegen Morgen mit einem trockenen, | 



klingenden, rauben, pfeifenden, manchmal 
die Stimme eines bellenden Hundes simuli- 
renden Hasten; das Kind scheint nahe am 
Ersticken zu sejn. wie wenn es einen frem- 1 
den Körper verschluckt hätte nnd dieser in 
die Luftröhre gedrungen wäre. Wenn dieser 
Husten während des Schlafes eintritt, so 
kommt zu der Angst noch der Schrecken hinzu, 
nod das Geschrei, welches das Kind auszu- 
stossen strebt, und das durch den Husten 
unterdrückt wird, scheint noch die Erstik- 
kung zu steigern. Die Hustenanfälle , welche 
auf diesen ersten folgen, sind gewöhnlich 
nicht so gefährlich. Gegen das Ende des 
Aufalls wird das Gesicht des Kindes, das 
Anfangs sehr rot Ii war, bleich und mit Schweis» 
bedeckt, die Lippen werden violet, wie bei 
den Hosteaanfällen im letzten Stadium dea 
Croups, so dass diese Krankheit beginnt, wie 
der Croup endigt, und diese beiden Affectio- 
nen, obsebon sie einige Aebnlichkeit haben, 
in der Reibenfolge ihrer S)mptome einen um- 
gekehrten Verlauf darbieten. Nach zwei oder 
drei an Intensität immer mehr abnehmenden 
Hustenanfälien bleibt die Stimme oft etwas 
heiser und die Respiration wird manchmal von 
einen» leichten Lar) ngotrachealzischen , das 
dem des Croups ziemlich ähnlich ist, aber 
kurz nach dem Hustepanfalle aufhört, beglei- 
tet. Wenn das Kind im wachenden Zustande 
und bei seinen Spielen von der Krankheit er- 
griffen wird, wie ich es beobachtet habe , so 
siud die ersten Anfälle gewöhnlich nicht ao 
heftig, als wenn es im Schlafe geschieht. In 
allen Fällen verschwinden die Symptome ge- 
wöhnlich nach einer oder mehreren Stunden. 
Der Kranke erhält seine Munterkeit wieder 
und hustet während dea Tages nur hin und 
wieder; allejn die Stimme behält immer etwas 
Cronpähnlicbes. Gegen Abend oder in der 
darauf folgenden Nacht wird das Kind gewöhn- 
lich beinahe auf die nämliche Weise ergriffen ; 
die Anfälle sind aber nicht so stark. Während 
dieses ganzen ersten Stadiums findet gewöhn- 
lich kein Fieber statt; der Puls ist blos wäh- 
rend und nach dem Anfalle häufig; kommt 
aber allmäblig auf seinen natürlichen Stand 
zurück ; die Hautwärme ist gewöhnlich nicht 
vermehrt , das Kind ist nicht betäubt und ver- 
hält sich ganz wie gewöhnlich; im Schlünde 
nimmt man weder Anschwellung noch Rothe 
wahr. 

Der einfache Pseudocroup kommt fast be- 
ständig unter der eben beschriebenen Form 
vor; in einigen seltenen Fällen tritt jedoch 
der Crouphusten nicht gleich im Anfange ein ; 
es geht ihm dann eine leichte Heiserkeit vor- 
aus, und in diesem Falle bat die Krankheit 
weit mehr Aebnlichkeit mit dem Croop in sei- 
nem ersten Stadium. Man kann jedoch diese 
beiden Krankheiten bald unterscheid >n , wenn 
man ihren verschiedenen Verlauf und die Ge- 
sammtheit der Symptome berücksichtigt. Die 
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Stiramlofigkcit und das Laryngotrachealzischen 
sprechen sich beim Croup zwischen jedem Hu- 
stenanfalle s«br deutlich aus , während beim 
Pseudocroup blos etwas Heiserkeit und nach 
dem Husten niemals Stimrolosigkeit vorbanden 
sind; und wenn da* _ Lary ngotracbealzischen 
statt findet, was selten der Kall ist, so hört 
es bald nach den Hustenanfällcn auf. Endlich 
bat das Kind beim Pseudocroup gar kein Fie- 
ber uder selir wenig und sehr selten; es ist 
niemals betäubt , nicht traurig ; die Inspira- 
tionen werden weder häufiger noch stärker; 
die Hustenanf.il verlleren gewöhnlich immer 
mehr an Intensität, während sieb beim eigent- 
lichen Croup jederzeit alle Symptome ganz ent- 
gegengesetzt verhalten. 

Das zweite Stadium des Pseudocroups be- 
ginnt manchmal schon am ersten Tage , oder 
spätestens am dritten; es unterscheidet sich 
leicht durch den Husten , der nicht mehr so 
trocken ist, sondern feucht zu werden be- 
ginnt. Die Hustcnanfällc werden gegen das 
Ende immer kürzer, und das darauf folgende 
Lary ngotracbealzischen nimmt allmäblig den 
Charakter des schleimigen Rasseins an. End- 
lich nimmt diese Krankheit ganz den Gang 
einer blasen Heiserkeit an, und endigt sich 
auf die nämliche Weise bald in drei bis vier, 
bald nach Vertluss \on 12 bis höchstens 14 
Tagen. Ist die katarrhalische Affection ziem- 
lich beftig, so wird sie manchmal in einem 
Theile ihres Verlaufes von Fieber und zuwei- 
len sogar von etwas Kespiratiousbescb werde 
begleitet ; allein man kann dann diese Krank- 
heit nicht mit dem Cronp verwechseln, weil 
der Crouphusten nur hin und wieder eintritt, 
uder auch gar nicht vorhanden ist, «nd durch 
den gewöhnlichen Katarrbhusten ersetzt wird. 
Vebrigens sind das Fieber und" die Dauer 
dieser Krankheit meistenteils die Folge aller 
der mehr oder weniger kräftigen Heilverfah- 
ren , die man , weil man sie gewöhnlich mit 
dein Croup verwechselt, zu ihrer Bekämpfung 
in Anwendung bringt. Wendet man nur ein- 
fache Mittel an, so entscheidet sie sich fast 
immer durch eine schwache Expectoration 
ziemlich leicht von selbst Da ich an dieser 
Krankheit, wofern sie nicht compKcirt war, 
kein einziges Individuum habe sterben sehen, 
so kann ich auch nicht die anatomischen Kenn- 
zeichen des einfachen Pseudocroups, die im- 
mer uubeknnnt sind , angaben. 

B. Vom complicirten Pseudo- 
croup. — Der Pseudocroup ist manchmal 
mit der Lungenentzündung complicirt , und 
dann finden sich die dieser letztern Krankheit 
bei den Kindern eigentümlichen Zeichen mit 
denen des Pseudocroups verbunden. DerHu- 
sten, welcher Anfangs dem bei der Lungen- 
entzündung ähnlich war , wird trocken, scharf, 
klingend und mehr oder weniger croupartig; 
und das Kind stirbt entweder mit etwas Atb- 
agsbeschwerde, aber niemal« mit dem 



Angstgefühl der Croupersticknng , oder es ver- 
fällt auch in eine Art adynamiachen Zustand. 
Bei der Leichenöffnung findet mnn die der 
Lungenentzündung eigentümliche pathologi- 
sche Veränderung , und manchmal etwas Rothe 
in den der kranken Seite entsprechenden Luft- 
röhrenästen; niemals habe ich aber dann im 
Kehlkopfe oder in der Luftröhre etwas Bemer- 
kenswerthes gefunden, woraus sich der Croup- 
husten erklären Hesse ; ich habe mehrere solche 
Fälle gesehen, die völlig für Croup gehalten 
worden waren; und Guibert führt in seiner 
Abhandlung über diese Krankheit eine interes- 
sante, dieser Complication angehörige, Beob- 
achtung von Naucke an. 

Eine seltenere und für die Diagnose noch 
verfänglichere Complication ist die des Pseu- 
docroups mit der Angina pseudomembranosa. 
Da diese letztere Krankheit dem eigentlichen 
Croup oft vorausgebt oder ihn begleitet, und 
da* die Gegenwart von falschen Membranen 
im Schlünde schon eine starke Präsumption 
zu Gunsten des Croups abgiebt, so ist es in 
diesem Falle sehr schwer, eine Täuschung zn 
vermeiden, wenn der Crouphusten und die 
Heiserkeit eintreten ; ich habe aber diese Com- 
plication nur zwei Male und bei sehr kleinen 
Kindern beobachtet; da übrigens in diesem 
Falle die Behandlung durch die Kennzeichen 
der Angina pseudomembranosa, die oiTen da 
liegen, bestimmt wird, und sie der des 
Croups sehr ähnlich ist , so kann der lrrthura 
hier keine bedeutenden Übeln Folgen haben. 

Zu diesem complicirten Pseudocroup glaube 
ich auch vor der Hand die sogenannten nervösen 
Croups, bei denen man weder irgend eine 
Spur v on falscher Membran, noch auch Spuren 
von Entzündungen, die sich durch ähnliche 
Flecke, wie bei dem eigentlichen Croup, kund 
geben, vorfindet, rechnen zu müssen. Alle 
diese gefährlichen und tödtlicben nervösen 
Croups werden von zweierlei Arten Sympto- 
men, nämlich von adynamischen oder ntaxi- 
schen begleitet. Zu der ersten Varietät mos» 
man zuerst die drei von Vieusseux in seinem 
Kapitel: von den Croups mit gefähr r 
liehen nervösen Zufällen, angeführ- 
ten Fälle zählen. Man muss auch, wie mir 
scheint, an diese Beobachtungen von Vieus- 
seux die sehr merkwürdige von Dr. .Roger?/ im 
Journ. general de Me'decihe, Tom. XXXVIII, 
p. 153 bekannt gemachte Geschichte des jun- 
gen Dejtpaälerets anreiben. In solchen Fällen 
tritt bei den Kranken, nachdem sich die im 
ersten Stadi-jm des einfachen Pseudocroups 
beschriebenen Symptome eingestellt haben, 
Erbrechen oder Angstgefühl in der Herzgrube 
ein, die Extremitäten werden kalt, und sie 
sterben in einem Zustande von mehr oder 
weniger beträchtlicher Entkräftung, wobei der 
Körper mit einem kalten Schweisse bedeckt 
und das Gesiebt ausserordentlich bleich ist, 
wie nach zn reichlichen Blutentziehungen, 



Digitized by Google 



I 



CROUP 2?3 



wiewohl jedoch die Kranken keine grosse 
Menge Blut verloren haben. Vieussevx siebt 
diese Kranken alt vom Croup geheilt, und 
für Opfer coosecutiver nervöser Zufälle aa; 
allein auf welche Kennzeichen kann man sich 
stützen, um hier das Daaeyn des Croup« anzu- 
nehmen, wenn die Kranken während des Le- 
bens weder häutige Stücke, noch irgend dicke 
Mucositäten, die man als Auflösungen der 
falschen Membran betrachten könnte, ausge- 
worfen haben? Nervöse Zufälle können 
allerdings in sehr seltenen Fällen nach einem 
wahren Croup, bei dem häutige Röhren durch 
die Expectoration ausgeworfen wordea sind, 
den Tod bewirken. Lobstein hat in seiner 
Denkschrift über den Croup eine ganz merk- 
würdige Beobachtung mitgetbeilt, die einer 
Complication des eigentlichen Croups und des 
Pseudocroups anzugehören scheint; diess ist 
aber bis jetzt der einzige Fall, den ich von 
dieser Complication kenne; und in den von 
Vieusseux und Rogery angeführten Fällen 
kann man nicht annehmen, dass Croup vor- 
banden war. 

Die meisten der ataxischea Pseudocroup« 
werden von Erstickungsanfällen, die manch- 
mal heftiger als bei'm eigentlichen Croup sind, 
begleitet; allein man bemerkt zwischen diesen 
Anfällen nicht so viel Athmungsbeschwerde, 
Stimmlosigkeit und Laryngotrachealzischen, 
wie bei m Croup. Alle Symptome, welche sich 
auf die krankhafte Veränderung der Respira- 
tioosorgane beziehen , nehmen in ihrem Ver- 
laufe eine vollständige Intermission an, die 
im letzten Stadium des Croups niemals wahr- 
genommen wird. Dessen ungeachtet kann man 
•ich nicht verhehlen, dass die Diagnose dieser 
Krankheiten in vielen Fällen schwer ist, und 
von Seiten der Beobachter eine grosse Auf- 
merksamkeit erfordert Dieser am wenigsten 
erforschte Theil der Geschichte des Pseudo- 
croups verlangt noch neue Beobachtungen und 
neue Untersuchungen. Wichmann' s Astbma 
acutum scheint zu dieser ataxischen Varie- 
tät des Pseudocroups zu gehören, so wie auch 
die Fälle von Tracheotomie , wo man keine 
falsche Membran gefunden hat, obschon die 
Krankheiten für Croups gehalten worden waren. 
Ich habe niemals Gelegenheit gehabt, den 
nervösen Pseudocroup zu beobachten; allein 
ich glaube, dass bei dieser Krankheit die 
Erforschung der Luftwege und der übrigen 
Brustorgane mittels des Stetboscops einige 
nützliche diagnostische Zeichen liefern könnte. 

Wie viel Dunkel auch noch in der Geschichte 
des Pseudocroups herrschen mag, so scheint 
es mir doch sehr wahrscheinlich, das« man 
fast Alle* , was man über das acute Asthma 
der Kinder gesagt bat, auf die verschiedenen 
Varietäten dieser eben beschriebenen einfa- 
chen oder complicirten Krankheit bezieben 
müsse. 

Aetiologie des Croups und der un- 
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eigentlich Croup genannten Krank- 
heiten. — Ich habe hier diese Krankheiten, 
obschon sie wesentlich von einander verschie- 
den sind , wie wir an ihren Kennzeichen und 
dem Verlaufe ihrer Symptome gesehen haben, 
hinsichtlich ihrer Aetiologie mit einander verei- 
nigt, weil, wenn auch einige von ihnen von 
besondern Ursachen abzuhängen scheinen, doch 
alle von gemeinschaftlichen Ursachen bedingt 
werden ^ übrigens wird es dadurch, da»« wir 
diese Ursachen und ihre Folgen neben einan- 
der «teilen, möglich, die Beziehungen und 
Verschiedenheiten, welche zwischen diesen 
ähnlichen Krankheiten statt finden, besser 
hervorzuheben und unnütze Wiederholungen 
zu v ermeiden. 

Gemeinschaftliche Ursachen. — 
Alle Entzündungen der Schleimbant der Luft- 
wege mit oder ohne falsche Membranen, mit 
oder ohne nervöse Symptome kommen häufiger 
in kalten, gemässigten und feuchten Ländern 
vor. Man beobachtet sie fast niemals in warmen 
Ländern ; sie sind häufiger an den Ufern den 
Meere« und der Seen oder in feuchten Thal er n im 
Innern des Landes, als in hochgelegenen Ebe- 
nen und auf den Bergen. Sie herrschen fast 
gleichmässig in allen Jahreszeiten : doch finden 
in dieser Hinsicht einige Verschiedenheiten 
statt ; die pseudomembranöse Tracheitis und die 
acute pseudomembranöse Bronchitis zeigen sich 
besonders im Frühjahr zu der Zeit, wo die 
katarrhalischen AfTectionen gewöhnlich einen 
mehr entzündlichen Charakter annehmen ; der 
eigentliche Croup aber und der einfache Pseudo- 
croup finden sich in allen Jahreszeiten. Wenn 
der Croup mit der Angina pseudomembranosn 
complicirt ist, so beobachtet man ihn in un- 
serm Klima oft in der Mitte des Sommer«, 
obschon die katarrhalischen AfTectionen dann 
sehr selten sind. Während der Hitze de« 
Monats Juli 1822 herrschte in Paris eine so 
grosse Menge Anginae Pseudomembran osae 
und Croups, dass eine Epidemie zu befürch- 
ten stand. Glücklicherweise beschränkte sich 
diese Krankheit auf einige schlimme Fälle in 
zwei Pensionsanstalten und einigen Privat 
bäusern. In den Kinderspitälern kommt diese 
Krankheit ebenfalls fast jedes Jahr vor, be- 
sonders aber im Herbst und Frühjahr bei feuch- 
ter und kalter Witterung; was zu beweisen 
scheint, dass die Feuchtigkeit vorzüglich die 
Erzeugung des mit der Angina pseudomem- 
branosa complicirten Croups begünstigt. 

Der epidemische Croup gehört stets der 
Complication dieser Krankheit an; man bat 
kein Beispiel von einer Epidemie des einfachen 
Croups : es kommt diese Krankheit in ihrem 
einfachen Znstande nur sporadisch vor. So 
will man ebenfalls in Fällen von Complication 
der Angina gangraenosa mit Croup letztem 
zuweilen cootagiös beobachtet baben. Wir 
wollen hier nicht wiederholen, was wir in die- 
ser Hinsicht im Artikel Angina pseudo- 
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membraoosa getagt haben; allein ob Iat 
bemerkenawerth, «las« die sporadischen Croupa 
gewöhnlich nicht einer Uebertragung durch 
Contagium fähig zu aeyn scheinen. 

Alle mit dem allgemeinen Namen Croup be- 
legten Krankheiten könneu unter den nämli- 
chen l ui ständen entateben, und aiuh unter 
dem nämlichen Einiluaae weiter verbreiten. 
Die Pseudocroup* kommen niemala epidemisch 
vor; aie herrschen aber gleichzeitig mit den 
eigentlichen Croupa, und aelbat mitten unter 
den Epidemieen der Anginae pseudomembra- 
noaae und Croupa. Bretonneau bat während 
der Epidemie von Tonra mehrere aehr leichte 
Pseudocroups mitten unter deu gefährlichaten 
Croupa beobachtet. In Paria , wo der Croup, 
wiewohl ziemlich aelten , zu allen Jabrazeiten 
vorkommt , und vielleicht faat aia enilemiach 
angeaeben werden kann, habe ich mebrmala 
den Paeudocruup gleichzeitig mit dem Croup 
beobachtet, und in einem Falle aah ich aogar 
diese beiden Krankheiten zu gleicher Zeit in 
einem und demselben Hauae herrachen. 

Beaondere l) raachen. — Der Croup 
ond der Pacudocroup befallen nicht alle Stände 
ganz gleichmäaaig ; der eratere acheint mir, 
wenn er nicht epidemieen Ut, verbättniaamäa- 
sig weit gewöhnlicher in der niedern Volka- 
klaaae ond bei acblecht abgewarteten und ge- 
kleideten Kindern vorzukommen. Den letztern 
dagegen trifft man weit häufiger bei Kindern 
der wohlhabenden oder reichen Klasse, die 
gnt gekleidet, warm gehalten ond gewöhnlich 
weichlicher erzogen werden , an. Uebrigens 
wird dieaer üble Kioäusa der Ungleichheit der 
Lebenaverhältniaae naf die Erzeugung der 
Krankheiten auch in andern Fällen wahrge- 
nommen. 

Der eigentliche Croup befällt, obachon er 
aich insbesondere bei den Kindern entwickelt, 
manchmal auch Erwacbaeae ond aelbat Greife, 
jedoch aehr aelten; er kommt ziemlich ge- 
wöhnlich bei den Kindern von acht bia zehn 
Jahren , und vielleicht etwaa häufiger bei den 
Knaben, ala bei den Mädchen vor. Der 
Paeudocroup afficirt dagegen nur aehr kleine 
Kinder, von einem bia zu aecb» oder sieben 
Jahren ; ich habe ihn nur ein oder zwei Male 
über dieaea Alterhinaua beobachtet; waa zu 
beweinen acheinen dürfte, daas die verhält 
nUamäaaige Engigkeit dea Kehlkopf» in der 
Kindheit eine von den prädiapaaUreadeu Ursa- 
chen dieaer Krankheit iat. Eine andere Beob 
achtung, welche zn betätigen acheint, das* 
die primitive Organisation dea Kehlkopfs vie- 
len Einfiues auf die Erzeugung dieser Krank- 
heit hat, ist die, daaa der Paeudocroup öfter, 
ala der eigentliche Croup, alle Kinder einer 
und derselben Familie befällt Manche Indi- 
viduen aind ao orgaoisirt, das« aie mehrmals 
von dieaer Krankheit ergriffen werden; ich 
habe aie zwei, drei qnd vier Male bei den 
nämlichen Kindern beobachtet, und die Uten- 



aität der Zufälle verminderte aich bei ihnen 
mit dem Aelterwerden, waa übrigenaaber nicht 
immer «instant der Fall iat. Bei manchen 
Kindern beginnen alle Ueiaerkeiten mit einem 
oder zwei Anfällen voa Paeudocroup. Ich 
bin überzeugt, daaa die von den Schriftstel- 
lern angeführten Beispiele von Rückfällen dea 
Croupa dem einfachen Paeudocroup angehö- 
ren ; und obaebon Jurine den Cronp bei einem 
und demaelben Individuum sieben Male, und 
Alters neun Male beobachtet haben wollen, ao 
glaube ich doch nicht, dass es einen einzigen 
gehörig bestätigten Fall , wo der wahre Croup 
recidiv geworden ist, giebt. Die Ursache 
dea lrrthuma in dieaer Beziehung liegt darin, 
daaa man verachiedenc Krankheiten mit einan- 
der verwechselt hat. 

Der nämlichen Uraache muaa man auch 
hauptsächlich die Veracbiedenheit der Resul- 
tate, die man bei den Schriflatellern über die 
Tödtlichkeit des Croups findet, zuschreiben. 
Zobel aagt , daaa in der Epidemie von Wert- 
heim von vierzig Kindern kaum drei oder vier 
mit dem Leben dav on gekommen aind. Auten- 
rieth will dagegen faat alle Kinder, die er in 
der Epidemie von Tübingen behandelt bat. 
wieder bergeatellt haben. Ei können aller 
dioga bei zwei Epidemieen, die aicht in den 
nämlichen Gegenden herrschen, grosse Ve#- 
achiedenheiten in Beziehung auf die Gefähr- 
lichkeit statt finden ; wenn aber die Krankheit 
endemiach iat , wie faat in allen grossen Städ- 
ten , ao iat dieser Unterschied nicht mehr zu- 
läaslicb ; man muaa dann annehmen, daaa eine 
aehr grosse Veracbiedenheit in der Beband- 
lungaweiae statt findet, oder dass diese Krank- 
heiten nicht die nämlichen aind. Zu dieaer 
Anhiebt wird man gezwungen, wenn man z.B. 
die Resultate der Tödtlichkeit dea Croupa in 
Genf, wo die Bebandlungaweiaen fast gleit b. 
und die Aerzte im Allgemeineu einsichtsvolle 
Männer aind, mit einander vergleicht. Gleich 
achtbare Aerzte haben uoa aehr verschiedene 
Resultate geliefert: nach Vieusseux sterben 
von den Croupkraaken die Hälfte: Jurine 
giebt dagegea in einer Zu*amineii»i>.l!iing von 
28 Croupfällen nur drei tödtliche Ausgänge 
an; waa alao ala mittleres Verbältniss der 
Sterblichkeit beinahe eins auf neun giebt. Es 
iat offenbar, das« eine ao grosae \erschie- 
denlviit in dea Resultaten mitten in einer Stadt, 
wo die Bebaiidhiigsweiscn die nämlichen sind, 
nur von der grossen Veracbiedenheit, die 
zwischen den Krankheiten, denen man einen 
und denselben Namen beilegt, statt findet, 
abhängen kann. In der Tbat ist der eigent- 
lich Croup eine der gefährlichaten Krankheiten 
und meist entheilfi tödtlich; während dagegen 
der einfache Paeudocronp eine «ehr leichte 
Krankheit ist Ich habe aicher mehr als 50 
an dieser letztern Krankheit leidende Kinder 
geBeben, und ea starb nicht ein einziges da- 
ran, während man von zehn vom wirklichen 
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Crvnp ergriffenes Kindern kaum zwei rertra 
kann. Diese bedeutende Verschiedenheit hin- 
sichtlich der G efäbrlicbkclt dieser beide« 
Krankheiten wird um jetzt nicht mehr so 
ausserordentlich erscheinen, da die eine eine 
sehr leichte Entzündung ist , welche fast keine 
Spur /u rück la «st , während die andere dage- 
gen eine specinsebe Entzündung ist, in deren 
Folge immer schnell eine falsche Membran 
gebildet wird. Man kann an der ausserordent- 
lieh schnellen Bildung derselben nicht mehr 
zweifeln, wenn sie sioh schon nach 14 oder 
15 Stunden , vom Eintritte der Krankheit 
an gerechnet, fertig gebildet vorfindet. Man 
kann übrigeas von der Schnelligkeit der Ent» 
wickelung der falschen Membran im Croup 
urtfaeilen, da sie sich fast zusehends von einer 
Stunde zur andern über das Gaumensegel ver- 
breitet, wie ich es mehrere Male bei der 
Angiaa pseadomembranosa beobachtet habe. 

Die Gefährlichkeit der Entzündung bei'm 
Croup hängt sieber von der Bildung der fal- 
schen Membran ab ; allein sie ist nicht , wie 
man es sehr richtig beobachtet bat, die direkte 
Ursache des Todes und der Art Asphyxie, 
an welcher der Kranke stirbt, weil selbst in 
den Fällen, wo die falsche Membran sehr dick 
und der Kehlkopf sehr eng ist , doch noch so 
viel OeiTaung bleibt, dass die Luft in die 
Luftröhre gelangen kann ; die wahre Ursache 
der Croupaspbvxie ist eine Art Krampf des 
Kehlkopfs und der Luftröhre, der sich über 
alle Respirationsorgane erstreckt, und die 
Uititbildung erschwert und lähmt. Dieser Krampf 
steht, wie wir gesehen haben, nicht mit der 
Ausdehnung des Hindernisses, welches sich 
in der Luftröhre bilden kann, im Verhältnisse. 
Wir haben bemerklieb gemacht, dass Indivi- 
duen in der äussersten Angst starben, ob 
sich gleich nur einzelne häutige Lappen im 
Kehlkopfe vorfanden, während andere ruhig 
verschieden, obschon sich diese pseudomem- 
branöse Röhre bei ihnen bis ia die letzten 
Verzweigungen der Luftröbreaäste fortsetzte. 
Wenn wir nun mit diesen Tbatsacben die des 
Pseudocroups zusammenhalten , so ist es noch 
evidenter, dass dieser Krampf der Respira- 
tionsorgane und die Asphyxie, als die wahren 
Ursachen des Todes, nicht immer direkte 
Folgen der Croupconcretion sind. 

Obscbon die pathologische Anatomie noch 
nichts über die Ursaebe des Pseudocroups 
nachgewiesen hat , so muss man doch wohl bei 
dieser Krankheit eine Art Reizung als vorü- 
bergehender Entzündung des Kehlkopfes, mag 
sie auch noch so leicht seyn , annehmen. Sie 
wird bei'm einfachen Pseudocroup von einem 
Krämpfe begleitet, der eben so flüchtig wie 
die erzeugende Ursache ist; sie wird aber 
mehr oder weniger bösartig, w enn der Krampf, 
wie bei m nervösen Pseudocroup, sehr bedeu- 
tend ist. 

Ist die Keblkopfsaffcction, die wir als Pseu- 



docroup und als sehr verschieden \ <>m eigent- 
lichen Croup ansehen, nicht etwa der erste 
Grad dieser Krankheit? Kann der Pseudo- 
croup niemals in den Croup übergehen? So 
viel ist gewiss , dass ieh es niemals beobach- 
tet habe ; dessannngeachtet aber behaupte ich 
nicht, dnss es unmöglich sejr. Es ist sogar 
wahrscheinlich, dass der einfache Pseudocroup 
mm eigentlichen Croup disponirt, weil die 
Schriftsteller erwähnen , dass mehrere Kinder 
an einem letzten Anfalle dieser Krankheit ge- 
storben sind, nachdem mehrere leichte vor- 
ausgegangen, die höchstwahrscheinlich nur An- 
fälle des Pseudocroups gewesen waren. Def- 
orme au x hat ein Kind gesehen, welches, 
nachdem es mehrere Monate hindurch einen 
Cronphusten gehabt hatte, endlich an einem 
wahren Croup starb. Wir haben übrigens noch 
wenig Kenntnisse von der Umwandlung der 
Krankheiten ; oft ist es uns sogar unmöglich, 
ihre Nuancen aufzufassen. Eine gefährliche 
Lungenentzündung kann mit einer leichten 
Bronchitis beginnen ; es ist folglich wahrschein- 
lich , dass auf eine Kehlkopfentzündung ein 
Croup folgen kann. Man kann demnach bei 
der Erforschung aller dieser einander ähnli- 
chen Krankheiten nicht aufmerksam genug 
seyn ; nnd in zweifelbaftea Fällen befiehlt die 
Klugheit, so zn verfahren, nls ob man es mit 
der gefährlichsten Affection zu thun hätte. 

Therapie der mit dem Namen 
Cronp belegten Krankheiten. — Da 
alle Schriftsteiler bis jetzt unter diesem Na- 
men sehr leichte und sehr gefährliche Krank- 
heiten mit einander vermengt haben , so müs- 
sen auch die gegen sie gebrauchten therapeu- 
tischen Mittel an dieser Confnsion Theil neh- 
men. Auch findet man, dass manche von die 
sen Krankheiten von selbst , nnd folglich un- 
ter dem Einflüsse der verschiedensten Heil- 
methoden, heilen, während die andern, wenn 
sie den blosen Heilkräften der Natnr überlas- 
sen bleiben, niemals beseitigt werden, nnd 
selbst den kräftigsten Hellmetboden wider- 
stehen. 

A. Therapie des eigentlichen 
Croups. — Die Praktikerhaben eine grosse 
Menge Mittel zur Bekämpfung dieser Kraß- 
heit in Anwendung gebracht ; sie beziehen sich 
alle auf die Hauptindicatinnea. Die erst« 
beabsichtigt, die Entzündung zu vermindern, 
und, wo möglich, die Bildung der falschen 
Membran zu verhüten; die zweite, die Ab- 
und Auflösung der pseudomembranösen Con- 
cretion zu befördern; die dritte, das Aus- 
werfen der losgelösten häutigen Stücken, oder 
der in Folge ihrer Auflösung entstandenen Mu- 
cositäten zn bewirken. 

Zur Erfüllung der ersten Indication sind 
alle Antiphlogistica , die Eaetica und die De- 
rivantia nach und nach oder selbst gleichzeitig 
in Gebrauch gezogen worden; allein die Ana- 
logie hinsichtlieh der Wirkungen dieser Ultra- 



Peuschen Mittel trögt and bat zu 

Folgerungen verleitet. Pseudocroups, bei de- 
nen niemals Bildung einer falschen Membran 
statt findet, sind mehr oder weniger schnell 
durch diese verschiedenen Mittel beseitigt wor- 
den, und man hat daraus geschlossen, dass 
man bei schneller Anwendung derselben die 
Bildung der häutigen Concretion verhindern 
könne. Die Erfahrung lehrt jedoch, dass sie 
die Bildung der falschen Membran ganz und 
gar nicht verhindern. Wir sehen diese Con- 
cretionen sich trotz der wiederholten Blutent- 
ziehungen und der kräftigsten entzündnngswi- 
drigen Mittel schnell im Pharynx bilden ; und 
bei dem einfachen, nicht mit Angina pseudo- 
membranosa complicirten wahren Croup be- 
weist das rasche Fortschreiten der Symptome, 
dass man die Bildung dieser Concretion im 
Kehlkopfe und in der Luftröhre eben so we> 
nig als im Schlünde aufhalten kann ; übrigens 
ist die falsche Membran schon zum Tbeil ge- 
bildet, sobald die Kennzeichen des Croups 
evident sind; diess ist die Meinung Jurine'a 
und mehrerer guten Beobachter ; ich pflichte 
ihr völlig bei. Es ist also, sobald der Croup 
erkannt wird, nicht mehr möglich, die Bil- 
dung der falschen Membran zu verhindern, 
weil sie schon vorbanden ist Die antiphlogi- 
stischen Mittel vermindern blos den Andrang 
des Blntes zum Kehlkopfe , und schwächen 
folglich die dadurch erzeugten Krämpfe. Sie 
dürfen gewiss nicht vernachlässigt werden, und 
man muss sie sobald als möglich in Gebrauch 
ziehen, weil die Krankheit sehr schnell ver- 
läuft, und der geringste Verzug nachtheilig 
werden kann ; allein man muss sich wobl in 
Acht nehmen , dass man diesen Mitteln nicht 
, Eigenschaften zuschreibt, die sie nicht haben. 
Unter den antiphlogistischen Mitteln bieten 
sich zuerst die mildernden und erschlaffenden 
Tisanen und Tränkeben dar, allein die Blut- 
entziehungen sind weit wichtiger; sie müssen 
beim einfachen, sporadischen) oder epidemi- 
schen Croup, bei kräftigen und blutreichen 
Kindern in Gebrauch gezogen werden; bei 
sehr kleinen Kindern kann man nur die örtli- 
chen Blotentleerungen durch Blutigel oder blu- 
tige Schröpfköpfe in Anwendung bringen ; so- 
bald es aber möglich ist, die Venen am Arm, 
Handgelenk oder am Halse zu öffnen, so ver- 
dienen diese allgemeinen Blutentziehungen bei 
weitem den Vorzug , weil die örtlichen Blut- 
ausleerungen durch den Reiz und den Znfluss 
der Säfte in der Haut und durch das Schreien, 
wozu sie die Kinder veranlassen , noth wendig 
die örtliche Congestion vermehren. Die all- 
gemeinen Blotentziehungen sind vorzüglich 
nnerlässlich bei den Compticationen des Croups 
mit der Bronchitis, Pleuritis oder Pneumonie. 
Bei sehwachen Kindern sind die Blutentzie- 
hungen nicht immer nothwendig; in Fällen 
von Complication mit Status gastricus oder 
Angina pseudomembranös« oder asthenica 



dürften sie sogar i 
Tod beschleunigen. S. den Artikel Angina 
Pseudomembran osa. 

L/ie nrecnmiuel weiuen gewounucn Dei aie- 
ser Krankheit sehr empfohlen, in so fern sie 
vorteilhaft auf die Haut, als Ableitungsmittel 
auf den Magen und Darmkanal wirken, und 
den Zuflusf der Mncosltäten in den Schlund 
Wenn sie auch nicht die Zertbei- 



lung der Entzündung bewirken, so 
sie doch wenigstens constant momentan die 
Krämpfe und die in Folge derselben eintre- 
tende Erstickung, selbst wenn sie keine häu- 
tigen Stücken ausleeren. Indessen dürften die 
Brechmittel im Beginn des Croups offenbar 
schädlich seyn , und die Reizung vermehren, 
vorzüglich bei dem entzündlichen und nervö- 
sen Croup. Es ist vorzüglich bei der ersten 
Varietät nnerlässlich nothwendig, dass man 
dem Gebrauche der Brechmittel eine oder meh- 
rere Blutentziehungen vorausgehen lässt Beim 
schleimigen Croup ond bei schwachen Kindern 
ist diese Vorsicbtsmassregel nicht immer noth- 
wendig ; man mnss, bevor man die Brechmit- 
tel verordnet , auf das Sorgfältigste den Zu- 
stand der Zunge, und den Sensibilitätsgrad 
der Regio epigastrica und abdominalis untersu- 
chen , besonders wenn schon Erbrechen vor- 
banden ist, denn der Croup ist, wie wir wei- 
ter oben gesagt haben, manchmal mit einer 
ziemlich intensiven Magenentzündung compli- 
cirt, wo dann die Brechmittel den Tod des 
Kranken nur schneller herbeiführen würden. 

Unter den Brechmitteln verdienen die, wel- 
che sicherer und schneller wirken, den Vor- 
zug; dem gemäss ziehe ich, ausgenommen 
bei sehr kleinen Rindern , wo man sich der 
Ipecacuanha oder des Syropus Ipecacuanbae 
bedienen kann , im Allgemeinen den Tartarus 
emeticus, dessen Wirkungen constanter sind, 
vor. Vor diesem gebe ich oft auch dem schwe- 
felsauren Zink, in der Gabe von 5 bis 15 
Gran, je nach dem Alter der Kinder, den 
Vorzug, weil er noch schneller wirkt 

Die nicht reizenden ableitenden Mittel, wie 
die Fussbäder, die erweichenden Cataplasraen 
und die Fomentationen auf die untern Extre- 
mitäten müssen sogleich und vom Beginn der 
Krankheit an gleichzeitig mit den Blutent- 
ziehungen angewendet werden, weil sie auf 
denselben Zweck hinarbeiten, und die Zer- 
theiiung, wenn sie möglieh ist, nur befördern 
können. Die kräftigern , aber reizenden Ab- 
leitungsmittel , wie die Sinapismen und Vesi- 
catore, passen nicht für alle Fälle und Indi- 
viduen ; ihr Gebrauch muss unterlassen wer- 
den, so lange die entzündlichen Symptome in- 
tensiv sind, so wie bei sehr reizbaren Sub- 
jecten; sie passen dagegen hauptsächlich beim 
schleimigen und adynamischen Croup. Sie 
müssen anfangs auf die Extremitäten, und 
zwar vorzugsweise auf die obern, sodann auf 
die Brust oder auf den Nacken, oder auf den 
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vordem Theil des Halle« gelegt werden. Len- 
tin und einige andere Praktiker rathen sogar, 
sie zu gleicher Zeit anf den vordem und hin- 
tern Theil de» Halte« zn appliciren ; man muss 
■ich aber wohl in Acht nehmen , das« man die- 
se« Mittel nicht missbraucht , und , besonders 
bei kleinen Kindern, mehrere Vesicatore zo 
gleicher Zeit legt. Die zn vielen Blasenpfla- 
•ter reizen ihr Nervensystem , was «o schon 
sehr beweglich ist, nnd werden übrigens auch 
leicht br*%ndi£« 

Sobald die entzündlichen Symptome durch 
die erschlaffenden Mittel, die Blutentziehon- 
gen, die Derivaatia nnd die Brechmittel in den 
Fällen , wo man ihren Gebranch für nützlich 
hält , beseitigt worden sind, so muss man so- 
gleich zn solchen Mitteln übergehen , welche 
die Erfüllung der Hanptindication beabsichti- 
gen, nnd das Lo«l6«en nnd die Zertheilang 
der falschen Membran befördern. Als Hanpt- 
mittel sind mehrere Mercurialpräparate , die 
Polygala Senega, das Oxymel «qailliticam, 
die Hydrosolpboreta antimonii , das Ammo- 
niak, da« kohlen saure Ammoniak, das koh- 
lensaure Kali nnd das Schwefelkali oder Na- 
trum empfohlen , nnd allein oder auf verachie- 
dentliche Weise mit einander verbunden an- 
gewendet worden , manchmal hat man ihnen 
auch noch die Antiapasmodica zogeaetat Die 
Mercnrialien , deren gute Dienste die Erfah- 
rung bestätigt hat, verdienen besonder« den 
Vorzug; das Calomel in der Gabe von einem 
halben bis ganzen oder zwei Gran , alle Stun- 
den , ist durch die Art nnd Weise , wie es die 
Schleimabsondernng vermehrt, ein kräftiges 
Mittel , um das Loslösen der falschen Mem- 
branen zn befördern. Obschon diese« Mittel 
bei Kindern, selbst in der Gabe von einer 
Drachme und darüber täglich, «elten Spei- 
cbelfluss bewirkt, so ist es doch unnütz und 
vielleicht schädlich, es, wie Afarcw* gethan 
hat, in der ungeheuren Gabe von 200 bis 
400 Gran binnen 48 Stunden anzuwenden; 
man muis berücksichtigen , das« , wenn die- 
ses Mittel einen beträchtlichen Zulluss von 
Schleim im Schlünde und der Luftröhre ver- 
anlasst hat, gewöhnlich nach der Mercurialer- 
regung eine ziemlich beträchtliche Entkräftung 
eintritt, die schnell von seinem Gebrauche 
abzustehen nöthigt. Wenn der Kranke keine 
Diarrhöe hat, so verordne ich das Calomel 
gewöhnlich mit Honig: es scheint mirdiess be- 
«onders den Vorzug zu verdienen, wenn der 
Croup mit Angina pseudomembranöse compli- 
cirt ist, «eil dieses Mittel dann länger im 
Schlünde verweilt, und leichter die von der 
Entzündung ergriffenen Theile durchdringt. 
Wenn der Unterleib erschlafft iat, «o verbinde 
ich daa Calomel mit Gummi, nnd la»«e zu 
gleicher Zeit gummöae Getränke nehmen; 
gebe ea aber niemals mit Opium verbunden, 
weil mir die«ea seiner Wirkung entgegen zn 
«eyn scheint. 



Die Mercnrialelnreibnngen in die seitlichen 
Theile de« Haue« unterstützen kräftig das Ca- 
lomel , und man thot oft gut , wenn man sie 
mit diesem zugleich in Gebrauch zieht; indes- 
sen darf dieses Mittel doch nur mit vieler Um- 
sicht angewendet werden , wenn die Snbma- 
xillardrüsen angeschwollen sind, weil sie in 
dieser Krankheit leicht eitern, und weil die 
durch die Mercnrialeinreibungen bewirkte Er- 
regung diesen jederzeit schlimmen und mei- 
stenteils tödtlicben Ausgang mit befördern 
könnte. Auch ist bei'm Gebrauch der Mercn- 
rialeinreibungen zu berücksichtigen, das« sie 
leicht den Speichelflust hervorrufen, den man 
sorgfältig vermeiden muss. 

Wenn da« Calomel gar keine ableitende Wir- 
kung auf den Darmkanal hat , wa« fast immer 
von Nutzen ist , so kann man durch verschie- 
dene abführende K!> stire eine Reizung im 
Darmkanale hervorrufen. Autenrieth rühmt 
•ehr Kl) stire au« Weinessig und Kleiendecoct. 
Man kann sie mit Vortheil durch Milchklystire 
ersetzen , denen man ein bis vier Drachmen 
Kannzucker zusetzt. Dieses Mittel wirkt kräf- 
tig abführend auf den Dickdarm. 

Die Polygala Senega ist hauptsächlich von 
den amerikanischen Aerzten empfohlen wor- 
den ; man giebt «ie gewöhnlich im Dccoct in 
der Gabe von einer halben Unze auf acht Un- 
zen Wasser, die mnn bis auf die Hälfte ein- 
kochen lässt; man lässt diese« Decoct esslöf- 
felweise alle Stunden nehmen, bis es Ekel, Er- 
brechen oder Stubuusleeningen bewirkt 

Das Ammoniak, das kohlensaure und salz- 
saure Ammoniak und das kohlensaure Kali wer- 
den änsserlich zu K riet innen benutzt, und in- 
nerlich in der Gabe von einigen Tropfen oder 
einigen Granen in schleimigen Vehikeln ver- 
ordnet; allein der Nutzen, der sich theore- 
tisch von ihnen hoffen Hess, bat sieb in der 
Praxis nicht bewährt. Alle diese mehr oder 
weniger reizenden Mittel müssen nach meiner 
Meinung von der Behandlung des Croups aus- 
geschlossen werden. Die Hydrosulpbureta an- 
timonii sind im Allgemeinen ganz passend, vor- 
züglich beim schleimigen Croup; allein sie 
können nur einen sehr secundären Rang bei 
der Behandlung dieser Krankheit einnehmen. 

Das Oxymel squilliticum hat unbestreitbare 
Vortheile, so wie die Hydrosulphureta , vor- 
züglich wenn man es mit andern expectoriren- 
den Mitteln verbindet. Man benutzt mit Er- 
folg im Kinderspitale ein Tränkeben gegen den 
Croup, welches aus 2 Drachmen Polygala, 3 
Drachmen Oxymel squilliticum, 1 Unze Sym- 
pal Ipccacuanltae und 1 j Gran Tartarus eme- 
ticus auf 4 Unzen Colarur besteht Es be- 
weist sich vorzüglich beim schleimigen Croup 
nützlich, so wie im zweiten Stadium des ent- 
zündlichen Croup , um die Wirkung des Calo- 
mel« zu unterstützen , nachdem die Blutentzie- 
bungen im gehörigen Maasse angewendet wor- 
den sind. 
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Man bat XD einer gewissen Zeit die Schwe- 
felleber mit Honig verbunden oder in gummö- 
aea Tränkeben in Suspension viel gerühmt. Ich 
will hier nicht wiederholen, was ich von-' den 
Wirkangen die*ea Mittel* im Artikel Angina 
pseudora embranosa gesagt habe. Et i*t 
viel zu sebr gerühmt worden, gewährt nicht 
den nämlichen Natten wie da« Calorael, aad 
ist ein manchmal gefährlichen Heizmittel. 

Man hat oft mit den oben genannten Mitteln 
die Antispasmodica verbunden; sie sind vor- 
züglich beim nervösen Croup empfebleniwertb. 
Der Campber, die Asa foctida, der Moschus, 
da* Castoreum nnd der Aetber sind je nach den 
Fällen mit Krfolg zur Beseitigung der Krampf- 
nnfälle in Gebrauch gezogen worden. Man 
wendet aie entweder äuaaeriirli in Frictionen 
mit Oel oder Ungoentum mercuriale , oder in- 
nerlich durch den Mund oder After an. Man 
inuaa bei den antispasmodiachen Mitteln nicht 
die lauwarmen Bäder vergessen, die bei alien 
nervösen Affectionen ein* der wirkaamaten Mit- 
tel aind. 

Man moaa »o viel ala möglich die Wirksam- 
keit aller dieser Mittel durch erschlaffende und 
antispasmodische Fumigationen, z. B. mit Auf- 
güssen von Linden- oder Orangenblüthen, oder 
hloa mit Waaaer und Aetber unterstützen. Bei 
sehr kleinen Kindern müssen diese Fumigatio • 
nen im Zimmer und um ibr Bett herum ge- 
macht werden. Bei Kranken, die schon ver- 
ständiger sind , kann man die Dämpfe direkter 
in die Respirationsorgane leiten , indem man 
sich entweder eine« kleinen blechernen Ge- 
fasses mit gekrümmtem Schnabel, das an »ei- 
nem Halse mit Lochern verseben und dem, was 
Jurine anwendete, ähnlich ist, oder anch eines 
gläsernen Fläschchens mit zwei Taboli, wo- 
von der eine gekrümmt ist und gegen den 
Mund gerichtet wird, bedient. 

Die beruhigenden und vorzüglieb die nar- 
kotischen Mittel, welche manche Praktiker bei 
der Behandlung des Croups empfohlen haben, 
müssen nach meiner Meinung in allen Fällen 
und unter jeder Form vermieden werden; sie 
vermehren die Betäubung, zn der die Kranken 
ao schon sehr geneigt sind , und stampfen die 
Sensibilität der Organe der Respiration, die 
eine tiefe Störung erleidet, noch mehr ab. Ich 
habe einen Fall gesehen, wo ein am Croup lei- 
dendes Kind, nachdem es einen oder zwei Tro- 
pfen Blausäure in einein gummösen Trankchen 
genommen hatte, in einen Zustand von Stupor 
versetzt wurde, aus dem es nicht wieder gezo- 
gen werden konnte, und auf den ein schneller 
Tod folgte. 

Die dritte und letzte zn erfüllende Indication 
betrifft die Herausbefiirderung der falschen 
Membran, wenn die angegebenen Mittel we- 
der die Zertbuilung, noch die Aufsaugung zu 
bewirken vermochten, und alle Zufälle immer 

™ Ilie^wendet man noch mit Nutzen die Brech- 



mittel an, wenn die Kranken nicht zu sehr ge- 
schwächt sind, nnd die Entzündung des Ma- 
gens ihren Gebrauch nicht verbietet. Die durch 
diese Mitt I bewirkten wiederholten Erschütte- 
rungen veranlassen sieber das \uswerfen der 
falschen Membranen, vorzüglich wenn sie in 
der Luftröhre frei hängen. Wenn die Brech- 
mittel unzulänglich sind oder nicht angewendet 
werden können , so muss man da* Erbreeben 
dadurch bewirken, dass man fremde Körper, 
7. B. einen Federbart, in den Schlund ein- 
führt. Juri ii' hatte ein grosse* Vertrauen auf 
letzteres Mittel; und es gründete sich diese* 
auf den merkwürdigen Fall, wo das Leben ei- 
nes Kranken durch das Auswerfen einer fal- 
schen Membran gerettet wurde , die durch Er- 
brechen , welche« mittele der Einbringung ei- 
ner Feder in die Speiseröhre erregt worden 
war, nachdem alle Heilmittel ohne Erfolg ge- 
blieben waren, und der Kranke auf dem Punkte 
stand , umzukommen , berausbefördert wurde. 

Man kann im dritten Stadium mit einigem 
Erfolg erregende Dämpfe, z. B. von Weinea- 
sig, Ammoniak, jedoch mit vieler Schonung, 
anwenden. Was die Chlordämpfe betrifft, so 
bat sich Bretonneait, obsebon ein junger Che- 
miker von einer Art Croup des Pharynx und 
der Augen befallen wurde, nachdem er nahe 
daran gewescM war. mitten in einer Explosion 
dieses Gases zu ersticken, niebt gescheut, sie 
beim Croup zu versuchen; allein trota einiger 
Erfolge bat er doch selbst darauf verzichtet, 
weil dieses Gas Lungenentzündungen veran- 
lasst. Ich will hier nicht wiederholen, was ich 
anderswo von den fruchtlosen Versuchen, die 
ich mit diesem Mittel, was gänzlich von der 
Behandlung des Croups ausgeschlossen werden 
ranss, angestellt, gesagt habe. 

Die mittels einer kleinen Röhre in die Nase 
der Kinder eingeblasenen Niessraittel dürfen 
niemals vernachlässigt werden, weil sie keine 
schädlichen Wirkungen hervorbringen können, 
und die wiederholten Erschütterungen, welche 
dadurch die in der Brust befindlichen Organe 
erleiden, das Auswerfen der falschen Membra- 
nen zu begünstigen vermögen. 

Was die vom Doctor Härder in Petersburg 
angeratbenen kalten Begiessungen betrillt, über 
die der Doctor Wendt noch nicht au ent*chei- 
den wagt, so kann ich aus eigener Erfahrung 
nicht darüber urtheilen, allein ich kann kaum 
glauben, dass sie bei'm Croup irgend einen 
Nutzen gewähren können. Im ersten und zwei- 
ten Stadium desselben können sie nickt ata 
antiphlogistisches Mittel in Gebrauch gezogen 
werden , ohne den Kranken Eratickungszuful- 
len und einer bei einer so gefährlichen, nnd 
oft noch mit andern Entzündungen der Lungen- 
organe complieirten Affection jederzeit schäd- 
lichen Erkältung bios zu stellen. Was "die An- 
wendung dieses Mittels im letztem Stadium den 
Croups betrifft, so scheint e* mir nicht weniger 
gefährlich, und ich fürchte, dass es den Tod 
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des Kranken durch Vermehrung der Erstickung 
und der Schwäche beschleunigt Wenn der 
Doctor Härder mit einigem Krfolge kalte Be- 
giesxtingen bei manchen mit dem Namen Croup 
bezeichneten Krankheiten nngewendet bat , so 
war es wahrscheinlich beim Pseudocroup, [S. 
deshalb' den Artikel Begiessung.] 

Wenn die zur Austreibung der falschen Mem- 
branen geeigneten Mittel auf die möglichst ra- 
tionelle Weise angewendet worden, und ohne 
Erfolg gehlieben sind, so hat man verschiedene 
physische Mittel vorgeschlagen, um unmittel- 
bar die falsche Membran im Kehlkopfe oder in 
der Luftröhre abzulösen und auszuziehen. Ks 
lässt sich zwar durch die Nasengiinge oder 
noch besser durch den Mund eine Sonde, mit- 
tclfl deren nistn die falsche Meiubntit IobIoach 
könnte, in den Kehlkopf einbringen; allein 
diese erste Operation dürfte oft zur Erleich- 
terung des Krenken unzulänglich seyn, «eil 
die Lungen und alle Kespirationsorgane bei 
den Kindern im letzten Stadium des Croups 
oft nicht Renctionskraft genug besitzen, am 
die frei schwebenden häutigen ! .appen in der 
Luftröhre auszutreiben Das Einfuhren einer 
blosen Sonde dürfte demnach nur die Reizung 
des Kehlkopfs und die Krampfzufiille venneh- 
ren, ohne das Hinderniss der Respiration zu 
Ein Amt in Narbonne bat des- 
vorgescblagen, an der Spitze der Sonde 



eine Spritze anzubringen, mittels deren man 
einen luftleeren Raum machen und so die fal- 
sche Membran einsaugen könnte. Ich halte die- 
ses Mittel für physisch nicht anwendbar; wäre 
es aber möglich, die Luft auf diese Weise in 
den Lungen aufzusaugen und folglich momen- 
tan einen luftleeren Raum in den Lungen her- 
zustellen, so würde wahrscheinlich eine schnell 
tödtliche Erstickung eintreten. Dupuytren 
bat ein Mal bei einem lebenden Kinde ein weit 
sinnreicheres ph)sisches Mittel angewendet; 
er bat zu wiederholten Malen in den Kehlkopf 
des Kindes, bei welchem vermöge der Croup- 
concretion Erstickungsanfälle statt fanden, ein 
kleines Stück Fischbein, welches von allen Sei- 
ten mit einem sehr feinen Schwämme umgeben 
war, eingebracht, und es gelang ihm dadurch, 
mehrere häutige Lappen herauszubringen und 
die Erstickung momentan zu vermeiden ; des- 
senungeachtet aber starb das Kind , und man 
fand, das» die Croupconcretion sich bis in die 
Loftrübreniiste erstreckte. Das Einführen des 
Scbwammes, »as übrigens viel Gescbicklich- 
erfordert, könnte demnach nur von eini- 
Nutzen sevn, wenn die falsche Membran 
nicht sehr adhärirt und sieb blos auf den Kehl- 
kopf und den obern Tbeil der Luftröhre be- 
schränkt; erstreckt sie sich aber über die 
ganze Luftröhre und bis in die Luftröhrenäste, 
so dürfte der durch die Stimmritze eingebrachte 
Schwamm eher schädlich als nützlich seyn, weil 
die falschen Membranen nach der Bifurca- 



rekt den Eintritt der Luft in die Langen ver- 
hindert 

Endlich bat man als letztes Hülfsmittel die 
Tracheotoinie vorgeschlagen. Diese bei m Croup 
zuerst von Tliomas Bartholin, Rene Moreau. 
Home-, Michaelia, Vicq-d'Aztjr und einigen 
andern Praktikern vorgeschlagene Operation ist 
doch von den meisten neuere Aerzten als gauz 
unnütz verworfen worden. Die Erfahrung 
scheint bis jetzt nicht zu Gunsten dieser Ope- 
ration zu sprechen. Man bat die Tracbeoto- 
mie vielmals verrichtet, allein man kennt bis 
jetzt noch kein Beispiel eines glücklichen Er- 
folgs, denn die in Folge des Croups glücklich 
ausgeführte Tracheotoinie , welche von Loca- 
teüi in einem Briefe an Borsieri, worin dieser 
in einer Note zu seinen Inst itutiones me- 
dic: Erwähnung tbut, dem Doctor Andre in 
Londou zugeschrieben worden ist, beruht, wie 
es scheint, auf einem thatsächlichen Irrthume. 
John Raigf , ein ausgezeichneter Wundarzt in 
London , erklärt in einem Briefe an Valentin, 
den dieser auszugsweise in seinen Untersu- 
chungen über den Croup mitgetheilt 
bat, bestimmt, das« die vom Doctor Andre 
mit Erfolg gemachte Tracbeotomie wegen e.nes 
fremden, im Kehlkopfe steckenden, Körpers, 
und nicht wegen des Croups statt gefunden 
bat. Man kennt folglicb kein Beispiel eines 
glücklichen Erfolges der Tracbeotomie beim 
Croup. Sind nun aber bis jetzt die Versuche 
zahlreich genug und in gehörigem Maasse an- 
gestellt worden, um entscheidend zu seyn, und 
soll man dieser Operation in allen Fällen ent- 
sagen ? Ich glaube nicht, sondern ich bin der 
Meinung, dass man dieses letzte Hülfsmittel, 
wenn keine Hollnung mehr übrig bleibt, noch 
versuchen müsse. Man wird freilich immer 
den Einwurf machen, das« wir keine sichern 
Kennzeichen besitzen, die uns zum Beweise 
dienen können, dass die häutige Concretion 
sich bis in die Luftröhreniiste erstreckt, und 
dass in diesem Falle die Operation ganz unnütz 
und der Tod gewiss ist leb gebe gern diesen 
ungünstigen Wecbselfall zu ; all in selbst in die- 
sem Falle verlängert die Operation das Leben 
des Kranken, wie es die meisten bekannten 
Fälle der Tracbeotomie beweisen. Mehrere 
haben zwei, drei und selbst vier Tage nach 
der Operation noch fortgelebt ; bei fast allen 
trat ein merk liebes Besserbefinden schnell ein. 
In dem von Maunoir angeführten Falle ging 
der Kranke, wie er sich ausdrückt, vom Tode 
zum Leben über. Mein Freund Bretonneau, 
der sie in Tours dreimal verrichtet hat, beob- 
achtete stets die nämlichen Wirkungen, wie 
Mavnoir, obschon der Erfolg diese ersten gün- 
stigen Hoffnungen nicht erfüllte. In den bei- 
den einzigen Fällen von Tracbeotomie, die im 
letzten Stadium de» Croups unter meinen Au- 
gen verrichtet worden sind, wurde das Leben 
der Kranken ganz sicher un 
durch die Operation verlängert Es 
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übrigen« aas mehreren Beispielen Ton Tra- 
cheotomie, die beim Pseudocroup verrichtet 
wurde, offenbar hervorzugehen , daM diese 
Operation den Laryngotrachealkrampf, statt 
ihn zu vermehren, vielmehr eine Zeitlang be- 
ruhigt, und die Respiration, selbst in dem Falle, 
wo keine falsche Membran vorbanden war und 
die Respiration hinderte, weit leichter macht 
Dessenungeachtet darf diese Operation, die 
nicht immer gefahrlos ist , nur im letzten Sta- 
dium des Croups, wenn alle andern Mittel er- 
folglos geblieben sind und der Kranke einem 
gewissen Tode entgegenzugehen scheint , ver- 
sucht werden. Doch darf man nicht damit 
warten, bis Agonie eintritt; denn wenn ein 
zu grosser Schwächezustand vorhanden ist, so 
könnte der Kranke während der Operation oder 
unmittelbar nachher sterben, wovon man Bei- 
spiele bat Man muss durchaus diese Opera- 
tion unterlassen , wenn die Kennzeichen , wel- 
che das Vorbandenseyn des eigentlichen Croups 
bestimmt dartbun, nicht sehr deutlich aasge- 
sprochen sind; sie darf niemals in einem zwei- 
felhaften Falle verrichtet werden. Sie darf 
ferner niemals unternommen werden, wenn bei 
Complication des Croups mit einer sehr intensi- 
ven Angina pharyngea pseudomembranosa eine 
beträchtliche Anschwellung der Submaxillar- 
drüsen vorhanden ist, und wenn sie geeitert 
haben, weil diese Eiterung allein zum Tode 
des Kranken hinreicht Man muss ferner auf 
die Tracheotomie Verzicht leisten, wenn der 
Croup mit einer Luftröhren-, Brustfell-, Lun- 
genentzündung complicirt ist, weil das Ein- 
dringen der Luft durch die Luftröhre in die 
Lungen diese fast immer tödtliche Complica- 
tion nur noch verschlimmern kann. Es ist 
mehr Hoffnung vorbanden, wenn das erste 
Zahngeschäft bereits vorüber ist; die Opera- 
tion bietet dann weniger Schwierigkeiten dar ; 
man lauft dann weniger Gefahr, die Glandula 
thyreoidea und Thymus zu durchschneiden, 
weil die Luftröhre mehr Ausdehnung darbie- 
tet. Die ganz kleinen Kinder sind auch im 
letzten Stadium des Croups weit mehr. zu Con- 
vulsionen geneigt Ich habe zwei kleine 
Kinder augenblicklich in Convulsionen sterben 
sehen, die durch das blose Einbringen eines 
Löffels, um die Zunge niederzudrücken und 
den Schlund zu untersuchen, veranlasst wor- 
den waren. 

Der Zwang, worin sie wegen der Operation 
gehalten werden müssen, würde sicher die 
nämlichen Zufalle hervorrufen; dessenunge- 
achtet reichen diese Grüude nicht aus, um die 
Tracheotomie bei sehr kleinen Kindern ganz zu 
verwerfen , denn sie bieten noch einen andern 
günstigen Umstand dar : die falsche Membran 
verbreitet sich gewöhnlich bei ihnen nur bis zur 
Mündung der Stimmritze oder bis in den Kehl- 
kopf, so dass die Verhältnisse der Operation 
beinahe die nämlichen sind, wie beim Oedem 
der Stimmritze. 



Um den Erfolg der Tracheotomie zu sichern, 
ist est noth wendig, dass man, nachdem drei 
oder vier Ringe der Luftröhre mit dem im Ar- 
tikel Bronchotomie angegebenen Vorsichts- 
maßregeln durchschnitten wordeu sind, eine 
stumpfe Pincettein die Luftröhre einführt, wo- 
mit man die Stücken der falschen Membran er- 
fasst; es würde sogar vortbeilhaft seyn, wenn 
»ie so schmal und lang wären, dass man damit 
bis zur Spaltung der Luftröhrenäste gelangen 
könnte; kleine stumpfe Hacken dürften sich 
zur Erreichung des nämlichen Zweckes nütz- 
lich beweisen. Es geschiebt nämlich oft, dass 
die vom Kehlkopfe und von der Luftröhre losge- 
lösten falschen Membranen auf die Spaltung der 
Luftröhrenäste hinabfallen, und der Kranke 
nicht Kraft genug hat , sie aus den Luftwegen 
hinaus zu treiben; ein solcher Fall fand bei 
der Operation der Tracheotomie statt die ich 
im Kinderspitale verrichten Hess : obschon drei 
Ringe der Luftröhre durchschnitten w orden wa- 
ren, und ich die Pincette mehrmals einführen 
konnte, so konnte doch weder ein häutiger Lap- 
pen erfasst, noch ausgeworfen werden. Bei der 
Leichenöffnung fanden wir, dass die falschen 
Membranen sich zum Theil abgelöst hatten 
und auf den durch die Spaltung der Luftröhren- 
äste gebildeten Winkel hinabgefallen waren. 
Blieben die Versuche mit den Pincetten und 
stumpfen Hacken erfolglos, so könnte man sich 
auch noch eines an einem Fischbeinstabcben 
befindlichen Schwammes, und zwar eines sol- 
chen, wie Dupuytren benutzt bat, bedienen, 
um sowohl nach dem Kehlkopfe als uach den 
Luftrübrenästen zu die adhärirenden häutigen 
Lappen loszumachen; dieses wiederholte Ein- 
gehen in die Luftröhre ist weder so schwierig 
noch so gefährlich, als man glauben könnte. 
Die Luftröhre ist bei weitem nicht so empfind- 
lich als der Kehlkopf, und besonders die Stimm- 
ritze ; und wenn dieser Act schnell verrichtet 
wird, so ist er nicht sehr schmerzhaft, und 
kann das Leben des Kindes nicht in Gefahr 
bringen. Bei einer Tracheotomie, die in mei- 
ner Gegenwart von Magendie gemacht wur- 
de, führte dieser mehrmals eine Feder mit ih- 
rem Barte auf- und abwärts in die Luftröhre 
ein, ohne dass der Kranke viel Schmerz zu 
leiden schien;' man konnte nur durch dieses 
Mittel die häutigen Lappen, welche ziemlich 
fest an der Schleimmeuibrau adhärirteu, los- 
lösen. 

B. Therapie der uneigentlich für 
Croup gehaltenen Krankheiten, und 
bei denen eine falsche Membran 
ohne die übrigen Kennzeichen des 
Croups vorhanden ist — Diese Krank- 
heiten, die, wie wir gesehen haben , entweder 
pseudomembranöse Luftröhren- oder Luftröh- 
renästeentzündungen sind, müssen wie gewöhn- 
liche Entzündungen der Luftröhre oder Luft- 
rölirenäste behandelt werden. Es ist übrigens 
fast unmöglich, sie von den gewöhnlichsten 
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Entzündungen dieser Organe zn 
so lange die falsche Membran , welche vorzüg- 
lich ihr unterscheidendet Merkmal abgiebt, 
nicht ausgeworfen worden in. Ihre Behand- 
hing fältt folglich, je nachdem ihr Verlauf mehr 
oder weniger schnell ist , mit der der acuten 
oder chronischen Katarrhe zusammen. Wenn 
diese Krankheiten acut sind, so dürfen anfangt 
blos die ersebiafleudun und antiphlogistischen 
Heilmittel in Gebrauch gezogen werden ; doch 
sind dieBrech- und selbst die Abführmittel eben- 
falls manchmal wie bei den gewöhnlichen Ka- 
tarrhen angezeigt. Wäre et möglich , dat Da- 
seyn der falschen Membran zu vermutheu, so 
könnte man , nachdem die Reizung durch die 
Antiphlogistica beseitigt und die Brechmittel 
ohne Erfolg zum Auswerfen der falschen Mem- 
bran angewendet worden sind, diese heilsame 
Crisis, wie beim Croup, durch Niessmittel be- 
fördern oder zu schwach reizenden Fumiga- 
tionen, z, B. von Weinessig, wie sie Caigne in 
einem Kalle von acuter pseudomembranöser 
Luftröbrenentzündung mit Erfolg angewendet 
hat, seine Zutlucht nehmen. 

Beim chronischen Bronchialcroup hat man 
mit Northeil Hydrosulfurete det Antimons, 
Schwefelkali und Oxymel tquilliticum allein 
oder mit mildernden Mitteln und vorzüglich mit 
Milch S erbunden angewendet Vielleicht könnte 
man auch mit gutem Erfolge das Catomel, wei- 
chet sich beim acuten Croup so empfiehlt, in 
Gebrauch ziehen; es ist aber, wenigstens so 
viel ich weis« , bis jetzt noch niemalt beim 
chronischen Bronchialcroup benutzt worden. 

C. Therapie des Pseudocroups. — 
Beim einfachen Pseudocroup oder bei der La- 
ryngotracheitis mit Croupbusteii sind die mil- 
dernden und erschlaffenden Titanen undTränk- 
chen , wie bei allen leichten Katarrhen , die 
Hauptmittel. Die Blutigel und die Brechmittel, 
zu denen man fast beständig bei dieser Krank- 
heit seine Zuflucht nimmt, weil man sie allge- 
mein mit dem Croup verwechselt, sind ge- 
wöhnlich unnütz. Ich habe jedoch die allge- 
meine Ansicht getheilt und bei diesen soge- 
nannten Croupt eine Menge Heilmittel ange- 
wendet, die glücklicherweise niemals böse Fol- 
gen gehabt haben. Mehr als 50 Kranke wor- 
den wieder hergestellt, was ich auch für Mittel 
angewendet hatte, und es konnte diess nicht 
ändert teyn, weil dieser einfache Pseudocroup 
immer von selbst beseitigt wird. Ich gestehe 
aber, data ich mehrere Jahre hindurch glaubte, 
die Fortschritte det Croups, der mir eine .ziem- 
lich gewöhnliche Krankheit zu seyn schien, wirk- 
lich aufgehalten zn haben. In dem Maasse je- 
doch, alt tich die Fälle v ervielfältigten , habe 
ich die Heilmittel dieser sogenannten Croups 
vereinfacht, und sie endlich w ie leichte Katarrhe 
behandelt, wobei sich dann die Krankheit weit 
schneller geendigt hat Von den Fällen, wel- 
che dazu beigetragen haben, miclr eines Bes- 
sern zu belehren , will ich nur einen anführen, 

III. 



der hinreichen wird, am ähnliche Irrthümer 
aufzuklären. Ein Kind ton drei Jahren, wel- 
ches sich der blühendsten Gesundheit erfreute, 
wurde plötzlich, Abends um sieben Uhr, beim 
Spielen in einem kalten und feuchten Hofe von 
einem Crouphusten mit Er*tickungszufällen bc ■ 
fallen. Die Mutter schickte voll Schrecken nach 
einander zu mehrern Aerzten. Zwei von meinen 
Collegen, die vor mir gekommen waren, hatten 
bereits Blutige! ansetzen lassen. Das Kind litt 
an einem Crouphusten, aa Heiserkeit und ei- 
ner grasten Angst bei der Uespiration, die 
ohnstreitig durch dat Schreien beim Ansetzen 
der Blutigel vermehrt worden war. Ich glaubte, 
wie meine Collegen, dass Croup vorhanden 
tcy. Nach der Blutentziehung wurde ein Brech- 
mittel verordnet, und et traten auf die durch 
unsre Heilmethode bewirkte Unruhe und Auf- 
regung einige Stunden Kuhc ein; allein die 
nämlichen Zufälle erneuerten sich während der 
Nacht, und der Cronphusten, die Beklemmung 
und das Fieber dauerten mehrere Tage hin- 
durch ; die Sinapismen, die Vesicatore und die 
übrigen in Gebrauch gezogenen Mittel trugen 
nicht wenig zur langem Dauer der Krankheit 
bei, die tich gegen den achten oder zehnten 
Tag wie ein einfacher Katarrh endigte. Einige 
Monate später wurde das Kind plötzlich auf die 
nämliche Weite mitten in der Nacht ergriffen. 
Die Mutter, welche auf dem I^inde war, Hess 
den Wundarzt des Dorfes rufen, der, klüger 
als wir, diese Affection für keinen Croup hielt 
Die Mutter, welche voll Schrecken war und die 
nämliche Krankheit, die ihr Kind in Paris ge- 
habt hatte, erkannte, wollte jedoch, dass sie 
auf die nämliche Weise bebandelt werde. Es 
wurden also die Blutigel , die Brechmittel t/ die 
Vesicatore angewendet ; die Krankheit dauerte 
■leben bis acht Tage, und endigte sich auf die- 
selbe Weise, wie im vorigen Falle. Zwei Jahre 
später wurde das Kind während des Winters in 
Paris zum dritten Male mitten in der Nacht von 
den oben beschriebnen Zufallen befallen. Als 
ich es um sechs Uhr det Morgens sab, hatte es 
Crouphusten, eine heisere Stimme und ein ziem- 
lich deutliches Laryngotrachealzischen; dasGe- 
sicht war bleich und mit Schweis* bedeckt; 
der Puls so wie die Respiration häufig: es war 
weder Rothe noch Anschwellung im Pharynx 
zu bemerken. Ich beruhigte die Mutter durch 
die Versicherung, dass diese Krankheit, die 
ich selbst mit dem Croup verwechselt hatte, nnr 
ein Pseudocroup wäre ; ich verordnete blot ein 
Infusum pectorale, ein Fussbad und die Bett- 
wärme. Eine Stunde nachher spielte und ver- 
langte das Kind zu essen. Der Crouphusten 
kehrte mehrere Male des Tages wieder und 
wurde noch während der folgenden Nacht von 
einigen Erttickungszufällen begleitet; allein 
vom andern Tage an wurde der Husten feuch- 
ter, und das Kind hatte nur noch einen leich 
ten Katarrh, der nach vier Tagen v öllig besei- 
tigt war. Et ist, wie mir scheint, ganz klar, 
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da», die beiden ernten Alfalle dieier Krank- 
heit eben so leicht al* der letzte gewesen 
se) n würden , wenn sie auf die nämliche Weite 
behandelt und nicht durch die angewendeten 
Mittel in die Laufte gezogen worden wären. 
Wie viel ähnliche Fälle sind für Croop gehal- 
ten worden und wie viele von vielen Aerzten 
in Anspruch genommene und mit vieler Mühe 
durch eine grosse Menge Heilmittel erlangte 
Genesungen würde man sehr schnell durch 
blose schleimige Aufgüsse erhalten haben ! 
Ich bin jedoch nicht der Meinung, dass man 
sich immer an eine so einfache Heilmethode 
halten müsse. Wenn der Crouphusten fort- 
dauert und von Fieber, von Athmungsbe- 
tch werde begleitet wird, so moss man manch- 
mal Blutentziebungen oder auch Brechmittel in 
Anwendung bringen. Wenn die Krankheit die 
gewöhnliche Zeit von 10 bis 12 Tagen über- 
schreitet, und der Husten den nämlichen Cha- 
rakter beibehält, so leisten dann oft das Schw e- 
feikali oder die Schwefelwässer gute Dienste. 
Ks ist immer wesentlich, dass man diese Ka- 
tarrhe mit Croupstimme sobald als müglicb 
beseitigt, weil sie sich manchmal, wie wir ein 
Beispiel davon angeführt haben, in wahren 
Croup umwandeln. So klug es aber ist, 
kräftig einzugreifen , wenn die Krankheit sich 
in die Länge zieht oder einige zweifelhafte 
Merkmale darbietet, eben so gefährlich ist es 
oft auch, die kräftigen Heilmittel zu verviel- 
fältigen, wenn die Krankheit leicht ist. Ich 
habe ein kleines Kind mit brandigen Vesica- 
toren, die wegen eines einfachen Pseudo- 
croups gesetzt worden waren, bedeckt, ster- 
ben sehen. 

Bei dem mit Lungenentzündung complicirten 
Pseudocroup muts man hauptsächlich die er 
stere Krankheit in 's Auge fassen , und sie nach 
den Indicationen behandeln, ohne dem Croup- 
husten, der hier ton geringer Bedeutung ist, 
eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

Wenn der Pseudocroup mit einer Angina 
pseudomembranös verbunden ist, so lässt 
er sich dann, wie gesagt, oft vom Croup 
selbst schwer unterscheiden, indessen kann 
auch die nämliche Behandlung ohne Nachtheil 
befolgt werden. 

Was die Behandlung des nervösen Pseudo- 
croups betrifft, so erfordert sie die grösste 
Aufmerksamkeit; die Metbodus medendi ex- 
spectatrix, welche beim einfachen Pseudo- 
croup passt, würde hier sehr gefährlich seyn. 
Man muss ihm , jedoch mit weiser Umsicht, 
kraftige Heilmittel entgegenstellen. Die the- 
rapeutischen Ansichten MiUar's über das acute 
Asthma finden hier ihre Anwendung, denn 
der nervöse Pseudocroup ist sicher eine von 
den Krankheiten, die er mit dem Namen 
Astbma bezeichnet hat Er hatte in prakti- 
scher Hinsicht sehr richtig beobachtet, dass 
die Blutentziehungen bei dieser Krankheit ge- 
wöhnlich schädlich sind , während sie sich oft 



beim Croup nützlich beweisen. Sie vermin- 
dern in der That selten die Erstickungszufälle 
beim nervösen Pseudocroup, nnd wenn sie 
diese Wirkung herv orbringen , so geschieht es 
nur momentan. Die folgenden Anfälle sind 
gewöhnlich stärker. Meistenteils haben sie 
kein anderes Resultat, als dass sie den Kran- 
ken schwächen nnd das ad) nautische Stadium 
beschleunigen. Ks ist daher von Wichtigkeit, 
daas man diese Art Pseudocroup vom eigent- 
lichen Croup zu unterscheiden sucht, weil 
die Mittel, welche sich bei dem einen erfolg- 
reich beweisen, beim andern gewöhnlich 
schädlich sind. Wenn jedoch die Resptrations- 
bescb werde, die Rothe des Gesichts, die 
Stärke des Pulsen eine Blotentziehung nöthig 
machen, so tbot in diesem Falle ein sehr 
kleiner Aderlass bessere Dienste als eiueBlut- 
entziehung nus den Capillargefäsaen, und 
wenn endlich diese letztere in Beziehung auf 
das Alter des Subjectes allein ausführbar ist, 
so darf man sie nicht am vordem Theile des 
Halses oder auf der Brust anstellen , weil sie 
durch die örtliche Reizung den Krampf der 
Kespirationsorgane noch vermehren würde; 
sondern man moss sie nls Revulsivum an den 
Extremitäten verrichten. Aus dem nämlichen 
Grunde dnrf man auch die ableitenden Mittel 
nur an den vom Sitze der Krankheit entfern- 
testen Theilcn aabringen; die gemässigten 
Sinnpismen und die Vesicatore dürfen, wenn 
sie durch den Schwächezustand dea Kranken 
angezeigt sind, nur an den Unter- oderOber- 
scbenkeln angebracht werden. Die Brech- 
mittel, im Croup so oft nützlich, sind hier 
fast beständig schädlich, und dürfen ohne 
dringende Gründe nicht angewendet werden, 
weil sie den Kranken reizen und achwächeu 
würden. Die M er curial mittel dürften vermöge 
ihrer reizenden Einwirkung auf die Schleim- 
membran des Schlundes und Kehlkopfs noch 
dazu beitragen , den Krampf nuf diese Organe 
zu ftxiren, und wenigstens eben so gefährlich 
seyn als die Brechmittel. Die milden Abfähr- 
mittel und die abführenden Kl) stire können 
dagegen , indem sie eine ableitende Wirkung 
auf den Darmkanal haben, einigen Nutzen 
gewähren. Allein während der Einwirkung der 
ableitenden Mittel mos» man in dieser Krank 
heit hauptsächlich die Antispasmodica anwen- 
den , nnd zwar unter allen Formen , in Tränk- 
chen, kl). vtnen und Dämpfe». Der Kranke 
muss in eine Campber-, Bernsteinätheratino- 
spbäre u. s. w. gebracht werden. Miliar bat 
vorzüglich die Asa foetida in Klystiren ge- 
rühmt; sie kann in dieser Form in stärkerer 
Gabe verordnet werden. Die lauwarmen Bä- 
der dürfen ebenfalls nicht vernachlässigt wer- 
den. Sie sind hier nötbiger als in jeder andern 
croupalen Krankheit. 

Diätetik der mit dem allgemei- 
nen Namen Croup bezeichneten 
Krankheiten. — Das Regim mnaa in 
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diesen Krankheiten, Je nachdem tie aent oder 
chronisch aiod, verschieden seyn. Beim ei- 
gentlichen Croup , bei den acuten pseudomem- 
branösen Loftrübren - nnd Luftröhrenä>>teent- 
zündungen ist, wie bei allen rasch verlaufen- 
den entzündlichen Krankheiten, eine mehr oder 
weniger strenge Diät unerlässlich nothwendig ; 
beim chronischen Croup der Luftröhrenäste 
aber, der mehrere Monate danern kann, muss 
der Kranke, da er oft obne Fieber iat, zwi- 
schen den Erstickungsanfällen substantiellere 
Nahrungsmittel zu sich nehmen. Der Arzt 
kann ferner auch leichte Nahrungsmittel , nnd 
hauptsächlich den Genuas der Milch beim 
einfacken Pseudocroup gestatten , ausgenom- 
men wenn er von Fieber begleitet wird. Dan 
Regim beim complicirten Pseudocroup muss 
ganz so wie beim eigentlichen Croup beschaf- 
fen seyn. 

Verhütung der mit dem Namen 
Cronp belegten Krankheiten. — 
Die Mittel zur Verhütung dieser Krankheiten 
bestehen ganz aus bygieinischen Vorsichts- 
massregeln. Alles was man über den Nutzen 
der Ezutorien gesagt hat, gründet sich auf 
keine positive Erfahrung, man führt dagegen 
Beispiele, von tödtlich abgelaufenem Croup 
bei Individuen an. die Caaterien oder Vesice- 
tore an sich trugen. Die spontanen Eiterun- 
gen schützen eben so wenig dagegen; ich 
habe Kinder am Croup sterben sehen, die an 
Tinea und Flechten, oder an scropbulösen 
Geschwüren litten, ja sogar mehrere, die 
Phtbisiker im letzten Stadium waren. Der als 
prophylaktisch angerathene, häufig wieder- 
holte Gebrauch der Brech - und Abführmittel 
ist eben so unnütz, wie «1er der Exutorien, 
und kann sogar Entzündungen des Dannkanals, 
zu denen die Kinder von Natur sehr geneigt 
sind, veranlassen. Eben so wenig Vertrauen 
verdienen die andern vorgeschlagenen Mittel : 
Einige haben den Gebrauch der schwächenden 
Mittel und besonders das öfters wiederholte 
Ansetzen von Blatigeln an den Hals, die (an- 
wärmen Bäder u. s. w. empfohlen ; andere da- 
gegen die erregenden und diaphoretischen 
Mittel. Alle diese Mittel können sich unstrei- 
tig nützlich beweiaen, wenn das Kind krank 
ist. und wenn sie übrigens in den passenden 
Fällen verordnet werden; sie werden aber 
immer mehr oder weniger gefährlich und 
schädlich seyn , wenn sich das Kind wohl be- 
findet, weil sie die Gesundheit angreifen; 
und wir gefunden haben, dass Krankheiten 
eben so wenig vor dem Croup schützen als 
die blühendste Gesundheit. Man muss folg- 
lich aus der prophylaktischen Behandlung des 
Croups alle therapeutischen Mittel entfernen, 
die nur Aach kolkten, nichts bedeutenden 
nnd illusorischen Beobachtungen, vor denen 
man sich so schwer zu bewahren vermag, 
wenn man den Wunsch hat, nützlich zu seyn, 
empfohlen worden sind. 



Mnn kann die Kinder vor croopalen Affectio- 
nen nur dadurch bewahren , dass man sie aus 

feuchten oder kalten Ländern, wo diese ka- 
tarrhalischen Krankheiten häufig sind und auf 
eine endemische oder epidemische Weise herr- 
schen , entfernt Valentin führt das Beispiel 
.eines Kaufmannes an, der Genf veriiess , weil 
seine Kinder daselbst mehrere Male vom Cronp 
befallen worden waren, und nach Marseille 
zog, wo sie seit vier Jahren aich einer voll- 
kommenen Gesundbett erfreuen. Die Beob- 
achtung beweiat allerdings , dasa diese Krank- 
heiten ha manchen Ländern ganz unbekannt 
oder wenigstens sehr aelten aind. Wenn aber 
dieaea prophylaktische Mittel, welches eigent- 
lich dna einzig bekannte ist, durchaus nicht 
nusfübrbar ist, welche Voraichtamassregeln 
bat man dann in kalten und feuchten Ländern 
zu nehmen, um wenigstens den Einduss der 
Ursachen, welche zu Croupkrankheiten Ver- 
anlassung geben , zu vermindern ? Es sind die 
nämlichen, welche zur Verhütung aller katar- 
rhalischen Affectionen im Allgemeinen dienen. 
Indessen muss man hier nothwendig den klei- 
nen Unterschied berücksichtigen , welchen wir 
zwischen der Häufigkeit dieser Krankheiten in 
den verschiedenen Klassen der Gesellschaft 
aufgestellt haben. Obgleich der eigentliche 
Croup nach unserer Behauptung in der dürfti- 
geren Klasse vielleicht häufiger vorkommt als 
in der wohlhabenden , weil alle Ursachea , wel- 
che gefährliche katarrhalische Affectionen ver- 
anlassen können , bei diesem Tbeile der Ge- 
sellschaft sich mehr vereinigt finden . als bei 
den andern und weil es, wenn diene Krank- 
heit epidemisch und manchmal contagiöa wird, 
dem Armen schwerer wird , aich ihr zu entzie- 
hen, als dem Keichen, so gfcbt es doch in der 
Art , wie sich diene Kraakheit kund giebt nnd 
fortpihn/.t , etwas Specifiaches, wie in der 
Krankheit aelbat, was von den Ursachen, die 
gewöhnlich die andern katarrhalischen Affectio- 
nen hervorbringen, unabhängig iat Der Croup 
befällt in der That alle Kinasen der Gesellschaft 
und Individuen, die sehr verschiedene Lebens- 
weisen und Gewohnheiten haben; und die 
Hnuptursache dieser onvermutbetea und hin- 
terlistigen Anfälle ist ganz verborgen. Wie 
soll man sich also gegen die Anfälle einer 
Crankbeit schützen , deren Ursache unbe- 
kannt ist ? Man muss sich demnach an die all- 
gemeinen Vorsicbtsmassregeln halten . welche 
die katarrhalischen Affectionen zu entfernen 
beabsichtige! ; nur aiod leider diese Vorsicht» 
massregein nicht immer ausreichend. 

Was die Pseudocroups betrifft, so haben 
wir gesehen , dass sie im Allgemeinen in der 
mittleren und reichen Klasse häufiger vorkom- 
men , weil die Kinder in denselben gewöhnlich 
weichlicher, wärmer gehalten werden, warme 
Zimmer bewohnen, und folglich für den Ein- 
duas der Witterungsveränderungen weit em- 
pfänglicher und den Katarrhen weit mehr blos 
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gestellt tiod, als die Kinder, weich« sich fort- 
während der Luft aussetzen. Es ist demnach, 
«ia die Pseudocroups und die katarrhalischen 
Affectionen aus den nämlichen Ursachen ent- 
stehen, gewöhnlich leichter, die Kinder vor 
»inen , als vor den eigentlichen Croups zu be- 
wahren. Man kann bis anf einen gewissen 
Punkt die Pseudocroup* dadurch verhüten, 
das» man die Constitution der Kinder stärkt, 
indem man sie gnt gekleidet einer trockenen 
nnd frischen Laft aussetzt nnd sie vorzüglich 
fortwährend darin bewegen lässt. Unter den 
Vorsicbtsmassregeln aber, deren Nutzen un- 
bestreitbar ist , hat mir die bette die geschie- 
nen , dass man die Kinder beständig in recht 
luftigen, trockene», sorgfältig vi 
gegen Mittag gelegenen and jederzeit 
beizten Zimmern schlafen laust. Ich 
mehrmals den Nutzen davon bei Familien, 
wo die Kinder dieser Art Katarrh ausgesetzt 
waren, bestätigt gefunden. (Gur.nserr.) 

CRUCIATUS, gekreuzt; fr. Croise; engl. 
Crosslike. Ligamenta cruciata , ge- 
kreuzte Bänder, nennt man zwei Bänder des 
Kniegelenkes, die sich wechselseitig kreuzen ; 
es ist ein vorderes und äusseres nnd ein. hin- 
teres und inneres. S. Kn i e (Gelenk desselben). 

(A. B) 

CRUCIFERAE; franz. Crucißres. Dieser 
Name erinnert den medicinischen Botaniker 
an eine der natürlichsten Familien des Pflan- 
zenreichs und zu gleicher Zeit an eine von 
denen, wo alle Individuen hinsichtlich ihrer 
medicinischen Eigenschaften die vollkommen- 
ste Analogie darbieten. Wenig Familien haben 
so schlagende und so leicht zu erfassende 
Kennzeichen : eine aos vier kreuzförmig ge- 
stellten Blumenblättern gebildete Blamenkrone, 
sechs tetradyuamisebe Staubfäden , d. b. vier 
grosse und zwei kleinere, und als Fracht eine 
Schote oder ein Scbötchen; diess sind die 
Kennzeichen, an denen man die Cruciferae 
erkennt. Das in dieser Pflanze vorherrschende 
Princip ist ein sehr scharfes flüchtiges Oel, 
welches in allen ihren Organen vorhanden ist, 
und ihnen sehr energische , erregende Eigen- 
schaften mittheilt. Man findet in ihnen ferner 
eine ziemlich beträchtliche Quantität Stickstoff, 
woraus sich der besondere thierische Geruch, 
den sie bei der Gährung verbreiten und die 
Schnelligkeit , womit sie sich zersetzen , er- 
klären. Wenn das wesentliche Oei in irgend 
einem Theile in grosser Menge und gewisser- 
massen concentrirt vorhanden ist, so erhält 
er dadurch eine sehr grosse Wirksamkeit and 
die Eigenschaft, die lebenden Gewebe, mit 
denen er in Berührung kommt , zu reizen. Die 
Saamen der meisten Arten von Sinapis, die 
Blätter von der breitblättrigen Kresse, die 
Wurzel vom Meerrettlg bewirken, wenn sie 
zerstossen und auf die Haut gelegt werden, 
Entzündung derselben und einen beträcht- 
lichen Zur] um von Serum , welche« die Ober- 



bant emporhebt , wirken mit einem Worte wie 
die übrigen blasenziehenden Substanzen. Mei- 
stenteils aber ist die Schärfe des flüchtigen 
Oels von Natur durch Schleim oder Zocker- 
stoff gewisserntassen maskirt and dann können 
die Cruciferae ohne Furcht als Heil - oder als 
Nahrungsmittel benutzt werden. So isst man 
täglich die Blätter der verschiedenen Arten 
Kresse, Kohl, die Wurzeln der Brassica Na- 
pus u. s. w. Bei diesen \ erschiedenen Vege- 
tabilien wird der zuckerige und schleimige Ge- 
schmack durch den vom flüchtigen Oele her- 
rührenden aromatischen und pikanten Ge- 
schmack wieder aufgehoben. Die Cultnr übt 
den beträchtlichsten Einduss auf die Eigen- 
schaften der Plantae cruciferae aus. Io den 
Maasse, als sie den Zuckerstoff entwickelt, 
schwächt sie die Schärfe des erregenden Stof- 
fes ; der Kohl , die Rübe können im wilden 
Zustande nicht als Nahrungsmittel für den 
Menschen dienen , so gross ist ihre Schärfe, 
während diese nämlichen Pflanzen in 
Küchengärten besser und milder werden. 

Die Saamen der meisten Cruciferae 
ten , obschon sie gewöhnlich sehr klein sind, 
eine ziemlich grosse Quantität fixen Oels, wel- 
ches zu verschiedenen Zwecken in den Kün- 
sten und in der häuslichen Oeconoroie benutzt 
wird. So z. B. cultivirt man in mehreren J'bei- 
len Frankreichs den Raps [Brassica campestris] 
und den gemeinen Leindotter [Myngrum sati- 
vum JL-] im Grossen, blos um das in ihren 
Saamen enthaltene Oel zn gewinnen. 

Die von den Crnciferen gelieferten arzneili- 
chen Substanzen müssen in die Klasse der sti- 
mulirenden Mittel gerechnet werden , die mei- 
sten mit dem Namen Antiacorbotica bezeich- 
neten Heilmittel sind dieser Pflanzenordnung 
entnommen. (A. Richard.) 

CRUDITAS, Crndität, Roheit S. dieses 
Wort 

CRUOR, bedeutet im Lateinischen bald 
das Blut im Allgemeinen, bald das venöse 
Blut, und das, welches extravasirt oder coa- 
gulirt ist Gegenwärtig versteht man darunter 
den Farbstoff des Blutes, welchen man mittels 
des Auswascheus des durch die Coagulation 
gebildeten Blutkuchens erhält S. Blut 

(R. Del.) 

CRURALIS, was zum Unterschenkel oder 
zur untern Gliedmaase gehört; fr. CnaraL 

Crnralia (Arcus), Schenkelbogen; franz. 
Arcade crurale. Man belegt mit diesem Na- 
men den untern Rand der Aponenrose des M. 
obliquus externa« abdnminis, welcher sich von 
der Spina anterior und soperior ilei zur Spina, 
zum Winkel und zur Crista pubis erstreckt 
und dadurch den grossen Ausschnitt des vor- 
dem Randes des Hüftbeins in ein wirklichen 
Loch umwandelt, durch welches Muskeln, 
Nerven and Gefässe gehen , und worin aich 
auch der Schcnkelring befindet. 
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man nach einander, von seinem seitlichen bis 
zu «einem mittlem '] heile, die Spina anterior 
superior et inferior ilci , die darcb einen klei- 
nen Ausschnitt von einander getrennt werden; 
einen größer n Ausschnitt, in welchen sich 
nach vorn die Darmbeingrabe endigt , die 
Darmbeinkammbein - oder Darmbein-Schaam- 
beineminenz ; eine dreieckige I" lüche , deren 
hinterer nnd oberer hervorspringender Rand 
die Crista ko Spina pubis ist; einen kleinen 
Ausschnitt, der sie vom Winkel trennt; und 
endlich dienen Winkel seihst, der durch da« 
Zusammentreffen des vordem Randes mit der 
Gelenkpartbie des untern Randes des Kno- 
chens gebildet wird , wahr. 

Der untere Rand der Aponeurose des M. 
obliquus externns, welcher dick und wie auf 
«ich selbst zurückgeschlagen ist, gewöhnlich 
Ligamentum Fallopii s. Poupartii genannt wird, 
und in seiner Dicke, aber nur in einem Tueile 
seinei' Länge, den Leistenkanal enthält, setzt 
sich mit seinem äussern oder seitlichen Ende 
an die Spina anterior und superior ossis ilei, 
und mit seinem innern Ende, welches com- 
plicirter ist, vermittels des Innern Schenkels 
des Leistenkanals an den Winkel und die 
Symphysis pubis, weiter nach aussen aber 
und durch den äussern Schenkel an die Spina 
pubia, noch weiter nach aussen und mehr nach 
hinten mittels einer aponeurotiseben sichelför- 
migen Ausbreitung, welche man das Gitnber- 
•uU'adra Band nennt, an die Crista pubia an. 

Die zwischen dem vordem Rande des Hüft- 
beioknochens und dem Scbenkelbogen befind- 
liche dreieckige Oeffuung wird nach aussen 
von Muskeln und Aponenrosen eingenommen 
und geschlossen; nach innen vom Gimbernat'- 
•chen Bande ausgefüllt: zwischen diesem 
Bande aber und der Darmbeinscbaambein- 
eminenz bleibt ein durch die Scbenkelgefässe 
eingenommener Raum übrig. 

Der Darmbein- und der grosse Psoasmos- 
kel gehen mit einander verbunden aus dem 
Becken durch den zwischen der Spina anterior 
inferior ossis i] i um und der Darmbeinschaam- 
beineminenz befindlichen Ausschnitt des Hüft- 
knoebens zum Oberschenkel; sie werden in 
der Darmbeingrube durch eine Aponeurose 
(Fascia iliaca), mit welcher sieb dieSehne 
des kleinen Psoasrauskels , wenn sie vorhan- 
den ist, vermischt, bedeckt und in ihrer Lage 
gesichert. Diese Beckenaponeurose , welche 
di« Aushöhlung de« Beckens, to wie die 
Darmbeingrube auskleidet, und sich zwischen 
diesen beiden Tbeilen an die Basis des Darm- 
beinknoebens und an die Dartnbcinschaara- 
beineminenz, wo sie endigt, ansetzt, verhält 
aieh nach) unten und nach vorn anders, alt 
nach aussen und nach innen : nach aussen 
nämlich theilt sie oder entfaltet sie sich so zu 
sagen, um sich einerseits anf den Oberschen- 
kel, ober den Psoas- nnd Darmbeinmuskel 



mit dem Fallopüchm Bande zn verbinden nnd 
sich in die Fascia transversalis fort- 
zusetzen , so dass sie das zwischen dem liüft- 
beinknochen und dem Schenkclbogen befind- 
liche Loch von der Spina anterior und infe- 
rior ossis ilium bia zur Darmbeinschanmbein- 
eminenz sehr fest verschliesst ; nach innen 
dagegen heftet sich diese Aponeurose an die 
Crista pubis, gebt über diese Crista und vor 
dem Musculus pectinaeus hin, setzt sich in 
die Leistenfalte fort und geht daselbst in daa 
tiefe oder Pectinalblatt der Fascia lata 
über. 

Auf einer andern Seite bietet die Fascia 
lata in der Leistengegend ein anderes ober- 
flächlicheres an den untern und vordem Theil 
dea FaUopüdim Bandes befestigtes Blatt 
dar. Dieses Blatt setzt sich nach aussen in 
den äussern Theil der Aponeurose fort, und 
endigt sich nach innen mit einem freien und 
hohlen Rande; während das tiefe Blatt, wel- 
ches nach innen in die Aponeurose des Ober- 
schenkels übergeht , sich nach aussen auf dem 
Psoas- und Darmbeinmuskel unmerklich ver- 
liert. Diese beiden durch die Scbenkelgefässe 
von einander getrennten Blätter vereinigen 
•ich nach unten unmittelbar über der Stelle, 
wo die Vena saphena magna in die Cruralis 
einmündet. 

Der Scbenkelkanal , von dem ich zuerst (in 
meinen Vorlesungen) dargetban habe, dass er 
ein wahrer Kanal ist, hat eine obere oder Un- 
terleibsöffhung, eine Oberschenkel- oder un- 
tere Öffnung, nnd macht seinen Verlauf in 
der Leistenfalte. Die obere Oeffhung ist ring- 
förmig. Ihre vordere Seite wird durch das 
Fallopütclu: Band , ihre hintere durch die Cri- 
sta pubis; ihre äussere Seite durch die von 
der Darmbeinaponeurose, welche an der Darm- 
beinsebaambeineminenz befestigt ist, überzo- 
genen M. psoas et iliacus, und ihre innere Seite 
vom Gimbernat' tchea Bande gebildet. Diese 
vom Bauchfelle bedeckte Oeffoung wird durch 
eine bald weiche and zeliige, bald ligamen- 
töse und feste Scheidewand geschlossen, die 
gewöhnlich von mebrern Oeflhungen durch- 
bohrt ist, dnreh welche die Vasa lympbatica 
cmralia gehen, und worin sich selbst manch- 
mal lymphatische Drüsen befinden ; sie ent- 
spricht gewöhnlich der äussern und manchmal 
der innern Bauchfellgrube. Die Vasa cmralia . 
sanguioea liegen ausserhalb dieser Oeflnnng. 
Der Nerv liegt noch weiter nach aussen , und 
wird von den Gefässen durch die Aponeurosis 
iliaca getrennt. Die Yasa epigastrica verlaufen 
in ihrer gewöhnlichen Lage an der äussern Seite 
der Mündung, indem sie ihre Richtung von unten 
nach oben und von aussen nach inaen nehmen. 
Man findet auch hinter der Crista pubis Ana- 
stomosen zwischen den Vasa epigastrica und 
obturatoria. Der Kanal ist gewöhnlich einen 
Zoll oder auch etwaa weniger lang ; seine vor- 
dere Wand wird von dem oberflächlichen Blatte 
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der Fascia lata; die hintere nach innen 
vom mit dem tiefen Blatte der Aponeurosis 
femoralis bedecktes M. pectinaeus , und nach 
auMen vom M. psoas und iliacus, dieaoch von 
eiaer Ausbreitung der Kaicia iliaca be- 
deckt werden, gebildet. la dem Sehen kel- 
kanale liegen die Blutgefässe auf der hintern 
und äosaern Waad, and werden daselbst durch 
Blätter oder Scheidewände, die von dieser 
Wand zur vordem geben, in ihrer Lage befe- 
stigt. Der Nervus cruralis liegt hinter der 
Aponeurose, welche die hintere und äussere 
Wand bildet; die lymphatischen Gefässe da- 
gegen liegen mit den tiefen Drüsen in dem 
Kanäle selbst. Der Umfang der antern Min- 
dung ist nicht genau spiralförmig : der innere 
Rand des oberflächlichen , vor den Schenkei- 
gefassen gelegenen Blattes windet sich nach 
aussen , nach hinten, nach innen am die Vena 
saphena , da wo sie in die Vena cruralis ein- 
mündet, um sich, hinter dieser Vene wegge- 
hend, endlich in das tiefe Blatt fortiusetzen ; 
die auf diese Weise hinter der Einmündung 
der Vena saphena verbundenen Blätter werden 
für die Vasa craralia za vorderen, während 
diese Gefässe weiter oben zwischen den bei- 
den Blättern verlaufen. Durch diese untere 
OelTnung geben auch die oberflächlichen lym- 
phatischen Gefässe bei ihrer Einmündung in 
die tiefen ; sie wird von einigen oberflächlichen 
lymphatischen Drüsen und von der Fascia 
superficialis bedeckt. 

Die Ausschweifung des Hüftbeins, der Schen- 
kelbogen und der Schenkelkanal haben bei den 
Frauen eine grössere Ausdehnung, als beim 
Manne ; sie bieten auch eine ziemlich grosse 
Zahl von individuellen Varietäten dar. Eine 
der wichtigsten, die man in der ISäbe des 
Schenkelkanals beobachtet, besieht sich auf 
den verschiedenen Ursprung der Arteria obtn- 
ratoria. 

Die Schenkelbrüche bilden sich jederzeit 
dnreh die ,obere Oeffnung des Kanals ; liegen 
gewöhnlich in seinem Verlaufe, und treten oft 
durch seine untere Oeffnung hervor. 

Cruralis (Musculus) t. Triceps f e- 
moris. 

C r n r a I e i (Nervi) s. Nerv I femorales nennt 
man die Nerven, welche vom Plexus lumba- 
Ha und sacralis kommend sich in der untern 
GKedmasse verbreiten. Der eine von diesen 
Nerven , welcher N. cruralis s. femoraiis po- 
sterior genannt wird, ist bekannter unter dem 
Namen N. isefaiadicus; ein anderer innerer 
wird gewöhnlicher Nervus obturatorius ; ein 
einziger wird gemeiniglich N. cruralis , Scben- 
kelnerv, genannt. 

Dieser Nerv, der auch cruralis anterior 
oder magiins femornlis genannt wird, war 
schon von Galen gekannt, ist von Styx 
( Descript. anat. nerv, ervr. et oktur., Jenae 
1784) gut beschrieben worden, ganz vorzüg- 
lich aber von Fächer (Descript. anat. nerv. 



lumbal, sacral. et extrem, inf. cum tob. Lips. 
1791). Er kommt vom Flexas lambalis auf 
die Weise, dass sich gewöhnlich an seiner 
Bildnng der zweite and dritte I .endennerv zu 
einem Strange v ereinigen , der durch einen 
beträchtlichen Zweig des vierten verstärkt 
wird. Dieser Ursprang zeigt übrigens viel 
Varietäten ; so dass kaum zwei Nevrograpben 
über diesen Punkt einig sind. Der Scbeakel- 
nerv, welcher anfangs anter dem grossen 
Psoasmaskel verborgen liegt, kommt sodann 
zwischen diesem Muskel nnd dem Darmbein- 
muskel zum Vorschein ; er nimmt seine Rich- 
tung weiter nach aussen, als die Schenkel 
gefässe, von ihnen getrennt und bedeckt durch 
die Fascia iliaca, gegen das FaUopische 
Band. Vor seinem Anstritte ans dem Unter- 
leibe entsendet und empfängt er mehrere Fä- 
den. Die erstem bilden nach innen für den 
Psoasmuskel and nach aussen für den Darm- 
beinmuskel schöne Geflechte, die aus einer 
Menge feiner Fäden besteben. Unter dem 
FaUopisclien Bande erhält er gewöhnlich einen 
N. cruralis accessorius, welcher besonders 
von den Lendennerven entspringt Nachdem 
er so verstärkt zum Oberschenkel gelangt ist, 
wo er an der äussern und hintern Seite der 
Arterie liegt, von der er durch das tiefe Blatt 
der Fascia lata getrennt wird; so theilt 
er sich in mehrere Aeste, von denea einige 
sich schon vor seinem Austritte ans dem Un- 
ter eibe deutlich abgesondert haben. Die Zahl 
dieser Aeste ist so veränderlich und so wenig 
tonnt an t, dass es zwischen Vitusens . welcher 
deren zwei abgebildet, and Sabotier, der 
zwanzig aufgezählt hat, eine Menge anderer 
Bestimmungen giebt , welche hauptsächlich, 
wie Styx bemerkt, von der verschiedenen 
Höhe, in welcher die Zweige abgehen, ab- 
hängen. 

Folgendes sind die hauptsächlichsten oder 
constantesten Zweige dea Scbeakelnervens : 
1) einen für den Musculus pectinaeus; 2) drei, 
einen obern , mittlem und untern für den Sar- 
torius ; 3) drei Hautnerven , einen mittlem, 
einen vordem nnd einen innere ; 4) vier für 
den M. vastas externas ; 5) zwei für den M. 
cruralis; 6) einen für den M. rectus; 7) einen 
für den Adductor brevb; 8) zwei für den M. 
vastus internus ; 9) einen , der die Vena sa- 
phena interna begleitet ; 10) einen , der die 
Art. cruralis begleitet; 11) endlich einen 
manchmal für dea M. gracilis, und zuweilen 
einen für dea Tensor Fasciae latae, an- 
dere Male für dea Musculus semiteadtaosas 
n. s. w. 

Craralia (Vasa), Schenkelgefisse. Die- 
sen Namen führen eine Arterie, eine Vene 
and lymphatische Gefässe. 

Die Hauptarterie nnd Vene der untera 
Gliedmassc erstrecken sich von oben nach 
unten von der Bifdrcatioo der Trunci iliaci 
primitiv i , dem Untera and seitlichen Theile 
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de* obcrn Beckeneingaages gegenüber bU aas 
Ende dar Kniekehle oder de« obcrn Viertelf 
des Unterschenkels; der leichtern und ge- 
nauem Beschreibung wegen aber theilt man 
nie in mehrere Theile, die auf einander fol- 
gend: die lliaca externn, die Ingui- 
nale, dieFemoralii nnd die Poplitea, 
welche die Tibiales and die Perinaea 
abgiabt, sind. (A. Beclabd.) 

CRUS, der Unterschenkel; siehe diese« 
Wort. 

CRUSTA, Krnste; fr. Croute; engl. Scab. 
Man belegt in der Pathologie mit diesem Na- 
men jede harte Substanz von verschiedener 
Gestalt, verschiedenem Aussehen und Volu- 
men, welche irgend eine krankhafte Verände- 
rung der Haut bedeckt, und von der Coocre- 
tion der ausfliessenden Flüssigkeit herrührt. 
Die Krusten, welche in manchen Fällen ein con- 
stantes und regelmässiges Ansehen darbieten, 
dienen in mehreren Hautkrankheiten als Un- 
terscheidungsmerkmal. Diejenigen aber, wel- 
che sich in Folge der meisten acuten Exan- 
theme bilden, nehmen eine verschiedene Form 
and ein verschiedenes Ausseben an , und kön- 
nen dann nicht mehr als diagnostische Zeichen 
dieser Krankheiten angesehen werden. Siehe 
Herpes, Lepra, Tinea, Variola 
u. s. w. 

Mit dem besondern Namen Crnsta la- 
ctea, Milcbschorf, Ansprang, hat man auch 
eine AfTection bezeichnet , welche sich beson- 
ders bei den Säuglingen entwickelt, und die 
von einigen Pathologen zum Herpes crusta- 
ceus, von Andern zur Tinea mueosa ge- 
rechnet wird. Siehe diese beiden Wörter. 

CRUSTA 1NFLAMMATORIA, «eu plen- 
ritica, Eatzändungsbaut, Speckbaut; franz. 
Couenne; engl. Buffy , inflananatory Coat. 
Man bezeichnet damit die mehr oder weniger 
dichte und feste, weissgrauiiehe Parthie, wel- 
che sich gewöhnlich an der Oberfläche des 
Blutkachens bildet, wenn das ans den Venen 
gelassene Blut eine Zeit lang in einem Ge- 
fässe stehen geblieben war. Da die Bildung 
dieser speckigen Lage , welche ein vom übri- 
gen Theile des Blutkuchens verschiedenes An- 
sehen bat, alt von dem Vorhandensein irgend 
einerEntzündung herrührend angesehen worden 
ist, und man sie fast beständig bei den Brust- 
entzündungen beobachtet, so hat sie deshalb 
von mehreren Schriftstellern die Namen E n t- 
zündungshaut, pleuritische Haut, 
Crusta i n f I a m ma to r i a, Crusta 
pleuritica erhalten. Siehe, was die Bil- 
dung dieser Entzündungshaut and die Zeichen, 
welche man in den Krankheiten von ihrem 
Vorhandense) n, ihrer Form u. s. w. entlehnen 
kann, betrifft, den Artikel Blut. (R. Del.) 

CRYPSORCH1S oder CRYPTORCHIS, 
von xq iiritj, ich verberge, und op/i?, der Hode ; 



lieb die Hoden im Unterleibe, nnd nicht im Ho- 
densacke liegen. 

C'RVPTA, von xQviZTtj, was im Allgemei- 
nen einen verdeckten oder verborgenen Ort 
anzeigt ; fr. C'rypte. Man benennt so kleine, 
in der Substanz der Haut und der Schleim - 
membran befindliche, oder zum Tbeil unter 
demselben gelegene Absonderungsorgane; man 
unterscheidet sie je nach der Materie, die sie 
liefern, in Cryptae mucosae und s e- 
b a c e a e. Sie werden gewöhnlicher Folli- 
culi genannt. S. dieses Wort. (A.B.) 

CR\ STALLINA; fr. CristaUine; engl. 
CrystaUus. Man bezeichnet gewöhnlich mit 
diesem Namen die syphilitische Krankheit, 
wenn die sie charakterisirendea Symptome ih- 
ren Sitz bei beiden Geschlechtern ausschliess- 
lich am After haben , und sie durch die un- 
mittelbare Application des Giftes auf diesen 
Theil entstanden ist. Mehrere Aerzte haben 
nach meiner Meinung diese Benennung, wel- 
che ganz unpassend ist, ziemlich leicht ange- 
nommen. Keiner der syphilitischen Zufälle, 
welche diese Gegend betbeiligen, trägt das 
Durchsichtige des Krystalles , wie diese Be- 
nennung anzudeuten scheinen dürfte , an sich. 
S. Rbagades, Pustulae humidae, 
Vegetationen nnd Ausflösse (sypbi- 
litische) des Afters. 

Einige Schriftsteller sind der Meinung , die 
auch unter den Laien sehr verbreitet ist, dass 
diese Krankheit, aus der man eine besondere 
Art der Syphilis bat machen wollen, von weit • 
gefährlicherer Beschaffenheit and schwerer zn 
heilen sey, als die, welche die andern Ge- 
genden des Körpers betrifft, was aber obn- 
streitig ein Irrtbum ist. Die Beschaffenheit 
der Theile nnd ihrer Verrichtungen können 
zwar in dem Verlaufe und derBebandlung dieser 
Affection ziemlich bedeutende Modificationen 
hervorbringen; allein die Hartnäckigkeit, die 
sie manchmal zeigt , darf nicht einer grössern 
Giftigkeit des erzeugenden contagiösen Giftes 
zugeschrieben werden. , 

Taneqvin Guillaumet, Hartmann, C Mu- 
sitanus, Jean CoUe und einige andere Schrift- 
steller des Uten Jahrhunderts haben mit mehr 
Recht den Namen Crystallinae kleinen Phly- 
ctänen, oder wässrigen, weichen, durchschei- 
nenden, manchmal traubenförmig verbundenen 
nnd mit einem rotben Kreise umgebenen bla- 
sigen Geschwülsten beigelegt, welche in Folge 
der Application des syphilitischen Giftes, und 
sehr oft auch durch die blose Reibnng, wel- 
che diese Theile während des Beischlafes er- 
leiden, wenn zwischen den Organen, welche 
unmittelbar dazu beitragen, ein Missverbält- 
niss statt findet, an der Vorbant, an der Ei- 
chel oder an den grossen und kleinen Schaani- 
lefzen entstehen. Sind diese Geschwülste 
blos das Resultat einer mechanischen Ursache, 
wie im obigen Falle vom Reiben , so können 
sie keine wesentliche Krankheit ansmacben. 
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Das OelYnen der Bläschen und der Gebrauch 

der erweichenden Fomentationen ist die ein- 
zige passende Behandlung. Die, denen die 
Syphilis zum Grunde liegt, müssen , wie alle 
übrigen Zeichen dieser Inf ection, bekämpft wer- 
den, ohne dass man auf die Katbschläge meh- 
rerer alten Aerzte Rücksicht nimmt, welche 
in diesem Falle einen starken Aufgnss des 
Tabaks mit spanischem Wein anwendeten; 
es ist diess ein Mittel, das in den meisten 
Fällen zu reizend wirkt, und übrigens die 
Hauptindication , die Zerstörung des inaern 
Giftes, nicht erfüllen kann. 

Ich fasse ferner unter dem Namen C r y a t a 1- 
linae die serösen, durchscheinenden, zutam- 
mendrückbaren und unschmerzhaften Anschwel- 
lungen der Vorhaut , oder einer der Schaam- 
falten , welche in manchen Füllen von Phimo- 
sis, Paraphimosis , vonBlennorrbagie bei den 
Frauen, mit oder ohne Verschwörung jener 
T heile zum Vorschein kommen , so wie auch 
die, welche bei manchen Harnröhrenausnus- 
sen, wenn die Kotsa naviculari* der Sitz ei- 
ner sehr intensiven entzündlichen Anschwel- 
lung ist, an dem Tbeile der Vorbaot, welcher 
■ich in der Nähe des Bändchens befindet, ent- 
stehen , zusammen. Siebe in Beziehung auf 
ihre Behandlung die Artikel Phimosis, Pa- 
raphimosis und Biennorrhagie. 

( L. — v. Lacseau.) 

CRYSTALLINA (Leas), dieKrystalllinse; 
fr. Cristallin; engl. Crystalline Uns; ist ein 
linsenförmiger, durchsichtiger, im Innern des 
Auges befindlicher und von einer eigenen Mem- 
bran, welche man die Linsenkapsel nennt, um- 
gebener Körper. S. Auge. ( A. B.) 

CR\ STALLUM MINERALE, seu Sal sen 
Lapis prunellae, Nitrumtabulatuin, Salpeterkü- 
gelcben, Prunellensalz; fr. Cristal rniiieral ou 
sei de prunelle; engl. Crystal mineral. Man 
benennt so das in seinem Kry stallisationswasser 
geschmolzene, in weisse Platten gegossene, und 
mit etwas schwefelsaurem Kali vermengte salpe- 
tersaure Kali ; man erhält es, wenn man einen 
Theil sublimirten Schwefel zu 128 Theilen ge- 
schmolzenen Salpeter» setzt. Es wird seltener, 
aber in den nämlichen Fällen, wie das salpe- 
tersaure Kali angewendet. S.Kali. 

Crystalla lunae, salpetersaures Silber, 
siebe Silber. 

Crystalla tartari, saures weinstein- 
saures Kali. Siehe Kali. 

Crystalla veneria, essigsaures Ku- 
pfer. Siebe Kupfer. 

CUBEBAE, Kubeben; fr. Cubebes; engl. 
Cubebs, Jayapepper, Cabobpepper, Tailed 
pepper. Sind die Früchte einer Art Pfeffer- 
bauin (Piper eubeba L.), welcher in Ost- 
indien, auf Java und auf den Philippinen 
wächst. Diese Früchte sind eine Art kleiner 
trockener Beeren, mit schwärzlicher undrunz- 
licber Oberfläche, die eine gelbe und harte 
Mandel enthalten; sie haben ziemlich lange 
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Stiele; daher der gewöhnliche Name ge- 
schwänzter Pfeffer (Piper caudatum). Ihr 
Geschmack ist wie der aller andern Pfeffer- 
arten, scharf und pikant, doch ist er nicht 
so stark als der des schwarzen Pfeffers, ob- 
schon er etwas aromatischer ist Auch wer- 
den die Cubeben ausserhalb ihres Vaterlan- 
des wenig als Gewürz angewendet, und nur 
erst seit einigen Jahren bat ihr Gebranch in 
der Medicin, vorzüglich bei den englischen 
Praktikern, eine Art Ruf erlangt. Mehrere 
französische Aerzte haben ebenfalls dazu bei- 
getragen, den Gebrauch dieses Mittels bei 
uns zu verbreiten. Man bat nämlich in neuern 
Zeiten die Cubebengegen die Blennorrbagieen 
gerühmt. Man verordnet sie entweder im Be- 
ginn der Krankheit, bevor sich die entzünd- 
lichen Symptome entwickeln, oder gegen das 
Ende des entzündlichen Stadiums. Im er- 
stem Falle unterdrücken sie gewissermaasen 
die Entzündung, im letzteren halten sie ihre 
Fortschritte auf und beseitigen den Austinss. 
Cullerier und Ldpech haben, der eine in Pa- 
ris, der andere in Montpellier, eine Menge 
Versuche mit diesem Mittel gemacht, die fast 
alle einen glücklichen Erfolg gehabt haben. 
Es gebt daraus hervor , dass in dieser Hin- 
sicht zwischen den Cubeben und dem Copaiva- 
Balsam eine sehr grosse Analogie statt findet ; 
beide sind wesentlich stimulirende Mittel, und 
doch werden sie mit Vortheil zur Beseitigung 
einer oft sehr intensiven Entzündung gebraucht, 
ludessen darf man dieses Mittel nicht als ein 
untrügliches Specificuin gegen die Biennorrha- 
gie ansehen, wie John Crawfort t ein bei der 
ostindischen Compagnie angestellter englischer 
Wundarzt, der zuerst das Pulver der Cube- 
ben gerühmt, gethan bat. Dr. Lagneau, 
dessen Meinung bei der Behandlung der sy - 
philitischen Krankheiten von grossem Gewicht 
ist , hat keineswegs von ihrem Gebrauche so 
constant glückliche Erfolge, wie sie einige 
Schriftsteller ankündigen, erhalten. Siehe 
Biennorrhagie. 

Man verordnet dieses Mittel in Pulverform ; 
die Gabe ist drei bis vier Drachmen täglich, 
die man in sechs gleiche Portionen theilt und 
jede in einer Tasse voll einer zweckmässig 
versüssten Tisane nehmen lässt. [Velpeau 
bat sie mit Erfolg in Form von Klystiren in 
der Gabe von einer halben Unze und darüber 
angewendet. Chevalier bedient sich mit Er- 
folg bei den chronischen Blennorrhagieen der 
Injectionen eines starken Aufgusses der Cube- 
ben]. Siehe Biennorrhagie, Copaiva- 
ba|sam. (A.Richard.) 

CUB1TALIS, synonym mit ulnaris. S. 
dieses Wort. 

CUB1TÜS , bedeutet erstens den Vorder- 
arm ; siebe dieses Wort; und dann die Ellbo- 
genröhre, Ulna; siebe dieses Wort. 

CUBOIDEUM (Os), von xvßoud^ , was 
die Form eines Würfels hat; das Würfelbein; 
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fr. oscuboide; engl. Cuboid bone. Man be- 
legt mit dieaem Namen Mit Galen einen Vau- 
knochen , welcher die vordere , äussere Par- 
tbie de* Tarsos bildet Es ist ein kurzer, 
beinahe cnbischer Knochen , der jedoch nach 
innen länger und dicker als nach aussen ist, 
weshalb sich seine obere und vordere Fläche 
nach dieser Richtung hinneigt; er bat eine 
etwas schräge Lage , indem seine innere Par- 
thie sieb leicht gegen den Kucken des Fasses 
emporhebt, und die äussere gegen den Plattfuss 
gekehrt ist; eine Disposition, die, sowie seine 
ungleiche Dicke, zur Convexität des einen 
and zur Concavität des andern beiträgt. Die- 
ser Knochen verbindet sich nach hinten mit 
dem Calcaneus durch eine Gelenkfläche, nach 
vorn mit den beiden letzten Mittelfusskaochen 
durch eine doppelte Gelenkfläche, die für den 
vierten viereckig und für den fünften dreieckig 
ist, nach innen mit dem Os cu ihm forme ter- 
tium durch eine fast rnnde Gelenkfläche , die 
den ober» nnd mittlem Theil der Innern Flä- 
che einnimmt, deren übriger, gewöhnlich un- 
gleicher Theil manchmal nach hinten eine kleine 
Gelenkfläche für das Os aavicuiare darbietet. 
Nach unten befindet sich am Würfelbein eine 
schräge Furche, deren hinterer Rand einen 
Vorsprung bildet, Unter welchem eine anglei- 
che Vertiefung liegt ; manchmal ist am äussern 
Theile dieser Fläche eine glatte Gelenkfläcbe, 
welche mit einem Os sesamoideum in Berüh- 
rung steht, vorbanden. Nach oben bietet das 
Würfelbein nur eine rauhe Fläche dar; end- 
lich ist seine äussere, sehr schmale Seite ab- 
gerundet, oberflächlich ausgeschweift and 
gebt in die untere Furche über. 

Dieser Knochen bat die Structur der kur- 
zen Knochen , und entwickelt sich aus einem 
einzigen, wie bei den meisten Knochen des 
Tarsus spät zum Vorschein kommenden Ver- 
knöcberungspunkte. (A. Bbclabd.) 

CUCULLAR1S, von cucullus , die Mönchs- 
kappe, raöncbskappenförmig; fr. CucuUaire. 
Einige Anatomen belegen, nach Colombus, mit 
diesem Namen den Muse. Trapezius. S. 
dieses Wort. (A. B.) 

CUCUMIS, Gurke; fr. Concombre; engl. 
Cucumber. Eine Pflanzen gattong , welche in 
die natürliche Familie der Cucurbitaceae und 
in die Monoecia Sjmpbynandria gehört, de- 
ren Kennzeichen in einem fünfzähnigen Kel- 
che, der an seiner Basis mit dem untern Frucht- 
knoten in den weiblichen Blüthen verwachsen 
ist, in einer glockenförmigen, fünflappigen 
Blumenkrone bestehen. In den männlichen 
Blüthen sind die Staubfäden sehr kurz, in den 
weiblichen findet man drei unfruchtbare Fila- 
mente; die Frucht ist fleischig, rund oder 
länglich, nicht aufspringend , und enthält eine 
grosse Menge länglicher , zusammengedrück- 
ter, an den Rändern verdünnter Snainen. 

Die gewöhnliche Gurke (Cucumis 
■ ativns L.); engl. Garden Cucumber; ist | 

Eocyd. d. m.d.c. WU.««*. III. 



eine jährige, ursprünglich im Orient einhei- 
mische Pflanze, deren Stiel liegend, rauh nnd 
ästig ist, deren Blätter lappig sind und ge- 
rade Winkel haben. Die reife Frucht ist läng- 
lich, cylindrisch, glatt und weisslicb. Ihr 
Mark ist wesentlich wässrig nnd etwas fade. 
Diese Früchte , von denen man eine ziemlich 
grosse Menge als Nahrungsmittel verbraucht, 
enthalten sehr wenig Nahrungsstoff; manmusa 
sie mehr für erfrischende, als für stärkende 
und nährende Mittel halten. Auch passen die 
Gurken mehr für starke und plethorische In- 
dividuen, die ein galliges Temperament ha- 
ben , als für solche , bei denen das lymphati- 
sche System vorherrscht. 

Man bereitet aus dem Gurkenmarke nnd 
Schweinefett eine als Cosmeticum sehr 
gebräuchliche Pomade; besonders benutzen 
sie die Damen häufig, weil sie die Haut ge- 
schmeidiger , feiner machen , nnd die kleinen 
kteienartigen Efflorescenzen, welche sich häu- 
fig an verschiedenen Theilen des Körpers zei- 
gen, beseitigen soll. 

Die Coloquinte nnd die Melone, von 
denen unter diesen zwei Worten gebandelt 
wird , sind ebenfalls zwei Arten der Gattung 
Cucumis. (A. Richard.) 

CUCUPHA [von xtfalri, Kopf, ist eine 
Kräuterhaube, Kräutermütze ; die Alten mach- 
ten Kräuterkisscben von solcher Grösse, dass 
damit der ganze Kopf bedeckt werden konnte]. 

CUCURBITA, der Schröpfkopf. S. dieses 
Wort. 

CUCURBITACEAE; fr. Cucurbitacees. 
Diese Pflanzenfamilie, in welcher wir die Me- 
lone, die Gurken, die Bryouia, die Kür- 
bisse, die Coloquinten finden, gehört in die 
Klasse der Dicotyledonen Monopetalen. Wir 
finden darin gewöhnlich einen harzigen, schar- 
fen und abführenden StolT, welcher manchmal 
sehr reichlich vorbanden und sehr wirksam ist, 
wie bei den Früchten der Coloquinten , der 
Springgurke, und bei der Broyniawurzel, 
welche heftige drastische Abführmittel sind. 
Indessen bietet uns diese Familie doch auch 
saftige und schmackhafte Früchte dar, wie die 
verschiedenen Arten Melonen und Wasserme- 
lonen ; andre, die, obsebon sie einen weni- 
ger angenehmen und weniger zuckrigen Ge- 
schmack haben , doch auf unsere Tafeln ge- 
bracht werden , wie die Gurken und die ver- 
schiedenen Arten Kürbisse. Diese Früchte, 
die man in so grosser Zahl als Nahrungsmittel 
verzehrt, wirken jedoch abführend, vorzüg- 
lich wenn mau etwas unmässig davon is*t; 
hier tbeilt ihnen aber nach unserer Ansicht 
nicht der harzige Theil diese Eigenschaft mit, 
sondern das Gemenge von Schleim und Zucker, 
welches mit einer gewissen Quantität Säure 
verbunden ist, wie man es bei den schleimig- 
zuckerigen Früchten findet, denen sie sich 
in dieser Hinsicht eng anscbliessen. 

Die Saamen sind bei allen Cucurbitaceen 
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lütt, ölig und zu Emulsionen anwendbar. 
Man benutzt sie vorzüglich zur Bereitung der 
Hianen oder mildernden Emulsionen, die man 

absondernden Organe in Anwendung bringt; 
daher der Name der grössern kalten Saamen, 
nnter dem sie in den alten Abhandlungen über 
Materia medica vorkommen. (A. Richard.) 

CUMINUM, Kreuzkümmel; fr. Cumin; engl. 
Cummin; Ut eine Gattung aus der Familie 
der Umbelliferae und der Pentandria Dig)nia t 
die folgende unterieheideade Kennzeichen hat. 
Ihre Dolden und Doldchen haben vielblättrige 
Hüllen und Hüllchen ; die Blumenkrone besteht 
aus fünf, beinahe unter einander gleichen, 
an ihrer Spitze herzförmig ausgeschweiften 
Blumenblättern. Die Früchte sind eiförmig, 
zusammengedrückt, und auf jeder Fläche mit 
fünf Längenrrppen versehen. Diese Gattung 
enthält nur eine einzige Art, den feinblättrigen 
Kreuzkümmel oder römischen Kümmel, 
Cuminum CyminumL., eine jährige, 
in Aegypten und Aethiopien einheimische 
Pflanze, die man aber im südlichen Europa 
cultivirt Ihre Früchte, Semina Cum in i 
a. Cyraini, welche allein angewendet wer- 
den, sind gelblich , ihr Geschmack ist scharf, 
aromatisch und etwas bitter. Das flüchtige 
Oel , welches sie enthalten, ist ziemlich reich- 
lich vorbanden und von grünlicher Farbe. 
Man macht jetzt sehr selten von diesen Früch- 
ten Gebrauch , die man , wie die vielen an- 
dern Pflanzen aus der nämlichen Familie, un- 
ter die stlmulirenden Mittel zählen muss. 
Man empfahl sie früher vorzüglich bei den 
Polypen und als Emmeniagoga und Diuretica. 

(A. Richard.) 

CUNEIFORME , keilförmig; fr. Qmetfor- 
me; engl, cuneiform, xeedge tikt. Das Os 
sphenoideum, das Os hamatnm und das Os tri- 
quetrun haben diesen Namen geführt , womit 
man jetzt blos die drei zwischen dem Os na- 
viculare und den drei ersten Mittelfusskno- 
chen gelegenen Knochen des Tarsus belegt, 
die man, wie sie in der Reihe von innen nach 
aussen folgen, in erstes, zweites, drittes oder 
nach ihrem Yolumen in grosses, mittleres 
und kleines keilförmiges Bein unterscheidet. 
Das erstere hat seine Basis nach unten ; die 
der beiden andern ist nach oben gekehrt, wo- 
durch sich das dritte nach aussen neigt Das 
erste bat eine beträchtliche Höhe, vorzüglich 
nach vorn, und int unten etwas länger als 
oben ; es krümmt sich oben gegen das zweite, 
über das es aber in dieser Richtung nicht her- 
vorragt , wa* ebenfalls bei dem dritten in Be- 
ziehung auf das zweite der Fall ist, so da»s 
alle drei zusammen nach oben eine quere Con- 
vexitiit bilden , während unten das mittlere 
und vorzüglich das grosse weiter nach unten 
hervorragen, als das kleine, über das »ie 
auch nach vom weit hinausgehen, indem sie 
einen mit ihrem Volumen im Verhältnis! ste- 



henden Vorsprang machen. Die hintere Par- 
thie dieaer Knochen bildet eine Concavität, 
die mit der vordem Fläche des Schiffbeius 
eingelenkt ist. Ihre vordere Parthie verbindet 
sich mit dem entsprechenden Mittelfusskno- 
cben durch kleine Gelenkfläcben , von denen 
die, welche dem Os coneiforme primum an- 
gehört , von oben nach waten etwas ausge- 
höhlt und nach innen geneigt ist, während 
die des zweiten direkt nach vorn und die des 
dritten etwas nach aosseo sieht. Durch ihre 
benachbarten Flächen stehen diese Knochen 
mit einander in Centigoitat , nimlicb: 1) der 
erste und zweite mittels zweier Gelenk flächen, 
einer coneaven und einer coavexen, die an 
der äussern Fläche des einen and an der In- 
nern des andern längs ihrer Innern und obera 
Parthie liegen; 2) der zweite und dritte durch 
eine eonvexe Fläche jene« und eine conra\c 
dieses, welche vertlcal nach hinten gelegen 
sind , und , so wie die vorigen , sich in die 
Gelenkflächen, welche mit dem Scbiffbeine 
eingelenkt sind, fortsetzen. Ferner 'sind das 
erste und das dritte keilförmige Bein nach vora 
über das zweite hinaus mit dem zweiten Mittel- 
fus«knochen durch seitliche Gelenkfläcben ein- 
gelenkt; die des grossen Keilbeines nimmt 
nur den obern Tbeil davon ein und gebt in die 
mit dem kleinen Keilbein in Contiguität ste- 
hende Gelenkfläche über ; die des mittleren, 
welche in ihrer Disposition veränderlich ist, 
ist oft doppelt vorbanden, und liegt nach oben 
nnd nach unten. Die übrigen Flächen , durch 
welche die keilförmigen Knochen mit einander 
in Berührung stehen , sind mehr oder weniger 
niedergedrückt und höckerig. Die äussere 
Fläche des letzten keilförmigen Knochens ist 
nach oben und hinten durch eine runde, nach 
aussen und unten geneigte Gelenkfläcbe mit 
dem Os euboideum eingelenkt; in ihrem übri- 
gen Theile ist sie ungleich. Ungleichheiten 
sind ebenfalls an der Innern Fläche des ersten 
keilförmigen Beins, und bei allen an der 
obern und untern vorbanden ; sie treten vor- 
züglich neben den Gelenkfläcben und an der 
Basis des ersten , welche Tuberosi täten bil- 
det, so wie an der Spitze des dritten, wel- 
che höckerig und vom Knochen nach hinten 
getrennt ist , sehr deutlich hervor. 

Die keilförmigen Knochen haben die innere 
Structnr der kurzen Knochen ; sie haben eine 
grosse Menge Gefässöffnungen. Ihre Ent- 
wicklung gebt bei einem jeden aus einem ein- 
zigen Verknöcherungspunkte hervor, der sich 
nur erst nach der Geburt bildet. 

(A. Bbclabd.) 

CUNNÜS, so viel als Vulva, die Sc ha am; 
siebe dieses Wort. 

CUPRESSUS, Cy presse; fr. Cypre*; engl. 
Cypress; ist der Name einer Ptianzengattung 
aus der natürlichen Familie der Coniferac und 
der Monoecia Monadelphia, die man haupt- 
sächlich an ihren beinahe knglichen , aua dik- 
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ken, Ifchild- und keilförmigen Schuppen be 
stellenden Zapfen und an ihren männlichen 
Blüthenkätzchen , deren Schuppen in vier Rei- 
ben dachziegelförmig geordnet sind, erkennt. 
Die gemeine oder pyramidale Cypres- 
se (Cupressus pyramidalis L.) ist ein immer- 
grüner Baum , der eine Höbe von 40 bis 50 
Fuss erreicht, und deren äusserer Habitus bei- 
nahe dem der italienischen Pappel gleicht We- 
gen Ihres dunkelgrünen und düstcrn Blätter- 
werkes bat man sie seit dem frühesten Alter 
tbume der Schmückung der Leichenmonu- 
inente geweiht Im Oriente, ihrem Vater- 
lande, schmilzt aus ihrem Stamme und ihren 
Aesten eine harzige und balsamische Substanz, 
die einige Schriftsteller bei der Behandlung der 
Phtbisis pnlraonalis empfohlen haben. Die 
Schuppen ihrer Zapfen haben einen adstringi- 
renden und bittern Geschmack. Sie nehmen 
ihren Platz unter den tonischen Substanzen 
ein. und man verordnet sie zuweilen gegen 
die chronischen Diarrhöen nnd selbst gegen 
die Wechseln eher ; es wird aber dieses Mittel 
sehr selten angewendet. (A. Richauo.) 

CUPRUM, das Kupfer; siehe dieses Wort. 
CURCUMAE (radix), Curouma, Gelb würz; 
fr. CMTcuma; eag\. Turmeric. Man belegt mit 
diesem Namen die Wurzeln von zwei Pilanzea 
aus der Familie der Amomeae oder Zingibera- 
ceae, welche beide ursprünglich in Indien ein- 
heimisch sind; die eine ist die Curcuma ro- 
tu n da Z», deren Wurzel knollig und rund ist, 
die andere Curcuma longa L., deren Wur- 
zel ebenfalls knollig, aber länglich und wie 
knotig, beinahe fingemdick ist Diese kommt 
vorzüglich im Handel vor, wahrend die erstere 
weniger geschätzt und selten ist. Man kennt 
sie unter dem Namen Indischer Safran 
und Terra merita. Sie ist dicht, ziem- 
lich zerbrechlich und bat einen reinen, barz- 
äbnlichen Brach. Ihr Geschmack ist etwas 
scharf, aromatisch und bitter, und erinnert 
obschon er schwächer ist, an den des Ingwers. 
Wenn man sie kaut, so färbt sie den Speichel 
goldgelb. Diese Wurzel wird jetzt sehr wenig 
als Heilmittel angewendet; dagegen benutzt 
man sie stark ihres Farbstoffes wegen. Die 
Pharmaceuten bedienen sich ihrer zum Färben 
mehrerer officinellen Präparate, z. B. der Po- 
maden, der Unguente. Die Färber ziehen 
daraus eine sehr schöne gerne, aber nicht sehr 
dauerhafte Farbe, mit der man die verschiede- 
nen seidenen Stoffe färbt. Der Farbestoff der 
Curcuma ist, gehörig gereinigt «ehr empfind- 
lich gegen die Einwirkung der concentrirten 
Säuren, die ihm eine schön carmoisinrotbe 
Farbe ertheilen, welche bei dem Zusätze von 
Wasser verschwindet Auch benutzen die Che- , 
miker die Curcuma als ein Reagens, um die 
Gegenwart einer Säure in irgend einer Flüa- 
sigkeit darzutbun. (A. Richabd.) 

CURVATURAE(ventriculi), die Bogen des 
; fr. Courbure» de Vvtomac. Man ver- 



steht darunter die beiden 
des Magens, wovon der eine der grosse Bogen, 
Curvatura major, der andre der kleine Bogen, 
Cu natura minor, genannt wird. 

CUSCUTA, Seidenkraut; U.Cuscute; engl. 
Dodder. Eine kleine parasitische Pflanze aus 
der Familie der Convolvulaceae und der Pen- 
tandria Digynia, die sich durch ibre Vegeta- 
tionsweise sehr auszeichnet Kurze Zeit nach 
dem Keimen erbebt sieb ihr blätterloser Stiel 
über die andern benachbarten Gräser und ihre 
Wurzel vertrocknet, so dass sie ihre ganze 
Nahrung aus der jungen Pflanze zieht, an der 
sie sieb mittels zahlreicher Sauggefässe fest- 
gesetzt bat; bald darauf verzweigt sich ihr 
Stiel in lange dünne Fäden, welche ebenfalls 
mit Saugwerkzeugen verseben, sieb an alle be- 
nachbarte Pflanzen ansaugen und sie bald zu 
Grunde richten, indem sie die Flüssigkeiten, 
welche ihnen zur Ernährung dienen sollten, an 
sich rcissea. Das grosse Seidenkraut, Con- 
en ta Europaea fr. Cuscute commun, 
hat einen bittern und etwas scharfen Ge- 
schmack, der aber durch das Trocknen be- 
trächtlich geschwächt wird. Die alten Aerzte 
benutzten sie zur Vermehrung der Harnabson- 
derung, gegenwärtig ist sie aber ganz obsolet. 

(A. Richard. ) 

CUTANEUS, von Cutis, die Haut, was zur 
Haut gehört : fr. cutane. Dieses Beiwort wird 
den Gefässee, Nerven, Drüsen oder Schlei in- 
bälgen n. s. w. , die einen Bestandteil der 
Haut bilden, beigelegt. So sagt man auch 
Systema cutaneum, das Hautsjsteui, 
Min die GesammUieit aller Tbeile der Haut zu 
bezeichnen; ferner Exhalatio, absorbtio oder 
inbalatio cutanea, Morbi cotanei u. s.w. 
Bei der Beschreibung der Organe wird die Seite 
oder Fläche, welche den Hautbedeckungen ent- 
spricht, oft Cutanea genannt. Endlich be- 
dient man sich dieses Wortes zur Bezeichnung 
eines Muskels, des Palraaris cutsneus (siehe 
Palmaris) und der folgenden Nerven. 

Cutaneus externus (Nervus), der äus- 
sere Hautnerve; franz. tferf cutane externe, 
kommt vom Plexus brachialis und führt mit 
besserm Rechte den Namen Mnsculo-cu- 
taneus wegen seiner Verbreitung in den Mus- 
keln des Oberarms und in den Hautbedeekun- 
gen des Vorderarms und der Hand; s. Mus- 
culo-cu tan cus. 

Cutaneus internus (Nervus), der in- 
nere Hautnerv c; fr. Aer/ cutane interne; ist 
der kleinste von den sechs Endsträngen de* 
Plexus bracbtalis. Kr setzt sich haupt- 
sächlich in den ersten Rückennerven und et- 
was in den achten Halsnerven fort , und ist 
ausschliesslich für die Hantbedeckungen des 
innen» Theils der obern Gliedmasse, beson- 
ders für die des Vorderarms bestimmt. An 
seinem Ursprünge liegt er ziemlich tief; in- 
dem er längs des Oberarms mit der Vena ba- 
silica herabsteigt, wird er oberflächlich und 
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•paltet sich, bcTor er an das Ellbogengelenk I 
kommt ; er giebt am obern Theile des Ober- 
arms einen Zweig ab, der vor dem Biceps 
hinläuft, wo die Hautbedeckungen Fäden da- 
von erhalten, und mitten durcb die Ellbogen- 
biegung gebt , um sieh an der vordem Fläche 
des Vorderarms zu verlieren. Von seinen bei- 
den Endzweigen folgt der äussere dem äus- 
sern Rande des Biceps., gelangt dann zum 
Vorderarme und verbreitet sich auf dem In- 
nern vordem Theile dieser Gliedmasse mit 
zwei Zweigen , deren Verzweigungen sich bis 
zur flachen Hand erstrecken ; der innere be- 
gleitet die Vena basilica, wie der Stamm selbst, 
schickt zur Haut des hintern Theiles des Vor- 
derarms einen Zweig, der manchmal fehlt, und 
der hinter dem innera Höcker des Oberarm- 
knochens weg und vor diesem Höcker hinab- 
geht , um sich am innern nnd hintern Theile 
des Vorderarms und der Hand za verbreiten. 
Diese verschiedenen Fäden des Innera Haut- 
nervens communiciren unter einander und mit 
denen des Nervus musculo-cutaneus , des Ka- 
dialis superficialis o. s. w. 

Der Plexus brachialis giebt meistenteils noch 
einen zweiten innern Hantnerven ab, der klei- 
ner ist, weiter nach hinten als der vorige liegt, 
am Oberarme dem Verlaufe des Nervus ulnaris 
folgt , Fäden an den Triceps abgiebt und sich 
In die Haut, welche das Olecranon bedeckt, 
verliert, ohne sich jemals weiter als bis zum 
Vorderarm zn erstrecken; er scheint in man- 
chen Fällen nur ein sehr hoher Zweig des Ner- 
vus ulnaris zu seyn. Der eigentliche innere 
Hautnerv nimmt ebenfalls manchmal seinen 
Ursprang von diesem letztem. (A. Beclard.) 

Cutaneum (Ligamentum) [besteht 
aus schwachen Sehnenfaseru , die an jedem 
Finger von dem zweiten Glied« schräg in das 
Gewebe der den Finger umgebenden Haut 
fibergehen.] 

CUTICULA, das Oberhäutchen; fr. Outi- 
cule; s. Epidermis. 
CUTIS, das Fell; s. Haut 
CYAN, Cyanogenium, von uvaroq, blan 
und ytwao), ich erzeuge, weil es einen Be- 
standteil des Berlinerblau bildet; Blaustoff; 
Basis der Blausäure; fr. Cyanoghie; engl. 
Cyanogen, Prussine. Ein im Jahre 1815 von 
Gay-Lussac entdecktes Gas, welches nach 
seiner Analyse ans einem Volumen Stickstoff 
und zwei Volumen Kohlenstoff zu einem einzi- 
gen verdichtet besteht. Das reine Cyan ist 
ein farbloses, permanentes Gas, welches ei- 
nen starken, durchdringenden, eigentüm- 
lichen (sui generis) Gerach hat, den man 
jedoch mit dem des Senfs nnd der Blausäure 
verglichen hat. Sein specifisches Gewicht ist 
1,8064; cr rötbet die Lackmnstinctnr, die 
aber, . wenn man sie erwärmt, ihre blaue Farbe 
wieder annimmt. Es wird durch die Hitze 
nicht zersetzt. Im Sauerstoffe und in der at- 
mosphärischen Luft, welche kalt nicht auf das- 



selbe einwirken, brennt es, wenn die Tempe- 
ratur erhöht oder das Gemenge electrisirt wird, 
mit einer violetten oder blauen, mit Purpur 
vermischten Flamme, und es wandelt sich in 
Stickstoff und kohleosanres Gas um. Der Phos- 
phor, der Schwefel, das Jod und der Wasser- 
stoff wirken selbst in der Hitze nicht auf das- 
selbe ein ; doch lässt es sich indirekt mit dem 
letzteren Körper verbinden, und man erhält 
sodann die Blausäure. (Siehe dieses Wort) 
Unter den Metallen wirken einige, wie das Ku- 
pfer, das Gold, die Piatina nicht auf das Cyan 
ein; andere zersetzen es in der Rothglübhitze, 
z. B. das Eisen ; noch andere endlich verbin- 
den sich mit ihm in der Hitze , z. B. das Ka- 
lium. Das Wasser löst bei einer Temperatur 
von 20° vier und ein halb Mal sein Volum Cyan 
auf; der Schwefeläther und die Essentia tere- 
binthina saugen wenigstens eben so viel ein, 
während der reine Alkohol nach Gay-Lussac 
das 23facbe seines Volums davon auflöst. Die 
wässrigeCyanauHösung ist anfangs farblos, geht 
aber nach Verfluss einiger Tage in's Gelbe, dar- 
auf ins Braune über, und lagert eine kohlen- 
artige, dunkelbraune Materie ab. Es scheint, 
als ob das Wasser und das Cyan sieb zerset- 
zen, weil man flüchtiges, bydroeyansaures und 
basisch-koblensaures Ammoniak und eine feste 
Flüssigkeit erhält, welche, wenn sie verdampft 
wird, nach Vauquelin gelbliche, geruchlose, 
aus eyansaurem Ammoniak bestehende Kry- 
stalle erhält. Die alkalischen Auflösungen sau- 
gen nach Gay-Lussac das Cyan ein , nnd bil- 
den lösliche, alkalische Cyanurete, welche nur 
durch Behandlung mit einer Säure zersetzt wer- 
den. VauqueUn glaubt dagegen, dass diese 
Zusammensetzungen nicht statt finden, son- 
dern dass durch die Einwirkung der Alkalien 
auf das Cyan die nämlichen Erscheinungen 
zum Vorschein kommen, als wenn nnr Cyan 
und Wasser im Spiele wären. 

Um das Cyan zu erhalten, erhitzt man in 
einer kleinen, gehörig ausgetrockneten gläser- 
nen Retorte neutrales und vollkommen trock- 
nen Cyanquecksilber. Ein Theil Cyanqueck- 
silber verflüchtiget, der andre zersetzt sich 
(s. Quecksilber), wird schwarz, schmilzt, 
und giebt Cyan, welches man über Quecksil- 
ber auffängt, Quecksilber und eine leichte, ans 
Kohlenstoff und Stickstoff bestehende Kohle. — 
Das Cyan macht einen Bestandteil der Cyan- 
säure, der Cblorocyansäure, der Blausäure nnd 
der verschiedenen Cyanurete (siehe diese Wör- 
ter) ans. Seine Einwirkung auf den thieri- 
schen Organismus ist äusserst heftig. (Siebe 
Gift) (Oani,*.) 
CYAN AS, eyansaures Salz; s. dieses Wort. 
CYANOPATHIA, von xvetpot;, blan, nnd 
na&oi;, die Krankheit; die blaue Krankheit, 
Cyanosis; s. dieses Wort. 

CYANOSIS, von xvavoq, blau, und rooot;, 
die Krankheit; die blaue Krankheit Blauaucbt, 
Morbus coeruleus; blauer Icterus der Alten; 
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fr. Cyemopathie (Marc) ou Cyanose; engl. 
Blueskin. [Exangia Cyania nach Mosern Good 
Sp. III. des Gen. XI. in Ordn. IV. Dystbetica, 
Class. III. Haematica.] Die blaue Färbung der 
Haut und der übrigen Gewebe, wo das Blot- 
oberfläcblicb gelegen ist, kann das 
mehrerer Krankheiten seyn. Allein 
in manchen Fällen ist diese Färbung so tief, 
und die ursächlichen organischen Dispositionen 
so dunkel, dass einige Aerzte aus der Cyanose 
eine idiopathische Krankheit machen zu kön- 
nen geglaubt haben. Einige haben diese Af- 
fectionfür eine Art scorbutische Cache- 
sie angesehen; alle haben ihre Symptome und 
ihren Verlauf beschrieben. Sie gingen noch 
weiter; bevor sie nämlich über ihre Ursachen 
oder über den organischen Zustand etwas si- 
chere Kenntnisse hatten, versuchten sie, wie- 
wohl vergeblich, ihre Behandlung festzustellen. 

Die pathologische Anatomie konnte selbst 
beim Studium der Cyanose eine Quelle von 
Irrthümern werden, wenn man sich mit dem 
Folgern und Generalisiren beeilt hätte. Meh- 
rere Schriftsteller, unter denen ich nur Afor- 
gagni und Seitac anführen will, berichten, 
dass sie bei Kranken, die an Störungen in 
der Circulation litten, und sich durch die 
blaue Farbe ihrer Hautgewebe auszeichneten, 
offenbare Communicationen zwischen den Herz- 
böhlen gefunden hätten , welche im gesunden 
Zustande nicht mit einander communiciren soll- 
ten. Caillot, Dupuytren, Laennec u. s. w. 
lieferten später der Wissenschaft gleiche Beob- 
achtungen. Corvisart neigte sich, auf zahl- 
reiche Beispiele gestützt , zu der Meinung hin, 
dass die Cyanose gewöhnlich von dieser Ursa- 
che abhänge, und vieles schien in der Tbat 
seine Ansicht zu rechtfertigen und darzuthun, 
dass hier Alles von der Gegenwart des schwar- 
zen Blutes in dem arteriellen Gefässsystem ab- 
hänge. Kündigen jene blaue Farbe der Kran- 
ken, der niedere Stand ihrer Temperatur , die 
Langsamkeit ihrer Bewegungen, die allgemeine 
Erstarrung ihrer Organe, endlich der Languor 
des ganzen Organismus nicht das Vorherrschen 
des schwarzen Blutes über das in der Lunge 
neu belebte Blut an ? Scheinen die neuen Theo- 
rien über die ebemischen Erscheinungen der 
Respiration , die Versuche Bichat's über die 
Einspritzung des venösen Blutes in die Ge- 
faase, die zu dessen Aufnahme nicht bestimmt 
sind; so wie zahlreiche Leichenöffnungen, bei 
denen sich zufällige Communicationen, ver- 
möge deren die Verroengung des rothen und 
des schwarzen Blntes vor sich gehen konnten, 
vorfanden, nicht Gründe genug abzugeben, 
dass man glauben konnte, zur Kenntniss der 
Wahrheit gelangt zo seyn? 

CbruMart ging dessen ungeachtet nicht über 
die strenge Beobachtung hinaus. „Es ist, sagt 
er, in den von mir angeführten Beispielen, er- 
wiesen, das« die permanente blaue Färbung 
de. Gesichts und der Hautbcdeckungen 



der widernatürlichen Commnnication der Herz 
höhlen unter einander herrührt, doch erlauben 
mehrere Tbatsachen nicht die Behauptung, dass 
es immer so sey." Neuere Beobachtungen ha- 
ben seine vorsichtige Aeusserung gerechtferti- 
get, und die aus dem Enteren gezogenen Fol- 
gerungen umgeworfen. Man bat die blaue Fär 
bung der Haut in einem sehr hohen Grade be- 
obachtet, ohne dass man bei der Leichenöff- 
nung Communicationen entdecken konnte, ver- 
möge deren die Vermengung der beiden Blut- 
arten hätte statt finden können, und (was noch 
weit merkwürdiger ist,) ohne dass irgend ein 
organischer Fehler des Herzens oder des Re 
spirationsapparates wahrgenommen worden wä- 
re, ausser eine Verwachsung der Lungen mit 
dem Rippcnbrnstfelle. (Afarc.) [Eben so 
macht D. P. L. Müller (Chr. Fr. Harles* 
Rheinisch -Westphäl. Jahrb. Bd. XII. St. 3. 
Hamm, 1826.) einen Fall von Blausncht ohne 
Herzfehler bei einem neunzehnjährigen Mäd- 
chen bekannt, welches an beschwerlichem Ath- 
men litt, und dessen Gesicht, Lippen, Zunge, 
Arme und Nägel ganz blau waren. Die Ur- 
sache lag in zurückgebliebener Menstruation, 
bei deren Wiederkehr sich das Uebel hob. — 
Dr. Fdsässer in Stuttgart erzählt (Hufeland's 
Journ. 1828. Nov. S. 115.) einen merkwürdi- 
gen Fall von Blausucht, wo die Krankheit nicht, 
wie in den meisten bisher beobachteten Fällen, 
angeboren war, sondern sich in der ersten Den- 
titionsperiode des Kranken und zwar gleichzei- 
tig mit einem chronischen Pemphygus- artigen 
Ausschlage an den Füssen entwickelte ; bis da- 
bin war das Kind ganz gesund gewesen, und 
seine Entwickelung war regelmässig fortge- 
schritten. Nachdem der Kranke an heftigen 
periodischen Anfällen von Asthma gestorben 
war, zeigte sich bei der Section das Herz un- 
gewöhnlich gross, zwischen dem rechten und 
linken Vorhofe konnte man durchaus keine 
CommunicationsöfTnnng entdecken ; vielmehr 
zeigte sich die Stelle , wo früher das eirunde 
Loch gewesen war, wie gewöhnlich durch eine 
Grobe bezeichnet und vollkommen geschlossen. 
Vom Ductus arteriosus Botnlli Hess sich bei der 
genauesten Untersuchung keine Spur entdek- 
ken. — Dass die blaue Farbe der Haut nicht 
immer ihren Grund in organischen Fehlern des 
Herzens habe, sucht Meckel (Archiv für die 
Physiologie, Bd. n. Heft 3.) ausser dem Afar- 
cet'schen Fall (Edinb. Journ. Vol. I. p. 412.) 
noch durch zwei andere selbst gemachte Beob- 
achtungen zu beweisen. Ein 21jähriges Mäd- 
chen, welches während der Menstruation nnsse 
Füsse bekommen hatte, erlitt von dieser Zeit 
an mannigfaltige Beschwerden. Nach einem 
halben Jahre trat beschwerliches Athmen ein, 
die Menstruation blieb aus, die Hände scbwol 
len und die Oberfläche des Körpers wurde in 
einem Tage blau. Von nun an war das Ath 
men nur bei der Rückenlage und hoch liegen 
dem Oberkörper möglich; der Puls stieg auf 
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120 Schlage and «1er Tod endete die 
Bei der Section fand man da» Herz söllig nor- 
mal gebildet, die Langen aber stark \ erwach- 
sen und die Venen von Blute «trotzend. — In 
einem zweiten Falle folgte ebenfalls nach Un- 
terdrückung der Menstruation eine blaue Farbe 
der Haut, die bei jeder körperlichen Bewegutig 
vermehrt wurde. Nach dem drei Jahre später 
ten Tode fand sich die linke Seite des 
reitert, und beide Lungen, vorzüg- 
lich die Unke, waren beträchtlich v erwachsen.] 
Anderer Seit« ist das Foramen ovale viele 
Jahre hindurch offen geblieben, ohne dass die 
Färbung der Haut merklich verändert wur- 
de. Dr. Fouquier bat der mediciniscben Aca- 
demie die Geschichte eines im Höpital de 
Li CJiarite verstorbenen Kranken vorgelesen, 
der 43 Jahre alt gewurden war, ohne dass 
sich jemals da» geringste Zeichen von Cva- 
nose gezeigt hätte, und bei dem doch die 
Scheidewand, welche die Atrien trennt, an 
der Basis der Ventrikeln durchbohrt war. Die 
Oeffnung hatte glatte und runde Bänder und 
man konnte die Spitze von drei Fingern ein- 
bringen. Ausserdem war das rechte Herzohr 
ausserordentlich erweitert, und die Trabeculae 
carneat des Hersens waren sehr umfänglich. 
Das linke Herzohr war ebenfalls , aber im ge- 
ringereu Maasse, erweitert 

Brescliet hat uns einen ahnlichen Fall mitge- 
teilt. Er inachte mit Bertin die Secüon einer 
Frau von 56 Jahren, deren Haut ihre natürli- 
che Farbe beibehalten hatte, obschon eine Per- 
foration der Scheidewand der Herzobren vor- 
handen war und man au der Münduug der Art 
pulmonalis eine dünne Membran mit einer sehr 
kleinen Oeffnung wahrnahm. [In neuern Zei- 
ten ist diese Erfahrung durch folgende Fälle 
bestätiget worden. Miquel ( Revue med. Jana* 
1828. p. 61 ) beobachtete einen Fall , wo bei 
einem 36jährigen Juwelier, der früher immer 
gesund gewesen, nur bin und wieder durch 
Krampf - oder Reizmittel leicht zu beseitigende 
Erstickungszufälle gehabt hatte, und später, 
ohne dass sich jemals die geringste Spur von 
Blausucht gezeigt hatte, an Wassersucht mit 
Respirationsbeschwerden gestorben war, das 
Foramen ovale offen , die Aorta und die Arte- 
rien allgemein verengert waren. — Retzius 
führt (Art BerätteUe otn Swenska Läkare- 
Sällskapets Arbeten. Lemnad 3 Oct. 1826. 
qf G. J. Eckström. Stoclüwlm. 8. p. 25,) zwei 
Fälle von offenem Foramen ovale bei einem 
40jährigen Seemanne und einem achtjährigen 
Knaben , die beide sehr buckelig waren , und 
von denen der erste an Bluthusten und der 
zweite an einer Brustkrankheit starben, ohne 
dass Blausucbt statt gefunden hatte, an. — Im 
ftouveau Journal de Med. Our. Pharm, etc. 
par Beclard, Chomel etc. Tom. IV. 1819. 
Mai findet sich ein Fall , wo man bei einem 
24jährigen Kranken nach dem Tode da» Fora- 
fand, ohne dass der Patient 



bis zum Tode etwas weiter als beschwerliches 
Athineu, wenn er sich auf die linke Seite legte, 
empfunden hatte. Ausserdem fand man noch 
eine, wahrscheinlich zufällig entstandene, sehr 
unrcgelinätsige Oeffnung, die sich vom untern 
Theile der Scheidewand der Herzohren bis in 
die Scheidewand der Herzkammern erstreckte, 
und doch war nie ein Zeichen von Blausucbt 
zugegen gewesen. — 1h demselben Journal 
Nov. p. 223. theilt BouMiard die Section ei- 
nes 49jährigen Kranken mit, bei dem das Fo- 
ramen ovale ebenfalls offen war, obue das« er 
blausüchtig gewesen wäre; doch hatte der Pa- 
tient eine bläuliche Farbe der Lippen und ein 
aufgetriebenes Gesicht. — Endlieh erzählt 
Ramsbatham ( 'The London med. and phys. 
Journ. 1829, Juni) einen Fall, wo die Aorta 
und die Arteria pulmonalis aus der rechten 
Herzkammer entsprangen und beide Herzen 
durch eineüeffuung in ihrer Scheidewand com- 
municirten, folglich sich das arterielle und ve- 
nöse Blut immerwährend mischten und sich 
doch kein Symptom von Blausucht zeigte]. 
Breschet und Meckel fanden bei einem unge- 
fähr ■echswöchentlichcn Kinde, dessen Färbung 
kaum verändert war, mit Erstaunen das Herz 
einfächerig ; alle Hohlen dieses Organe» com- 
municirten mit einander, oder bildeten viel- 
mehr durch das fast vollständige Fehleu ihrer 
Scheidewände nur eiue einzige Höhle; die 
Cyanose zeigt sich folglich auch nicht noth wen- 
dig bei Bildungsfehleni oder organischen Ver- 
änderungen, welche sie doch, nach obiger Art 
zu urt heilen , nothw endig hätten hervorbringen 
müssen. 

Wir könnten noch weit mehr Beispiele sol- 
cher Anomalien anführen; einige davon haben 
die Physiologen zu erklären gesucht In Be- 
ziehung auf die, welche die Bildungsfehler, 
oder die krankhaften Veränderungen der Herz- 
ohren darbieten, sind sie der Meinung, dass 
das YorhaiidcOTC) n des Forainen ovale zur 
Vermengung der beiden Blutarten nicht hin- 
länglich seyn könne; da*», wenn diese Ver- 
mengung geschehen solle , noch ein Mangel an 
Gleichgewicht zwischen ihren respectivenKräf- 
ten hinzukommen müsse ; denn wenn dies» 
Gleichgewicht vorhanden sey, so könnten die 
gleichzeitige Zusammenziebung der Herzohren 
und der gleichmäßige Widerstand der beiden . 
sie erfüllenden Blutsäulen, jede Coromunica- 
tion verhindern. Wie sinnreich auch diese Er- 
klärung seyn mag , so scheint sie ans doch 
nicht befriedigend. Wir machen darauf auf- 
merksam , dass bei der Beobachtung von Fou- 
quier 1) das rechte Herzohr geräumiger und 
stärker als das linke war; 2) die Ränder der 
zwischen ihnen statt findenden Communica- 
tionsöffhung glatt und gleichförmig waren, was 
nach Corvisart's Beobachtung über diesen Ge- 
genstand anzukündigen scheinen dürfte, das» 
sie dem Blute einen Durchgang verstattet bat. 
Man könnte noch hinzufügen, das», da I 
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die Orpani*ntion der beiden 
nicht die nämliche, and die der bei- 
den Ventrikel noch unähnlicher ist , schwerlich 
vollkommene« Gleichgewicht in ihrer Kraft 
tonne. Kennen wir übrigens die 
respectiven Durchmesser der verschiedenen 
Herzhöhlen und die normale Dicke ihrer Wan- 
dungen genau genug, um bei der Leichenun- 
tersucbung jederzeit mit Sicherheit bestimmen 
zu können , dass ihre Tbatigkeit nicht in Har- 
monie gestanden haben könne ? 

Diese Theorie dürfte ausserdem nur auf die 
krankhafte Veränderung des Centraiorgans des 



die Cyanose bezügliche Thatsachen ganz un- 
erklärt bleiben würden. In einem von Dunean 
beobachteten Falle entsprang die Aorta zu glei- 
cher Zeit aus den beiden Herzventrikeln. Dü- 
rft bat den Körper eines Kindes geöffnet, wei- 
den beiden Herzohren, 2) eine Perforation der 
Scheidewand der Ventrikel zeigte: als man 
hierauf die Aorta nach ihrer Länge oberhalb 
der Valvulae sigmoideae spaltete, fand man, 
tlass die Mündung dieser Arterie die Oeffnung, 
welche zwischen den Ventrikeln eine Commu- 
nication bildete, umfasste. Dieser Fall ist von 
dem Prof. CaiUot berichtet worden. Man führt 
noch eiae vom Dr. Baiüie gemachte Beobach- 
tung an, in welcher „bei einem Kinde von zwei 
Monaten die Aorta im rechten Ventrikel und 
die Arteria pulinonalis im buken entsprang, so 
dass diese Versetzung der Gefäase die Circu- 
tation der Aorta und der Art. pulmonal» voll- 
kommen isolirt haben würde, wenn das Fora- 
men ovale und der Ductus arteriosus Botalli 
nicht offen geblieben wären." In den ange- 
führten Fällen ging das schwarze Blut notwen- 
dig in das Gefässcystem mit rotbem Blute über, 
und die blaue Farbe der Haut war so intensiv, 
dass sie leicht erklärlich schien. Allein es giebt 
hier noch andre Thatsachen , welche uns zum 
Zweifel bestimmen müssen. Breschet sah bei 
einem Kinde von ungefähr einem Monate die 
Art. subclavia sinistra aus der Art. pulmonalis 
entspringen, ohne dass diese sonderbare Dispo- 
sition, vermöge welcher in die linke obere Ex- 
tremität nur venöses Blut gelangte, den ge- 
ringsten Unterschied in der Färbung und Ent- 
wickelung dieser Gliedmasse veranlasst hätte. 

Dieser letzte Fall beweist, dass die Cyano- 
|mtbie nicht als eine nothwendige Folge der 
Gegenwart des schwarzen Blutes, in zu seiner 
Aufnahme nicht bestimmten Gefässen angese- 
hen und nicht immer auf die organischen Ver- 
änderungen, welche diesen Error loci her- 
vorbringen müssen, bezogen werden kann. 
Man könnte daraus in Beziehung auf die Hä- 
matose , oder um die Sprache der Chemisten 
zu reden, auf die Oxygenation des Blutes, 
einige ziemlich in Verlegenheit setzende Folge- 
rungen ziehen. Wie hat die des arteriellen 

ihre Wärme bei- 




behalten? Wie hat sie gelebt? Allein, um bei 
unserm Gegenstande stehen zu bleiben, wie 
hat sie ihre natürliche Farbe beibehalten ? War 
es, weil der Kreislauf in seinen oscillatoriscben 
Bewegungen frei war und kein Hindernis« der 
Entleerung der Gefässe entgegen stand? Alles 
berechtiget uns zu der Meinung, die durch fol- 
gende 1 batsache begründet werden kann : 1) 
in den mit der Leichenöffnung bekannt gemach- 
ten Fällen ist mit der Erweiterung oder Ver- 
dickung der rechten Herzhöhlen, oder auch 
mit beiden Dispositionen angegeben , das« zu- 
fällige Commnnication statt gefunden habe oder 
nicht; eine einzige Beobachtung, nämlich die 
von Marc, dürfte eine formelle Ausnahme ma- 
chen; allein wir machen darauf aufmerksam, 
dass in diesem besondern Falle die Cyanose 
sechs Monate nach einem lebhaften Schrecken 
plötzlich eintrat , und bald darauf der Tod er- 
folgte. 2) Schon lange vorher, ehe man dar- 
an dachte , dass die Cyanose eine constante 
Folge der Perforation der Scheidewände des 
Herzens seyn könnte, hatte Corvüart in «ei- 
nen Vorlesungen die violette und blaue Farbe 
des Gesichts als ein Zeichen aufgeführt, wel- 
ches vorzüglich den organischen Störungen der 
rechten Herzhöhlen , so wie denen des allge- 
meinen venösen System« , welches unmittelbar 
von ihnen abhängig ist , angehört. 3) Fügen 
wir noch hinzu, dass die sehr deutlich ausge- 
sprochene bläuliche Gesichtsfarbe manchmal zu 
einer rast allgemeinen Cyanose wird , und bei- 
nahe beständig bei den Greisen, die an Herz- 
krankheiten leiden, mit derlnjection derScbleim- 
membranen zusammenfällt. 4) Ist es bekannt, 
das« diese Krankheit in der letzten Lebenspe- 
riode gewöhnlich in irgend einem Hindernisse 
des Aortenkreislaufes besteht, welches anfangs 
die Hypertrophie des linken Ventrikels, sodann 
die Stagnation des Blutes in der Lunge und 
die passive Erweiterung der rechten Höhlen 
hervorbringt 5) Bewirken endlich, Baude- 
locqve und Richerand zu Folge , der Mangel 
an Tbatigkeit der Inspirationsmuskeln, die 
Dichtheit, die Undurcbgängigkeit der Lunge 
bei Kindern im Augenblicke der Geburt und 
vorzüglich nach «chwierigen Entbindungen 
manchmal die nämliche Erscheinung. Man kann 
nicht annehmen , dass hier eine Vereinigung 
der beiden Blutarten vor sich gehe, da die ganze 
Masse dieser Flüssigkeit homogen ist. Die vio- 
lett-blaue Färbung, welche sich an einigen 
Stellen oder an ihrem ganzen Körper zeigt, 
hängt einzig und allein von dem auf die äus- 
sern Theile statt findenden Drucke und von 
der schwierigen Bückkehr des Blnte« zum Her- 
zen ab. 

Könnte man nicht nach dem , was vorausge- 
schickt worden ist, ohne die Notwendigkeit 
der Oxygenation des Blute« und die Wirkung 
dieser Lebensoperation auf die Färbung der 
Flüssigkeit, so wie auf die de« Individuum« 
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dass die Verminderung oder Hemmung dieser 
Erscheinung nicht die wesentliche Ursache 
der Cyanose sey l SoiJte man nicht vielmehr 
glauben, das« die diesen angeblichen Sanguiü- 
cationsfeblern zugeschriebenen Symptome in 
den meisten Fällen nur die Wirkungen eines 
Hindernisses, entweder für den Lungenkreis- 
lauf, oder für die Wiederkehr des Blutes zo 
den rechten Herzhöhlen seyu ? Muss man zur 
Erklärung dieser krankhaften Färbung not- 
wendig einen ganz aus schwarzem Blute be- 
stehenden Kreislauf darthun , oder auch an- 
nehmen, dass das Blut in Gefässe dringe, wel- 
che nnr ungefärbte Flüssigkeiten aufnehmen 
sollen? Ist es nicht weit natürlicher, die in 
Rede stehende Affection für eine Plethora, für 
eine Ausdehnung, für eine passive Erweite- 
rung der Capillargefässc anzusehen ? Könnte 
man nicht diesen Habitus an den aneurysma- 
tiseben Zustand, oder v ielmehr an den varikö- 
sen Zustand der grossen (>efä«sc anreihen ? Es 
ist hinlänglich, dass das Blot sich momentan 
in dem Gefässnetze anhäuft, um ihm eine dunk- 
lere Färbung , und den Geweben , welche es 
bedecken, ihre natürliche Farbe zu nehmen. 
Allein man wird ohnstreitig fragen, ob die An- 
häufung ausschliesslich in dem venösen Ca- 
pillargefässsy steine statt findet, oder ob das 
Stocken der Flüssigkeit in den arteriellen Ca- 
piliargefässen beginne; eine Frage, die nach 
unserer Meinung bei dem gegenwärtigen Stan- 
de der Wissenschaft unmöglich beantwortet 
werden kann. 

Die Vertheidiger der Vermengung der bei- 
den Blutarten, und die Aerzte, welche aus 
der Cyanose eine idiopathische Krankheit ma- 
chen wollen , werden freilich den Einwarf ma- 
chen , tlass unsere Ansicht weder auf die Af- 
fen um. -n von dieser Beschaffenheit, welche 
innerhalb eines einzigen Tages eintreten , wo- 
von man einige Fälle kennt, noch auf diejeni- 
gen, welche von Zeit zu Zeit verschwinden 
und wiederkehren, anwendbar sey. Allein 
diese letzteren werden durch eine tägliche Er- 
fahrung erklärt, in so fern man sehr cbarakte- 
risirte organische Krankheiten und vorzüglich 
die des Herzens , in ihrem Verlaufe still ste- 
hen, und in ziemlich langen Zwischenräumen 
zu keinem Krankbeitssymptome Veranlassung 
geben siebt Was die ersteren betrifft, könnte 
man sie nicht mit den Erscheinungen der As- 
phyxie vergleichen, und war iu den angeführ- 
ten Fällen ihr schnelles Erscheinen nicht im- 
mer die Folge irgend einer sehr lebhaften 
Gemütsbewegung? Ist die blaue Färbung der 
Haut nicht die plötzliche und unzertrennliche 
Wirkung aller der Ursachen , welche die Re- 
spiration hemmen? Scheint endlich die Fort- 
dauer dieser Färbung, welche die Cyanopa- 
tbie consituirt, nicht theils von der Intensität 
der Ursache, theils von einer angebornen oder 
erworbenen ntonischen Disposition des Blut- 
capillarKefässpystema abzuhängen » 



In einer sehr guten Inauguraldissertation 
hat Gintrac, um Ordnung in den Gegenstand, 
den er bebandelt, in bringen, die Cyanose 
in vier Arten getbeilt. Er nimmt: „1) eine 
blaue Färbung der Haut, welche durch die 
Vermengung des schwarzen mit dem rothen 
Blute constituirt und durch einen Bildungs- 
fehler des Herzens , oder durch die Fortdauer 
der Commonicationsöffnungen oder Canäle, 
welche bei dem Fötus zwischen dem System* 
arteriosum pulmonale und dem allgemeinen 
arteriellen Systeme, zwischen den rechten 
und linken Herzhöhlen vorhanden sind, ver- 
anlasst wird; 2) eine blaue Färbung, die 
ebenfalls durch diese Färbung constituirt, aber 
lange Zeit nach der Geburt durch eine Ursache, 
welche die Communications weye wieder herge- 
stellt bat, bewirkt wird; 8) eine blaue Fär- 
bung ohne Vermengung des venösen und arte- 
riellen Blutes , die mit einer organischen Krank- 
heit des Herzens zusammentrifft; 4) eine 
blaue Färbung ohne fortbestandene oder wieder 
eingetretene Communication zwischen den bei- 
den Blntgefässsystemen , die sich nach einer 
Unterdrückung des Menstrualdusses gebildet 
bat," an. 

Wir glauben, dass in Beziehung nuf die 
beiden ersten Arten die Yermengnng der bei- 
den Blutarten eine sehr schwer zn beweisende 
Erscheinung ist, selbst dann, wenn zufällige 
Oeffnongen oder Commonicationen vorhanden 
sind; dass es in den Fällen, wo diese Ver- 
mengung statt haben soll , sehr wenig darauf 
ankommt, ob sie durch das Fortbestehen des 
Foramen ovale, oder durch die Wiederber- 
stellung dieser Oeffnong hervorgebracht wird. 
In Beziehung auf die dritte Art sind wir der 
Meinung , dass ihr Daseyn am meisten bestä- 
tigt ist, und wir erinnern an eine schon ge- 
machte Bemerkung, dnss bei fast allen Lei- 
chenöffnungen , welche in Fällen von Cyanose 
gemacht worden sind , die organischen Krank- 
heiten des Herzens und vorzüglich die der 
rechten Herzhöhlen mit dieser AtTection zu- 
sammentrafen. Endlich scheint es uns, als 
ob die Annahme der vierten Art Cyanose sieh 
nicht nuf genog zahlreiche Tbatsachen stützt ; 
die Beobachtung von Marc ist fast die einzige 
Grundlage für diese letztere Eintbeilung ; und 
Marc selbst, welcher den Fall, den er be- 
richtet, durch irgend eine nicht bemerkbare 
krankhafte Veränderung in den Lungengefässen 
zu erklären sucht, bat die Cyanose jederzeit 
nur für ein Symptom gehalten. 

Wir bedauern , dass der Mangel an Raum 
uns verhindert, Gintrac bei der Beschreibung 
seiner verschiedenen Arten zu folgen: wir 
würden finden , dass der Verlauf der vollkom- 
menen Cynnopatbie nur durch die Intensität 
der begleitenden Symptome verschieden ist; 
wir würden ferner bei seinen gewissenhaft eti 
Beschreibungen finden, wie viel Aehnlichkeit 
der Zustand der an Cyanose leidenden Indivl- 
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dnen mit den solcher Kranken hat, die an 
einem organischen Fehler de« Herzens leiden, 
nnd vorzüglich, wenn dieser Fehler «einen 
Sitz in den rechten Herzhöhlen hat. 

Die Therapeatik der Cyanopatbie hat 
lange Zeit das Unzulängliche oder Gefährliche 
der symptomatischen Median bewiesen. Seit 
man aber aufmerksamer die Ursachen dieser 
Affection stndirt, seit man erkannt hat, dass 
sie gewöhnlich von organischen Veränderun- 
gen , die fast immer ausser dem Bereiche der 
Kunst liegen , abbing , bat man die Kranken 
mit den Versuchen des Empirismus verschont. 
Die allgemeine Schwache, der Languor der 
Verrichtungen werden oft von einer Empfäng- 
lichkeit der Organe begleitet, welche dann 
der Eingriff der zerstörenden Agentien sehr 
wirksam macht; eine Menge Indispositionen 
nnd ein habituelles üebelbefinden sind die 
unvermeidliche Folge davon. Das Wohnen 
anf trockenen und gesunden Stellen , eine 
Kleidung, wodurch der Kranke dem Einflüsse 
der atmosphärischen Veränderungen entzogen 
wird , ein mildes nnd leicht stärkendes Regim, 
endlich die Befolgung aller Vorschriften der 
Hygieine müssen die Grundlagen einer Be- 
handlung ausmachen, deren einziger Zweck 
in der Unterstützung der beinahe immer dar- 
niederliegenden Kräfte besteht. Die wesent- 
liche Krankheit, die Ursache, von welcher 
alle Symptome herrühren, darf niemals ans 
den Augen verloren werden und die eintre- 
tenden Zufälle haben, wenn sie mit der ge- 
hörigen Umsicht bebandelt werden, selten 
üble Folgen. Unter diesen Zufällen ist un- 
streitig einer der gewöhnlichsten und zn glei- 
cher Zeit merkwürdigste die Bildung von par- 
tiellen venösen Plethoren , welche sich bald 
auf das Gehirn , bald auf den Magen oder die 
Lnnge werfen und intensive und inaanichfal- 
tige Störungen unterhalten. Es treten Par- 
oxysmen , wahre Anfälle ein ; so dass manch- 
mal diese Kongestionen eine tbätige Behand- 
lung erheischen. Es dürfte jedoch schwer 
seyn, unveränderliche Regeln in dieser Hin- 
sicht aufzustellen; die örtlichen oder allge- 
meinen Blntentziehongen können in manchen 
Fällen unerläßlich nothwendig werden; nnd 
doch moss man sie immer mit Behutsamkeit 
anwenden. Dasselbe gilt von allen schwächen- 
den Mitteln, welche bei einer wesentlich 
asthenischen Affection nur zur Beseitigung ge- 
fährlicher nnd dringender Zufälle in Gebrauch 
gezogen werden. 

Corvisart sagt, indem er die Cyanose, 
welche langsam durch .die organischen Herz- 
krankbeilen hervorgebracht wird, mit den 
schneller eintretenden Wirkungen der verschie- 
denen Arten Asphyxie zusammenstellt, dass 
man bei Neogebornen am sichersten die vio- 
lett- blaue Farbe ihres Körpers durch gelindes 
Reiben mit stark erwärmten leinenen Tüchern 
beseitige. Er glaubt, dass dieses Verfahren | 

Eotycl. 1. mtdic. Wil—Hl. III. 



seinen Nutzen auch bei allen an Cyanose lei- 
denden Subjecten, deren Körper beträchtlich 
kühl ist, nicht verfehlen könne ; endlich sieht 
man , dass in den Fällen , die er anführt nnd 
selbst beobachtet bat, sein Curplan immer 
auf die verschiedenen organischen krankhaften 
Veränderungen, deren Daseyn er muthmaaste, 
gerichtet war. 

Wenn wir bei der Erforschung der Ursachen 
der Cyanose das Unvollständige der darüber 
vorhandenen Ansichten nicht verhehlt haben, 
so sind wir doch weit entfernt zn glauben, 
dass unsere Arbeit die Frage gänzlich gelöst 
habe; allein wir werden, statt auf unsicher» 
Basen ein Gebäude aufzuführen, es immer 
vorziehen, nur die Geschiebte der Wissen- 
schaft zn geben , indem wir überzeugt sind, 
dass jetzt die beasern Köpfe mehr als jemals 
die unbestimmten Theorien nnd abentheuer- 
lichen Lehren verschmähen. (G. Fsanua.) 

CYANSAEURE, Acidum eyanienm ; franz. 
Acide eyanique; engl. Cyanic Acid. So 
nennt Vauquelin eine ans Sauerstoff und 
Cyan bestehende Säure, welche sich während 
der Zersetzung , die das in Wasser aufgelöste 
Cyan, wenn es sich selbst überlassen bleibt, 
erleidet, bildet (s. Cyan). Diese Säure ist 
noch nicht beschrieben worden. (Die Cy an- 
säure ist von Vauquelin vermuthet, von 
Wöhler 1822 entdeckt nnd von Liebig dar- 
gestellt worden. Sie bildet sich , wenn Cyan- 
gas mit wässerigen fixen Alkalien in Berüh- 
rung kommt, oder wenn Cyangas über glühen- 
des kohlensaures Kali geleitet oder Cvanqueck- 
silber damit geglüht wird. Man kann nach 
Liebig die Säure auf die Weise erhalten , dass 
man in Wasser aufgelöstes eyansaures Silber- 
oxyd durch Hydrotbionsäure zerlegt. Im 
reinen Zustande ist sie gas- oder dampfför- 
mig, hat einen steebendsanren , der Essig- 
säure ähnlichen Geruch , und verbindet sich 
mit Wasser. Die wässrige Sänre bat 
denselben Geruch, schmeckt und reagirt sauer. 
Sie besteht nach Wühler aus gleichen M. G. 
Cyan und Sauerstoff; nach Liebig ans Ii M. 
G. Cyan und 1 M. G. Sauerstoff. Mit Basen 
bildet sie eyansaure Salze.] (Obfiia.) 

CYANSAURE SALZE; fr. n. lat Cyana- 
tu ; sind Salze , die ans C) ansäure und einer 
Base bestehen ; man kennt nnr das eyansaure 
Ammoniak, welches Vauquelin beschrieben 
bat. (OnpiLA..) 

CYANURETUM; fr. Cyamtre; ist eine 
Znsammensetzung ans einem Metalle und 
Cyan : man kennt die Cyanurete des Silbers, 
Kalium« und Quecksilbers nur wenig; dieses 
letztere, als das einzige, welches in der 
Medium unter dem Namen blausaures 
Quecksilber angewendet worden ist, wird 
bei der Abhandlung dieses Körpers beschrie- 
ben werden. (Orfila.) 

CYAN WASSERSTOFFS AE URE , siebe 
Blausäure. 




s 
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CYCLAM1N1S (rudix), siehe Uagaen- 
tnra artbaaitae. 

CVCL1CUS , was sich nu f den Cyclo« der 
Methodiker bezieht; ao «igt man iiegola 
cyclica oder circularis; •. Cyclus. 

CYCLOTOM, Cyclotomus, voa xiuüoc, 
der Zirkel, und ztfivuv, schneiden; fr. Cy- 
clotome. Bio von Guerin , Wundarzt in Bor- 
deaux, erfundenes Instrument, um die Horn- 
haut bei der Operation des grauen Staarei 
durch Aoaziebnng zu durchschneiden. Ks be- 
siebt ans einem zwei Zoll langen , und sieben 
Linien breiten silbernen Gehaase; eine von 
den Platten, welche dieses Gehaase bilden, 
verlängert sich nach vorn nnd trägt einen 
Ring, der im rechten Winkel daran ange- 
löthet i»( nnd dessen äusserer Durchmesser 
sieben , der innere fünf Linien betragt. Dieser 
Hing, welcher an der Seite , die auf die Horn- 
baut aufgelegt werden soll , concav ist , bietet 
oben in der Mitte ein zwei Linien langes Nä- 
gelcbeadar; eine schneidende Klinge schnellt 
mittels einer in dem Körper des Instrumentes 
befindlichen Feder rasch hinter dem Hinge 
durch , wenn man auf einen Drücker drückt. 
Will der Wundarzt sich dieses Instrumentes 
bedienen, so fasst er es, nachdem er das 
obere Augenlid hat emporheben lassen und 
da» untere selbst herabgezogen bat, mit der 
rechten Hand wie eine Sehreibfeder; bringt 
nun den Ring auf die Hornhaut und drückt 
auf den Drücker, welcher sich an der übern 
Platte des Gehäuses befindet; die Feder wird 
dadurch frei, die Klinge springt hervor und 
durchschneidet die Hornbaut vom kleinen nach 
dem grossea Augenwinkel zu. Dumont und 

Cyclotome erfunden, welche hinsichtlich des 
Mechanismus und der Wirkuagsweise viel Aehn- 
lichkeit mit dem Gwenn scheu haben; alle 
diese Instrumente überlassen der Tbätigkeit 
uiner Feder den wesentlichsten Tbeil der Ope- 
ration des grauen Staares durch Ausziehung. 
Sie werden nicht mehr benutzt; die geringen 
Vortheile, die sie darzubieten scheinen, wie- 
gen bei weitem nicht die damit verbundenen 
wirklichen Nachtbeile auf. (J. Cloquet.) 

CYCLOPS, von xuxAec, Zirkel, und wi/, 
onoq, Auge; twxAoy , Kyklop; fr. Cyclope. 
Dieser Name ist von den Dichtern, und be- 
sonders von Homer und Virgil , den fabelhaf- 
ten Riesen, z. B. dem Polyphem u. s. w., 
welche Sicilieu bewohnten nnd nnr ein Auge 
in der Mitte der Stirn hatten, beigelegt wor- 
den. In der pathologischen Anatomie bezeich- 
net man damit gewisse Bildungsfebler der 
Augen , hei denen die beiden mehr oder weni- 
ger mit einander verschmolzenen Augäpfel nur 
ein Auge zu bilden scheinen. Diese Art Ver- 
schmelzung der Sehorgane rührt ursprünglich 
von der mangelhaften Entwicklung der Nase 
und der Nasengänge her. Ich bringe diese 
organische Biidungaabweichnng in die Ordnung 
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der Agenesi« und in die Gattung der S > mphysie. 
d- b. unter die Missbildungen nus Mangel aa 
Entwicklung - und durch Vereinigung oder 
Verschmelzung der Theiie (siehe Deviatto 
organica und Misshilduug). 

(BRECHET.) 

CYCLUS, voa xt/xi©?, Kreis; fr. Cycie; 
ein immer gleicher Umlauf eiaer gewissen Zahl 
von Jahren , der unaufhörlich endigt und wie- 
der anfängt Die Secte der Methodiker, deren 
Haupt Tiwmison war, verstand unter Cyclus, 
oder Regula cyclica eine besondere Behand- 
lungsart, die sie vorzüglich auf die chroni- 
schen Krankheiten anwendeten, nnd von der 
Caelius Aurtlianus die Beschreibung giebt, 
indem er von der Cephalaea spricht. Diese 
Behandlung bestand hauptsächlich in diäteti- 
schen Mitteln , die eine gewisse Zahl von Ta- 
gen fortwährendgebraucht wurden. Die Regula 
cyclica in ihrer Gesammtbeit genommen, be- 
stand ans drei Arten von Cyclus, d. h. aus 
drei Reihen von Heilmitteln oder Heilmetho- 
den, die immer die nämlichen waren, und 
nur in eine bestimmte Ordnung gebracht wur- 
den. Der erste C) eins wurde resumptivus, 
der zweite metanyscriticus oder re Cor- 
pora tivus genannt, der dritte aber hatte 
keinen besondern Namen erhalten (s. Me- 
thodiker). I Col UM EAO.) 

CYDON1A, Quittenbaom; fr. Coignasxur ; 

engl. v"'"< ' tree , eine r uaiizeHgauung aus 

der natürlichen Familie der Rosacea«, Abthei- 
lung Pomaceae , die von Lirmee mit der Gat- 
tung Pyrua vereinigt worden ist, voa der sie . 
sich hauptsächlich durch die Fächer ihrer 
Frucht, welche mehr als zwei Saarn en enthal- 
ten, unterscheidet. Der gemeine Quittenbnum 
(Cydonia communis), welcher ursprüng- 
lich auf der Insel Creta einheimisch ist, kann 
in nnsern Climaten eine Höhe von 15 Fuss 
erreichen ; seine grössern Biüthen , seine brei- 
teren . vorzüglich an ihrer untern Fläche wol- 
ligen Blätter, seine gelben nnd ausser lieh wel- 
ligen , unter dem Namen Quitten bekannten 
Früchte, unterscheiden ihn leicht von denPy- 
rueartea. Der Geruch der letztern ist stark, 
aber angeaehm, ihr Geschmack sehr herb; 
au ch isst mau sie niemals roh , sondern berei- 
tet daraus Compots und Conti tu ren. Man 
bereitet aus ihrem Safte einen leicht adstrin- 
girenden Syrup, mit dem ruan die tonischen 
Getränke , welche man gegen die chronischen 
Diarrhöen verordnet, vertuest. Die Körner 
oder Saamen des Quittenbaums enthalten eine 
grosse Menge Schleim und man bedient »ich 
ihrer Abkochung zur Bereitung der demulci- 
renden Collyrien , welche man bei der acuten 
Entzündung der Augenlider und der Bindehaut 
anwendet. ( A. Richard.) 

CYLINDER, BRENNENDE; e. Cautn- 
rium und Moxa. 

CYLLOSIS, [xvlXatOiq, von xvXXom, ich 
verbiege; die Lähmung wegen Verbiegung der 
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Glieder und der dadurch veranlasste wat- 
schelnde Gang.] 



CYNAE semirm, Wurmsaanien, 
»aamen; s. Santooici lemina. 

CYNANCHE, Kvvuyxn, SwfXV * 0l '*- 
«yXV* ° »vvayxoq, von xiw, Hunü , und 
<!;/i , nahe beisammen , oderay/w, ich ver- 
engere, eigentlich Uandebräune; Halsbräune; 
synonym mit Angina; •. dieses Wort. 

CYNANTHROPIA , xvpartyujuu , von 
xvojv, Hand, and uv&qvnos, Mensch; fr. 
Cynanthropie ; eine Art Wahnsinn, wo der 
Kranke ia einen Hand 
glaubt; *. Wahnsinn. 

CYNARA SCOLYMUS L., gemeine Arti- 
schocke; franz. Artichaut ; engl. Artichock ; 
eine Pflaaze aas der Familie der Cardoaceae 
oder Cyaarocepbalae Juss. Syngenesia Poly- 

_ __„„_ij_ /;„»,*,'„ r»l« t,ti. i,n,.L. ;.t 
irainia adiumis j^irwttti . isiv Ariisiiiuciic ist 



eine ausdaoernde , in den südlichen Gegenden 
Europa s einheimische Pflanze; man baut sie 
ia den Küchengärten an , um vor ihrem Auf- 
blühen ihre Köpfe oder Blütbenköpfe , deren 
fleischigen Blithenboden , so wie die Basis der 
Hfillblättchen . die man verspät**, einzu- 
sammeln. 

Im wilden Zustande bat die Artischocke den 
Habitus unserer Disteln, neben welche sie 
auch ia den botanischen Classificationen zu 
stehen kommt. Ihr Blüthenbodea ist nicht 
sehr dick, hart, lederartig. Nor erst In 
Folge der Caltur erlangen die verschiedenen 
Tbeile dieser Pflanze, und vorzüglich ihr Blü- 
tbenboden eine beträchtliche Entwicklung und 
sind dann als Nahruagsmlttel gesucht; denn 
vorzüglich in dieser Beziehung erwähnen wir 
sie hier. Ehemals hat man jedoch ancb von 
der Artischocke bei der Behandlung mehrerer 
Krankheiten, z. B. der chronischen Leberent- 
ifindangea und vorzüglich der Wassersucht, 
Gebrauch gemacht Man empfahl den Saft 
der Wurzel, der einen zugleich herben und 
bittern Geschmack hat, und vermengte ihn 
mit gleichen Theilen eines edlen , z. B. des 
Madera- oder Malaga - Weins. Gegenwartig 
wird diese Pflanze nicht mehr als Heilmittel 
benutzt, während man sie dagegen als Nah- 
rungsmittel häufig geniesst. Die Artischocke 
hat, mit Wasser gekocht, einen sehr ange- 
nehmen Geschmack und ist leicht verdaulich ; 
so dass man ihren Genus* Wiedergenesenden, 
deren Magen noub schwach ist, gestatten kann. 
Man Isst die Artischocken auch rob ; dann aber 
muss man die noch kleinen und sehr jungen 
auswählen, weil diese zart und angenehm 
sind; denn später, wenn maa sie kookea 
laasen will, haben sie eiaen bittern, herben, 
sehr unangenehmen Geschmack , der sich aber 
leicht durch das Kochen verliert. 

(A. Richard.) 
CYNICUS (spasmas), Hnadskrampf; 
fr. Spasme cymque; engl. Sardonic laugh; 



eine Coavuhriou der Backenaaskela , wodurch 
zu gleicher Zeit die Commissnren der Lippen 
von einander entfernt werden. Der Spasmus 
cjnicus ist nicht* Anderes als das Sardo- 
nische Lachen; wenn die Convulsion nur 
auf einer Seite vorfaaaden ist , so findet Ver- 
zerrnag des Mandes statt DieEntfer- 
nnng der Lippeneoinmissuren drückt einen 
lebhaften Schmerz, Freude, Verdruss aus; 
diese Erscheinung kommt bei verschiedenen 
GebirnafTectionea zum Vorschein. Die Alten 
hielten den Spasmus cyaicn* für eins der 
charakteristischen Zeichen der Wunden und 
Entzündung des Zwerchfells. (Gbobgbt.) 

CYNODESMION , [ xi vodt ttftiov oder xv- 
poStOftij, fibsm; ein Instrument zur Infibula- 
tion bei den Alten, wodurch die Vorhaut an 
die Eichel befestiget wurde.] 

CYNOGLOSSUM, Hundszunge; fr. Cyno- 
glosse; engl. Jlaund's tongue. Eine Pllan- 
zengaitung aus der Familie der Borragineae 
nnd der Pentandria Monogynia Linnee, deren 
Name von xtuvr, Hund, und ylotaaa, Zun- 
ge, abgeleitet wird, und ihr deshalb beige- 
legt worden bat, weil nach Einigen die Blätter 
der gemeinsten Art die nämliche Form , wie 
die Zunge des Hundes haben , oder weil nach 
einigen Andern die Blätter mit leichten Rau 
higkeiten bedeckt sind, die denen auf der 
Zange des Hundes ähneln. Man unterscheidet 
die Gattung Cynoglossnm an ihrem Kelch mit 
fünf tiefen Abschnitten; nn ihrer trichterför- 
migen Blumenkrone, mit kurzer Röhre und 
füoflappigem Rande, deren Inneres mit fünf 
stumpfen nnd korzen Anhängen versehen ist; 
an ihrer ausgerandeten Narbe und an ihrer 
Frucht, deren vier Luppen mit Rauhigkeit™ 
bedeckt sind. 

Die gemeine Hundszunge (Cyno- 
glossnm officinale L.\ fr. Cynoglusse offici- 
nale ) ist die einzige Art, von der man in der 
Medicin Gebrauch macht Es Ist eine zwei- 
jährige, in den Gehölzen oder an anbebauten 
Orten sehr gewöhnlich vorkommende Pflanze; 
ihre perpeadiculäre nnd nrmsdicke Wurzel ist 
äusserlich braunrötblicb ; ihr ungefähr zwei 
Fuss hoher Stengel trägt abwechselnde, siz 
zende, längliche, spitze, mit einem sehr kur- 
zen nnd sehr feinen Flaum bedeckte Blätter. 
Ihre Blütben bilden längliche and einseitige 
Aehren; sie sind Maa oder rötblich. Das 
Cynoglossum verbreitet, wenn es frisch ist, 
einen unangenehmen , etwas betäubenden Ge- 
ruch, der mit dem Gerncb der Mäuse Aebn- 
lichkeit hat. Dieser Geruch wird durch das 
Trocknen geschwächt und verliert sich endlich 
ganz. Es scheint als ob die narkotischen und 
deleteren Eigenschaften, welche einige Schrift- 
steller von dem Cynoglossum angeführt haben, 
in diesem flüchtigen Stoffe ihren Sitz haben, 
denn getrocknet wirkt ea durchaus nur wie 
eine erweichende and demuleirende Substanz ; 
ihr Geschmack ist 



Digitized by Google 



500 CYNOLYSSA — CYPERUS 



sächlich über «ehr »ehleimig and in dieser 
Hinsicht entfernt sich dai Cynoglossum keines- 
wegs voo den übrigen Pflanzen nns derFamiüe 
der Borragineae. Dem in ihm enthaltenen 
Schleime, nnd nicht einem vorgeblichen ad- 
stringirenden Stoffe , der gar nicht darin ent- 
halten ist, muss raa den Nutzen, den zu- 
weilen die Anwendung seiner Blätter und 
vorzüglich seiner Wurzeln bei der Behandlung 
der Dysenterie, der Leucorrböe und selbst 
mancher Blutungen gehabt bat, zuschreiben. 
Die Blätter dieser Pflanzen beruhigen, wenn 
sie in Form von Cataplasmea nuf manche Ge- 
schwülste aufgelegt werden, den Schmerz; 
auch werden sie von mehreren Schriftstellern, 
vorzüglich in Kogl and. bei der Behandlung 
der Scropheln sehr gerühmt Im Allgemeinen 
aber wenden die Praktiker das Cynoglossum 
nicht sehr häufig an. Man verordnet seine 
Wurzel nnd seine Blätter in Form des De- 
co cte*. Der daraus bereitete Syrup wirkt 
demnlcirend und beruhigend; man verordnet 
Ihn gegen Heiserkeit, die von hartnäckigem 
Husten begleitet wird. Was die Pillen ans 
dem Cynoglossum betrifft, die sehr oft ange- 
wendet werden , so ist es allgemein bekannt, 
dass sie ihre beruhigenden Eigenschaften dem 
Castoreum , dem Safran und vorzüglich dem 
Opium, die Bestandteile derselben bilden, 
verdanken. (A. Richard.) 

CYNOLYSSA, [von xwolvooos , hunds- 
tüil; die Hunds* uth ; bei Einigen auch der 
sogenannte Tollwurm unter der Zunge.] 

CYNOREX1A oder CYNOREX1S. von 
Kiwr, Hund, und opcStc, Hanger; Hunds- 
hunger, Wolfshunger, Heisshunger; Farnes 
canina s. lopina; siehe Heissho Dger, 
Hunger. 

CYNOSBATl (fr u et us), Hanbutten, Ha- 
gebutten; fr. Cynorrhodon; engl. Htps; sind 
die Früchte von der gemeinen Heckenrose oder 
Hundsrose (Rosa canina L., engl. Dog 
rose , Wild briar ) ; sie sind eiförmig , läng- 
lich, glatt, hochroth, von der Grösse einer 
Olive. Sie bestehen ans der Kelchröbre, 
welche sich verdickt hat, fleischig geworden 
Ist, und innerlich ein Dutzend kleiner, mit 
rauhen und sehr kurzen Haaren bedeckter 
Saamen enthält Das Fleisch dieses Saamen- 
deckea ähnlichen Kelches ist rötblich und 
etwas adstringirend; man bereitet aus ihrem 
Mark eine adatriogirende Conserve, die man 
ziemlich oft hei der Diarrhöe benutzt Ihre 
Gabe ist eine Drachme bin eine Unze und 
darüber. ( A. Richard.) 

CYOPHORIA, [xvoifoout von xi>oc, die 
Leibesfrucht , and qxqu, ich trage; das Tra- 
gen der Leibesfrucht, die Schwangerschaft; 
daher auch bei Neueren die Dauer der Schwan- 
gerschaft] 

CYOTOCIA, [xvvtonut von *uoc, die Lei- 
besfrucht, und toxoc, da* Gebären, oder 
auch das Geburne; du Gebären.] 



CYPERACEAE, fr. Cyperacecs. Diese 
Familie gehört in die Gruppe der Monocoty- 
ledonen. Vermöge ihres äussern Habitus und 
ihrer Kennzeichen steht sie in der natürlichen 
Ordnung neben den Gramineae. Die Cype- 
raceae sind in der Tbat lauter kraotartige 
Pflanzen , die zum Stengel einen Halm haben, 
der sich durch mehr oder weniger nahe au 
einander stehende Knoten bemerklich macht 
Ihre Blätter endigen sich an ihrer Basis in 
eine Scheide, die sich von der der Gramineae 
in soferne unterscheidet, als sie nicht der 
Länge nach gespalten ist, was gewöhnlich 
bei den Pflanzen der andern Familie der Fall 
ist Ihre Blütben sind klein nnd spetzig, d. h. 
die Geschlechtsorgane werden, statt von dem 
Kelch nnd der Blumenkrone, nur von kleinen 
Schuppen umgeben. Allein die Cyperaceae 
unterscheiden sich noch von den Gramineae 
dadurch, das« man bei den enteren aa jeder 
Blüthe nur eine einzige Schuppe findet , wäh- 
rend bei dem Korne, der Gerste, und allen 
übrigen Gramineae jede Blüthe au« vier und 
oft sechs Schuppen besteht 

Hinsichtlich ihrer medicinischea Eigenschaf- 
ten bieten die Pflanzen aus der Familie der 
Cyperaceae wenig Interesse dar; es sind im 
Allgemeinen fade und geruchlose Pflanzen. 
Indessen enthalt die Wurzel einiger Cyper- 
gräser (Cyperus longus und Cyperna 
rotundus), welche tuberkulös ist, einen 
aromatischen Stoff, wodurch sie etwaa reizend 
wird. Dieser Stoff ist ebenfalls in der Wurzel 
des Sandriedgrases (Carez arenaria L. i, 
die gewöhnlich nnter dem Namen deutsche 
Sarsaparille bekannt ist, nnd bei der Be- 
handlung der Sy philis als ein schweisstreibea- 
des Büttel benutzt wird, enthalten. Uebrigens 
wird keine Pflanze weiter nun dieser Familie 
in der Therapie benutzt Das essbare Cy per- 
gras (Cyperus esculentus), welches in 
Aegypten wächst bat statt der Wurzeln meh- 
rere fleischige Knollen von der Grösse einer 
kleinen Nnss, die beinahe ganz aus Stärkmehl 
bestehen, und in den Gegenden, wo diese 
Pflanze einheimisch ist, als Nahrungsmittel 
benutzt werden. (A. Bichaju>.) 

CYPERUS, Cy pergras; fr. Souchtt; engl. 
Cyperus; eine Pflanzengattung ans der natür- 
lichen Familie der Cyperaceae und der Triaa- 
dria Moaogynia , von der einige Artea hier 
blos einer Erwähnung verdienen. Die Wur- 
zeln von Cyperus longus, engl. Englüh 
galangale , habea die Dicke des kleinen Fin- 
gers and sind ästig. Ihre Farbe ist innerlich 
rötblich , ihr Geruch angenehm, nnd gleicht 
dem des Veilchen ; der Geschmack ist bitter, 
etwas adstringirend und aromatisch. Diese 
Wurzeln wirken leicht erregend. Die Alten 
haben ihre emmeniagogischen und atomachi- 
schen Kräfte gerühmt; allein gegenwärtig 
werden sie nicht mehr benutzt 

Beinahe das Nämliche lässt sich von der 
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Wurzel von Cyperot rotnndn», engl. 
Round Cyperus , einer andern Art der nämli- 
cheo Gattung, sagen, die in den südlichen 
Provinzen wächst. Diese Wurzel besteht aus 
eiförmigen Knollen von der Grösse einer klei- 
nen Nuss, die weisslich and innerlich schwam- 
mig sind. Ihr Geruch ist schwach , aber ihr 
Geschmack ist aromatisch und wie harzig. Sie 
wurde früher eben so wie die vorigen ange- 
wendet und ist jetzt ebenfalls obsolet. 

Eine andere Art ist noch Cyperus escu- 
lentus, eng!. Rush mit, welche in Aegypten, 
Italien und überhaupt in dem Becken des init- 
teUandiscbea Meeres wächst. Seine Wurzel 
besteht, wie die vorige, aus eiförmigen Knol- 
len, die aber kleiner, fleischig sind, und 
frisch einen süssen und angenehmen Geschmack 
haben. Man isst sie in den Gegenden, wo 
sie einheimisch ist; und manchmal bereitet 
man darans eine Art Emulsion, indem man 
sie in Was er zeratösst und hernach versüsst. 

(A. RlCHABD.) 

CYPHOSIS, [xvtpmatq, von uvfow, ich 
bilde eine Krümmung, oder einen Höcker; 
eigentlich die Bildung eines Höckers ; gewöhn- 
lich aber bezeichnet man damit diejenige Ver- 
krümmung des Rückgrates, wo dasselbe gerade 
nach aussen oder nach hinten gekrümmt ist.] 

CYRTOSIS, [von angroe; nach Mason 
Good das IV. Genus in der 1. Ordnung Meso- 
tica, der VI. Classe Eccritica; die Species 
sind Cyrt Rbacbia und Cyrt. Cretinismus.] 

CYSTALGIA, von xvortc, Blase, uud ukyos, 
Schmerz; Blasenschmerz; fr. Cystalgie Ein ( 
Schmerz, der seinen Sitz in der Harnblase 
hat. Dieses Wort, so wie Cystodynie, be- 
zeichnet ein Symptom mehrerer Affectionen 

heit. S. Stein, Harnblasenentzün- 
dung, Nenra Igle n. s. w. (R. Del.) 

CYSTANASTROPHE, [von xvoxm, Blase, 
nnd u*aoTQo<f>ii, Umkehrung ; die Umkehrung, 
Umstülpung der Blase.] 

CYSTAUCHENOTOMIA, [von x^ör^Blase, 
ttvxqv, der Hals, und rofttj , der Schnitt; 
der Blasenhaisschnitt] 

CYSTE s. Kyste. 

CYSTHEPATICUS siehe Hepato-cy- 
sticus. 

CYSTHITIS, [vonxvo^o«, die Höhle, die 
weibliche Schaam ; eine Entzündung der Mut- 
terscheide oder der äussern weiblichen Schaam- 
theile. S. Blennorrhagia.] 

CYSTICERCUS , fr. Cysticerce. Man be- 
nennt so eine Gattung der Eingeweidewürmer 
mit beinahe cylindrwchen oder schwach depri- 
mirten, gefurchten, in eine Schwanzblase 
ausgehenden Körper, bei denen der Kopf an 
•einer Basit mit vier Papillen oder Saugern 
versehen ist. 

Diese Gattung, deren Name von den Wor- 
ten xvartq, Blase, nnd xioxoq, Schwanz, ent- 
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giebt, ist ausserdem daran kenntlich, dass 
die Thiere, aus denen sie besteht, einen sehr 
kleinen und oft mit blosen Augen kaum wahr- 
nehmbaren, länglichrunden oder eiförmigen 
Kopf haben , der in eine Art stumpfer Saug- 
röhre ausgeht. 

Die Basis der Saugröhre wird von einer 
oder zwei Reihen kleiner länglicher, cylinder- 
förmiger, undurebbobrter Häckchen umgeben. 

Der Kopfsteht auf einem verengerten Halse 
nnd der Körper ist conisch, oder wie abge- 
plattet, nnd wie aus dachziegel förmig über 
einander liegenden Ringen gebildet. 

Die Schwanzblase enthält ein klares Serum, 
welches nichts andres , als ein mit etwas Ei- 
weissstoff versetztes Wasser ist. Ihre Wan- 
dungen sind vollkommen durchsichtig. 

Die Cysticerci machen undulirende Bewe- 
gungen und können ihre Schwanzblase erwei- 
tern oder verengern, ihren Hals und ihren 
Kopf verlängern, oder in das Innere ihres 
Körpers zurückziehen. Sie sind beinahe immer 
in häutige Kysteu mit einem mehr oder weni- 
ger reichlichen Serum enthalten, nnd es befin- 
den sich nur selten mehrere zugleich in einem 
nnd demselben Sacke. 

Mehrere von ihnen leben in den Geweben 
des menschlichen Körpers. Dabin gehört der 
Cysticercus mit schmalem Halse (Cysticercus 
tenuicolüs Rudolph.) , welcher von Brera in 
grosser Menge in den Plexus eboroidei eines 
55 jährigen, an Apoplexie verstorbenen Man- 
nes gefunden worden ist, den man aber ge- 
wöhnlicher in dem Bauchfelle und den Brust- 
fellen der wiederkäuenden Thiere und de« 
Schweines antrifft. Zu dieser Art gehören die 
Taenia globosa, die Taenia ovilla 
und Taenia vervecina Gmelin. Der 
Körper dieses Wurms kann nach seiner Ent- 
wicklung einen Zoll lang werden, der Kopf 
aber ist nicht so gross als ein Hirsenkorn. 

Man findet auch noch beim Menschen zu- 
weilen , wie Werner zuerst beobachtet zu ha- 
ben scheint, den Cysticercus finna 
Zeder, der bei den Schweinen die unter dem 
Namen Finnen so bekannte Krankheit verur- 
sacht. Dieses Thier kann bei einer und der 
nämlichen Person zu gleicher Zeit in grosser 
Menge, manchmal aber auch nur einzeln oder 
zu zweien vorhanden seyn. Er hält sich fast 
immer in dem Zellgewebe, welches die Mus- 
keln nnd ihre Bündel mit einander verbindet, 
auf. Rudolph* hat ihn jedoch im Herzen, und 
Isenflamm im Zellgewebe der Achselhöhle 
gefunden. Gewöhnlich ist sein Körper in sich 
selbst zurückgezogen und in seine Schwanz- 
blase versenkt, und bildet in dieser einen 
undurchsichtigen , weissgelblichen , runden 
Vorsprong von der Grösse eines Hanfsaamens. 

Der Cysticercus finna lebt immer isolirt in 
einer Kyste, deren Wandungen bei dem 
Schweine weit dünner sind, als bei dem 
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ttscher aus Leipzig bat ausserdem zweimal 
ia dem Plexus choroideua des Menschen eines 
andern, aocb wenig gekannten Cysticercus, 
den Laenmc Cystieercas Fischerta- 
nus genannt bat, gefnntlen. Obgleich man 
in dem einen der von Fisclier beobachteten 
Fälle gleichzeitig 23 dieser Tbiere antraf, so 
hat ihr Vorhandensej a doch keinen üblen Zu- 
fall veranlasst. 

Laennec bat einmal In den Gehirnventrikeln 
eines an Apoplexie verstorbenen Individuums 
eine vierte Art dieser Wärmer, nämlich den 
Cysticercus mit zwei Blasen , (Cysticercus 
dicystns), gefunden, welcher sich dadurch 
auszeichnet, dass er zwei ziemlich grosse 
Blasen, nämlich eine Schwanzblase wie ge- 
wöhnlich und eine nndre, welche nach vorn 
den Körper einscbliesst , hat. 

Eadlich hat Dr. Treutier noch eine letzte 
Art dieser Gattung beschrieben , nämlich den 
Cysticercus punctatus, den er In den 
Plexus choroldei einer 22jährigen verstorbe- 
nen Frau wahrgenommen bat. Seine Scbwanz- 
blase ist kugellcbt und mit kleinen weissen 
Punkten besäet. 

Gewöhnlich kündigen diese Eingeweidewür- 
mer ihr Daseyn nicht durch besondre und leicht 
zu erfassende Zeichen an. Man bat sie häufig 
in den Plexus choroldei von Menseben ange- 
troffen, die ihr ganzes Leben hindurch an 
Körper und Geist gesund gewesen waren , so 
dass ihr Vorhandensein in vielen Fällen nicht 
als eine besondre Krankheit angesehen werden 
darf. Die, welche in dem Zellgewebe vor- 
kommen , nehmen oft die Zwischenräume der 
Muskeln in so grosser Menge ein , dass man 
ganz überrascht ist, und doch verrathen nur 
wenige krankhafte Symptome ihr Daseyn. 

Was nun die Behandlung betrifft, wie man 
diese unbequemen Gäste aus der Wohnung, 
die sie sich erwählt haben , austreiben will, so 
haben wir zu dem, was wir in dem Artikel 
Acephalocysten gesagt haben, nichts 
weiter hinzuzufügen. (Hipp. Clo\>uet.) 

CYSTICUS, von xuorte, Blase; was zur 
Harn- oder Gallenblase gehört; fr. Cystique; 
engl. Cystic; z. B. Bilis cystica, Ductus cy- 
sticus u. s. w. 

Cystica (art. und ven.); sind Gefässe 
der Gallenblase. Die Art cystica ist ein 
Zweig der Art. hepatica; die Venen, deren 
zwei sind, begeben sich znr Vena portae. 
S. Hepaticum und Portae vena. 

Cysticos (duetns), kommt von der Gal- 
lenblase und verbindet sich mit dem Ductus 
hepaticus zur Bildung des Ductus choledo- 
chus. S. Gallenblase. (A. B.) 

CYSTIDOTOMÜS, [von xuerr,?, Blase, und 
rturta, ich schneide; der Blasenaufschneider; 
fr. Cystidotome. Lecat belegt mit dienern 
Namen sein kürzeres Messer, dessen er sich 
Hei seiner Metbode des Steinschnitts bedient.] 

CYSTIRRHAGL\, von Kvffrtc. Blase, und 



piffinyi», ich zerretsse, breche hervor; die 
Blutung aus der Harnblase ; richtiger Cystor- 
rhagia ; fr. Cystirrhagie.- Vogel hat mit die- 
sem Namen eine Blutung bezeichnet, die ihren 
Sitz in der Harnblase bat. Andre Schriftstel- 
ler haben ihm, indem sie sich auf die nicht 
sehr genaue Etymologie dieses Worts stützten, 
eine ähnliche Bedeutung untergelegt , wie die 
der C y s t o r r h o e a ist , und damit den 
schleimigen Aosfluss beim Harnblasenkatarrbe 
bezeichnet S. Haematuria, Catarrbus, 
Harnblasenentzündung. (R. Dat.) 

CYST1RRHÖA , von xwmc, Blase, und 
()(<'>, ich tlktrf.se. ; falsch statt Cystorrboea, 
fr. Cystirrhee; so viel alt Harnruhr oder Cy- 
storruagia. 8. Ha rablas enz ü ad u n g. 

CYSTIS FELLEA, die Gallenblase. Siebe 
dieses Wort. 

CYSTITIS, von xi -ff ms-, Blase; die Harn- 
blasenentzündung. S. dieses Wort. 

CYSTITOM Cystitomus, von xvartq, 
Blase, und rfftfttv, schneiden; ist der Name 
eines von Lesage zur Trennung des vordem 
Theils der Liosenkapsel bei der Operation des 
grauen ainars ouren AUNZienung enunuene.n 
Instruments. Es besteht aus einer silbernen, 
drei Zoll langen cyliudrischen Röhre, die sich 
an dem einen Ende in eine längliche und sehr 
schmale , ebenfalls silberne Scheide endigt ; 
in der Röhre liegt eine sehr scharfe, stäh- 
lerne Klinge verborgen, ihre Spitze tritt durch 
das Ende der Scheide hervor, wenn man auf 
einen am andern Ende befindlichen Knopf 
drückt. Will man sich des Cystitoms bedie- 
nen, so bringt man es vorsichtig durch die 
Hornhautwnnde bis znr vordem Fläche der 
Linsenkapsel ein, und drückt dann auf den 
Knopf, wodurch die Klinge hervorgeht. So- 
bald man die Kapsel durchschnitten hat, hört 
man auf, auf den Knopf zu drücken; die 
Klinge gebt sogleich mittels einer Bondin'nchen 
Feder In ihre Scheide zurück, worauf man 
das Instrument zurückzieht. Manchmal bringt 
man an der Röhre einen oder zwei Ringe zur 
Aufnahme der Finger und zum bequemem 
Halten des Instrumentes an. Dieses Instru- 
ment, welches viel Aebnliebkeit mit dem Pba- 
ryngotom hat, wird nur noch von wenigen 
Wundärzten angewendet. Man bedient sieb 
jetzt allgemein zum Einschneiden der Linsen- 
knp*el einer Staarnadel, oder aocb blos der 
Spitze des Messer* , mit welchem man den 
Horokautschnitt macht. S. Cataracta. 

(J. CtOQUBT.) 

CYSTOCELE, ven m»*r*c, Blase, und 
xijlij, Bruch; der Harnblasenbruch ; franz. 
CystocHe. Ist ein Bruch , der fleh durch die 
Ortsveränderung der Harnblase bildet. Siehe 
Brach. (7. Cio<?trrr.) 

CYSTODYNIA, von xi-otic, Blaue, und 
ädWij, Sehmerz; HarnWanenscbmerz ; franz. 
Cystodynie. Ein Schmerz, der seine» Sitz 
in der Harnblase oder in der Gegend dend- 
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beo bat. Man bat damit den Harnblaaenschmerz, 
der nicb bei einer an Rheumatismus leidenden 
Perton , oder nacb dem Rücktritte dieser Affe- 
ction ciiip teilt, bezeichnet. In andern Fällen 
ist die nämliche Erscheinung als eine Nevrose 
lebtet und durch da« Wort Cystalgie be- 
worden, indem einige Schriftsteller 
mit den Endigongen algie und od) nie 
den Begriff von Schmerzen verschiedener Art 
verknüpfen wollen , und sie im enteren Falle 
für nervöse und im letzteren für rheumatische 
halten. S. Neuralgie und Rheumatis- 
mus, (ft. Del.) 

CYSTOPLEGIA, von xvarii;, Blase, und 
nlrjaau), leb schlage, stosse; fr. Cystoplexie. 
Man bat damit zuweilen die Lähmung der 
Harnblase bezeiebet. Siehe Lähmnng und 
Harnblase. 

CVSTOPTOSIS, von xf orte, Blase, und 
mmu, ich falle; Harnblasen Vorfall ; franz. 
Cystoptose. Vogel hat mit diesem nicht sehr 
gebräuchlichen Worte eine äusserst seltene 
Aftection , über die man nur sehr zweideutige 
Nach Weisungen bat, bezeichnet. Sie besteht 
in einer (Jmkebruag der Harnblase, welche 
durch den Hals derselben und die Harnröhre 
eine Art Bruch bildet. S. Harnblase. 

(R. Del.) 

CYSTOTOM und CYSTOTOMU, von 
Kt>tfT<<, Blas«, und %tpvHv, aebneiden. Einige 
Schriftsteller haben neuerlich diese Wort« statt 
Lithotom und Lithotomie. die 



ihrer Unpassenheit durch den Gebrauch ge- 
heiligt sind, gebraucht. (R. Del.) 

CiTISIN, franz. und engl. Cy titine. Ein 
unmittelbarer Pflanzenstoflf, der mit dem Kme 
tin Ärmlichkeit bnt. Er ist von Chevalier 
und Lassaigne in den Sanmen von Cytians 
Laburnum, die ihm ihre Brechen erregende 
Eigenschan verdanken, entdeckt worden. Ea 
besteht nus Sauerstoff , Wasserstoff und Koh- 
lenstoff; ist nicht krvstallisirbar, bat eine 
gelbbräiMlicb« Farbe, einen bittern und Ekel 
erregenden Geschmack, zerfliesst leicht, ist 
in Wasser und Alkohol sehr löslich und in 
Das essigsaure Blei trübt 



seine wässrige Auflösung nicht, während daa 



Blei es leicht niederschlägt; 
der GaJläpfelaufguss bewirkt darin einen weiss- 
gelblicben flockigen Niederschlag; die Alka- 
lien tbeilen ihr eine gelbgrünlicbe Färbung 
mit; d|e Gnllertauflöaang schlägt es nicht 
nieder. Das Cvtisin wirkt in der Gabe von 
50 bis 100 Milligrammen wie ein Brech- oder 
Abführmittel ; in stärkerer Gnbe veranlasst ea 
gefährliche Zufälle, die in einiger Beziehung 
mit den , welche das Emetin verursacht, an 
stehen scheinen (s. Gift). Dte beiden oben 
aagegebeaen Chemiker haben in den Blüthen 
der Arnica (Arnica montan a) eine Ekel 
erregende bittere Substanz, die dem Cvtisin 
gleicht, und welcher diese Pllanze unstreitig 
ihre Brechen erregende Eigenschaft verdankt, 
gefunden. Das Cytisin bat in der Medicin 

(Orfila.) 



S 
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DACRYADENITIS, [von«J«xnu, Thräae, 
und «d>. Drüse; die Entzündung der Tnrä- 
nendrüse.] 

DACRYAEMORRHYSIS, [von öa*Q r»,Tbrä- 
ne, und aluofävats, Nullius*, der Tbrä- 
nenbluttluss.] 

DACRYOCYSTITIS, [von ÖaxQv, Thrä- 
ne , and xv<>n~, Binse, Sack, die Entzün- 
dung des Thräneusackes.] 

h Ai L i iUS^ [ von Soxqv, Thräne, 



DAMPFBAD, pbannaceutiacb siehe Bnl- 



Thräne, und 



und ;.<.->»,-, Stein 
Stein.] 

DACRYOPS, [von 
Auge, eigentlich das 
Thränenzellgescnwulst. Siehe 

W DACRYORRHYSIS [und Dacryrrhi- 
eis, von duxQv , Thräae, und qvoh;, das 
Ausdiessen ; der Tbräneotinss. S.Epip b o r a.] 
DACRYOSTAGON, [von Soxqv, Thräne, 
' oraywr, der Tropfen ; Stillicidinm lacry- 
, das Thränenträufeln. Adam Schmidt 
versteht darunter ein Ueberlaufen der Tbrä- 
nen aus den Augen , welches seinen Grund in 
der verminderten oder aufgehobenen Abfüh- 
rung der in normaler Quantität abgesonderten 
Thränen bat ; wird es aber durch eine ver- 
mehrte Tbätigkeit der Thränendruse verur- 
sacht, so neunter esD n c r y o r r h y si s. Siehe 
Epiphora.] 

DACTYLl FRUCTUS ; die Datteln ; siehe 
Phoenix daetylifera. 

DAEMONOMANIA, das vermeintliche Be- 
sessenseyn ; fr. Demonomanie. Eine Varie- 
tät des Wahnsinns, wo der Kranke fortwäh- 
rend von der Furcht vor Teufeln, Zaubereien, 
bösen Geistern , Hullenmartern gequält wird, 
oder sich schon in der Gewalt der T< 



Teufel, der 

bösen Geister u. s. w. glaubt. Siehe Wahn- 
sinn. (Georcet.) 

DAMM, siehe Perlnaeum. 

DAMPF, Vapor; fr. Vapeur; engl. Va- 
pour. Man bezeichnet damit eine elastische 
Flüssigkeit oder ein nicht permanentes Gas, 
was folglich, wenn man es comprimirt oder 
erkältet, in den flüssigen Zustand übergeht. 
Viele Dämpfe siud für den Menschen schäd- 
lich; es wird von ihnen bei Gelegenheit der 
Körper, von denen sie kommen, gehandelt 
Andere einfache oder zusammengesetzte Däm- 
pfe werden auf den Organismus zu hygieinischen 
oder therapeutischen Zwecken applicirt ; siehe 
deshalb die Artikel Dampfbad im Artikel 
Bad und Räucherung. 



Bad. 



i; 



DAPHNE, Seidelbast; mehrere Arten die- 



lie der Thymeleae und der Octandria Mono- 
gynia werden in der Medicin benutzt; als da 
sind Daphne Gnidinm, D. Lanreola 
und D. Mezereum. 

Daphne Gnidium L., rispenblüthiger 
oder leinblättriger Seidelbast; fr. Garou, Saint 
bois; engl. Spurge flnx, Garou; ein kleiner 
Strauch, der an unbebauten Stellen in den 
südlichen Provinzen Frankreichs, in Italien, 
Spanien n. s. w. sehr gewöhnlich vorkommt. 
Seine Aeste sind gerade , ruthenförmig . zwei 
bis drei Fuss lang, mit schmalen linienförmi- 
gen, ganzrandigen und sehr nahe an einander 
stehenden Blättern besetzt. Seine aussen weis- 
sen und seidenartigen Blütben sind innerlich 
leicht rosenroth ; sie bilden an der Spitze der 
Stengelverzweigungen gewiasermassen kleine 



förmige und schwärzliche Beeren. Offici- 
nell die Rinde, Cortex Gnidii der Of- 



Daphne Laureola L. , immergrüner 
Seidelbast; fr. Laureole ; engl. Spurge lau- 
rei. Diese Art bat vermöge ihres Habitus und 
ihres immergrünen Blätterwerks ziemlich das 
äussere Ansehen eines Lorbeerbauraes, und 
deshalb den Beinamen Laureola erhalten. 
Sie kann eine Höhe von 2 bis drei Fuss er- 
reichen. Die Blätter sitzen an der Spitze der 
Zweige, sind abwechselnd, einander sehr ge- 
nähert, oboval, lanzettförmig, spitz, ganz- 
randig , dankelgrün. Die grünlichen Blütben 
bilden in den Achseln der obern Blätter kleine 
Büschel. Die kleinen Beeren sind eiförmig, 
anfangs grün, zur Zeit ihrer Reife aber bei- 
nahe schwarz. O f f i c i n e 1 1 die Beeren nnd 
die Rinde, sonst auch die Blätter. Semioa 
Coccognidii und Cortex et Fol. Laureolae a. 
Thymeleae. 

Daphne Mezereum L., gemeiner Sei- 
delbast, Kellerbais; fr. Bois genta ; engl. 
Spurge olive, Widowwail. Ein kleiner Strauch 
von 2 bis 4 Fuss Höhe , dessen rosenfarbeue 
Blütben im Februar und März noch vor den 
Blättern zum Vorschein kommen. Der Stamm 
ist ästig , seine Rinde graubraun ; die Blätter 
stehen an der Spitze der Aeste über den Blü- 
tben , sie sind zerstreut , sitzend , lanzettför- 
mig, ganzrandig, glatt, unten graugrün! ich. 
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etwa zwei Zoll lang. Die Blutben itehen zo 
2 bis 3 beisammen und bilden eine Art voa 
Aebre oder gedrängtem Strausse am Ober- 
theile der Aeste. Der einfäcbrige Fruchtkno- 
ten enthält ein einzige! , am obern Theile des 
Fachs befestigtes Lieben. Die Fracht itt ei- 
förmig-kugelicht, glänzend, fleischig, bren- 
nend rotb. Er wächst im nördlichen Frank- 
reich, und wird, obtehon er die nämlichen 
Eigenschaften wie die andern Arten besitzt, in 
Deutschland und einigen andern nördlichen 
Ländern Europa'* denselben vorgezogen. In 
Frankreich ist die Kinde von Daphne Gnidium 
am meisten im Gebrauch. 

Da die sämmtlichen Arten des Seidelbastes 
in ihren Eigenschaften und Wirkungen über- 
. einstimmen , so gilt das Folgende für die eine 
Art so gnt wie für die andere. Alle Theile 
derselben , so wie auch der andern Pflanzen 
aus der nämlichen Familie, besitzen eine aus- 
nehmende Schärfe. Die Blätter, und beson- 
ders die Rinde verursachen gekaut im ganzen 
Munde und Schlünde ein Gefühl von bren- 
nender Hitze, welches sehr lange anhält Wer- 
den sie auf die Haut gebracht, so wird diese 
geröthet, die Epidermis bebt sich empor, und 
es bilden sich mehr oder weniger umfängliche 
Blasen mit reichlicher Abänderung seröser 
Feuchtigkeit. Vauqudin bat gefunden, dass 
die Schärfe der Thymeleea im Allgemeinen 
von einem besondern Stoffe, der alkalischer 
rsatur zu sevn scheint, und von einer grün- 
lichen harzigen Materie abhängt S. D a p b n i n. 

Nur erst gegen die Mute des letzten Jahr- 
hunderts wurde der Gebrauch dieser Rinde 
in die Therapie eingeführt Im J. 1767 machte 
der Dr. Leroy eine interessante Abhandlung be- 
kannt, «eiche die Aufmerksamkeit der Prak- 
tiker anf dieses Mittel hinlenkte. Der Sei- 
delbast, welcher bis dabin nur von den Be- 
wohnern einiger südlichen Gegenden Frank- 
reichs benutzt worden war , erhielt bald, be- 
sonders als blasenziehendes Mittel, einen sehr 
grossen Ruf. Wird ein kleines Stück Seidel- 
bastrinde einige Stunden in Weinessig mace- 
rirt, sodann auf die Haut gelegt, mit einem 
Epbeublatte bedeckt und mit ein Paar Bin- 
dentouren fest gehalten, so wird dieselbe bald 
geröthet und entzündet Wiederholt man diess 
einige Tage lang, so erhält man ein Exuto- 
rium fast von der nämlichen Grösse , wie das 
Epheublatt, womit man das Stück Rinde be- 
deckt bat Dieses Mittel wirkt langsam , was 
manchmal von Nutzen seyn kann. Es muss 
in manchen Fällen den Cantbariden vorgezo- 
gen werden , wenn man nämlich ihre reizende 
Wirkung auf die Geschlechts- und Harnwerk- 
zeuge fürchtet. Doch ist dieses Mittel selbst 
nicht ganz ohne Nachtheil ; so z. B. veran- 
lasst es , da es langsam wirkt, und lange Zeit 
liegen bleiben muss, häufig nnerträglicbes 
Jucken, und oft Blüthchen und Pusteln in der 
Umgebung des Theile, auf welchen es applicirt 

EpctcI. d. mrdie. Wi««»ch. III. 



worden ist Mao beseitigt diese Zufälle da- 
durch, dass man das Rindenstück hinweg 
nimmt und den Theil mit Althäewasser oder 
blos mit lauwarmem Wasser abwäscht Ge- 
genwartig benutzt man die Seidelbastrinde 
nicht mehr so häufig; man zieht ihr allgemein 
den epispastischen Taflet und den Gebrauch 
des Radicaiessigs und der ammoniakalischen 
Seife vor.' Doch bereitet man ans der Sei- 
delbastrinde eine epispastische Pomade, die 
häufig zur Unterhaltung der Eiterung in ver- 
schiedenen Exutorien angewendet wird. Man 
erhält sie, wenn man zwölf Theile Fett, ei- 
nen Theil Wachs zusammenschmelzen und 
vier Theile gehörig befeuchtete Seidelbast- 
rinde eine Zeit lang kochen liest, sodann durch- 
seiht und rnbig stehen las st ; wenn das Ge- 
menge erkaltet ist, so reibt man die Pomade 
durch, damit sie nicht etwa Klfiupcheu ent- 
hält. Diese Pomade ist nicht so wirksam als 
die von den Cantbariden. Man giebt ihr aber 
in allen den Fällen den Vorzug , wo man die 
Geschlechts- und Harnwerkzeuge zu reizen 
furchtet, so wie bei den Frauen und Kindern. 

Obschon die Seidelbastrinde ein wesentlich 
scharfes und reizendes Mittel ist, so bat 
man sie doch innerlich angewendet, und 
zwar besonders gegen mancherlei chroni- 
sche Krankheiten. So hat man sie gegen 
die Flechten, Scropheln , syphilitischen und 
arthritischen Knochenschmerzen, [gegen Rha- 
chitis , veraltete Hautkrankheiten ] , n. s. w. 
gerühmt; in allen diesen Fällen aber hat 
man sie selten allein gegeben, sondern 
fast immer mit andern Substanzen, haupt- 
sächlich schweisstreibenden verbunden, auf 
deren Rechnung man wohl rationeller Weise 
den grössten Theil der manchmal erhaltenen 
\ ort heilhaften Resultate bringen könnte : auch 
benutzt man sie jetzt sehr wenig in diesen ver- 
schiedenen Fällen. 

Die Beeren der Seidelbastarten wirken heftig 
abführend; man führt sogar mehrere Fälle von 
Vergiftung durch diese reizenden Beeren an. 

DAPHNIN; fr. Daphnine. Einige Schriftstel- 
ler haben mit diesem Namen den scharfen, flüch- 
tigen, alkalischen Stoff, den Vau quelin bei der 
Anal> seder Rinde von Daphnealpina ent- 
deckt hat , belegt ; Andere haben diesen Na- 
men der krystallisirten bittern Materie , die 
dieser berühmte Chemiker aus der nämlichen 
Rinde gezogen bat, gegeben. 

Wie dem auch seyn mag, so theil t der 
scharfe und flüchtige Stoff der Daphne a 1- 
pina, welcher durch die Destillation erhal- 
ten wird, dem Wasser, worin er aofgelöst ist« 
folgende Eigenschaften mit : es stellt die durch 
eine Säure geröthete Farbe des Lackmuses 
wieder her; es schlägt das essigsaure Blei 
weiss nieder; der Niederschlag bat ein glän- 
zendes und atlasartiges Ansehen; er schlägt 
das schwefelsaure Kupfer in weissgrünlicheu 
Flocken nieder. Anfangs hat es keinen Ge- 
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nach and nach entwickelt er sich 
tu dass et in den Schlingorganen ein 
innere« Gefühl von Schärfe erregt, weichet 
».ich nur erst nach 24 bis 30 Stunden verliert ; 
demnach ist et keinem Zweifel unterworfen, 
daaa die blasenziehende Eigenschaft der D a p li- 
tt e alpina und der andern Pflanzen der 
nämlichen Gattung von dieser scharfen nnd 
flüchtigen Materie abhängt. 

Was die bittere kr y stall iniscbe, in der nämli- 
chen Rinde von Vauquetin gefundene Substanz 
betrifft, so ist sie im kalten Wasser wenig 
löslich ; das kochende Wasser löst mehr davon 
nnf. und lässt es beim Erkalten sieh kristal- 
linisch ablagern. Wird sie auf glühende Koh- 
len geworfen, so löst sie sich in pikante Däm- 
pfe auf. Die in der Median angewendete 
Seidelbastrinde von DnphneGnidium ent- 
hält diese krj stallinisehe Materie nicht , wohl 
aber ist der flüchtige scharfe Stoff reichlich 
darin vorbanden. Die Abhandlung von Vau- 
quetin über die Dnphne scbliesst mit einer 
wichtigen Betrachtung, die als ein Aphorism in 
diesem Werke aufgeführt zu werden verdient 
„Es scheint, als ob die scharfen und atzen- 
den vegetabilischen Substanzen ölig und har- 
zig sind; und was eben so benehtenswerth ist, 
die Pflanzen, welche scharfe und giftige Stoffe 
in sich schliessen , enthalten keine oder fast 
gar keine freie Säure; man muss folglich sol- 
chen Pflanzen, die nicht saner sind, miss- 
trauen , während dagegen die , in denen freie 
Säuren enthalten sind, nicht dieselben Besorg- 
nisse einflössen dürfen. " (Pelletier.) 
DARELS Rbabarbertinktur, s. Ehe um. 
DARM, Intestinum, tritgov; fr. Jntestin; 
engl, lntesiine. Man versteht darunter, so 
wie unter N a h r u ng s- oder V erdauungs- 
kanal in der weitesten Bedeutung des Wor- 
tes, einen hingen, mit mehreren Drüsen an- 
hängen v ersehenen Kanal, welcher, vom Munde 
anfangend und mit dem After endigend, die 
ganze Länge des Stammes durchläuft, wobei 
er Erweiterungen darbietet, und in seinem 
Verlaufe verschiedene Krümmungen beschreibt, 
Dieser Kanal besteht, so wie seine Anhänge, 
innerlich und in seiner ganzen Länge aus der 
SchJeimmembran, einer Art innern aufsau- 
genden und absondernden Haut, die nicht 
sehr empfindlich ist, und fast allenthalben 
von einer Lage Muskelgewebe verstärkt wird. 
Er ist im Embryo eins von den zuerst gebil- 
deten Organen , denn einige von seinen Thei- 
len sind im Keime schon vor der Befruchtung 
v orhanden. Er ist so allgemein bei den Thie- 
ren vorhanden, das* man ihn als das con- 
stanteste Kennzeichen ihrer Organisation an- 
sehen kann. Die Verdauung, d. h. die Um- 
wandlung der Nahrungsmittel in Cbylus ist die 
Verrichtung dieses Kanals, dessen Verstimmun- 
gen und Krankheiten zahlreich und w ichtig sind. 
Wegen der Lage, Bildung, Textur und der 



Theile dieses grossen Apparats hat man ihn in 
mehrere Theile, die sich hauptsächlich auf drei 
zurückführen lassen , unterschieden : nämlich 
1) in den Anfang, oder den vorbereitenden 
1 heil , welcher am Kopfe, im Halse , in der 
Brust liegt , und den Mond, den Schlund 
und die Speiseröhre begreift; 2) in den 
mittlem oder Haopttheil, welcher den Magen 
nnd den Dünndarm- nmfnsst; 3) in das 
Ende oder den ausscheidenden Tbeil des Ap- 
parats , oder den Dickdarm. Die beiden 
letztern Theile des NahrnngskanaU, nämlich: 
der Magen, der Dünn- und der Dickdarm, 
liegen im Unterleihe; diese beiden Theile 
des Verdanungskanals, die nur hinsichtlich 
ihres Volums nnd ihrer Bildung etwas verschie- 
den sind , indem der Magen eine gekrümmte, 
kegelförmige Erweiterung, die Därme aber 
einen cy lindcrförmigen Kanal bilden, sind sich 
in ihrer Textur sehr ähnlich. 

Der Unterieibstheil des Nahrungskanales 
oder der Gastroi ntestinalkaoal , wie er nnch 
zuweilen genannt wird, besteht nämlich aus 
drei übereinander gelegenen häutigen Lagen, 
die in den verschiedenen Punkten ihrer Lange 
genetische Aebnlichkeiten, die zuerst erörtert, 
und speeiüsche Verschiedenheiten, die später 
angegeben werden sollen, darbieten. 

Die innere, Schleim- oder Zotteugastrointe- 
stinnlmembran [ Tunicn inlima.raucosa ], ist sehr 
dünn, halb durchsichtig, und besitzt eine 
weisfdiebe weisse, weissgraue oder weiss- 
rothe u. s. w. Farbe , die oft durch die Farbe 
der Gefässe und der andern darunter gelege- 
nen Theile, und vorzüglich durch die Durch- 
dringung oder Leichendurcliscbwirziing des 
Blutes, der Fäces, der Galle und der Far- 
bestoffe der Leber, der Milz, der Muskeln 
n. ■. w. complicirt oder verändert wird. Diese 
Membran bildet vermöge ihrer in Beziehung 
zu den andern übergrossen Ausdehnung Run- 
zeln, Falten und Klappen; die entern, wel- 
che sich auf den Magen und den Mastdarm 
beschränken , sind veränderlich uud momentan 
vorhanden ; die zweiten , welche dem Dünn- 
därme eigentümlich angehören, und Val- 
vulae conniventes genannt werden, sind 
constante von der Schleimmembran und dem 
darunter liegenden Zellgewebe gebildete Fal- 
ten ; die dritten endlich sind die Pförtner- 
klnppe, Valvula pylori und die Grimin- 
darraklappe, Vnlvula Bnubini, welche an 
der Einmündung des Dünndarmes in den Dick- 
darm liegt; sie sind constant wie die Valvula«*. 
conniventes, und enthalten Muskelgewebe in 
ihrer Substanz, was bei diesen nicht der Fall ist. 

Auf der freien Fläche dieser Membran 
nimmt man Vertiefungen und zottige Vor- 
spränge wahr. Die alveolären Vertiefungen 
[Zellen j sind beim Menschen sehr klein oder 
mikroscopiscb , und nur im Magen und Dick- 
darme vorbanden. Die Zotten, Villi intesli- 
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Vorsprünge , welche vorzüglich in Oer pylori- 
schen Hälfte des Magens and itu Dünndärme 
angetroffen werden, wo »ie in dein Maasse, 
als nun sieb »einem Ende nähert, immer sel- 
tener werden. Diese Zotten, «eiche bei den 
Tbieren das vorstellen, was bei den Pflanzen 
die Warzelchen, sind kleine wollige [sammet- 
artige] Verlängerungen der freien Fläche der 
Scbleimroembran; sie sind weder gerinnt (ca- 
nalicuiees), noch kopfförmig, wie verschiedene 
Schriftsteller angeben, sondern sie erscheinen 
in Form von Fäden, die so zahlreich und dicht 
an einander stebeo, dass sie «ie ein dichter 
Käsen oder dicker Flaum aussehen. Diese Zot- 
ten erscheinen, von verschiedenen Seiten be- 
trachtet, von verschiedener Form; sie sind 
halb durchscheinend; ihre Ober däche ist glatt, 
und man nimmt weder die OelThungen , noch 
die Ampulla, noch die Gcfässtextur wahr, die 
man ihnen zugeschrieben hat, sondern man 
siebt bloa in ihre«- gallertartigen Substanz ei- 
nige mikroscopisebe Kügelchen und an ihrer 
Basis ausnehmend feine Gefässzweigelcben. 

in der Substanz der Schleimmembran zeigen 
»ich FollicuU oder Crjptae mucosae, die einen 
einfach und vereinzelt über den ganzen Ga- 
»trointestinalkau.il verstreut, die andern zu 
Häufehen oder Plättchen verbunden und vor- 
züglich die letzte Hälfte des Dünndarms ein- 
nehmend, wo sie in dem Verhältnisse, wie 
sich die Zotten vermindern, dichter stehen und 
an (V rosse zunehmen. Die adbärirende Fläche 
der Schleimmembran ist mit den darunter ge- 
legenen 1 heilen durch eine Lage fähiges Zell- 
gewebe, die man Membrana nervosa oder 
propria nennt, und in welcher die Gefässe 
verlaufen, bevor sie sich in dieser Membran 
verzweigen, verbunden. 

Die zweite Membran des Gastrointestiualka- 
nals ist die Muskelbaut, Tunica musculari», 
welche au« einer Ebene von kreisförmigen Fa- 
sern, die nirgends fehlen, aus einer Ebene 
von Längenfasern , die am Magen seltener und 
am Dickdarme drei bandartige Streifen bilden, 
und aus schrägen Fasern , die dem Magen ei- 
gentümlich sind , bestehen. 

Die äussere Membran des Gastrointestinal- 
kanals , Tunica externa , ist eine seröse Lage 
de* Bauehfell», welches an den meisten Stel- 
len hinter dem Kanäle dadurch, dass es sich 
von der hintern Wand des Bauches auf den- 
selben zurückschlägt, mehr oder weniger lange 
Blätter, welche die Gefässe und Nerven des 
Darmkanab) enthalten , diesem zur Befestigung 
dienen und Gekröse, Mesenterium, ge- 
nannt werden, bildet; sich unter dem Namen 
Netze, Epiploa s. Omenta, von einem 
Organ zu einem andern verbreitet und an man- 
chen Stellen mit den Gelassen über den Ka- 
nal, den es umhüllt, in Form freibängender 
Frenzen, die man Netzanhänge, Appen- 
dices epiploicae, nennt, fortsetzt. 

Der Magendarmkanal erhält seine Nerven 




vom N. pneuniognstrictt* [Vagus] und vom N. 
K)iii|Kitbicas maximus; seine Arterien kommen 
unter dem Namen Storaachica und Me- 
senterica superior et inferior vom 
vordem Tbeile der Aorta; seine Venen lüden 
mit der Milzvene die Wurzeln der Vena por- 
tae; seine lymphatischen und cb) lusfübrendeu 
Gefässe, deren Lauf \on vielen Drüsen unter- 
brochen wird, begeben sich zum untern Thcile 
des Ductus tboracicus. 

In einer engern Bedeutung kommt der Na 
me Darm oder Larmkanal nur dem Tbeile 
des Nahrungskanales zu, welcher sieb von dein 
Ende des Magens bis znm After erstreckt. Er 
liegt im Unterleibe (siehe Abdomen), wo- 
von er einen grossen Tbeil, vorzüglich den 
vordem nnd mittlere, einnimmt. Seine Länge 
kommt der fünf- oder sechsfachen des Kör- 
pers, oder der zehn- oder »wölffachen des 
Stammes gleich; in seinein Verlaufe im l'n- 
terleibe macht er eine grosse Menge Windun- 
gen. Der Darmkanal wird vermöge der be- 
deutenden Verschiedenheiten in der Lage, dem 
Volumen, der Gestalt, der Textur und der Ver- 
richtungen in zwei gehörig begrenzte Tbeile, 
den Dünndarm und Dickdarm, eingetheiR. 

Der Dünndarm, Intestinum tenue; 
engl, the smaU intestina; ist der erste und 
längste Tbeil des Darmkanals, von dem er 
obngefübr vier Fünftheile ausmacht; er be- 
ginnt an der Pförtnerklappe und endigt an der 
Grimmdarmklappe. Er hat die Form eines 
laugen Cylinders, oder vielmehr eines langen 
abgestumpften Kegels, der nn seinem Anfange 
etwas erweitert and an seinem Ende etwas ver- 
engert ist; sein Querdurcbschnitt ist kreisför- 
mig, wenn er angefüllt, eiförmig, wenn er nur 
unvollständig gefüllt, und abgeplattet, wenn 
er leer ist. Sein ziemlich befestigter oberer 
Tbeil oder sein Anfang ist blos gekrümmt; in 
seinem übrigen Tbeile hängt er frei schwebend 
am Rande des Mesenterium, und beschreibt 
eine grosse Menge Windungen, die nach vorn 
mehr oder weniger vollkommen von dem gros- 
sen Netze bedeckt werden, und die Regio um- 
bilicalis und hjpogastrica einnehmen. Inner 
lieh zeigen sich in seinem grössten Tbeile kreis- 
förmige oder fast kreisförmige Falten, die mau 
Valvulae coaniventes s. Kerkriugii 
nennt Die Valvelii sind in ihrer Mitte obnge- 
fäbr drei Linien breit oder hoch, and endigen 
sich nach beiden Enden spitzig. Sie werden 
v on einer hervorspringenden Falte der Schleim- 
membran gebildet, welche zelligfasriges Ge- 
webe enthält, an ihrer Basis eine kleine Arterie 
nnd Vene einschliesst, und deren Flächen und 
freier Rand von Zotten strotzen. Diese Yal- 
veln sind beweglich oder freibängend; sie ste- 
hen im obere Tbeile des Dünndarms so nahe 
an einander, dass sie, wenn sie sich gegen die 
Wandung des Darms legen, einander, wie die 
Ziegel auf den Dächern bedecken; in dein 
Maasse, als man im Dünndarm weiter nach 
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unten gebt , 

ab, und stehen nie weiter ans einander. Diese 
Falten vergrößern die Oberfläche der Schleim- 
membran bedeutend. 

Die Muskelhant des Dünndarms ist dünn; 
sie hat nur eine Drittellinie Dicke. Die äus- 
sere oder Loogitudinalebene ist vorzüglich sebr 
dann; sie nimmt die ganze Circumferenz des 
Kanals ein und ist sehr innig mit der kreis- 
förmigen oder Innern Ebene verwachsen. 

Die seröse oder Bauchfeilhaut verhält sich 
am Anfange und in dem übrigen Theiie des 
Dünndarms sehr verschieden. 

Der Dünndarm wird in zwei Theiie getbeilt; 
der eine, obere , fest anliegende , weite , aus- 
dehnbare führt den Namen Zwölffinger- 
darm, Duodenum; der andere bewegliche 
oder frei hängende und weniger weite wird aus 
einer willkührlicben Einteilung einiger Anato- 
men Leerdarm und Krummdarm, Je- 
junum und Ileuiu genannt; hat aber als 
Ganzes betrachtet keinen besondern Namen 
erhalten. 

Der Zwölffingerdarm, welcher diesen Na- 
men wegen seiner Länge , die das Zwölffache 
der Fingerdicke beträgt, erhalten hat, fängt 
am Pylorus an und endigt unter dem Mesoco- 
lon transversum; er macht zwischen diesen 
beiden Punkten einen ziemlich complicirten 
Verlauf; vom Pylorus ab verläuft er nach 
rechts, nach oben, und nach hinten bis zum 
Hals der Gallenblase, krümmt sich daselbst, 
steigt mehr oder weniger tief hinter dem 
Bauchfelle, vor der untern Hohlvene und der 
rechten Niere und an der rechten Seite der 
Bauchspeicheldrüse hinab; macht hierauf eine 
Krümmung und wendet sich nach links und 
nach oben in die Substanz des Mesocolon trans- 
versum, unterhalb der Bauchspeicheldrüse und 
der Vasa mesenterica superiora weg bis zur lin- 
ken Seite des Körpers des zweiten Lendenwir- 
bels, wo er sich endlich zum letzten Male nach 
vorn und nach rechts krümmt, um unterhalb 
des Mesocolon transversum hervorzutreten. In 
diesem ziemlich complicirten und sehr gewun- 
denen Verlaufe macht er eine allgemeine Krüm- 
mung, deren Concavität nach der rechten Seite 
der Wirbelsäule sieht und den Kopf der Bauch- 
speicheldrüse umfasst; er bietet ferner drei auf 
einander folgende Partieen dar, wovon die erste 
ihre Richtung nach rechts und nach hinten, die 
zweite nach unten und die dritte and letzte 
nach links und nach vorn nimmt An der äus- 
sern und hintern Seite der zweiten Partie, nahe 
an der Stelle , wo sie sich mit der ersten ver- 
bindet, öffnen sich der Ductus pancreaticus und 
der Ductus choledochus, nachdem sie schräg 
durch die Wandungen des Darms gedrungen 
sind , auf der innern Fläche desselben mit ei- 
ner gemeinschaftlichen, von oben nach unten 
länglichen Oeffnung. [Die kleine Falte, wel- 
che durch das schräge Eintreten dieser Gänge 



hat den Namen Diverticulum Va- 
ter! erhalten.] 

Die innere Haut des Zwölffingerdarms bildet 
nicht so zahlreiche Valvulae conniventes als im 
folgenden Theiie des Dünndarms; sie strotzt 
von vielen Zotten oder mikroscopischen Vor- 
sprüngen, enthält aber, vorzüglich in ihrer Sub- 
stanz, eine sebr grosse Menge einzeln stehender 
Folliculi, die den besondern Namen Glandu- 
lae Bru nnerianae erhatten haben; sie sind 
linsenförmig nnd haben beinahe eine Linie im 
Durchmesser; sie öffnen sich mit sehr deut- 
lichen Mündungen in den Darm; gegen den 
Magen bin werden sie immer umfänglicher und 
dichter stehend; unterhalb des Pylorus stehen 
sie so nahe an einander, dass sie beinahe eine 
gleichförmige Lage bilden. [Ausserdem fin- 
den sich aber weiterhin die einzelnen kleinen, 
auch im übrigen Darme vorkommenden Glan- 
dulae Lieberkühnianae.] Im Zwölffin- 
gerdarme wird der Chymus der Einwirkung der 
Galle und des pankreatischen Saftes unter- ' 
worfen. 

Der eigentliche Dünndarm hat nicht, wie 
das Duodenum, eine genau bestimmte Lage; 
sondern er bildet in der Regio umbilicalis und 
bypogastrica , wo er von dem Dickdarme um- 
geben und nach vorn von dem grossen Netze 
bedeckt wird, bewegliche Windungen. Er bil- 
det von der vordem Partie des zweiten Len- 
denwirbel* an, wo er da beginnt, wo der Zwölf- 
fingerdarm, indem er durch das untere Blatt 
des Mesocolon transversum geht, endigt, bis 
zur rechten Darmbeingrube, wo er aufhört, ei- 
nen langen cylinderartigen Kanal, der so ge- 
gen sich selbst gekrümmt ist, dass er eine vor- 
dere convexe und freie und eine hintere con- 
cave und an das Mesenterium befestigte Seite 
darbietet; und vielmals gegen sich selbst ge- 
wunden wurm- oder sch langen für in ige, be- 
wegliche und sich verändernde Windungen bil- 
det. Der Querdurcbschnitt des Dünndarms ist 
ellipsoidisch oder etwas eiförmig, indem das 
schmale Ende der Gekrösanheftung zugekehrt 
ist Der mittlere Durchmesser der Höhle des 
Dünndarms beträgt ohngefäbr einen Zoll. Die 
Dicke seiner Wandungen ist etwas geringer als 
die des Magens und selbst die des Dickdarms. 

Die äussere, dem Bauchfell zugehörige Mem- 
bran des Dünndarms bildet indem sie sich hin- 
ter dem Darmkanale an die beiden Seiten sei- 
ner Gefässe nnd Nerven anlegt, das Gekrö- 
se, Mesenterium. 

Die mittlere Membran besteht aus zwei von 
einander verschiedenen Muskelfaserebenen. 

An der innern Membran befinden sich die 
weiter oben beschriebenen Kerkringischen Fal- 
ten oder Klappen , die vom obern bis zum un- 
tern Theiie des Darmes hin immer kleiner wer- 
den und weiter aus einander stehen. Die mi- 
kroscopischen Zotten nehmen in demselben 
Verhältnisse ab. An die Stelle der verein- 
zelten Schleimdrüsen, die hier nicht so 
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rekh und gross aU im Zwölffingerdärme sind, 
treten im frei bangenden Dünndarrae die Glan- 
dulae agminatae s. Peyerianae. Diese 
Drüsenanhäufungen bilden undurchsichtige nnd 
schwach erhobene, selten unregelmäßige, ge- 
wöhnlich eiförmige oder ellipsoidische Plätt- 
chen , deren grosser Durchmesser der Länge 
des Darms, an dessen freiem oder convexera 
Kande sie jederzeit liegen , entspricht Man 
findet diese Anhäufungen nur in der antern 
Hälfte des Dünndarms; die ersten, welche 
aus zwei oder drei Drüschen besteben , sind 
durch grosse Zwischenräume von einander ge- 
trennt; weiterbin werden sie umfänglicher und 
liegen näher an einander, am Ende des Dünn- 
darms stehen diese ohngefähr einen halben Zoll 
langen nnd halb so breiten Plättchen so nahe 
an einander, dass sie sich beinahe berühren 
oder auch wirklich eine ununterbrochene Schicht 
bilden. Allenthalben nehmen sie die Zwischen- 
räume der Kerkringiscben Valveln ein. 

Die eigentümliche oder unter der Schleim - 
baut gelegene zellige Lage ist dicker als ir- 
gend eine von den drei Häuten. Die Arterien 
des Dünndarms kommen von der Arteria me- 
senterica soperior; seine Venen bilden den 
grössten Theil der Vena magna mesaraica; 
seine lymphatischen und cbyhisführenden Gc- 
fässe begeben sich zu den Gekrösdrüsen , wel- 
che zu 100 oder 150 im Mesenterium liegen; 
•eine Nerven, welche die Arterie und ihre 
Zweige begleiten, sind Zweige des Plexus 
mesenterial» snperior. Die innere Haut die- 
ses Darms saugt den Chylus auf. 

Man hat ziemlich allgemein diese Partie des 
Darms in den Leerdarm und Kraam- 
darm, Jejnnum et Heu in, abgetheilt; 
allein es giebt, obschon stufenweise oder anf 
einander folgende Verschiedenheiten in der 
Textur vorhanden sind, keine bestimmte De- 
inarcationslinie. Die Hauptunterschiede be- 
steben in einer stufenweisen Verminderung der 
Dicke der Wandungen und def einzelnen Mem- 
branen, in einer Abnahme des Dicbtstehens 
und der Grosse der Valveln und der Zotten, 
der Zahl nnd des Umfanges der cbylnsführen- 
den Gefässe, nnd einer stufen weisen Zunahme 
in dem Umfange und dem Dicbterstehen der 
Glandulae agminatae. Allein keins von diesen 
Kennzeichen ist entscheidend , und eine metri- 
sche Abtheilung würde keinen Nutzen bringen ; 
im Allgemeinen nennt man jedoch fortwährend 
Jejnnum den Anfang, und 1 1 cum das Ende 
des eigentlichen Dünndarms. 

Der Dickdarm oder das Colon, Inte- 
stina in crassam i. colon; engl The 
intestines; ist der Theil des Darmka- 
welcher am Ende des Dünndarms be- 
ginnt nnd am After endigt ; er führt diesen 
Namen wegen seiner Capacität and wegen der 
Dicke seiner Wandungen, die stärker als im 
Dünndarm sind, von dem er sich ausserdem 



Gestalt, seine Lange und seine Textur unter- 
scheidet 

Er fängt in der rechten Darmheingrube an ; 
von da steigt er längs der rechten Lendenge- 
gend bis unter und hinter die Leber hinauf, 
geht von da quer unterhalb des Magens her- 
über bis hinter and unter die Milz ; steigt 
längs der linken Lendengegend bis zur D 
beingrube der nämlichen Seite herab, wo er 
eine Sförmige Windung beschreibt ; und endigt 
sich endlich , indem er vor dem Kreuz - und 
Steissbein das Becken von oben nach unten 
durchläuft, am After. Diese verschiedenen, 
durch ihre Lage und Richtung sich von einan- 
der unterscheidenden Parthieen des Dickdarms 
werden für eben so viele Därme gehalten, und 
haben besondere Namen bekommen; die rechte 
Darmbein parthie oder der Anfang wird Blind- 
darm, Intestinum Coecum; die rechte 
Lendenparthie, rechter oder aufsteigen- 
der Grimm- oder Dickdarm, Colon 
dextrum s. adscendens; die quere Par- 
thie, Quergrimmdarm, Bogen des 
Dickdarms, Colon transversum; die 
linke Lendenparthie, absteigcnderGrini ni- 
eder Dickdarm, Colon descendens, 
deren unterer Theil noch insbesondere Krüm- 
mung des absteigenden Grimm- 
darms, Flexura sigmoidea s. iliaca 
s. S roraannm; und das Ende oder die Bek- 
kenparthie, Mastdarm, Intestinum re- 
ctum genannt. 

Allein diese Eintheilungen sind rein willkür- 
lich; denn die Lage selbst, als das einzige un- 
terscheidende Merkmal dieser Theile , ist v er- 
änderlicb; nur der Anfang und das Ende un- 
terscheiden sich von dem übrigen Theile des 
Dickdarms. Die Länge des Dickdarms beträgt 
ohngefähr ein Viertbeil von der des Dünn- 
darms; er ist nicht ganz so lang als dreimal 
die Länge des Stamms, oder anderthalb Mal 
die Länge des ganzen Körpers ausmacht; sein 
Durchmesser beträgt ohngefähr zwei Zoll, d. h. 
das Doppelte des Dünndarms. Seine Form ist, 
statt regelmässig cylindrisch oder cylindroi- 
discb, wie dieser, zu seyn, die eines äusser- 
lich mit Buckeln versehenen Cylinders, denen 
innerlich Zellen entsprechen. Mit Ausnahme 
der Flexura sigmoidea, welche Windungen dar- 
bietet, beschreibt der übrige Tbeil im Allge- 
meinen einen grossen Bogen, welcher rechts, 
oben und links das durch die Windungen des 
Dünndarms gebildete Convolut umgiebt 

Der Dickdarm besteht , wie der Magen und 
der Dünndarm, aus durch Zellgewebe unter 
einander verbundenen häutigen Lagen. 

Die äussere Haut wird vom Bauchfelle ge- 
bildet, welches nicht gleicbmüssig alle Theile 
des Dickdarms überzieht. Mehrere Parthieen, 
wie das rechte und das linke Colon, ermangeln 
derselben an ihrer hintern Fläche , welche von 
Zellgewebe umgeben wird und an den Lenden- 
liegt; dai 
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gen and die linke Darmpnrthio werdeo vom 
Bauchfelle Umhüllt, und sind mit einem mehr 
oder weniger langen Mesenterium oder Meso- 
colon versehen ; der Blinddarm verhält sich 
bald wie in diesem letztem Falle, und bald 
wie der Lendendickdarm. Jenseits des Quer- 
grimindanuR so wie über den coovexen Hand 
des Magens setzt sich das Bauchfell fort, um das 
grosse Netz zu bilden; es bildet auch an vie- 
len Stellen des Dickdarms Verlängerungen in 
Form kleiner hantiger, mit Fettgewebe erfüll- 
ter Säckchen, die man netzförmige Anhänge, 
Omentula, nennt 

Die Muskelhnut des Dickdarms besteht aus 
zwei Faserebeneu. Die Längenfaseru bilden 
drei schmale , unterschiedene und in der gan- 
zen Lauge des Darms gesonderte Bänder oder 
Streifen, [Ligamenta coeci et coli ge- 
nannt,] eine Ausnahme machen nur die beiden 
Knden, der Bünddarm und der Mastdarm, wo 
die breiter gewordenen Streifen sieb berühren 
und mit ihren Rändern vermischen. Diese 
Streifen, welche weit kürzer sind ala der übrige 
Theil der Wandungen des Darms, verkürzen 
ihn, und bringen in ihren Intervallen die oben 
erwähnten Buckeln oder Zellen [Cellulae s. 
Uaustra] hervor. Von diesen drei Streifen 
liegt der eine hinten, der andere vorn und der 
dritte frei. Zwischen diesen drei Streifen lin- 
den sich einige andere Lungenmuskelfasern. 
Unter ibneu liegt auch noch eine deutliche und 
starke Ebene von ringförmigen Muskelfasern. 

An der innern oder Schleimmembran befin- 
den sich veränderliche Forchen oder Falten. 
Sie hat ein weit weniger deutliches zottiges 
Ansehen, a's im Dünndarm, und bietet ähn- 
liche mikroscopisebe zellige Vertiefungen dar, 
wie im Magen. Sie enthält ebenfalls verein- 
zelte Schleimdrüsen [Glandulae solitariae], die 
vorzüglich an den beiden Enden des Kanals 
reichlich vorhanden sind. 

Die Blutgefässe des Dickdarms kommen für 
die erste Hälfte des Dickdarms von den obern 
mesenteriseben Gefässen, nnd für die linke 
und untere Hälfte von den untern. Seine lym- 
phatischen Gefässe , die weit kleiner und nicht 
so zahlreich als am Dünndarme sind, begeben 
sich zuerst zu 30 bis 40 im. Mesocolon und 
hinter dem Dickdarrae gelegenen lymphatischen 
Drüsen und endlich durch die lymphatischen 
Drüsen der Wurzel des Mesenterium des Dünn- 
darms in den Ductus thoracica. Die Nerven 
des Dickdarms kommen von den beiden Ple- 
xus mesenterici. 

DerBIinddarm oder der Anfang des Dick- 
darms liegt in der rechten Darmbeiiigrube ; es 
ist das konische, stumpfe oder abgerundete, 
und anderthalb bis drei Zoll lange Ende des 
Darms, welches unterhalb der seitlichen Inser- 
tion des Dünndarms liegt; und weil er eine Art 
blinden Sack (Cul-de-sac) bildet, den Namen 
Co e com erhalten bat. Esbestehtaus den näm- 
lichen häutigen Geweben, wie die andern Theile 



des Dickdarms; es unterliegt vielen Varietä 
teo in Beziehung auf die Festigkeit seiner La 
ge und seiner Grösse, 

Der Grund oder der blinde Sack des Coe- 
' cum verlängert sich in einen ohngefahr drei 
Zoll langen und beinahe zwei Linien im 
Durchmesser haltenden wurmförmigen Anhang, 
[Wurmf ortsatz, Processus vermi- 
formis]. Dieser hohle, aber sehr dünne Fort- 
satz communicirt durch sein oberes Ende oder 
seine BasU mit dem Blinddarm; das andere 
Ende ist stumpf und geschlossen. Er besteht 
aus den nämlichen häutigen Lagen, wie der 
Dickdarm, and enthält gewöhnlich blos Schleim. 

Der Dünndarm gebt anderthalb bis drei Zoll 
über dem blinden Ende oder dem Grunde des 
Coecum schräg in den Dickdarm über. Für 
diese schräge Insertion bietet der Dickdarm 
auf seiner linken und hintern Seite eine quere 
oder horizontale Spalte dar; das Ende des 
Dünndarms ist quer abgeschnitten , und fügt 
sich etwas schräg nach oben in diese Spalte 
ein, su dass es mit der obern Seite seines 
Umrisses in die obere Lefze der Spalte des 
Dickdarms, und mit seiner untern Seite in die 
untere Lefze übergeht. Dadurch entstehen 
zwei Klappen oder Falten, eine untere, die man 
Valvula ileocoecalis , und eine obere, die 
man V. ileocolica nennt; oder sie erhal- 
ten auch beide den CuUectivnaiuen Dick- 
oder Grimmdarmklappe oder Baubi-n"- 
schc Klappe ( Valvula coli s. Baulüni). Die 
Lippen der Klappe vereinigen sieb nach vom 
uud nach hinten zu Commissuren, ton denen 
aus ein ziemlich starkes Bündel von Kreisfa- 
sern den entgegengesetzten Theil des Dick- 
darms umgiebt. Die Lippen dieser Klappe wer- 
den aus den an einander liegenden Muskel- und 
Schleimhäuten des Dünn- und Dickdarms ge- 
bildet. Um diess gut zu sehen, muss man den 
Dickdarm auf der der Klappe entgegengesetzten 
Seite spalten und sie im Wasser frei schwim- 
men lassen. Sie gestattet den Uebergang der 
Materien aus dem Dünndarm in den Dickdarm, 
verhindert aber ihren Rücktritt. 

Der Mastdarm oder das Ende des Dick 
darms wird wegen der Besonderheiten in sei- 
ner Structur und seiner Verrichtung der Ge- 
genstand eines besoudern Artikels. 

Von dem ganzen Nahrungskanale wird der 
Darm zuerst gebildet Wolff hat gefunden, 
dass bei den Vögeln der Nahrungkanal nichts 
weiter als eine doppelte Verlängerung des Dot- 
tersacks , der einen Theil des Eies ausmacht, 
gegen den Kopf und das Becken, oder gegen 
den Mund und den After bin ist Ohe* hat 
einer der ersten das , was Wulff an den Vö- 
geln beobachtet bat , auf die Säugtbiere ange- 
wendet , indem er die schon beobachtete Ana- 
logie zwischen dem Nabelbläscbcn und der 
Dotterbaut annahm. Kr sieht den Wurmfort- 
satz des Blinddarms für das Ueberbleibsel den 
Dottersacks an, J. F. Meckel ündet dagegen 
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diene Spur in einem Divertikel oder fingerför- 
migen Anhange, den man zuweilen am Knde 
de« lleum antrifft | für welclie letztere Meinung 
weh noch 'JSedemann, Guvier, Dutrahet und 
Jäger erklären |. Wie dein nach seyn mag, 
ho öffnet sich der anfangs an beiden Knden 
geschlossene Kanal, so wie auch die sie be- 
deckende Haut, am Munde und am After; die- 
ser Kanal wird aueb durch seine Productionen, 
seine ästigen Verlängerungen , und durch ihre 
Verbindung mit den Blutgefässen, der Ursprung 
der Drüsen, welche Dependenzea von ihm sind. 
Der anfangs sehr kurze und mit dem Nabel - 

dann zum grossen Theil und mit ihm in der 
Basis des NabeUtranges, wo er einen mit dem 
Nabelbläscben verbundenen winkelichten >or- 
sprung bildet. Dieser in der Basis des Nabel- 
stranges befindliche Theil ist das Ende des 
1 Im in und der Anfang des Colon. Der anfangs 
sehr kurze Dünndarm bildet später Windungen; 
noch später trennt sieh der Darm von dem Na- 
helbläschen , und tritt in die Unterleibsböble 
zurück. 

Der Dickdarm ist anfangs so kurz , das* er 
beinahe direkt v om Nabel zu dem Becken geht. 
Später erhalt er nach und nach die verhält- 
nissutässige Grösse und die Lage , die er bei 
der Geburt hat. 

Die ganze Länge dcsDnnnknnals ist anfangs 
sehr unbeträchtlich im Verhältnis« zu der des 
Körpers. Sie wird sodann grösser als im mann- 
baren Alter, ein Verhältnis«, was, obschou im 
verminderten Grade, schon bei der Geburt 
statt findet. Der Dickdarm ist im Anfange län- 
ger als der Dünndarm ; nach nnd nach kommt 
er diesem an IJinge gleich, zuletzt wird er 
von ihm an Länge überragt : in sechs Mona- 
ten ist das Verhältnis» schon so, wie es das 
ganze Leben hindurch bleiben soll. 

Die Weite des Darmkanahi ist im Verhältnis« 
zu seiner Länge anfangs sehr gross. Wahr- 
scheinlich ist der Kanal in allen seinen Theilen 
gleich weit. [J. F. Meckel sagt dagegen : der 
dünne Darm ist verhältnissmassig zum dicken 
desto weiter, je jünger der Embryo ist In 
dieser Hinsiebt findet ein dem spätem ganz 
entgegengesetztes Verhältnis statt, indem lan- 
ge der dünne Dana viel weiter als der dicke 
ist. Selbst noch beim reifen Fötus ist der 
dicke oft gar nicht oder nur sehr unbedeutend 
weiter als der dünne.] Wenn das Meconium 
anfängt, den Darm von oben nach unten zu 
durchlaufen , so ist der obere Theil weiter als 
der untere : in den letzten Monaten des Ute- 
rinlebens fängt der dicke Darm an weiter zu 
werden als der dünne. 

Die Valvulae conniventes, *. Kerkringii, be- 
ginnen nur erst gegen den siebenten Monat 
in Form kleiner veränderlicher Falten zu er- 
scheinen ; bei der Geburt sind sie noch wenig 
entwickelt. 

Die Zotten erscheinen dagegen «ehr frühzei- 



tig gegen den dritten Monat des Uterinlebens 
in Form von JJngenfalten, welche an ihrer 
Oberfläche eingekerbt sind. Sie sind anfangs 
nur länglich nnd im ganzen Darm gleicbmässig 
verbreitet, werden aber später im Dickdarme 
kielner and verschwinden endlich [bis zum sie- 
benten FötusmonntcJ fast ganz darin. 

Der Darm ist mehrern ursprünglichen Bil- 
dungsfehlern unterworfen . >oo denen folgende 
die hauptsächlichsten sind : ] ) Mangel dessel- 
ben; nur der Dünndarm fehlt ganz bei der 
vollkommnen Acephalie ; wa« den Dickdarm be- 
trifft, so fehlt er selten ganz; wohl aber zu- 
weilen eine« von seinen Enden ; 2) Vermin- 
derung des Durchmessers oder selbst Oblitera- 
tion desselben, die ziemlich häufig in der Nähe 
de« Afters und «elten in den übrigen Theilen 
vorkommt; 8) Vorliegen desselben in der Na- 
belscheide beim angebornen Nabelbrüche ; mehr 
oder weniger vollkommne Spuren der Verbin- 
dung desselben mit dem Nabel , z. B. ein Na- 
belbläschen, ein Anbang, oder Vasa ompha- 
lomeKenterica. 

Die zufälligen oder erworbenen hauptsäch- 
lichsten Bildungsfehler des Darms sind Erwei- 
terungen , Verengerungen , Ein«cbiebungen, 
[Intnssusceptio *. invaginatio] , falsche Diver- 
tikel u. «. w. Die Texturabweichungen des 
Danues sind sehr zahlreich, und der Gegen- 
stand eines wichtigen Tbeiles der Pathologie: 
es sind Entzündungen, und ihre verschiede- 
nen Resultate, Productionen zufälliger Gewebe 
u. s. w. 

Die manchmal iin Dannkanale vorhandenen 
belebten fremden Korper sind der Peitschen 
wurm | TrichocenbaluB dispar] , der Spulwurm 
[Ascaris himbricoides] , der breite Bandwurm 
[Taenia lata s. Botryocepbalus latus] und der 
langgliedrige Bandwnrm [Taenia solium], und 
der Pfriemeuscbwanz [Ascaris vermicularis, 
Oxyuris vermicularis, Hremsei»]. Auch finden 
sich zuweilen Concretionen darin, nämlich Gal- 
lensteine und Darmsteine. (A. Beclard.) 

DARMBEIN, s. Iii um (os.) 

DARMBLAS? KM: Hl 'eil, Darmbruch u. «. w., 
siehe Bruch. 

DARMBEINMUSKEL , s. M. Hiacus in- 
ternus. 

DARMBEIN PULSADER, «. Art. i liaca. 

DARMFNTZUENDUNG, Enteritis; fr. En- 
terite ; engl. Jnflammation of the Bovsels, [nach 
Mas. Good. wirdEmpresina enteritis eingethcilt 
in Enter. adbaes. und ery thematica]. Die Darm- 
entzündung stellt sieb unter verschiedenen For- 
men dar, die obnstreitig hauptsächlich von der 
Ausdehnung der Entzündung an der Oberflä- 
che und in die Tiefe abhängen. Die wichtig- 
sten sind die Diarrhöe, die Dysenterie und 
die phlegmonöse Darmentzündung- Die er- 
stere wird allgemein als auf die Schlcimmem- 
bran beschränkt angeschen. (S. Diarrhöe.] 
Die zweite verbreitet sich nach Einigen auf die 
Muskelfasern de« Darms. (Siebe Dys entc - 
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ria.) Die dritte betrifft alte Häute, selbst den 
Bauchfellüberzug. Ks giebt noch eine grosse 
Menge anderer Arten von Darmentzündungen, 
über welche die Aerzte nicht einig sind: in 
den neuem Zeiten haben Kinige alle anhalten- 
den Fieber auf Dann- oder Magenentzündun- 
gen zurückgeführt. Die acute oder chronische 
Verscbwärung der Därme, ihre krebsige oder 
tuberculöse Entartung , selbst die Colica me- 
tallica sind von einigen Schriftstellern für acute 
oder chronische Entzündungen dieser Organe 
gehalten worden. Wir verweisen auf die Ar- 
tikel: Fieber, Magcnda rm ent z ün- 
dung, Entzündung, Phlegmatie, Ge- 
scbwür, Tuberkel, Krebs, Colica 
metallica, und beschränken uns hier blos 
auf die Erörterung der tiefen oder phlegmo- 
nösen Darmentzündung, die nicht, wie die 
Diarrhöe oder Dysenterie, einen besondern 
Namen erhalten hat 

Die tiefe oder! phlegmonöse Darmentzün- 
dung ist keine gewöhnliche AfTcction. Sie 
nimmt fast niemals einen beträchtlichen Theil 
des Darmknnals ein; sie beschränkt sich ge- 
wöhnlich auf einen Raum von einigen Zollen 
bis zu einem Fusse ; sie kann die dicken Där- 
me wie die dünnen befallen ; oft hat sie ihren 
Sitz in dem Ende der letztem und am An- 
fange der erstem. Fast immer liegen ihr of- 
fenbare Ursachen , z. B. eine Contusion oder 
ein heftiger Druck auf den Unterleib, das Ein- 
bringen giftiger Substanzen in den Verdauungs- 
kanal, die Einklemmung einer Darmschlinge 
in einem Brucbsacke, eine Intussusception, die 
Verschliessung des Verdauungskanals durch ei- 
nen fremden Körper, durch eine Geschwulst 
die ihn äusserlich comprimirt , oder innerlich 
erfüllt, zum Grunde. 

Der Eintritt dieser Aflfection geschieht manch- 
mal plötzlich und giebt sich durch Kälte und 
einen fixen Schmerz an einer Stelle des Un- 
terleibes zu erkennen ; meistenteils aber ge- 
schieht er langsam und es gehen ihm Zeichen 
voraus , welche die Zurückhaltung von Fäenl- 
materien in den Därmen ankündigen , wie z. B. 
die Verstopfung, die allmäblige Vergrößerung 
des Unterleibes, die Verminderung des Appe- 
tits, der bittere Geschmack im Munde. 

Ein fixer und constanter Schmerz in einer 
Stelle des Unterleibes, und besonders in der 
Regio iliaca dextra oder umbilicalis ist gewöhn- 
lich das erste Symptom, worüber «ich der 
Kranke beklagt. Dieser Schmerz, welcher 
durch Druck, durch die Anstrengungen beim 
Erbrechen, welchem der Kranke ausgesetzt 
ist vermehrt wird, int zuweilen von einer bren- 
nenden Hitze begleitet. Wird die schmerzhafte 
Stelle aufmerksam untersucht, so bietet sie den 
Fingern des Arztes entweder eine dunkle Re- 
nitenz, oder eine deutliche, runde oder eiför- 
mige Geschwulst, in deren Umgebung oder In- 
nerra häufige Borborygmen statt finden. Von 
dieser primitiv schmerzhaften Stelle gehen I 



Schmerzen aus, die sich über den ganzen Un- 
terleib, dessen Volumen allmählig zunimmt, 
verbreiten : diese secundäre Anschwellung des 
Unterleibes gebt manchmal endlich so weit, 
dass die primitive Geschwulst für das Gefühl 
nicht mehr wahmehmbnr wird. In dem wet- 
teren Verlaufe der Krankheit wird der Unterleib- 
sehnerz oft so stark, dass der Kranke stöhnt 
und selbst laut aufschreit Es tritt Aufstoßen, 
Neigung zum Erbrechen, und wirkliches Er- 
brechen, anfangs von NahrungsstofTen , sodann 
von galligen, schleimigen, chymösen und end- 
lich von Fäcalmaterien ein. Manche Subjecte 
leiden an einer hartnäckigen Verstopfung, die 
weder Kiystire noch abführende Tränkchen be- 
seitigen; bei andern gehen durch den After 
schleimige und blutige Materien , wie bei den 
Ruhren ab, die zwarmeistentheils ohne Schmerz, 
manchmal jedoch mit Stublzwang, der sich bis 
zur Blase verbreiten kann, ausgesondert wer- 
den. Bei diesen Erscheinungen drückt sich 
der Schmerz im Gesiebte des Kranken aus; 
der Kranke liegt auf dem Rücken, gewöhnlich 
mit erhöhtem Thorax , um leichter brechen zu 
können ; bald v erharrt er in einer vollkommnen 
Unbeweglicbkeit, die nur durch die Erscbül 
teningen beim Erbrechen unterbrochen wird, 
bald wirft er sich häufig von einer Seite zur 
andern , um in einer neuen Lage irgend eine 
Erleichterung für seine Angst zu finden. Die 
Respiration wird dnreh den Schmerz , welcher 
die Niedersenkung des Zwerchfells begleitet 
gehindert; der Puls ist häufig, zusammenge- 
zogen, die Wärme wenig erhöht oder gar ver- 
mindert, die Prostration der Kräfte beträcht- 
lich, die intellectuellen Vermögen, welche im 
grössten Theile des Verlaufes dieser Affection 
unversehrt bleiben, werden manchmal in den 
letzten Lebensstunden oder Tagen gestört. 

Die Symptome der tiefen Darmentzündung 
bieten, wie man sieht, eine ziemlich gros*« 
Analogie mit denen eines eingeklemmten Bru- 
ches dar, der selbst eine von den Formen die- 
ser Entzündung darstellt. Ihr Verlauf ist ge- 
wöhnlich schnell, und, obschon sie abwech- 
selnd Exacerbationen und Remissionen macht, 
so nehmen doeb die Svmptome von Tage zn 
Tage zu, und die Neigung zu einem tödtlicben 
Ausgange tritt immer unzweideutiger hervor. 
Doch ist der Tod nicht jedesmal die notwen- 
dige Folge einer phlegmonösen Darmentzün- 
dung ; besonders ist die , welche von einer 
Contusion auf den Unterleib herrührt, nicht 
immer tödtlicb, indem die Gefahr dann mit der 
Kraft, womit der quetschende Körper einge- 
wirkt bat, und mit der Grösse der verletzten 
Stelle im Verhältnisse steht ; aus der allmih- 4 
ligen Verminderung der Zufälle lässt sich oft 
abnehmen, dass Zertheilung in den entzünde- 
ten Tbeilen vor sich geht Wird die Entzün- 
dung durch eine innere Einklemmung bedingt, 
so tritt sehr selten Genesung ein , doch liegt 
sie nicht gänzlich ausser dem Bereiche der 
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Heilkräfte der Natur. Mehr als ein Mal bat 
man au* dem plötzlichen Verschwinden der 
fürchterlichsten Zufälle, ans dem Aufhören des 
Erbrechens, aus der Wiederherstellung des nor- 
malen Verlaufes der Fäcalmaterien mit Sicher- 
heit erkannt, dass die innere Einklemmung 
nicht mehr vorhanden war; die übrigen Sym- 
ptome der Entzündung sind dann durch die 
Entfernung ihrer Ursache ebenfalls schnell ver- 
schwunden. Endlich berechtigen mehrere That- 
aachen zu der Annahme, dass in manchen Fäl- 
len von Invagination der Brand des eingescho- 
benen Dannstücks den Tod nicht veranlasst; 
dass diese Darmschlinge sich trennen und durch 
den After ansgeachieden werden kann, ohne 
dass ein Erguss der Materien ins Bauchfell 
oder irgend ein anderer gefährlicher Znfall 
eintritt. Es sind dann wahrscheinlich die bei- 
den durch die Intussusception in Contignität ge- 
mtbenen Parthieen Verwachsungen unter ein- 
ander eingegangen, so dass die Continnität des 
Dannkanals nicht unterbrochen worden ist. 

Allein diese Fälle mit einem glücklichen Aus- 
gange sind im Vergleich mit denen, welche ein 
tödtliches Ende nehmen, sehr selten. Letzte- 
res wird durch das Aufhören des Unterleibs- 
schmerzes und des Erbrechens, durch die Ent- 
stellung der Gesichtszüge, durch die Leicben- 
blässe des Gesichts, das Kaltwerden des Kör- 
pers, die Kleinheit und Unfühlbarkeit des Pul- 
ses angekündigt. 

Kann diese Entzündung chronisch werden, 
wie einige Schriftsteller behaupten, oder macht 
sie jederzeit einen acuten Verlauf? Man muss 
nothwendig bei Beantwortung dieser Frage ei- 
nen Unterschied in Beziehung auf die Ursa- 
chen dieser Entzündung machen. Ist sie z. B. 
durch eine einfache Contusion entstanden, so 
kann sie leicht in den chronischen Zustand 
übergehen; giebt aber die erzeugende Ursa- 
che zu gleicher Zeit zur vollständigen Unter- 
brechung des Verlaufs der Materien Veranlas- 
sung, so macht sie nothwendig einen sehr 
acuten Verlauf, so dass sie in wenig Tagen 
oder höchstens einigen Wochen dorn Kranken 
das Leben raubt, oder entweder durch die an- 
gewandten Heilmittel oder durch die Hülfe der 
Natur beseitigt wird. 

Die Hauptvarietäten der Darmentzündung 
werden durch die erzeogenden Ursachen fest- 
gestellt. Die, welche durch die Einwirkung 
eines quetschenden Körpers entsteht, wird ge- 
wöhnlich weder von, heftigem Erbrechen, noch 
von einer hartnäckigen Verstopfung, noch von 
Anschwellung des ganzen Unterleibes beglei- 
tet; die, welche von der Verschliessung oder 
der Einklemmung einer Darroschlinge herrührt, 
bietet jederzeit diese Symptome dar; diese 
letztere Varietät ist fast beständig t od t lieb; 
die andere ist weit weniger gefährlich. 

Die Diagnose der Darmentzündung ist 
gewöhnlich leicht, vorzüglich wenn äussere 

E.e,cl.d.».dk.\VU«,.Kb. UI. 



Ursachen oder die sichtbare Einklemmung ei- 
ner DarmBchlinge Veranlassung dazu gegeben 
haben. Anders verhält es sich, wenn die 
Krankheit ohne sichtbare Ursache eintritt. In- 
dessen lassen die schnelle Elitwickelung einer 
eiförmigen oder runden und beim Anfühlen 
sehr schmerzhaften Geschwulst in einer von 
den Därmen eingenommenen Gegend des Un- 
terleibes, die secundäre Anschwellung des 
ganzen Unterleibes, die Vomituritionen, spä- 
ter das wirkliche Erbrechen der nach und nach 
immer mehr veränderten Materien , die Aus- 
scheidung von etwas blutigem Schleim durch 
den After oder die völlige Unterdrückung der 
Stublausleerongen eine tiefe krankhafte Ver- 
änderung des Gesichts, and ein mehr oder 
weniger heftiger fieberhafter Zustand keinen ' 
Zweifel über das Vorfaandenseyn einer Darm- 
entzündung übrig. Die partielle Bauchfell- 
entzündung bringt manchmal beinahe gleiche 
Symptome hervor, allein es finden dann nie- 
mals weder consecutive Anschwellung des gan- 
zen Unterleibes, noch die Ausscheidung von 
blutigem Schleim, noch die Zeichen von Ver- 
schliessung der Därme statt Aus dem Ge- 
sagten lässt sich leicht abnehmen, wie schlimm 
die Prognose ist, in welchen Fällen sie ge- 
fährlicher ausfällt, und wie weit auf der 
andern Seite die Hül&qoellen der Natur in 



gehen. 

Bei der Leichenöffnung bilden im Un- 
terleibe die agglomerirten Därme in einer 
mehr oder weniger grossen Strecke eine von 
dem Uebrigen durch ihre Farbe und Con- 
sistenz unterschiedene Masse; sie werden von 
falschen weisslicben Membranen unvollkom- 
men bedeckt , so dass man in ihren Zwischen- 
räumen die rotbe oder violette Farbe der 
Darmbäute , welche an dieser Stelle dicker 
als an den andern geworden sind, wahrnimmt. 
Bei einer aufmerksamen Untersuchung dieser 
Masse findet man oft eine durch einen Ring, 
durch eine Brücke, eine Geschwulst, manch- 
mal durch eine fehlerhafte Lage der dünnen 
Därme, welche mehrmals um sich selbst ge- 
wunden sind, bewirkte Einklemmung; ausser- 
dem nimmt die Entzündung eine in eine an- 
dere eingeschobene Darmparthie ein, und ob- 
sebon die Invagination nicht nothwendig eine 
Entzündung bewirkt, so ist es doch wahr- 
scheinlich, dass sie in solchen Fällen, wenn 
sie sie auch nicht veranlasst, doch dazu bei- 
trägt, sie gefährlicher zu machen. Diese Dis- 
position findet man hauptsächlich an der Ver- 
einigung des Dünndarms mit dem Dickdarme ; 
hier kann die durch die Valvula ileocoecalis 
auf das eingeschobene Ileum ausgeübte Con- 
striction diese Entzündung , so wie die Unbe- 
weglicbkeit und Weite des Blinddarms, die Be- 
weglichkeit und Engigkeit des lleum das häu- 
fige Vorkommen dter Invagination an dieser 
Stelle erklären. 

40 



Digitized by Google 



314 



DARMENTZUENDUNG 



Die Durchschneidung der Geschwulst lehrt, 
dass alle Häute an der Entzündung Tbeil 
nehmen. Da« Bauchfell ist mit falschen Mem- 
branen von einer veränderlichen Dicke nnd 
Consistenz bedeckt; es hat mit den in Conti- 
guität stehenden Tbeilen mehr oder weniger 
innige Verwachsungen eingegangen, welcbe 
bei Darmentzündung mit Invagination die 
Entfaltung de« entzündeten Darmes sehr 
schwierig machen können. Die schleimige 
nnd zellige Haut sind beträchtlich dick und 
nngewöbnlicb roth. Man findet oft in der 
Höhlung de« Darme* einen blutigen Schleim 
dem ähnlich , wie er während des Lebens aus- 
geschieden wurde. In manchen Fällen endlich 
sind hier nnd da auf dem entzündeten Darme, 
welcher in seinem ganzen übrigen Theile die 
schwarze Farbe nnd den Mangel an Cohasion, 
welche den Brand anzeigen, darbietet, grau- 
liche Flecken vorbanden. Ich habe bei dieser 
Affcction niemals weder Eiter zwischen den 
Häuten, noch Geschwüre in der Schleim - und 
Bauchfellhaut gefunden. Manchmal hat die 
brandige Perforation de» Darms zu einem Er- 
guss von Materien in den Unterleib nnd zu 
einer allgemeinen Bauchfellentzündung Veran- 
lassung gegeben. In Fällen von Verscblies- 
■nng ist die zwischen dem Magen nnd der Ge- 
ichwnlst befindliche Daraparthle beträchtlich 
erweitert ; dagegen die zwischen derGeschwulst 
nnd dem After gelegene verengert. 

Die Behandlung der Darmentzündung 
beruht auf den nämlichen Grundlagen, wie 
die der übrigen Entzündungen , nnd bietet die 
nämlichen lndicationen dar. Vollkommene 
Ruhe de« Körpers und des Geistes, völlige 
Enthaltung fester Nahrungsmittel , Abhaltung 
alles Druckes auf die leidenden Theile, Blut- 
entziebnngen und mildernde Getränke sind 
die hauptsächlichsten Mittel, welche man der 
Darmentzündung eben so gut als den übrigen 
Entzündungen entgegenstellt. Man verbindet 
damit den Gebrauch erweichender Fomenta- 
tionen, schleimiger Klystire , die Rückenlage, 
so wie manche andere Mittel, die durch die 
specicllen Ursachen der Krankheit bedingt 
werden. 

Die Blutcntzlebnngen müssen bei dieser 
Entzündung mit mehr Energie als bei der 
Diarrhöe und der Dysenterie, welche eben- 
falls Darmentzündungen sind, angewendet 
werden. Man muss sie so reichlich machen 
nnd so oft wiederholen , als sie durch die In- 
tensität der Entzündung angezeigt werden, und 
es die Kräfte des Subjects erlauben. Man setzt 
folglich an den After und an die schmerzhaft 
teste Stelle des Unterleibes eine Anzahl Blut 
ieel ' man macht einen reichlichen Aderlass 
von 'l2 bis 20 Unzen an einer Armveue; man 
wiederholt ihn ein oder mehrere Male, wenn 
die Fortdauer, besonders aber die Zunahme 
der Symptome ihn erfordern 

Zu gleicher Zeit empfiehlt man dem 



ken stets auf dem Rücken zu liegen; man 
lässt den Unterleib mit erweichenden Kräutern 
oder Cataplasmen von Leinsaamenmehl be- 
decken, wofern ihr Gewicht nicht den Schmerz 
steigert ; man lässt ferner die Kranken , die 
durch die Stellung, welche die Bäder erfor- 
dern, nicht belästigt werden, täglich mehrere 
ganze Bäder oder Sitzbäder nehmen. Man 
verordnet täglich eine gewisse Anzahl von 
schleimigen Klystiren. Diese letztern haben 
in allen Fällen den Vortheil, das« sie als 
innere Fomentationen auf die entzündeten 
Theile wirken ; in solchen Fällen , w o die 
Darmentzündung von der Einschiebung des 
Endes des lleum in den Blinddarm, oder des 
Colon in den Mastdarm herrührt, haben die 
Klystire noch einen andern Nutzen: sie stre- 
ben die eingeschobene Partbie durch ihren 
Druck auf dieselbe zurückzutreiben, und folg- 
lich direkt gegen die Ursache der Krankheit 
selbst zu wirken. Es ist daher auch in sol- 
chen Fällen, wo man bei der Darmentzündung 
eine Ursache dieser Art vermutbet, zweck- 
mässig, nicht blos die Klystire fortwährend 
in Gebrauch zu ziehen, sondern auch gleich 
nach einander mehrere zu geben , damit durch 
die eingespritzte Flüssigkeit die zwischen dem 
After und der Einschiebung befindliche Partbie 
des Dickdarms ausgedehnt wird (s. Invagi- 
nation). 

In den Fällen, wo die Darmentzündung 
durch die Einklemmung einer Darmschlinge 
in einem Bruche bedingt wird , muss man 
Zu den bei diesen Aflectionen gebräuchlichen 
chirurgischen Mitteln seine Zuflucht nehmen 
(.«. Bruch). 

Manchmal sind die Opiatpräparate und die 
abführenden Heilmittel bei der Darmentzün- 
dung in Gebrauch gezogen worden. Die er- 
stem passen nur in solchen Fällen, wo die 
ausserordentliche Heftigkeit der Schmerzen 
gebieterisch ihre Anwendung * erlangt. Die 
letztem finden in einer grössern Zahl von 
Fällen Anwendung: sie sind jedes Mal ange- 
zeigt, wenn "Verstopfung vorhanden, und 
die«e nicht die Folge eines für den Verlauf 
der Materien unübersteiglichen Hindernisses 
ist ; in den Fällen z. B. , wo eine Art Versto- 
pfung irgend einer Darmpartbie statt findet, 
bringt dann ein Abführmittel eine sehr be- 
trächtliche Erleichterung. 

Die guten Dienste, welcbe in mehreren 
Fällen von Verschliessung der Därme das auf 
den Bauch gelegte Eis und Klystire mit EU- 
wasscr geleistet haben, berechtigen zu dem 
Glauben, dass sie mit Vortheil benutzt wer- 
den können , wenn die Darmentzündung' die 
Folge einer innern Einklemmung ist. 

In den Fällen, wo sich die Krankheit glück- 
lich endigt, muss man noch eine Zeit lang mit 
Umsicht die Diät und die vollkommene Ruhe, 
welche man die Kranken während des Ver- 
bat beobachten 



Digitized by Go 



DARMGICHT — DATURIN 



lassen, beibehalten. Ei würde di«M in den 
•ehr seltenen Fällen , wo eine eingeschobene 
Partbie durch den Brand vom Darmkanale ge- 
trennt worden ist, noch notwendiger sevn. 
Solche Wiedergenesende mussteu ihr ganzes 
Leben hindurch Diätfebler und länger andau- 
ernde Verstopfungen vermeiden. (Chomel.) 

DARMGICHT, Ileus. 

DARMNAHT, s. Enterorap hie. 

DARMSTEINE, s. Stein. 

DARMVERSCHLINGUNG, s. Invagi- 
nation. 

DARM VORFALL, s. Vorfall. 

DARMZOTTEN, Villi intestinornm ; siebe 
Darm. 

DARRSUCHT, s. Atroph ia. 

DARSIS , [ daa Wundwerden , von oVow, 
ich werde wand, so viel als Excoriatio; 
a. dieses Wort.] 

DARTOS (Tunica), von daoro?, ge- 
schunden, abgehäutet; die innere Haut des 
Hodensackes; fr. u. engl. Dartos; eine zel- 
lige und gefässreiche , sackförmige Haut, die 
eine von den Umhüllungen des Hodens bildet, 
und ihren Namen ohne Zweifel davon erhalten 
bat, dass man sie durch Hinwegnabme der 
Haut des Hodensacks blos legt, und vermöge 
ihrer iockern V erbindung mit letzterer auf eine 
ähnliche Weise abziehen kann , wie manche 
Tbiere gehäutet werden. Septum Dartos 
[s. scroti] wird das doppelte häutige Blatt 
genannt, welches durch das Aneinanderlegen 
der beiden Dartossäcke zwischen den Hoden 
entsteht. S. Hode (Bedeckungen desselben). 

(A. Beclaru.) 
DATTELN, sind die Fruchte des Dat- 
telbaums; s. für beide Phoenix daety- 
lifera. 

DATURA STRAMONIUM L., gemeiner 
Stechapfel; fr. Stramoine ou Pomme epi- 
neuse ; engl. Thum apple. Diese Pflanze 
gehört in die natürliche Familie der Solaneae 
und in die Pentandria Monogvnia, und man 
findet sie sehr häutig an unbebauten Stellen 
in der Nabe der Wohnungen in Dörfern. Es 
ist eine jährige Pflanze, deren krautartiger 
und cylindriccher , sehr ästiger and zweithei- 
liger Stengel eine Höhe von drei bis vier Fuss 
erreichen kann; die Blätter stehen abwech- 
selnd odergezweit am obern Tbeile derAeste, 
sind gestielt, eirund, spitz, gebuchtet und 
eckig, und etwas behaart. Die Biüthen sind 
sehr gross , stehen einzeln , ausserhalb der 
Blattachseln , auf einem kurzen und behaar- 
ten Stiele ; sie sind weiss oder veilchenblau, 
der Kelch ist einblätterig, röbrig, an seinem 
untern Theile etwas aufgetrieben, mit fünf 
Zähnen und fünf vorspringenden Kanten ver- 
sehen; die Blumenkrone ist einblätterig, trich- 
terförmig, bat ebenfalls fünfEcken und endigt 
sich in einen erweiterten , der Länge nach 
gefalteten Rand. Die Früchte sind eiförmige, 
mit sehr spitzen Stacheln besetzte, Kapseln; 



I sie enthalten Innerlich vier Fächer, die mit 
einander je iwei und zwei an ihrer Spitze 
vermöge der unvollkommen geschlossenen 
Scheidewände communiciren ; sie öfTnen sich 
mit vier Klappen, und enthalten eine grosse 
Menge kleiner, bräunlicher, fast nierenförmi- 
ger und an der Oberfläche cuagrinartiger 
Saamen. 

Alle Tbeile dieser Pflanze verbreiten einen 
betäubenden und unangenehmen Geruch, der 
sieb noch stärker entwickelt, wenn man sie 
zwischen den Fingern reibt. Brandes fand 
bei ihrer Analyse unter andern Stoffen , eine 
besondere weisse, kry stallische Materie, die 
er Datorin genannt hat, deren Wirkungen 
auf den thierischen Organismas aber noch 
nicht gehörig dargethan worden sind. S. 
Datnrin. 

Man benatzt gewöhnlich die Blätter des 
Stechapfels und verordnet aie entweder als 
Pulver oder als Extract. Dieses letztere 
Präparat kann man auch aus dem ausge- 
drückten Safte der noch grünen Stengel oder 
Kapseln verfertigen, da alle Theile der Pflanze 
die nämlichen Eigenschaften besitzen. Wenn 
man den Stechapfel in schwacher Gabe, z. B. 
ein bis zwei Gran des Palvers, oder ein Gran 
Extract verordnet, so bringt er keine wahr- 
nehmbare Erscheinung hervor; wird aber diese 
erste Gabe verdoppelt, so kommen folgende 
Wirkungen zum Vorschein: Trockenheit im 
Schlünde, Durst; vermehrter Appetit, oft 
Koliken, auf die manchmal reichlichere Stuhl- 
ausleerungen oder ein entgegengesetzter Zu- 
stand folgen. Der Puls wird sehr unregel- 
mässig, das Blut dringt stärker nach dem 
Kopfe; daher die Rothe des Gesichts, die 
glänzenderen Augen, ein mehr oder weniger 
heftiger Kopfschmerz , und die Störungen des 
Gesichts , Gehörs u. s. w. Nach diesen Er 
scheinungen tritt unruhiger Schlaf ein. Man 
hat folglich mit Unrecht die Wirkung des 
Stechapfels mit der des Opiums verglichen ; 
ist die Gabe noch stärker, so wird der Stech- 
apfel zu einem wahren Gifte (s. dieses Wort). 
Man hat sich seiner dessen ungeachtet in 
mehreren Fällen, wo man auch das Opium 
anwendet, bedient; so ist z. B. bei Nekrosen, 
Convulsionen, manchen Arten von Lähmung, 
in einigen Fällen von Manie, das Pulver oder 
Extract des Stechapfels mit Vortbeil benutzt 
worden. Man hat ea manchmal mit Glück 
bei jenen heftigen Kopfschmerzen, die von 
keiner materiellen Veränderung des Gehirns 
abhängen, gebraucht, wovon Orfila einen 
merkwürdigen Fall im bouveau Journal da 
Me'decine, Novemberheft 1819, anführt; im 
Allgemeinen aber wird dieses Mittel wenig 
angewendet. (A. Richaru.) 

DATURIN; fr. Daturine; eine organische 
Salzbase, welche von Brandes in der Frucht 
der Datura stramoninm gefunden wor- 
den ist Diesem Chemiker zu Folge wäre 
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das Daturiu krystallinlscb , im kalten Wasser 
und Alkohol beinahe anlöslich , Im kochenden 
Alkohol würde es sich auflösen, und beim Er- 
kalten, wie das Morphin, in Nadeln krystal- 
lisiren; das schwefelsaure Daturin würde ia 
vierseitigen Prismen , das hydrochloreaare in 
Wärfein, and das Salpetersäure in seidenarti- 
gen Nadeln krystallisiren. Dies» ist das We- 
nige, aas wir über diese Substanz wissen. 
Ks wäre zn wünschen, dass Brandes seine 
Abhandlung darüber . bekannt machte. Die 
Wirkung de* Daturins auf den menschlichen 
Organismus kennt man noch nicht; allein es 
lässt sich voraussehen , dass sie der des Stra- 
moniura ähnlich, nur energischer, seyn wird. 

(Pelletier.) 

DAUCUS CAROTTA L. , gemeine Mohr- 
rübe, Möhre, Vogelnest; fr. Carotte; engl. 
Carrot; sie wächst im Ueberfiusse auf den 
Wiesen. Im wilden Zustande ist ihre Wnrzel 
weisslich, manchmal roth, ästig, hart und 
lederartig , besitzt einen starken Geruch und 
einen scharfen tfnd unangenehmen Geschmack. 
In nnsere Rücbengärten verpflanzt, verliert 
ihre Wurzel einen Tbeil ihrer Eigenschaften, 
um neue zu erlangen. Sie wird senkrecht, 
fleischig und verzweigt sich selten. Ihr Ge- 
schmack ist dann mild , zuckerig und schwach 
aromatisch. Die Menge das in der angebau- 
ten Mohrrübe befindlichen Zackerstoffes ist so 
beträchtlich, dass die Wurzel, wenn sie der 
Gäbrang unterworfen wird, in reichlichem 
Mansie einen sehr klaren Alkohol liefert Die 
Gattung D a u c u s aus der Familie der Um- 
belliferae and der Pentandria Digynia , erkennt 
man an Ihren aus tief fiedertbeiligen Blättchen 
bestehenden Hüllen , und an ihren eiförmigen 
mit rauhen Spitzen ganz bedeckten Früchten. 

Man unterscheidet mehrere Varietäten der 
Mühren : die einen sind sehr lebhaft roth ; dl« 
andern gelblich. Diese Wurzel wird mehr als 
Nahrungsmittel , wie als Arzneimittel benutzt. 
Sie ist eins unserer angenehmsten und gesün- 
desten Gemüse , das man bald allein , bald 
mit andern Substanzen verspeist. Was ihre 
medizinischen Eigenschaften betrifft, »o achei- 
nen sie uns von einigen Schriftstellern sehr 
übertrieben worden zu seyn. Die Wurzel der 
wilden Mohrrübe scheint una vermöge ihres 
starken Geruches , ihres scharfen and nroma 
tischen Geschmackes, leicht stimnlirende Ei 
genschaften zn besitzen. Was aber die ange- 
baute betrifft, so können wir ihr unmöglich 
i andere Wirkung zuschreiben, als alle an 
erweichenden vegetabilischen Substanzen 
besitzen. So begreifen wir recht wohl, dass 
sie geschaht auf sehr schmerzhafte oder selbst 
bösartige Geschwülste oder Geschwüre gelegt, 
die Zufälle der Entzündung beseitigen and 
eine schnelle Heilung herbeizuführen vermag 
[was vorzuglich durch Entwickelang der Koh- 
lensäure geschieht, wenn der Mührenbrei er- 
wärmt wird'. Dieses vorteilhafte Resultat 



scheint uns mehr den erweichenden Eigen- 
schaften der Mohrrübe, als einer sogenannten 
krebswidrigen Kraft, wie viele sehr 
empfehlangswertbe Schriftsteiler angeben, zu- 
geschrieben werden za müssen. Man benutzt 
auch oft die geschabten Möhren bei Hautrissen, 
die sich an verschiedenen Tbeilen und vor- 
züglich am Nasen- und Wangen»iukel und an 
der Brostwarze säugender Frauen bilden. [Roh 
nüchtern genossen sollen sich die Möhren auch 
gegen Würmer bei Kindern nützlich beweisen.] 
Die Früchte oder Sanmen der Möhren haben 
einen aromatischen Gerach, einen heissen und 
etwas scharfen Geschmack. Bouillon Lagrange 
gewann daraus mittels der Destillation ein flüch- 
tiges Oel von blassgelber Farbe; das Deeoct 
dieser Saamen enthält einen bittern Stoff, 
Gerbstoff und salzsauren Kalk. Diese Früchte 
sind, wie die vieler andern Pflanzen aus der 
nämlichen Familie, leicht erregend, ihr war- 
mer Aufguss vermehrt die Transspiration oder 
die Haroabtonderung. Die Gabe ist zwei 
Drachmen mit zwei Pfund Wasser aufgegos- 
sen. Zuweilen verordnet man das Pulver in 
der Gabe von einem Scrupel bis zu einer 
Drachme. (A. Riciuto.) 

DAUMEN, Pollex; fr. Fouce; nennt man 
den dicksten and stärksten der Finger sowohl 
an der Hand als am Fasse. S. Hand and 
Fuss. 

DEBILITANTIA , schwächende Dinge ; fr. 
Debilüans; engl. Debüitant Medianes. Man 
belegt mit diesem Namen im Allgemeinen alle 
Ursachen, welche die Kräfte za schwächen, 
uod die Schwäche zu erzeugen streben. Diese 
Ursachen liegen im Individuum , z.B. das Alter, 
Verdrass, Ausschweifungen, Krankheiten, and 
gehören der Pathologie an; oder sie liegen 
ausserhalb dem Individuum , hängen von der 
Art und Weise ab, wie die äussern Körper 
auf dasselbe einwirken, nnd sind fast immer 
Kunstprodukt. Diese Arten von Debilitantia 
gehören in den Bereich der Hygieine oder der 
Therapie. Wir haben uns hier nur mit den 
künstlichen Schwächungen , welche unter dem 
Einflüsse des Arztes stehen, nnd die er 
manchmal nach Belieben handhaben kann, in 
beschäftigen. 

Unter den hygieinischen schwächenden Mit- 
teln sind eine strenge Diät, oder blos eine 
nicht sehr reichliche und erschlaffende Ernäh- 
rung, der lange Zeit andauernde Etafluss der 
fenchten und kalten Luft, der häufig wieder- 
holte Gebrauch lauwarmer Bäder, lauter 
Mittel , die der Arzt zur Hervorbringung einer 
mehr oder weniger schnellen Schwächung in 
Gebrauch ziehen kann. Die erschlaffenden, 
die abführenden, die entleerenden Mittel 
durch allgemeine oder partielle Blutentziehun- 
gen , sind anter den therapeutischen Agentiea 
die mächtigsten Werkzeuge zur Schwächung. 

Man bewirkt die Schwächung durch allen äh- 
iige Verminderung der Kräfte, indem man 
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entweder indirekt eingreift nnd dorcb strenge 
Diät den Wiedereriatz der verbrauch t en Kräfte 
verhindert, oder direkt die Lebenskräfte selbst 
dadurch schwächt , dass man bald die Tätig- 
keit der festen Theile durch unter allerlei Form 
angewendete erschlaffende Mittel abstumpft, 
bald gleichzeitig die Tbätigkeit der festen 
Theile und das Volumen der erregenden und 
ersetzenden Flüssigkeiten vermindert, nnd 
ge wissermassen die Quellen der Lebenserre- 
gong durch wiederholte Blutentziehnngen ver- 
wiegen macht. Meistenteils verbindet man 
alle diese verschiedenen Mittel , so dass es 
dadurch möglich wird, eine je nach dem Alter 
und der Constitution der Individuen mehr oder 
weniger grosse Schwächung hervorzubringen. 
Die Kraft der schwächenden Mittel muss folg- 
lich mit den verschiedenen Umständen, in 
welchen sich das zu schwächende Individuum 
befindet , im Verhältnisse stehen. Beim Kinde 
und Greise sind weit weniger energische Mittel 
nothwendig , als beim Erwachsenen und in der 
Blut he des Atters; das lymphatische und weiche 
Temperament wird weit eher geschwächt wer- 
den , als das sanguinische und biliöse. Uebri- 
gens ist die Kunst nie mächtiger, als wenn sie 
zu schwächen sacht , so dass der Triumph der 
Medicin bei der Anwendung der schwächenden 
Metboden entschieden- und schnell ist. 

Die allgemeine« Wirkungen der sebwächen- 
tel bestehen in der Verminderung der 
zn energischen Reaction der festen Theile, in 
ihrer Zorückföhrnngauf ihren natürlichen Rhyt- 
mus , wen« sie davon abgewichen sind , in der 
Beruhigung des Schmerzes und der Reizung, 
in der Regulirung den Verlaufes der Flüssig- 
keiten durch Verminderung der zu starken Zu- 
sammenziehungen des Herzens , in der Beför- 
derung der Zertheilung der Krankheiten and 
der Abkürzung ihrer Dauer; so passen diese 
Mittel bei einer grossen Menge Krankheiten, 
im Beginn fast aller fieberhaften 
i , bei denen oft mehr oder weniger 
Erregung vorhanden ist , angewendet , selbst 
wenn sie sich später zur Adynamie hinneigen. 
Besonders aber benutzt man die DebHitantia 
bei den acuten und chronischen Entzündun- 
und bei den Nevrosen oder den »ehr 
Nevralgien. Im erstem Falle er- 
halten sie den Namen antiphlogistische und im 
letztern beruhigende Mittel. 

Die Schwächung, als das Resultat des 
schwächenden Regims und der schwächenden 
tberapentischen Mittel, ist oft sehr beträchtlich 
und geht selbst bis zur Obninncht; was beson- 



ders der Fall nach reichlichen allgemeinen oder 
Capillargefassblotentziehungen der Fall ist, 
allein diese Schwächung , obsebon sie in man- 
chen Fällen tödtiieh werden kann, ist doch 
im Allgemeinen weniger bedeutend und ge- 
fährlich, als die wirkliche und spontane Schwä- 
che , welche die direkte Folge eines krankhaf- 
ten Zustandet iat. Bei der Schwächung be- 



ruhigt die allgemeine Erschlaffung der fetten 
Tbevle, welche nur von einer momentanen Ver- 
minderung der Kräfte abhängt, den Schmerz 
und die Reizung, und stellt die Ordnung und 
Regelmässigkeit in allen Verrichtungen wieder 
her. Bei der Schwäche dagegen , welche das 
Resultat einer Erschöpfung oder Unterdrüc- 
kung der Kräfte ist, verschlimmert oder ver- 
längert sich die Krankheit, wenn nicht schnelle 
und energische Hülfe gebracht wird ; was aber 
noch hesser den grossen Unterschied dieser 
beiden Zustände beweist , Ist , das« oft die 
kräftigsten erregenden Mittel bei der direkten 
Schwäche wirkungslos bleiben, während Sie 
gewöhnlich die Kräfte bei der vorübergehen- 
den Schwächung in Folge der Einwirkung der 
Debilitantia sehr schnell beben. Die Wieder- 
genesung tritt fast immer sehr schnell ia Folge 
der acuten Krankheiten, die die strengste 
Anwendung aller schwächenden Mittel erfor- 
dert haben , ein. 

Die Verordnung der schwächenden Mittel er- 
heischt in machen Füllen von Seiten des Arzte« 
eine grosse Aufmerksamkeit ; denn, so sehr sich 
diese Mittel auch empfehlen, wenn ein Ueber- 
maass von Kräften vorbanden ist so gefährlich 
würden sie im entgegengesetztes Falle sey n. Die 
Praktiker haben eine direkte und eise indi- 
rekte Schwäche, welche mehr die Folge etaer 
Unterdrückung als Verminderung der Kräfte 
ist, aufgestellt. Man muss auch gegen eine 
Art indirekte Reaction oder Reizung aaf der 
Hoth seyn , die eben so trügerisch als die mit 
diesem Namen belegte Schwäche ist. In der 
Tbat beobachtet man -zuweiten in manchen 
gefährliche« nnd bösartigen Krankheiten, 
z. B. in manchen Typbuskrankheiten und 
bei mehreren anhaltenden ataxischen nnd 
bösartigen intennittirenden Fiebern offen- 
bare Reactionen und Erregungen , die von 
intensivem Kopfschmerz oder von acuten 
Schmerzen in einigen andern Tbeilen des 
Körpers begleitet werden, nuf die aber oft 
schnell eine ausserordentliche und tödtliche 
Prostratio vlriom folgt; in solchen Fällen 
würden die kräftigen schwächenden Mittel 
sicherlich einen tödttichen Erfolg haben. Man 
muss folglich sorgfältig alle Umstände, welche 
Licht über die Nntur der Krankheit verbrei- 
ten können, berücksichtigen, das Maass der 
Kräfte abwägen , nnd sein Urtheil nicht durch 
die isolirte Beobachtung einer momentanen 
und vorübergehenden Reaction bestimmen las- 
sen, sondern den allgemeinen Verlauf und die 
Gesammtheit der Symptome, die allein über 
die Anwendung der Mittel entscheiden können, 
beachten. Es ist von der grössten Wichtig- 
keit, dass man sich nicht dorcb einen trüge- 
rischen Anschein imponiren lässt , und es ist 
in zweifelhaften Fällen weit besser, dass man 
beobachtet und teroporisirt.als dass man durch 
eine zu eingreifende Methode ein adynami- 
sebes oder ataxisebes Stadium, welchem ber- 
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nach die Kamt nar ohnmächtige Mittel ent- 
gegenzusetzen vermag, beschleunigt. 

Wenn die Debilitaatia angezeigt und offenbar 
von Nutzen sind, so muit man doch immer 
mit ihrem zu lange fortgesetzten Gebrauche 
«ehr vorsichtig teyn , denn diene Mittel, wel- 
che bei kurzer Dauer ihrer Anwendung biot 
die Kräfte niederschlagen , erschöpfen die- 
selben, und fuhren eine direkte Schwäche her- 
bei , wenn sie zu lange angewendet oder über 
das gehörige Maas* gesteigert werden; und 
daher schreibt sich oft die lange Dauer der Wie- 
dergenesungen. Diese Schwächung nimmt dann 
den Charakter der krankhaften Schwäche an, 
und sie führt nicht blos das Nacbtbeilige mit 
sich , dass sie die Wiederherstellung verzö- 
gert, sendern sie disponirt auch zu Rückfäl- 
len , und macht zu vielen Krankheiten weit 
geneigter. Man eignet sich niemals mehr, von 
herrschenden Krankheiten ergriffen zn wer- 
sich schon in einem Zu- 
Schwäcbe befindet. 

(GüERSEIST.) 

DECANTATIO, das Abgiessen, s. dies. Wort 
DECIDUA (membrana), die hinfällige Haut ;' 
a. Ca duca (membrana) u.Ei, menschliches. 

DECOCTUM, von coquere, kochen, die 
Abkochung, das Decoct; fr. und engl. De- 
coctioiu Lässt man die Substanzen, denen 
arzneiliche oder ernährende Stoffe aufgezo- 
gen werden sollen, eine Zeit lang mit dem 
Ausziebungsmittel kochen, so werden diePro- 
ducte Abkochungen, Decocta genannt. 

Das gewöhnlichste Vehikel für alle Abko- 
chungen ist das Wasser; doch bedient man 
sich auch zuweilen des WcineMigs und des 
Weins. Hier wollen wir uns besonders mit 
den wässrigen Abkochungen beschäftigen. Das 
Wasser von 80° R. löst die meisten unmittel- 
baren thieriscben und vegetabilischen Suhstan- 
i , die Gallerte . den Schleim , das Osma- 
das Gummi, den Zucker, den Gerb- 
stoff*, die Extractiv&toffe, die Säuren, die 
Alkalien und die Salze auf. Es erhält auch 
bei dieser Temperatur die meisten andern niebt 
löslichen Stoffe in Suspension, welcbe sich 
beim Erkalten in zwei Theilc sondern, sodass 
die Oele oben auf schwimmen, das Stärkmehl, 
der Eiweissstoir, die extractivharzigen Stoffe 
und die Harze sich niederschlagen oder zum 
Theil suspendirt bleiben, oder die Flüssigkeit 
trüben. Man zieht mittels des Abkochens weit 
mehr Stoffe als durch das Ausgiessen aus. 
Man giebt auch der ersten Operation bei allen 
holzigen Substanzen, wie den Wurzeln, Sten- 
geln , Rinden und den lederartigen und aus- 
dauernden Blättern deu Vorzug. Man' verbin- 
det diese beiden Operationen, wenn man Al- 
les, was in harten und bolzigen Körpern lös- 
lich ist, erhalten will, man lässt nämlich die 
Stengel und Wurzeln kürzere oder längere Zeit 
mit kochendem Wasser infundiren , und wenn 
diese Substanzen durch diese vorläufige Ope- 



ration erweicht worden sind, so unterwirft 
man dann das Ganze einem kürzere oder län- 
gere Zeit dauernden Kochen. Diese doppelte 
chemische Operation ist vorzüglich bei harten 
Hölzern , z. B. dem Goajakholze und der Sas- 
saparillewurzel u. s. w., von Nutzen. 

Die Dauer des Kochens richtet sich nach 
der Natur der abzukochenden Substanzen. 
Die Blätter und die Blütben, deren Gewebe 
gewöhnlich weniger fest ist , dürfen nur einem 
kurzen Aufwallen ausgesetzt werden, vorzüg- 
lich wenn sie riechend sind ; dann muss man 
sie nur durch Aufgiessen behandeln. Die aro- 
matischen Wurzeln und Rinden, z.B. die Wur- 
zeln der Valeriana, und die Zimint- und Caa- 
carillrinden dürfen nur einem sehr kurzen Ko- 
chen unterworfen werden , weil die aromati- 
schen Stoffe verdampfen oder sich durch die 
Hitze zersetzen , oder sich in Folge einer Art 
Destillation absondern. In manchen Fällen 
verändert sich der Zuckerstoff bei einem zn 
lange dauernden Kocben. Wenn man den 
Süssholzsaft lange Zeit kocben lässt , so wird 
der Geschmack des Abgekochten scharf und 
bitter, während er dagegen bei kurz dauern- 
dem Kocben süss und zuckerig ist. Der Ho- 
nig zersetzt sich durch das Kocben ebenfalls 
wie der Zucker und der Süssholzsaft. Man 
bat schon seit langer Zeit bemerkt , dass das 
Kochen die Eigenschaften der Decocte ver- 
änderte oder umwandelte. Sylvius hatte ge- 
funden, dass das Decoct der Myr'obalanen ab- 
führend wirkte, wenn diese Früchte nur sehr 
kurze Zeit gekocht hatten , dagegen aber ad- 
stringirend war, wenn es zu lange Zeit der 
Einwirkung des Feuers ausgesetzt worden 
war ; das Nämliche gilt von dem Rhabarber. 
Die Blätter und Früchte der Senna verlieren, 
wie es Baume bemerkt hat , ebenfalls durch 
das Kochen einen Tbeil ihrer abführenden Ei- 
genschaft. Es ist folglich bei der Bereitung 
der Decocte sehr wesentlich darauf zu achten, 
wie das kochende Wasser auf die verschiede- 
nen Substanzen einwirkt, damit man sie nicht 
länger kochen lässt, als gut ist. Wenn das 
Decoct sehr zusammengesetzt seynsoll, und 
holzige Substanzen, aromatische Rinden, 
Früchte und Blätter dazu benutzt werden , so 
muss man diese verschiedenen Körper nach 
und nach kochen lassen, und sie nach der 
Dichtigkeit ihres Gewebes oder der verschie- 
denen Flüchtigkeit ihrer Stoffe einem immer 
kürzeren Kochen unterwerfen. 

Manche zu dicke Decocte klärt man zuweilen 
mit Eiweiss ; man thut diess hauptsächlich bei 
den abführenden Apozemen ; allein es werden 
durch diese Opcration.wodurcbsie weniger ekel- 
erregend und schwer werden, ihre Kräfte ver- 
mindert. 

Man benutzt das Abkochen zu einer Menge 
pbariuaccutiscber Zusammensetzungen. So be- 
reitet man mittels dieser chemischen Operation 
die ernährenden oder blot arzneiiiehen Brühen, 
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die Titanen , die Apozeme , die zusammenge- 
setzten Kly stire, die Fomentationen , die ln- 
jectionen und die Gargarisiaen. i (Jubr-sekt.) 

Decocto- infusum, [ Absudaufguss; 
kocht man \on verschiedenen Substanzen ein- 
zelne zuer>t , und infundirt dann mit der Ab- 
kochung zuletzt noch andere , so bat man ein 
Decocto-infuau m,] 

DECREMENTl STADIUM, das Stadium 
der Abnahme ; fr. Dectin ; ist das dritte von 
den drei Stadien, die man in dem Verlaufe 
der Krankheiten unterschieden hat. Siehe 
Krankheit (R. Dkl.) 

DELREP1TAT10, [das Abkaistern, die 
Verprassclung ; wenn beim Erhitzen der Salze 
das zwischen seinen Lamellen befindliehe Was- 
ser in Dampf verwandelt wird , so werden die 
Kr> stalle mit einem knisternden Geräusche zer- 
sprengt, was man das Abknistern nennt] 

DECRETORIUS, entscheidend; fr. De- 
cretoire. Man bat diesen Namen den Tagen 
.beigelegt, an welchen die Krisen vor sich 
geben and die Krankheiten sich endigen. S. 
Krise, Kritisch. 

DECUBITUS, das Aufliegen in langwierigen 
Krnnkeiten; ». Excoriation u. Wunde. 

DECUSSATIO, Kreuzung; fr. Decustation; 
von Decussis, welches wiederum \on decem 
und asses kommt und bei den Römern eine 
Münze ton zehn Asses war , die mit der Zahl 
X bezeichnet war. Das von Vitruv gebildete 
Wort Decussatio warde hernach \on den 
Anatomen gebraucht, und JSöthing gab un- 
ter dem Praesidio Sommerrings, eine Disser- 
tation de decussatione nervorum 
opticoruni heraus. ( A. B.) 

DECUSSOR1UM; fr. Decussoire; ein chir- 
urgisches Instrument, dessen sich die Alten 
zur Niederdrückung der harten Hirnhaut nach 
der Trepanation- und zur Beförderung des Aus- 
tritte« der in dieScbädelhöhle ergossenen Ma- 
terien bedienten. Dieses Instrument wird jetzt 
nicht mehr gebraucht 

DEFERENS ( Canalis s. Ductus); fr. Ca- 
nal ot< Conduit de'/erent. Man bezeichnet da- 
mit den Ausscheidungsgang des Hoden, welcher 
den Saamen von dem Nebenhoden in das Saa- 
meubläscben oder in den Ductus ejacuiatorius 
leitet S. II ode. 

•DEFLORATION, Defloratio; fr. Deflora- 
tion; ist der Act, durch welchen einem Mäd- 
chen die Jungfrauschaft genommen wird. Da 
das medicinisch -gerichtliche Verfahren, zu 
dem dieser Act Gelegenheit geben kann , zum 
Theil mit denen, welche die Nothzucbt 
betreffen, zusammenfällt, so verweisen wir 
auf dieses letztere Wort. 

DEFORMITAET; fr. Difformite; ist syn- 
onym mit Bildungsfebler ; siehe den Artikel 
Deviatio organica. 

DEGENERATION, Degeneratio, Entar- 
tung; fr. Degeneration ou Dege'nerescence. 
Dieses Wort, 



terong, eine Umwandlung irgend eines Zustan- 
des iu irgend einen schlechtem versteht, wird 
bald in einer unbestimmten , allgemeinen Be- 
deutung, z. B. wenn man \on einer Degene- 
ration der Säfte, des Blutes, der Galle u.s. w. 
spricht ; bald in einem bestimmten Sinne ge- 
braucht, der aber, wie Laennec bemerkt, 
seiner Etymologienach, noch enger beschränkt 
werden müsste; so z. B. belegt man iu der 
pathologischen Anatomie mit dem Namen or- 
ganische Degenerationen nicht Mos Textur- 
veränderungen , welche in einer Umwandlung 
eines Gewebes in eine verschiedenartige Sub- 
stanz , sie mag nun mit den im tbierischen 
Organismus vorhandenen Aehnlicbkeit haben 
oder nicht, bestehen, sondern auch krank- 
hafte Productionen , die sich, sie mögen nun 
mit den natürlichen Geweben Aehnlicbkeit ha- 
ben oder nicht, zwischen die Fasern der Or- 
gane legen. Demnach sind die Melanose, die 
scirrbösen, tuherculösen , knöchernen und 
knorplieben zufälligen Substanzen ebenfalls 
Degenerationen. Wir wollen uns hier nicht in 
allgemeine Betrachtungen über die Natur und 
den Ursprung dieser krankhaften Gewebe ein- 
lassen, da sie zweckmässiger ihren Platz im 
Artikel Störung, organische, firiden. 

(R. Del.) 

DEGLUTITION, Deglotitio , icurmtoaiq 
der Griechen , von Deglutire, hinabschlingen ; 
das Schlingen; franz. und engl. Deglutition. 
Die Deglutition ist der Act, vermittels dessen 
der Mensch und die meisten Thiere die ver- 
schiedenen verscbluckbaren Korper aus ihrem 
Munde in ihren Magen übergehen lassen 

Man unterscheidet die Deglutition nach den 
Organen, die sie verrichten, in eine pha- 
ryngea nnd oesophagea, und nach den 
Substanzen, in eine Deglutition fester Nah- 
rungsmittel, eine Deglutition der Ge- 
tränke, eine Deglutition der L u f t , zu de- 
nen man noch eine Deglutition fremder 
Körper fügen könnte., Die Deglutition ist 
endlich in vielen Fällen gebindert und 
schwierig, was die Dysphagie, ein 
mehreren Krankheiten gemeinschaftliches Sym- 
ptom, von welchem bei diesem Worte beson- 
ders gebandelt werden wird, ausmacht. 

Von diesen Deglutitionen ist die , welche 
den Uebergang der Nahrungsmittel nnd Ge- 
tränke aus dem Munde in den Magen vermit- 
telt, die wichtigste, da sie aber, als eine 
Erscheinung der Verdauung, zu dieser gehört, 
so glauben wir ihren Mechanismus bei Gele- 
genheit dieser mit erörtern zu müssen. (S. 
Verdauung.) Was das Hinabscbllngen der 
Luft betrifft, auf welche« wir nicht weiter 
Gelegenheit haben werden, zurückzukommen, 
und die besonders die Aufmerksamkeit einiger 
Physiologen auf sich gezogen bat, so halten 
wir es für zweckmässig , hier davon zu ban- 
deln. Diese Erscheinung besteht, wie ihr 
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küUr nach and nach eine grÖMere oder gerin- 
gen- Quantität atmosphärischer Luft ver- 
schluckt. Gosse in Genf bat bekanntlich 
zuerst die Möglichkeit dieser Deglutition an 
•ich selbst dargethan. Er benutzte sie, wie 
bekannt, zum wiükübrlicben Erbrechen, um 
dadurch die verschiedenen Verdaulichkeits- 
grade der der Magenthätigkeit unterworfenen 
Nahrungsmittel zu bestimmen. Man glaubte, 
' ilas« diese äusserst seltene Art Deglutition 
Gosse gewissermassen eigentümlich sey ; allein 
Afagendte bat sich doreb ihm eigentümliche 
Versuche, die den Gegenstand einer der Aca- 
demie des Sciences im J. 1815 mitgetheilten 
Denkschrift ausmachen , überzeugt, dass die- 
ses Vermögen vielen Personen zukommt. Die- 
ser Arzt fand nämlich unter hundert jungen 
Medianem mehrere, die es belassen; Einige 
von ihnen verrichteten es aber so leicht, dass 
es ihnen wie natürlich zu seyn sebieo, während 
Andere es nur mit mehr oder weniger Anstren 
gung und nach längerer Lebung zu Stande 
brachten. Damit diese Letztem es in Wege 
brachten, mussten sie zuerst alle in ihrer Brost 
enthaltene Luft austreiben, sodann ihren Mund 
so damit anfüllen, dass die Backen massig aus- 
gedehnt wurden; hierauf machten sie die Be- 
wegung des Schlingens, indem sie zuerst das 
Kinn der Brust näherten, im es dann schnell 
wieder davon zu entfernen , wodurch das Ver- 
schlucken der Luft viel Aehnlichkeit mit der 
Deglutition der an Halsweb leidenden Perso- 
nen, wenn sie etwas trinken wollen, gewinnt. 

Wird nun das Hinabschlucken der Luft fort- 
gesetzt , so häuft sich diese elastische Ftüs - 
sigkeit im Magen an, die sich um so mehr aus- 
dehnt , je wärmer und dünner sie wird. Die 
Wirkungen dieser Deglutition sind verschieden ; 
bei Einigen stellt sich blos Eckel , bei Andern 
Erbrechen ein, Mehrere beklagen sich über 
•ehr heftige Magenschmerzen, und Einige über 
ein Gefühl von brennender Hitze. 

Wenn die verschluckte und vom Magen auf- 
genommene Luft nicht durch das Erbreeben 
wieder ausgeleert wird, so steigt sie durch 
die Speiseröhre, wenn sie erschlafft ist , em- 
por, und dringt durch die Nasenlöcher und 
den Mund hervor. Manchmal nimmt sie jedoch 
nach ihren Weg durch den Pylorus in die 
Därme, und gelangt sogar, eine Tympanitis 
simolirend, bis zum After. Es wäre wohl 
wissenswertb, ob sie in diesem Verlaufe irgend 
eine Veränderung in ihrer Zusammensetzung 
erleidet, und ob sie znm Tbeil aufgesaugt 
wird; neue Versuche können aliein hierauf 
autwurten. 

Magendie behauptet , dass in manchen 
Krankheiten die Kranken, ohne es zn wissen, 
beträchtliche Quantitäten Luft einseblucken. 
Dieser Gelehrte kennt einen an Dyspepsie 
leidenden Arzt, bei dem nach zwei bis drei, 
mehrmals wiederholten, Schlucken Luft die 
Verdauung weit weniger schwierig vor sich 



gebt Magendie ist der Meinung, dass, wenn 
die Deglutition der Luft zu einem therapeuti- 
schen Mittel werden könnte, die Kranken sie 
in karzer Zeit und obBe Schwierigkeit lernen 
würden. Diese Bemerkung dürfte ohne Zwei- 
fel auch auf die Deglutition der meisten Gas- 
arten anwendbar seyn. (Rullieiv.) 

DEHNEN, das, Pandicnlatio ; franz. und 
engl. Pandiculation. Man bezeichnet damit 
eine Erscheinung, welche gewöhnlich das Gäh- 
nen sowohl im gesunden als krankhaften Zn- 
stande begleitet, und in einer nnwillkübrlichen 
Zusnmmeaziehung der meisten Muskeln, mit 
langsamer Emporhebung und artlmähliger Aus- 
debnang der Arme, mit Hückwärtskehrung 
des Kopfes und Stammes und Ausdehnung der 
nntern Extremitäten besteht. Das Dehnen 
dauert nicht über einige Secunden, oft kehrt 
es mit kurzen Intervallen ein oder mehrere 
Male wieder. Es stellt sich gewöhnlich beim 
gesunden Menschen ein, wenn das Bedürfniss 
zum Schlafen eintritt, und beim kranken im 
Beginn der Wechselfieberanfälle und zu Ende 
der hysterischen Anfälle. (Chombl.) 

DELL 1 Kk , Deleterins, von öVijxi/Oio?, 
scbädlii-h, tödtend , oder besser von dV-fw, 
zerstören, tödten; fr. Deletkre; engl. Dele- 
teriovs. Man bezeichnet damit jeden Körper, 
der mehr oder weniger schnell einen verderb- 
lichen Einüuss auf die Gesundheit des Men- • 
sehen ausübt. Man hat diese Benennung be- 
sonders den Giften, Miasmen und Emanationen 
beigelegt. Die deleteren Substanzen können 
zu keinen allgemeinen Betrachtungen Gelegen- 
heit geben. Ihre Einwirkung auf den mensch- 
lichen Organismus unterscheidet sich nicht bioa 
hinsichtlich der Intensität, sondern auch noch 
rücksichtlich der verschiedenen mehr oder we- 
niger wichtigen Organe , auf die sie gerichtet 
ist. Die deletersten Substanzen sind die. wel- 
che auf das Gehirn einwirken; sie wirken 
manchmal vermöge ihrer Menge oder vermöge 
speeifischer Eigenschaften so energisch ein, 
dass sie augenblicklich das Ziel aller Verrich- 
tungen, nnd folglich das Leben vernichten. 
S. Gift, Miasma. (R. Del.) 

DELIRIUM, wird nach Einigen von Lira, 
Forche, wovon delirare, ausser der Forche 
gehen, von dem Wege der Vernunft 
abweichen, unvernünftig seyn; und 
nach Andern von krjQtjfia, Aijoos, alberne« 
Geschwätz; Xyotw , albern schwatzen, abge- 
leitet; das Irrereden; fr. DHire; engl. Deli- 
rium ; dieses Wort wird von den Pathologen 
zur Bezeichnung gewisser Störungen der Ge 
hinn Errichtungen gebraucht. Di* verschiede- 
nen Definitionen des Deliriom sind entweder 
unbestimmt, dunkel nnd unverständlich, oder 
unvollkommen und oicht sehr charakteristisch. 
Es ist schwer, wo nicht unmöglich, gehörig 
geschiedene Abtheilungen nnd genau begränzte 
Clausen bei einer Reihe von Wirkungen, welche 
von einer und derselben Ursache kommen, zu 
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bilden, die gesunden Acte der Organe von 
den kranken streng zu sondern, kurz die Gren- 
zen der Vernunft und des Delirium zu stecken, 
ohne Erscheinungen ausserhalb eines jeden 
dieser Zustande liegen zu lassen, ohne in das 
Delirium Vernuuftacte , and in die Vernunft 
Acte des Delirium aufzunehmen. Die Schwie- 
rigkeit wird noch grösser, wenn man, anstatt 
alle Acte eines und desselben Organs, z. U. 
des Gehirns, insgesammt zu studiren, sie 
von einander abgesondert, und als ob sie unter 
einander in gar keinem oder nur in einem ge- 
ringen Zusammenhange ständen, betrachtet; 
wenn man, statt mit einem Blicke das grosse 
Gemälde der Geistesstörungen, von der ver- 
kehrten Geistesr iebtung, welche die 
Dinge nicht, wie sie wirklich sind, ansieht, 
an bis zum Delirium, welches dem Verluste 
jeder Art Erkenntniss ganz nahe steht, zu 
überschauen, alle etwas besondern geistigen 
Störungen isolirt und mit einem besondern 
Namen belegt, um dann daraus lauter spe- 
cielle und in den nosologischen Systemen clas- 
sificirte Störungen zu machen. Ich will dem- 
nach weder das Delirium , noch die Vernunft 
zu definiren und zu charakterisiren suchen, 
denn es giebt Dinge, weiche der Geist be- 
greift, Beziehungen, die er wahrnimmt, ohne 
sie jedoch auf eine solche Weise darstellen zu 
können , dass sie so zu sagen vor den Augen 
dessen stehen, der sie noch nicht gesehen bat. 
Auch dürfte wohl Niemand in der grossen 
Mehrzahl der Fälle den Zustand eines Kran- 
ken, welcher delirirt, eines Individuums, das 
trunken ist, und eines Geisteskranken, der 
unvernünftiges Zeug redet, verkennen. 

Das Delirium ist hei den Tbieren noch nicht 
insbesondere studirt worden. Indessen inuss 
doch jedes Wesen, dessen Intelligenz von 
einer gewissen Entwicklung zeugt, Störungen 
in der Ausübung dieser Verrichtung zuweilen 
erleiden So sind der angehorne Blödsinn und 
das Kindiscbwerden der Greise, die Melan- 
cholie, das Heimweb, die Wasserscheu, die 
Wuth lauter hauptsächlich durch intellectuelle 
Störungen cbarakterisirte Gehirnalfectionen, 
die dem Menschen und manchen Thierarten 
der böbern Cla«sen gemeinschaftlich sind. 
Allein es ist ganz klar, dass diese nicht so 
deliriren können, wie jener, weil sie weder 
alle seine Begriffe, noch «eine Ausdnicksmittel 
besitzen. Niedergeschlagenheit und Traurig- 
keit, Unruhe, Geschrei und Wuth sind bei- 
nahe die einzigen Erscheinungen des Delirium 
bei den Thieren. Der wütbende Hammel stösst 
mit dem Kopfe, der Stier mit den Hörnern, 
das Pferd schlägt aus; der Hond, der Kuchs 
und der Wnlf beissen, der Elephant schlägt 
mit seinem Rassel , nnd die Vögel backen mit 
ihrem Schnabel. Das Kind, dessen Gehirn 
noch keine Ideen bat, kann nicht deliriren; 
aelbst dasjenige, dessen Sprache noch nicht 
sehr entwickelt ist, zeigt nichts von Delirium ; 
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beide schreien, wenn sie nicht im Sopor Hegen. 
Gewöhnlich pflegen die Kinder nicht vor dem 
vierten oder fünften Jahre offenbar zu deliri- 
ren, ja manchmal findet es noch später erst 
statt. Bis dahin kündigen sich die Krankheiten 
ihres Gehirns nur durch Veränderungen in dem 
Charakter, durch mürrisches Wesen, Unge- 
duld, Zorn, Schreckhaftigkeit, einen unruhi- 
gen Schlaf, Betäubung, Cou vulsionen u. s. w. an. 

Das Delirium stellt sich unter zwei sehr 
merkwürdigen Formen dar: die eine wird De- 
lirium acutum oder febrile, und die 
andere Delirium, chronicum oder a fe- 
brile genannt. Das chronische Delirium ist 
der wesentliche und unterscheidende Charakter 
der Seelenstörung, und das Delirium acutum 
gehört den verschiedenen Gebirnaffectionen an. 
Diese Eintbeilung, welche sich auf die Beob- 
achtung gründet, und in der grossen Mehr- 
znhl der Fälle gleich beim ersten Anblicke 
selbst von Laien, die gewöhnlich Geistes- 
kranke abwarten, wahrgenommen wird, ist 
von den Aerzten, die selten solche Kranke 
sehen, im Allgemeinen nicht gehörig aufge- 
fasst worden: nach ihrer Ansicht ist Delirium 
immer Delirium. Diese Eintbeilung ist jedoch 
von beinahe allen Schriftstellern angegeben 
worden. Allein selbst diejenigen, von denen 
sie am besten aufgefasst worden ist, haben 
die charakteristischen Punkte dieser beiden 
Formen des Delirium nicht auf eine hinlänglich 
klare und genaue Weise erörtert. Bei den 
Geisteskranken sind die äussern Sinne und 
die willkührlichen Bewegungen gewöhnlich in 
gutem Stande; sie sehen , 'hören, schmecken, 
geben , sprechen u. s. w. ; bei sehr wenigen 
ist die Intelligenz ganz aufgehoben; oft ist die 
geistige Störung blos auf ein Vermögen, auf 
eine kleine Zahl von Acten eines ein/igen Ver- 
mögens beschränkt; und in den Fällen, wo 
es, wie z. B. in der intensiven Manie, am 
allgemeinsten vorbanden zu seyn scheint, er- 
scheinen zwar die Vermögen in einer falschen 
Richtung befangen oder isolirt und ohne Ver- 
bindung, allein keineswegs aufgehoben. Der 
vernunftloseste Maniacus schwatzt, urtheilt, 
will , und seine Urtheile und Handlungen sind 
nicht immer ungereimt. Bei dem Deliriren- 
den dagegen sind alle Gehirnvermögen be- 
deutend afficirt; die Wahrnehmungen sind 
nicht richtig, die Ideenfolge ist gestört, es 
finden keine Leidenschaften , keine regelmäs- 
sigen willkührlichen Bewegungen, wenig oder 
gar kein Bewusstseyn, keine Erinnerung statt; 
der Kranke ist beinahe seiner ganzen Umge- 
bung und sich seihst fremd. Hierzu kommt 
noch, dass bei den meisten Geisteskranken 
sich die ernährenden Verrichtungen in gutem 
Zustande befinden , dass sie dem äussern An- 
schein nach ganz gesund erscheinen, vorzüg- 
lich in den ersten Tagen des Wahnsinns, nnd 
bevor noch die Krankheit eingetreten ist, an 
dar sie sterben sollen; während bei den Deli- 
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rirenden diese nämlichen Verrichtongen jeder- 
zeit mehr oder weniger getrübt sind. Endlich 
werden mir diejenigen, welche viele Geistes- 
kranke gesehen haben , beipflichten , wenn ich 
behaupte, dass eine grosse Menge dieser Kran- 
ken weit mehr gesunden Individuen, als sol- 
chen , die im Fieber deliriren , gleichen. Es 
ist wesentlich, dass man diese beiden Arten 
Delirien nicht verwechselt. Die Gebirnafte- 
ction, an welche das acute Delirium gebun- 
den, ist gewöhnlich gefäbrl cli und von kurzer 
Dauer; man muss sie meistentheils durch eine 
energische Behandlung bekämpfen , wenn man 
einen tödtlicben Ausgang verhüten will; der 
Wahnsinn dauert lange und ist selten oder 
niemals gefährlich. Diese letztere Krankheit 
scheint übrigens ihre Opfer bis nach ihjer Ge- 
nesung durch eine Art Misstrnuen, welches sie 
entweder für die Gegenwart oder für die Zu- 
kunft einflössen, und das sich sogar bis auf 
ihre Nachkommenschaft erstreckt, zu verfol- 
gen. Ein Kranker, der wieder zu sich kommt, 
fühlt sich oft peinlich afficirt, wenn er sich in 
einem Narrenhause erblickt. Es wäre dem- 
nach sehr übel, wenn man einen Fieberkran- 
ken für einen Geisteskranken nähme; deshalb 
wird der Arzt in zweifelhaften Fällen den Zo- 
ttand der Intelligenz nur durch die Worte De- 
lirium und Gehi rnaf f ection bezeichnen, 
bis er mit Gewissheit eine Geisteskrankheit 
erkannt hat; s. Wahnsinn. 

Von dem chronischen Delirium wollen wir hier 
nicht handeln, es wird davon in dem Artikel 
Wahnsinn die Kede sevn. Die durch die 
Einwirkung spiritnöser Flüssigkeiten und man- 
cher giftigen Pflanzen hervorgerufenen Störun- 
gen, die als Varietäten des acuten Delirium ange- 
sehen werden können, finden ihre Beschreibung 
Inden ArtikelnTrnnkenheit und Narootis- 
m u s. Es bleibt uns also nur noch übrig, von dem 
acuten Delirium in Krankheiten zu sprechen. Es 
kommt dieses letztere besondere bei acuten 
Entzündungen des Gehirns und seiner Hullen 
vor. Allein alle Organe des Organismus kön- 
nen, wenn sie heftig gereizt oder entzündet 
sind, durch sympathische Reaction anf das 
Gebifh das Delirium hervorrufen. So können 
die von ausgebreiteter Erysipelas , von zusam- 
menfliessenden Blattern befallene Haut, der 
durch energische Gifte entzündete oder ge- 
reizte Darmkanal, die Lunge bei Lungenent- 
zündungen , und zu Ende des letzten Stadium 
der Phthisis, die entzündeten serösen Membra- 
nen n. s. w. diese Erscheinung veranlassen. 
Man findet hei den Schriftstellern, welche über 
wesentliche Fieber geschrieben haben, 
das Delirium als ein constantes Symptom der 
adynamischen, »taxischen und der ty- 
phosartigen Fieber angegeben, auch kann 
es die galligen, oder gastrischen, die 
Schleim-, die entzündlichen Fieber 
u s. w. compliciren. Man beobachtet ziemlich 
gewöhnlich während der beiden letzten Stadien 



der Wechselfieber- Anfälle leichtes Phantasmen, 
Bildereehcn, so »ie zu gleicher Zeit einen Zu- 
stand von Insichversunkenseyn, der sich leicht 
beseitigen liisst. Dupuytren hat in dem An- 
nuaire ntedico-chirurgical des Iwpitaux eine 
Art Delirium beschrieben, welches gewöhnli- 
cher bei nerv ösen Subjecten , die eine gefähr- 
liche Wunde erhalten, oder eine gefährliche 
Operation überstanden haben, ferner bei sol- 
chen , welche von der Furcht vor einer Opera- 
tion gequält worden sind, oder die sich in den 
Kopf gesetzt haben, grosse Beweise ihres Mu- 
tbes dabei zu geben, endlich bei solchen Indi- 
viduen, die Versuche zum Selbstmord gemacht 
haben, beobachtet wird. Dupuytren nennt die- 
ses Delirium nervös, weH er immer gefunden 
bat , dass es d< n antiphlogistischen Mitteln wi- 
dersteht, und durch den Gebrauch narkotischer 
Klystire beseitigt wird, und weil er in dem 
Gehirne derer, die daran gestorben sind, nichts 
gefunden hat. Diese Art Gehirnaffectionen hat 
viel Aebnlicbkeit mit dem Delirium tre- 
mens (siehe dieses Wort). Endlich werden 
fast alle acute oder chronische Krankheiten, sie 
mögen nun das Gehirn betreffen oder uicht, 
wenn sie sich mit dem Tode endigen , gegen 
das Ende von Coma oder Delirium beglei- 
tet; wenig Kranke sterben mit v ollem Bewusst- 
sejn. Allein man hat beobachtet, dass eine 
chronische AtTection gewöhnlich das Delirium 
und die fieberhaften Erscheinungen nur durch 
Uebergeben in einen gewissen Grad von Acui- 
tät, oder durch acute Verbreitung in die be- 
nachbarten Gewebe hervorruft. Dürften hier 
nicht das Phantasmen des Kranken, wenn man 
ihn bei ausserordentlicher Schwäche sit2en, 
oder sich erheben lässt , so wie das Delirium, 
welches oft nach übermässigen Blutausleerun- 
gen eintritt, da sie von einer beinahe gleichen 
Ursache herrühren , hier nicht ihre Stelle fin- 
den? Bewirkt hier nicht in beiden Fällen ein 
Mangel an Blutreiz die Störung im Denkver- 
mögen? Träte man der Meinung des Dr. Braus- 
sais über die Häufigkeit der Magenentzündung, 
über die primitive oder die secundäre Ursache 
des Fiebers, über den Sitz, der von vielen 
Schriftstellern wesentliche Fieber ge- 
nannten Krankheiten , bei , bo würde der Ma- 
gen unter allen Organen den grünsten Einttus« 
anf das Gehirn haben, und fast beständig, wo 
nicht immer, das sympathische Delirium ver- 
ursachen ; während das idiopathische sehr sel- 
ten seyn würde. Allein diese Meinung enthält 
keinesweges für uns Wahrheit Die Alten be- 
legten mit dem Namen Paraphrenesi e das 
durch die Störung eines vom Gehirn entfern- 
ten Organ es, vorzüglich des Zwerchfelles sym- 
pathisch hervorgerufene Delirium. 

Der Eintritt de« Delirium kündigt »ich ge- 
wöhnlich durch Schlaflosigkeit, Kopfschmerz. 
Schwere des Kopfes, Schwindel, Sausen und 
Klingen vor den Ohren, Veränderung def Stim- 
me, Vergessen der Schmerzen, durch einen 
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Ausdruck von Staunen im Gesichte an; der 
Kopf ist bei»« , du Gesiebt rotb und geschwol- 
len, die Augen glänzen und sind gegen ein 
helles IJcht empfindlich ; der Blutlauf de« Ko- 
pfes scheint beschleunigt. Auf diese Erschei- 
nungen folgen, früher oder s|wter, die Störun- 
das Delirium cbaraktertsiren ; diese 
en sind in Beziehung auf ihre lntensi- 
dlich verschieden. Ais da sind, ein 
, eine blosse Unruhe des 
Geistes, oder ein sehr unzusammenbängendes 
Denken; Geschrei, Wuth, Gfsicbtstäuschan- 



eine grosse Niedergeschlagenheit und ein dü- 
steres Schweigen, Weinen oder Lachen; inanch- 



t* Flüstern* welches bald aufhört, statt; 
es ist auch da* Gedächtnis* des Kranken 
bwächt, und er erinnert sich kaum nach 
einigen Augenblicken der Dinge, die ihn am 
meisten aufgeregt haben; er verliert leicht 
nnd in |edera Augenblicke den Faden seiner 
Gedanken. Bald fasst das Gehirn, jedoch un- 



vollkommen* die äussern und innern Wahrneh- 
mungen, vorzüglich wenn msn die Aufmerk- 
samkeit erregt, auf ; der Kranke hört, entzieht 
seine Hände der Kälte , indem er sie in sein 
Bett bringt, bedeckt sich, wenn man ihn ent- 
blösst, nimmt die äussern Gegenstände wahr, 
fühlt , dass er Durst bat u. s. w. ; bald dage- 
gen sind die Sinne für ihre Erregungsmittel 
■nzogänglich. Manchmal ist sich das Gehirn 
von Störung und Unruhe, in 
sich seine Vermögen befinden, be- 
l, es kann der Kranke sogar mehr oder 
;er richtig auf die Kragen» welche man 
vorlegt, antworten, und die BeschalTenheit 
seiner Leiden angeben , bald dagegen ist alles 
Bewusstseyn und alle Krkenntniss völlig auf- 
gehoben. Manchmal steigt das Delirium stu- 
fenweise bis zum Verluste des Bewusstseyns, 
und kehrt endlich unmerklich in den .vernünfti- 
gen Zustand wieder zurück. 

Die Schriftsteller sprechen von einer beson- 
dern Aufregung der Gehirnvermögen, wodurch 
bei manchen Delirirendcn sehr merkwürdige 
intellectnelle Combinationen , überraschende 
Gespräche zum Vorschein kommen und Krin- 
nerungen an kaum bekannte oder seit langer 
Zeit vergessene Dinge geweckt werden. Das 
Gehirn offenbart immer zu gleicher Zeit mit 
dem Delirium andere Störungen, die, nach der 
Intensität der Affection , wovon dieses Organ 
ergriffen ist, verschieden sind. In den am 
meisten gefährlichen Fällen befindet sieb das 
Muskelsystem in einem Zustande von Unruhe 
oder Schwäche , die Augen sind verstört oder 
finster, die Stimme ist stark oder erloschen, 
das Gesicht beweglich oder nicht sehr beweg- 
lich. Manchmal sind die Mnskelkräfte momen- 
tan gesteigert, verdoppelt, ja verdreifacht ; al- 
lein nach einigen heftigen Anstrengungen ver- 
fällt der Kranke in 



Zeit dauernden Collapsus. Gegen das letzte 
Stadium der Gehirnentzündung wird das De- 
lirium von Abgeschlagenheit der Kräfte, von 
allgemeinen Convulsionen, Contra, turen, Läh- 
mungen, Bewusstlosigkeit begleitet 

Das Delirium ist anhaltend oder aussetzend, 
selbst bei anhaltenden Gebirnaffectionen. Ist 
es aussetzend , so kehrt es gewöhnlich mit der 
Exacerbation und deuFieberparoxysmen, wel- 
che gewöhnlich des Abends und des JSachts 
statt haben, wieder. Wenn der Kranke den 
Gebrauch seiner Vernunft wieder erhält, so ist 
er ermattet, geschwächt; er leidet an Kopf- 
und Gliederschmerzen und an Durste; das Ge- 
siebt und das Gehör sind für das Licht und das 
Geräusch sehr empfindlich. Die Anfälle des De- 
lirium können bis zu mehreren Stunden dauern ; 
sie kehren in grösseren oder kürzeren Zwi- 
schenräumen wieder. Bei den gefährlichen 
Gehirnaffectionen wechselt das Delirium oft 
mit einem tiefen Coraa ab; wenn der Kranke 
stirbt, so endigt das Delirium gewöhnlich mit 
diesem letztern Erscheinung; in sehr seltenen 
Fällen kehrt das Bewusstseyn wenige Stunden 
oder Augenblicke vor dem Tode zurück. Nach 
der Wiederkehr zur Vernunft behält der Kran- 
ke, wenn das Delirium intensiv gewesen war, 
gewöhnlich keine Erinnerung von dem, was 
er empfunden , gedacht oder gethan hat. Das 
blose Phaatasiren, so wie das Delirium, wel- 
ches mit Beibehaltung des Bewusstseyns statt 
findet, sind die Folgen Von Träumen, und die 
Kranken erinnern sich dabei fast sehr gut aller 
Umstände. Die Schriftsteller haben ein sanf- 
tes Delirium, Subdelirium, Taciturni- 
tas, ein wölbendes oder pbrenetisches Deli- 
rium, ein comatöses Delirium, Coma vi- 
gil beschrieben. Allein diese Eintbeilungen 
haben für den Praktiker wenig Interesse. 

Die Verschiedenheit der Resultate, welche 
die Sectioncn der Gehirne von Delirirenden 
ergeben haben, zeigt uns, wie schwierig es 
ist, die cerebralen Bedingungen des Delirium 
zu erkennen. Es ist offenbar, dass die krank- 
haften Veränderungen, welche man in den mei- 
sten Fällen gefunden hat, die Ursache mehre- 
rer Symptome und niebt blos eines einzigen 
waren. So machen die Verbindungen dieser 
Erscheinung mit mehreren andern , und na- 
mentlich mit dem Coma und den Muskelstörun 
gen , ihre gemeinschaftliche Abhängigkeit von 
einer und derselbern Gehirnaffectioo , der Ge- 
hirnentzündung, der Gehirnhautentzündung oder 
irgend einer andern, es beinahe unmöglich, die 
besondere Modification des Gehirns, durch wel- 
che das Delirium bedingt wird, zu bestimmen. 
Man kann blos vermuthen, dass diese Modifi- 
cation sehr geringfügig und keineswegs das 
ist, was man eine Desorganisation nennt, 
wenn man nämlich folgende Tbatsacben be- 
rücksichtigt: 
1) Das vollkommenste Delirium der Trunken- 
heit verschwindet, selbst wenn sie in eine 
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Art apoplectischen Schlafe» übergeht, ge- 
wöhnlich hinnen einigen Stunden, ohne et- 
wa» Andere», al» etwastErmattung des Or- 
gane» zurück2ulassen ; 
2) In allen den Fällen, wo das Delirium ohne 
»ehr bedeutende Muskelstörungen , ohne 
Abgeschlagenheit der Kräfte, ohne Con- 
vulsionen, ohne l<ähmung vorhanden ist, 
zeigt da» Gehirn nur einige Veründerun- 
•gcn in »einer Färbung, etwa» Injection, 
,eine grössere Consistenz, eine kleine Quan- 
tität Serum in den Ventrikeln, eine Inje- 
ction der weichen Hirnbaut, manchmal eine 
Infiltration von Serum in dieser Membran; 
die Spinnwebenhaut ist »eltener krankhaft 
verändert. Die Leichenöffnungen haben die 
Meinungen der alten und neuern Schrift- 
steller, welche die Ursache de« Delirium 
ond derConiulsionen jederzeit in einer Ent- 
zündung der Spinnwebenhaut finden wollen, 
nicht bestätigt. Diese Schriftsteller haben 
wahrscheinlich nicht Leichen Epileptischer 
und Geisteskranker , in denen man fast 
niemal» Entzündung der Spinnwebenbaut 
wahrnimmt, zu untersuchen Gelegenheit 
gehabt; und wahrscheinlich mit dieser letz- 
tern Krankheit jene Art Gehirnentzündung 
verwechselt, welche sich deutlicher in den 
äussern Gefällen de» Gehirn», die in der 
weichen Gehirnbaut verlaufen, ausspricht; 
s. Gehirnentzündung, Hirnhaut- 
entzündung. 
Da» Delirium ist oft ein schlimmes Sym- 
ptom. Mag nun die GehirnalTection , welche 
es veranlasst, idiopatisch oder sympathisch 
seyn, so muss sie in den meisten Fullen, weun 
sie bis zu diesem Punkt gediehen ist, über ih- 
ren Ausgang Besorgnisse eiollüssen. Doch darf 
man daraus nicht folgern, das» die Gehirn- 
krankbeiten gefahrlos sind, wenn die lntelli- 
geng wenig oder gar nicht getrübt ist; die be- 
grenzten Störungen dieses Organs, z. B. die 
örtlichen oder chronischen Gehirnentzündun- 
gen , die T u h e r k e I n , der Krebs , die so 
häufig tödtlich sind, bestehen oft sehr lange 
Zeit, be\or sie deutliche «Störungen in den 
Aensserungen de» Denkt crraögcns veranlassen. 
Auf der andern Seite ist da» Phantasmen bei 
einem gewöhnlichen Wecbselfiebcranfall ganz 
gefahrlos, und da» Delirium, welche» »ich un- 
ter dem Einflüsse der schwächsten Ursachen bei 
ausnehmend nervösen Personen entwickelt, ver- 
schwindet gewöhnlich sehr leicht. Das Deli- 
rium, welches bald nach einer Verwundung 
oder einer grossem Operation ausbricht, ver- 
räth entw. der eine bedeutende Gehirnreizmig, 
oder eine heftige Wirkung der Furcht , und in 
beiden Fällen eine nahe Disposition zu einem 
gefährlichen Zustande, oft zu einer schnell 
tödtlichen Entzündung des Gehirn». Zuweilen 
entsteht blo» die Aficction, welche Dupuytren 
mit dem Namen nervöses Delirium be- 
zeichnet Das Delirium entwickelt sich, so 



wie die andern Gehirnsymptome , häufiger nnd 
leichter bei Personen mit einer nervösen Con- 
stitution, bei Frauen und bei Kindern über acht 
bis zehn Jahre; es geheint aber dann zu glei- 
cher Zeit ein weniger ungünstige» Zeichen zu 
»eyn. Wenn da» Delirium in langsam verlau- 
fenden und abzehrenden Krankheiten zum Vor- 
schein kommt, so ist die Gefahr dringend; et 
tritt selten eine Remission ein, und der Tod 
ist gewöhnlich nicht weit entfernt Das anhal- 
tende oder mit Coma abwechselnde, mit einer 
bedeutenden Muskelscbwäcbe, mit Convulsio- 
nen, mit Lähmung der Sinne und der Muskeln 
verbundene Delirium kündigt eine Entzündung 
des Gehirn» oder seiner Hüllen , die zu einem 
äusserst gefährlichen Grade gediehen ist, an. 
Dagegen ist die Krankheit, sobald das Delirium 
ohne bedeutende Muskelstörung vorhanden ist, 
nicht so weit fortgeschritten und die Gefahr 
nicht so dringend. Die Schriftsteller sagen, 
das» da» wüthende und das traurige Delirium 
ungünstiger sind als das ruhige und das mun- 
tere Delirium. Wenn das Delirium sympa- 
thisch ist, so liefert da» primitiv ergriffene 
Organ »einerseits auch prognostische lndicatio- 
nen ; oft ist sogar diese letztere Quelle in die- 
ser Hinsicht die wichtigste, so würde z. B. da» 
Phantasmen eines Kranken im letzten Stadium 
der Phthisis oder beim Krebse sehr wenig Ge- 
fahr ankündigen, wenn man nicht den Zustand 
der Lunge oder des krebsigen Theils berück- 
sichtigte. Das plötzliche, mit Vergessenheit 
der Leiden, mit Schwäche ond Unregelmässig- 
keit der Herzthätigkeit, mit Verminderung der 
Wärme an den Enden der Gliedmassen, der 
Nase und der Ohren giebt eine ungünstige 
Prognose; dieser Zustaud ist oft ein charak- 
teristisches Merkmal des Uebergange» der Ent- 
zündung eines wichtigen Organes in Brand, und 
kündigt immer einen sehr nahen Tod an. 

Den Schriftstellern zufolge ist das Delirium 
manchmal durch Nasenbluten, durch Stublaus- 
leerungen, durch einen kritischen Schweis*, 
durch das Erscheinen von Furunkeln, Absces- 
sen u. s. w. beseitigt worden. 

Die Behandlung des Delirium ist dieselbe 
w ie für die Affectionen , von denen diese Er- 
scheinung abhängt Die rationelle Therapcu- 
tik gründet sich auf die Natur der Krankheiten 
und nicht auf ihre symptomatische Aeusserung ; 
und wenn der blinde Empirismus der einzige 
Führer des Arztes ist, so mus» er wenigstens 
die Kesnltite einer langen Erfahrung und siche- 
rer Erfolge für sich haben. Es ist nicht zn 
läugnen, dass bis jetzt die meisten Reizungen 
und Entzündungen des Gehirns, von denen das 
Delirium ein häufiges Symptom ist, gewöhnlich 
verkannt worden sind. Indem man »ie mit 
manchen sogenannten wesentlichen Fie- 
bern verwechselt hat, sind sie auf die aller- 
irrationellste Weise durch lauter anschürende 
Mittel behandelt worden; statt das Uebel in 
seiner Quelle zu bekämpfen, hält man sich an 
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«eine einzelnen Wirknagen , bemüht man sich, 
das Delirium, da« Coma, die Convulsionen, 
die Prostration , die Lähmung, die Ataxie, die 
Adynamie u. s. w. zu beseitigen , ohne nur an 
den entzündlichen Zustand de« Gehirns, der 
diese Störungen veranlagst, und folglich ganz 
besonders die Aufmerksamkeit des Arztes bei 
der Anwendung der Heilmittel in Anspruch 
nehmen muss, zu denken. Es ist hier nicht 
der Ort, den Curplan bei der Gehirn- und 
Hirnhautentzündung zu verzeichnen. Im All 
gemeinen ist in allen Fällen, wo die Gehirn- 
zufalle, nämlich Delirium, Coma, Convulaio- 
nen, Prostration u. s. w. anhaltend sind und 
längere Zeit dauern , oder ununterbrochen auf 
einander folgen, sie mögen nun idiopathisch 
oder sympathisch seyn, der Gebrauch solcher 
Mittel, welche geeignet sind, die Gehirnent- 
zündung zu bekämpfen, angezeigt Sie sind 



doch noch dieser letztern Krankheit an. Von 
der von Dupuytren gegen das nervöse De- 
lirium in Gebrauch gezogenen Metbode wird 
im Artikel Delirium tremens die Hede 
seyn. Von dem sympathischen Delirium in 
Folge von chronischen Entzündungen und aus- 
zehrenden Affectionen, wenn sie zu Ende gin- 
gen, oder kurz vor dem Tode, verlohnt es 
kaum der Mübe, zu reden. Das sympathische 
Delirium acuter Aifectionen, welches mit der 
Fieberexacerbation wiederkehrt und verschwin- 
det, oder das, obschon es anhaltend ist, blos 
von Kopfschmerz, Hitze des Kopfes, Turges- 
cenz der Gefässe dieses Tbeiles begleitet wird, 
kann mit Glück durch einfache oder mit Senf 
geschärfte lauwarme Hand- und Fussbäder, 
durch Auflegen in kaltes Oxycrat getauchter 
Schwämme auf den Kopf bekämpft werden, 
während man zu gleicher Zeit seine Hauptauf- 
merksamkeit auf das wesentlich aiticirte Or- 
gan richtet Die gelinden Abführmittel, die 
abführenden Klystire, die Chinapräparate kön- 
nen in diesen Fällen gute Dienste leisten, wenn 
der Darmkanal nicht an dem krankhaften Zu- 
stande der übrigen Apparate T heil nimmt, weil 
diese Heilmittel keine direkte Einwirkung auf 
diese letztern zu haben scheinen, und hier 
wahrscheinlich nach Art der ableitenden Mittel 
wirken. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass das Delirium , welches von Giften im Ma- 
gen abhängt, zuerst die Ausleerung oder Neu- 
tralisiruog der giftigen Substanzen, wenn es 
nämlich möglich ist, erheischt Das Delirium 
von Gehirnscbwäcbe in Folge eines beträchtli- 
chen Blutverlustes, so wie die von der nämli- 
chen Ursache herrührenden Convulsionen und 
Ohnmächten erfordern eine besondere Behand- 
lung. Der Kopf des Kranken muss nicht sehr 
hoch liegen; der Körper werde mit in spiri- 
tuöse Wässer getauchten Flanellen gerieben, 
sodann in warmes Leinenzeug gehüllt; man 
lässt ihn flüchtige und durchdringeude Gerüche 



einem pikanten Geschmack in den Mund des 
Kranken bringen ; endlich errege man massig 
durch alle Art Mittel das Gehirn. Das Deli- 
rium, welches bei sehr schwachen Kranken, 
wenn sie sitzen oder sich aufrichten , entsteht, 
verschwindet bald nachher , wenn sie sich wieder 
in ihr Bett gelegt baben; das Einziehen flüch- 
tiger Gerüche wird hier nicht ohne Nutzen, 
seyn. Solche Delirirende, die man nicht ohne 
Gefahr frei hissen kann, werden in ihrem 
Bette mittels der Jacke, der Stricke u. s. w. 
fest gehalten. (Gbobc.et.) 

DELIRIUM TREMENS, [Phrenesie der 
Säufer, nuca Alhers; Hirnentzündung der Säu- 
fer, nick Andrea ; fleberloses Irrereden mit Zit- 
tern, nach Graß ; Delirium ebrietatis potato- 
rom, nach Hujdand; Delirium vigilans, nach 
G.Hayxrard; Mania a pota, nach Nancrede; 
Mania a temulentia, nacb Klapp; Brainfever 
fallowing intoxication, nach Pearsvn und Arm- 
strong ; Säuferwahnsinn, Mania potatorum, 
■ach G. Barkhausen; Ehriositas oder Halluci 
natio ebriosorum, nacb Ctarus ;] fr. Delire avec 
tremblement. Der englische Arzt Sittton bat 
unter diesem Namen einen Zustand von De- 
lirium und Unruhe, der ihm zu Folge den 
Trunkenbolden eigenthümlich ist, und insbe- 
sondere durch hohe Gaben Opium beseitigt 
wird, beschrieben. In einer Denkschrift über 
den nämlichen Gegenstand hat Dr. Rayer so- 
wohl durch seine eigenen Beobachtungen , als 
durch die Erfahrungen DumerU's und Guer- 
sent's, die von Sutton bekannt gemachten 
Tbatsacben bestätigt Diesen Aerzten zu 
Folge befällt das Delirium tremens In- 
dividuen, die den Spirituosen Getränken er- 
geben sind, und zwar mehr die Männer als 
die Frauen; bei Kindern kommt es niemals 
vor. Es stellt sich beim Kranken zuerst Uebel- 
befindeo, Muskelseh« äcbe , Schlaflosigkeit 
Kopfschmerz, Appetitlosigkeit ein; manchmal 
fehlen diese Vorläufer gänzlich. Hierauf tritt 
Delirium, welches gewöhnlich mit den habi- 
tuellen Beschäftigungen des Kranken in Be- 
ziehung steht, und Muskelzittern, vorzüglich 
in den obern Gliedmassen , was meistenteils 
anfallsweise wiederkehrt, ein; die Haut des 
Gesichtes und Kopfes ist roth und beiss, die 
Augen sind wie injicirt, der Durst sehr heftig, 
oder auch gar nicht vorbanden ; die Respira- 
tion ist frei , der Athem verräth in den ersten 
Tagen einen Geruch nach Weingeist; die 
Stühle sind selten. Die Dauer dieser Krank- 
heit wechselt von einem bis zu zehn ja selbst 
zwanzig Tagen. Sie geht gewöhnlich in Ge- 
sondheit über; von 32 Kranken bat Sutton 
blos vier verloren , und Rayer , Dumerit und 
Guersent baben Alle, die sie behandelt baben, 
wiederhergestellt, mit Ausnahme eines Ein- 
zigen, der sich, indem er zum Fenster hinaus- 
sprang, selbst tödtete. Rayer will nichts im 
Gehirne dieses Kranken gefunden baben. Sut- 
ton vermottet, dass die Gefässe 
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injicirt , und seine Hohlen mit Serum 
erfüllt seyn müssten. Man bat Fälle beobach- 
tet, wo da« Delirium tremens in eine halb- 
seitige Lähmung , in einen ataxischen Zustand, 
in einen »poplektiscben Anfall übergegangen 
ist. Die nngeführlen Schriftsteller behaupten, 
dass die Blutentziehungen das Delirium tre- 
mens verschlimmern , wenn der Kranke nicht 
pletboriseh ist. Nur in diesem Falle entschei- 
den sie sich für einen Aderlass, aber nnr im 
Anfange. Sie rühmen das Opium und seine 
verschiedenen Präparate als spezifisch, die 
Gabe muss allmäulig gesteigert werden, bis 
Neigung zum Schlaf und später Schlaf eintritt; 
der Kranke wacht gewöhnlich mit voller Ver- 
nunft wieder auf. Man kann täglich eine bis 
*wei Drachmen Landanuui, oder mehrere Gran 
Opium geben. Dieses Mittel bewirkt oft nach 
den ersten Gaben eine vermehrte Aufregung, 
worüber man nicht betreten seyn darf. 

[Da der Verfasser dieses Artikels diese 
Krankbeitsform zu dürftig behandelt bat, weil 
wahrscheinlich das D» tremens in Frankreich, 
als einem Weinlande, seltener in seiner t eili- 
gen Ausbildung vorkommt, als im Norden, so 
beben wir ans einer neuerlich erschienenen 
ganz vorzüglichen Monographie über das D. 
tremens von Barkhausen, zweitem Arzte am 
Kranken - und lrrenbause in Bremen (B e o b- 
achtungen über den Säuferwahn- 
sinn oder das Delirium tremens, 
Bremen 1828.), welcher diese Krankheit viel- 
fach zu beobachten Gelegenheit gehabt hat, das 
Wesentlichste ans. Barkhausrn versteht unter 
Säuferwahnsinn oder Delirium tre- 
mens diejenige Krankheit , welche ein Indi- 
viduum nur nach dem längere Zeit fortgesetz- 
ten Missbrauch geistiger Getränke befällt, sich 
vorzugsweise durch Störungen der Gehirn- 
und Nervenfunctionen, namentlich Schlaflosig- 
keit, Delirien und Sinnestäuschungen eigeo- 
thümiieher Art, häufig auch Zittern der Glie- 
der, charakterisirt , bald mit, bald ohne 
gleichzeitig veränderte Function des Blutge- 
fäss^ »tem* , bald mit, bald ohne Fieber auf- 
tritt, sich durch grosse Neigung zum Collaps 
auszeichnet und durch einen kritischen Schlaf 
, gehoben werden kann. 

Die prädisponirende und sehr häu- 
fig auch zugleich die erregende Ur- 
sache des Delirium tremens ist der oft wie- 
derholte Missbrauch geistiger, besonders ge- 
brannter geistiger Getränke; was daraus her- 
vorgebt, dass diese eigentümliche Säufer- 
krankheit in Weinländern ungleich seltener als 
in andern Ländern , wo viele gebrannte geistige 
Wässer genossen werden, vorkommt; ja es 
scheinen selbst die verschiedenen Arten ge- 
brannter spirituöser Getränke einen wesent- 
lich verschiedenen Eintluss anf den Organismus 
in Hervorbringnag dieser Krankheit zu haben. 
So sah Barldiausen die Krankheit z. B. nach 



wein weit eher ausbrechen , als 
Rum und gutem reinem Branntwein. Von der 
Wahrheit der Behauptung einiger Aerzte, dass 
eine gewisse Lebensweise, besonders die 
sitzende, eeteris paribus, den Ausbruch des 
Delirium tremens vorzugsweise begünstige, 
bat sich Barkhausen nie überzeugen können ; 
im Gegentheil glaubt er behaupten zn dürfen, 
dass sowohl die relativ als absolut grössere 
Zahl von Kranken mit Delirium tremens aus 
den eben angedeuteten Ursachen , der körper- 
lich am angestrengtesten arbeitenden Volks- 
klasse anheimfalle. 

Jedes neueUebermaass im Gennas« geistiger 
Getränke fährt nun fort, die Disposition zum 
Delirium tremens zu vermehren, bis es end- 
lich zugleich als Gelegenheitsursache wirkt 
nnd das Uebel auch ohne Einwirkung anderer 
Ursachen zum Ausbruche fördert. Eben so 
oft aber, und vielleicht noch öfter, ist es 
der Fall, dass andere Ursachen dazu mitwir- 
ken, wie Geraöthsbewegungen , besonders 
Aerger, Furcht, Schreck, Eifersucht, Zorn 
u. dergl. Jedoch kana auch jede andere 
Krankheit, welche einen Säufer befällt, be- 
sonders jede mesbanische Verletzung, als 
Gelegenbeitsursache des Delirium tremens wir- 
ken und dasselbe selbst dann noch herbeifüh- 
ren, wenb der Kranke vielleicht schon aeit 
längerer Zeit kein Säufer mehr war. Ohne 
Zweifel muss auch die plötzliche und gänz- 
liche Entsagung des gewohnten Branntwein- 
genusses zu den Gelegenbeitsursachen de« 
Delirium tremens gerechnet werden. Bark- 
hausen hält ferner auch den vom Dr. Göden 
(von dem Delirium tremens, Berlin 
1825) bestrittenen Einttuss einer bestimmten 
atmosphärischen Beschaffenheit auf die Her- 
vorbringung des Delirium tremens für onlaug- 
bar, indem ihm und seinen Collegen fast nie 
isolirte Krankheitsfälle dieser Art vorkamen, 
sondern gewöhnlich mehrere gleichzeitig, nach- 
dem vielleicht einige Monate lang keine beob- 
achtet worden waren. 

Es giebt nicht nnr ein acutes, sondern 
auch ein chronisches Delirium tremens. 
Von Wichtigkeit ist ferner die Unterschei- 
dung desselben in das idiopathische nnd 
symptomatische, noch wichtiger die in 
das sthenische nnd asthenische. 

Das idiopathische Delirium tremens 
bat mancherlei Vorboten, die nur selten 
oder vielleicht nie fehlen , aber, im gelindern 
Grade vorbanden, leicht übersehen werden. 
Dabin gehören Mangel an Appetit, Magen- 
drücken, häufiges Aufstossen, Brechdurchfall, 
ungewöhnliche Verdrüsslicbkeit, ein Gefühl 
von Beklommenheit in der Herzgrube, da* 
bis znr höchsten Angst gesteigert werden 
kann , Vorempfindung der Krankheit , grosse 
Neigung zom Schwitzen , Ohrensausen , eine 
eigenthümliche Lebendigkeit oder vielmehr 
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unstetes Wesen, Eigensinn in allem Thun 
und Lassen, Zanksucht und überhaupt man- 
nichfaltige Abweichungen von der normalen 
Gemüthsttimmung. Nicht selten geht dem 
Kitttritte des Lehels auch ein epileptischer 
Anfall oder eine blutung, vorzüglich Nasen - 
hinten , Bluthusten , Blulbarnen und Uainor- 



Con stante und w e s e nt I ich e S ) m- 
ptome der ausgebildeten Krank- 
heit sind Schlaflosigkeit, Delirien 
und Sinnestäuschungen eigentüm- 
licher Art. Zuerst wird der Schlaf unruhig 
und durch Träume unterbrochen, die der 
Kranke anfangs* noch als solche anerkennt, 
späterhin aber bald nach dem Erwachen für 
Gegenstände der Wirklichkeit bält. Allmählig 
bleibt der Schlaf ganz aus und kehrt dann 
während der ganzen Dauer der Krankheit nicht 
wieder. Der Blick und das Wesen des Kran- 
ken verrathen eine Unruhe im Innern und eine 
Aengstlichkeit, die er vergebens durch seine 
Worte zu bemänteln sich bemüht und dadurch 
nur noch auffallender macht. Vorzugsweise 
werden solche Kranke durch den Gedanken 
beunruhigt, dass sie nicht in ihrem Hiuse 
sejen, dass sie von Räubern, Mördern, Sol- 
daten , Policeidienern u. s. w. verfolgt werden. 
Die meisten Kranken werden bei zunehmen- 
der Krankheit ausserordentlich lustig, witzig, 
drollig in Worten und Benehmen, zugleich 
aber aoeh heftig und auffahrend, wie bei 
einem anfangenden Rausche. Dieser Misch 
masch von Aengstlichkeit, Geschäftigkeit, 
Furcht und munterer Laune im Benehmen und 
Gesichte des Kranken, wozu noch ein ziemlich 
constanter, aber unbeschreiblicher Ausdruck 
des Auges, ein scheuer, mehr schielender als 
•tierer Bück kommt, giebt dem Kranken ein 
ganz eigentümliches Ansehen, welches sehr 
charakteristisch ist und durch «ein linkisches 
Bemühen, zu verberge«, was in seinem Innern 
vorgebt, sobald der Arzt oder sonst Jemand 
zugegen ist, vor welchem er sich seltenen zu 
müssen glaubt, noch auffallender wird. Zu- 
weilen herrscht aber auch nur ein einziger 
Affect, wie Heiterkeit, Traurigkeit, Furcht 
u. s. w. während der ganzen Dauer der Krank- 
heit in allen Phantasien und Delirien, wodurch 
da« Charakteristische des Blicken, wenigstens 
zum Theil, wegfällt. Die Ursache dieser 
Verschiedenheiten ist wobl im Allgemeinen in 
den verschiedenen Temperamenten mehrerer 
Individoen zu suchen. Gewöhnlich knüpft der 
Kranke den Gang seiner verkehrten Vorstel- 
lungen an reelle und meistens falsch gedeu- 
tete Tbatsacben , häufig stützt sich dieser aber 
auch hei ihm auf Störungen des Gemeingefühls. 

Die Sinnestäuschungen sind beim Delirium 
tremens von der allermannichfaltigsten Vef- 
«cliiedenbeit und können v on allen Sinnen aus- 
geben , vorzagsweise aber geben sie vom Ge- 



doch lebend gewesene Geschöpfe , wie Kinder, 
allerlei kleine Tbiere , besonders Katzen , Rat- 
ten, Mäuse, Vögel« Eidechsen, Aale, Fische, 
Fliegen, Ameisen, und selbst unwirkliche, 
hlos imaginäre Tbiere von den abentheuer- 
lichsten Gestaltungen, doch auch viele andere 
Gegenstände, wie Saamenkörner, kleine Geld- 
stücke, Arbeitsgerätbschaften, und ganz vor- 
züglich kleine Gläser mit Branntwein. Ja seihst 
Räuber-, Häscher-, Teufels- und Geister- 
erscheinungen sind nicht ganz selten. — Sehr 
häufig glauben die Kranken Musik, Glocken- 
geläut, bekannte und unbekannte Stimmen, 
starken Wiud und Regen zu huren, welches 
letztere ohne Zweifel von dem Ohrensausen 
herrührt, worüber die Kranken zu Anfang der 
Krankheit und in lichteren Zwischenräumen 
zu klagen pflegen. — Die Täuschungen der 
Sinne des Geschmackes, des Geruches und 
des Gefühls kommen am seltensten vor. Letz- 
teres schien Balkhausen zuweiten selbst ab- 
gettutnpft zu sejn. Das Gedäcbtniss schien 
ihm zu Anfang der Krankheit vollkommener, 
als späterhin. In den meisten Fällen kennt 
auch der Kranke die ihm sonst bekannten ge- 
genwärtigen Personen recht gut; selten und 
nur auf der grössten Hohe seines Lehels , ver- 
wechselt er sie mit andern. 

Die Geberden der Kranken entsprechen ganz 
ihren Phantasmen und geben oft zu den drol- 
ligsten Scenen Anlass, indem die Kranken 
z. B. sich einbilden, bei ihrer Arbeit zu sevn 
und dem gemäss manoiriren, indem sie die 
Insectcn abzuschütteln suchen, Branntwein zu 
trinken wähnen u. s. w. Gewöhnlich sind sie 
bei einer freundlichen, doch zugleich ernst- 
haften Behandlung wohl zu regieren, besser 
jedoch von fremder Umgebung als von den 
Ihrigen. Sie sind ungern al'ein, denn ihre 
Angst nimmt in der Einsamkeit und im Bette 
zu, weshalb sie auch nur zu Anfange der 
Krankheit sich auf Zureden Anderer ruhig im 
Bette halten, später aber verlassen sie es, so 
wie selbst ihre Wohnung , häufig mit Gewalt 
und laufen umher. Je mehr Widerstand sie 
dann finden , desto leichter geht ihr Delirium 
in wahre, jedoch nur momentane Tobsucht 
über. Exacerbationen treten gewöhnlich gegen 
Abend ein. 

Ueber das Vorhaodenseyn oder Nichtvor- 
handenseyn von Fieber beim Delirium tremens 
sind die Meinungen noch gctheilt. Armstrong 
(Prakt. Erläuterungen über daa 
Typhus fiebern, s. w. aus dem Englischen 
nach der dritt. Ausg. übers, berausgegeb. von 
Dr. C. G. Kühn, Leipzig 1821. p.499.). nennt 
die Krankheit eine streng fieberhafte. Und ( d e 
delirio tremente sie dicto obser- 
vationum series cum epicrlsi de 
morbiindoleac natura. Havniae 1822.). 
nebst mehreren Andern tritt ihm bei, während 
eine nicht geringere Zahl von Aerzten , und 
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ter Meinung ist und überhaupt alle Theilnahme 
des Blutgefäss») steros an dem ursprünglichen 
Nervenleiden beim Delirium tremens leugnet 
Nur in sehr wenigen der von Barkhausen be- 
obachteten Fällen fehlte das Fieber während 
des ganzen Verlaufs der Krankheit ; zuweilen 
schien es anfangs nicht vorbanden zn seyn, 
und trat dann erst später hinzu , oder umge- 
kehrt, es war Anfangs deutlich zn erkennen, 
und verior sich schon vor gänzlicher Beseiti- 
gung des Delirium tremens. In unglücklichen 
Fällen bleibt das Fieber wohl nie ganz aus. 
Detngemäss ist der Puls beim Delirium tre- 
mens mannichfaltig verschieden. In den mei- 
sten Fällen ist er verändert; in den selten- 
sten, und zwar öfter beim asthenischen, als 
beim sthenischen Charakter der Krankheit 
fand Um Barkhause» ganz unverändert Fast 
immer ist er beschleunigt, bald gleichzeitig 
klein nnd leer, bald voll und selbst härtlicb. 
Häufig ist er nur zu Anfang beschleunigt und 
voller als gewöhnlich , und wird später nor- 
mal; zuweilen ist er auch umgekehrt anfangs 
normal und wird späterhin frequent nnd klei- 
ner. Gegen das Ende unglücklicher Fälle 
pflegt seine Frequenz so zuzunehmen, dass 
die Schläge unzählbar werden ; zugleich ist er 
dann unregelmässig. 

Der Athens zeigt keine andere Veränderung 
als eine mit der accelerirten Circulation im 
Verbältniss stehende Beschleunigung. Gegen 
das Ende unglücklicher Fälle aber wird er 
nicht nur sehr beschleunigt, sondern zugleich 
nnregeltnässig und röchelnd. 

Das schon erwähnte fortwährende Zittern 
der Glieder ist einer der gewöhnlichsten Be- 
gleiter des Delirium tremens. Es ist am stärk- 
sten an den oberen Extremitäten wahrzuneh- 
men , doch fehlt es auch nicht an den untern. 
Es hält mit der Zn- und Abnahme der Krank- 
heit gleichen Schritt , und ist oft so bedeu- 
tend, dass der Kranke keinen Gegenstand 
fest anfassen , ohne sehr zu straucheln , nicht 
gehen und nnr mit Mühe die Unterkinnlade 
beim Sprechen, Trinken u. s. w. willkübrlich 
bewegen kann. Das Zittern ist jedoch keines- 
wegs ein constantes und wesentliches Symptom, 
wofür es Sutton hielt, dem aber schon Arm- 
strong und Albers und nach ihnen viele An- 
dere widersprachen. 

Die Hautausdünstung ist in sehr vielen Fäl- 
len ungeheuer profuss, um so mehr, je schwä- 
cher die Constitution des Kranken ist Der 
Schweiss pflegt dann zugleich kühl und kle- 
brig zn seyn, und sauer zu riechen. Seine 
Quantität nimmt vom Beginn der Krankheit 
mit derselben zu und ab. Zuweilen leidet aber 
auch die Hautausdünstong während der gan- 
zen Dauer der Krankheit keine Verän derung. 

Die Belegung der Zunge möchte Barkiiau- 
sen beinahe charakteristisch nennen. Nur in 
wenigen Fällen fehlt sie ganz. Gewöhnlich 
ist die Zange in der Mitte mit einem gelbgrün- 



lichen Schleim bedeckt, der bald nnr einen 
bunten, unterbrochenen , kleienartigen dünnen 
Anflug, bald einen stärkeren schmutzigen Ue- 
berzug bildet; die Ränder sind indess fast im- 
mer rein. In den wenigsten Fällen ist die 
ganze Zunge mit einem weissen Schleim 
gleichmässig überzogen. Gewöhnlich findet 
die Belegung der Zunge schon vor oder doch 
bei dem Ausbruche des Delirium tremens statt ; 
zuweilen stellt sie sich erst spater ein; fast 
immer hält sie noch einige Zeit lang nach be- 
seitigter Krankheit an. 

Nur selten hat Barkhausen die Kranken 
über vielen Durst klagen hören. Die Esslnst 
fand er zuweilen während der stärksten Deli- 
rien krankhaft vermehrt. 

Die Gesichtsfarbe des Kranken ist zuweilen 
unverändert, häufig aber lässt sich viel Ruthe, 
als Zeichen von Congestion nach dem Kopfe, 
darin wahrnehmeu. Zuweien ist sie, wie die 
Fnrbe des ganzen übrigen Körpers, der der 
leterischen ähnlich. 

Der Urin ist, wie bei andern fieberhaften 
Krankheiten, zu Anfang sparsam, boebroth oder 
gelb, fliesst späterhin bei Abnahme der Krank- 
heit reichlicher und setzt eine leichte Nube- 
cula ab, die sich allmählig zum Sediment 
bildet Nur gar zu oft wird seine Beschaffen- 
heit durch andere covxistirende Krankbeitszu- 
stände modificirt Die Stuhlausleerungen sind 
bald normal, bald ist Verstopfung, bald ein, 
gewöhnlich galliger, Durchfall verbanden. 

Das symptomatische Delirium tremens 
unterscheidet sich von dem idiopathischen 
hauptsächlich nur durch die ihm gewöhnlich 
fehlenden , oder doch nicht in die Augen fal- 
lenden, Vorboten dieser Krankheit, und die 
dagegen vorhergehenden und gleichzeitig mit 
ihm existirenden anderweitigen krankhaften 
Zustände, denen sich das Delirium tremens 
in Folge der durch letztere herbeigeführten 
consensuellen Hirnreizung als Symptom binzu- 
gesellt. Auf diese Weise kann jede Krank- 
heit, welche einen Säufer befällt, die Veran- 
lassung zum Delirium tremens abgeben , vor- 
züglich aber beobachtete Barkfiausen als sol- 
che: mechanische Verletzungen, wie Conta- 
sionen, Luxationen, Fracturen; ferner rheu- 
matische Fieber, Lungenkatarrhe, Anginen, 
Lungenentzündungen, Blutspeien, Leberent- 
zündungen u. s. w. Das Delirium tremens 
überwiegt nun entweder die primäre Krank- 
heit, und es tritt diese erst wieder nach Be- 
seitigung desselben hervor, wenn sie nicht 
zugleich mit gehoben wurde ; oder, wo diess 
nicht möglich war, spielt es doch immer da- 
neben eine bedeutende Rolle, um eine vor- 
zügliche Berücksichtigung zn verdienen. Das 
Delirium tremens erleidet dabei keine andere 
Veränderung in seinen Symptomen, als die 
durch die primäre Krankheit selbst herbeige- 
führte, doch lassen sich die 
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banden Stadien hier nicht so genau unter- 
scheiden. 

Dasselbe gilt ton solchen Fällen des Deli- 
rium tremens, wo man es zwar kein sympto- 
matisches nennen kann , wo es aber doch mit 
einer oder der andern der angedeuteten Krank- 
heiten conipiicirt ist, und dadurch selbst 
wodificirt wird. 

Verlauf de« acuten Delirium tre- 
mens und Unters ckeidung des stb e- 
o ischen un d asthenischen Charak- 
ters dieser Krankheit. — Es ver- 
steht sieb, daas diese Unterscheidung nur 
mehr eine allgemeine seyn kann, und dass die 
unten anzugebenden unterscheidenden Merk- 
male beider Arten des Delirium tremens sich 
nicht in jedem vorkommenden Falle nach- 
weisen lassen. Bei der Behandlung bat man 
sich nach dem Totalhabitus, vorzüglich nach 
dem froheren Gesundheitszustände und dem 
Pnlse des Kranken zu richten. 

Hit dem stbentseben Charakter 
pflegt das Delirium tremens aufzutreten beiro- 
busten Individuen überhaupt , und besonders 
bei jugendlichen und solchen Subjecten von 
höherem Alter , die sich dem Laster der Un- 
mässigkeit noch nicht sehr lange ergeben ha- 
ben, gehörige Esslnst, gute Verdauung und 
daher noch ziemlich ungeschwächte Körper- 
kräfte besitzen. Aus diesem Grunde pflegt 
bei den meisten Individuen der erste Anfall 
des Delirium tremens athenischer Natur 
zu seyn ; doch bleiben es nicht selten auch die 
nächstfolgenden Anfälle. 

Eben so begünstigt die verschiedene Qua- 
lität der geistigen Getränke bald mehr die 
Entstehung des stheniseben , bald mehr die 
des asthenischen D. tremens ; eine TbaUache, 
die wohl mit dazu beigetragen haben mag, 
dass die Aerzte verschiedener Gegenden auch 
verschiedene Ansichten über die Natur der 
Krankheit bekamen , da nicht an allen Orten 
dieselben geistigen Getränke in Gebrauch 
sind. Nach Barkhausen* Erfahrungen kön- 
nen Wein und starkes Bier nur ein unvollkom- 
menes D. tremens erzeugen , was meistens im 
Stadium prodromorum bleibt, selten darüber 
hinausgebt und gewöhnlich den stheniseben 
Charakter trägt. Guter, reiner Korn- 
branntwein und Rum begünstigen ebenfalls den 
stheniseben Charakter der Krankheit, in- 
dem alle diese Getränke weniger nachtb eilig 
auf die Verdauung und das reproduetive Sy- 
stem einwirken und dem Organismus mehr 
Energie lassen, als der gewöhnliche schlechte 
Branntwein (Fusel). 

Beide Arten des Delirium tremens haben 
das mit einander gemein , da*s sie dieselben 
Stadien durchlaufen, doch zeichnen sieb beide 
in ihnen auf eigentümliche Weise aus. 

1) Das Stadium prodromorum scheint 
beim stheniseben Delirium tremens zu- 
weilen ganz zu fehlen ; indessen ist Barkluaisen 

E.cjd, a. m«di«. WuMotch* III. 



der Meinung, dass es wohl eigentlich nie durch- 
aus fehlt, häufig aber bei plötzlichen Ausbrüchen 
der Krankheit, wegen der Gelindigkeit seiner 
Symptome und seiner kurzen Dauer übersehen 
wird. Von den Vorboten finden sich folgende 
Erscheinungen, vorzugsweise beim stheni- 
seben Delirium tremens: in einigen Fäl- 
len eine ausserordentliche Flüchtigkeit und 
Heftigkeit im« Wesen, die zuweilen mit gros- 
ser Lustigkeit , öfter jedoch mit Aergerlich- 
keit und Zanksucht verbunden ist ; in andern 
Fällen plötzliche Anwandlungen von unge- 
heurer Angst und von Herzklopfen, sodass 
die Kranken oft mit den Zähnen knirschen, 
auf die Herzgegend drücken und der Arzt in 
Versuchung kommt, das Uebel für Carditis 
zu halten; oder es macht ein epileptischer 
Anfall mit starker Congestion nach dem Kopfe, 
oder ein beinahe in Apoplexie übergehender 
Schwindel , oder auch ein activer Ulutfluss, 
besonders Blntspeien, Blutharnen und Nasen- 
bluten, den Anfang. Zuweilen sind die Er- 
scheinungen aber auch weniger stürmisch und 
beschränken sich auf Ohrensausen, Kopf- 
schmerz, fühlbare Wallungen im Blute, ein 
Gefühl von Beklommenheit in der Herzgrube 
mit unbefriedigter Neigung zum Aufstossen 
u. dergl. Die Zunge ist zwar häufig belegt, 
allein die gastrischeo Beschwerden sind selte- 
ner f ehr bedeutend. Der Puls ist gewöhnlieb 
beschleunigt, voll, und selbst härtlich , sel- 
ten unregel massig, intermittirend und am sel- 
tensten ganz normal. Die Haut ist oft zum 
Schwitzen geneigt , oft aber auch gar nicht, 
das Gesicht gewöhnlich geröthet, der Kopf 
beiss. Zuweilen hemerkt man hier schon ein 
sehr leises Zittern der Glieder, häufiger aber 
fehlt es. Zu Anfange dieses Zeitraumes schläft 
der Kranke noch wohl, der Schlaf tritt aber 
erst spät in den Morgenstunden ein und wird 
häufig durch ängstliche Träume unterbrochen; 
gegen das Ende schläft der Kranke nicht mehr, 
wenn er auch oft geschlafen zu haben behaup- 
tet. — Die Dauer dieses Zeitraums ist 
sehr verschieden ; nach grösserer oder geria- 
gerer Heftigkeit der Zufälle kann er mehrere 
Tage und Wochen anhalten. — Zuweilen 
glückt es, die Krankheit in diesem Stadium 
aufzuhalten. — Gewöhnlich aber schreitet 
sie fort in das 

2) Stadium invasionis. Dieses beginnt mit 
dem gänzlichen Aufhören des Schlafes und 
dem Eintritt der oben beschriebenen Phanta- 
sieen , in welchen bei dem stheniseben Cha- 
rakter der Krankheit oft nur ein Affect und 
bänfig auch nur eine Haopttendenz in den 
Vorstellungen , oder nur einzelne fixe Ideen 
vorherrschen. Die Kranken sind in dieser 
Periode im Ganzen noch ziemlich lenksam, je- 
doch nicht ohne Eigensinn und öfter lustig, 
als traurig und ängstlich. Häufig glauben sie 
es jetzt regnen und den Wind stark wehen zu 
hören ; sie klagen auch wohl über Hitze im 

42 
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Kopfe. Zittern der Glieder tat jetzt entweder 
noch gar nicht, oder doch nur im geringen 
Grade vorhanden. Der Pul« schlägt gewöhn- 
lich über hundert Mal in der Minute, M mei- 
stens voll und wogend , doch öfter weich als 
hart ; die Zunge belegt sich mehr , die Wan- 
gen röthen sich , der Gesichtsausdruck wird 
flüchtig, die Hautausdünstung zwar oft, je- 
doch bei weitem nicht immer, und selten im 
hohen Grade vermehrt. Zugleich pflegt der 
Schweiss warm zu seyn. — Auch in diesem 
Zeiträume lässt sich die Krankheit zuweilen 
hemmen , häufig aber geht sie über in das 

3) Stadium acmes. Die Phantasieen und 
Delirien werden wilder, die Kranken unbän- 
diger. Liessen sich letztere noch bisher im 
Bette halten, so erbeben sie sich jetzt mit 
(iewalt nnd verlangen ihren Geschäften nach- 
zugehen, ja, häufig entspringen sie ihren 
Wächtern und laufen umher. Ihre Unruhe und 
oft auch ihre Angst erreicht den höchsten Grad. 
Der Pul* bleibt gewöhnlich noch voll und be- 
schleunigt, nimmt aber zuweilen jetzt eine zit- 
ternde Bewegung an, so dass er selbst unre- 
gelmässig erscheinen kann. Fehlte das Zit- 
tern der Muskeln bisher noch, so stellt es sich 
jetzt meistens, aber nicht immer, und nur im 
gelinden Grade ein. War es früher schon vor- 
handen, so nimmt es jetzt zu. Die Gesichte- 
rötbe nnd Hitze im Kopfe bleibt, der Schweiss 
pflegt etwas zuzunehmen. Die Dauer der bei- 
den letzten Stadien ist ebenfalls unbestimmt, 
aber nicht leicht reicht jedes derselben fiber 
drei bis vier Tage hinaus. 

4) Die Ansgänge des athenischen 
Delirium tremens sind: a) In Genesung, 
und zwar nicht blos durch Hülfe der Kunst, 
sondern in einzelnen Fällen auch von selbst. 
Der Genesung muss stets ein guter , natürli- 
cher und wenigstens sechs bis acht Stunden 
anhaltender Schlaf vorausgehen ; ohne ihn ist 
sie nicht möglich. Nur da, wo die gar zu 
geachäftige Kunst durch starke Narcotica ei- 
nen soporösen und durch häufiges Zusammen- 
fahren unterbrochenen Schlaf erzwingt, der 
freilich eben so leicht zum Tode als zum Le- 
ben führen kann, pflegt in den glücklichen Fäl- 
len die vernünftige Besinnung nach dem langen 
Schlafe jählings einzutreten , folgt die Kunst 
aber dem sicheren Gange der Natur, so be- 
merkt man erst im Laufe der Krankheit ein 
Stadium deeremenH. Der Kranke wird ruhi- 
ger, gähnt viel und fühlt Neigung zum Schlaf. 
Der Puls wird ebenfalls ruhiger, regelmässiger 
und verliert das Zitternde seiner Bewegungen, 
und auch das Zittern der Glieder läset nach. 
Bald darauf verfällt der Kranke in einen leisen 
nnd sanften Schlaf, der anfangs noch wohl 
zuweilen nnd nach kurzer Dauer unterbrochen, 
allmählig aber anhaltender und ganz natürlich 
wird. Die ersten Male pflegt der Kranke beim 
Erwachen noch irre zu reden , verhält sieb 
jedoch ganz ruhig; späterhin erinnert er sich 



im Wachen seiner Phantasieen wie gehabter 
Träume, oder er ist unschlüssig, ob er sie 
für Wahrheit oder Einbildung halten soll, spricht 
aber übrigens vernünftig. Zuletzt erwacht er 
wieder völlig vernünftig , ohne zu wissen, was 
mit ihm vorgegangen ist. Nur selten erinnert 
er sich dann noch einiger seiner Phantasieen. 
Jetzt erfolgt ein Zustand allgemeiner Abspan- 
nung und Unlust, welcher dem nach einem 
Rausche ganz gleich kommt. Der Puls bleibt 
noch einige Zeit ungewöhnlich wogend und 
voll , obgleich seine Frequenz oft schon ganz 
normal Ist; die Hautaasdüastong nimmt ab, 
die Zunge ist meistens sehr belegt, viel Durst, 
aber kein Appetit vorhanden. Allmählig ver- 
tieren sich auch diese gastrischen Beschwer- 
den , und der Kranke ist somit genesen. 

b) In Tod. Er wird während der Acme 
der Krankheit durch blutige und seröse Apo- 
plexie herbeigeführt, die Barkhausen während 
des anhaltenden Wachens, nach vorhergegan- 
genen Convulsionen , oder während des tiefen 
Schlafes eintreten sah. 

c) Uebergang in das asthenische 
Delirium tremens. — Dies« ist ein sehr häu- 
figer Ausgang der stbeniseten Krankheitsform, 
und kann in allen Stadien erfolgen. Der 
Grund davon liegt sehr häufig in der geringen 
Energie de« Kranken , häufig in coexistireu- 
den und mit einwirkenden schwächenden Po- 
tenzen, wie Bratflüssen, Diarrhöen u. s. w M 
nicht selten aber auch in einer für die Consti- 
tution des Kranken an strengen antiphlogisti- 
chen Behandlung , die besonders dann leicht 
eintreten kann , wenn dem Ausbruche des De- 
lirium tremens schon ein Uebel vorausging, 
welches jene zu erheischen schien , wieactive 
Lungenblutungen, Pneumonie«! u. t. w. — 

Mit dem asthenischen Charakter pflegt 
das Delirium tremens von Anfang an aufzutre- 
ten bei älteren, kassirten Subjeeten, beson- 
ders bei vieljährigen Säufern von Profession. 
Eben so können alte dem Ausbräche der Krank- 
heit vorangehende und anf den Säafer einwir- 
kende schwächende Einflüsse dem Delirium 
tremens den asthenischen Charakter er- 
theilen. Getränke, die ihn vorzugsweise be- 
günstigen, sind die schlechten, mit fremdar- 
tigen Beimischungen versetzten, Branntweine. 

Es lassen sich, wie schon gesagt, im Ver- 
laufe der Krankheit hier dieselben Stadien un- 
terscheiden, wie beim entgegengesetzten Cha- 
rakter der Krankheit. Auch sind sie mit die- 
sen ungefähr von gleicher Dauer. 

1) Das Stadium prodromorom des asthe- 
nischen Delirium hat zwar viele Erschei- 
nungen mit dem sthenischen in demselben Sta- 
dium gemein, doch pflegt sich erst eres auf 
folgende Weise auszuzeichnen : vorzugsweise 
werden die Kranken von einer Aengatlichkeit 
gequält, welche in ihren Aeusserungen grosae 
Aehnlicbkeit'rait der der Hysterischen hat and 
mit einem Gefühle von heftiger Beklemmung in 
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den Präcordien verbanden ist, so v>ie mit un 
willkürlichem Seufzen nnd Neigung zum Auf- 
stoseen. Gewöhnlich geben mancherlei Ver- 
dauungsbeschwerden der Krankbeit voran«, 
nnd begleiten sie Bei wenig Gestchtsröte nnd 
noch weniger Hitze im Kopfe baben die Kran- 
ken einen profusen, kühlen Schweis», gewöhn- 
lich auch schon starkes Zittern der Glieder und 
einen kleinen Puls, dessen Frequenz bald 
sehr , bald aber gar nicht vermehrt ist. — 
Nie sah Barkhausen bei diesem Charakter der 



in das 

2) Stadium invasionis übergeben. Die hier 
mit der Schlaflosigkeit eintretenden Delirien 
sind vorzugsweise ängstlicher Art, zwischen 
durch aber auch fröhlich ; die irrigen Vorstel- 
lungen betreffen tausenderlei Gegenstände von 
der grössten Verschiedenheit , und bilden ei- 
nen sehr bunten , nach allen Ricktungen ab- 



liest man hier ganz vorzüglich das eigentüm- 
liche Gemisch von Aengstlicbkeit . Verlegen- 
heit nnd heiterer Laune, so wie das Bemühen 
des Kranken, zu verbergen, was in seinem 
Innern vorgebt. In seinem Betragen ist er 
nachgiebiger und weniger störrisch , als beim 
entgegengesetzten Krankheitscharakter. Der 
Schweiss und das Zittern der Glieder nimmt 
immer mehr zu, oder stellt sich jetzt wenig- 
stens ein , wenn es ja bisher noch fehlte, und 
ist bei weitem stärker, als beim sthenischen 
Charakter der Krankheit. Zeichen von Con- 
gestion nach dem Kopfe sind hier entweder 
gar nicht , oder doch sehr gering. Der Puls 
wird immer kleiner nnd zitternder, nnd ist 
schwer zn fühlen. Seine Frequenz nimmt 
meistenteils bedeutend zn, seltener nimmt 
die bis dahin statt gefundene Frequenz hier 
wieder ab. 

8) Das Stadium aemes unterscheidet sieb 
von der vorhergehenden nur durch stärkere 
Intensität aller Erscheinungen. Die Delirien 
werden flüchtiger und heftiger , die Ideen wo 
möglich noch mehr abschweifend ; die Un- 
ruhe nnd oft auch die Angst wächst von 
Stande zu Stunde. Das Zittern der Extre- 
mitäten wird so bedeutend , dass der Kranke 
nichts fest halten und nicht anders , als wie 
ein Betrunkener geben kann. Oft vermag er 
kaum die Zunge berausznstrecken, wenn er dazu 
aufgefordert wird. Subsultus tendinum gesellt 
sieb hinzu. Der Schweiss bleibt kühl und wird 
immer profuser, die Zunge gewöhnlich immer 
mehr belegt. Der immer kleiner und meistens 
auch freqoenter gewordene Puls ist oft gar nicht 
mehr zu zahlen oder doch so schwach, dass er 
sich von der unterbrochen anhaltenden zittern- 
den Bewegung der Muskeln nnd Flechsen 
nicht deutlich unterscheiden lässt. In den 
Gesichtszügen drückt sich der drohende Col- 
laps sehr bemerkbar aus. Häufig stellt sich 



4) Die Ausginge des asthenischen 
Delirium tremens sind: a) in Gene- 
sung. — Nie sab sie Barkhaium bei die- 
sem Charakter der Krankbeit von selbst er- 
folgen, sondern nur durch kräftiges Eingrei- 
fen der Kunst. Ancb hier wird sie nnr durch 
Schlaf herbeigeführt, so wie ebenfalls bier 
dem Schlafe ein Stadium decrementi voraus- 
zugeben pflegt. Wegen anhaltender Dige- 
stionebeschwerden bedarf der Kranke gewöhn- 
lich noch längere Zeit der ärztlichen Hülfe. 
Die gänzliche Genesung erfolgt hier fast nie 
rapide , sondern gewöhnlich ziemlich langsam ; 
b) in Tod. — Wohl immer erfolgt hier der 
Tod durch Erschöpfung, durch Nerven- nnd 
Gehirn lähmung. 

Chronisches Delirium tremens. — 
Nicht ganz selten macht die Krankbeit einen 
chronischen Verlauf und trägt auch so bald 
mehr den Charakter der Sthenie , bald mehr 
den der Asthenie. Armstrong (praktische 
Erläuterungen u. s. w. p. 485) sab da» Delir. 
tremens nahe an sechs Wochen dauern. Bark- 
hausen sab es einmal sogar über drei Monate 
anhalten und doch noch glücklich enden. Die 
Kranken pflegen bier abwechselnd einige Zeit 
zu schlafen , aber nicht lange genug , nm das 
vorhandene Missverbäitoiss auszugleichen. In 
den unglücklichen Fällen sab Barkhausen die 
Krankheit bald mit Zufällen eines nervösen 
Fiebers enden, bald mit denen eines organi- 
schen Leidens, besondere der Leber und 
Lungen, und dessen Folge krank bei teo, na- 
mentlich Wassersucht. Häufig verliert das 
chronische Delir. tremens den eigenthümlicbeu 
Charakter der Krankheit und geht in wahre 
Manie über. 

Die Prognose Ist im Ganzen sehr ansi- 
cher und trotz Göden s Behauptung des Ge- 
genteils nach Iiarkliausen schlecht , beson 
ders weil sich die Krankbeit so häufig irgend 
einem zuvor verborgen gebliebenen oder nicht 
beachteten chronisch - oder wobl gar schon 
organisch - krankhaften Zustande binzugesellt 
Ist kein entzündlicher Zustand des Gehirns 
vorbanden, so ist die Prognose für das athe- 
nische Delir. tremens günstiger, als für das 
asthenische; da aber die Krankbeit bei häufi- 
ger Wiederkehr immer mehr den asthenischen 
Charakter annimmt, so wächst die Gefahr 
auch mit jedem neuen Anfalle. Beim chroni- 
schen ist -sie am allerschlimmsten, weil es 
meistenteils tödtlich wird oder in Manie über- 
gebt, und auch da, wo es geheilt wird, in 
unheilbare Nacbkrankbeiten übergeht. 

Die Diagnose ergiebt sich aus der Krank- 
heitsbeschreibuog von selbst nnd bedarf bei 
dem eigentümlichen Gange der Krankheit 
keiner weitem Erörterung. 

Gegen die Annahme, dass das Wesen 
des Delirium tremens in einer acuten Entzün- 
dung des Gehirns und seiner Häute bestehe, 
spricht das vo 
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so wie auch der Leichenbefund. Ans den von 
Barkhausen gemachten Leichenöffnungen erge- 
ben sieb nämlich folgende Resultate : 1) War 
da» D. tremens vom Beginn der Krankheit an 
ein asthenisches gewesen , so war das Gehirn 
mit seinen Häuten einmal auffallend 
biatieer, (allein der darauf bezügliche Fall 
war, wie der Verfasser seihst zogiebt, eine 
sehr unvollkommene Beobachtung, da der 
Kranke im letzten Stadium der Krankheit im 
Krankenhause aufgenommen wurde und bald 
darauf, ohne dau etwas ans ihm herauszu- 
bringen war, starb,) öfter aber fand 
sich ein massiger und der Aufwei- 
tung der Gefässe entsprechender 
Grad ton Anfüllnng seiner krankhaft 
erweiterten, vorzüglich venösen Gefässe — 
also keine eigentliche Ueberfüllung. Nie fan- 
den sich Zeichen, die auf einen besonders 
tbätigen Theil der arteriellen Gefässe hinge- 
wiesen hätten. Zuweilen war die Hirnmasse 
so fest und zäh, als hätte sie in Branntwein 
gelegen. Bei gleichzeitiger Blutleere war ihre 
Farbe normal, bei Blutfülle war die der Mark- 
gubstanz gelblich und die der Rindensnbstanz 
lebmartig. Die Arachnoidea war zum Theil, 
besonders nach oben zu, ein wenig verdickt, 
verdunkelt, zuweilen selbst undurchsichtig, 
und hier und da, vorzüglich auf dem oberen 
Rande der beiden Hirnheraispbären, zu beiden 
Seiten der Falx cerebri, mit Körnchen von 
plastischer Lymphe bedeckt, die bei ihrer 
festen Consistenz augenscheinlich vor langer 
Zeit ausgeschwitzt seyn mossten. Die Pia 
mater war nicht auffallend gerötbet, die Plexus 
cfaoroidei waren znm Theil mit kleinen Hyda- 
tiden besetzt. Einige Knochen der Basis cranii, 
besonders die Sella turcica, befanden sich 
zuweilen in anfangender cariöser Zerstörung 
oder hatten wenigstens ein missfarbiges An- 
sehen. 2) War dagegen das D. tremens ein 
sthenisebes, so fanden sich ausser den ange- 
gebenen organischen Veränderungen noch fol- 
gende als Produkte der letzten Krankheit zu 
betrachtende Erscheinungen : allgemeine Blut- 
fiberfüllung, sowohl sämmtiieher venöser Ge- 
fässe, als auch der arteriellen Capillargefässe, 
vorzüglicher Blutreichthum in den abnorm ge- 
bildeten Gefässen der Arachnoidea, von de- 
nen die wenigsten und feinsten dem arteriel- 
len , die meisten und weitesten dem venösen 
Systeme anzugehören schienen , welche letz- 
teren am häufigsten und tücksten am Hinter- 
haupte vorkamen; oft sehr bedeutende Rö- 
thong der Pia mater und der Hirnsubstanz 
durch die grosse Menge feiner, mit heilrotfaem 
Blute angefüllter Gefässe. Unter der stark 
getrübten und oft völlig verdunkelten und ver- 
dickten Arachnoidea waren nicht selten meh- 
rere Unzen eines wasserhellen serösen Ergus- 
ses enthalten. Dasselbe seröse Exsudat fand 
sich in den Hirnböhlen und auf der Basis cranii. 
Nie fand Barkhausen ein frisches plastische« 
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Exsudat. Einmal war die Art. carotis auf 
der innern Flache in ihrem ganzen Verlaufe 
gerötbet. Alles spricht demnach mehr für 
Congestion, als für wirkliche Entzündung. 
3) Nur in einem Falle des sthenUcben D. 
tremens fanden sich bei einem jugendlichen, 
robusten Snbjecte in der Leiche nicht die (unter 
Nr. 1) beschriebenen , lange vor dem Tode 
eingetretenen Veränderungen des Gehirns, 
sondern unverkennbare Zeichen eines dem 
Tode unmittelbar vorhergegangenen acut ent- 
zündlichen Znstandes des Gehirns nnd seiner 
Häute. 

Gleichzeitig mit den oben beschriebenen 
Veränderungen im Gehirne und in dessen Um- 
gebung pflegen auch Entartungen anderer 
wichtiger Organe, besonders der Leber und 
Milz, angetroffen zo werden, die bekanntlich 
beide bei Säufern oft von verdorbener Beschaf- 
fenheit sind. Auch die Schleimhaut des Magens 
und der Luftröhre fand Barkhausen gerötbet. 
Dasselbe nahm bei der letztern auch Und 
wahr. 

Dass unter den angegebenen pathologischen 
Erscheinungen des Gehirns in den Leichen der 
an D. tremens Gestorbenen sich keine als Con- 
sta nt erwiesen habe, geht aus dem Gesagten 
von selbst hervor. 

Barkhausen betrachtet demnach das D. 
tremens wie eine, durch die bekannten Er- 
scheinungen sich als eigenthümlich charakteri- 
sirende Verstimmung der intellectuellen , sen- 
soriellen und überhaupt der ganzen Nerven- 
thätigkeit, in Folge einer, durch speeifisefae 
Ursachen, nämlich den habituellen Missbrauch 
geistiger Getränke entstandenen krankhaften 
Aufregung oder Ueberreizong des Gehirns und 
des ganzen übrigen Nervensystems , über de- 
ren Wesen man sich freilich eben so wenig 
genaue Rechenschaft geben kann, wie über 
das Wesen unserer sensoriellen und iotelle- 
ctuellen Thätigkeit im gesunden und kranken 
Zustande überhaupt; die Aofregnng des Ge- 
hirns kann in den geeigneten Fällen eben so 
gut beim D. tremens, wie beim Wahnsinn, 
nicht nur Congestion des Blutes zum Gehirn, 
sondern auch eine wahre, wenigstens eine 
seröse, Entzündung des Gehirns im Gefolge 
haben; denn auch hier trifft das beinahe 
sprüchwörtlich gewordene „Ubi irritatio, ibi 
affluxus" ein. Jedoch ist diese Theilnahme 
des Blotgefässsystems zur Vollendung de« 
Krankbeitshildes nicht durchaus erforderlich. 
Im ersten Falle coincidirt das Delirium tremens 
mehr mit der Phrenitis, im letzten mehr mit 
den sogenannten Gemütbskrankheiten, und 
zwar vorzugsweise mit dem Wahnsinn, von 
dessen acuter Form es eine Species auszu- 
machen scheint. Am schicklichsten erhielte 
es daher nach Barkliausen's Ansicht im noso- 
logischen Systeme seinen Platz zwischen Manie 
und Phrenitis. Es bat mit dem ächten Wahn- 
sinn die ursprüngliche Störung der IntellectueJ- 
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len und sensoriellen Thätigkeit gemein und 
unterscheidet «ich von diesem nur durch das 
beim Wahnsinn häufig, beim D. tremens selten 
oder vielleicht nie fehlende Allgemeinleiden. 
Letzteres bat es mit der Phrenitis gemein, 
während ihm der ursprünglich entzündliche 
Charakter derselben wiederum häufig abgebt — 
Das chronische Delirium tremens ist kaum 
•einem Wesen nach vom Wahnsinn zu unter- 
scheiden. 

Behandlung. — Zur Heilung des D. 
tremens bedarf es nicht bioi pbarmaeeotischer 
und diätetUcber Mittel, sondern ganz vor- 
züglich auch einer angemessenen psychischen 
und moralischen Behandlung. Sie ist bei allen 
Kranken so ziemlich dieselbe und besteht 
hauptsächlich in Folgendem: 

Alle Beobachter stimmen darin überein, dass 
diese Kranken keine Zwangsmittel, wie Binden 
der Hände, gewaltsames Halten, Einsperren 
und dergt. ertragen , welche man daher durch- 
aus vermeiden musc. Die Kranken werden 
nicht nur unruhiger nach Anwendung solcher 
Mittel, sondern die dadurch veranlasste Auf- 
regung kann seihst so bedeutend seyn, dass 
sie momentan Convulsionen nnd Apoplexie zur 
Folge hat, wie einige Aerzte beobachtet zu 
haben versichern. Manche Kranke können 
nicht einmal Widerspruch vertragen, wenig- 
stens nicht von solchen Personen , denen sie 
keinen Respect schuldig zu seyn glauben, z.B. 
von ihren gewöhnlichen Umgehungen. Dessen 
nngeaebtet ist ein conseqnentes , ernsthaftes 
nnd zugleich freundliches Benehmen gegen die 
Kranken notbwendig, um sie einigermassen 
zu regieren. Zeigen sich die Kranken in ihren 
eigenen Wobnungen oft auch ganz unbändig, 
so werden sie gewöhnlich bald sehr zahm nnd 
lenksam . wenn man sie in ein Krankenhaus 
bringt. Man zwinge auch diese Kranken nicht, 
sich zu Bette zu legen , sondern lasse sie frei 
im Zimmer, und, wenn sie gar nicht anders 
wollen, auch ausser demselben umhergehen, 
nur nicht allein, sondern stets mit sicherer 
Begleitung. Sehr nachtheilig wirken alle de- 
primirenden GemütbsafFecte auf den Kranken. 
Auch äussere Störungen des Schlafes muss 
man abzuhalten suchen , besonders wenn der 
Schlaf sich eingestellt hat, oder wenn man be- 
merkt, dass der Kranke schläfrig wird. Stö- 
rungen des Schlafes können selbst In der Re- 
convalescenz leicht Recidive verursachen. 

Was die spezielle Behandlung des acuten, 
sthenischen D. tremens betrifft, so eifert 
Barkliausen sehr gegen die rücksichtslose An- 
wendung des Opiums in oft Ungeheuern Dosen. 

Hat die Krankheit den sthenischen Charak- 
ter, sey es während ihres ganzen Verlaufs 
oder nur während ihrer Anfangsstadien, so 
geht für den Arzt die Heilanzeige daraus her- 
vor, das höchst aufgeregte Nervensystem zn 
die übennässice Thätigkeit des 



stimmen, jedoch auch die meistens gleich- 
zeitig vorhandenen Stürme im Blutgefäss- 
system zn besänftigen, wenigstens die Con- 
gestion vom Gehirn abzuleiten , aber nie dabei 
zn vergessen, dass die Krankheit grosse Nei- 
gung bat, in Asthenie und Collaps fiberzu- 
gehen. — Zn dem Ende können nöthig 
werden : 

1) Antiphlogistica. Selten wird durch 
sie allein die Heilung der Krankheit erreicht. 
Allgemeine Blutentziehnngen erhei- 
schen eine ganz besondere Vorsicht in ihrer 
Anwendung und sollten, wo man ihres 
Nutzens nicht ganz gewiss ist, lie- 
ber gar nicht angewendet werden, weil ihr 
möglicher Nutzen bei weitem von ihrem mög- 
lichen Nachtheil überwogen wird. Armstrong, 
Albers und Lind sind in dieser Beziehung der- 
selben Meinung wie Barkhausen, während 
Göden sie durchaus verdammt. O e r 1 1 i c h e 
Blutentziehnngen sind zwar weit ge- 
fahrloser und viel häufiger indieirt, als allge- 
meine, doch erfordern auch sie, wegen des 
leicht davon zu befürchteten Collaps, die 
grösste Umsiebt bei ihrer Anwendung. 
Abführende Mittel, besonders Salze, 
zeigten sich in solchen Fällen nützlich, wo 
sieb die Krankheit nicht völlig ausgebildet 
hatte und Wochen lang im Stadium prodro- 
mal- u m blieb , vorzüglich wenn sie mit grosser 
Neigung zu Obstructionen und einer sehr be- 
legten Zunge verbunden war. 

2) Säuren. Barkhausen wandte bisher 
nur die Schwefelsäure und zwar in Gestalt des 
Ellxir. acid. Halleri an. Diess Mittel ist eins 
der passendsten in den Fällen, wo sich die 
Krankheit nicht völlig ausgebildet hat und sie* 



gefässsy stems ausspricht, besonders bei grosser 
Neigung zum Schwitzen , bei vielem Schwin- 
del nnd Ohrensausen, bei der eigentümlichen 
Flüchtigkeit im Benehmen, n. s. w. Unter 
den Schriftstellern über diese Krankheit wird 
die Schwefelsäure besonders von Albers ge- 
rühmt. 

3) Ekel erregende Mittel. Unter 
hat Barkhausen nur vom Tartarus 
emetieos Gebrauch gemacht, aber mit so aus- 
gezeichnetem Erfolge, dass er ihm bei der 
sthenischen Form des D. tremens kein anderes 
Mitte] an die Seite stellen kann. Seine Wir- 
kung soll hier beinahe spezifisch zu nennen 
seyn. In solcher Dosis angewandt, dass Ekel 
dadurch hervorgebracht wird, vereint hier der 
Tart. emet. die dreifache Kraft eines ablei- 
tenden, beruhigenden und dadurch indirekt 
antiphlogistisch wirkenden Mittels in sieb . so 
dass er die übermässige Thätigkeit des Ner- 
ven- und Gefässsy stems herab stimmt und die 
Cougestion zum Gehirn antagonistisch auf- 
hebt, ohne dass man die leicht möglichen Ge- 
fabren des Aderlasses und des Opium zu be- 

hat das Mittel 
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In alle.n Stadien des D. tremens gegeben und 
kennt keine andere Contraindication dessel- 
ben, aii den asthenischen Charakter der Krank- 
heit. Sind Zeichen von Unreinigkeiten der 
ersten Wege vorbanden, so kann dec Tart. 
einet- zuerst als wirkliches Brechmittel gege- 
ben werden ; ausserdem wendet er ihn folgen- 
dermassen an: er pflegt zuerst fünf Gran 
Brechweinstein in fünf Unzen des ti Hirten Was- 
sers auflösen und davon alle ein bis zwei 
Stunden dem Kranken einen Esslöflel toll 
geben zu lassen. Wird er hierdurch nicht 
übel, so vermehrt er, sobald diese erste Auf- 
lösung verbraucht ist, welches nach Verhält- 
nis« der Häufigkeit der Gabe in 12 bis 24 
Stunden geschieht, den Brechweinstein um 
einige Gran, in dringenden Fällen selbst bis 
zu zehn Gran in füaf Unzen Wassers, und 
lässt diese zweite Auflösung, wie die erste, 
verbrauchen. Entsteht auch hiernach keine 
Uebelkeit oder lässt sie nach einiger Zeit, 
durch Gewöhnung des Kranken an das Mittel, 
wieder nach , so .vermehrt er den Tart. emet. 
in jeder neuen Auflösung um einige, bei Pe- 
riculum in mora um fünf Grane, bis er den 
gewünschten Erfolg sieht, welches oft schon 
bei fünf bis zehn, zuweilen erst bei zwanzig 
und mehreren Granen der Kall ist. Der Kranke 
wird alsdann abgespannt, folgsamer und ruhi- 
ger; das Zittern der Glieder lässt nach, auch 
der Puls wird ruhiger und voller; der Kranke 
gähnt , wird sichtlich schläfrig , legt sich gern 
zu Bett und schläft wirklich ein. 

Ist der auf diese Weise herbeigeführte Schlaf 
nicht anhaltend genug, um die Krankheit gänz- 
lich zu beseitigen, was nur selten der Kall ist, 
•o reichen wenige Grane gegen Abend gege- 
benen Do w er' sehen Pulvers bin, die Kur zu 
vollenden. 

Erregt das Mittel gleichzeitig übermässige 
Stublaosleerungen, so setzt er etwa zehn 
Tropfen Tlnct. tbebaica zn der angegebenen 
Auflösung , welches hinreichend zn seyn pflegt, 
um jene anzuhalten. Aus Vorsicht pflegt er 
den Brechweinstein noch nach dem Erwachen 
und nach zurückgekehrter Besinnung auf kurze 
Zeit — einen Tag etwa — in geringerer Do- 
sis und nach längern Zwischenräumen fort- 
setzen zu lassen , damit der Kranke nicht 
plötzlich der Einwirkung des Mitteis entzogen 
werde. 

Barkhausen sah , wo er allein oder in Ver- 
bindung mit einem seiner Collegen den Brech- 
weinstein auf die beschriebene Weise anwen- 
dete, niemals gefährliche Folgen seiner Be- 
handlung. Eben so befriedigende Versuche 
mit dem Tart. emet. haben mehrere seiner 
Collegen, wie die Doctoren dOleire, von 
dem Busch , Mäüer, Scfimidt sen. , Luce, 
angestellt. Auch Prof. Läders (Histor. 
institnt. clin. per ann. 1 et II mode- 
ratore A» F. Lüder* [Glückwönschungspro- 
gramin zur Feier des &Ojährigen Jubiläums von 
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G. H. Weber, am 21. Mai 1827.] p. 20) gab 
den Tart. emet mit Nutzen. 

4) Kalte Kopfumschläge sind bei 
irgend bedeutender Congestion nach dem Kopfe 
nicht zu versäumen , so lange sich die Kran- 
ken dieselben gefallen lassen. Auch Albers 
empfiehlt sie sehr. Bei einem hoben Grade 
von Aufregung des Sensorium , besonders bei 
gleichzeitiger starker Congestion nach dem 
Kopfe, beweisen sich auch kalte Begies- 
sungen sehr nützlich. 

Die Diät muss sich ebenfalls nach dem 
jedesmaligen Charakter der Krankheit richten, 
weshalb man beim sthenischen D. tremens dem 
Kranken nichts als wässriges , schleimiges Ge- 
tränk, eine dünne Wassersuppe and ein wenig 
Weissbrod gestattet. 

Bei der Behandlung des acuten, asthe- 
nischen D. tremens hat der Arzt das Blut- 
gefässsystem entweder gar nicht oder doch 
nur in dessen passiven Zustande zu berück- 
sichtigen. Es kommt hier nur darauf an , die 
Aufregung des Gehirns und des ganzen Ner- 
vensystems direkt herabzustimmen durch Mit- 
tel , welche den allgemeinen Schwächezustand 
nicht vermehren , sondern wo möglich gleich- 
zeitig mindern. Alle die oben genannten Mit- 
tel sind daher hier entweder unnütz, oder 
geradezu schädlich. Dagegen entspricht obiger 
Indication in der bei weitem grössten Mehrzahl 
der Fälle kein Mittel so vollkommen , wie 

l) das Opium, welches hier gewiss durch 
kein anderes Mittel ganz ersetzt werden kann, 
und weder durch eine schmutzige Zunge, noch 
durch irgend einen anderen Umstand contrain- 
dicirt wird, sobald einmal der Charakter der 
Krankheit das Mittel erheischt. Es versteht 
sich übrigens von selbst , dass bei starker Be- 
legung der Zange und sonstigen gastrischen 
Erscheinungen dem Opium ein Brechmittel 
oder eine anderweitige antigastrisebe Behand- 
lung vorausgeben muss. Uebrigens bat Bark- 
hausen das Opium auch immer nur gegen die 
ausgebildete Krankheit angewendet, und hier 
dieselben glänzenden Erfolge davon wahrge- 
nommen, wie die englischen und viele andere 
Aerzte, wenn er auch weit entfernt ist, mit 
Güden zu glauben, dass es in allen 
Fällen helfen werde, und, wenn die 
Kranken sterben , diess immer an der Behand- 
lung liege. Nach Albers's Beispiele pflegt 
Barkhausen seinen Kranken zu Anfange alle 
zwei Stunden einen halben Gran zn reichen, 
und nöthigenfalls die Gabe bis auf einen oder 
höchstens zwei Gran alle zwei Stunden zu stei- 
gern, aber selten diese Gabe mehr als vier 
Mal zu wiederholen , nnd falls kein Schlaf dar- 
nach erfolgt, nachher wieder auf einen oder 
auch wohl auf einen halben Gran zu vermin- 
dern. Will sich die Krankheit hierdurch nicht 
bezwingen lassen, so kommt man oft schneller 
zum Zweck, wenn man zur gewöhnlichen 
Schlafzeit gegen Abend eine einzelne grössere 
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Dosis Opium reicht. Eine notwendige Vor- 
»khtsmassregel ist es, das Opiam nach ein- 



getretenem Schlafe nicht zu schnell ganz bei 
Seite zu setzen, weil sonst ein Recidiv sehr 

2) Den Kampher wandten ältere Bremer 
Aerzte mit Nutzen gegen das D. tremens an; 

m<*>k [) pi-l-li/Min Ii li'it ihn in rna^r-arnn L'öllan 

■tucii DuiKiiwisrii ijal iuii m uicurcrcn r allen, 

wo dasUebel mit einer ursprünglich typbösen, 
oder erst nach vorhergegangener streng anti- 
phlogistischen Behandlung, oder auch im Ver- 
lauf der Krankheit selbst typbös gewordenen 
Pneumonie auftrat, nicht nur gegen letztere, 
sondern auch gegen das D. tremens ausge- 
zeichnete Dienste leisten sehen. Ihm sebr 
ähnlich wirkt 

3) das fluchtige Ammonium, welches 
wobi zuerst Dr. W. von Felsen (Archiv für 
tnedicin. Erfahrung von Horn u. s. w., 
Juli o. Aug. 1822, S. 54) empfahl. In man- 
chen Fällen, wo der Kampher zu reizend 
wirkt, wird das Ammonium nicht nur sehr 
gut vertragen, sondern leistet auch gute 
Dienste. Ks muss, wie der Kampher, in 
nicht ganz kleinen Gaben gereicht werden. 

4) Der Moschus scheint sich beim 
U ebergange der Krankheit in Nerven- und 
Gebirnlähmung, vorzüglich bei gleichzeitiger 
Schlummersocht, wo es also nicht mehr rat- 
sam ist, das Opium fortzugebrauchen , nütz- 
lich zu beweisen. 

5) Die Flores arnicae, Bad. vale- 
rianae, Rad. serpentariae, welche von 
Berndt, Lind , Göden und vielen Andern ge- 
rühmt werden , bat Barkhausen in einzelnen 
Fällen nur als Adjuvantia angewandt, ohne 
jedoch erheblichen Nutzen davon zu sehen. 

Die Diät muss hier etwas nahrhafter und 
stärkender seyn, als beim stbeniseben Cha- 
rakter der Krankheit, doch darf die Kost nicht 
zu solide seyn. 

Auch die von den nordamerikanischen Aerz- 
ten Joseph Klapp und John Eberte empfohlenen 
Brechmittel können sich in vielen Fällen 
nützlich beweisen. Göden empfiehlt sie blos 
au Anfang der Krankheit, und zwar nicht um 
Sordes auszuleeren, sondern als Nervina, am 
eine Erschütterung im Plexus coeliacus zu er- 
regen. Der (mit „B" unterzeichnete) Recen- 
sent der Göden'jchen Schrift in der Leipziger 
Literaturzeitung lobt sie ebenfalls zu Anfang 
der Krankheit, wenn selbige plötzlich dorch 
Gemütbsaffecte erzeugt war. Die Ansicht 
dieser Beiden scheint Barkhausen die richtige 
zu seyn. 

Die Behandlung des symptomati- 
schen Delirium tremens richtet sieh 
v orzüglich nach der primären Krankheit. Ueber- 
wiegt diese, so verdient das D. tremens nur 
eine beiläufige Berücksichtigung. Spielt letz- 
teres aber die Hauptrolle , so tritt auch in der 
Behandlung das umgekehrte Verhältniss ein. 

Das chronische Delirium tremens 



ist sehr schwierig zu bebandeln 

und noch viel schwieriger zn hei- 
len, weil sein Vorhandense) n meistens ven 
organischen Veränderungen eines oder 



Jedoch darf man auch bier nicht verzweifeln, 
denn zuweilen gelingt die Heilung . wenn auch 
erst nach langer Zeit. Dass man übrigens bier 
während der ganzen Dauer der Krankheit nicht 
Brechweinstein oder Opium geben kann , ver- 
steht sich von selbst, jedoch sind diese Mittel 
abwechselnd allerdings zu versuchen. Beson- 
ders pflegen bei mangelnder nächtlicher Ruhe 
einzelne, gegen Abend gereichte, grössere 
Dosen Opium gut zu thon.J 

Ist nnn der in Rede stehende krankhafte 
Zustand von den bekannten Gehiroaffectionen 
so verschieden, dass der Nosolog eine beson- 
dere Krankheit daraus machen muss? Erstens 
ist es nicht ganz richtig, wenn man den Miss- 
braacb geistiger Getränke für die einzige Ur- 
sache des Delirium tremens annimmt Man 
kann eine vollkommene Analogie zwischen die- 
sem letztern und dem von Dupuytren im An- 
nuaire des höpitaux beschriebenen nervö- 
sen. Delirium nicht verkennen. Beide 
cbarakterisirensich durch Delirium und Unruhe, 
sind nicht sehr gefährlich , und lassen keine 
Spuren ihres Daseyna im Gehirne derer, die 
daran sterben , zurück. Dupuytren versichert 
ebenfalls, dass das nervöse Delirium beson- 

J___ ,i„,,.k Alm Oninmnrönani* in Vltiiina 

Oers auren aie opiumprapaniie in iviysiireu 
beseitigt wird , und dass er nicht die geringste 
Verbesserung durch den Gebrauch der anti- 
phlogistischen Mittel erhalten habe. Dieses 
Delirium dauert zwei, drei, vier oder fünf 
Tage; es endigt sich nach Verfloss dieser 
Zeit manchmal mit dem Tode, meistenteils 
aber in Gesundheit. In diesem letztern Falle 
schläft der Kranke wie von Ermüdung über- 
wältigt ein, und nach einem sanften Schlafe 
von acht , zehn , zwölf oder fünfzehn Stunden 
erwacht er etwas schwach, aber völlig ver- 
nünftig, in völliger Unwissenheit über das, 
was vorgegangen ist, und mit Verlangen nach 
Nahrungsmitteln. Das nervöse Delirium kommt 
besonders bei Verwundeten und Operirten mit 
einer nervösen Constitution , bei Solchen , de- 
ren Sensibilität durch die Furcht vor einer 
Operation angegriffen, oder dnreb das Stre- 
ben, hohen Motb zn zeigen, gesteigert wor- 
den ist, ferner bei Personen, die Versuche 
znm Selbstmord gemacht haben, vor. Die 
meisten von Fodere berichteten Fälle von we- 
sentlicher oder nicht materieller 
P h r e n e s l e bieten ebenfalls , mit Ausnahme 
der Ursachen, eine vollkommene Aebnlichkeit 
dar. Endlich macht J. Franck am dieser 
Affection eine Varietät der Gehirnentzündung, 
die er mit dem Namen Encephalitis tre- 
mefaciens belegt. Was die gegen das De- 
lirium tremens gerühmte spezifische Behand- 
lang betrifft, so habe ich einige Gründe, ihr 
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nicht vollen Glanben beizumessen. Viele Säu- 
ferianea werden mehrere Male des Jahres nach 
der Salpetriere gebracht, um daseibat von 
solchen Anfällen von Delirium wieder herge- 
stellt zu werden; einige Wochen Aufenthalt 
im Hospitale, der Genuas wässriger Getränke, 
Diät in den ersten Tagen, ein oder zwei 
Aderlässe, wenn der Kranke kräftig und ple- 
thorisch ist , oder wenn Zeichen einer starken 
Congeation nach dem Kopfe vorhanden sind, 
diess sind die einfachen von Ksquirol in Ge- 
brauch gezogenen Mittel, die immer auarei- 
chend waren , um die übermässige Gehimauf- 
regung zu beseitigen. Fodere führt daa Bei- 
spiel eines Greises von 70 Jaliren an , welcher 
in Folge eines Widerspruchs wüthend wurde 
und das Zittern bekam , und der am ein und 
zwanzigsten Tage wieder hergestellt wurde, 
nachdem er mit Blutentziehungen, verdün- 
nenden Getränken, balbkalten Bädern und 
kalten Kopfwasebungen behandelt worden war. 
Ein englischer Arzt hat im Journal von 
Edinburg im J. 1821, den Falleines am 
Delirium tremens leidenden Matroien ange- 
führt, den er mit rothem Wein, China, koh- 
lenaauerm Ammoniak, Jalappe, Opium, Ve- 
■icatorien und Haarseilen wiederhergestellt 
haben will. Der Dr. Rayer giebt sogar zu, 
dass das Delirium tremens aus einigen zu 
einem Anfalle von aebr acuter Manie hinzuge- 
tretenen Symptomen beatehe ; wir fragen nun 
dieaenArzt, ob ea noth wendig war, die aebon 
so groise Zahl der menschlichen Krankheiten 
noch zu vermehren? Das Delirium tremens, 
daa nervöae Delirium und die wesentliche 
Phreneaie acheinen mir krankhafte Zustande 
zu seyn , die sich der sehr acuten Manie und 
der leichten Gehirnentzündung anreiben. Neue 
Leichenöffnungen werden mit Benutzung der 
neuerlich über die Gebirnaffectionen erlangten 
Kenntnisse wahrscheinlich nicht ohne Erfolg 
bleiben. Ieh behaupte jedoch nicht , dass die 
bei den Kranken, denen Opium verordnet 
worden ist, erlangten Erfolge, nicht der Ein- 
wirkung desselben zuzuschreiben se\ en ; son- 
dern ich glaube blos, dass andere Beband- 
lungsweisen vielleicht zu streng verbannt wor- 
den sind , und dass man den Opiumpräparaten 
ein zu groaaea Vertrauen schenkt. Zu gleicher 
Zeit aber behaupte ich , um den Missbrauch 
der Blutentziebungen , zu denen das Delirium, 
die Unruhe , die kräftigen und tum ul t u arischen 
Zusammenziehungen des Herzens Veranlas- 
sung geben könnten, zu verhüten, dass man- 
che Arten der Gehirnerregung, welche sich 
durch dem Anschein nach sehr bedeutende 
Störungen ankündigen , nur von leichten orga- 
nischen Ursachen abhängen , die von selbst 
verschwinden, wie man dieaa bei der Trun- 
kenheit sieht, oder die zahlreichen Blutent- 
ziehungen nicht aogleich weichen, wie ea der 
Fall bei acuten Manieen iat. 
In einer im J. 181» von B. Cramer über 



die Trunksucht und eine rationelle Heilmethode 
deraelb. Berlin, 18 19, herausgegebenen Schrift, 
■o wie in mehreren Beobachtungen über den 
nämlichen Gegenstand, die mir vom Dr. G. 
Adersbach mitgetheilt worden sind, wird das De- 
lirium tremens mit besondern Umständen , die 
gekannt zu werden verdienen, dargestellt. Die 
v on diesen Aerzten beobachteten Kranken hatten 
Paroxysmen, die sich durch Delirium, ein Mus- 
kelzittern und ein heftiges, unwiderstehliches 
Verlangen nach Branntwein charakteriairten. 
Hufeland bat dieser Affection den Namen 
Dipsomania (dtuva, Durst, Siyau, Durst 
haben, und fiavut, Wutb) beigelegt. Alle 
Dipsomaniaci hatten häufig spirituöse Getränke 
zu sich genommen; allein diese Gewohnheit 
war meistentheils nur eine Prädisposition zu 
der Krankheit. Ihre Gelegenbeitsursachen sind 
heftiger Verdruss, erfahrener Widerspruch, 
Zorn, Schrecken, übermässige Hitze, Er- 
aeböpfung der Muskelkraft. Bei obigen Ge- 
mütbabewegungen fangen sie an zu trinken, 
um sich zu zeratreuen. Während der Hitze 
aucht man gewöhnlich die ermatteten Kräfte 
durch Reizmittel aufrecht zu erhalten und zu 
heben. Endlich verleiten die Strapatzen eben- 
falls zum Trinken. Die Dipaomanie kommt 
besonder» bei jungen Leuten, bei Frauen und 
vorzüglich bei Greiaen vor. Der Eintritt der 
Krankheit kündigt aich durch folgende Zeichen 
an: Veränderungen im Charakter, nervöse 
Empfänglichkeit, Neigung zum Jähzorn, Ucbel- 
befinden , Frostachauer , Yerlust des Appetits, 
Ekel, Gefühl von Vollheit und Schwere im 
Kopfe, Kopfschmerz, Schwäche des Denk- 
vermögens, unruhiger Schlaf oder Schlaflosig- 
keit, Ohrenklingea, Schwindel, Fieber; spä- 
ter ist der Kranke furchtsam, unruhig, unzu- 
frieden , zänkisch, auffahrend;' er hegt eis 
lebhaftes Verlangen nach Branntwein; eine 
Gabe davon befriedigt, ermutbigt ihn, und 
belebt sein von Natur etwas dummes Geeicht. 
Daa Verlangen nach Branntwein wird jede« 
Mal immer dringender; endlich treten Deli- 
rium, Zittern, Wuthsceuen, fürchterliche Ex- 
ceaae ein, wenn man ihn verweigert, oder 



eben täuscht. Dieser Zustand , welcher diesen 
Aerzten zu Folge eine besondere Reizung den 
Gebirna zu aeyn acheint, kann einige Tage 
oder mehrere Wochen dauern , anhaltend oder 
auaaetzend, leicht oder gefährlich seyn, aich 
in Gesundheit oder mit dem Tode endigen. 
Die Rückkehr zur Gesundheit kündigt sich 
durch Uebelbefinden, Unruhe, einen deut- 
lichen Widerwillen gegen Branntwein an ; der 
Appetit kehrt zurück, durch den Schlaf hebt 
sich die Ernährung wieder, und die Gesund- 
heit wird wieder hergestellt. Wenn die Dipso- 
manie anhaltend ist, und der Kranke noch 
einige Zeit sein Leben friatet, so verfällt er 
in einen Zustand von habituellem Torpor mit 

mit Glieder- 
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zittern ; et treten häufige und schwer zu stil- 
lende Blütlingen ein; der Kranke magert ab, 
schwillt anf; seine Gesichtsfarbe wird matt, 
seine Gliedmassen werden gelahmt; es ent- 
wickeln sich chronische Unterleibsentzündun- 
gen und der Tod ist nicht mehr fern. Ein 
Dipsomaniacua, bei dem der Puls schon bei- 
nahe unfühlbar, das Gesicht verfallen war, und 
der sein Bewusstseyn beibehielt und einen Aus- 
druck von Wuth in den Augen hatte, versachte 
noch mit seinen schwachen und zitternden Hän- 
den ein volles Glas zum Munde zu bringen, 
um seinen verzehrenden Durst zn stillen. 
Wenn die Dipsomanie intermittirend ist, so 
liegen die Anfälle anfangs weiter aus einander, 
und dauern gewöhnlich zwei oder drei Tage. 
Sie kehrten bei einem jungen Menschen re- 
gelmässig in den letzten drei Tagen eines je- 
den Monats wieder, bei einer Frau den 15ten, 
16ten und 17ten, und bei zwei andern Perso- 
nen den Sonnabend, Sonntag und Montag in 
jeder Woche. Die Kranken befinden sich zwi- 
schen den Anfällen ziemlich wohl; allmählig 
rücken die Anfälle näher zusammen, die Par- 
oxysmen vervielfältigen sich , und das anfangs 
schwache, später gebieterische und unwider- 
stehliche Verlangen zum Trinken dauert auch 
in der Zeit zwischen den Anfällen und Paroxys- 
men fort. Der Kranke trinkt öfter und reich- 
licher; er wird kleinmüthig, reizbar und jäh- 
zornig , und verfällt endlich in eine halbe Gei- 
stesschwäche, aus der er nur durch starke Ga- 
ben Branntwein gezogen werden kann. Es 
stellen sich Herzklopfen , leichte Ohnmächten, 
Magenschmerzen, Erbreeben, Zittern in den 
Gliedern ein; er verfällt in Marasmus, wird 
hydropiscb, und endigt so sein elendes Dnseyn. 
Einer von diesen Kranken hatte fürchterliche 
Paroxysmen, während welcher ein ausnehmend 
heftiges Verlangen zn trinken mit Frostschauer, 
Angstgefühl, Ohrenklingen , blinder Wuth und 
Neigung zum Selbstmord, wenn man ihm das 
auTs Dringendste verlangte Getränk verweiger- 
te, entstand. Diese Paroxysmen wiederholten 
sich täglich mehrere Male; in den Zwischen- 
zeiten verursachten die geringsten Geistes- 
oder Muskelanstrengungen Zittern , Schwindel, 
Herzklopfen, leichte Ohnmächten. Die Krank- 
heit dauerte mehrere Jahre. 

Die Schriftsteller wollen nichts im Gehirn der 
Dipsomaniaci gefunden haben. Indessen kann 
das Gehirn nicht gesund seyn, wenn seine Ver- 
richtungen, wenn auch blos sympathisch, so 
gestört sind; und wenn selbst einige Aerzte 
in dem Delirium tremens nur die Folge einer 
Magenentzündung sähen , so müssten sie doch 
in dem Gehirne die nächste Ursache der Ge- 
hirnstörungen suchen. Um zu beweisen, dass 
die weingeistigen Flüssigkeiten in diesem Falle, 
nachdem sie aufgesaugt worden sind, direkt 
auf das Gehirn und nicht erst durch vorausge- 
bende Gastritis wirken, führt Rayer Fälle von 
nüchternen, aber fortwährend dem Einflüsse 
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einer mit Alkohol geschwängerten Atmosphäre 
ausgesetzten, Personen an, die vom Delirium 
tremens befallen worden sind. (Aiouveau Jour- 
nal, JuiUet 1821.; 

Gramer und Adersbach beginnen die Be- 
handlung der Dipsomanie mit zum Alter, zu der 
Constitution des Kranken nnd der Intensität 
der Krankheit verbältnissmässigen Blutentzie- 
hungen. Sie empfehlen hierauf den Gebrauch 
der Halbbäder, der ganzen Bäder, und lassen 
zum Getränk gesäuerte wässerige Flüssigkeiten 
nehmen. In der Ueberzeugung, dass es ge- 
fährlich seyn könnte, den Kranken plötzlich 
des Branntweins zn berauben, sind diese Aerzte 
der Meinung, dass es vortheilhafter ist, blos 
alünählig die Quantität und Stärke dieses Ge- 
tränkes zu vermindern, und es durch Substan- 
zen, die den Geschmack des Kranken täuschen, 
z. B. durch ätherisirte weingeistige Tränkchen, 
durch in Aether getauchten nnd in den Mund bis 
zum Zerschmelzen gehaltenen Zucker, zu er- 
setzen. Die Opiumpräparate sind hier, wie in 
dem vorigen Falle, gerühmt worden. 

Wenn man die auf die Dipsomanie bezügli- 
chen Thatsachen analjsirt, so sieht man, dass 
anfangs und hauptsächlich eine Verstimmung in 
den cerebralen und nervösen Thätigkeiten , die 
sich auf den Geschmack beziehen , statt findet 
Das Gehirn verlangt lebhaft, später unwider- 
stehlich ein Getränk, dessen Geschmack ihm 
angenehme Eindrücke verursacht ; es delirirt, 
ruft Muskelzittern hervor; endlich veranlasst 
der wiederholte deletere Eintluss der im Ue- 
bermaasse genossenen weingeistigen Flüssig- 
keiten, durch Steigerung der primitiven Af- 
fection, die meisten der verschiedenen ange- 
gebenen Zufälle. Andere sensorielle Thätig- 
keiten bieten uns ebenfalls Verstimmungen die- 
ser Art dar. Chardin spricht in seiner Reise 
nach Persien von Opiumfressern , bei de- 
nen sieb ebenfalls das Verlangen, das De- 
lirium und die Wuth der Dipsomaniaci äus- 
sern. Die fürchterlichen Qualen des Hungers 
und des Durstes, und eine schreckliche Ver- 
zweiflung veranlassten bei den unglücklichen 
Opfern des Schiffbruches der Medusa ein 
wüthendes Delirium , später eine ausserordent- 
liche Abgeschlagenhcit der Muskelkräfte. Per- 
sonen, die an den Gebrauch des Tabaks ge- 
wöhnt sind, werden von Uebclbefinden , Un- 
ruhe, Kopfschmerz und Schlaflosigkeit befal- 
len, wenn sie dieses gebieterische Bedürfnis« 
nicht befriedigen können. Endlich beraubt 
bekanntlich der Trieb zur Geschlechtshetrie- 
digung, wenn er heftig ist und die Intelligenz 
beherrscht, das Thier und manchmal selbst 
den Menschen, aller Freiheit; er verschlingt, 
so zu sagen, jeden Gedanken, der sich nicht 
auf seine Befriedigung bezieht, und bewirkt 
eine grosse Energie in Besiegung der Hinder- 
nisse; das Delirium, die Manie und die Hunds 
wnth können, vorzüglich bei Thieren, wenn 
sie einen zu hartnäckigen oder uaüberrteigli- 
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eben Widerstand Anden, die Folge davon Heyn. 
Die Dipsomanie unterscheidet »ich besonder» 
durch die Natur de« gewünschten Gegenwän- 
de« und dessen deletere Wirkung auf den Or- 
ganismns. (Geosget.) 

DELPH1NIUM L., Rittersporn, eine Pflan- 
zengattung au« der natürlichen Familie der 
Ranunculaceae und der Polyandria Digynla. 

Delphin iun consolida L., Feld- Rit- 
tersporn, Rittersporn, Spornblume; fr. Pied 
d'alouette; engl. Larks spur. Eine einjäh- 
rige, auf den Aeckern sehr gemeine Pflanze; 
ihr ein bis anderthalb Fuss hober Stengel theilt 
sich oben in eine kleine Zahl abstehender Ae- 
ste ; ist cylindrisch und schwach behaart, trägt 
sitzende, in viele linienförnuge , aus einander 
stehende, an der Spitze gabelige Abschnitte 
gespaltene, Blätter. Die Blüthen sind je nach 
den Varietäten blau , rosenroth oder manchmal 
weis«; sie sind gestielt und bilden am oben» 
Tbcile der Zweige wenigblüthige Aehren. Die 
Frucht ist eine behaarte, cyliiidrische , ein- 
fäcbrige Kapsel, die sich an der einen Seite 
durch eine Längennaht öffnet 

Fast alle Theiie dieser Pflanze sind scharf, 
wie diess übrigens auch bei allen andern Pflan- 
zen aus der Familie der Ranunculaceae der 
Fall ist; ihre Blüthen haben einen bittern 
Geschmack. Ihr destillirte« Wasser wurde 
ehemals zu zertheilenden Collyrien benutzt 
Man bereitete auch aus diesen in Rosenwas- 
ser gekochten Blüthen Cataplasmen , die man 
bei chronischen Augenentzündungen auf die 
Augen legte. Diese Blüthen galten auch für 
wurmtreibende Mittel Die Saamen sind sehr 
scharf, und sie scheinen dieselben Eigenschaf- 
' ten zu besitzen , wie die von Delphinium Sta- 
phisagria, d. b. , man wendet «ie zor Vertil- 
gung des Ungeziefers an. 

Man hat neuerlich in den medicinischen Jour- 
nalen bekannt gemacht , dass der Dr. Blan- 
diart in Nordamerika mit vielem Glück die 
Saamen einer Art Delphinium (Delphinium 
exaltatum) bei der Behandlung des Astbma 
spasmodicum angewendet habe. Man bat statt 
ihrer in England die von Delphinium consolida 
benutzt Man bereitet aus einer Unze dieser 
zerstossenen Saamen und einer Pinte Alkohol 
von 22° eine Tinctur, die man tropfenweise 
verordnet, nnd deren Gabe man stufenweise 
vermehrt. Da es uns an Versuchen hierüber 
fehlt, so können wir unsre Meinung darüber 
nicht abgeben. 

Delphinium Staphisagria JL, schar- 
fer Rittersporn; fr. Staphisaigre; engl. Sta- 
resacre. Eine einjährige Pflanze , die in den 
südlichen Provinzen Europas einheimisch ist 
Ihre Saamen [Semina Stapb isagriae s. 
Staphidit agriae, Stephans- oder 
Läusekörner] sind der officinelle Theil. 
Sie sind dreieckig, zusammengedrückt, gräu- 
lich , und besitzen einen zu gleicher Zeit bit- 
ten und sehr scharfen Geschmack. Lassaignc 
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und FeneuUe [gleichzeitig auch Brandes] ha- 
ben diese Saamen analysirt und darin : einen 
braunen bittern Stoff, einen gelben bittern Stoff, 
ein flüchtiges und ein fettes Oel, Eiweiss»toff, 
eine thierisebe Materie, Schleimzucker, eine 
neue alkalische Substanz, die sie Delphin 
[Delphinin] genannt haben , und die darin 
mit Aepfebmare zu einem sauren äpfelsauren 
Salze verbunden ist , nnd endlich einige mine- 
ralische Salze gefunden. 

Die Saamen von Delphinium staphisagria sind 
ausnehmend scharf nnd reizend. In einigen 
Ländern bedient man sich ihrer, um die Fische 
auf dieselbe Art wie durch die Kokkelskörner 
zu betauben. Sie sind nach den Versuchen 
Orßa's ein heftiges Gift für den Menschen 
und die Tbiere, wenn sie in den Magen ge- 
bracht werden. Gegenwärtig wird dieses Mit- 
tel sehr wenig angewendet. Man benutzt noch 
zuweilen ihr Pulver mit Fett zu einem Unguent 
vermengt, nm das Ungeziefer auf den Köpfen 
der Kinder zu vertilgen. Andere Male liisst 
man die Saamen in Weinessig maceriren , und 
braucht sie zu demselben Zwecke. Nach den 
Versuchen Orßa's scheint der wirksamste Tbcil 
dieser Saamen der zu seyn, welcher im Was- 
ser löslich ist (A. Richard.) 

DELPHININ, fr. Delphinine ou Delpliine; 
engl. DelplUnia; eine von Lassaigne und Fe- 
neuUe [und Brandes, welcher es schon im Mai 
1819 fand, während Lassaigne und FeneuUe 
ihre Entdeckung erst Im Juli 1819 bekannt 
machten J in den Saamen von Delphinium 
staphisagria gefundene organische Salz- 
base, welch« der wirksame Bestandteil der- 
selben zu seyn scheint. 

Das Delphinin zeigt sich in Form eines weis- 
sen , körnigen , dem Ansehen nach kry«tallini- 
schen Pulvers; [nach Brandes ist es im fri- 
schen Zustande weiss, flockig; im trocknen 
grauweiss, pulverig, auch unter der Linse nicht 
krystalliniscb,] es unterscheidet sich durch sei- 
nen sehr scharfen und schwach bittern Ge- 
schmack , [nach Brandes soll es für sich allein 
keinen Geruch oder Geschmack haben, aber 
eine Schärfe desselben durch Verbindung mit 
Säuren nnd durch Kochen mit Oelen (nicht 
beim Sieden mit Aether, Alkohol oder Wasser) 
entwickelt werden. Pfoff glaubt dagegen, das« 
die Schärfe dem Delphinin wesentlich zukom- 
me , und dass nur seine relative Unauflöslich- 
keit im Wasser der Grund sey, warum es für 
sich allein nicht merklich scharf schmecke; ge • 
rade so wie das für sich allein wegen seiner 
Unauflöslichkeit geschmacklose Morphin in Säu- 
ren aufgelöst sehr bitter schmeckt] Es ist we- 
nig löslich im Wasser. Der Alkohol und der 
Aether lösen es leicht auf; es grünt den Veil- 
chensaft und stellt das Blau des durch eine 
Säure gerötbeten Lackmuspapieres wieder her. 
Auf glühende Kohlen geworfen schmilzt es und 
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genthAuilicbem [uach Brandes schwach betau - 
bende»] Gerüche. 

Dm Delphinin löst sich In allen Säuren auf, 
und bildet sehr lösliche Salze, die einen «ehr 
scharfen Geschmack haben. Die mineralischen 
Alkalien schlagen es aus seinen sauren Auflö- 
sungen in Form gallertartiger Flocken nieder. 

Das Delphinin ist der wirksame Stoff der 
Stepbanskörner, wie es Orfila dargethan hat; 
«. Gift 

Das Verfahren, welches man zur Gewinnung 
des Delphinina einschlagen muss, ist dem ahn- 
lich, was man zur Erlangung des Morphins be- 
folgt; wir werden ausführlicher davon bei Ge- 
legenheit dieser letztern Substanz bandeln, de- 
ren medicinischer Gebrauch jetzt sehr ausge- 

keinen Gebrauch gemacht zu haben scheint. 

(Pelletier.) 

DELTOIDEUS (Musculus), der dreieckige 
\rmmuskel , Deltamuskel ; fr. Muscle dettoide 
oti sous - acromio - kumeral ; engl. Deltoides; 
ein Muskel der Schulter und des Oberarms, der 
seinen Namen von seiner dreieckigen Gestalt, 
die einem Dehn A ähnlich ist, erhalten hat 
Kr ist sehr breit und dick, und umfasst, in- 
dem er sich gegen sich selbst krümmt, den 
vordem, äussern und hintern Theil der Schul- 
ter, die er insbesondre bildet, und von der er 
nn der äussern Seite des Oberarms bis znr 
Mitte desselben herabsteigt Er setzt sich nach 
oben 1) am äussern Theile des vordem Kan- 
del des Schlösseibeins mit kurzen Aponeuro- 
■en, die nach hinten durch einen queren fasri- 
gen Streifen, welcher vom Ligamentum acro- 
mio-coracoideom abgeht und sich mit dem Mus- 
culus pectoralis major verbindet, nachdem er 
den Zwischenraum zwischen diesem und dem 
Deltoidens ausgefüllt hat, verstärkt werden; 
S) an der Spitze des Acromion mit langen Apo- 
newrosen, die mit Fleischfasern untermischt 
Bind ; 3) an der untern Lefze des hintern Ran- 
den der Spina scapolae vermittels einer Apo- 
«eorose fest, die «ich in zwei Blätter tbeilt, 
welche in ihrem Zwischenräume die Fleisch- 
fasern aufnehmen, und wovon die eine über 
diesen Fasern, die andere unter denselben her- 
absteigt; die erstere erstreckt sich nicht weit 
und vermischt sich nach unten mit diesen letz- 
tem und nach hinten mit der zweiten, während 
diese sich zwischen dem Deltoidens und dem 
Infraspinatns fortsetzt, und theil* allein, theil» 
in Verbindung mit der andern die Aponeurose 
bildet, welche den infraspinatns bedeckt Diese 
drei Anbeftungspunkte bilden eine Continuität 
anter einander. Nach unten endigt er sich an 
der äussern Fläche nnd etwas höber als in der 
Mitte des Oberarmknochens mit einer dachen, 
nach oben breiter werdenden und nach dieser 
Richtung in mehrere Aponeurosen, die sich mit 
den Fleiscbfasorn vermischen, getheilte Sehne. 
Diese Senne hegt auf dem Knochen auf, nnd 
int mit der Oberfläche desselben nur an ihrer 



Spilzo und an ihren seitlichen The den, die 
zwei besondere, Y förmig verbundene, Sehnen 
zu bilden scheinen, verwachsen, während der 
mittlere Theil vom Periosten«» durch Zellge- 
webe getrennt wird , was sich vorzüglich nach 
oben sehr deutlich wahrnehmen lässt ; auch hat 
die Ansetzstelle am Oberarmknochen «elbst die 

deus verlaufen an seinem mittleren Theile ver- 
tikal, an seiner vordem und Untern Seite 

welche sich oben, neben und vor den andern 
ansetzen , steigen convnrgirend herab und en- 
digen sich nach und nach an den Theilnngen 
der untern Sehne und dieser selbst, deren in- 
nere Seite frei bleibt nnd an denen sie an ver- 
schiedenen Stellen eine sehr ungleichförmige 
Disposition haben. Einige entspringen schräg 
auf jeder Seite der obern aponeurotiachen Ver- 
längenmgen, um sich wie die erstem zu endi- 
gen, von denen sie sich dadurch unterscheiden, 
dass die Bündel, welche sie bilden , oben spiz- 
zig anfangen. Die Fleiscbbündel des Dettoi- 
deus werden durch sehr deutliche zellige Li- 
nien, die denen ähnlich sind, welche man zwi- 
schen denen des grossen Gesässmuskels wahr- 
nimmt, getrennt; sie vereinigen sich zn vier 
Hauptbündeln , die den drei obem Anheftungs- 
punkten entsprechen, indem zwei sich an die 
Spina setzen; die schrägen Fasern, von de- 
nen die Rede war, bilden ziemlich oft, aber 
nicht constant, drei zwischen den vorigen ge- 
legene Bündel. 

Ein und manchmal zwei Schleimbeutel lie- 
gen zwischen dem Deltoidens und mehreren 
Tbeilen, die er bedeckt, z. B. der Kapsel des 
Schutterzell nks der Sehne des Supraspinntus. 
Dieser Muskel erhält zuweilen ein besonderes 
Bündel vom Spinalrande oder Axillarrande des 
Schulterblattes. Er bewirkt durch seine Zu- 
sammenziebung die Aufhebung des Oberarms, 
die, je nachdem die Fasern wirken, entweder 
in gerader Richtung, oder mit einer Bewegung 
nach vom oder hinten statt findet; die hintem 
Fasern können die emporgehobene Gliedmasse 
niederziehen. Das Schulterblatt wird durch 
diesen Muskel gleichzeitig mit dem Oberarm- 
knocken bewegt, jedoch in entgegengesetzter 
Richtung und in einer weit geringem Ausdeh- 
nung ; ist der Oberarmknochen fixirt , so gebt 
alle Bewegung in der Schulter vor sich , deren 
oberer Theil nach vorn geneigt ist 

(A. BeclarpO 

DEMÜLCENT1A, lindernde, deraulcirende 
Mittel; fr. Adoucissans; engl. Demukents. 
Man belegt mit diesem Namen alle Arzneimit- 
tel nnd Nahrungsstoffe, welche den Schmerz 
oder die Reizung zu vermihdera streben. Al- 
les, was man über das Vorbandenseyu der 
scharfen Stoffe, als die angebliche Ursache der 
Reizungen nnd über die Notwendigkeit, die 
lebenden Organe gegen ihre schädliche jbin- 
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zen, gesagt bat, Ut ganz hypothetisch. Die 
Wahrheit Ist, dass die mildernde Eigenschaft 
nicht das Resultat einer unmittelbaren and be- 
sondern Einwirknog, sondern eine secundäre 
oder therapeutische Folge ist , die von mehre- 
ren verschiedenen Eigenschaften abhängt Die 
Demulcentia bilden folglich keine besondere 
Classe, sondern können ans mebrern Arten 
Heil- und Nahrangsmitteln genommen werden. 
Die kühlenden, erschlaffenden, die meisten be- 
rahigenden and besonders die narkotischen Mit- 
tel (siebe diese Wörter) können abwechselnd, 
einzeln oder in Verbindung angewendet, in der 
Hand des Arztes in vielen äussern oder Innern 
Krankheiten zu demukirenden Mitteln werden. 
So findet er auch in den zweckmässig verord- 
neten bygieinischen Mitteln die empfehlungs- 
werthesten und sichersten Demulcentia. Ein 
mildes and warmes Klima , eine frische and 
feuchte Luft, in der Nähe von Gehölzen, die 
verschiedenen Arten lauwarmer und erweichen- 
der Bäder, die schleimigen, öligen Nahrungs- 
mittel, die saftigen, schleimzuckrigen Früchte, 
die Gallerten, die Milch n. s. w. sind oft in 
vielen Krankheiten die einzigen Mittel, durch 
die man mildern und heilen kann; s. zur Ver- 
meidung unnützer Wiederholungen diese Arti- 
kel. (Guersewt.) 

DENTALIS, zum Zahn gehörig; fr. den- 
taire; z. B. Arcus dentalis, Folliculi 
dentales, Vasa dentalia und Nervi 
dentales; *. Zahn, Zahngeschäft. 

DENT ARIAL RADIX, s. Plumbago 
e uropaea. 

DENTATUS, gezähnt; fr. dentele; engl. 
Toothed. Corpus dentatam s. ciliare 
s. rbomboideum, wird der vorn im Marke 
der Hemisphären des kleinen Gehirns befind- 
, liehe, von einer grauen gezackten Linie umge- 
bene Kern genannt; s. Gehirn. 

DENTICULATUM (Ligamentum), gezähn- 
tes Band ; fr. Ligament dentele; wird ein von 
der Pia mater im Rückenmarkskanale gebilde- 
tes Band genannt; s. Rückenmark. 

DENT1FR1CIUS (Pulvis), das Zahnpulver; 
s. dieses Wort. 

DENTITIO, das Zahngeschäft, s. dieses 
Wort 

DEOPPILANTIA, [Mittel, welche die Ob- 
stroction heben.] 

DEP1LATORIA , ydtjtya, fr. DepUatoi- 
res; engl Depilatonj. Man bezeichnet damit 
mehr oder weniger scharfe and ätzende Sub- 
etanzen, die, auf die Haut gebracht, das Aus- 
fallen der Haare bewirken. Die Basis der mei- 
sten dieser Zusammensetzungen besteht aus le- 
bendigemKalke und Scbwefelarsenik oderOper- 
ment. Parc räth, diese Substanzen zu gleichen 
Theilen in ein Säckchen zu thun und damit die 
Theile , von welchen man die Haare vertilgen 
will , nachdem man sie zuvor mit Wasser be- 
netzt hat, zu reiben. Da« Rusma derOrien- 



taten, welches bei dieser Operation die besten 
Dienste zu leisten scheint, wird aus zwei Unzen 
Kalk und einer halben Unze Operment bereitet, 
die man mit einem Pfunde alkalischer Lauge so 
hinge kochen lässt, bis die Flüssigkeit so ener- 
gisch wird, dass, wenn man eine Feder hinein- 
taucht, der Bart davon losgeht Man bestreicht 
damit den Tbeil , und nach einigen Augenblik- 
ken fallen durch blosses Abwaschen mit war- 
mem Wasser alle Villositäten aus. Manchmal 
ist es hinlänglich, wenn man beinahe iu den- 
selben Verhältnissen ein Pulver zusammensetzt, 
welches man sodann mit etwas reinem oder Sei- 
fenwasser verdünnt, um es in Form einer Paste 
aufzulegen. Man vermindert die ätzende Kraft 
dieses Gemenges, wenn man es mit Roggen- 
mehl , Stärkmehl , oder einer süssen Mandel- 
paste verbindet Das mit etwas Wasser be- 
feuchtete Schwefelbaryum, das Mynsicht'sche 
Ungnentnm calcis vivae und die Trochisci ar- 
senici werden auch zu diesem Zwecke benutzt ; 
allein alle diese Mittel, vorzüglich die, von 
denen der Arsenik einen Bestandteil ausmacht, 
müssen mit vieler Vorsicht angewendet werden, 
denn sie können wahre Vergiftungen veranlas- 
sen, wenn sie so lange liegen bleiben, dass 
Aufsaugung einer gewissen Quantität dieses 
Giftes statt finden kann. Sie haben übrigens 
noch einen andern Nacbtheil, der sehr üble 
Folgen nach sich ziehen kann, vorzüglich wenn 
im Gesichte Anwendung davon gemacht wird, 
sie ätzen nämlich manchmal selbst die Haut 
Sey es nun mit den Wirkungen dieser gefähr- 
lichen Cosmcttca, wie es wolle, so muss man, 
da sie das neue Wachsen der Haare nicht ver- 
hindern , ihren Gebrauch oft wiederholen. 

Es giebt noch andere Mittel, die Haare weg- 
zuschaffen. Die Jüdinnen bewirken das Aus- 
fallen der Haare, die zu weit in die Stirn her- ■ 
abwachsen, durch das blose Reiben eines Tuch- 
bandes, welches sie in ihrer Jagend um den 
Kopf tragen. Die Pech- and Harzpflaster, die 
man mit Gewalt abriss, worden noch unlängst 
zum Ausreissen der Haare bei an Tinea lei- 
denden Kindern angewendet Diese grausame 
Operation wird jetzt für unnütz gehalten. End- 
lich kann man die Haare auch mittels der Haar- 
zangen ausziehen. Die Wundärzte bedienen 
sich ihrer zuweilen, um aus dem Innern einer 
Kopfwunde die Haarzwiebeln, welche die Ver- 
narbung verzögern, wegzunehmen; ferner bei 
manchen chronischen Augenentzündnngen , die 
durch eine veränderte Richtung einiger Au- 
genwimpern, welche die Bindebaut reizen, un 
terhalten werden, und in weit seltenern Fällen, 
wo die Caruncula lacrymalis mit langen und 
rauhen Haaren bedeckt wird,- welche die näm- 
lichen Nachtheile mit sich führen. Man be- 
nutzt sie auch, um die Haare, welche zufäl- 
lig am die Brustwarze mancher Frauen her- 
vorkommen , zu entfernen. Die oben angege- 
benen Pasten würden in diesem Falle zu heftig 
einwirken. (L. V. La.grba.0.) 
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DEPOT; tr. Depdt; synonym mit A b i - 
ceu; siebe dieaea Wort. 

DEPRESSION, Depresslo; fr. und engl. 
Depression. Diesca Wort bat in der Chirur- 
gie eine doppelte Bedeutung. Ersten« bezeich- 
net man damit einen Schädelbruch , bei wel- 
chem die verletzten Knochenparthien aich der- 
massen eingesenkt haben , dass sie mehr oder 
weniger die häutigen Hüllen des Gehirns nnd 
dieses selbst comprimiren. Zweitens be- 
zeichnet es eine Operationsart des grauen 
St. wes , nämlich diejenige, wo man die \ er- 
dunkelte Linse in den untern Theil des Glas- 
körpers versenkt. Siehe Cataracta. 

(MCBAT.) 

DEPRESSORES (mustnii), die nieder- 
gehenden Muskeln; fr. Muscles abaisseurs; 
generische Bezeichnung der Muskeln, welche 
Tbeile des Körpers herabziehen, d. b. sie 
vom Kopfende des Stammes entfernen. 

Depreaaor alae naai, Niederzieber 
dea Nasenflügels; fr. Abaisseur de l'aile du 
nez ou Alve'olo-nasal ( Giauss. ) ; Depres- 
sor labii superioris proprius Douglas, Con- 
strictores alarum nasi ac depressores labii 
superioris Cowper. Ein kleiner Muskel , der 
hinter der Oberlippe und unter der Nase liegt; 
er entspringt mit kurzen sehnigen Fasern über 
dem Au gen/ ahne von der Maxiila soperior.geht 
zu der äussern Seite des Nasenflügels in die 
Höhe, und endigt sieb, indem er sich am 
hintern Tbeile des Nasentlügelknorpels an- 
setzt. Er zieht diesen Knorpel herab, ver- 
engt dadurch das Nasenloch, und zieht zugleich 
die Oberlippe nieder. 

Depresaor angnli orii, Niderzieher 
dea Mundwinkels ; fr. Abaisseur de i'angle 
des Ihmes ou Maxülo - labial (Öiauss.) ; De- 
pressor labiorum communis Douglas. Ein 
kleiner dreieckiger, unter dem Mundwinkel 
gelegener Muskel ; er entspringt von dar äus- 
sern Fläche und dem äussern Rande der Ma- 
xiila inferior mit kleinen sehnigen Fasern, 
welche sich besonders an der schrägen äus- 
sern Linie dieses Knochens befestigen ; ei- 
nige von diesen Fasern sind Fortsetzungen 
des M. latissimus colli. Er verschmälert sich 
aufwärts und etwas nach aussen steigend, und 
endigt sich zugleich mit dem M. zygomaticus 
major am Mundwinkel , den er herabzieht. 

Depressor labii inferioris, Nie- 
derzieber der Unterlippe; fr. Abaisseur de la 
levre inferieure ou Mento- labial ( Ckauss.) ; 
Depressor labii inferioris Douglas. Ein klei- 
ner viereckiger Muskel , welcher in der Un- 
terlippe liegt. Er entspringt mit kurzen seh- 
nigen Fasern etwas weiter nach oben , nach 
innen nnd nach hinten , als der vorige von der 
äussern schrägen Linie der Maxiila inferior: 
steigt auf- nnd einwärts, nnd verbindet sich 
mit dem der entgegengesetzten Seite. Beide 
endigen sieb , indem sie sich mit dem M. orbi- 
cnlaris oris vereinigen, an der Unterlippe, de- 
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ren ganze Lange aie einnehmen. Er zieht die 
Unterlippe herab. 

Depressor palpebrae inferior!*, 
Niederzieber des untern Augenlides; franz. 
Abaisseur de la paupüre inferieure. Ein klei- 
ner Muskel, den Genga, Heister und einige 
Andre aufführen. Er fehlt oft, liegt hinter 
dem M. orbicularis palpebrarum , ist an das 
Os zygomaticum befestiget , und endiget sich 
am untern Augenlidknorpel. Die meisten 
Anatomen sehen ihn als einen Theil des M. 
zygomaticus minor an. (A. Becät.d.) 

DEPURANTIA, reinigende Mittel; fr. De- 
puratifs. Die Humorafpatbulogen verstanden 
darunter Heilmittel, welche die Eigenschaft 
haben sollten, das Blut oder die übrigen Säfte 
entweder dadurch , dass sie mittels der ver- 
schiedenen Absonderungen die Austreibung der 
verunreinigenden Materien bewirken, oder 
durch direkte Zeratörnng die Krankbeitastoffe 
zu reinigen. Da in der Hnmoralpatbologie 
alle Krankheiten irgend einer krankhaften Ver- 
änderung der Säfte, einer angeblichen Acrimo- 
nia, zugeschrieben wurden, so sah man auch 
alle Substanzen, die zu ihrer Beseitigung 
angewendet werden konnten, für reinigende 
Mittel an. Daher finden sich in der Liste 
dieser Substanzen fast alle einfachen oder 
zusammengesetzten Arzneimittel, ihre Be- 
standteile mögen von noch so entgegen- 
gesetzter Natur, ihre unmittelbaren Wir- 
kungen auf den thierischen Organismus noch 
so verschieden seyn. Da die krankhafte Ver- 
änderung der Säfte fast immer in Folge der 
festen Theiie statt findet, und diese Verän- 
derung, wenn aie primitiv ist, nicht hinläng- 
lich gekannt ist, so folgt daraus, dass bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft die 
Reinigung keine besondere Heilmethode aus- 
machen kann, nnd dass es keine Depurantia 
in der Bedeutung, die man ihnen früher bei- 
legte,» giebt (R.D.) 

DEPURATIO, die Reinigung; fr. u. engl. 
Depuration ; eine Operation, welche die Tren- 
nung der Materien , die eine Flüssigkeit ab- 
norm verändern, beabsichtigt. Im Verlaufe 
der Krankheiten , und vorzüglich in der Pe- 
riode, wo die Symptome an Intensität verlieren, 
sind die Absonderungsstoffe reichlicher vorhan- 
den oder mit Stötten geschwängert, die sie im 
normalen Zustande nicht enthalten, zuweilen fin- 
den dann noch zufällige Absonderungen und 
Aushauchungen statt. Die Humoralpathologen 
haben das Product dieser Absonderungen als aus 
heterogenen Substanzen bestehend angesehen, 
deren sich der Organismus auf eine ähnliche 
Weise, wie die Reinigung der Flüssigkeiten 
auf mechanischem oder chemischem Weg« vor 
sich geht, zu entledigen suchte. Die krank- 
haften Erscheinungen , welche die diesem an- 
geblichen Reinigungsgescbäfte zugeschriebe- 
nen Kennzeichen an sich trugen, die Heilmit- 
mittel , da» Regim, die sie vermeintlich be- 
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günstigeo tollten, worden Depuran tia genannt. 

So ist nach Sydenham's Theorie das Fieber 
eine ausnehmend depnrirende Affection, ver- 
möge deren die Natnr schädliche Stoffe aua 
den Körper treibt , oder die Beschaffenheit 
de« Blntes verändert. Manche Krankheiten, 
in Folge deren man eine günstige Veränderung 
in der Constitution wahrnahm, nnd selbst ohne 
dass diess der Fall war , wurden für reinigend 

C- alten , weil jede Krankheit der Unreinheit 
Blutes zugeschrieben wurde. S. K o c h u n g, 
Krise, Fieber, Humorismus. (R.D.) 

1) Kill VA IN TIA , nbleitende Mittel; franz. 
DeriviUifs ; man versteht darunter solche Mit- 
tel , die durch eine mehr oder weniger nahe 
am Sitze des Uebels statt findende Einwirknag 
eine in einem Organe fixirte Krankheitsursache 
abzuleiten geeignet sind. Wir werden hier als 
synonym die Derivantia und die Kevulsiva, 
die selbst nach der Etymologie der Worte sich 
nur durch einen mehr oder weniger hohen In- 
tensitätsgrad in der Wirkungsweise unterschei- 
den, nnd deren Verschiedenheit, wie wir im 
Artikel Derivntion erörtern werden, nur 
auf rein systematischen Ansichten beruht, mit 
einander vereinigen. So allgemein betrachtet 
aind die Derivantia ausserordentlich zahlreich, 
und umfassen einen grossen 1 heil der Hülfs- 
mittel , welche die Heilkunst den Krankheiten 
entgegenzustellen vermag. Diese in ihrer Wir- 
kungsweise sehr verschiedenen Mittel gehören 
einer grossen Menge verschiedener Heilwir- 
kungen an , die »ich keineswegs unter einan- 
der vergi liehen lassen , aber hinsichtlich der 
ableitenden Methode einnnder ähnlich sind. 

Man bat die Derivantia in äussere und innere 
getbeilt; diese Einteilung ist eine rein künst- 
liche, denn alle, die man äusserlich nnwendet, 
haben eine sehr deutliche Wirkung auf die 
Innern Organe und so umgekehrt. Diese Be- 
trachtung verrückt übrigens den wahren Ge- 
sichtspunkt, unter welchem man die therapeu- 
tischen Agentien betrachten mos». Man be- 
nutzt als Derivantia erschlaffende , erregende, 
reizende , Brechen erregende , abführende, 
Harn, Schweis* treibende Mittel ; so wie auch 
die verschiedenen Blutausleerungen. Wollten 
wir jede einzelne Classe dieser therapeutischen 
Agentien abhandeln, so müssten wir uns in 
Erörterungen einlassen , die den diesen Wor- 
ten gewidmeten Artikeln angehören. Um also 
unnütze Wiederholungen zu vermeiden, so 
beschränken wir uns hier blos anf allgemeine 
Betrachtungen aber die Regeln, welche der 
Praktiker beim Gebrauche der Derivantia je 
nach der Natur , dem Sitze, dem Stadium der 
Krankheit und den besondern Umständen zn 
befolgen bat. 

Die Derivantia sind in vielen Krankheiten 
am Platze; allein sie sind nur dann nngezeigt, 
wenn ein Organ oder ein Appnrat von Orga- 
nen besonders bedroht und offenbar afficirt ist. 
Denn bei dei 



kern deutlich ausgesprochenes Kennzeichen 
einer örtlichen Störung vorbanden ist, kann 
man nicht wissen , von welcher Seite man die 
Säfte nbleiten soll, weil man den Sitz des 
Uebels nicht kennt; man muss sich dann folg- 
lich an die allgemeinen Behandlungsmethoden 
halten. Wenn aber eine örtliche Krankheit 

ableitenden Mittel fast immer notbwendig; die 
Natur der Krankheit zeigt es selbst an , aus 



Im Beginn einer acuten Krankheit müssen sie 
fast immer aus der Classe der antiphlogisti- 
schen oder erschlaffenden Mittel gewählt wer- 
den. Die Blutentziehungen, die erweichenden 
Fnssbäder, die Halbbäder, die erschlaffenden 
Cataplasmen auf die untern Extremitäten un- 
terstützen gewöhnlich den Gebrauch der erre- 
genden Derivantia. Indessen sind bei den 
bösartigen Wechselhebern oder bei dengefäbr- 
lichen Gehirnaffectionen die ableitenden Hube- 
facieatia nnd Vesicatrtia oft selbst vom Beginn 
der Krankheit an notbwendig, und müssen 
schnell in Gebrauch gezogen werden, um das 
hauptsächlich bedrohte Organ zu befreien, und 
den übrigen Agentien Zeit zur Entfaltung ihrer 
Wirksamkeit zu verschaffen. Die noch kräfti- 
geren Derivaatia mittels des Cauteriom actualc 
passen insbesondere bei chronischen und ver- 



alteten Krankheiten. 

Aus welcher Classe man übrigens auch die 
ableitenden Mittel je nach der Natur der 
Krankheit auswählen mag, so hat die Beobach- 
tung gelehrt, dass es vorzugsweise Stellen für 
ihre Anwendung giebt , die von den sympathi- 
schen Beziehungen abhängen , deren Ursache 
uns gänzlich unbekannt ist, die nber ihre Wir- 
kung zu unterstützen streben. Die Erfahrung 
hat dargetban, dass die ableitenden Mittel, 
wenn sie auf den untern Extremitäten ange- 
bracht werden, sich gewöhnlich bei den Ge- 
hirnaffectionen oder bei den Krankheiten des 
Unterleibes wirksamer beweisen ; bei den Brust- 
krankheiten dagegen auf den Oberarmen eine 
kräftigern Wirkung äussern. Dieses erste Ge- 
setz für die Auswahl der Apnlicationsstelle 
erleidet jedoch mehrere Aasnahmen. 

Beim Anfang der Entzündungen im Allge- 
meinen werden die Derivaatia gewöhnlich an 
der entferntesten Stelle am zweckmässigsten 
angebracht; allein im spätem Verlaufe der 
Krankheit haben die direktesten Derivantia 
eine kräftigere Wirkung. Bei den Affectionen 
des Gehirns oder der Sinnesorgane leistet 
nach einem reichlichen Aderlässe am Fasse, 
der Aderlass aus der Vena jugularis oder aus 
der Art temporalis beträchtlichere Dienste. 
Es finden jedoch bei dieser allgemeinen Regel 
einige Ausnahmen statt: die direkten Blut- 
entziehungen beweisen sich in manchen Fällen 
vom Anfang der Krankheit an nützlicher , ala 
die entfernten oder revelsiven Blntauslee- 
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davon anzugeben weist. DU allgemeinen 

neo Symptome »ehr intensiv sind, denen aus 
dem Capillargefässsysteme vorausgehen. In 



Wenn aber die allgemeinen Symptome fast null 
sind, so verdienen die örtlichen Blutentzie- 

Yorzug; und selbst in den Fällen, wo die 
reizenden Derivantia angewendet werden müs- 
sen, macht man oft plötzlich dem Uebel ein 
Ende, wenn man sie so direkt als möglich 
anbringt Dessen ungeachtet mnss man bei 
diesen direkten Applicationen der Derivantia 
sehr aufmerksam seyn, denn sie vermehren oft 
die Reizung, statt sie zu vermindern, und es 
ist wahrscheinlich, dass sich das Vorurtheil 
der Alten gegen die direkten Derivantia auf 
diese praktische Beobachtung gründete ; denn 
die Vorortbeile haben, selbst in der Medicin, 
jederzeit ihre Quelle in der Beobachtung, man 
nissbrauebt diese jedoch, wenn man falsche 
Folgerungen aus Einzelheiten lieht, die mau 
generalisirt. So bemerkt man allerdings oft, 
dass, wenn man z. B. bei einer sehr intenaiven 
Augenentzündung sehr wenig Blutigel auf die 
Augenlider setzt, und sie wenig Blut entlee- 
ren , die Augenentzündnng , statt sich zu ver- 
mindern , zunimmt. Man steigert häufig auch 
eine heftige Augenentzündung dadurch , dass 
ein Vesicator in den Nacken legt; man 
mert eine Brustfellentzündung und 
vermehrt den eiterigen Krguss durch ein bla- 
senziehendes Pflaster, wenn es zu früh auf 
die schmerzhafte Stelle gelegt wird. Um die 
Nachtheile dieser verschiedenen Demantia zu 
vermeiden, muss man sie, vorzüglich wenn 
sie reizend sind, nnr dann anwenden, wenn 
alle allgemeinen Symptome aufgehört haben, 
und sie niemals bei sehr neuen Affectionen in 
Gebrauch ziehen, wenn noch keine allgemei- 
nen Symptome mehr vorhanden sind. Man 
muss sich ihrer ferner in allen Fällen bei sehr 
reizbaren und zu entzündlichen Krankheiten 
geneigten Subjecten enthalten. Wenn man 
eich zur Ableitung, statt der blasenziehenden 
Mittel, der Blutigel oder der Scarificationen 
bedient, «o sind die Folgen der Heizung we- 
niger zu fürchten. Sind jedoch allgemeine 
Symptome vorhanden, so int es wesentlich 
noluwendig, dass der Blntergu** reichlich sey, 
damit die in der Haut durch den Biss der 
Blutigel oder die mitten der Scarificatorea 
gemachten Einschnitte bewirkte örtliche Rei- 
zung aufgewogen werde. 

In den Krankheitsfällen, welche Folgen von 
Metastasen sind, muss die Applieationsstelle 
im Allgemeinen durch den Sitz der alten Krank- 
heit bestimmt werden , denn dU Säfte werden 
»ich weit leichter nach der Stelle ableiten 
lassen . wohin sie schon von Natur ihre Rich- 
tung nehmen, als anderswohin, Bei einer 



in Folge zurückgetretener Flechten entstehen, 
wird man die Zufälle eher beseitigen, wenn 
man das Vesicator anf den Sitz der alten 
Flechte applicirt, als wenn man es in die Nähe 
der neu ergriffenen Stelle bringt. 

Eine wichtige Rücksicht bei der Application 
der Derivantia , auf die man sehr aufmerksam 
seyn muss, ist die, dass man die Richtung 
des natürlichen Säftezuges nach diesem oder 
jenem Organe nicht hemmt, sondern vielmehr 
befördert. So muss man sich in manchen 
Fällen bei einer Hämorrhoidalanscboppung zu 
der Zeit, wo die Menstroen herannahen, für 
die ableitenden Blutentziehungen an der ächaam 
oder dem After entscheiden, um diesen natür- 
lichen Andrang zu befördern. Auf dieses Ge- 
setz gründet sich der grosse Nutzen der hei 
den Bauchfellentzündungen der Wöchnerinnen 
zu wiederholten Malen an die Schaala gesetz- 
ten Blutigel, weil dann diese örtliche Blut- 
entziehung , wenn man die Blutigel in gehöri- 
ger Menge anwendet, die allgemeine Reaction 
wie ein Aderlass vermindert, und ausserdem 
alle Flüssigkeiten nach den gewöhnlichen We- 
gen leitet, deren sich die Natur zur Entlee- 
rung der Gebärmutter bedient. Wäre jedoch 
die Gebärmutter selbst der Sitz einer heftigen 
Entzündung, so müsste der entfernte oder in- 
direkte Adcrlass, z. B. der am Arme, den 
örtlichen Blutentziehungen vorausgehen, und 
et könnten letztere nur erst in Gebrauch ge- 
zogen werden, wenn die allgemeinen Sym- 
ptome beseitigt seyn würden. Dieser Fall 
gehört unter das allgemeine Gesetz der direk- 
ten Blutentziehungen, die im Beginn der Ent- 
zündungen , wenn die allgemeinen Symptome 
intensiv sind , nicht passen. 

Die Complication der Krankheiten hat not- 
wendig auch EintJuss auf die Anwendung der 
ableitenden Mittel. Sie können durch die Natur 
dieser oder jener Krankheit für ein Organ in- 
dicirt, und durch die Complication contraindi- 
cirt seyn. Gefährliche Gehirns} mptome, eine 
in Folge von Apoplexie eingetretene Hemiple- 
gie können mit einer Mageodarmentzündung 
complicirt seyn , eine Complication , die sogar 
ziemlich häufig bei Trunkenbolden vorkommt. 
Was die erstere Krankheit betrifft, so könnten 
sich nach den allgemeinen und örtlichen Blut- 
entziehungen die Abführmittel nützlich bewei- 
sen; allein sie sind offenbar durch die Gattro- 
intestinalaftection contraindicirt. 

Der Gebranch der ableitenden Mittel muss 
übrigens unaufhörlich nach der Natur der 
Krankheit und den sich darbietenden beson- 
dern Fällen modificirt werden, und diese Mo- 
difikationen lassen sich nicht alle allgemeinen 
Regeln unterwerfen. Man kann folglich nur 
durch die Praxis und am Krankenbette den 
richtigen Gebrauch dieser, wie aller andern 
therapeutischen Mittel erlernen. 

(Gurrsekt.) 
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DERIVATIO, die Ableitung; fr. Derioa- 
tion. Mau legt diesem Ausdrucke zwei »ehr 
verschiedene Bedeutungen unter ; bald bedient 
man sich seiner zur Bezeichnung des therapeu- 
tischen Resultat» , welches man erhält, wenn 
man eine Reizung oder Entzündung durch 
mehr oder weniger nahe am Sitze des Uebels 
angebrachte Mittel ableitet ; bald versteht man 
darunter den künstlichen Zuduss oder die Art 
Anziehung , die man nach diesem oder jenem 
Organe durch Mittel hervorruft, welche man 
in üer Absicht anwendet, die Ursache irgend 
einer Krankheit zu schwächen. 

In dem ersten Sinne betrachtet man haupt- 
sächlich die Ableitung in Beziehung auf den 
kranken Theil ; im letzteren Falle berücksich- 
tigt man bei der Ableitung das Organ, wel- 
ches die zu beseitigende Reizung erleidet. 
Das Wort Derivation wird jetzt besonders in 
diesem letzteren Sinne gebraucht. Diese bei- 
den verschiedenen Wirkungen werden jedoch 
durch die nämlichen Mittel hervorgebracht, 
und finden in allen Fällen statt, wo man De- 
rivantia anwendet; da sie aber beide mit dem- 
selben Namen belegt werden , so entsteht da- 
durch beim Gebrauche des Wortes Derivation 
einige Zweideutigkeit. 

Da die verschiedenen' Mittel , durch die 
man eine ableitende Entzündung oder Reizung 
hervorruft , im Artikel Derivaotia abge- 
handelt worden »ind , so haben wir uns hier 
mit derAbleitung blos im Allgemeinen zu be- 
schäftigen, 

Soll Ableitung von irgend einer gereizten 
Stelle statt finden, 10 muss die Intensität der 
krankhaften Affection durch mehr oder weni- 
ger nahe am Sitze des Uebels angebrachte 
Mittel vermindert werden; allein sie dürfen 
nicht unmittelbar darauf applicirt werden, denn 
dann könnte man nicht eigentlich sagen, dass 
man die Krankheitsursache abgeleitet habe. 
Wenn man z. B. Blutigel auf die Conjunctiva 
palpebralis setzt, am eine Augenentzündnng 
zu beseitigen, so verfährt man eben so direkt, 
als weon man unmittelbar auf einen kranken 
Theil ein örtliches Mittel anbringt, nnd es fin- 
det dann in diesem Falle eben so wenig Ab- 
leitung statt, als wenn man eine Aphthe mit 
einer Säure betupft Soll also Derivation 
statt haben, so muss das angewendete Mit- 
tel nicht ganz unmittelbar auf die leidende 
Stelle gebracht, sondern in einer grössern 
oder geringem Entfernung davon angewendet 
werden, weshalb man die Ableitungen in nahe 
oder direkte und entfernte oder indirekte ab- 
theilen kann. Mit dem besondern Namen R e- 
vulsion bat man die Ableitung belegt, wel- 
che man an einem entfernten Orte anbringt, 
weil die Alten annahmen, dass dann die Säfte 
in einer der Stelle, wo sie in Folge der krank- 
haften Anschoppung angehäuft waren, entge- 
gengesetzten Richtung angezogen würden, 
und den Namen Derivation oder Deviatio la- 



teralis der 

tung vorbehalten. Man bat besonders in Be- 
ziehung auf die flüssigen Säfte , nnd haupt- 
sächlich auf das Blut diese Unserscheidung an- 
genommen, nnd in Folge derselben einen sehr 
grossen Unterschied zwischen Derivation und 
revulsiver Blntentziehung gemacht. Die 
Aerzte der hippokratischen Schule hatten zu- 
erst diesen Unterschied aufgestellt; entzogen 
aber dessen ungeachtet ohne Unterschied mehr 
oder weniger nahe am Sitze des Uebels Blut, 
je nachdem die Erfahrung einen mehr oder 
weniger grossen Vortheil der direkten Blntent- 
ziehung dargethan hatte. Die wirkliche Ab- 
grenzung zwischen der derivativen und re- 
vnlsiven Blutentziehung ist eine scholastische 
Spitzfindigkeit , die von den Dogmatikern her- 
rührt , weiche sich immer mehr und mehr von 
der Beobachtung der Natur entferntem Diese 
Unterscheidung wurde sodann von den arabi- 
schen Aeraten mit Enthusiasmus aufgenommen, 
nnd die systematischen Ideen, welche sie da- 
mit verbanden, haben sich in ganz Europa bis 
weit über den Zeitpunkt der Wiedergeburt der 
Wissenschaften hinaus verbreitet. Ohne auf 
die Erfahrung Rücksicht zu nehmen, und in 
der Meinung , dass die nahen, selbst in reich- 
lichem Maasse angestellten Blutentziehungen 
das Blut , statt es abzoteiten, nach dem kran- 
ken Organe hiozögen , behaupteten sie , dass 
man in den Krankheiten jederzeit so weit als 
möglich vom Sitze des Uebels entfernt Blnt 
entziehen müsse, nnd dass die revnlsive 
Blut entleer nng jederzeit allein angewendet 
werden müsse. In Folge eines andern eben 
so verderblichen Vorurtbeiles glaubten sie, dass 
man sehr wenig Blut entziehen müsse, um den 
Kranken nicht zu schwächen. Die falschen 
Ansichten, die sie über den Blutnmlauf, und 
besonders über die Richtung der Venen hat- 
ten, die nach ihrer Meinung sich kreuzend 
von einer Seite des Körpers zur andern über- 
gingen , verleiteten sie noch zu einem andern 
irrthome. Sie nahmen nämlich als Regel an, 
dass man ohne Ausnahme auf der der kranken 
Stelle entgegengesetzten Seite zur Ader las- 
sen müsse, um jederzeit die Vortheile der 
Revulsion geltend zu machen. In Folge aller 
dieser Ansichten Hess man bei allen Brust- 
entzündungen stets am Fusse zor Ader, und 
begnügte sieb , blos einige Tropfen Blutes zn 
entziehen, um jaden Kranken nicht zu schwä- 
chen. Der systematische Geist hatte, ge- 
stützt auf ungenaue Kenntnisse, die scho- 
lastische Eintheilung zwischen der Derivation 
und Revulsion geschaffen ; und die Routine 
heiligte diese Irrthümer , welche Jahrhunderte 
herrschten, bis Brissot, ein Arzt in Paris, den 
Muth hatte, sie zu bekämpfen und zur beobach- 
tenden Metbode der Schule von Co* zurück- 
zukehren; die Wahrheit siegte endlich, wie- 
wohl nach vielen Streitigkeiten nnd zahlrei- 
chen polemischen Schriften, in denen man die 
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am beiteo bestätigten praktischen Beobachtun- 
gen durch theoretische Erklärungen nach den 
Gesetzen der Hydrostatik zu widerlegen 
suchte. 

Diese Streitigkeiten über die Unterschiede 
der Revulsion und der Derivation waren für 
die Fortschritte der Therapie ob so weniger 
erspriesslich , als diese beiden Arten der Ab- 
leitung, nämlich die nahe oder entfernte, sich 
In den nämlichen Mitteln , die man zur Her- 
vorbringung der einen oder andern anwendet, 
begegnen. Denn bei einem, nahe oder ent- 
fernt vom Sitze des Uebels angestellten Ader- 
lasse wird das Blut künstlich durch den mo- 
mentanen Znfluss des Blutes in die Zweige, 
welche sich zum geöffneten Hauptstamme ver- 
binden, und in die entsprechenden Gefässe, 
vermittels der Ligatur, welche die Rück- 
kehr des Blutes verbindert, zur Venen- 
öffnung getrieben. Diese Gefässerfüllung an 
der Stelle des Aderlasses kann nicht statt fin- 
den, ohne dass die Gefässe, welche über der 
Ligator liegen, nicht genöthigt würden, auf 
ihr früheres Volumen zurückzukommen, weil 
ihre Blutmenge momentan vermindert wird. 
Wenn also Revulsion nach einem Punkte statt 
findet , so tritt nothwendig Afflux oder Deri- 
vation nach dem andern ein. Das Nämliche 
gilt für alle reizende Mittel , die man mehr 
oder weniger nahe an der leidenden Stelle auf 
die Haut applicirt. Das künstlich gereizte Or- 
gan wird der Mittelpunkt eines Zuflusses von 
Säften , wodnrcb das Volumen derer, die sich 
nach Innen begeben, um so viel vermindert 
wird. Auf eine solche Weise wirkt z. B. ein 
Vesicator, welches man auf eine pleorodyni- 
sehe Stelle legt ; denn obschon in diesem Falle 
die Deri\ation nur einige Linien vom Sitze 
des Uebels entfernt vor sich gebt, so findet 
doch nichts desto weniger in Beziehung auf 
die Pleurodynie Revulsion statt Diese Un- 
terscheidungen zwischen der Derivation und 
Revulsion sind folglich rein systematisch und 
abstract, und entbehren einer bestimmten 
Grundlage. Man kann selbst nicht einmal 
zwischen den Worten einen wesentlichen Un- 
terschied machen, sondern sie müssen, da 
sie beinahe die nämliche Etymologie haben, 
für synonym gehalten werden. S. Derlvan- 

t i a. (Grri.SK Ts T. ) 

DERMA, StQfi«, Haut, Leder; fr. Derme; 
man giebt diesen Namen dem tiefsten und 
festesten Theile der Haut S. Haut 

(A. B.) 

DESARTICULATIO, fr. De'sarticulation. 
Man bedient sich dieses Ausdruckes zur Be- 
zeichnung des Theile* einer Gelenkamputation, 
welcher in der Durcbschneidung der Bänder 
und der Trennung der Gelenkfläcben der Kno- 
chen besteht S. Amputation. 

(J. < LOQUET.) 

DESMURGIA , [von dtopoq, Band, und 

E-c^l. d. ««die. Wi-ewcli. in. 



hyor, das Werk, das Wirken oder Heilen 
durch Binden , Einwickelungen u. s. w. j 

DESORGANISATION , desorgauisatio, fr, 
und engl. Desorganisation. Man versteht 
darunter eine solche Texturveränderung eines 
organischen Tbeiles , dass dadurch die physi- 
schen und vitalen Eigenschaften, die er im 
normalen Znstande besass , unwiederbringlich 
verloren gegangen sind. Diese tiefe Verän- 
derung kann durch sehr mannichfaltige Ursa- 
chen hervorgebracht werden, and sich anter 
■ehr verschiedenen Formen zeigen. Die leben- 
den Gewebe werden durch chemische Agentien 
desorganisirt ; was die ( Kauterisation durch 
die Aetzmittel oder das Feuer constitoirt; 
diese Art Desorganisation wird oft als ein the- 
rapeutisches Mittel benutzt Eine heftige Con- 
tusion, die acute oder chronische Entzündung, 
der Brand, die Ablagerung fremder Materien 
io die Interstitien" der Organe, die Umwand- 
lung ihres Gewebes in irgend ein anderes ab- 
normes Gewebe sind lauter Ursachen oder 
Arten der Desorganisation. S. diese verschie- 
denen Wörter. (R. Del.) 

DESQUAMATION, Desquamatio, Abschup- 
pung; Uzni. Desquamation ; Abblätterung der 
Epidermis, die sich von der Oberfläche der 
Haut in Form von Schuppen oder Blättchen 
ablöst 

Die Desquamation findet in Folge einer 
Menge Umstände , welche die Adhärenzen der 
Epidermis mit dem Chorion zerstören, statt. 
Nach der Einwirkung eines Vesicator*, im 
zweiten Grade der Verbrennung, beim Pem- 
phigus, bei Erysipelas bullosum bebt eine 
krankhafte Anhäufung von Serum zwischen 
dem Chorion und der Epidermis diese Mem- 
bran empor, welche sich io Häutchen von ver- 
schiedenen Dimensionen ablöst Bei der Phleg- 
mone, dem Erysipelas und mehreren Exan- 
themen zerstören der Andrang des Blutes in 
die ausbauchenden Gefässe und ihre krank- 
hafte Erweiterung die Verbindungsmittel der 
Epidermis, welche in trockenen und dünnen 
Schuppen abfällt. Die Haut erfährt bei hefti- 
gen Magendariaentzündungen sy mpathisch den 
Eintluss des Leidens; und es löst sich die 
Epidermis in kleienartigen Schuppen ab. Auf 
welche Weise gebt diese letztere Abschuppung 
ior sich? Besteht die, welche man bei der 
Pityriasis nnd bei der Ichthyosis beobachtet, 
nicht ebenfalls ohne Entzündung , und ist ihre 
Erzeugung nicht noch beinahe nngekannt? 
Endlich kann die Abscbuppung die Folge eines 
mechanischen Eingriffs seyn. Auf diese Weise 
lösen sich durch Reiben kleienartige Schuppen 
von der trockenen und rauhen Haut der Greise 
los. Die andauernde Einwirkung der Feuch- 
tigkeit and der Hitze auf manche Körpergegen- 
den kann ebenfalls den Abfall der Epidermis 
oder wenigstens den der oberflächlichsten La- 
gen nach sich ziehen. Diese Erscheinung ist 
vorzüglich an den Fusssohlen merkwürdig. 
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Die angleiche Dicke der Epidermis in den 
verschiedenen Körpergegenden ; ihre Vermeh- 
rung >« manchen krankhaften Zuständen ; der 
Mangel oder das Vorhandensein der Haare; 
die besondere Form der Hautentzündungen ; 
die Ausdehnung, die Zahl der Erytheme, der 
Dlüthchen, der Phlyctänen und Pusteln modifi- 
ciren die Erscheinungen der Abscbuppung. 
Auch haben sich manche Nosologen zur Cba- 



Arten der Hautkrankheiten der Verschieden- 
heiten, welche die Schuppen oder Blättchen 
der Epidermis hinsichtlich ihrer Dimension, 
ihrer Farbe, ihrer Dichtigkeit u. s. w. darbie- 
ten, bedient 

Aus Analogie hat man mit dem Namen Ab- 
schuppung den Abfall der gelben , gräulichen, 
weisslichen oder grünlichen , durch krankhafte 
Säfte , welche die Haut aushaucht, gebildeten 
Krusten bei manchen acuten oder chroni- 
schen Entzündungen belegt. 

Selten nimmt man eine wahre Abschnppung 
an der Oberfläche der mit einer Epidermis ver- 
sehenen Schleimmembranen wahr. Doch ver- 
liert manchmal die Zunge bei vielen Entzün- 
dungen , und besonders bei der acuten Gastro- 
enteritis zur Zeit der Wiedergenesung die Epi- 
dermis, welche ihre obere lebhaft geröthete 
Fläche bedeckt. Beim Eicheltripper exfoliirt 
sich die Epidermis der Eichel und der obern 
Fläche der Vorhaut, und löst sich in dünnen 
und weisslichen Häutchen ab. Das Nämliche 
beobachtet man bei manchen Vorfällen der 
Scheide und des Mastdarms. 

Die Abscbuppung ist von Wülan als Pallia- 
tivmittel bei der Behandlung der Ichthyosis 
angerathen worden. (Rayeii.) 
f DESTILLATION, [Destillatio, Abziebung; 

fr. und engl. Destillation. Werden mit Hülfe 
der Wärme und in verschlossenen Gefässen 
die flüchtigen Theile von den festen eines 
Körpers in der Absicht getrennt, um sie durch 
schickliche Vorrichtungen aufzusammeln , und 
sind sie beim Erkalten tropfbartlüssig, so 
faeisst diese Operation Destillation. Die 
Alten unterschieden je nach der Richtung, die 
man den verflüchtigten Substanzen gab, eine 
Destillatio per latus, per ascensum 
und per descensnm. Werden trockene 
organische Substanzen in Retorten u. s. w. 
erhitzt und bilden sich dabei tropfbare Flüs- 
sigkeiten, so wird diese Operation trockene 
Destillation genannt.] 

DETRUNCATIO, franz. Detroncation ; ist 
diejenige Verstümmelung des Fötus, wo der 
Stamm vom Kopfe getrennt wird , und dieser 
in der Gebärmutter bleibt Im Artikel Em- 
bryo tomie werde ich von der Detruncatioa 
und allen übrigen Verstümmelungen des Fötus, 
sie mögen nun zufällig durch unberechnete 
oder übel angebrachte Handleistungen des 
Geburtshelfers entstehen, oder durch die Kunst 
als ein technisches Verfahren zur Beendigung 



, die sich auf keine Welse 
bewerkstelligen lässt , angerathen werdeo, 
bandeln. (Desohmf.aux.) 

DETRUSOR URINAE, [Herabdränger des 
Harns, wird von manchen Anatomen die äus- 
sere aus Längenfasern bestehende Schicht der 
Muskelfasern der Harnblase genannt.] 

DEUTEROPATH1A , von oWfooq und 
ita&oq, morbus secundarius, eine Kolgekrank 
beit. Dieses sehr wenig gebräuchliche Wort 
bezeichnet eine Affection, die von einer an- 
dern primitiv entwickelten abhängt, und ist 
der Idiopathie oder Protopathie ent- 
gegengesetzt. Das Epitheton deuteropa- 
thisch, wodurch man die krankhaften Zu- 
stände dieser Art Charakter iairt , ist folglich 
mit sympathisch synonym. (Rullier.) 

DEVIATIO ORGANICA, organische Bil- 
dungsabweichung; fr. Deviation organique. 
Die organischen Bildungsabweichungen sind 
das, was viele Schriftsteller Monstruosi- 
täten, Missbiidnngen, die Engländer Mon- 
sters nennen , d. h. eine partielle oder allge • 
meine Disposition der Organe, weiche nicht 
den Gesetzen der Entwickelung gemäss ist, 
und vor der Geburt erzeugt wird. Dieser 
abnorme Zustand kann mit dem Leben ausser- 
halb des mütterlichen Schoosses verträglich 
seyn oder nicht Denn mehrere dieser Bil- 
dungsabweiebungen gehören nur dem Fötus 
an , so dass er oft nicht ausgetragen werden 
kann; andere Male stirbt das Kind unmittel- 
bar nach der Geburt ; endlich dauert in man- 
chen Fällen das Leben noch eine unbestimmte 
Zeit. Diese Verschiedenheiten werden durch 
die Natur der organischen Bildungsabweichung 
und durch die Organe, die sie betrifft, bedingt. 

Dieser abnorme Zustand findet seinen Grund 
bald in dem Mangel der Organe und bald in 
ihrem Entwicklungsgrade, ihrer Lage, Farbe, 
Zahl, in der Trennung der Theile, welche 
verbunden seyn sollen, oder in der Vereini- 
gung von Theilen, die ihrer natürlichen Bil- 
dung gemäss getrennt seyn sollen. 

Da die organischen Bildungsabweichungen 
hauptsächlich von der Art und dem Grade der 
Entwickelung der Apparate abhängen, so siebt 
man wohl ein, dass sie eben so verschieden, 
wie diese Entwickelung selbst, seyn müssen, 
und da ferner diese Entwickelung eine Folge 
des Spieles der ersten Lebenskräfte , der so- 
genannten Bildnngskraft, des Niaus 
formativus, der thierischem Vege- 
tationskraft n. s. w. ist, so werden auch 
die organischen Bildnngsabweicbungen in Be- 
ziehung auf ihr Erscheinen, ihren Sitz und 
ihre Grade den Gesetzen der Entwickelung 
der Organe folgen. Nur durch das Studium 
dieser Gesetze können wir zur Entdeckung 
der Entstehungsweise der sogenannten M on- 
■ truositäten gelangen. Nichts ist mon- 
struös in der Natur, weil ihre Gesetze ans 
einer höbern Intelligenz Messen, die in alle 
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ihre Werke die nämliche Weisheit und Har- 
monie legt. 

Wenn wir die Entstehung der organi- 
schen Bildungsabweichungen auf 
eine Störung der Bildungskraft, und folglich 
auf eine Störung in der Entwickelungsweise 
der Organe, so wie auf die Art ihres Wacbs- 
thums bezieben , so wird es unstreitig natür- 
lich erscheinen, wenn wir annehmen, dass 
diese Bildungskraft geschwächt oder gestei- 
gert seyn kann. Warum sollte auch das Lc- 
bensprineip in den ersten Zeiten seiner Thä- 
tigkeit in irgend einem tbierischen Körper nicht 
Störungen erleiden können , da es in spätem 
Epochen so häufig davon betroffen wird ? 

Es ist gewiss beim gegenwärtigen Stande 
der Wissenschaft sehr schwierig, eine ganz 
befriedigende Classification der Bildungsfebler 
zu geben ; und nach dem Gesagten sieht man 
wohl ein, dass die organischen Bildungsab- 
weiefaungen eben so mannichfaltig seyn müssen, 
wie die Grade derBildongskraft oder der tbie- 
rischen Vegetation. Wir haben den Versuch 
gemacht, die verschiedenen Bildungsabwei- 
chungen unter gewisse Klassen zu bringen, 
■ad durch die ihnen von uns beigelegten Na- 
men ihre Natur oder ihre Haupterscbeinung 
auszudrücken. Wir legen diesen Classificatio- 
nen keinen andern Werth bei, als dass sie 
das Stadium erleichtern , indem sie mehr Ord- 
nung hineinbringen, und wenn die Classifi- 
cationen in der Natorgeschichte so zahlreich 
•ind , so oft erneuert oder modificirt werden, 
wird man da mit uns strenger verfahren, die 
wir nicht Wesen zu beschreiben uad zu classi- 
ficiren haben, die jederzeit die nämlichen, 
oder immer mit den nämlichen Kennzeichen 
versehen sind? Unser Streben gebt dabin, 
gewisse pathologische Zustände, die von 
einer Störung in der Organisation herrühren, 
und eben so zahlreich und mannichfaltig seyn 
können als die Schattirungen dieser Störung. 
Ads diesem Grunde können die pathologischen 
Classificationen niemals mit den zoologischen 
oder phytologischen verglichen werden; denn 
wollte man in derNosologie wie in der Natur- 
geschichte verfahren , so biesse das Zustände, 
die stets Abweichungen oder Verkehrtheiten 
der Regel sind , mit jederzeit regelmässigen 
Wesen vergleichen. 

Die Nomenciator der organischen Bildungs- 
abweichringen war so fehlerhaft, dass die Wis- 
senschaft in diesem Theile der medicinischen 
Sprache einer Reform bedurfte ; und wir ha- 
ben deshalb ungeachtet der Missgunst, mit 
welcher die geringste Neuerung in der Median 
aufgenommen wird, während sie in der Natur- 
geschichte in dieser Hinsicht bis zum wahren 
Missbrauche gestattet igt, versucht, einige 
Ausdrücke au verändern. Denn kann man 
lächerlichere Benennungen finden, wie IIa 
■ ensebarte, Katzenkepf, Kröten- 
kopf, Kaninohennase, Wolfsrachen, 
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gabelichte Stachel, Cyclop, Syre- 
n e u. i. w. ? und wird man es uns nicht ver- 
zeihen, wenn wir zweckmässigem und wohl- 
klingendere an ihre Stelle haben treten lassen ? 
Wir haben übrigens nur wenig neue Worte ge- 
bildet, und alle die, welche die Wissenschaft 
besass, aber nicht sehr üblich waren, benutzt. 
So z. B. sind die Worte : AaeucephaUe , Ecto- 
pie, Atresie, Exstrophie, Agenesie, Diaste- 
matieu. s.w., tchon \on Sandif ort, Meckel, 
Mcdacarne, Chaussier, Tiedemann n. s. w. 
gebraucht worden. 

Bevor wir unsere Classification der organi- 
schen Bildungsabweichungen aufstellen , wollen 
wir ganz summarisch die von mehreren Schrift- 
stellern vor uns in dieser Hinsicht befolgte 
Metbode kennen lehren. 

Die Naturforscher, die Physiologen nnd die 
Aerzte haben sich um die Wette bemüht, die 
organischen Bildungsabweicbungen auf gewisse 
Haupttypen zurück zu führen ; allein es tritt 
hier der entmutigende Umstand ein, dass 
man oft an einem und demselben Individuum 
Fehler der ursprünglichen Bildung findet , die 
ganz entgegengesetzten Klassen angehören; 
diese Vereinigung verschiedener Bildungsab- 
weichungen ist eine natürliche Folge davon, 
dass eine Missbildung, weiche in einer Kör- 
pergegend sich als Mangel ausspricht, not- 
wendig die Bildung einer Monstruosität mit 
Ueberschuss in einem andern Theile nach 
sich zieht. Die Individuen können folglich 
nicht, wie in der Naturgeschichte , classificirt 
werden , und wir dürfen diese Missbildungen 
nur in den organischen Apparaten oder in den 
besondern Organen studiren. Es folgt nun 
hier ein Abriia der hauptsächlichsten Classi- 
ficationen der organischen Bildungsabwei- 
cbungen. 

Buffon sagt, dass man alle möglichen Miss- 
bildungen unter drei Klassen bringen könne. 
Die erste umfasst die Missbildungen durch 
Ueberschuss; die zweite Missbildungen durch 
Mangel , und die dritte die , welche es durch 
verkehrte oder falsche Lage der Theile sind. 
Es Hesse sich leicht darthon, dass sich sebr 
viele organische Fehler nicht unter diese drei 
Categorien bringen lassen. Wohin soll man 
z. B. die Missbildungen durch Durchdringung 
der Keime, die Bildungsabweichungen , welche 
von der Qualität der Organe oder Gewebe ab- 
hängen, und die, welche in einer blosen Ver- 
änderung der Form besteben, bringen? 

Die Bildung der Missgeburten ist nach 
Charte* Bonnet ein sehr schwieriger Punkt 
der Naturgeschichte, über den die grössten 
Physiologen nooh geteilter Meinung sind 
( Tabi. des considi'i. sur les corps organ., 
V. VII , p. 75). Er stellt vier Klassen von 
Missbildungen auf. Die erste umfasst die 
Fehler, welche in einer ungewöhnlichen Bil- 
dung einiger Organe bestehen; die zweite 
enthält die, wo die Organe oder die Glied- 
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massen eine unregelmäßige Lage haben ; die 
dritte umfasst die organUchen Bildungsabwei- 
chongen per defectom; in der vierten endlich 
belinden sich die Mißbildungen per excessum, 
die Theiie mögen nun nach den normalen 
Typn« der Species gebildet «eyn oder nicht. 

Blumenbach f Sbrt in «einem Hand buche 
der Naturgeschichte die organischen 
Bildung«abweichungen ebenfalls auf vier Haupt- 
modificatioaen zurück ; «ie sind: 1 ) die Form- 
veranderungen , oder die unregelmäasige Form 
der individuellen Tbelle, Fabrica aliena; 
2) die Lageveränder ongen der Organe , Situs 
mntatus; 3) die Fehler durch Mangel , De- 
feetna; 4) die Fehler durch Ueberachuw, 
Lxcessus. 

Huber hat neun Klassen von Missbildungen 
aufgestellt : 1) Ueberschüss der grossen Theiie ; 
2) Mangel eines oder mehrerer Organe ; 3) Ver- 
einigung mehrerer Theiie; 4) regelmässiges 
Individuum im Allgemeinen, bei dem aber 
irgendwo ein Organ vorbanden ist, dessen 
Disposition einer andern Species angehört; 
z. B. Hasenobren an einem menschlichen Ko- 
pfe; 5) falsche Stellung irgend eines Theiie« • 
6) Verbindung mehrerer Organe; 7) regel- 
mässige allgemeine Bildung mit Ueberschass 
bei einigen kleinen Theilen, i. B. sechs Fin- 
ger; 8) Miss Verhältnis« zwischen Tbeileu , die 
symmetrisch teyn «ollen , z. B. Längen Verschie- 
denheit zwischen zwei Gliedmassen; 9) über- 
mässige Grösse oder Kleinheit dea Körper« 
im Allgemeinen. r 

Voigtei tbeilt die Missbildungen in zehn 
Klassen: 1) mit Mangel eine« Theiie«; 2) mit 
Ueberschüss individueller Tbeile; 3) Vereini- 
gung zweier Früchte ; 4) organische Bildungs- 
abweichung individueller Tbeile ; 6) Bildungs- 
abweichung de« ganzen Körper« ? 6) Versez- 
zung individueller Theiie; 7) unnatürliche 
Auswüchse; 8) Trennung der Theiie ; 9) Obli- 
teration natürlicher Oeffnnngen; 10) Verlän- 
gerungen (Handb. der pathologischen 
Anatomie, Vol. III, p. 574— 583.). 

Malacarne (Mem. deUa Societä üal., Vol. 
IX, p. 49 u. s. w.) bringt die Monstruositä- 
ten unter «ecbszebn ver.chiedene Ordnungen : 
1) Microsomie oder Kleinheit des ganzen Kör- 
pers; 2) Mkromelie oder Kleinheit der Glied- 
massen; 8) Macrosoinie; 4) Macromelie ; 
5) Polye.chie oder Mißbildung des ganzen 
Korper,; 6) Escfaomelie oder Missbildung 
e.ne. Gliedes; 7) Atelie oder Mangel eines 
B ede.; 8 ) Metathesie oder Versetzung eines 
SSfci odnr vielfache Körper; 

10) Polymelie oder vielfache Glieder ; 11) An- 
drogyme; 12) Dlandrie oder doppelter mann- 
.cherOrganlsmo.; 13) Digynie; 14) Andra- 
logomelie oder Mensch mit thieri«chen Glied- 
massen ; 15) Alogandromelie oder Thier mit 
menschlichen Gliedmassen; 16) Alogherma- 
phroditie oder thierischer Hermapbrodismus 
Treciram* tbeilt in «einem trefflichen Werke 



über die Physiologie (Biologie, Vol. 3, p 
425) die Missbildungen in qualitative und 
quantitative. 

/. F. Meckel «teilt vier Klassen von Miss- 
bildungen auf : die Natur der ersten besteht 
in einer Verminderung der organischen Kraft; 
die zweite in einer Vermehrung derselben, 
und diese beiden Klassen bilden die quan- 
titativen Missbildungen, und dieBilüungs- 
abweichungen der organischen Kraft sind gra- 
duell. Die dritte und die vierte Klasse 



mehrere Ordnungen von q u a I i t a t i v e n 
Missbildungen, und hier weicht die organische 
Kraft bei ihrer Hervorbringnng vom normalen 
Zustande ab, indem sie bei ihren Kennzeichen 
je nach der Species variirt. Die Kennzeichen 
der dritten Klasse sind hauptsächlich negativ. 
In dieser Categorie befinden «ich die Bildun- 
gen, deren Natur in einer Bildungsalmeichnng 
der Organe von ihrer gewöhnlichen Form te- 
steht; diese Klasse bat zwei grosse Unterab- 
teilungen, indem die Organe entweder hin- 
sichtlich ihrer innern und äussern Disposition, 
oder rück«ichtlich ihrer örtlichen Beziehung 
zum ganzen Organismus abweichen ; es sind 
diess, in einem engern Sinne, Bildungsabwei- 
ebungen der Form nnd der Lage. Die vierte 
Klasse besteht an« Organismen, bei denen 
die GeachlechUtheile nicht «o weit entwickelt 
•lud, da« man da« Geschlecht bestimmen 
kann. J. F. Meckel nennt diese Bildungs- 
abweichnngen hermaphroditische Pro- 
duktionen. 

Clutussier und Adelon haben drei Klassen 
von Missgeburten : nämlich Missgeburten mit 
Ueberschüss; Missgeburten mit Mangel; und 
Missgeburten, die einige Unregelmässigkei- 
ten in der Grö.«e, Lage und Structur der 
Theiie zeigen. 

Ohne on« geradebedeutend von diesen Clas- 
sificationen zu entfernen, glaubten wir doch 
sie nicht in allen ihren Theilen befolgen zu 
müssen, weil uns keine ganz tadelfrei erschien. 

So umfasst die Classification von Buffon 
unter der Rubrik Monstrnositätcn per 
excessum die ungewöhnlichen Entwicke- 
lungen des ganzen Körpers oder einiger seiner 
Theiie sammt den organischen Bildungsabwei- 
ebungen, wo zwei Körper blus durch einige 
Tbeile mit einander verbunden oder verschmol- 
zen «ind. Die«e Missbildungen sind «ehr ver- 
schieden von einander, und obschon /. F. 
Meckel die Mißbildungen , wo das Subject 
zwei mehr oder weniger vollständige nnd mit 
einander verwachsene Körper darbietet, für 
eine blo«e Wirkung einer Zunahme der orga- 
nischen Kraft ansieht, so glauben wir doch 
seine Meinung nicht theilen zu können, und. 
halten «eine Gründe zur Beseitigung aller 
Zweifel in dieser Hinsicht nicht für ausrei- 
chend. 

Wir haben die organischen Bildungsabwei- 
chungen durch Ueberscbuss von den Bildunga- 
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Abweichungen , wo alle , oder fast alle Taeile 
des Körpern doppelt vorbanden sind, getrennt. 
Rann man wohl glauben, das« in dem Falle, wo 
ein Kind mit zwei Köpfen und einem Körper, 
oder mit einem Kopfe und zwei Körpern zur 
Welt kommt , nur eine blose Zunahme in der 
Kraft der thierischen Vegetation vorbanden 
tey ? Ist es nicht weit einfacher anzunehmen, 
da«s noter diesen Umständen die Keime in 
einigen Theilen mit einander verschmolzen 
sind, während andere gesondert wachsen 
konnten? <) bschon wir die Meinung /. F. 
Meckels in dieser Materie für sehr gewichtig 
halten , so konnten wir doch nicht die Ansicht, 
die er in seinem Werke über die doppel- 
ten Missgeburten und in seinem Hand- 
buebe über pathologische Anatomie ausspricht, 
theilen. Eine Klasse der Diplogeneses 
hat ans folglich ganz natürlich geschienen, 
und wir haben sie in Missgeburten, wo die 
doppelten Tbeiledes Körpers äusserliche sind, 
und ganz natürlich aus der Vereinigung zweier 
Körper hervorgegangen zu sevn scheinen, die 
•ich manchmal nur berühren and unter ein- 
ander bloa an einigen Stellen verwachsen sind, 
and in solche, wo ein Fötus sieb mitten in 
den Geweben eines andern befindet, einge- 
teilt. Diess nennen wir Diplogeneses durch 
Durchdringung < par pe'ne'tration ). Dupuy- 
tren, long, Highmore, Fattori u. s. w. ha- 
ben uns mit dieser Art Missgeburten, die die 
Alten nicht kannten , bekannt gemuckt. 

Unsere letzte Klasse enthält die organischen 
Bildongsabweichungen, bei welchen eine Ver- 
änderung in der Lage, der Farbe der Or- 
gane , oder in der Zahl der zu einer nnd der- 
selben Schwangerschaft gehörigen Früchte 
u. s. w. obwaltet. 

Wir haben mit den Namen Leucopathie, 
Cyanopathie und Cirrfaopathie die Zustände 
belegt, bei denen die Haut eine milcUweUse, 
blaue oder gelbe Farbe hat, Zustände, die 
ursprüglich vorbanden sind , und die man für 
Missbildungen ansieht, ohne dass man die 
Ursache dieser Dispositionen darthun kann. 
Wir haben die Gewissheit erhalten, daas la 
v ielen Fällen die blaue Krankheit erscheint, 
ohne dass man sie einem Bildungsfehler de« 
Gefässsystems zuschreiben kann, während in 
andern Fällen dieser Fehler vorhanden ist, 
und doch keine Cvanose statt findet. Siebe 
den Artikel C y an ose. 

Wir haben aeben einige Fehler ursprüngli- 
cher Bildung manche Zustände, die von die- 
sen Bildungsabweicbnngen abhängen, gestellt 
So steht der chronische Hydrocephalns neben 
der Anencepbnlie , die Hydrorbachie neben 
der Spina bifida, der Exompbalns, die Ence- 
phalocelie nnd die Parencephalocelie ne- 
ben dem Blldnngsfehler, «elcher in der 
Fortdauer eines niedern Grndes der Entwicke- 
lang besteht, und wo eine Oeffnang im Un- 
terleibe oder im Schädel vorhanden ist. Man 



NO 

wird vielleicht fragen , warum wir den Her- 
mapbrodismus und die Androgynie von einan- 
der unterschieden and in verschiedene Klas- 
sen gebracht haben? Der erstere Zustand ist 
nach unserer Ansicht eine blose gehemmte Ent- 
wickelung der Geschlechtsorgane, während der 
letztere eine Vereinigung mehr oder weniger , 
unvollkommner Organe, die verschiedenen 
Geschlechtern angehören, zn seyo scheint. 
Dieser Punkt ist noch einer der dunkelsten 
in der Lehre von den Missbildongen , und die 
neuesten Schriftsteller, wie Burdach, J. F. Me- 
ckel , Ttedetnann, Feiler bnben darüber ganz 
entgegengesetzte Ansichten. 

Wir haben die Geschichte aller organischen 
Bildongsnbweicbungen auf den Artikel Miss- 
geh urt verwiesen, weil wir die von uns vor- 
geschlagene Nomenolatur, da sie noch nicht 
reeipirtist, nicht in eineEncyclopadie mit al- 
phabetischer Ordnung aufnehmen durften, bevor 
sie nicht den Beifall unserer Collegen erhnlten 
hat, während wir, wenn wir uns der neuen Worte 
in einem einzigen Artikel bedienen , und da- 
bei jederzeit den synonymen Ausdruck bei- 
fügen, unsern Lesern die schuldige Achtung be- 
weisen, und es in ihren freien Willen stellen, 
ob sie das neue Wort annehmen oder verwer- 
fen wollen. Wir verzichten übrigens sehr gern 
auf das Einführen neuer Ausdrücke, wenn man 
uns ihre Nutzlosigkeit darthut, denn man rouss 
sich weniger an die Worte, als an die Sachen 
halten. Was nun die Classification betrifft, 
so beruht sie auf TbaUacben ; wir sind weit 
entfernt, sie für vortrefflich zu halten, son- 
dern es war nur unsere Absicht, alle organi- 
schen Bildungsabweichungen in einer natürli- 
chen Ordnung abzuhandeln. Die Metboden 
sind nichts weiter nls Versuche , die grösste 
Zahl der bekannten Tbatsacben unter eine 
kleine Zahl von Categorien zu bringen; sie 
müssen verändert oder modificirt werden , in 
dem Maasse , als die Wissenschaft sich ver- 
vollkommnet oder die Masse unsrer Kenntnisse 
zunimmt. 5. Mißbildung. 

(G. Breschet.) 
DIABETES, Staßirv^, von Siaßaivw, ich 
gebe hindurch; die Harnruhr; tr. Diabete oder 
Diabetes; engl. Diabetes, urinary diarrhoea, 
VHtterflux; eine Krankheit, die sich haupt- 
sächlich durch eine übermässig reichliche Aus- 
sonderung des mit mehr oder weniger Zucker- 
stoff geschwängerten Harns cbarakterisirt. Die 
andern Namen, die sie erhalten hat, suchen, 
wie der erstere, dieses vorherrschende Sym- 
ptom oder das, was es Specifisches darbietet, 
auszudrücken. So bat ihr Galen verschiedene 
Benennungen beigelegt, die seine Uebersetzcr 
durch Diarrhoea urinosa, Hydrops 
admatulam wiedergegeben haben. Einige 
lateinische Schriftsteller bezeichnen sie durch 
sehr ähnliche Ausdrücke, z. B. durch Pro- 
flnvinm, nimia profuslo urinae, 
cita emisslo rernm qune b i buntur, 



Digitized by Google 



DIABETES 



[Urorboea, SwcdinurJ. Seidel nennt sie 
Polyuria, Saavages und Mead Diabe- 
tes aoglicnt; Hullen and Sogar Dia- 
betes mellitus; Nicolas und Gueudevüle, 
Hufeland zuckr iger D i ab et es.z nckri- 
g e P h t b i s u r i e. [Als Varietäten, die nach 
1', Frank ia einander übergeben können , un- 
terscheidet man aueb die b on ig- oder zu- 
ckerartlgeüararuhr.Diabetes mel- 
litus, bei welcber gewöhniieb ein süsslicb- 
■äuerlicb, honig-oderveilcbenartig riechender 
und hon ig- oder zackerartig schmeckender Harn 
ausgeschieden wird , von der geschmack- 
losen Harnruhr, Diabetes insipi- 
dus, hei welcher ein beinahe wasserheller, 
geruch- und geschmackloser Harn ausgeleert 
wird, la Mason Good's System nimmt der 
Diabetes als IV. Spec. des Genus Parnria 
•einen Platz in der 11. Ordnung Catotica, der 
VI. Classe Eccritica.] 

Hippocrates hat uns nichts über den Dia- 
betes hinterlassen ; Celans bat ihn nur fluchtig 
erwähnt; Ar et aus aber bnt eine Geschichte 
desselben geliefert, die, wenn auch nicht die 
älteste, doch wenigstens die vollständigste 
und genaueste unter allen ist, die wir den 
alten Aerzten verdanken. Seine Nachfolger 
haben ihn aar aiehr oder weniger treu copirt 
Unter ihnen ist ihm Alexander von Trolles 
in Beziehung auf Symptome, Ursachen und 
Behandlung Schritt für Schritt gefolgt. Er 
hat nur noch eine Art Vergieichung zwischen 
dem Diabetes und der Lienteric hinzugefügt 
AHitis bat davon ausgehend eine Definition 
gegeben , wo er als Princip aufstellt, dass bei 
der erstem Krankheit die nicht verdauten 
Nahrungsmittel durch die Harnwege , bei der 
letztern aber durch den Stuhl ausgeschieden 
werden , ein Irrthum , zu dessen Verbreitung 
Fernelt Houüler, Duret, Zacutus Lusitanus und 
andere Aerzte beigetragen haben. So standen 
die Sachen, als Willis auftrat. Mehrere Aerzte, 
namentlich in den neueren Zeiten, gingen auf 
seine Ansichten fiber den Diabetes ein, und 
verbreiteten über seine Geschichte mehr Licht, 
wie weiter unten genauer erörtert werden 
wird. 

Gewöhnlich wird der Diabetes durch Vor- 
boten angekündigt. Es findet im ganzen Mun- 
de, der schon eine Neigung zum Trockenseyn 
hat , ein saurer Geschmack statt. Der Spei- 
chel wird weiss , schaumig , wie wenn man 
lange Zeit nicht getrunken bat; doch ist noch 
nicht offenbar Durst vorbanden. In dem 
Maasse, als das Uebel Fortschritte macht, 
tritt ein habituelles Gefühl von Schwere im 
Epigastrium ein ; es verbindet sich damit ab- 
wechselnd ein Gefühl von Kälte und Wärme, 
die über den Baach nach verschiedenen Rich- 
tungen hinlaufen, und sich besonders nach 
der Harnblase hinziehen. Es findet nun Durst 
statt, ohne noch einen besondern Grad zu er- 
reichen; der Appetit nimmt zu; der Harn, 



welcher reichlicher als gewöhnlich nungeleert 
wird, geruchlos, farblos, geklärton Molken 
ähnlich ist, macht kein Depot mehr, und bat 
einen offenbar zuckrigen Geschmack. Zu glei- 
cher Zeit vermindert sich die Hautausdünstung, 
die Stühle werden seltener, trocken, be- 
schwerlich, manchmal schmerzhaft, und ver- 
lieren fast allen Übeln Geruch. 

In nndern Fällen treten die Zufälle , statt 
einen langsamen und allmäblig gesteigerten 
Verlauf zu machen, gewissermassen augen- 
blicklich ein. Es findet zu gleicher Zeit sehr 
starker Durst, übermässige Esslust nnd sehr 
reichliche Harnanssonderung statt Je mehr 
leztere zunimmt, um so mehr gewinnen die bei- 
den andern Symptome an Intensität Bald 
darauf folgt ein Gefühl von Wärme , welches, 
obschon es nicht sehr intensiv ist, doch bis 
ins Innere der Eingeweide dringt, oft von 
schmerzhaftem Zerren im Epigastrium, nnd 
manchmal von Kopfschmerz begleitet wird. 
Später wird die Quantität des ausgeschiedenen 
Harns noch beträchtlicher, und sein zuckeri- 
ger Geschmack tritt noch stärker. hervor; der 
Durst wird dann unerträglich, der Hunger 
verzehrend , und doch magert der Kranke, 
wean er auch noch so viel Nahrungsmittel ge- 
niesst, ab. Die Haut wird, vorzüglich am 
Unterleibe, trocken und ronzlich, von den 
sehr sichtbaren Venen emporgehoben ; der 
Mund wird immer trockner, von einem dicken, 
schleimigen Speichel mehr überzogen als be- 
feuchtet; der Schlund scheiut wie entzündet, 
was eine Art Strangulation hervorbringt. 
Um diese Zeit wird das Zahnfleisch weich und 
schmerzhaft, die Zähne werden locker nnd 
fallen zum Tb ei 1 aus , der Atbem wird übel- 
riechend. Der Puls, welcber bis dahin seinen 
natürlichen Rhythmus beibehalten hatte , nnd 
in manchen Fällen sogar etwas seltner gewor- 
den war, nimmt dann ziemlich häufig , wenn 
auch nicht anhaltend , doch wenigstens in un- 
regelmässigen Zeiten, und hauptsächlich wäh 
rend der Verdauung eine gewissermassen fie- 
berhafte Häufigkeit an. Wenn endlich die 
Krankheit den höchsten Grad von Intensität 
erreicht hat, so gebt das Produkt der Ver- 
dauung, statt assimilirt zn werden, grössten- 
theils mit dem Harne ab , dessen Quantität 
manchmal der der Nahrungsmittel und Ge- 
tränke gleichkommt oder sie sogar übertrifft. 
Er fliesstmit Schmerz, unwillkürlich und fast 
ununterbrochen aus; die Abmagerung tritt 
sehr schnell ein nnd ist eine wahre Schmel- 
zung des Körpers. Sind Geschwüre vorban- 
den, so trocknen sie ans, die Unterschenkel 
werden ödematös ; ein anhaltender Schmerz 
giebt sich längs der Harnwege, von den Nie- 
ren bis zur Urethra , kund. Es bemächtigen 
sich Niedergeschlagenheit und Traurigkeit des 
unglücklichen Kranken; auf seinem Gesiebte 
spricht sich der Languor nnd das Leiden aus ; 
er fällt in eine oft von schreckhaften Träume« 
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unterbrochene Betäubung, und stirbt, nach- 
dem er in den äusserst, n Grad von Marasmus 
verfallen ist, von zwei Bedürfnissen , näm- 
lich dem Trinken und Harnen, gequält, die er 



Gewöhnlich entwickeln lieh die dorch den 
Diabetes hervorgebrachten Zufälle langsam; 
und obsebon sie manchmal ihren höchsten 
Grad von Intensität in einigen Monaten , ja 
sogar in sechs Wochen , wie es Dobson beob- 
achtet hnt, erreichen, so geschieht es doch 
oft erst in mehreren Jahren. Man hat ferner 
Fälle beobachtet, wo sie, indem sie gewisser- 



des Kranken hindurch gedauert haben, ohne 
dass dasselbe dadurch verkürzt worden zu 
seyn schien. Dergleichen Fälle sind freilich 
äusserst selten. Gewöhnlich endigt sich viel- 
mehr der Diabetes, nachdem er mehr oder 
weniger schnell seinem letzten Stadium zuge- 
eilt ist, mit einem schnellen Tode, wie man 
es von Antaeus an bis zu Gullen beobachtet 
bat, wofern nämlich nicht die beilsamen An- 
strengungen der Natur, oder besser noch die 
ilülfsmittel der Kunst seinem tödllichen Ver- 
laufe Einhalt zu tbun vermögen. Gelingt diess, 
so findet die Wiedergenesung auf folgende 
Weise statt. Das erste Anzeichen der Bes- 
serung giebt die verminderte Quantität des 
Harna , der zu gleicher Zeit von seinem zu- 
ckerigen Gescbmacke verliert. Bald nachher 
vermindert sich der Durst, der Appetit hört 
auf, übermässig zu seyn, die Haut erlangt ihre 
Perspirabilität wieder ; oft treten sogar ziem- 
lich copiöse Schweisse ein. Von diesem Au- 
genblicke an nimmt der Harn immer mehr wie- 
der eine gesunde Beschaffenheit an , und bat 
er diese wieder erreicht, so stellt sich die 
Harmonie in allen Verrichtungen wieder her, 
und die Genesung ist vollständig. 

Mao sieht hieraus , wie wichtig es ist , den 
Harn der Diabetiker gehörig zu untersuchen. 
Seine, immer beträchtliche, oft ausserordent- 
liche Quantität, die Fonseca binnen 24 Stun- 
den bis auf 200 Pfund steigen sah , ist eine 
Erscheinung , die man nicht unbeachtet lassen 
kann ; auch ist darauf schon von den ältesten 
Beobachtern hingewiesen worden. Allein es 
ist noch eine wichtigere vorhanden, deren 
Entdeckung den neuern Zeiten angehört ; ich 
meine nämlich die Veränderungen, welche der 
Harn in seiner chemischen Zusammensetzung 
erleidet. Willis vermutbete sie zuerst, und 
versicherte, dass der Harn der Diabetiker 
Zucker enthalte. Pool und Dobson nahmen 
diese Meinung im J. 1775 wieder anf, die nur 
erst im J. 1778 von Cawley wirklich festge- 
stellt, und dreizehn Jahre später von Frank 
bestätigt wurde. 

Nachdem einmal die Gegenwart von Zacker 
im Harne dargethan war, so blieben nur noch 
die übrigen Bestandteile zu entdecken. At- 
colas und GueuäeviUe 



ses wichtige Problem aufzulösen, was ihnen 
auf das Befriedigendste gelang. Nach ihres 
gelehrten, im J. 1803 bekannt gemachten Un- 
tersuchungen enthält der Harn der Diabetiker 



Die empfindlichsten Reagentien geben kaum 
Spuren von schwefelsauren und pbosphorsao- 
ren Salzen; es lässt sich ferner keine freie 
Säure darin entdecken, während man constant 
Zucker in grösserer oder geringerer Menge, 
und mehr oder weniger salzsaures Natrum da- 
rin findet. Endlich haben die durch die Aerzte 
von Caen erhaltenen wahrhaft kostbaren Re- 
sultate ein neues Licht durch die Untersu- 
chungen Thenard's und Dupuytrcn's erhal- 
ten, die uns in einer Abhandlung voll merkwür- 
diger Tbatsacben den Harn des von ihnen be- 
bandelten kranken folgendennassen ang »'ge- 
ben haben. „ Er hauchte, sagen sie (Aov- 
veau Journ. de Med. Aotit 1806 ) , einen 
nicht unangenehmen Geruch aus; er war klar, 
merklich gelb, speeifisch schwerer als Was- 
ser , und rötbetete kaum das blaue Uckmus- 
papier; er war schwach zuckerig, und hatte 
zugleicher Zeit einigen Geschmack nach Meer- 
salz. Blieb er in einer Temperatur von 15° R. 
sich selbst überlassen, so trübte er sich nach 
fünf bis sechs Tagen; schon bei geringem 
Umrühren entwickelten sich Blasen von Kohlen- 
säure; der urinöse Geruch, den er anfangs 
hatte, verlor sich; er nahm einen dem frisch 
bereiteten Weine ähnlichen Geruch an ; auch 
gab er bei der Destillation Alkohol, und wurde 
der Luft bloßgestellt , schnell sauer; er 
bot folglich in einem schwachen Grade alle 
Kennzeichen einer weingeistigen Gährung dar." 
Hierauf geben Thenard und Dupuytren die 
Art und Weise, wie sie ihre Analyse ange- 
stellt haben, und bescbliessen dann ihre Ab- 
handlung folgendermaßen : „ Der Harn, den 
wir untersucht haben, bestand beinahe ganz 
aus einer etwas zuckrigen Materie ; doch be- 
sass sie alle Eigenschaften , welche den Zu- 
cker charakterisiren , denn sie wandelte sich 
durch das Ferment in Alkohol und Kohlen* 
säure um; sie gab viel Oxalsäure, und mit 
der Salpetersäure keine Scbleimsäure ; sie ist 
in Alkohol von 35° sehr wenig löslich; sie 
gab , wenn man sie calcinirte, wenig Oel, viel 
Wasser und Kohlensäure." 

[ Vauquelin und Segalas fanden ebenfalls 
bei der Analyse des Harns einer diabetischen 
Frau, dass er \ seines Gewichts Zucker, von 
völlig gleicher BeschalTenbeit wie Trauben- 
zucker, enthielt. Ein Krankkeitsfail gab zu 
einem Aderlasse Veranlassung, wodurch man 
Gelegenheit bekam , das Blut dieser Frau zu 
unterauchen. Es konnte darin nicht die ge- 
ringste Spor von Zucker, eben so wenig als 
in ihrem Speichel gefunden werden. (Journ. 
de Chimie medic. I. p. 1.) — Wähler hatte 
auch Gelegenheit, einen an Zucker sehr rci- 
Harn 
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welcher durch seinen Geb.il t an Harniäore, 

die in solchem Urine gewöhnlich fehleo »oll, 
ausgezeichnet war. Ohne vorher durch Ab- 
dampfen coacentrirt worden zu »e>n, setzte 
er, mit etwas Salzsäure vermischt und hinge- 
stellt, his den andern Tag kleine, schwach 
gefärbte Krystalle von Harnsäure ab. Heh- 
rere Flaschen mit diesem Urine gingen wah- 
rend der warmen Sommertage «ehr bald in 
lebhafte Weingährung über, und verwandel- 
ten sich unter Entwicklung einer grossen 
Menge von Kohleosäuregas in eine weinige 
Flüssigkeit. Auf dem Boden derselben hatte 
sich während dessen ein ziemlich starker Nie- 
derschlag gebildet , der ans kleinen , weissen, 
sehr glänzenden Kr> stallen bestand , die sich 
bei der Untersuchung als reine weinsaare 
K al k e r d e erwiesen, womit auch ihre Kry- 
stallform , die sich ganz gut bestimmen lies*, 
völlig übereinstimmte. Der bald darauf er- 
folgte Tod des Patienten verbinderte ihn zu 
untersuchen , wober in diesem Urin die Wein- 
säure kam ; ob sie bei dessen Absonderung 
In dieser Krankheit, oder vielleicht erst bei 
der Gährung desselben gebildet wurde. Was 
in diesem Falle ihren blosea Uebergang, nach 
dem Genüsse von wdnsäurebaltigen Substan- 
zen, wie z. B. Cremor tartari betrifft, 
so hat ihn Prof. Osann, der Arzt des Kranken, 
versichert , dass derselbe nichts von der Art 
genossen habe. (Jahresbericht von 
Berzeliu*, aus dem Schwedischen übers, 
von Dr. F. Wöhler, VI. Jahrg. 1827. p. 283.] 

Es wird ohne Zweifel noch lange dauern, 
bis uns die Physiologie lehrt , wie es kommt, 
dass, indem die Getränke, die ernährenden 
Tbeilcben der Nahrungsmittel, die Materia- 
lien , aus denen wir besteben , in Masse den 
Weg durch die Nieren nehmen, der ganze 
Organismus gleichsam in Harn zu zerschmel- 
zen scheint, und vorzüglich, auf welche Weise 
die in letzterm enthaltene zuckrige Materie ge- 
bildet werde. Diese sonderbare Tbatsache 
ist dessen ungeachtet eine der am besten dar- 
gethanen in der Wissenschaft, und zugleich 
eine der wichtigsten, weil sie allein der Dia- 
gnose eine mathematische Gewissbeit geben 
kann. Wenn also in Folge einer Krankheit, 
von der sie manchmal die Krise zu bilden 
scheint, oder auch aus andern Ursachen, die 
sehr zahlreich sind , die Quantität des Urins 
plötzlich übermässig vermehrt wird, wenn sich 
damit Symptome verbinden, die 'einen begin- 
nenden Diabetes simuliren können, so wird 
man jederzeit , mag der trügerische Anschein 
noch so gross seyo , durch die Abwesenheit 
der zuckrigen Materie im Harne aufgeklärt 
werden. Die Untersuchung seiner chemischen 
Znsammensetzung ist auch in den ähnlichen 
Fällen hinlänglich, nm die nosologischen Ein- 
teilungen mancher Schriftsteller, z. B. Cul- 
len's, Bary's, Sauvages's, von denen der 
erste zwei , der zweite drei, der dritte sieben 



Arten Diabetes angenommen haben , auf ihren 
wahren Werth zurückzuführen. 

Wenn auch die Erscheinungen dieser Krank- 
heit von der Art zo seyn scheinen, dass sie 
noch lange Zeit den Speculationen der erklä- 
renden Aerzte ein weites Feld darbieten müs- 
sen , so ist doch wenigstens ihr Hanptsitz nicht 
zweifelhaft, und man kann ihn rationellerweise 
wohl nicht anders als in die Nieren verlegen. 
Man hat sie nämlich jederzeit bei den bis jetzt 
freilich sehr wenigen Leichenöffnungen etwas 
roth, injk-irt und mehr oder weniger im Volu- 
men vermehrt gefunden. Dies* war der Fall 
oei ueiu i/iaueiikcr, ues*cn »»eRcnicnie v /*r- 
nard und Dupuytren bekannt gemacht haben ; 
so wie auch in dem nenern Falle . der sich in 
dem Observateur det scirnces me'dicalet befin- 
det. Baillie hatte schon lange vorher eine noch 
beträchtlichere pathologische Affection gefun- 
den, die er folgendennassen beschreibt: „Die 
Venen der beiden Nieren waren weit mehr mit 
Blut erfüllt als im normalen Zustande, und bil- 
deten anf der Oberfläche dieser Organe eins der 
schönsten netzförmigen Gewebe; ihre ganze 
Substanz war weit gefässreieber als im gesun- 
den Zustande, und zeigte beinahe den entzünd 
liehen Zustand ; in beiden war eine weissliche 
Flüssigkeit vorhanden, die dem Eiter glich, 
ohne dass jedoch irgend eine Spur von Ver- 
sebwärung zugegen war; die Arterie, die Ve- 
nen und die lymphatischen Gefässe waren bei 
allen beiden normal beschaffen." Was die übri- 
gen krankhaften Veränderungen der Organe an- 
langt , so sind die einen zufällige , oder könn- 
ten höchstens als entfernte Wirkungen der 
Hanptkrankheit angesehen werden, wie z. B. 
die leichte, vielleicht auch entzündliche Rothe 
des Schlundes, der Speiseröhre, oder selbst de« 
Magens und der Därme, die dann oft wahr- 
genommen wird; die andern gehören wahren 
Coropiicationen an; dahin geboren die kleinen 
Eiterfaeerde , welche sich in den Lungen de» 
von Thenard und Dupuytren behandelten 
Kranken vorfanden, so wie die von chroni- 
scher Brustfellentzündung begleitete Lungen- 
schwindsucht in dem vom Observateur des 
sciences medicales angeführten Falle. Ausser 
diesen Complicationen können beim Diabete« 
noch eine Menge andere vorkommen, ohne 
dass wir nöthig hätten , sie näher zu beleuch- 
ten, denn es finden zwischen seinen Sympto- 
men und den andern bekannten Krankheiten, 
mit denen er sich verbinden kann , so wenige 
Beziehungen statt, dass die Diagnose dadurch 
nicht schwieriger wird. Man kann folglich mit 
Fug und Recht sagen, dass alles nuf seine Com- 
plicationen Bezügliche seine volle Erledigung 
durch die blose Angabe derselben erhält. An- 
ders verhält es sich aber mit seinen Ursachen ; 
ihr Studium verdient, wie wir sehen werden, 
die ernsthafteste Beachtung. 

Aretäus berichtet, dass der Biss einer 
Schlange, welche Dipsas genannt wird, alle 
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Zufälle de« Diabete« 

ihm einige Aerzte des Namen Dipsaci)« bei- 
gelagt haben. Duret schrieb einem in seinen 



von 



zu , an dem er Hat, und 
ar, nachdem das Thier 



vorher bei der Analyse nicht 
merklich Harnatoff lieferte, nach Vernuss ei- 
niger Zeit eine «ehr beträchtliche Quantität da- 
von enthält Die alte Erklärung ist folglich 
jetzt ohne neue Untersuchungen nicht mehr zu 
En int vielleicht notwendiger, als 



En wäre lacherlich, solche wunderliche Ansich- 
ten «Ad viel« andere ähnliche , die sich leicht 
bei den Schriftstellers anfanden lassen, z« wi- 
derlegen, vielleicht verdienen sie nicht einmal 
einer Erwähnung. Wir sehen demnach 



fiuss nicht bestritten werden kann. Die bedeu- 
tendsten darunter sind: das Wohnen in feuch- 
ten und nebeligen Ländern, wie England und 
Holland; Schwäche in Folge eines grossen 
Aerger«, übermässiger Arbeiten, reichlicher 
Blutungen, übermässig befriedigter Geschlecbta- 
Inst ; so wie nach die, welche durch eine laug- 
andauernd« Mercurialbehaadlung, durch starke 
Eiterungen und viele chronische Krankheiten 
herbeigeführt wird. Der übermässige and ha- 
bituelle Genuas säuerlicher warmer wässriger 
Getränke, des Bieres, des Ciders; Unuüssig- 
keit im Geanase des Wein« und der weingeisti- 
gen Flüssigkeiten; der Miashrauch der harn- 
treibenden Mittel, so wie solcher Präparate, 
in denen die Canthariden oder andere kräf- 
tig auf die Nieren einwirkende Mittel Bestand- 
teile bilden. Nachdem der Diabetes langsam 
durch solche oder andere ähnliche Ursachen 
vorbereitet worden ist, tritt er oft in Folge ei- 
ner plötzlichen Erkältung, welche die Ann- 
dünstung oder einen habituellen Ausfluss unter- 
drückt, auf. Andere Male scheint er durch 
eine gichtische Metastase, durch das Zurück- 
treten eines Hautausschlages , die Bildung von 
Steinen in den Niereu u. a. w. veranlasst wor- 
den zu seyn. Einen grossen Eintlus« muas man 
aber auch noch manchen individuellen Umstän- 
den , wodurch der Organismus für die specielle 
Einwirkung der oben aufgezählten Ursachen 
empfänglich wird, zugestehen ; einige von die- 
sen Umständen, wie das männliche Geschlecht, 
ein lymphatisch - sanguinisches Temperament 
n. s. w. sind schon von vielen Schriftstellern 
beobachtet worden; aadere, über die man 
jetzt noch sehr im Dunkeln ist , werden o Un- 
streitig in Zukunft noch genauer erkannt wer- 
den. Folgendes sind die Data, die dies« hof- 
fen lassen. 

So lange man glaubte, daas der Harnstoff 
das Product der Verrichtungen der Nieren sey, 
war es ganz natürlich, dass man seine Abwe- 
senheit im Harne der Diabetiker ihren Störun- 
gen zuschrieb. Allein die Versuche von Pre- 
vost und Dumas haben seit Kurzem auf eine 
unwiderlegbare Weise bewiesen, dass diese 
Snbstanz sich schon vorher im Blute gebildet 
befindet , uud die Nieren ihm nur unaufhörlich 
den Durchgang gestatten, so daas, wenn man 
sie aus lebenden Tbieren hinwegnimmt, ihr 

E«7cl. d. mcdfc. WiuniKk. HF. 



zu machen 
derV 



endlich die wahren Ursachen 
welche der Harn der Dia- 
entdecken, sorgfältig die 
te Analyse ihres Blutes wieder unter- 
Bereit« haben Nicolai und Gueude- 
vük dargethan, daas es verbättnissmässig weit 
mehr Serum, als das von gesunden Individuen 
Faserstoff weit seltener darin 
, mmm daas es sehr wenig animali- 
sirt iat Andererseits bat WoUaston gefun- 
den (Annalu de Onmie, Octob, 1812), daas 
das Serum einen solchen Blutes Zucker giebt. 
jedoch blos ein Dreissigstel von dem, was der 
Harn bei einer gleichen Menge Flüssigkeit lie- 
fert. Er hat daraus geschlossen, dass die 2» 
Dretssigtheile , welche er mehr enthält, daa 
Resultat einen in den Nieren statt gefundenen 
Processes sey. [Henry d. j. und Soubeiran ha ■ 
ben neuerlich diabetisches Blut untersucht, und 
die ältere Angnbe bestätigt, dass kein Zucker 
darin enthalten ist; dass dagegen der Ei weis* - 
gebalt nicht mehr am | von der Menge betrug, 
die gewöhnlich im gesunden Blute enthalten ist 
(Jvurn. de Pharmacie, XII. p. 320., Berxe- 
liu* Jahresbericht Jahrg. VII. 1828. p. 
286.)] Ich wiß auf keine Weise seine Ansicht 
unterstützen oder bekämpfen, sondern die Auf- 
merksamkeit der Leaer nur nuf die Tbataache, 
die ihr zur Stütze dient, hinlenken, und daran 
erinnern , dass man , da die Znsammensetzung 
des Blutes nothwendig durch die Art und Weise 
modificirt wird, wie der Magen und die Därme 
das Verdauungsgeschäft verrichten, gezwungen 
wird, einige von den Störungen, die ihre Ver- 
richtungen erleiden können, unter die am mei- 
sten Einflus« habenden Ursachen des Diabetes 
zu zählen, obachon es sicher nicht rationell ist, 
nach Rollo s Beispiele den Sitz der Krankheit 
ausschliesslich in diese Organe zu verlegen. 
Uebrigens findet die von mir hier ausgespro- 
chene Meinung eine kräftige Stütze in den 
durch die besondern therapeutischen Mittel, 
von denen wir noch zu handeln haben, er- 
langten Resultaten. 

Dn die Alten kerne Kenntnisse in der thieri- 
schen Chemie hatten, so konnten sie auch den 
Diabetes nicht auf so rationelle und methodi- 
sche Weise behandeln, als man es jetzt thut 
Indessen ist bei weitem nicht Alles in ihrer Be- 
bandlungsweise zu tadeln. Celsus rätb unter 
andern sehr passenden Dingen den Genuss ad- 
stringirender Nahrungsmittel und eines her- 
ben Weins, von dem man nber niemals so viel 
trinkt, dass der Durst befriedigt wird, an ; die 
abführenden Mittel mit Milch, körperliche Be- 
i, endlich 
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Allem, was die Harnabsondernng zn vermehren 

geeignet ist, worunter jedoch die Bäder nicht 
mit begriffen sind, an. Aretäus macht auf die 
Nachtheile der in grosser Menge genossenen 
Getränke aufmerksam, und will, dass man alle 
Aufmerksamkeit auf die Störungen des Magens, 
die er als die Ursache des Durstes betrachtet, 
richte. Zu diesem Zwecke Hess er, nachdem 
er den Kranken mit der Hiera hatte purgiren 
lassen, die verschiedenen tonischen Cataplas- 
men auf das Kpigastrium legen. Zar Nahrung 
gab er die Milch und die Nahrungsmittel, wel- 
che man damit kocht, die Alica, die Satz- 
meble u. s. w. ; zum Getränk einen adstringi- 
renden Wein , welcher den Tonus des Magens 
zu steigern vermochte. Er wendete ferner in 
der nämlichen Absicht den Theriak des Mithri- 
dat nnd die Heilmittel, die er vorher gegen die 
Wassersucht empfohlen hat, an. Ab: x ander 
von Trolles, der übrigens in die Fusstapfen 
des Aretäus trat, hat zuerst eine aus stark 
nährenden und schwer verdaulichen Nahrungs- 
mitteln bestehende Ernährung vorgeschlagen : 
z. B. die Därme, die Füsse und das Maul des 
Rindes; allein mit Unrecht rühmte er den Nuz- 
zen der in grösserer Menge als gewöhnlich 
genossenen Getränke Obschon AHiu4 den 
edlen Wein und die nährenden Fleischsorten 
angerathen, so hinderte das ihn nicht, den 
Genus» kühlender Vegetabilien , die Alexan- 
der von Trolles nicht förmlich verworfen hat, 
zu empfehlen. Doch haben vorzüglich HoulKer 
und sein Commentator Duret die vegetabilische 
Diät, die verdünnenden Getränke, die Blutent- 
ziehungen, mit einem Worte ein ganz antiphlo- 
gistisches Regim gerühmt So hatte sich die 
Therapie des Diabetes allmählig verschlechtert, 
als Rollo, einer der erstem unter den Neuern, 
eine fast einzig und allein auf die thierische 
Diät gegründete Behandlungsweise vorschlug, 
deren gute Dienste er durch entscheidende 
Tbatsachen bewies. Sie wurde seitdem mit 
grossem Erfolge von Nicolas und Gueude- 
ville, und auch von Tlienard und Dupuytren, 
die sie sehr vereinfachten, angewendet. Sie 
begnügten sich, ihrem Kranken, statt aller an- 
dern Nahrung und Behandlung, fette Suppe, 
Speck, Brod und Wein, und zwischen den 
Mahlzeiten etwas Wasser mit Wein vermischt 
zu geben. Diese Mittel schlagen vortrefflich 
an, so dass er in wenigen Tagen geheilt war. 
Desseu ungeachtet widerten sie ihn so an, dass 
er das Spital zum grossen Theil deshalb ver- 
liess, damit er nicht so lange damit fortzufah- 
ren brauchte, als nothwendig gewesen wäre, 
am die Wiedergenesung zu befestigen und 
Rückfälle zu verhüten ; auch trat wirklich ein 
solcher ein, der bald tödtlich wurde. Wir 
glauben aus diesem Falle folgern zu dürfen, 
dass man, wenn man auch die absolute Not- 
wendigkeit einer rein thierischen Diät zuge- 
steht, die nach Renauldin beim Diabetes eben 
«eyn soll als die China gegen die 



Wechselfieber, sie doch dem Kranken nicht zn- 
wider machen darf ; dass man den Magen nicht 
mit anverdaulichen und gewöhnlich Widerwil- 
len einflössenden Nahrungsmitteln, wie Speck, 
ranziges Fett u. a. w. beiästigen dürfe; denn 
wenn auch die Verdauangskräfte bis zum höch- 
sten Stadium der Krankheit in sehr gutem Zu- 
stande bleiben , so würde man doch nicht ra- 
tionell verfahren , wenn man sie nicht schonen 
wollte, da die Genesang fast immer von ihrem 
guten Gebrauche abhängt. In dieser Bezie- 
hung scheint uns die von Nicolas nnd Gueu- 
devüle befolgte Behandlang au« dem Groode 
das grösste Lob zu verdienen, weil diese 
Aerzte ausser dem mannicbfaltigen tbierischea 
Regim, welches die Grundlage derselben bil- 
det, zur Unterstützung der Kräfte des Magens 
Bissen aus Extractum gummosum opii, China 
und manchmal Moschus; leichte Abführmittet, 
wenn Verstopfung vorhanden ist; ja in man- 
chen Fällen im Anfange selbst einen kleinen 
Aderlass; und zom gewöhnlichen Getränke 
zwischen den Mahlzeiten Wasser , dem man 
auf jede Flasche sechs bis acht Tropfen Am- 
moniak, oder aoeh dreissig bis vierzig Tropfen 
phosphorige Säure zusetzt, verordnen. Es ist 
wirklich Schade, dass sie nach so trefflichen 
Vorschriften noch Frictionen an den untern Ex- 
treiniiaien mit ran/rigem npecice una reue an- 
gerathen haben. Sie sind zwar nicht gefähr- 
lich, aber wahrscheinlich unnütz und ganz ge- 
wiss sehr widrig. Aach haben sie Nicolas and 
Gueudeville als einen sehr accessorischen Theil 
der Behandlang vorgeschlagen. 

Man hat den Diabetes ferner nach durch 
C 'am [.her, Catechn, Corallentinktor, minera- 
lische Eisenwässer, Dowersche Pulver, Alaun 
und eine Menge anderer Heilmittel, deren Ei- 
genschaften in Beziehung anf den beabsichtig- 
ten Zweck durch keine sichere Erfahrung dar- 
getban sind, beseitigen zu können geglaubt. 
Dessen ungeachtet dürfte es doch wohl nicht zu 
gewagt seyn, ein neues, nämlich den Harn- 
stoff, vorzuschlagen. Wegen seiner diureti- 
schen Eigenschaft darf man ihn nicht ohne Wei- 
teres verwerfen, vorzüglich wenn man berück- 
sichtigt, dass bereits die Cantharidentinctur 
wahrscheinlich ohne Nachtheil gegeben worden 
ist, weil sie mehrere Aerzte empfehlen. Wer 
kann den Nutzen dieser Substanz, die der 
Harn im gesunden Zustande enthalten soll , im 
Voraus berechnen ? Ich will jedoch nicht län- 
ger bei einer Ansicht verweilen, die in mir 
durch die Versuche von Segalas (Journ. de 
phys., Octobr. 1822.) rege geworden ist, son- 
dern statt rein theoretische Meinungen zu er- 
örtern, mit folgendem von JHnel (Nos. pliiL ) 
berichteten sonderbaren Falle schliessen : „In 
einem Falle von Diabetes, der durch tiefen 
und lang andauernden Verdruss entstanden 
war und den änssersten Grad erreicht hatte, 
wurde der Kranke, den ich im vergangenen 
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Lande-, durch regelmässige körperliche Bewe- 
gung, durch Heraustreten au« seiner Nieder- 
geschlagenheit, und bei pflanzlicher sowohl als 
jeder andern Kost wieder hergestellt. 

(Rocnocx.) 

DIABOTANUM, von tf«« und ßotapij, Zu- 
sammensetzung von Kräutern, Ein aus einer 
sehr grossen Menge Pflanzen zusammengesetz- 
tes l' Ii:» st er. welches man für zert heilend und 
schmelzend hielt. Man legte es dem zu Folge 
auf chronische Anschwellungen und kalte Abs- 
< esse. Siehe, was die Wirkungsweise sol- 
cher örtlichen Mittel betrifft, das Wort Em- 
p lastru m. 

DI ACHALCITKOS , von Sm und jaixtTif, 
alter Name des Colcothar; Benennung eines 
Pflasters, welches sich vom Dinpalmpfla«ter nur 
dadurch unterscheidet, das* statt des schwe- 
felsauren Zinks der Colcothar oder das rothe 
schwefelsaure Eisen dazu genommen wird. 

DIACH\LON ■. Dincbylum, diu 
aus Ptlanzensäften bereitet. Man hat zwei 
Pflaster, die diesen Namen führen: das ein- 
fache Silberglätt- oder Diachjlonpflaster, Em- 
plastrum diacbylom simulex, welches 
man erhält, wenn man ein Gemenge von einer 
Abkochung der Wurzel von Glndiolus commu- 
nis , Oel , Pflanzenscblcim und präparirter 
Glätte kochen laut, [wird bei nns gewöhn- 
lich durch Kochen von fünf Theilen fein ge- 
pulverter Glätte und nenn Theilen Olivenöl mit 
Zusatz von Wasser, bis Pflasterconsistenz er- 
folgt, bereitet;] und das zusammengesetzte Sil- 
berglätt- oder Diacbylonpflaster , Empla- 
itrnm Lithargyri compositum s. 
gummosum s. E. diaehylon compo- 
situm «. cum guminatibus, welches man 
bekommt, wenn man dem geschmolzenen ein- 
fachen Diachylumpflaster gelbes Wachs, Pech, 
Terpentin, sodann G. ammoniacum, Bdellinm, 
Galbanum und Sagapenum, die vorher durch 
Alkohol gereinigt worden sind, znsetzt. Diese 
Pflaster werden für zertheiiend und schmel- 
zend gehalten ; sie werden hauptsächlich zur 
Bereitung der Klebptlaster benutzt ; i. £m- 
plastrum. 

DIACODION (Syrnpns), s. Syrnpus de ca- 
pitibus papaveris s. Diacodium liquidum Mon- 
tani Pharm. Wirt, Diakodiumsyrup ; von tut 
xwAnüi' , aus Mobnköpfen bereitet; fr. Viaco- 
de; engl. Syrop of Poppte*. Man belegt mit 
diesem Namen einen Syrup, den man aus den 
getrockneten Kapseln des Papaver somniferum 
bereitet. Die nene Pbarmacopöe giebt fol- 
gende Formel: K. trockene Mohnköpfe, aus 
denen die Saamen genommen worden sind, ein 
Pfund; man wasche sie mit kaltem Wasser, 
zerstückele sie, und gicsse ncht Pfund kochen- 
den Wassers von 60" IL darüber. Man lasse 
es zwölf Stunden lang digeriren, verdampfe 
es sodann im Wasserbade bis auf die Hälfte; 
lasse die Flüssigkeit sich ablagern und setze, 
nachdem man sie abgegossen bat, vier Pfund 



«ehr weissen Zucker zu, und lasse es sodann 
bis zur Syrupsconsistenz kochen. 

Diese Bereitungsweise verdient vor der ehe 
raaligen, welche darin bestand, daas man die 
Mohnköpfe zwölf Stunden lang kochen Hess, 
den Vorzug. Dnrch dieses Verfahren erhielt 
man einen sehr klebrigen Syrup, der viel Pflan- 
zenschleim enthielt und sehr leicht gäbrte. 

Der Diacodinms) rup ist ein beruhigendes 
Präparat, welches alle seine Eigenschaften 
dem extractivharzigen Stoffe aus den Kapseln 
des Papaver somniferum verdankt. Man be- 
nutzt ihn häuGg in der Praxis entweder um 
den Schlaf hervorzurufen , oder die Anfälle 
eines Reizhustens, oder eine zn hoch gestei- 
gerte nervöse Aufregung zu beruhigen. Die 
Gabe ist zwei bis vier Drachmen , die man 
des Abends auf ein Mal nehmen lässt. Man 
setzt dieses Präparat auch den Juleps und den 
beruhigenden Tränkchen zu, indem man da« 
Lactuca-, Orangenblüthwasscr u. s. w. damit 
verbindet. 

Einige Schriftsteller haben, da sie den Dia- 
codium«»} rup wegen der verschiedenen Eigen- 
schaften der zu seiner Bereitung angewende- 
ten Mohnkapseln in seinen Wirkungen nicht 
constant gefunden haben, vorgeschlagen, ihn 
dnrch einen Syrup zu ersetzen , wo diese 
Kapseln durch eine gleichgeltende Menge Ex- 
tractum gummosum opii vertreten werden. 
Nach der von der neuen Pbarmacopöe gege- 
benen Formel enthält jede Unze dieses Opium- 
Syrups zwei Gran Opium. Er ist folglich wirk- 
samer als der wahre Diacodiomsyrup, und mos« 
in einer um die Hälfte schwächeren Gabe, d.h. 
zu einer bis zwei Drachmen, verordnet wer- 
den. (A. Richard.) 

DIACOPE, tStrixonri, fr. Diacope; man 
versteht darunter eine Schädelwunde dnrch ein 
schneidendes Instrument, welches schräg ein- 
gedrungen ist, ohne das Stück hinwegzuneh- 
men; s. Wunde des Kopfs. 

DIACRYDIUM s. Diagrydium, $utx{p)öior, 
fr. Diagrede; ist ein alter Name des Scnmmo- 
nium fs. dieses Wort), mit dem man besonders 
da« Resultat gewisser Zubereitungen, denen 
man das Scammonium in der Absicht, dasselbe 
zu verbessern und seine abführenden Ei- 
genschaften zu mild er n , unterwarf bezeich- 
nete. Aus diesem Grunde setzt man wenig- 
stens das Scammonium dem Schwefeldampfu 
aus ; man hatte dann das Diacrydium « 0 1 - 
pburatuin; andere Male verband man das 
Scammonium mit dem eingedickten Quitten- 
safte, dessen adstringirende Eigenschaft nach 
Lemery die abführende de« Scammonium cor- 
rigirte; man bereitete so da« Diacrydium 
eydoniacum. Man versetzte das Scammo- 
nium auch mit Süssholzsaft , wodurch er not- 
wendig milder werden mnsste. Es erhielt dann 
den Namen Diacrydium glycirrhiza- 
tum. Diese Mittel sind jetzt obsolet; denn 
man findet alle ihre Eigenschaften im reinen 
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et in zweckmäßiger 

Gabe, mit Zacker, Gummi, Ii Pulver-, Pil- 
lenform oder als Electuarium verordnet , wie- 
der. S. Scammooium. (Pellktibr.) 

DIADOCHE, [dWojrn, von äiafoxofi*u, 
Ich nehme auf; die Aufeinanderfolge ; daher 
in pathologischer Hinsicht: die Umwandlung 
einer Krankheit in eine andere von ganz an- 
derem oder selbst entgegengesetztem Cha- 
rakter.j 

DIAERES1S, von dt «<<»f <o, ich tbeile, trenne ; 
die Theilung, Aufhebung der ContinaHät; fr. 
Diethe. Eine chirurgische Operation, die in 
der Trennung eines oder mehrerer von uniern 
besteht. Man macht die Diaeresis 



verbunden sind, oder «eil ihre Trennung zor 
Wiederherstellung der Gesundheit nothwendig 
ist. Die Alten hatten alle Operationen unter 
folgende vier Classen gebracht : Diaereiin 
oder Trennung, Synthesls oder Verbin- 
dung, Exaeresis oder Aosziehung, Pro- 
thetik oder Zusatz. Diese Classification Ist 
fehlerhaft und nicht beibehalten worden; denn 
es giebt mehrere Operationen , die sich nicht 
unter diese Abtheilungen bringen lassen, wäh- 
rend andere mebrera unter ihnen angeboren . 
S. Operation. 

Man hat vier Arten der Diaeresis aufgestellt : 
1) den Schnitt ; 2) die Perforation oder den 
Stich; 3) die Zerreitsung; 4) die Caaterisn- 
tion oder das Brennen. (8. dien« verschie- 
denen Artikel.) Das Hauptmittel der Diae- 
res in ist der scnnitt, uer entweder eintacn 
oder vielfach ist. Hinige Schriftsteller belegen 
die ohne Kunethülfe statt findende Eröffnung 
der Abscesseoud Geschwülste mit dem Namen 
spontane Diaeresis. S. A b s c e s s, 
Gesch wnls t 

DIA ET, Diaeta, ratio victes, von dir«™, 
die Lebensweise, die Diät; fr. Düte; engl. 
Diet. In der ganzen Ausdehnung seiner Be- 
deutung ist dieses Wort mit H y g i e i n e 



tränke, die nicht als 
worden sind , auszudrücken. 

Im Artikel Enthaltsamkeit werden wir 
die Wirkungen dieser seyu sollenden Diät erör- 
tern. Es bleibt nns hier hur noch übrig , einige 
allgemeine nnd besondere Kegeln über die 
Nahrungsdiät zu geben, indem wir den Aus- 
druck Diät in dem jetzt 



Allgemeine diätetische Regeln.— 
Es kann hier nur von der Zeit des Essens, 
der Menge der Gerichte nnd Getränke, die 
ein Individuum , welches sich in einem mittin 
ren Gesundbeits Verhältnisse befindet, d. h. 
das einer guten Gesundheit gen i esst, seine 
völlige Ausbildung erlangt bat, und frei von 
Prädispositionea, Gewohnheiten n. s. w. ist, 
an sich nehmen soll. 

Nichts ist hei den verschiedenen Völkern 
verschiedener als die Stunde, die Zahl der 
Mahlzeiten nnd die dazwischen gelegene Zeit. 

ihnen der gesellschaftliche Zustand auferlegt, 
so wurden sie wahrscheinlich nur ihr Bedürf- 



synonym. Es bezeichnet den wohlgeordneten 
Gebrauch aller zur Unterhaltung des Lebens 
sndigen Agenden , oder solcher, die nuf 



uns keinen therapeutischen Einflusa ausüben. 
Allein so wie alle Worte, ist auch dieses von 
seiner primitiven Bedeutung abgewichen ; und 
man versteht darunter blos den habituellen 
Gennss mancher Nahrungsmittel. So nennt 
man animalische Diät den Gennas thie- 
rischer Substanzen , vegetabilische Diät 
den ausschliesslichen Genuas der Pflanzen, 
Milchdiät die Ernährung durch Milch. Im 
Artikel Ernährung werden die Wirkungen, 
welche der Gennss der verschiedenen Nah- 
rungsstoffe im thierischen Organismus veran- 
lasst, angegeben werden, weshalb wir nns 
hier nicht damit beschäftigen wollen. Man 
bedient aleh des Wortes Diät In einem noch 
uneigentlicheren Sinne, nm das völlige Ent- 
halten der Nahrungsmittel und solcher Ge- 



gerade, wenn sie Hunger und Durst hätten. 
Diese beiden Fuhrer, welche ihnen die Nntnr 
gegeben hat, wurden sie niemals irre leiten, 
sie würden sich niemals durch die zahllosen 
Erregttttgsmittel , deren verderbliches Gift nie 



zu gefährlichen Excessen verleiten lassen. 
Wenn es aber auch anfangs thöricht er- 



müssen, um Hanger zu haben, so ist es doch 
auch wiederum wahr, dann sich die Organ« 
tehr schnell an diese Eegelmässigkeit gewöh- 
nen. Das Gefühl des Hongers und Durstes 
kehrt zur bestimmten Stunde wieder; ja noch 
mehr, diese Gewöhnung disponirt den Magen 
auf eine solche Weise, dass das Gefühl des 
Hongert mit der Stande der Mahlzeit vorüber- 
gehen kann, ohne dass er doch irgend eine 
Nahrung zu sich genommen bat, und diese 
Disposition ist für die Verarbeitung der Nah- 
rungsmittel sehr günstig; denn wenn man 
ausser den gewöhnlichen Stunden ässs, so 
würde der Appetit nicht so stark, die Ver- 
dauung nicht so vollständig seyn. Wenn auch 
die jungen Leute ungestraft an jeder Stunde 
Nahrungsmittel zu sich nehmen können, so 
dürften diest doch die tefa wachen Personen 
und die Greine nicht ohne Gefahr thun. 

Man muts es vermeiden , seine Mahlzeiten 
in den Momenten grosser Unruhe des Körpers 
und Geistes z* sich zu nehmen; nichts ist für 
eine gute Verdauung günstiger als die Rohe 
der Seele, die innere Befriedigung nnd der 
Frohsinn; deshalb iat es auch besser, in Ge- 
sellschaft zu essen als allein, deshalb verdauen 
sich auch die cepiötetten Mahlzeiten , die mi 
in Gesellschaft einnimmt, leichter, und 
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Di« Hauptmahlzeit fand bei den Römern Blieb 
Verrichtung ihrer Geschäfte, wenn der Geint 
frei \ un aller Unruhe war , statt , and dies* 
int auch jetzt noeb so der Fall. Die passendste 
Stunde , am eine reicblicbe Mahlzeit einzuneh- 
men , ist demnach ungefähr die sechste Stande 
de« Abends , wenn man frei von allen Geschäf- 
ten de« Tage« ist. Es bleibt dann vor dem 
Schlafengehen noch Zeit genug zur Verdauung 
übrig. Im Allgemeinen ist es eine üble Ange- 
wohnheit, Abendbrod zn essen ; die Verdauung 
gebt während des Schlafes schlecht vor sich. 
Die am andern Morgen statt findende Appetit' 
losigkeit giebt ganz gut an, data diese Mahl- 
zeit überflüssig war. Es müssen ungefähr drei 
Standen vom Erwnchen nn bis znr. ersten Tu- 
gesmahlzeit verfliegen; dann bleibt kein Nah- 
rungsmittel im Magen mehr zurück, und er 
ist dann sehr gut disponfrt , om eine ziemlich 
resistente Mahlzeit zu sich zn nehmen ; hatte 
man jedoch irgend eine anstrengende Arbeit 
de« Körper« oder Geistes zu verrichten, so 
würde man besser tbnn , wenn man eine leichte 
Mahlzeit um nenn Uhr, und eine solche zweite 
gegen ein oder zwei Uhr einnehme, und zur 
vollen Befriedigung des Appetites die Abend- 
mahlzeit abwartete. AI« allgemeine Regel gilt, 
da«» man nur Nahrungsmittel in den Magen 
bringt, wenn die darin befindlichen schon ver- 
daut sind. Da nun ungefähr sechs Stunden 
zur Verdauung einer gewöhnlichen Mahlzeit 
nothwendig sind (wn« jedoch sowohl in Bezie- 
hung anf die Natnr der Nahrungsmittel, nie 
auf ihre Menge, als auf tausend individuelle 
Umstände eine vielfache Abänderung erleidet), 
so ist es der Klugheit gemäss, so viel Zeit 
zwischen den 



nen Menschen unter den oben erwähnten Ver- 
hältnissen hinlänglich. In manchen Lindern 
macht man jedoch vier nnd selbst fünf Mahl- 
zeiten. In den südlichen französischen Depar- 
tements [wie auch grösstenteils in Deutsch- 
land . wiru nra neun unr geirunsiucm , um ein 
Uhr Mittagsbrod genossen , nm vier oder fünf 
Uhr gevespert, and nm acht Uhr Abendbrod 
gegessen; allein das Frühstücken nnd das 
Vespern sind keine eigentlichen Mahlzeiten; 
Früchte, etwas Brod, gebratene» Kl ei»ch, 
einige Confituren bilden die Grundlage davon. 
Das Mittags- und Abendbrod bestehen ans 
mehreren festen nnd nachhaltigen Gerichten, 
äo d«%9at id n n i in (yjipztn keine ^rovBtrc Mf ngc 
Nahrungsmittel als in Paris genieast Eine 
üble Gewohnheit dürfte ea seyii, nur eine 

Moli I imit tärrlLs-h ^intnnakm.n 1 ■■«. i.t 

inamccu tagiiiu tnneuiieDiucii , uenn es n\ 

eben so nachtheilig, den Magen zn lange 
völlig leer an lassen, als Nahrungsmittel in 
den Magen zn bringen, bevor er sich gänz- 
lich entleert hat Ein solcher Zustand würde 
für Personen , die schwere Arbeiten zu ver- 
und für 



die anf einmal nicht so viel Nahrungsmittel» 
als sie für einen ganzen Tag nothwendig ha- 
ben , verdauen können , unerträglich werden. 
Man darf demnach keine zu lange Zeit zwi- 
schen den Mahlzeiten verstreichen lassen. Eine 
lange Enthaitang bewirkt , dass eine zu grosse 
Menge Nahrungsmittel mit Gier verzehrt wird; 
dies« veranlasst eine beschwerliche und lästige 
Verdauung, wodurch schlecht ausgearbeitete 
Säfte, and in Folge davon eine schlecht be- 
schaffene Ernährung entstehen. Demnach sind 
zwei oder höchstens drei Mahlzeiten , von de- 
nen die stärkste auf den Abend verlegt werden 
muss, ausreichend. 

Das ist Alles, was sich nach unserer Mei- 
nung vernünftiger Weise iber die Stunde und 
die Zahl der Mahlzeiten sagen lässt. Es ist 
übrigens so schwierig, passende theoretische 
Regeln für alle Individuen aufzustellen, dass 
es besser ist, sich in dieser Hinsicht an die 
persönliche Erfahrung jede« Einzelnen zu 
halten. 

Es ergeben sich die nämlichen Schwierig- 
keiten , wenn man die M e n g e der Nahrungs- 
mittel bei jeder Mahlzeit bestimmen soll. Die 
allerbeste Regel ist die, welche uns die Natur 
durch die in uns entstehenden Bedürfnisse 
vorschreibt Den Hunger und den Durst be- 
friedigen , das sind ihre Gesetze. Allein wie 
illusorisch sind diese Gesetze durch die ver- 
derbliche Anwendung der Gewürze geworden ! 
Wie sehr muss man auf seiner Uuth seya, 
dass man nicht das Verlangen , welches durch 
die Zubereitung der Nahrungsmittel entsteht, 
für ein wirkliche« Bedürfnis« nimmt ? Die Ua- 
mässigkelt ist die Quelle der meisten physi- 
schen und moralischen Uebel, die Massigkeit 
dagegen die Quelle der Gesundheit nnd aller 
moralischen Eigenschaften. Man isst gewöhn- 
lich viel mehr, als man bedarf. Nach C/ieyne 
bedarf der Mensch in einem mittlem Gesond- 
heitsverhältnisse täglich acht Unzen Fleisch, 
zwölf Unzen Brod oder irgend eine andere 
vegetabilische Nahrung, und sechszehn Un«en 
guten Wein, oder Irgend eine ähnliche ge- 
gobrne Flüssigkeit Aliein Cornarv begnügte 
sich mit zwölf Unzen fester Nahrung und vier- 
zehn Unzen Wein, nnd man könnte selbst mit 
weit weniger leben. Luigi Cornaro war ein 
edler Venetlaner, welcher sieb, nachdem er 
bis ins vierzigste Jahr , ohne aaf seine Gesund- 
heit Rücksicht zn nehmen , gelebt hatte and 
nun beständig kränklich war, eatschloss, 
sein Regim ganz und gar zu verändern , nnd 
von da an mit der grössten Massigkeit lebte, 
was Ihm so gut bekam , dass er alle sefae 
Vermögen vollkommen wieder erhielt nnd iber 
100 Jahre alt wurde. Er starb ohne Todes- 
kampf in Padua, den 26. April 1566. Seine 
Frau , welche beinahe eben so alt war , als 
er, nnd das nämliche Reglm hatte befolgen 
müssen, starb anf die nämliche Weise kurze 
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über die Massigkeit herausgeben. Er war 
83 Jahre alt , al* er die erste erscheinen lies«, 
uad 95, alt er die letzte bekannt machte, wel- 
ches ein an Barbaro, Patriarchen von Aqui- 
leja, gerichteter Brief ist, worin er mit viel 
Wann«, Empfindung and Naivetät das Glück 
beschreibt, das er noch in diesem Alter ge- 
noss. Es ist demnach besser, lieber etwas 
weniger Nahrungsmittel zu geniesaen, als 
nothwendig ist, ats derea zu viel zu verbrau- 
chen. Siebe deshalb den Artikel Enthalt- 
samkeit. 

Was die Qualität, die Natar der Nah- 
rungsmittel betrifft, so muss man nach uaserer 
Meinung nicht immer das nämliche Regim bei- 
behalten, weil sonst manche verderbliche Krank- 
beitea zum Vorschein kommen würden , oder 
wenigstens die Constitution auf eise üble Weise 
modifleirt werdea dürfte. Gut ist es, sich 
einen Tag wöchentlich mit vegetabilischen 
Substanzen zu nähren. Wenn man bei Tafel 
einen Excess begangen hat, so ist es sehr 
zweckmässig, wenn man den folgenden Tag 
fastet. 

Was die Getränke betrifft, so mnss ihre 
Qnantität beträchtlicher als die der festen 
Nahrungsmittel »eyn; im Allgemeinen aber 
muss das Wasser darin vorherrschen. Die 
gegohrnen, weingeistigeo oder aromatischen 
Getränke verkürzen nothwendig das Leben. 
Kurz ein massiges Leben, was gleich weit 
von beiden Extremen entfernt ist, tat das un- 
trüglichste Mittel , die Gesundheit zu erhalten 
und die Krankheiten zu verhüten. So behaup- 
tet der Dr. Hay, dass die Gesundheit weniger 
die Folge einer guten Constitution als die Be- 
lohnung der Massigkeit ist; er drückt sich 
darüber folgendermassen aus : „ O Massigkeit, 
wohlthätige Göttin, wie würdig bist du unse- 
rer Verehrung! Denn du bist es, welche die 
krank Leiten entfernt, die Schönheit beschützt, 
das Leben verlängert , das Vergnügea sichert, 
die Arbeit gut voa Statten gebn läatt , unsere 
Personen bewahrt, uasern Verstand schützt, 
alle unsere intellectuellen Vermögen vervoll- 
kommnet, und allen uasern Tugenden zur 
Stütze dient." 

Besondere diätetische Regeln. — 
Die von uns aufgestellten diätetischen Regeln 
können, wie wir gesagt babea, nur für ein 
Individuum passen, das sich in den von uas 
weiter obea angegebenen mittleren Gesund- 
bettaverbältnissen befindet. Man siebt wohl 
ein, dass diese Regeln nicht für alle Consti- 
tutionen, für alle Alter, Geschlechter, Ge- 
wohnheiten , Geschäfte u. s. w. die nämlichen 
seyn können. Wir müssen uns folglich in 
einige besondere Erörterungen einlassen. 

Personen , bei denen die Verdaunnsorgane 
übermässig tbätig sind, so dass dadurch üble 
Zufälle entstehen können , müssen sich einem 
besondern Regim unterwerfen. 
Die übermässige Energie, diu diese Be- 



schaffenheit auszeichnen, wird durch den ha- 
bituellen Gennss pflanzlicher Nahrangsmittel 
gemässigt. Diese Substanzen bringen wenig 
Wärme hervor, machen den Kreislauf lang- 
samer, vermindern die TbäUgkeit der Ernäh- 
rung, begünstigen die Aushauchung ins Zell- 
gewebe, stimmen die Leidenscbaftea herab, 
schwächea die Reproductionsorgaae , und pas- 
sen folglich für den, der mit einer solchen 
Constitution versehen ist. Die sauern schlei- 
migen Früchte, die stärkmehlhaltigen Pflanzen 
können sich für ihn sehr zweckdienlich be- 
weisen. Diese letztern beschäftigen die Ver- 
dauungsorgane, liefern eine ersetzende Er- 
nährung, ohne erregend zu seyn; die kraut- 
artigen Gemüse werdea ihm ebenfalls gute 
Dienste leisten. Man kann ihn auch solche 
Substanzen gemessen bissen, die eine er- 
schlaffende Ernährung hervorbringen. Er 
darf sich jedoch nicht auf die pflanzlichen 
Nahrungsmittel allein beschränken ; muss aber 
unter dea tbieriseben Substanzen den gallert- 
artigen , und dem Geflügel den Vorzug geben ; 
solche, die reich an Faserstoff, an Ei weiss 
und vorzüglich an Osmazom sind, passen 
nicht für ihn. Er geniesse Milchspeisen; 
fliehe aber die erregenden Gewürze, die edlen 
Weine, die weingeistigen Getränke und den 
Kaffee. Die leichten Rheinweine und manche 
Cbampagaer- und Burgunderweine, die nicht 
viel Alkohol enthalten , müssen sein gewöhn- 
liches Getränk ausmachen. Er muss sie mit 
viel Wasser verdünneil. Ein leichtes Bier, 
der Cider , können die ebengenannten leichten 
Weine recht gut ersetzen. 

Wäre es möglich, uns eine Constitution zu 
geben, so mnssten wir Alles aufbieten, eine 
solche zu erlangen, wo die Circo lations - and 
Respirationsapparate vorherrschen. Erreicht 
sie aber einen gewissen Grad, so kann sie 
auch üble Resultate herbeiführen, bekannt- 
lich werden Individuen, die aa habitueller 
Plethora leiden, leicht von Entzündungen 
jeder Art, von activea Hämorrbagien u. s. w. 
befallen. Die rasche Hämatose , welche eines 
der unterscheidenden Merkmale der in Rede 
stehenden Constitution ist, setzt diejenigen, 
welche damit begabt sind, zahlreichen Kraak- 
heiten aas. 

Diejenigen , welche eine solche Constitution 
besitzen, können alle Arten Nahrongsmittel 
geniessen, so lange kein Zeichen von Ple- 
thora eine gefährliche Dispositioa verräth; 
sobald aber die leichtesten Zufälle, wie deut- 
lich ausgesprochene Wärme und rothe Farbe 
der Haut, Ohrenklingen, Schwindel, Erstik- 
kangsanfälle, allgemeines Mattigkeitsgefühl, 
kräftiger und entwickelter Pols eintreten, 
müssen sie ihr Regim massigen oder aufheben. 
Ü bschon die Wehl der Nahrungsmittel dann 
von hober Wichtigkeit ist, so ist ea doch noch 
notwendiger, die Quantität derselben zu ver- 
mindern. Die dünne Diät int hier unter allen 
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Indicationen die erste. Da wn aber Indlvi- 
die sich nicht wirklich krank glauben, 
selbst nicht einmal dazu ditpoairt halten, 
aelten zur Enthaltsamkeit bestimmen kann, 
so wird man leichter zum Ziele kommen, wenn 
man ihnen ein zweckmässiges Kegim vor- 
schreibt. Will man also seinen Zweck, die 
Verminderung der Blutbildnng, erreichen, so 
rauss man nur solche Nahrungsmittel gsniesten 
lassen, die wenig Wiederersatz gewähren. Die 
vegetabilische Diät ist bei dieser Constitution 
noch unerläßlicher geboten , als bei der vori- 
gen. Die nicht mehligen Gemüse und die 
säuerlichen Früchte müssen die Grundlage der 
Diät bilden. Der Wein, die weingeistigen 
Flüssigkeiten, zu deren Bfissbrauche Leute 

geneigt sind, 



streng untersagt werden , so wie auch wäss- 
rige Getränke, die durch einen aromatischen 
•stoii erregenu gemacui woruen sinu. 

Die am schwersten zn regelnde organische 
Disposition ist ob n streit ig die, wo der Nerv en- 
einrluss vorherrscht. Nur selten wird hier der 
Nutzen allgemeiner Eegeln nicht durch eine 
Menge besonderer Ausnahmen aufgehoben, 
fast immer erworbene Constitution ist 
rabre Krankheit, die man, je nach der 
erzeugenden Ursache, dem Geschlechte , dem 
Alter des Individuums , und nach vielen an- 
dern Umständen , die der Scharfsinn des Arz- 
tes allein zu würdigen vermag, auf eine ver- 
schiedene Weise bebandeln muss. 

Im Allgemeinen kann man jedoch festsetzen, 
dass die erregenden Nahrongsmittel nervösen 
1 schädlich sind. Sie 
alle Nahrungsmittel gemessen, wenn 
sie nur die starkern Gewürze , und Gerichte, 
die einen scharfen , bittere oder aromatischen 
Stoff enthalten , vermeiden. Noch mehr muss 
man ihnen die stimulirenden Getränke jeder 
Art untersagen. Der Wein , der Kaffee , der 
Thee. die weingeistigen Flüssigkeiten bewirken 
bei ihnen Zittern, Krämpfe, ja selbst Convul- 
sionen . und erhöhen die nervöse Anlage. 

Die Constitution , wo der bewegende Appa- 
rat vorherrscht, ist so zn sagen der Gegen- 
satz zu der vorigen. Die erstere besteht in 
der übermässigen Entwickelung der Intelligenz 
und des Gefühls , die letztere in der der Be- 
wegungsorgane , die sich nur in einem umge- 
kehrten Verbältnisse zu den erstere entwickeln. 
Dieses organische Vorherrschen ist jedoch 
ebenfalls eine erworbene Disposition. Sie 
kommt in den nenern Jahrhunderten , wo die 
verschiedenen gymnastischen Uebungen keine 
Berufsgescbäfte mehr ausmachen , selten vor. 
F.s giebt jedoch einige Stünde, welche heftige 
Musketanstrengungen erfordern und die bewe- 
genden Kräfte stark entwickeln. Die Gesund- 
heit der Athleten bat die alten Aerzte viel be- 
schäftigt. Die meisten haben Vorschriften 
Entwickelung, Erhaltung oder Herab- 



in eine Menge Erörterungen Über Ihre Diät, 
und im Allgemeinen über ihre Lebensart ein- 
gelassen. Unter diesen Schriftstellern sind 
vorzüglich Hippokratcs und Galen au nennen. 
Die Art und Weise, Athleten zu schaffen, in- 
teressirt uns jetzt wenig, und wir halten es 
deshalb für unnütz, nach dem Beispiele eines 
Engländers ins Kleinliche gehende Kegeln in 
dieser Hinsicht aufzustellen. Wir begnügen 
nns blos mit der Angabe, dass, wenn der 
Muskelapparat sehr über die andern vor- 
herrscht; wenn das Individuum deshalb von 
gefährlichen Krankheiten bedroht wird, oder 
wenn auch nur dadurch die Intelligenz nnd die 
Sensibilität zurückgedrängt wird, man diese 
Uebelstände beseitigen moss. 

Man wird diesen Zweck ohne Zweifel durch 
eine passende Diät erreichen. Es ist dieselbe, 
wie wir sie für die durch das Vorherrschen 
den Circntatioassystems charakterisirte Con- 
stitutionen vorgezeichnet haben. Vielleicht 
müsste sie sogar noch strenger seyn. 

Unter allen organischen Dispositionen ist 
die, wo der Zeugungsapparat vorherrscht, am 
schwersten zn zügeln. Die Rathschläge der 
Moral, die Gesetze der Religion, richten hier 
wenig aus. 

Wenn man aber auch wenig Hoffnung bat, 
diese Constitution umzuändern , so darf man 
doch die Individuen, die dieses traurige Loos 
betroffen hat, nicht sich selbst überlassen. 
Man muss ihnen alle Arten erregender Mittel 
streng untersogen, ihnen nur den Genuss 
reifer säuerlicher Früchte, krautartiger Ge- 
müse gestatten; die mehligen, die als Apbro- 
disiaca geltenden Nahrungsmittel , die reizen- 
den Gewürze und vorzüglich die stimulirenden 
Getränke verbieten. Man muss sie für ge- 
wöhnlich nur Limonade, Jobannisbeer-, Oran- 
genblüthwasser, Emulsionen trinken lassen. 

Die durch die Atonie der verschiedenen 
Apparate charakterisirte Constitution erfordert 
ein dem, wie wir es mit leichten Modifikatio- 
nen für die die vorigen Constitutionen ange- 
rathen haben , ganz entgegengesetztes Regim. 
Hier sind die erregenden und stark ersetzen- 
den Nahrungsmittel vollkommen angezeigt. 
Für solche weiche, blasse, schwache Indivi- 
duen passen nicht mehr krautartige Gemüse 
oder Früchte ; sondern kräftige Flciscbsorten ; 
ihre trägen Verdauungskräfte müssen durch 
reizende Gewürze gehoben werden; durch 
einen edeln Wein, einen schwachen Punsch, 
durch mässig genossene weingeistige Flüssig- 
keiten , dnreb einen starken Kaffee muss die 
schlummernde Thätigkeit des Hauptorganes 
des Kreislaufes , und durch seine Dazwiscben- 
knnft die Thätigkeit des Gehirns angeregt 
werden. 

Die Nahrung, welche die Natur für das 
neugeborne Kind bestimmt, ist ohnstreitig die 
Milch seiner Matter. S. Sängen, Stillen, 
Gewöhnen. 
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Wenn die Zeit gekommen ist, wo da« Kind 
abgewöhnt werden toll, wenn es gesund und 
gehörig entwickelt Ut, so wird es «ich leicht 
an neue Nahrungsmittel gewöhnen. Die Natur 
der ernährenden Substanzen wird beinahe in- 
different seyn , doch müssen sie anfangs kalb 
flüssig seyn, and jedes Mal nur in geringer 
Menge gegeben werden. Später muss seine 
Diät ans öligen Pflanzen , ganz reifen Frach- 
ten, gekochtem and gebratenem Fleische, 
jedoch in geringer Menge besteben. Reines 
Wasser, oder mit etwas Wein gefärbt, bilde 
•ein gewöhnliches Getränk. Doch können 
Umstände eintreten, wo der reine Wein an- 
gezeigt seyn dürfte. Die Kinder in volkrei- 
chen Städten , welche in niedrigen and feuch- 
ten Stadtvierteln geboren und erzogen worden 
sind , von Scrofeln oder Rachitis bedroht wer- 
den, befinden sich in diesem Falle. 

Die Nahrongsmittel müssen im Allgemeinen 
in geringer Quantität, aber des Tages über 
häufiger gegeben werden. Wenn man das 
Kind nnch nicht zu lange warten lassea darf, 
so muss mnn doch noch sorgfältiger vermei- 
den , ihm eine zu reichliche Nahrung zukom- 
men zu lassen. Ich habe Kinder , denen mau 
ans übel verstandenem Eifer zu nährende und 
zn viele Nahrungsmittel gab, an dieser über- 
mässigen Ernährung, welche heftige Darm- 
entzündungen veranlasst hatte, sterben sehen. 
Was die Stunde des Essens betrifft, so tL ei- 
len wir Rotier'* Meinung, welcher zn warten 
räth, bis der Appetit sich kund giebt 

Unter den Organen, welche die andern 
überleben, befinden sich auch die Verdauoogs- 
organe , deren Thätigkeit nur mit dem Leben 
aufhört. Allein diese Organe behalten keines- 
wegs die Kraft, die sie in den ersten Lebens- 
altern haben , bei , und es würde üble Resul- 
tate zur Folge haben, wenn man sie hart- 
näckig den nämlichen Einflüssen blos stellte. 
Da der Greis sich wenig körperliche Bewegung 
macht, durch die Hautautdünstnng, welche, 
wie die übrigen Absonderungen, nicht sehr 
* tbätig ist, nicht viel verliert, so bat er auch 
wenig Verlust zn ersetzen ; eine nn Nahrungs- 
stofT zu reiche nnd zu reichliche Ernährung 
würde für ihn nicht passen; sondern für ihn 
ist vorzüglich die Massigkeit ein gebieterisches 
Gesetz. Der übermässige Genuss der Nah- 
rungsmittel verursacht den Greisen die viel- 
fachsten und verderblichsten Uebel, die einn 
grosse Menge ins Grab stürzen. Eine zn 
strenge Enthaltsamkeit dürfte eben so gefähr- 
liche Zufälle veranlassen. Einfach zuberei- 
tete Gerichte, welche von Seiten der Ver- 
dauungsorgane nicht viel Anstrengung erfor- 
dern und eine ziemlich grosse Menge nährender 
Stoffe enthalten , sind für sie vollkommen pas- 
send. Gekochtes oder gebratenes Fleisch, 
Gemüse, Früchte werden demnach ihr diäte- 
tisebes Regim ausmachen. Sie dürfen die 
Gerichte bei jeder Mahlzeit nicht sehr verviel- 



fältigen; sie durften sich durch die pikante 
Mannich faltigkeit der Nahrungsmittel verfüh- 
ren lassen, die Grunzen des Bedürfnisses zu 
überschreiten, und mehr Substanzen in 
den Magen bringen, als dieser verarbeiten 
könnte. Tutot erzählt die Geschichte eines 
Greises , der sich seit dem vierzigsten Jahre 
das Gesetz auferlegt hatte, bei jeder Mahl- 
zeit aar ein Gericht zn geniessen , nnd das 
Alter voa neunzig Jahren erreicht hatte. Er 
besass zn dieser Zeit noch den vollen Gebrauch 
■einer physischen and moralischen Vermögen. 
Da sich die Organ« der Mastication im Alter 
•ehr verschlechtern , su hat man zwei Rath- 
schläge zu befolgen : 1) nur leichte, halb feste 
Nahrungsmittel zu kauen; 2) sie lange zu 
kauen , damit sie Zeit haben, sich mit dem 
Speichel zn durchziehen , der die Verdauung 
in einem so hoben Grade befördert. Leisten 
die Zähne und die Kinnlade nicht mehr ihre 
Dienste, so muss man die Nahrungsmittel mit 
einem passenden Instramente vorher zer- 
theileo. 

Was die Stande nnd die Zahl der Mahlzei- 
ten betrifft, so haben die Greise keine andern 
Regeln zu befolgen , als die bereits gegebe- 
nen ; allein sie dürfen bei der Abendmahlzeit 
nur sehr wenig essen. 

Welches sind nun die Nahraagsmittel , die 
der Greis vorzugsweise geniessen soll ? Es 
ist offenbar , dass die beiden ersten Gattun- 
gen der Ernährung auf keine Waise für ihn 
passen; die Substanzen, welche eine erfri- 
schende, so wie die, welche eine erschlaf- 
fende Ernährung bewirken, dürften ihm eben- 
falls bei der in diese» Alter statt findenden 
Schwäche des Magens für gewöhnlich keinen 
V urlheil bringen ; sie können nur anter eini- 
gen besondern Umständen nützlich werden. 
Es muss demnach der Greis seine Ernährungs- 
mittel anter den Substanzen, welche die mitt- 
lere Ernährung , nämlich die tonisebe und er- 
setzende hervorbringen , suchen. Unter die- 
sen Substanzen verdienen hinwiederum die, 
welche die geringste Anstrengung von Sei- 
ten der Verdanungsorgaue verlangen, den 
Vorzug. 

Die mit einer weisen Mässignng vertbeilten 
Gewürze sind für das in Rede stehende Alter 
weniger verderblich als für jedes andere. Sie 
begünstigen die Thätigkeit des Magens durch 
Steigerung seiner Energie ; allein es darf sich 
der Greis durch diesen Nutzen nicht verfüh- 
ren lassen, diese Mittel zn missbrauchen, weil 
bald ein verderblicher Collapsu* auf diese 
künstliche Erregung folgen würde. 

Aus demselben Grunde ist ein edler Wein 
unter allen Getränken das Heilsamste für ihn ; 
doch muss er sehr sparsam genossen werden, 
da mit seinem Missbranchedie nämlichen Nach- 
theile verbunden sind. Die weingeistigen 
Flüssigkeiten, und die aromatischen Thee- 
oder KifTeeaufcüsse können sanguinischen 
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plethorischen, mit GehirncongestioHen be- 
drohten Greisen schädlich werden, weshalb 
es das Klügste ist, sich ihrer unter al- 
len Umständen zn enthalten ; ist aber mehr 
als gewöhnlich gegessen worden, so kann 
ohne grossen Nachtbeil eine leichte Gabe die- 
ser erregenden Mittel genommen werden. Sie 
sind bei feuchtem und kaltem Wetter weniger 
schädlich , als bei jeder andern Witterang. 

Drei bedeutende Epochen erfordern im 
weiblichen Leben wegen der damit verbun- 
denen Gefabren besondere Vorsichtsraaassre- 
gcln. Diese Epochen geben selten in unserm 
gesellschaftlichen Zustande ohne Stürme vor- 
über, und oft knüpft sich die ganze Gesund- 
heit des Lebens der Frau an die Art nnd 
Weise, wie diese verschiedenen Perioden 
vorübergehen. Der geringste Fehler im Re- 
gim kann die verderblichsten Folgen haben, 
und mehr als eine Frau hat eine in ihren Au- 
gen ganz leichte Unvorsichtigkeit mit ihrer 
Gesundheit, ja aelbst mit ihrem Leben be- 
zahlt. 

Diese Epochen sind die erste Menstruation, 
die Schwangerschaft und die Geburt , endlich 
das Aufhören der Menstruen. 

Das Herannahen der ersten Menstruation 
ist keineswegs ohne Gefahr für das junge Mäd- 
chen, ist sie stark, kräftig, so wird sie von 
Schwindel, Obrenklingen, fliegender Hitze im 
Gesichte, habituellen Kopfschmerzen, Schlaf- 
losigkeiten und manchmal von Convulsionen 
gequält. Die Angen sind wie injicirt und tbrä- 
nend ; der Puls ist stark and häufig ; die Ar- 
teriae temporales schlagen kräftig; sie fühlt 
starkes Herzklopfen, hat oft Nasenbluten, 
das sich durch Nichts beschwichtigen lässt; 
die Respiration ist behindert und seufzend ; ein 
Gefühl von Beklemmung belästigt sie; ein 
Schmerz im Epigastrium, Koliken quälen sie; 
die geringste körperliche Bewegung ermüdet 
sie. Ausserdem erleidet sie viele andere schwer 
zu beschreibende Zufälle, unter denen man 
aber nicht das Gefühl von Schwere in den 
Lendengegenden and die Schmerzen im Hypo- 
gastrium, als örtliche Erscheinungen, welche das 
Streben der Natur anzeigen, vergessen darf. 

Ist das junge Mädchen schwach, so wer- 
den ebenfalls einige Symptome von Congestion 
nach dem Kopfe eintreten ; allein ihr Gesicht 
ist blass und farblos, ihre Augen trüb and 
matt, ihr Pnls kraftlos ; sie fühlt Herzklopfen, 
das aber nicht so heftig ist; die Arteriae 
temporales schlagen ohne Kraft. Die Ver- 
dauung ist matt ; sie verlangt schwer verdau- 
liche , oder anch gänzlich unverdauliche Sub- 
stanzen; sie beklagt sich über Schwere im 
Epigastrium, spontane Mattigkeit und weissen 
Austiusa aus den Geschlechtsteilen. 

Die Therapie besitzt wohl Mittel, um diese 
Zufälle zu beseitigen ; allein die Hülfsmittel 
der Hyginine dürfen nicht vernachlässigt wer- 



setzt,die Revulsiva, die Senffussbäder u. s. w., 
welche die Therapie im ersten Falle verord- 
net, und die den Nutzen haben, dass sie die 
Anstrengungen der Natur begünstigen und die 
Zufälle beseitigen , angewendet worden sind, 
tbnt man gut , eine dünne nnd kühlende Diät 
anzuordnen. Im zweiten Falle können eine 
tonische, erregende und ersetzende Ernäh- 
rung, der Genuss eines edlen Weins, reinen 
Thee's und Kaffee » das Erscheinen des Men- 
strualllusses erleichtern. 

Wenn die Frau empfangen hat , so erlaubt 
ihr das neue Wesen, das sie in ihrem Schoosse 
trägt, nicht mehr, rücksichtslos zu verfah- 
ren , wofern sie ihm nicht das Leben rauben, 
und ihre eigene Gesundheit zerstören will. 

Die Frau, welche Mutter werden will,muss 
ganz der Frucht , die sie in ihrem Schoosse 
trägt, leben. Die Mässigkeit muss für sie 
ein strenges Gesetz seyn; leichtverdauliche, 
nährende und nicht sehr gewürzte Nahrungs- 
mittel, die in massiger Quantität, und nicht, 
wie die meisten Mütter glauben, im Ueber- 
maasse genossen werden müssen, nicht sehr 
reizende Getränke müssen ihr diätetisches 
Regim bilden. Soll man ihre sonderbaren Ge- 
lüste befriedigen? Die Antwort ist leicht; es 
kann obnstreitig geschehen, wenn diese Ge- 
lüste so beschaffen sind, dass ihre Befriedi- 
gung nichts schaden kann; im entgegen- 
gesetzten Falle aber muss man es unterlassen. 
Ich tbeile nicht die Ansicht derer, welche 
glauben, dass diese Gelüste Gesetze sind, 
und dass ihre Nichtbefriedigung einen unaus- 
löschlichen EinÜuss anf das Kind haben könne. 

Endlich tritt, nachdem alle Zufälle der 
Scbwangerscbft überstanden sind, die Geburt 
ein ; wo die Frau mehrere Tage lang die sorg- 
fältigste Abwartung nötbig hat. Anfangs beob- 
achte sie eine strenge Diät, und man ver- 
ordne ihr irgend ein verdünnendes Getränk. 
Allmählig gestatte man einige leicht verdau- 
liche Nahrungsmittel. Will die Mutter natur- 
gemäss handeln , so Uiuss sie die Vorsichts- 
maassregeln, die sie zu befolgen hatte, wäh- 
rend sie das Kind noch in ihrem Schoosse 
trug, mit der nämlichen Gewissenhaftigkeit 
fortwährend beobachten. Sie muss haupt- 
sächlich ibre Diät berücksichtigen. Da die 
Milch je nach der Art der Ernährung verschie- 
dene Eigenschaften annimmt, so kann sie auf 
die Substanzen, mit denen sie sich nährt, 
nicht aufmerksam genug seyn. Ist die Milch 
zu reichlich vorbanden , so muss sie den Muth 
haben, nnd sich einer strengen Diät unter- 
werfen. Nichts ist ihnen , wie schon gesagt, 
gefährlicher, als eine zn reichliche Nabrang. 

Vom fünf und vierzigsten bis zum fünfzig- 
sten Jahre tritt in unsern Klimaten bei der 
Frau die Epoche ein, wo die Zengungsfähig- 
keit aufhört. Die Natur will sie nun von ei- 
ner darauf bezüglichen Ausleerung befreien, 
und inr die Ruhe gönnen, auf die sie nach 
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•o vielen Leiden mit Recht einen Anbruch 
bat. Wahrscheinlich würde dieses Aufhören 
ohne gesellschaftlichen Verband ohne alle Zu- 
fälle statt finden ; allein in unserm civilisirten 
Zustande ist dieas bei weitem nicht der Fall. 
Die Frau wird in dieser Epoche von so fie- 
len Gefahren bedroht , dass man ihr den Na- 
men kritische Epoche beigelegt bat, 
gleichsam als handelte es sich hier um ein 
Urtbeil über Leben nnd Tod. Die Frauen, 
welche sie glücklich überstanden haben, wer- 
den gewöhnlich weniger von Alterschwäche 
heimgesucht, als die Männer; ein ganz ge- 
rechter Ersatz für die zahllosen Leiden , de- 
ren Opfer sie in ihrem frühem Leben waren. 
Soll aber diese Epoche glücklich vorüberge- 
ben, so müssen sie sicbmuthig den Vorschrif- 
ten unterwerfen , die ihnen die Hygieine vor- 
zeichnet, weil die geringste Uebertretung der- 
selben hart bestraft werden dürfte. Ihre Nah- 
rungsmittel, ihre Getränke, ihre Kleidung, 
ihre Wohnung, endlich alle modificirenden 
Ageotien, welche auf diese Epoche einen Ein- 
tluss haben können , müssen mit der grössten 
Strenge geregelt werden ; in ein näheres De* 
teil einzugehen , dürfte hier überflüssig seyn. 
Man bat diesen Gegenstand für so bedeutend 
und so interessant gehalten, dass ihn die acht- 
barsten Aerzte zum Gegenstande ihre« Nach- 
denkens gemacht haben, nnd neuerlich eine 
Monographie darüber erschienen ist. 

Wenn alle Lebenserscheinungen von der 
Organisation abhängen , so ist es für jeden 
vorurteilsfreien Geist offenbar, dass die Idio- 
syncrasieen ebenfalls an besondere organische 
Dispositionen gebunden seyn müssen, obschon 
die aufmerksamste Beobachtung, die sorgfäl- 
tigste Untersuchung keinen Unterschied bat 
erkennen können. Beim Gebrauche der by- 
gieiniscbcn Mittel, so wie der therapeutischen 
Agentlen, muss man nothwendig die Art und 
Weise kennen , wie jede Verrichtung bei ei- 
nem jeden Individuum vorsieh gebt, damit 
man nicht gewaltsam eingreift und die gefähr- 
lichsten Zufalle herbeiführt, statt Erleich- 
terung zu bringen. 

Es geht nicht allein die Verdauung bei al- 
len Individuen nicht auf die nämliche Weise 
von statten ; sondern es werden auch Substan- 
zen, die für die meisten Magen schwer zu ver- 
dauen sind, von andern mit der grössten Leich- 
tigkeit verdaut Dagegen bewirken Nahrungs- 
mittel , die für alle Menschen sehr leicht ver- 
daulich sind, bei manchen Personen Erbre- 
chen und die verderblichsten Zufälle. Der 
Arzt muss diese Ausnahmen kennen. Gewöhn- 
lich wird er schnell davon unterrichtet. 

Wenn aber diese Sonderbarkeiten bekannt 
sind, soll man sie zn beseitigen soeben? Ich 
habe viele Personen gekannt, die gegen man- 
che Nahrungsstoffe einen unüberwindlichen 
Widerwillen hatten ; ihre Verwandten, welche 
glaubten, dass diesem Widerwillen Eigensinn 



zum Grunde liege, hatten diese Substanzen 
auf vielerlei Weise eingekleidet, um ihr Aus- 
sehen , ihren Geschmack und Geruch zu ver- 
bergen. Allein kaum waren diese Substanzen 
in den Magen gelangt, so bewirkten sie die 
nämlichen Zufälle , als wenn sie wissentlich 
genommen worden wären. Man kann hier un- 
möglich eine besondere organische Disposi- 
tion verkennen , die um so schwerer zu be- 
seitigen ist , als man ihre Natur ganz und gar 
nicht kennt ich glaube, dass in diesem Falle 
kein Mittel etwas ausrichtet, dass sie aber 
zuweilen den Fortschritten des Alters nnd den 
Modificationen, die es in die Organisation 
bringt , weicht. Ist dieser Widerwille das Re- 
sultat eines ungünstigen Eindruckes, einer feb-» 
lerhaften Erziehung, so kann man ihn durch 
passende Vorsichtsmaassregeln zu beseitigen 
hoffen; doch darf man keine Geaalt anwen- 
den, denn diess würde obnstreitig das sicher- 
ste Mittel seyn, die entgegengesetzte Wirkung 
hervorzubringen. So kann man z. B. dadurch, 
dass man den Gegenstand des Widerwillens 
ungeheuchelt lobt letztere weit eher zu über- 
winden hoffen. Ohne Zweifel ist es gut, wenn 
ein Mi: um Ii alle Nahrungsstoffe geniessen 
kann; wenn man aber, um dieses Ziel zu er- 
reichen , irgend einen gefährlichen Zufall ver- 
anlasste, so würde der Nachtheil den Nutzen 
weit überwiegen. 

Die Unbeständigkeit der menschlichen Dinge 
ist so gross , man ist so wenig sicher , dass 
man morgen noch auf die Weise lebt wie 
heute, dans man wohl behaupten kann, es 
gebe keine guten Gewohnheiten , mögen sie 
auch beschaffen seyn, wie sie wollen, und 
dass man am besten thut, gar keine zu ha- 
ben. Man setzt sich, wenn man irgend eine 
Gewohnheit annimmt, nur schmerzhaften Ent- 
behrungen aus ; ja es können letztere sogar 
gefährliche Zufälle veranlassen. 

Ohne Zweifel aus diesem Grunde haben 
manche Aerzte angerathen , von Zeit zu Zeit 
mehr Nahrung als gewöhnlich zn sich zu neh- 
men , und auch zu fasten. Das bei manchen 
Völkern eingeführte Fasten könnte diese Vor- 
theile haben, sowie es auch zugleich die Stunde ' 
der Mahlzeit ändert. Einige Schriftsteller sind 
der Meinung, die im Allgemeinen wahr ist, 
dass es gut sey, wenn man zu bestimmten 
Stunden esse und auch zu Stuhle gehe ; wenn 
uns nun aber der Zufall zwingt, diese Stun- 
den zu verändern, wird diess dann ohne Nach- 
tbeil geschehen ? 

Wir könnten leicht eine Menge Bei» piele von 
den verderblichen Folgen der Gewohnheiten 
anführen, und die des Weins und der wein- 
geistigen Flüssigkeiten dürfte wohl nicht die 
am wenigsten verderbliche seyn. 

Um die durch diesen mächtigen Modifica- 
tor des thieriseben Organismus veranlassten 
Zufälle zu beseitigen, oder zu verhüten, muss 
man mit Umsicht zu Werke gehen. Die erste 
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zu erfüllende Anzeige betrifft die Zerstörung 
der Ursache. Viele Personen sind der Mei- 
nung, dass man nur auf die Gewohnheiten 
verzichten dürfe ; allein dieaa ist ein Irrtbum, 
und zwar ein gefährlicher Irrtbum. Derjenige, 
welcher plötzlich auf eine alte Gewohnheit ver- 
zichtet , setzt sich einer Menge von Zufällen 
aus; nur stufenweise darf diess geschehen. 
WH1 er die Stunde seiner Mahlzeiten verändern, 
•o weiche er anfangs nur um ein Geringes ab ; 
will er mehr oder weniger Nahrungsmittel zu 
sich nehmen, so vermehre oder vermindere er 
die Quantität derer, die sein gewöhnliches 
Hegini aufmachen , nur um ein Weniges. War 
er an reichliches Trinken von Wein oder wein- 
geistigen Flüssigkeiten gewöhnt, so verzichte 
er nur nach und nach darauf, und vermindere 
er die Gaben täglich ; manchmal muss er selbst, 
nach H'tppocrates, zu der früheren Dosis zd- 
rückkebren. 

Hat man einige erbliche Dispositionen mit 
auf die Welt gebracht , so wird man gut tbun, 
wenn man ein dem diätetischen Kegim der 
Aeltern ganz entgegengesetztes beobachtet. 

Die Berufsgescbäfte erfordern ebenfalls eine 
besondere Diät , die in dem diesem Worte 
gewidmeten Artikel abgehandelt worden ist; 
siehe Berufsgeschäfte. 

Der Einduss der Diät bei den acnten oder 
chronischen Krankheiten gehört ganz ins Ge- 
biet der Pathologie; die darauf bezüglichen 
Vorschriften werden bei der Beschreibung der 
Krankheiten gegeben. (Rostan.) 

DIAETA ALBA [synonym mit Milchkur. 
Sie besteht nämlich darin , dass die Kranken 
ausser der Milch nichts als milde Speisen, wie 
Kalbfleisch, Hühnerfleisch und anderes weisses 
Fleisch , weisses nicht gesäuertes Brod, Zwie- 
back, Reis, Hirse u. dergl. geuiessen dür- 
fen.] 

DIAETETIK; fr. Dic'tetique; engl. Die- 
Letic. Man versteht darunter die Branche 
der Medicin, die sich mit den Regeln, die 
man beim Gebrauche der bygieinischen Ma- 
terien zu befolgen bat , beschäftigt. Gegen- 
wärtig bedient man sich gewöhnlich des Wor- 
te« Hygieine, welches die nämliche Bedeutung 
bat. ( Kostak.) 

D1AGNOS1S [ dittypuatq , die Diagnose, 
die gehörige Unterscheidung und darauf be- 
ruhende Erkenntniss der Krankheiten. ] 

DIAGNOSTIK, Stuyinaarixt] (t*/^); fr. 
Diagnostic; engl. Diagiiosu. Man bezeich- 
net mit diesem Namen den Theil der Medicin, 
welcher die Unterscheidung der Krankheiten 
zum Gegenstande bat Eine Krankheit un- 
terscheiden, heisst sie jedesmal, wenn sie vor- 
handen ist, erkennen, unter was für einer 
Form sie sich auch darstellen mag; sowie 
auch ihr Nicbtvorbandensey a in allen den Fäl- 
len, wo andere Krankheiten sich mit ähnlichen 
Symptomen zeigen , darthun. 

Die Diagnose macht uhustreitig den wich- 
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tigsten Punkt der Geschichte der Krankheiten 
au». Ohne eine genaue Diagnose führt die ge- 
wissenhafteste Beobachtung nur zu ungetreuen 
Resultaten, und die Therapie ruht nur auf 
schlechten Grundlagen. 

Die Diagnostik kann unter zwei verschie 
denen Gesichtspunkten betrachtet werden, je 
nachdem man sie nach and nach bei jeder 
Krankheit berücksichtigt [in welchem Falle 
bei uns der Ausdruck Diagnosis gebraucht 
wird], oder sie, indem man von den beson- 
dern Fällen abstrabirt, für einen von den 
Zweigen der allgemeinen Pathologie ansieht. 
Hier bandeln wir blos von ihr in dieser letz- 
tern Hinsicht; da* Uebrige gehört in die spe- 
ciale Beschreibung jeder einzelnen Krankheit. 

Die Diagnostik bietet, aus einem allgemei- 
nen Gesichtspunkte befrachtet, mehrere wich- 
tige Punkte dar; die hauptsächlichsten sind: 
1) die Zeichen, die ihr als Grundlage dienen 
müssen ; 2) die nothwendigen Bedingungen, so- 
wohl von Seiten des Arztes, als des Kranken, 
um sie fest zu stellen ; 3) die Art und Weise, 
wie dte Kranken zu untersuchen oder auszu- 
fragen sind, um zur Kenntnis« ihrer Krankhei- 
ten zu gelangen; 4) die Hindernisse, welche 
die Diagnose erschweren oder unsicher machen. 
Wir wollen über jeden dieser Punkte, mit Aus- 
nahme der Zeichen, die in einem andern 
Artikel abgehandelt werden (s Zeichen), 
einige Erörterungen folgen lassen. 

t) Es giebt, um gut zu diagnosticiren , für 
den Arzt mehrere nothwendige Bedingungen. 
Die erste ist die gründliche Kenntnis« der Pa 
thologie. Wer nicht die Zeichen aller Krank- 
heiten kennt, ist nicht im Stande, über eine 
einzelne ein richtiges Urtbeil zu fällen. Eine 
andere eben so wichtige Bedingung, wie die 
theoretische Kenntniss der Krankheiten, ist die 
Gelegenheit, Kranke zu sehen, und die wäh- 
rend des Lebens beobachteten Erscheinungen 
mit den Störungen , die man nach dem Tode 
findet, in Verbindung zu bringen. Der Arzt, 
der nicht lange Zeit hindurch Gelegenheit ge- 
habt hat, seine Kenntnisse am Krankenbette 
in Anwendung zu bringen, der nicht einer 
grossen Menge Leichenöffnungen beigewohnt 
hat, vermag sicher nicht, ein richtiges Urtbeil 
über die Krankheiten, die er beobachtet, ab- 
zugeben. Wenn auch seine Diagnose in eini- 
gen Fällen richtig ist, so wird sie doch in der 
Mehrzahl falsch seyn, und in allen wird sie 
nur langsam und unsicher festgestellt werden. 
Die Geschicklichkeit in der Diagnose, welche 
mit der Kunst, die Indicationen aufzufassen, 
das, was man den ärztlichen Tact nennt, 
ausmacht, kann nur mit der Zeit erworben 
werden; sie setzt die Vereinigung aller für 
den Beobachter nothwendiger Eigenschaften 
voraus: getreue Sinne, die jederzeit mit Be- 
stimmtheit alle Nuancen der Erscheinungen, 
die in ihrem Bereiche liegen, auffassen; ein 
Scharfsinn ig«' r und durchdringender Geist , der 
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zu fassen, mit Um- I 

■icht zd vergleichen , aus den Thatsachen die 
daraas Messenden Folgerungen abzuleiten ver- 
steht, und der, in einem richtigen Verhältnisse 
Kühnheit mit Klugheit verbindend, manchmal 
einer Art Inspiration, die ihn nicht täuscht, 
zu gehorchen wagt. Diese köstlichen Eigen- 
schaften sind selten in einem einzigen Men- 
schen vereinigt, und die Zahl der durch eine 
grosse Geschicklichkeit in der Diagnose aus- 
gezeichneten Aerzte ist immer sehr beschränkt. 

2) Es giebt aber auch von Seiten des Kran- 
ken, wie wir gesagt haben, mehrere Bedingun- 
gen, die, wenn sie auch für die Diagnose nicht 
unerlässlich nothwendig sind, doch wenig- 
stens leichter und sicherer machen. Die erste 
ist ein hinlänglicher Grad von Intelligenz, um 
die von dem Arzte gestellten Fragen zu ver- 
stehen und mit Klarheit zu beantworten. Man 
weiss, wie schwer es für diesen ist, sein Ur- 
theil festzustellen, wenn die intellectuellen Fä- 
lligkeiten des Kranken gestört sind, wenn ihm 
sein Alter noch nicht erlaubt, sich auszudrük- 
kcn, wenn er eine Sprache spricht, die der 
Arzt nicht versteht, oder wenn er, statt das, 
wns er fühlt, einfach auszusagen, hartnäckig 
nur bei dem stehen bleibt, was er über die 
nächste Ursache seiner Leiden denkt Eine 
andere wichtige Bedingung ist noch, dass der 
Kranke nicht zu täuschen sucht, indem er ent- 
weder einige Umstände seiner Krankheit ver- 
birgt, oder Symptome erdichtet. 

Diess sind die für die Diagnose notwendi- 
gen Hanptbedingungen von Seiten des Arztes 
und des Kranken. Wir wollen nun sehen, wie 
das Individuum, dessen Krankheit man kennen 
lernen will, untersucht nnd ausgefragt werden 
muss. 

3) Sieht der Arzt einen Kranken zum ersten 
Male, so fasst er ihn zuerst scharf ins Auge. 
Hält er «ich aufrecht, so ist seine Haltung und 
sein Gang das Erste, was der Beobachter be- 
rücksichtigt. Liegt er im Bette und steht 
nichts entgegen, so ist es zweckmässig, ihn 
ganz aufzudecken, um besser seine Kraft, sei- 
ne Körperfülle, seine Statur ond die verschie- 
denen Erscheinungen , welche der äussere Ha- 
bitus darbieten kann , ermessen zu können. 
Pieser erste Ucberblick reicht fast immer hin, 
um zu erkennen, ob die Krankheit neu oder 
alt ist, und in manchen Fällen sogar, nm zu 
beurtheilen, ob eine acute Affection im Ver- 
laufe einer chronischen eingetreten ist. Wenn 
man z. B. einen Kranken mitten im Tage be- 
sucht, und man nimmt Rothe des Gesichts, er- 
höhte Wärme, häufigen Puls, Niedergeschla- 
genheit, welche den aenten Krankheiten an- 
gehören, zu gleicher Zeit mit der den chroni- 
schen Krankheiten eigentümlichen Magerkeit 
wahr, so ist es wenigstens sehr wahrschein- 
lich, dass diese Complication vorhanden ist. 

Die successive Untersuchung der verschie- 
denen Körpergegenden kann nicht blos bei den 



Krankhelten, sondern auch bei den In- 
nern, x. B. bei dem Scorbut, den verschiede- 
nen Typhusarten, den Ausscblagsfiebern, man- 
chen organischen Entartungen u. s. w., sehr 
wichtige Zeichen liefern. Die Narben, die 
Flecke, das Fehlen oder die fehlerhafte Bil- 
dung irgend eines Körperteiles sind lauter 
Erscheinungen, die die Aufmerksamkeit des 
Beobachters in Anspruch nehmen, und in man- 
chen Fällen, wo die andern Zeichen unzuläng- 
lich seyn würden, seine Diagnose bestimmen. 

Gleichzeitig neben der schnellen, aber sorg- 
fältigen Untersuchung des äussern Habitus de« 
Subjects fängt der Arzt auch seine Fragen an. 
Hier bieten sich zwei wichtige Punkte dar: 
die Art nnd Weise des Fragens , und die dabei 
zu beobachtende Ordnung. 

Der Arzt, welcher einen Kranken fragt, 
muss sich nur leicht verständlicher Ausdrücke 
bedienen; er muss sich in zweifelhaften Fäl- 
len durch Wiederholung der nämlichen Frage 
mit andern Worten überzeugen, ob der Sinn 
derselben gehörig gefasst worden ist. Er muss 
es auch so einzurichten suchen, dass der Kranke 
selbst so viel als möglich Alles, was zu wissen 
nötbig ist, erzählt, weshalb er seinen Fragen 
eine solche Form geben mnss, dass er nicht 
einsylbig darauf antworten kann. Ohne diese 
Vorsichtsmaassregel könnte der Kranke leicht 
etwas ganz Anderes sagen, als er beabsichtigt. 

Nicht weniger nothwendig ist es, beim Kran 
kenexamen eine bestimmte Ordnung zu befol- 
gen ; sonst dürfte der Arzt leicht wichtige Fra- 
gen vergessen und schon gethane unnützer- 
weise nnd zu seinem Nachteile wiederholen; 
ich sage, zu seinem Nachteile, denn wenn 
der Kranke Zerstreuung bemerkt, so verliert 
er dadurch notwendig einen Tbeil seines Ver- 
trauens. Die Zahl der Fragen ist nothwendig 
je nach den Fällen verschieden. Im Allgemei- 
nen dürfen ihrer weder zu viel noch zu wenig 
seyn; es ist beinahe eben so wichtig, unnütze 
wegzulassen, nls notwendige nicht zu ver- 
nachlässigen; der Arzt, welcher die geringfü- 
gigsten Einzelheiten der Krankheiten kennen 
lernen will, läuft mehr als ein Anderer Gefahr, 
die wesentlichen Punkte zu vernachlässigen, 
oder, wenn er sie erfahren bat, wieder zu 
vergessen. Wir brauchen wohl kaum hinzuzu- 
fügen, dass der, welcher noch nicht viel Ge- 
legenheit gehabt hat. Kranke zu sehen und zu 
fragen , zur Feststellung seines Urtheiles sehr 
vieler Fragen bedarf; während der geübte Prak- 
tiker meistenteils mittels der vom äussern Ha- 
bits entlehnten Zeichen ond einiger Nachwei- 
sungen zu diesem Resultate gelangt. 

Was die Ordnung bei den Fragen betrifft, so 
scheint mir folgende die beste zu seyn. 

Man unterrichtet sich zuerst vom Alter des 
Subjects, von seinem Geschäfte, von dem Orte, 
wo er wohnt, im Fall man nämlich diese Um- 
stände nicht kennt. Hierauf fragt man ihn, 
wie lange er krank ist und auf welche Weise 



Digitized by Google 



DIAGNOSTIK 



da« Uebel begonnen bat. Dnrcb die folgenden 
Fragen erforscht rann , ob da* Uebel langsame 
oder rasche Fortschritte gemacht bat; ob sie 
sich plötzlich oder stufenweise gesteigert ha- 
ben; ob die Symptome von Anfang an die 
nämlichen geblieben sind; ob sie ununterbro- 
chen fortgedauert oder Intervalle dargeboten 
haben ; ob einige davon verschwunden und an- 
dere eingetreten sind? Ist der Kranke bettlä- 
gerig, so darf man nicht unterlassen zu fragen, 
seit weicher Zeit und wie lange nach dem Ein- 
tritte der ersten Symptome er genöthigt wor 
den ist, das Bett zu hüten, 

Alle diese anamnestiseben Umstände sind 
für die Diagnose v on sehr grosser Wichtigkeit ; 
in vielen Krankheiten vermag der Arzt weit 
eher sein Urtheil nach der Reihenfolge der 
vorausgegangenen Symptome, als nach dem 
Vereine der gegenwärtigen festzustellen. Lei- 
der vermögen nur viele Kranke nicht das, was 
vorausgegangen ist, deutlich zu erörtern, und 
der Arzt ist des Lichtes , was ein genauer Be- 
richt geben könnte, beraubt. Wird das Sub- 
ject durch das Alter, oder durch die Störung 
der intellectuellcn Vermögen selbst zu antwor- 
ten gehindert, so muss man seine Frage an die 
Umstehenden richten. 

Ist man nun von dem Vorausgegangenen 
gehörig unterrichtet, so geht man zur Unter- 
suchung der gegenwärtigen Symptome über, 
welche die sichersten diagnostischen Zeichen 
liefern. 

Zuerst bat man nun zu fragen, ob der 
Kranke irgend einen Schmerz fühlt Bejaht 
er diess, so unterrichtet man sich von der 
Stelle desselben. Um jeden Irrthum, den die 
ländliche Antwort des Kranken veranlassen 
könnte, zu vermeiden, iässt man ihn die Hand 
auf den Sitz des Uebels legen , und dieses um- 
schreiben oder in seinem Verlaufe verfolgen; 
man fragt ihn ferner, ob der Schinerz ober- 
flächlich oder tief, anhaltend, periodisch oder 
vorübergehend ist; ob seine Intensität jeder- 
zeit die nämliche ist, oder ob sie sich mit In- 
tervallen vermehrt und vermindert, und unter 
welchen Umständen; man berücksichtigt be- 
sonders den Einiiuss des äussern Drucks auf 
diesen Schmerz; man fragt den Kranken, wo- 
mit er ihn vergleichen könnte, und ob ein 
Gefühl von Wärme oder Kälte damit verbun- 
den ist? 

Hierauf untersucht man, ob irgend eine Ver- 
änderung in der Farbe, dem Volumen, der 
Form, der Consistenz des schmerzhaften Thei- 
les vorhanden ist; ob irgend eine ungewöhnli- 
che Pulsation, irgend ein ungewöhnliches Ge- 
räusch , und iu manchen Fällen irgend eine 
Veränderung in der hier eigenen Sonorität statt 
findet. Diese Untersuchung, welche die Hand, 
die Augen und manchmal das Ohr vereint un- 
ternehmen, muss mit der grössten Aufmerk- 
samkeit angestellt, und kann niemals ohne 



Wenn der Schmerz den Kopf, die Brost oder 
den Unterleib einnimmt , so bietet die Unter- 
suchung der leidenden Stelle einige besondere 
Regeln dar. Findet diess Uebel am Kopfe statt, 
so ist es manchmal nnthwendig, sich von der 
Integrität der knöchernen Wandungen des Schä- 
dels zu fiberzeugen, zn untersuchen, ob die 
Nähte ihre normale Disposition darbieten , ob 
die Verknöcherung auf dem Punkte steht, wo 
sie soll. Hat das Uebel seinen Sitz in der 
Brust, so muss man ihre Bildung erforschen, 
indem man beide Seiten vergleicht, und die 
Percnssion und Auscultation verrich- 
ten. (S. diese Wörter.) Giebt sich der Schmerz 
im Unterleibe kund, so muss man, wenn man 
diese Gegend genau untersuchen will, den 
Kranken auf den Rücken legen, den Kopf 
durch Kopfkissen unterstützen, die Oberschen- 
kel an das Becken und die Unterschenkel an 
die Oberschenkel heranziehen, und alle Zu- 
sainmenziehung der Muskeln der Unterleibs- 
wandungen vermeiden lassen. Nun untersucht 
man aufmerksam den Unterleib, indem man 
ihn entweder an der afficirten Stelle so wie 
an den übrigen percutlrt oder durchgreift. 
Die Percussion wird mit der Palmarfläche 
der Spitze der verbundenen Finger verrichtet. 
Man durchgreift den Unterleib , indem man mit 
der Hand selbst einen gewöhnlich langsamen 
und gesteigerten, manchmal schnellen und mo- 
mentanen Druck ausübt; dieser letztere be- 
weist sieb sehr nützlich, wenn sich eine ge- 
wisse Quantität Flüssigkeit zwischen den Ein- 
geweiden und den Baucbwandungen befindet. 
Wenn der Schmerz den Schlund, die Nasen- 
gänge, den äussern Gehörgang, den Mastdarm, 
die Scheide einnimmt, so muss man mit dem 
Auge und durch Tasten die in diesen Organen 
entstandenen Veränderungen erforschen. Man 
hat bei der Untersuchung einiger von ihnen 
gewisse, mit dem Namen Speculura belegte, 
Instrumente benutzt, mittels denen das Auge 
Theile wahrnehmen kann , die gewöhnlich nur 
dein Gefühle zugänglich sind, wie z. B. der 
Mutterbals, die Darmoberlläche des Mastdarms. 
Die Cathcter, die Sonden sind ebenfalls in man- 
chen Fällen passende Instrumente, um über die 
Beschaffenheit der leidenden Organe Auskunft 
zu geben. 

Nachdem alle äussere Erscheinungen , wel- 
che die schmerzhafte Stelle darbietet, unter- 
sucht worden sind, so muss man die Verrich- 
tungen der Organe , welche ihren Sitz daselbst 
haben, so wie derer, die mit ihnen in einer en- 
gen Sympathie stehen, erforschen; wenn also 
z. B. ein lebhafter Schmerz in der Lendenge- 
gend und im Verlaufe der Harnleiter eine Ent- 
zündung der Nieren vermuthen lässt, so muss 
man, nachdem man sich über die in der Ab- 
und Aussonderung des Harns eingetretenen 
Veränderungen belehrt hat, fragen, ob Er- 
brechen statt findet, ob die Hoden zusammen- 
gezogen Bind, weil diese beiden sympathischen 
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Erscheinungen der 
«lere angehören. 

Wenn der Kranke keines örtlichen 
fühlt, sondern «ich blos über die Störung ir- 
gend einer Verrichtung beklagt, z. B. über 
Husten, Durchfall, eine partielle Schwäche 
o. s. w., so untersucht man zuerst Alle», was 
auf die gestörte Verrichtung Bezug bat ; und 
geht sodann zur Erforschung der allgemeinen 
Symptome über. 

In den Fällen endlich , wo der Kranke über 
ein allgemeines Uebelbefinden, über eine Stö- 
rung der meisten Verrichtungen, ohne dass 
eine von ihnen beträchtlicher leidet, klagt, 
inuss man alle Verriebtungen durchgehen, wo- 
bei man mit den böhern beginnt, und dann zu 
den ernährenden und zeugenden Verrichtungen 
übergeht. 

Den Gesicbtaausdruck nnd die Haltung muss 
der Arzt gleich in dem Augenblicke, wo er zu- 
erst des Kranken ansichtig wird, berücksich- 
tigen; nur in diesem Momente kann er die 
krankhafte Veränderung der Gesichtszüge ge- 
hörig würdigen. Vernachlässigt er diesen er- 
sten Eindruck, so gewöhnen sich seine Augen 
allraäblig an das, was die Physiognomie des 
Kranken Ungewöhnliches an sich trägt, und 
er wird fast niemals, nachdem er einige Zeit 
bei ihm gewesen ist , noch so darüber urthei- 
len, wie anfangs. Hierauf sucht er den Zu- 
stand der Muskelkraft entweder nach dem münd- 
lichen Berichte des Kranken , oder nach gewis- 
sen Bewegungen, die er ihn machen lässt, ken- 
nen zu lernen. Scheint ihm die Stimme nicht 
natürlich , so unterrichtet er sich von den Ver- 
änderungen, die sie erlitten haben kann; er 
erforscht sodann die Beschaffenheit der Sinne, 
der moralischen und intellectuellen Vermögen, 
des Schlafes; und gebt sodann zu den Ver- 
richtungen des organischen Lebens über. 

Er untersucht das Innere des Mundes, nnd 
besonders die Zunge ; er fragt den Kranken, 
ob er Hunger, Durst bat, ob das Schlingen 
frei von Statten gebt, ob er Nahrungsmittel 
zu sich nimmt und in welcher Quantität; ob 
die Verdauung leicht vor sich geht, ob Bor- 
borygmen vorhanden sind, ob der Unterleib 
geschmeidig ist, ob die Stuhlausleerungen re- 
gelmässig und wie die ausgeschiedenen Mate- 
rien beschaffen sind. Hierauf richtet er seine 
Aufmerksamkeit auf die Respiration und die 
verschiedenen respiratorischen Acte, sodann 
auf den Kreislauf, die Wärme, die Hautaus- 
dünstung und die verschiedenen Absonderun- 
gen. Er beschliesst, wenn sich die Gelegen- 
heit dazu ergiebt, den Krankenexamen mit 
einigen Kragen über die Geschlechts Verrich- 
tungen. 

Mit der Erforschung der Symptome muss der 
Arzt stets die oft schwierige und unfruchtbare 
Untersuchung der Ursachen, welche zu der 
Krankheit Veranlassung gegeben haben , 
Die Kenntnis» der Ursachen, 



richtigt die Diagnose in donkein Fällen, und 
vermehrt die Gewissbeit in den gewöhnlichen 
Fällen. Demnach wird der Ar/t nicht verab- 
säumen zu fragen, ob die Affection, deren 
Charakter er zu bestimmen sucht, erblich 
oder erworben ist, ob sie sich zum ersten 
Male zeigt, oder schon früher vorbanden war ; 
ob sie von spezifischen Ursachen , deren Ein- 
wirkung offenbar ist, oder von prädisponiren- 
den, deren Einwirkung ungewiss ist, abhängt; 
ob sie in einiger Beziehung mit den vorausge- 
gangenen Krankheiten steht, und was diess 
für Krankheiten gewesen sind. 

Die Wirkung der in Gebrauch gezogenen 
Mittel kann ebenfalls zur Sicherstellnng dea 
Urtheils beitragen , besonders wenn die Krank- 
heit zu den wenigen gehört , welche von spe- 
zifischen Ursachen herrühren. Das spezifische 
Heilmittel, welches man ihnen entgegenstellt, 
wird dann, wie man zu sagen ptiegt, zu einer 
Art Prüfstein für ihre Natur. 

Diese Reihenfolge von Fragen ist für den 
Arzt zur Feststellung seiner Meinung über den 
Charakter einer Krankheit nicht immer not- 
wendig. In vielen Fällen würde sie gar nicht 
an ihrem Platze seyn, vorzüglich wenn das 
Uebel seinen Sitz an der Oberfläche des Kör 
|ie r .* bat. 

Es giebt aber noch andere nicht seltene 
Fälle, bei denen die Verbindung aller der 
Zeichen, welche der gegenwärtige Zustand 
des Kranken , die vorausgegangenen Sympto- 
me, die bekannten oder mutmasslichen Ur- 
sachen, die Wirkung der in Gebrauch gezo- 
genen Heilmittel nicht hinlänglich sind, um 
einer festen Diagnose zur Basis zu dienea. 
Der Arzt muss dann sein Urtheil verschieben, 
bis neue Erscheinungen Licht bringen. Das 
Zögern ist dann gewöhnlich mit wenig Nach- 
theilen verbunden; der Irrthum würde weit 
mehr nach sich ziehen ; der Arzt muss immer 
bereit seyn, die Meinung, die er sich im An- 
fange von einer Krankheit gebildet hat , zu 
modificiren, ja selbst aufzogeben, wenn die 
Entwickelnng neuer Erscheinungen ihm neue 
Zeichen liefert. 

Man kann es nicht zu oft wiederholen , wie 
gefährlich es ist, seine Meinung über eine 
Krankheit zn früh festzustellen, nnd zwar 
nicht blos weil man sich einem Irrthum aus- 
setzt, sondern auch weil man dadurch unfähig 
wird, ihn zn erkennen. Man kann sich folg- 
lich nicht genug vor dem Uebereilen imUrthei- 
len in Acht nehmen. Fast alle acute und chro- 
nische Krankheiten sprechen sieb nur erst zu 
einer gewissen Zeit deutlich ans: die erstem 
vom zweiten bis zum dritten Tage ; die letz- 
tern nach mehreren Monaten oder noch später. 
Die Diagnose kann dann blos in 
gestellt werden. 

Noch viele andere Umstände können 
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die ganze Umsicht des Arztes in Ansprncb 
genommen wird. Die hauptsächlichsten sind 
die Tiefe , in welcher das afficirte Organ liegt, 
die Ungewissheit, in der man sich über seine 
wahren Verrichtungen befindet, die Menge der 
in der nämlichen Gegend befindlichen Organe, 
ihre fehlerhafte Lage, z. B. in den Fällen, 
wo Versetzungen der Eingeweide nach andern 
Stellen statt finden, wo der Hode im Unter- 
leibe geblieben ist ; eine grosse nervöse Em- 
pfänglichkeit, weiche wegen der sympathischen 
Erscheinungen, zu denen sie Veranlassung 
giebt, mehr oder weniger die der Krankheit 
eigentümliche Physiognomie verändert; die 
Complicationen , das äusserst seltene Vorkom- 
men der Krankheit, mit der man es zu tbun 
bat, und endlich der böse Wille der Kranken, 
welche entweder Uebel, die sie haben, in 
verbergen, oder Kränkelten, die sie nicht 
haben, vorzuspiegein suchen. 

Die Leichenöffnung, welche in den meisten 
Fällen der Diagnose den höchst möglichen 
Grad von Gewissbeit giebt, gewährt nicht 
immer dieses Resultat, und die einsichtsvoll- 
sten Aerzte wissen es wohl , dass man in man- 
chen Fällen nach der sorgfältigsten Beobach- 
tung einer Krankheit während ihres ganzen 
\ erlauf^*, nach der genauesten Untersuchung 
des Zustandes aller Organe nach dem Tode, 
sich doch noch fragen nius« , an was für einer 
Art AfTectioa das Subject gestorben ist. 

Man sieht nach dem Gesagten, wie viel 
Schwierigkeiten die Unterscheidung der Krank- 
heiten darbieten kann, und wie viel Kenntnis», 
Scharfsinn und Umsicht die Kunst der Diagnose 
bei dem Arzte, der sie besitzt, voraussetzt 

(Chomel.) 

DIAGNOSTISCH, dmgnosticns; fr. dia- 
gnostique, adj.; was sich auf die Diagnose 
bezieht. Man bezeichnet damit die Zeichen, 
nach denen man die Diagnose einer Krankheit 
feststellen kann. S.Diagnose u. Zeichen. 

DIAGUY D1UM. s. Diacry diuni. 

DIANTHUS CARYOPHYLLUS L., Gar- 
tennelke; fr. Oeület; engl. Clove gelliflower, 
Clove July flower. Diese hübsche Pflanze, wel- 
che in die Familie der Caryopbylleae und in 
die Decandria Digynia gehört , ist in den süd- 
lichen Gegenden Europas einheimisch, wohin 
sie nach einigen Schriftstellern im 15. Jahr- 
hunderte von den Küsten Afrikas gebracht 
worden seyn soll; so viel ist gewiss, dass 
diese Art jetzt in der Provence, iuLanguedoc 
ziemlich gewöhnlich, und daselbst einheimisch 
zu seyn scheint In diesem einfachen Natur- 
zustande ist die Nelke eine sehr unbedeutende 
Plianze , sowohl was die Grösse als den Ge- 
ruch ihrer Blüthen betrifft. Wird sie aber in 
die Gärten übergepflanzt, so wird sie in Folge 
einer langen Cultur eine ganz verschiedene 
Pflanze. Ihre gewöhnlich doppelten, und 
manchmal ganz vollen Blüthen sind drei oder 
vier Mal grösser als im wilden 



sehr verschiedenartig, sie verbreiten einen 
ausserordentlich angenehmen Geruch, der 
etwas an den der Gewürznelke erinnert. Die 
Varietät, welche man in der Medicin benutzt, 
ist die, welche sich am meisten durch ihre 
Kennzeichen der wilden Art nähert. Ihre 
Blüthen sind einfach, von mittlerer Grösse, 
ibre Blumenblätter haben eine sehr dunkle 
ponceaurothe Farbe, und ihr Geruch ist sebr 
entwickelt Dieser Geruch rührt von einem 
dücbtigen Ocle ber, welches man aus den 
Blumenblättern mittels der Destillation ge- 
winnen kann. 

Die Blumenblätter der Nelke [ F I o r e s 
Tunicae s. Caryopbyili hortensis 
s. Coryopbyll. rubrorum] sind trotz 
der ihnen von mehreren Schriftstellern gespen- 
deten Lobeserhebungen ein sebr wenig an- 
gewendetes Heilmittel ; sie wirken leicht erre- 
gend. Man bereitete daraus ein destillirtes 
Wasser und einen Essig, die obsolet geworden 
sind. Man verfertigt daraus auch einen Syrup, 
den man noch zuweilen anwendet. Diese Blü- 
then werden weit öfter zur Bereitung der 
Liqueurs, denen sie einen angenenebmen Ge- 
ruch und Geschmack mittheilen, benutzt. 

(A. Richard.) 

DIAPALMPFLASTER, Diapalma; franz. 
Diapalme; ein Pflaster, welches aus drei 
Theilen Glatte, Baumöl, Fett, aus vierTbei- 
len in einer hinlänglichen Menge Wassers auf- 
gelöstem schwefelsauren Zink , und aus zwei 
Theilen weissem Wachs besteht. Dieses Pfla- 
ster wirkt adstringirend und zertheilend; man 
hielt es ehemals für austrocknend, Narben 
befördernd n. s. w. Es findet jetzt wenig 
Anwendung. Seinen Namen bat es davon 
erhalten, dass die Alten ein Decoct der 
Palmblätter zusetzten , und das Gemenge mit 
einem Spatel aus Palmbaumbolz ab«cbäumten. 
Manchmal macht man es durch Vermischung 
mit dem Viertel seines Gewichtes Baumöl 
noch weicher; es führt dann den Namen 
D i apal m cerat 

DIAPASMA, [Smnnrffia, von dianaoam, 
ich bestreue ; das Streupulv er ; das Räucher- 
pulver ] 

D1APEDESIS, [ Siaitrfaoiq, von SttKnjirtu, 
ich überspringe; das Durchsickern, das Durch- 
schwitzen, besonders des Blutes durch die 
Gefässbäute; daher Haemorrhagia per 
diapedesin, eine Blutung, die von Durcb- 
sebwitzung des Blutes durch die Gefässwan- 
dungen entstanden sey n soll.] 

DIAPHOEMCUM (Electuärium), von 6ut, 
durch, und yomjf, Palmbaum, was ans Dat- 
teln besteht; fr. Diaphe'nic ou Diaphaenix. 
Ein drastisches Electuärium , dessen Haupt- 
excipiens das Dattelmark abgiebt, und dessen 
wirksame Bestandtheile der Ingwer, der weisse 
Pfeffer, die Muskatbiütbeo , derZimmt, die 
Tnrbethwurzel, die Blätter der Raute, die 
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Diacrydium sind. Diese» Electuarium wird 
jetzt wenig angewendet; man verordnete es 
in der Gabe ton einer Drachme bis zu einer 
Unze. (A. Richard.) 

DIAPHORESIS, <J»aa>ooijo-ts, von diu, 
durch, und <ptQu, ich trage; die Ausdün- 
atnng; fr. Diaphorhe; engl. Perspiration. 
Dieses Wort wird nicht von allen Physiologen 
im gleichen Sinne gebraucht ; nach den Einen 
■oll es jenen besondern Zustand des Organis- 
mus bei welchem die reichlichere Hautaus- 
dünstung äusseriieb in Form von kleinen Tro- 
pfen oder Schweis« erscheint, bezeichnen. 
Die Mehrzahl der Andern belegt mit diesem 
Namen jenen zwischen Scfaweiss und unmerk- 
licher Ausdünstung mitten inne stehenden Zu- 
stand, d. h. alle die Fälle, wo diese letztere 
vermehrt ist , ohne dass sie jedoch als Schweiss 
erscheint. Die Diapboresis ist demnach der 
Znstand , welcher dem Schweisse vorausgeht, 
es ist eine und dieselbe Erscheinung, aber in 
einem schwächern Grade. In den Artikeln 
Hautausdünstung, Schweiss, wird 
ausführlich von den Umständen, welche die 
Diapboresis veranlassen, begleiten oder ihr 
nachfolgen, gehandelt werden. 

(A. P1ICIIARD.) 

DIAPHORET1CA, Ausdünstung befördernde 
Mittel; fr. Diaphoretiques ; engl. Diaphoretic 
Medicines. Man versteht darunter Mittel, 
welche die Eigenschaft besitzen , in dem Haut- 
organe eine Erregung zu veranlassen , welche 
die unmerkliche Ausdünstung vermehrt, ohne 
jedoch Schweiss zu veranlassen. Die diapho- 
retischen Mittel sind gewöhnlich nor nicht sehr 
energische oder in schwacher Gabe gereichte 
sebweisstreibende Mittel. Alle wässrige Ge- 
tränke, wenn hc warm genossen werden, und 
vorzüglich wenn der Körper mit Kleidern, die 
schlechte Wärmeleiter sind, bedeckt ist, oder 
sich in einer gehörig erwärmten Atmosphäre 
befindet, veranlassen die Diapboresis. Man 
rechnet im Allgemeinen zu dieser Klasse von 
Heilmitteln den Boretsch, die Klettenwurzeln, 
den Thee, das Bittersüss, dieScabiose, die 
Fliederblüthen , das Seifenkraut und den war- 
men Aufguss der meisten arematischen Pflanzen. 

(A. Richard.) 

DIAPHRAGMA, iut^qttyfia , phrenes, 
septum transversum, discrimen thoracis et 
ventris, diseeptura, vom griechischen Worte 
StatpQuaau, ich trenne, bilde eine Scheide- 
wand; das Zwerchfell, der Zwercbmuskel ; 
fr. Diaphragme; engl. Midrif, Diaphragm. 
Das Zwerchfell ist ein grosser häutiger, un- 
paarer, in seinen verschiedenen Tbeilen un- 
gleich gekrümmter, und quer zwischen dem 
Brustkasten und dem Unterleibe, die er von 
einander trennt, gelegener Muskel. Seine 
Gestalt ist beinahe kreisförmig , in der queren 
Richtung jedoch etwas mehr ausgedehnt, als 
von vom nach hinten , so dass es nach dem 
Unterleibe zo eine Art elliptischen Gewölbes 



bildet; es ist nnregelmässig , obsebon es in 
der Mittellinie liegt, eine Disposition, die in 
dem Muskelsysteme des tbierischen Lebens 
niebt weiter vorkommt, und wie Bichat be- 
merkt, davon herrührt, dass dieser Muskel 
zwar vermöge seiner Bewegungen , die unter 
dem Einflüsse des Gehirns stehen, diesem 
Leben angehört , vermöge seiner Verrichtun- 
gen aber vom organischen Leben abhängt. 

Der mittlere und hintere Theil des Zwerch- 
fells wird von einer grossen und starken Apo- 
neurose, von welcher die Fleischfasern aus- 
gehen, und die man das Centrum phre- 
nicum, nervosum tendineum nennt, 
eingenommen. Diese Aponenrose ist nach 
hinten vor der Wirbelsäule ausgeschweift, und 
titeilt sieb nach vorn in drei Parthieen von 
ungleicher Grösse : die mittlere ist die be- 
trächtlichste , die linke die kleinste, und die 
rechte hält die Mitte zwischen den beiden 
vorigen. Zwischen der mittlem und rechten 
Parthie des Centrum pbrenicum findet man 
eine weite unregelmässig vierseitige Oeffnung 
[Foramen quadrilaterum], welche der 
Vena cava inferior, der sie ziemlich fest ad- 
härirt, zum Durchgänge dient, und aus vier 
deutlichen Faserbündeln , deren Enden sieb 
mit den andern Ebenen der Aponeurose kreu- 
zen, besteht. Vor dieser Oeffnung findet man 
nicht selten zwei oder drei andere, welche 
schräg durch die Aponeurose gehen, und den 
unteren Zwerchfell- und oberflächlichen Le- 
berrenen zum Durchgänge dienen. Die Fasern 
des Centrum phrenicuui sind beim männlichen 
Gescblechte deutlicher ausgebildet als beim 
weiblichen, und im Greisenaltcr mehr als zo 
jeder andern Zeit des Lebens. Sie sind weiss, 
hellglänzend, wie perlmutterartig, werfen oft 
schöne metallische Reflexe und durchkreuzen 
sich nach allen Richtungen. Die meisten ver- 
breiten sich jedoch strahlenförmig von der hin- 
tern Ausschweifung nach der Circomferenz der 
drei Lappen. Andere, die ebenfalls sehr sicht- 
bar sind, vorzüglich nach der rechten Seite 
hin, beschreiben beinahe quere Curven ; diese 
Fasern sind mir auch immer an der obern 
Fläche der Aponeurose dichter und gedrängter 
erschienen als an der untern. 

Von der Circomferenz des Centrum pbreni- 
cum gehen die Fleischfasern aus , die divergi- 
rend sich an der ganzen* Circumferenz der 
Brnst inseriren , und nach ihrer Lage in vor- 
dere, seitliche und hintere unterschieden wer- 
den können. Die vordem Fasern sind nicht 
sehr zahlreich und sehr kurz; sie entspringen 
von dem vordem Theile der Aponeurose und 
nehmen ihre Richtung nach vorn zum hintern 
Theile des Processus xipboideus, wo sie en- 
digen. Sie lassen oft kleine dreieckige Räume 
zwischen sich , durch die das Zellgewebe des 
vordem Mittelfelles in das der Bauch Wan- 
dungen, an der äussern Seite des Bauchfells, 
übergeht. 



Digitized by Google 



DIAPHRAGMA 



Di« seitlichen Fasern sind die zahlreichsten ; 

■I« entspringen auf jeder Seite der Aponeero- 
sis diaphragmntica, uad setzen sich ans ein- 
ander tretend , und auf der rechtea Seite mit 
einer deutlichem Krümmung als auf der linken, 
an der ganzen innern Circumferenz der Basis 
der Brust fest Die hintere Parthie dieser 
seitlichen Fasern ist ziemlich kurz; sie gehen 
in andere über, die nach hinten vom Centrum 
phrenicnm entspringen und sich an eine apo- 
neurotiscbe Falte [Arcus teadiaeus] , die von 
dem Ende der letzten Rippe zu der Basis des 
Processus transversa» des ersten Lendenwir- 
bels herübergeht, festsetzen. Diese faserige 
Falte, «reiche man das gewölbte Band 
(Ligament cintre) des Zwerchfells nennt, ge- 

i _ , i i > r" #^ DU,,. Anw- IniiaMMia Amm 

iiuri ueui »oruem Diane uer /\|'i)iieui un 
M. trans versus abdominis an. Sie Hegt auf 
dem M. quadratus lumbornm und auf dem 
letzten Intercostalnerveu. Die übrigen seit- 
lichen Fleisobfasern sind sehr lang, nnd endi- 
gen sich an der innern Fläche der aecha letz- 
ten Kippen und ihrer Knorpel mit Digitationen, 
die sieh mit denen des M. transversns abdo- 
minis kreuzen. Die beiden ob«rn Digitationen 
sind breiter aJ« die untern. An den beiden 
untern Intercostalräumen geben die Fasern 
des Zwerchfells durch gemeinschaftliche Apo- 
neurosen in die des M. traosversus über. 

Die hintern Fasern entspringen von der 
Anshöhlong, welche das Centrum phrenicnm 
nach hinten darbietet; sie sind weit zahlrei- 
cher als die vorigen ; einige endigen sich an 
einem aponeurotischen Bogen, der sich ven der 

Lendenwirbels zum Körper des zweiten be- 
giebt , nnd unter welcher sich dun obere Ende 
des grossen Psoasmuskel befindet. Sie ver- 
einigen sich melstentbeils zn zwei dicken koni- 
schen Bündeln oder Flelcbsänlen , die man die 
Schenkel des Zwerchfells, Crura 
diaphragmatis, fr. Püiers du diaphrag- 
me, nennt; der eine rechte, längere, setzt 
aicb mit sehr deutlichen sehnigen Fasern an 
den Körper der vier ersten Lendenwirbel fest; 
der andere linke nnd kürzere endigt sich am 
Körper der drei ersten Lendenwirbel mit seh- 
nigen Fasern, die sich, so wie die des vori- 
gen, in das grosse Ligamentum vertebrale 
anterius fortsetzen. Die beiden Schenkel 
lassen anfangs einen eiförmigen Raum zwi- 
schen sich, der nach vorn weiter als nach 
hinten ist, das Speiseröhrenloch, Po- 
ramen oesophngeum, genannt wird, nnd 
der Speiseröhre und den pneamogastriseben 
Nerven zum Durchgänge dient; nnd steigen 
sodann vertiknl vor der Wirbelsaole, der 
rechte beinahe in der Mittellinie, der linke 
etwas zur Seite herab. Tiefer unten geben 
sie jeder ein Fleischbündel ab , welches sich 
mit dem der entgegengesetzten Seite kreuzt, 
und so nach hinten das Speiseröbrenloch ver- 
vollständigt ; das Bündel, welches vom linken 

E«yd. d. modie. Wiumt),. 111. 



Schenkel zum rechten geht, Ist umfänglicher 
als das andere, vor welchem es weggeht. 
Nach hinten nnd links von dem Speiseröhren- 
wehe findet sich noch zwischen den Schenkeln 
de. Zwerchfells ein anderer parabolischer Zwi- 
schenraum [der Aortenschlitz, Hiataa 
aortieus], durch weichen die Aorta, die 
Vena azygos und der Ductus tboracicus gehen. 
Der Umfang dieser letzteren Oeffnung ist apo- 
oeurotiseh nnd gebt in die Sehnen der Schen- 
kel des Muskels über. Nnch hinten nnd aussen 
von dienen Schenkeln giebt es kleine Mündun- 
gen , durch welche die Nervenfäden des gros- 
sen sympathischen Nerven aus der Brust in 
den Unterleib gehen. 

Die obere oder B rutfl iche des 
Zwerchfells ist nach hinten geneigt. Ihre mitt- 
lere Parthie ist abgeplattet, und hängt fest mit 
dem Herzbeutel , von dem sie überzogen wird, 
zusammen; sie entspricht dem Herzen und 
dem Mittelfelle. An den Seiten, vorzüglich 
aa der rechten, ist sie sehr convex, wird von 
den Brustfellen übe rk leidet, kommt mit der 
Basis der Lungen in Berührung, und legt sich 
bei den Bewegungen einer starken Exspiration 
mit ihrer ganzen Circumferenz an die innere 
Fläche der vier letzten Brnstbeinrippen nnd 
aa die entsprechenden Intercostalmnskeln. Die 
anter« oder Baachfläche des Zwerch- 
fells ist concav , schwach nach vorn geneigt, 
und wird beinahe in ihrer ganzen Ausdehnung 
vom Bauchfelle bedeckt. Ihre Coacavität ist 
auf der rechten Seite wegen der Gegenwart 
der Leber, welche in dem darunter gelegenen 
Tbeile der Bauchhöhle liegt, deutlicher als 
auf der linken. In der Mitte ist sie eben. Sie 
steht nach hinten mit den Nieren, den Neben- 
nieren, der Bauchspeicheldrüse, dem Zwölf- 
fingerdarme; auf der rechten Seite mit der 
Leber ; auf der linken mit der Milz nnd dem 
Magen in Berührung. Die Circamferenz des 
Zwerchfells entspricht nach vorn dem Pro- 
cessus xipholdeus, und dem Musculus triangu- 
laris sterni; an den Seiten den Rippen nnd 
den innern Intercostalmnskeln ; nach hinten 
der Wirbelsäule , der Aorta , dem Ductus tho- 
racicus, dem M. psoas und quadratus lumbo- 
rnm. Am Processus xipboideus sind die Inser- 
tionen dieses Muskels sehr schmal, so wie 
auch an dem hintern Theile der brüst; aber 
aa den Seiten sind sie obngefäbr zwei und 
einen halben Zoll breit; woraus hervorgeht, 
dass die obere Fläche des Zwerchfells bei wei- 
tem kleiner als die untere ist, eine für die 
Chirurgie in Beziehung auf die Operation des 
Empyems interessante anatomische Beobach- 
tung. Die Gefässe und Nerven , welche sich 
im Zwerchfelle verbreiten, werden diapbrag- 
matische oder phrenische genannt. S. dieses 
Wort. 

Des Zwerchfell dient zur Trennung der Brust- 
undUnterleibshöblen nnd zum Zusammenhalten 
der darin befindlichen Organe. Durch seine 
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Bewegungen erweitert oder verengert es ab- 
weebsdud diese beiden Höhlen, und übt den 
grössten Eiafluss auf die Verrichtungen der 
Brost- und Unterleibseingeweide au«. Wenn 
es sich zusammenzieht, so werden seine Fa- 
sern, die früher gekrümmt waren, gerade, 
und es erweitert sich die Brusthöhle in verti- 
kaler Richtung, während die Unterleibshöhle 
in der nämlichen Richtung verkleinert wird, 
ludet» sich die Schenkel zusammenziehen, 
drücken sie den hintern 1 heil des Centrom 
pbrenicum nieder, welches dann nach unten 
und vorn sehr schräg wird, da der vordere 
Theil dieser Aponeurose durch die vordem 
Fasern nur sehr wenig niedergezogen wird. 
Durch sein Hinabtreten bewirkt das Zwerchfell 
die Erweiterung der Lungen, und wirkt es wie 
ein lnsptrationsmuskel, während es die Unter- 
leibseingeweide zusammendrückt und nach un - 
ten drängt. Da die seitlichen Theiie den 
Zwerchfells die beweglichsten sind, so tfaeilen 
sie den Lungen weit ausgedehntere Bewe- 
gungen mit , als das Centrum phrenienra dem 
Herzen ; allein mit Unrecht haben mehrere 
Schriftsteller behauptet, dass das Cent rnra 
phrenienm während der Zu#ammenziehung des 
Zwerchfelles unbeweglich bleibe. Bei der gera- 
den Lage des Körpers und bei den gewöhnlichen 
Inspirationsbewegungen drückt das Zwerchfell, 
in sofern seine untere Fläche schräg naeh vorn 
gerichtet ist, die Unterleibseingeweide auch 
in dieser Richtung nieder, nnd schräg gegen 
die vordere Wand des Unterleibs, der sich 
ausdehnt; es folgt hieraus, dass diese Bewe- 
gung in dem untern oder Beckentheile dieser 
Höhle sehr wenig gefühlt wird. Wenn auf die 
in der Beckenhöhle befindlichen Organe ein 
starker Druck ausgeübt werden soll, so biegt 
sich die Brust durch die Beugung der Wirbel- 
säule nach vorn über, die Aushöhlung des 
Zwerchfells kommt so direkt der Beckenhöhle 
gegenüber, und der Muskel treibt, indem er 
sich hinabsenkt, direkt in der nämlichen Rich- 
tung die Eingeweide, welche nach vorn und 
an den Seiten durch die Zusammenziehung 
der vordem nnd seitlichen Wandungen des 
Unterleibes zurückgehalten werden, nach ab- 
wärts: der ganze Druck concentrirt sich so 
auf das kleine Becken ; nach bringen wir in- 
»tioktmässig bei der Ausscheidung verhärteter 
Fäcalmaterien und bei schwieriger Austreibung 
des Harns den Stamm in eine solche Neigung. 

Bei der Niedersenkung des Zwerchfells wird 
die schräge Thätigkeit seiner seitlichen Fasern, 
da sie in entgegengesetzter Richtung statt 
findet, zerfällt, und die Unterleibseingeweide 
werden, statt durch die rechten Fasern schräg 
nach unten und nach links , und durch die der 
linken Seite in der entgegengesetzten Rich- 
tung gedrängt zu werden , direkt nach unten 
getrieben, und zwar nach einer Linie, welche 
durch die Mitte des Centrum pbrenicum geht, 
welches sie im rechten Winkel schneidet. Wenn 



alle Fasern des Zwerchfells sich mit viel Kraft 
zusammenziehen, so werden sie nicht blos ge- 
rade , sondern die Strahlen , welche sie dar- 
stellen, werden auch kürzer, und die Rippen > 
werden nach innen gezogen und dem Centrum 
pbrenicum genähert. In diesem Falle veren- 
gert der Muskel , nachdem er die Brnst in der 
vertikalen Richtung erweitert hat, ihre Basis 
in der queren Richtung , so dass er zu glei- 
cher Zeit als Inspirator und Exspirator wirkt. 

Sobald das Zwerchfell aufhört, sich zusam- 
menzuziehen, so steigt es wieder nach der 
Brust empor, seine untere Fläche wird wieder 
hohl, und die obere convex; der Unterleib 
erweitert sich vertikal, und die Brusthöhle 
vereogertsich in der nämlichen Richtung. Diese 
aufsteigende Bewegung des Muskels ist von sei- 
ner Seite ganz passiv. Sie findet im gewöhnli- 
chen Zustande aus einem doppelten Grunde 
statt : 1 ) die Mnskelwandungen des Unterleibes, 
welche während der Inspiration durch die Unter- 
leibseingeweide ausgedehnt worden waren, tre- 
ten wieder zurück, sobald diese Bewegung auf- 
hört, und treiben vermöge ihrer bloseo Ela- 
sticität die Organe nach oben gegen das 
Zwerchfell, welches gegen die Brust in die 
Höbe tritt; 2) könnte jedoch das Zwerchfell 
auch ohne diese Reaction wieder seine Coa- 
cavität annehmen. Man bemerkt nämlich bei 
einem Thiere, dessen Bauch geöffnet worden 
ist, dass das Zwerchfell, auch wenn es dem 
Druck der Bauchwandungen entzogen ist, 
hinabtritt und wieder in die Höhe steigt, ohne 
dass es durch die Bancheingeweide gedrängt 

_1_ J A iii l, kann man hior nirkt 

wiru. aucu khud man uier uicni , wie man 
gethan hat, den blosea Druck der Atmosphäre 
als die Ursache des Zurücktretens annehmen ; 
denn dieser Druck köonte nur in dem Falle, 
wo in den Bronchien ein luftleerer Raum vor- 
handen wäre, statt finden, was aber nicht 
der Fall ist, weil die in den Luftwegen befind- 
liche Luftsäule frei mit der äussern Lnft com- 
mnnicirt. Es muss folglich eine andere Ursa- 
che zum Grunde liegen, nämlich folgende: die 
Lunge besitzt während des Lebens eine Ela- 
sticität , eine Contractilität des Gewebes, 
welche nach dem Tode fortdauert , und ver- 
möge deren sie unaufhörlich zusammenzugeben, 
und ein geringeres Volumen , als der Raum 
der Brusthöhle ist. einzunehmen sucht. Diese 
elastische Kraft der Lunge, welche bei den 
gewöhnlichen Respiratioosbewegungen die Ex- 
spiration bewirkt, ist die Ursache, dass daa 
Zwerchfell in die Brust emporsteigt Da die 
Zwerchfell - und Lungentiäche der Brustfelle 
in unmittelbarer Berührung stehen, und leicht 
über einander hingleiten, so entsteht, wenn 
die Lunge zusammengeht, ein leerer Raum im 
der Höhle der Brostfelle und das Zwerchfell 
muss emportreten : es ist folglich diese unmit- 
telbare Berührung der Brustfelle, welche zu 
gleicher Zeit die Lunge nöthigt, sich zu erwei- 
tern, wenn das Zwerchfell hinabtritt, und 
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ihrer elastischen Kraft sich wieder zusammen- 
zieht. Sobald man daher die Kniet bei einem 
l niere oiinec, oei aem man voraer (lielKiuca- 
w an düngen hin weggenommen bat, so dringt 
die Luft in diese Hohle and bebt die Berüb- 



hl os nach der Wirbelsäule zurück und erweitert 
sich sieht mehr, and das Zwerchfell steigt 



lieben Exspirationsbewegungen , z. B. bei de- 
b, welche während des Schlafes statt finden. 



wird folglieb das Zwerchfell zu gleicher Zeit 
von den Unterleibseingeweiden nach oben zu- 
rückgedrängt, und durch die Zurückziehung 
der Lunge nach aufwärts angezogen; in dem 
Mansse nun , als es emporsteigt, legt sich der 
Umfang des Zwercfafellbrustfells allmäblig von 
unten nach oben an das entsprechende Rippen- 
bnutfell an ; der freie Rand, welcher die <_: ir - 
cumferenz der Basis der Lunge bildet, ent- 
fernt sich von den Insertionen des Zwerchfells 
an den Rippen, und zieht sich so von dem ge- 
wissermassen halbkreisförmigen blinden Sacke, 
der sich dann auf jeder Seite zwischen diesem 
Muskel und den seitlichen Wandungen der 
Brust bildet, zurück. Dieser von den Brust- 
fellen ausgekleidete blinde Sack, der bei der 
Inspiration von dem Umfange der Lungenbasis 
ganz ausgefüllt wird, gewinnt bei der Exspi- 
ration bedeutend an Umfange, und erhält bei 
Individuen, deren Brust gut gebaut, und bei 
denen die Brustfelle keine Verwachsungen ein- 
gegangen sind, vier bis fünf Zoll Tiefe. Bei 
einer starke« Exspiration kann er noch tiefer, 
die Basis der Lunge bis nur vierten oder 
zur dritten Brustbeinrippe hinauf getrie- 
ben werden. Diese nnatomisebe Beobachtung 
der Beziehungen des Zwerchfells zur Basis 
der Lunge und zu den seitlichen Wandungen 
der Brust, muss bei der Geschichte der pene- 
trirenden Wunden und den übrigen Krankhei- 
ten des Thorax , so wie bei den Operationen, 
die man an demselben vornimmt, berücksich- 
tigt werden. 

Meistenteils ziehen sich die beiden Hälf- 
ten des Zwerchfelles gleichzeitig zusammen ; 
doch können sie sich auch in manchen Fällen 
einzeln verkürzen, da eine jede ihr eigentüm- 
lich angehörende Nerven bekommt. Bei den 
Versuchen an Tbieren kann man nach Will- 
kühr jede Portion dieses Muskels allein zur 
Zusammenziehung bringen, wenn man die 
Nervi pbrenici besonders reizt. Bekanntlich 
sind auch die Zusammenziebungen des Zwerch- 
fells dem Willen snm Theil unterworfen , zum 
Theil entzogen. S. Respiration. 

Während der Zosammenziehung desZwerch- 
fells kann die Speiseröhre durch die ganz 
muskulöse Oeffnung , die ihr zum Durchgänge 
dient, comprimirt werden; was aber bei der 
Aorta , Vena aaygos , dem Ductus thoracicus 
und der Vena cava inferior nicht der Fall ist, 



ist Das Zwerchfell spielt bei den meisten 
Respirationserscheinungen, sie mögen sich 
nun auf die In- oder Exspiration, oder auf 
beide zugleich beziehen , wie beim Schnüffeln, 
Seufzen, Gähnen, Keuchen, Husten, Men- 
sen, bei Anstrengungen, beim Lachen, Schluch- 
zen , Schlucken eine wichtige Rolle. ( Siehe 
Respiration and diese verschiede- 
nen Worte.) Es trägt zur Erzeugung der 
Stimme beim Gesänge, beim Schreien u. s.w. 
bei ; es wirkt fortwährend auf die Unterleibs- 
eingeweide ein, und bringt in ihnen sanfte 
und regelmässige Bewegungen hervor, durch 
welche sie in der Ausübung ihrer Verrichtun- 
gen unterstützt werden; es trägt kräftig mit 
zum Erbrechen, zur Aussonderung der Fäcal- 
materien und des Harns , zur Austreibung des 
Fötus aus der Gebärmutter bei der Geburt 
u. s. w. bei. Einige Physiologen haben den 
Sitz der Leidens chaf l en in das Zwerch- 
fell verlegt. Siehe dieses letztere Wort und 
Epigastricam centrum. 

Das Zwerchfell ist verschiedenen Krankhei- 
ten ausgesetzt, von denen man einige gut 
kennt, während über die andern noch viel 
Dunkelheit und Ungewissbeit herrscht. Die 
hänfigsten Affectionen sind: Bildungsfehler, 
Platzveränderungen , Entzündung, Wunden, 
Rupturen, Perforationen und Brüche, Schmer- 
zen, spasmodische Zusammenziehungen, Läh- 
mung und mehrere organische krankhafte 
Veränderungen , die ihren Sitz primitiv in 
diesem Muskel oder in den benachbarten Or- 
ganen haben. 

Bildungsfehler. — Nicht selten fehlt 
bei. neogebornen Kindern das Zwerchfell ganz 
oder blos zum Theil. Im erstem Falle findet 
man gewöhnlich an der Wirbelsäule Spuren 
von den Schenkeln des Muskels, und die 
Bauch- und Brusthöhle bilden nur eine ein- 
zige, wie es bei den Vögeln, die kein Zwerch- 
fell haben, von Natur der Fall ist; das Bauch- 
fell und die Brnstfelle sind zu einer einzigen 
serösen Membran verbunden , die den Brust- 
nnd Unterleibseingeweiden gemeinschaftlich 
angehört Letztere sind in den Thorax bin 
aufgedrängt, den sie vollkommen ausfüllen; 
sie drücken das Herz und die Lungen zusam- 
men , verhindern die Erweiterung der letz« 
tern und die respiratorischen Erscheinungen. 
Es sterben daher die Kinder, welche mit die- 
sem Bildnngsfehler geboren werden, sobald 
sie nicht mehr durch den Nabelstrang mit der 
Placenta communiciren , und dann die Respi- 
ration zur Fortdauer des Lebens unerläßlich 
nothwendig wird. Wenn das Zwerchfell nur 
zum Theil fehlt, ein Bildungsfehler, der häu- 
figer vorkommt, als der vorige , so dringen 
die Unterleibseingeweide nur auf einer Seite 
in die Brust, so dass diese von der Leber 
oder von dem Magen , der Milz, dem Darm- 
kanal und dem Netze ausgefüllt wird, je nach- 
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kea Seite vorbaodea ist. In dienen Kalle 
kann die Respiration noch auf einer Seite tor 
nick geben , und dai lieben aodi eine Zeit 
lang fortdauern. Es dürfte schwer seyn , so 
bestimmen, ob dieae Bildungsfehler des Zwerch- 
fell« voe einem primitiven Fehler in »einer 
Organisation , oder von einer »fälligen Rup- 
tur seiner Käsern in den ersten Zeiten des 
Kmbryolebens abhängen. Die Zeichen dieser 
Krankheit sind die der Zwerchfellbrücbe. (S. 
Brach. ) Die Konst kann hier nicht* thun, 
um die Kinder dem Tode, der sie bei ihrer 
Geburt erwartet, zn eutreisseu. 

Ein anderer Büduogsfebler, den ich drei 
oder vier Mai an den Leichnamen Erwechse- 
ner gefnaden bebe, besteht darin, dass die 
Kleischfasern das Zwerchfells in einer grossen 
Ausdehnung seiner Ob ertliche fehlen, sodass 
man eine gewöhnlich runde Stelle findet, wo 
das Baach- und das Brustfell unmittelbar an 
einander liegen. Man kann daselbst vermöge 
der Durchsichtigkeit der Scheidewand die dar- 
unter gelegenen Organe erkennen. Dieses 
Fehlen eines Theiles der Fleischfaeeni des 
Zwerchfells ist eine prädisponirende Ursache 
zn den Zwerchfellbrüchen. Es ist möglich, 
dass es von einer veralteten Ruptur der Kleisch- 
fasern des Mnskels herrührt, wobei das Baueb- 
und das Brustfell an der Stelle , wo jene ge- 
trennt worden, unversehrt geblieben sind; 
dann könnte man sie freilich nicht zn denBil- 
dungsfeblern /.üblen. 

Da die Platz v nr&ndernngen des 
Zwerchfells, in sofern es nämlich durch Er- 
güsse oder Geschwülste den Unterleibes nach 
oben gedrängt, oder durch Ergüsse in die 
Brust stark nach abwärts getrieben wird , je- 
derzeit in Folge von Krankheiten entstehen, 
« so werden sie mit diesen zugleich erörtert 
werden. 

DieEntzfindung des Zwerchfell« ist D i a- 
phragmatitia oder Par uphrenitl« ge- 
nannt worden. (Siebe diese Wörter.) 

Die Wunden den Zwerchfells kommen 
nicht sehr selten vor. Sie können, wie (nul- 
len andern Tbeiien den Körpern, dnreb spi- 
tzige , schneidende oder quetschende Instru- 
mente hervorgebracht werden. Meistenteils 
beobachtet man sie in Folge von Degen-, Sä- 
bel- oder Messerstieben; manchmal werden 
sie auch dnreh Kngeln oder andere von ent- 
zündetem Pulver fortgeschlenderte Werfwaffen 
hervorgerufen. Bald haben diese Instrumente 
die Brostwandungen durchbohrt, und das 
Zwerchfell an seiner obern Fläche verletzt; 
bald sind sie durch den Unterleib eingedrun- 
gen , und es ist die untere Fläche des Mus- 
kels betheiligt worden. Die spitzen Bruch- 
stücke der fraetnrirten Rippen können das 
Zwerchfell ganz durchbohren , und in den Un- 
terleib hineinragen. Ich habe zwei Fälle die- 
ser Art an Kranken beobachtet, die im Hö- 



pital St Louis im Feige von Zerquetsch uog 
der Braut, die bei dem einen durch einen 
Erdsturz , und bei dem andern durch dun Rad 
eines schwerbeladenen Wngens veranlasst wor- 
den war, starben. Da das Zwerchfell nach oben 
unmittelbar mit den Lungen und dem Herten, 
nach unten mit der Uber, dem Magen und der 
Milz in Berührung steht , so sind die Wunden 
desselben selten einfach, sondern meisten t heil« 
mit Verletzung dieser wichtigen Organe com- 
plicirt, so dass es schwer ist, die ihnen ei- 
gentümlich angehörenden Symptome an be- 
zeichnen. Doch kann daa Zwerchfell an sei- 
ner obern Fläche verwundet werden, ohne 
dass die Lunge betheiligt wird, wenn das In- 
strument zwischen den letzten Brustbeierip- 
l>eu, und selbst zwischen der vierten und fünf- 
ten eindringt, und die Brost in dem Augen- 
blicke, wo die Verwundung geschieht, eine 
Exspiration macht. Denn ich habe dargetban, 
daas in diesem Fülle die Basis der Lunge bis 
über den vierten Zwischenrippenraom empor- 
steigt, und daa Zwerchfell darunter unmittel- 
bar aa der iunern Fläche der Rippen anliegt. 

Die Diagnose der Zwerchfell wunden ist ziem- 
lich dunkel. Die Luge, die Richtung, die 
Tiefe der Wunde , die Beschaffenheit des In- 
strumentes können vermute eu lassen , dass 
dieser Muskel verletzt worden ist. Der Kranke 
leidet sehr an Respirationsbeschwerden, nnd 
die Schmerzen, welche er in der Zwerchfells- 
gegend fühlt, vermehren sich bei jeder Inapi- 
ration; auch atbmet der Kranke, so viel nlu 
möglich, durch Emporziehen der Rippen. 
Manchmal pflanzen sich die Schmerzen läags 
den Nervus phrenicua bis nur Schulter der 
verwundeten Seite fort; ein Druck auf die 
Regio epigastrka vermehrt durch dun Andrin- 
gen der Unterleibsei age weide gegen die Wnnde 
diese Schmerzen. Auch sollen gewöhnlich con- 
vulsivische Bewegungen des Zwerchfells, sar- 
donisches Lachen und andere nervöse Sympto- 
me , welche von der Verletzung der phäni- 
schen Nervenfäden abhängen, eintreten. Der, 
Puls wird klein, zusammengezogen, convnl- 
slvisch ; der Kranke hat ein äusserst lästiges 
Angstgefühl in der Präcordialgegend , und es 
treten conseentiv alle Symptome der Zwerch- 
fellentzündung ein. 

Diese Wunden sind sehr gefährlich und ge- 
wöhnlich tödtiieh , vorzüglich wegen der mehr 
oder weniger tiefen Verletzungen der benach- 
barten Theile. Die gewöhnlichen Bewegungen 
des Zwerchfells verhindern , dass die Wnnde 
sich so leicht vernarben kann , wie in andern 
weichen Tb eilen, und erhalten sie in einem Zu- 
stande von fortwährender Reizung, die sich auf 
das Bauch- und Brustfell verbreitet , und die 

schieben eich in die Wnnde ein, bilden, wenn 
sie eine hiniängOcbe Ausdehnung bat, einen 
Bruch in der Brusthöhle, und verhindern eben- 
falls die Heilung. nunl hat Fälle beobachtet 
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wo in Folge von Zwerchfell* un Jen , die nicht 
einmal •ehr weit waren, ein grosser Theil der 
Unterieibseingeweide, des Hagen», de* Ne- 
tzet nnd de* Darmkanal* in die Brustfellböhle 
übergegangen waren. Diene Eingeweide wer- 
den dann jedesmal durch den Druck der Un- 
terleibswandungen nnd durch die Retraction der 
Longe in die Brusthöhle gedrängt und gezogen. 

E bemal* glaubte man, das* die Wunden des 
Centrum aponeuroticum des Zwerchfell* , wei- 
che* man für eine nervöse Membran ansah, 
gefährlichere Zufälle nach sieh zögen , als die 
der Fleischfasern. Ea ist mir nicht bekannt, 
das* irgend ein Fall diese Behauptung bestä 
tigt , die sich mehr auf die Wichtigkeit der 
Verrichtungen , welche die Alten diesem seh- 
nigen '1 belle anschrieben, als auf klinische 
Beobachtungen stützt. Die Gefahr i*t bei 
den Zwerchfell wunden um so grösser, je 
ausgedehnter sie sind, nnd je mehr sie durch 
die Verletzung wichtigerer und beweglicherer 
Organe complicirt sind. 

Da man nicht direkt auf diese Wunden ein- 
wirken kann, so beweisen sich die Mittel, 
welche man in Gebrauch zieht, nicht sehr 
wirksam. In den meisten Fällen muss man 
die Heftigkeit der darauf folgenden Entzün 
dung durch allgemeine und örtliche Blulent- 
ziehnngen, durch das wiederholte Anlegen von 
Blutigeln so nahe als möglich an der Wunde 
zu massigen suchen; den Kranken auf eine 
strenge Diät setzen und den Gebrauch ver- 
dünnender und kühlender Getränke verord- 
nen ; den manchmal eintretenden Husten oder 
Schlucken durch mildernde und beruhigende 
Jnleps besänftigen ; das strengste Schweigen, 
und überhaupt die vollkommenste Robe anem- 
pfehlen ; der Kranke moss horizontal auf den 
Racken liegen, der Kopf und die Brust müs- 
sen durch Kopfkissen erhöht , die Ober- und 
die Unterschenkel müssen gebogen und in die- 
ser Lage durch Kissen erhalten werden, da- 
mit die Bauchwandungen erschlafft sind , ihr 
Druck nnf die Unterleibseingeweide gemäs- 
sigt wird, und der Unterleib eine geneigte 
l^age erhält, welche das Herabtreten dieser 
Organe begünstigt. Man muss die Basis der 
Brust und den Unterleib mit in ein erweichen- 
de« und narkotisches Decoct getauchten Fla- 
nellen bedecken; jeden Druck nuf diese 
Tbeile vermeiden lassen , damit der , den die 
Unterieibseingeweide so schon erleiden, nicht 
vermehrt wird. Wenn es durch diese Mittel 
gelungen ist, die Heftigkeit der Zufälle zu 
mässigen , so muss man mit ihrem Gebrauche 
eine Zeit lang fortfahren, wo die Verwach- 
sungen zwischen der ZwerchfeUwunde und den 
benachbarten Organe« au begünstigen, dt 
diese allein eine feste Narbe und eine radicale 
Heilung hervorzubringen vermögen. Ist der 
Kranke wieder hergestellt, so muss er sich je- 
der heftigen Anstrengung , jeder gewaltsamen 



reissen oder dehne« und Zwerchfellbrnch ver - 
anlassen könnten , entkalten. 

Die Rupturen des Zwerchfells kommen 
beim Menschen selten vor ; häufiger sind sie 
bei den Haussieren , besonders bei den Pfer- 
den ; bald werden sie durch einen Fall ans 
der Höhe, durch starken Druck oder heftige 
Schläge auf den Bauch nnd die Brust veran- 
lasst ; bald rühren sie von beträchtlichen An- 
strengungen her, die die Kranken gemacht 
haben, im ersten Falle wird die Basis der 
Brust durch die Heftigkeit des Stusses oder 
Druckes niedergedrückt, und die Unterleibs- 
eingeweide werden stark gegen das Zwerch- 
fell gedrängt, dessen Fasern zerreisten. Wenn 
die Rupturen bei starken Anstrengungen, 
z. B. beim Tragen schwerer Latten, beim 
Auftreiben des Fetus während der Geburt 
n. s. w. entstehen, so strebt das Zwerch- 
fell vermöge einer heftigen Zusammenziehung 
gegen die Unterieibseingeweide nn, die ihrer- 
seits wieder auf seiae untere Fläche drücken, 
und so zerreissen seine Fasern in einer mehr 
oder weniger beträchtlichen Ausdehnung. Un- 
mittelbar nach dem Zufalle dringen, wenn, 
wie es meistenteils geschieht, auch das Brust- 
und Bauchfell zerrissen sind , die Unterieibs- 
eingeweide in die Brust. Bei der Leichen- 
öffnung findet man, dass diese Orgaae die 
Longen nach oben und gegen die Wirbelsäule 
gedrängt haben. Der Riss im Zwerchfell ist 
gewöhnlich ziemlich weit, nn den Seiten des 
Muskels befindlich, manchmal auch das Gen- 
tium phrenicum betbeiligend. In manchen 
Fällen findet er sich an den Rippen , so dass 
der Muskel sich von ihnen losgelöst zu babeu' 
scheint; seine Ränder sind nnregelroässig, 
gefranzt oder sternförmig zerrissen. Die zer- 
rissenen Tbeile sind in Blut gebadet , welches 
sieh ans den zerrisseneu Zwercbfellarterien er- 
gossen hat Die Kranken empfinden in dem 
Augenblicke, wo die Ruptur entsteht, einen 
zerreissenden Schmerz in der Gegend des 
Zwerchfells, nuf den eine plötzliche Erstickung 
folgt; sie stossen ein Klaggesebrei aus; ihr 
Mund lacht coavulsivisch ; ihr Gesicht schwillt 
an, wird wie bei aspb) ctischen Personen bläu- 
lich , nnd es erfolgt bald der Tod. Bei der 
Untersuchung des Körpers findet man die Ba- 
sis der Brust erweitert, and die entsprechende 
Parthie des Unterleibes in einem merkwürdi- 
gen Zustande von Eingesunkenbeit , aus den 
der Professor Percy manchmal ganz allein an 
den Leichnamen die in Rede stehende Verlez- 
zang erkannt hat Die Brust giebt bei der 
Percossion auch einen matten Ton , weil sich 
die Longen von den Rippen entfernt haben, 
nnd die Unterieibseingeweide sie ausfüllen. 
Die durch die angegebenen Symptome cba- 
rakteristrtea Rupturen des Zwerchfells sind fast 
immer tödlich; die Individaen, welche sie 
manchmal überleben, leiden an gefährlichen 
Zufällen, a. B. an hartnäckigen Vcrstopfun- 
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der Brost nid in l nterleibe 



Oka machten, 

Schmerzen io 
Ldder kaao 

dieae Zufälle oldit beseitigen ; nach dem 
Tode der Kranken findet man die 
Kitte« abgerundet , callös , vernarbt 
den benachbarten Organen verwachsen. 

I>le Veracbwärongen und die in Folge 
derselben entttandenen Perforationen dea 
Zwerchfells rubren fact immer von. Krankkei- 
ten der benachbarten Organe her. So kennt 
man z. B. Fälle von LeberabaceMen , welche 
dat Zwerchfell dorchbobrt, nnd aicb in die 
Brntthöhle oder in die Bronchien ergoaaeo ; 
von Magenkrebs oder andern AfTectionen die- 
sen Organs , die den entsprechenden Tbeil dea 
Motkels zerstört and den Uebergang der Ge- 
trinke oder der Nahrongsmittel in dieBrost ver- 
anlasst ; von Empyem ond Abscess in der Ba- 
als der Longen , welche ähnliche Durchlöche- 
rungen a. s. w. bewirkt haben. Diese Perfo- 
rationen werden mit den sie erzengenden Krank- 
heiten erörtert werden. Siehe Empyem, 
Leber o. s. w. 

Die Zwerchfel Ibrüche, welche dnreh 
den Uebergungder 

Zwerchfell in die Brost gebildet werden , 
im Artikel Broch abgehandelt worden. 

Die Seh merzen, welche Ihren Sitz im 
Zwerchfelle haben , sind fast immer rbeumati- 
acber Nator, nehmen während der Reapira- 
tionibewegiingen zo , und bringen manchmal 
dns lebhafteste Angstgefühl hervor. Sie er- 
fordern den Gebrauch der bei der Behand- 
lung der Rheumatismen üblichen Mittel. 
( Siebe dieses Wort.) 

Die spasmodisebea Coatraetio- 
■ e ■ detZwerchfells veranlatten bald geräuscb- 

convolsiviscfae 
Geräusch im obera 
Tbeile des Unterleibes. Diese Coatractionea 
sind selten idiopathisch; fast immer hängen 
aie von AfTectionen ab, die ihren Sitz in Or- 
ganen haben, mit denen das Zwerchfell sym- 
pathlsirt, z. B. von der Nierenentzündung, 
den eingeklemmten Brüchen, der Bauchfell- 
entzündung, manchen nervösen AfTectionen 
a. a. w. ( Siebe diese Wörter. ) 

Die L i b m o n g des Zwerchfells ist noch 
wenig gekannt. Ist sie vollständig, wie bei 
der Verletzung des Rückenmarks unter dem 
Ursprünge der Zwerchfellnerven , so zieht sie 
durch das Aufhören der Respiration notwen- 
dig den Tod nach sich. 

Die organischen krankhaften Ver- 
änderungen des Zwerchfells hängen fast 
immer von seinen serösen Umhüllungen ab. 
Die Verwachsongen desselben mit der Basis 
der Langen, mit der Leber, dem Magen, 
der Milz, kommen sehr häufig, die mit dem 
Herzen sehr selten vor. Die Verfcnöcfaerua- 
gen dea grössten Theiles des dasselbe über- 



leb habe ia dem Leichname ein er alten Frau 

das Zwercbfellbrustfell auf beiden Seiten durch 
grosse, sehr dicke , durch bäntige Zwischen- 
räume getrennte knöcherne Platten, 
noch die Bewegung des Moske 
grosser Schwierigkeit, verstarteten, ersetzt ge- 
funden. Die meisten von diesen krankhaften 

rend dea Lebens nur gemutbmasst und nur 
durch die Leichenöffnung dargethan werden. 

(J. Ctoorirr.) 

DI APHRAGM VnCUS, zum Diaphragma ge- 
hörig; fr. Diaphragmatupw ; z. B. Vasa dia- 
phragmatica, Nervi diaphragmatici,«iebe Phre- 
nieus. — Herniae diapbragmaticae, 
Zwerchfellbrücfae, sind solche Brüche, welche 
sich durch das Zwerchfell vermöge 
OefTnungen, oder zufälliger Perfo 
ses Muskels bilden; s. Broch. 

DI APHR AGMATITIS s. Diaphragmitts, 
Zwcrcbfellentzündnng; fr. Diapliragmite ou 
Diaphragmatite. Die Entzündung des Zwerch- 
fells, so wie die fast aller Muskeln, kommt 
ausnehmend selten vor; vielleicht findet sie 
nur durch die unmittelbare Einwirkung man- 
cher physischer Agentien statt; aie ist dann 
fast nothwendig von der Verletzung der Brust- 
und Unterleibseingeweide begleitet, die dann, 
in sofern sie weit bedeutender als die des 
Zwerchfells ist, deren Symptome maskirt und 
die ganze Aufmerksamkeit des Arzte« auf «ich 
zieht; «. Wunden. 

Die ia dem Zellgewebe, welches da« Zwerch- 
fell mit der Leber, dem Mediastinum, der Tu- 
nica fibroaa de« Zwerchfell« verbindet, so wie 
in dem , welches zwischen den Schenkeln die- 
se« Muskels und der Wirbelsaule liegt, gebil- 
deten Abscetse sind von einigen Aerzten als 
die Folge der Entzündung des Zwerchfell« und 
als Beweis, dass es sich entzünden könne, an- 
gesehen worden. Da aber diese Eiteransamm- 
lungen sich niemals in denTheilen des Zwerch- 
fells, wo dieser Muskel, frei von jeder Ver- 
wachsung, blos zwischen dem Bauch- und 
Brustfelle liegt, vorfinden, so kann man wohl 
ganz natürlich voraussetzen, das« sie an dea 
andern Stellen dem Zellgewebe, in welchem 
dieae Abscesse sehr oft vorkommen, und nkht 
dem Muskelgewebe, welches vielleicht niemals 
der primitive Sitz derselben ist, angehören. 
Manchmal haben sie auch offenbar ihren Ur- 
sprung in nadern Theilen, in sofern sie in 
Folge von Cariea des Brustbeins, der Rippen, 
der Wirbelbeine entstehen. 

Die Bauchfellentzündung und vorzüglich die 
Entzündung des ZwerchfellbrostfeUs gehören 
ebenfalls zu dea Affectioaea, die man mit der 
Entzündung de« Zwerchfell« verwechselt hat; 
diesen Irrthnm kann man sich jetzt nur aus der 
Unkenntnis« erklären, in weicher man «ich 
ehemal« über die Disposition der serösen Mem- 
; ». BrnatfellentzÖDdoag, 
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Bauchfellentzfindung, Paraphreni- 
en. 

Der Rheumatismus des Zwerchfell», eine 
Doch sehr wenig gekannte AfTection, könnte 
v on Aerzten , die die rheumatischen krankhei- 
teu für wahre Entzündungen ansehen, für eine 
ZwercbfellentzünduDg gehalten werden. Diese 
Meinung, die wir nicht tbeiien können, wird 
in den Artikeln Rheumatismus und Ent- 
zündung erörtert werden. 

Die Zwerchfellentzüudung ist folglich eine 
Krankheit , deren Daseyn man mehr aas Ana- 
logie angenommen, als durch die pathologische 
Anatomie erkannt hat (Cuomel.) 

DIAPIIRAGMATOCELE, [von imtp^ay/ut, 
Zwerchfell, und *>,).>; , Bruch , der Zwercbfell- 
brueb; s. Bruch.] 

DIAPilYSlS, von dtatpvtt, ich wachse da- 
zwischen, das Zwischenwachsen , das Zwi- 
sebengewachsene; fr. IUaphyse; daher der 
mittlere Tbeil oder der Körper, der lange 
Knochen, welcher die beiden Enden trennt; 
s. Knochen. (A. B.) 

DIAPNOICA, von dmnrtu, ich dünste aus; 
fr. Diapnoiques ou Diapnotiqnet ; engl. Dia- 
pnoic Medianes. Mau bezeichnete damit ehe- 
mals solche Mittel, denen man die Eigenschaft 
zuschrieb, die Hautausdüastung auf eine ge- 



zu befördern. Die in diese Klasse gebrachten 
Mittel waren keine andern als die Diaphore- 



(A. Richard.) 
DIAPRUNUM, fr. Diaprun, ist ein Electua- 
Basis die-Pulpa prunorum bildet 
Es giebt zwei Arten: das Diaprunnm simplex 
und das Diaprunnm resolveus. Das entere be- 
steht aus Pulpa prunorum, die man in einem 
Decoct der Radix polypodü, der Yeilcbenblü- 
then, der Oerberis- und Portuiaksaamen kochen 



, «IIIIICIIMII, 

telbolz, Damaszenerrosen, Veilchen- und Por- 
tuiaksaamen gepulvert zusetzt. Man bereitet 
aus dem Ganzen ein Electuarium, welches in 
der Gabe von einer halben bis zwei Unzen ein 
ziemlich mildes Abführmittel ist. 

resolveus erhält man , wenn 
zwei Drachmen gepulvertes Scammonium 
üazen Diaprunnm simplex setzt. Es 
ist weit wirksamer als das vorige, und führt in 
der Gabe von zwei Drachmen bis zu einer Unze 
sehr gut ab. Diese beiden Electuariea sind 
nicht mehr gebräuchlich. (A. B.) 

DIAPYESIS, [Jmwvijok, 
der Veretterungsprocess.] 

DIAPYETICA, [von tew», ich verei- 
tere ; Eiterung befördernde MitteL] 

DIARRHOEA, dmdpoi«, dta^ot}, von dt«, 
durch, und (>ta, ich iiiesse; Fluxusalvi, De- 
fluxio, der Durchfall, das Abweichea ; fr. Diar- 
rhoe; engl. Purging, Lax, Loosmess. Die 
belegen mit diesem Na- 



schaftlicbe Symptome reichliche und flüs- 
sige Stuhlausleerungen sind. Der Professor 
Pinel hat ihn der Entzündung der Schlcimmem - 
bran der Därme , welche ebenfalls zu diesen 
beiden Symptomen Veranlassung giebt, vor- 
behalten. In diesem letztern Sinne wird die- 
ses Wort jetzt allgemein gebraucht, und von 
dieser Art Diarrhöe wird auch hier blos die 
Rede seyn. [Mason Good macht die Diarrb. 
zum Gen. VIII. der Ordn. I. Enterica, ('las*. 1« 
Coelica, und giebt acht Species desselben an, 
welche sich nach der Beschaffenheit der Ex- 
cretorum unterscheiden , Diarrb. fusa (feculent 
looseness), biliosa, mueosa, chylosa, Liente- 
ria , serosa, tubularis, gypsata.] 

Diese Krankheit ist eine der häufigsten ; es 
giebt fast kein Individuum, welches das mann- 
bare Alter erreicht bat, das nicht einige Malo 
davon befallen worden wäre; bei Vielen gehen 
selten einige Monate vorüber, dass sie nicht 
bis zu irgend einem Grade daran leiden. 

Allgemein glaubt man, dass alle Tbeile des 
Darmkanals der Sitz davon »eyn können. Ei- 
nige Aerzte wollen sie ausschliesslich auf den 
Dickdarm verweisen; allein diese Behauptung 
steht sowohl mit den klinischen Beobachtungen, 
als mit den Resultaten der Leichenöffnung im 
Widerspruche. 

Die Diarrhöe zeigt sich unter zwei Haupt- 
formen : sie ist nämlich acut oder chronisch. 

Diarrboea acuta. — Sie wird oft durch 
Ursachen hervorgebracht welche direkt auf den 
Darmkanal wirken, z. B. durch Diätfehler, Ge- 
nuss von Nahrungsmitteln und Getränken, die 
vermöge ihrer Qualität und Quantität schäd- 
lich sind, von fetten Substanzen, von noch 
grünen Früchten, weingeisligen Flüssigkeiten, 
herben Weinen , oder durch eine blose Verän- 
derung in den Stunden der Mahlzeit oder in 
der Natur der Gerichte und Getränke. Bei 
den Säuglingen rührt sie oft von den Eigen- 
schaften der Milch der Stillenden, manchmal 
auch von dem zu frühzeitigen Genüsse der für 
die Erwachsenen bestimmten Nahrungsmittel 
her. In jedem Alter kann sie durch abführende 
Arzneimittel und durch manche giftige Substan- 
zen, die man gewöhnlich mit dem Namen scharfe 
Gifte belegt, veranlasst werden. In manchen 
Hautkrankheiten seheint sie durch die Einwir- 
kung des giftigen Stoffes, welcher zugleich die 
Entzündung der v erschiedenen Schleimmembra- 
nen und den Hautausschlag bewirkt, hervorge- 
rufen zu werden. Andre Male entsteht sie durch 
indirekte Ursachen, unter denen der Eindruck 
der feuchten Kälte, entweder auf den ganzen 
Körper oder blos auf die Füsse, den ersten 
Platz einnimmt; ferner gehört dahin eine leb- 
hafte Gemütsbewegung , die Unterdrückung 
einer gewohnten Ausleerung, das Verschwin- 
den eines Exanthems ; allein in diesen verschie- 
denen Fällen rouss man bei dem Individuum, 
bei welchem sich die Diarrhöe entwickelt, eine 
voraussetzen, die in den Fällen, 
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wo direkt« Ursachen auf die Dirne einwirken, 

nicht hothwendig ist. Diese Prädisposltion Ut 
Unit gänzlich anbekannt; man weiss bk», dass 
die indirekten Ursachen diese Wirkung gewöhn- 
licher in den kalten und feuchten Jahreszeiten, 
an niedrigen und sampfigen Oertern, unter dem 
Einflüsse des Sud- und Westwindes, bei Indi- 
viduen mit einem lymphatischen Temperamen- 
te, einer schwachen Constitution, und bei den 
Kindern , in sofern die natürliche Häufigkeit 
der Auttieerungen gleichsam das erste Stadium 
der in Hede stehenden Krankheit ist, hervor- 
bringen. Die Fremden, welche in eine grosse 
Stadt, z. B. nach Paris, London, kommen, 
werden leicht von einer Diarrhöe befallen , die 
gewiss nicht von den Eigenschaften des Was- 
sers herrührt, sondern von den ganz neuen 
Verhältnissen, in welchen sie sich hinsichtlich 
der Luft, der Nahrungsmittel , der Bewegun- 
gen, des Schlafes u. s. w. befinden. Die spo- 
radische Diarrhöe kommt zu allen Zeiten vor; 
die epidemische besonders im Herbste und in 
den feuchten Wintern. 

Die acute Diarrhöe kann eine sehr leichte 
Affection, eine blose Indisposition oder auch 
ao intensiv seyn, dass sie eine ernsthafte Krank- 
heit ausmacht; ihre Symptome sind bei diesen 
beiden Varietäten , zwischen denen sieb noch 
eine grosse menge anaerer annenmen lassen, 
sehr verschieden. Der Unterschied in der In- 
tensität der Symptome scheint sowohl von der 
verschiedenen Ausdehnung der Entzündung, als 
von dem ungleichen Grade, zu dem sie gedie- 
hen ist, abzuhängen. 

Die Symptome der leichten Diarrhöe sind 
dunkle Schmerzen, lästige Bewegungen im Un- 
terleihe, Borborygmen und nicht sehr zahlrei- 
che gelbliche oder bräunliche Stuhlausleerun- 
gen von breiiger Consistenz, ein allgemeines 
Uebelbefinden, Schwäche und manchmal Ver- 
minderung oder Verlust des Appetits. Ihre 
Daner ist gewöhnlich kurz ; sie hört gewöhn- 
lich, wenn sie nicht durch Diätfehler verlän- 
gert wird, in zwei oder drei Tage«, oft sogar 
in 24 Stunden auf. Hierher gehört die durch 
eine offenbare äussere Ursache, z. B. durch un- 
gesunde Nahrungsmittel, ein Abfuhrmittel her- 
vorgebrachte Diarrhöe. 

Die intensive Diarrhöe tritt oft ohne be- 
kannte Ursache , oder in Folge einer indirek- 
ten ein. Ihre ersten Symptome sind Appetit- 
losigkeit oder Widerwille vor den Speisen, 
schmerzhafte Spannung und Hitze des Unter- 
leibes, Verdauungsbeschwerde und manchmal 
eine vorübergehende Verstopfung, auf die bald 
Durchfall folgt. Die Excretionen werden ge- 
wöhnlich durch momentane , bewegliche , bald 
leise, bald ausnehmend heftige Schmerzen, die 
eine plötzliche Veränderung in den Gesichts- 
zügen hervorbringen, durch kalte Schweisse, 
Ekel, leichte Ohnmächten, von Darmbewe- 
gungen und Borborygmen begleitet, die, so 
wie die Schmerzen dem Verlaufe der Fäcalma- 



terien zu folgen und mit ihnen allmählig bis 
zum After zu wandern acheinen , angekündigt. 
Die Excretionen gehen ohne Anstrengungen, 
und manchmal selbst trotz der Bemühungen 
des Kranken , sie nur um einige Momente auf- 
zuhalten , vor sich. Sie werden anfangs von 
keinem Schmerze am After begleitet; haben 
sie aber eine Zeit lang gedauert, so verur- 
sachen sie an der Mündung des Mastdarms ein 
Gefühl von Hitze und Brennen, welche« In 
dem Maasse, «Is sie sich öfter wiederholen, 
zunimmt, und zudem manchmal bei den Kin- 
dern eine oberflächliche ExcoriatbMi kommt. 
Nach einer jeden Ausleerung fühlt sich der 
Kranke schwächer, zu gleicher Zeit aber auch 
beruhigter, in sofern die Schmerzen, die Bor- 
borygmen und die Spannung des Unterleibes 
vermindert werden. Die Zahl der Ausleerun- 
gen ist immer weit grösser als im gesunden 
Zustande; sie kann täglich bis auf fünfzehn, 
zwanzig und noch mehr steigen. Die ausge- 
leerten Materien sind gewöhnlich in reichem 
Maasse vorhanden; anfangs bestehen sie aus 
einer Art gelblichem Brei , der mit etwas 
Schleim oder wässriger Flüssigkeit vermengt 
ist; später bestehen sie zum grossen Theile 
oder selbst aussehliessend theils aus Schleim, 
tbeils aus Serum , mit denen gewöhnlich eine 
gewisse Quantität gelber oder grüner Galle und 
viel Gas vermischt ist, wodurch sie ein schau- 
mige« Ansehen erhalten ; man erkennt manch 
mal darin ueoerDieiusei von Daio verdauten 
Nahrungsmitteln, Stücken falscher Membra- 
nen , schleimige Knäuel oder einige B lotstrei- 
fen , wie man sie in den Auswarfsstoffen von 
Individuen, die an einem heftigen Langenka- 
tarrh leiden, findet Ihr Gerneb ist oft im 
Anfange sehr stinkend , wird aber fade , wenn 
sie keine Fäcalmaterien mehr enthalten und 
ganz schleimig oder serös geworden sind. 

Mit diesen Symptomen verbinde« sieh gleich 
von den ersten Tagen an Blässe des Gesichts, 
Empfindlichkeit gegen äussere Kälte, Trocken- 
heit der Haut , Verminderung des Harns nnd 
eine schnell zunehmende Schwäche. In weni- 
gen Tagen wird das Volumen des Körpers, noch 
sichtbarer aber das des Gesichts vermindert, 
die Unterschenkel wanken, der Kranke wird 
genütbigt, das Zimmer und selbst das Bette 
zu hüten ; der Muth verlässt ihn, und wenn die 
Stühle sehr häufig sind, so kann er in weniger 
als einer Woche in einen Zustand von Abma- 
gerung verfallen, der dem Marasmus ähnlich 
ist. Indessen kommt die Diarrhöe mit einem 
solchen Grade von Intensität selten vor. 

Die mittlere Dauer dieser Varietät der Diar- 
rhöe beträgt eine bis mehrere Wochen. Wäh- 
rend dieser Zeit durchläuft sie gewöhnlich die 
drei Stadien der Zunahme, der Höbe und 
der Abnahme wie die meisten Entzündungen ; 
manchmal findet jeden Abend eine Exacerba- 
tion statt, welche einen Tbeil der Nacht hin- 
durch fortdauert, und während welcher die 
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häufiger, und die Fäcalmaterlen reichlicher 
und flüssiger werden. Der Ausgang ist fast 
jederzeit günstig; die stufenweise Ahnahme 
der Symptome, die Wiederherstellung der 
aufgehobenen Secretionen, nnd besondert der 
Hautausdünstung nnd des Urins kündigen die 
Genesung an. Manchmal verändert die Darm- 
entzündung ihre Form, nnd es folgt auf die 
Diarrhöe die Dysenterie. In manchen Fällen 
erfolgt der Tod. Oft geht die Affection in 
den chronischen Zustand 



ten Diarrhoe giebt es noch mehrere andere, 
die man nach der Natur der ausgesonderten 
Materien stercorosa, mneosa, serosa, 
biliota genanat hat. 

Die Diarrhoea stercorosa s. sabur- 
ralis, (der kotbige oder Sabnrraldnrcbfall) 
zeigt sich gewöhnlich bei Leuten , die die Ge- 
wohnheit haben , viel za essen , nnd bei sc4- 



rascut gemeiniglich bei vollkommener Gesund- 
heit ; manchmal gehen ihr Zeichen von Dann- 
nnreinigkeiten voraus; nickt selten tritt sie 
im Verlaufe einer aenten Krankheit nach einer 
acht- nnd selbst vierzehntägigen Enthaltung 
von Speisen ein. Die Stühle besteben aus sehr 
reichlichen nnd gewöhnlich sehr stinkenden 
jen kothigen Materien. Sie ist von einer 



es folgt bald sine beträchtliche Erleichterung. 

Die Diarrhoea mocosa (der schleimige 
Durchfall) ist oft eine ziemUch bedeatende 
Krankheit: sie entwickelt sich unter dem Ein- 
flüsse selcher Ursachen , welche die Katarrhe 
erzengen, zn denen sie gerechnet werden 
hium. Sie hat manchmal mit ihnen epidemisch 
geherrscht, und in manchen Fällen bei einigen 
Subjecten mit dem Nasen - und Brustkatarrb 
abgewechselt. Die ausgesonderten Materien 
besteben ausschliesslich oder hauptsächlich aus 
durchsichtigem und klebrigem, wie Gallerte 
erzitterndem , auf dem Grunde des Gefässes 
zu einer einzigen Masse verbundenem oder in 
Flocken gesondertem Schleime. Im Anfange 
der Krankheit sind sie manchmal wässrig, ge- 
gen das Ende aber werden sie oft undurch- 
sichtig. Die Dauer dieser Affection ist ge- 
wöhnlich lang, vorzüglich in den kalten und 
feuchten Jahreszeiten. 

Die Diarrhoea serosa (der seröse, wäss- 
rige Durchfall) ist unter mehrern Umständen 
beobachtet worden; ihr Erscheinen ist bei 
manchen Individuen mit dem Verschwinden 
einer Wassersucht zusammengetroffen. Die, 
von welcher Morgagni ergriffen wurde, schien 
ihm von dem Daseyn einer grünlichen, ge- 
kochten Pflanzenblättern ähnlichen, Materie 
im Magen abzuhängen. Die von Willis unter 
dem Namen Dysenteria serosa beschrie- 
bene Krankheit, welche in London im Herbste 
1670 epidemisch herrschte, wurde Verbal- 

Enrrcl. d. mtdic WiMCBtck. III. 



tungsfehlern und dem 
des Obstes zugeschrieben. Diese Art Diarrhöe, 
welche in vielen Fällen mehr zu den krank- 
haften Secretionen , als zu den Entzündungen 
zu gehören scheint, ist nicht immer von 
Schmerzen begleitet. Die Stühle lassen sich 
gewöhnlich mit trübem, manchmal mit klarem 
Wasser vergleichen. Diese Affection kann in 
wenigen Tagen oder selbst in wenigen Stunden 
eine ausserordentliche Schwäche und eine fast 
plötzliche Abmagerung hervorbringen. Ihre 
Dauer ist kurz, ihr Ausgang kann tödtlich 



Die Diarrhoen b i Mosa (der gallichte Durch- 
fall) hat zum charakteristischen Kennzeichen 
eine reichliche Aussonderung von Galle durch 
den After. Die Diarrhöe soll diese Form be- 
sonders annehmen, wenn die Entzündung 
ihren Sitz im Anfange des Dünndarms hat, 
von wo die Reizung sich unmittelbarer auf die 
Gallengefässe überträgt Sie tritt manchmal 
ohne wahrnehmbare Ursache ein ; 



. oft rührt sie 

auch von einer offenbaren Ursache her , z. B. 
das Einbringen einer reizenden Substanz in 
die Verdauungswege, oder auch eine lebhafte 
Gemüthsbewegung, ein heftiger Zorn, der bei 
manchen Personen auch jederzeit eine. ver- 
mehrte Absonderung der Galle bewirkt, wie 
die Traurigkeit bei Andern den Tbränenergoss 
hervorruft. In diesem letztern Falle gehört 
die Affection mehr zn den Secretionsfeblern, 
als zu den Darmentzündungen ; und gesetzt, es 
fände dann Entzündung der Scbleimmembran 
statt, so würde sie mehr die Folge als die 
Ursache der vermehrten Gallenabsonderong 
teyn. S. Fluxus hepatiens. • 

Es Riebt noch einige andere Varietäten der 
Diarrhöe, die sich auf die allgemeinen Er- 
scheinungen , von denen sie begleitet werden, 
beziehen: sie kann fieberlos oder fieberhaft 
sej n , und im letztern Falle sehr verschiedene 
Schattirungen darbieten. S. Fieber. 

Vit wieaergenesung bietet nichts Merkwür- 
diges welter dar, als dass die Darmverrich- 
tungen nur langsam wieder in ihr normales 
Verbältniss eintreten. Verbaltungsfehler be- 
wirken unvermeidlich Rückfälle, die oft schlim- 
mer sind als die erste Affection. 

Die Diarrhöe bat auf mehrere Krankheiten 
einen sehr beträchtlichen Einfluss, wenn sie 
sich in ihrem Verlaufe entwickelt. Die Was- 
sersucht des Zellgewebes und selbst die der 
serösen Membranen vermindern sich oft und 
verschwinden sogar manchmal ; manche Ge- 
schwüre vernarben sich ; die Wunden der Ve- 
sicatorien vertrocknen , manche Exantheme 
verschwinden , was nicht ohne Gefahr ist. 
Mehrere leichte Krankheiten werden auch durch 
eine heilsame Diarrhöe glücklich beseitigt. 

Die Diagnose ist gewöhnlich leicht. Die 
Prognose ist in den meisten Fällen günstig; 
es verdient ernstere Beachtung, wenn die 
Diarrhöe in der frühesten Kindheit oder im 
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hoben Alter eintritt, wenn sie zn »ehr häufigen 
Ausleerungen wässriger Materien Veranlagung 
giebt, und vorzüglich wenn sie von einer schnel- 
len und beträchtlichen V erminderung der Kör- 
perfülle und der Kräfte begleitet wird. 

Man findet bei der Leichenöffnung 
die Schleimmemhrnn der Därme offenbar in 
ihrer Farbe, Dicke und Comutenz verändert. 
Ihre Farbe ist bell oder donkelroth , diese 
Rothe zeigt »ich bald bloa stellenweise, bald 
ist sie gleichförmig oder ungleichförmig über 
eine mehr oder weniger beträchtliche Parthie 
derselben verbreitet; diese Störung ist die 
offenbarste. Die Verdickung ist selten be- 
trächtlich, oft dunkel, selbst unsicher. Die 
Erweichung, welche ein sehr zweideutiges 
Zeichen der Entzündung ist, gebt manchmal 
so weit, dass die Schleimmembran durch Rei- 
ben mit einem stumpfen Körper, z. B. dem 
Rücken eines Scalpels leicht Josgelöst werden 
kann. Manchmal zeigen sich auch in dieser 
Membran Blattern, Plättchen, Vegetationen, 
die selten die Folge einer einfachen Entzün- 
dung sind ; der Schleim, welcher die entzün- 
deten Tbeile bedeckt, ist gewöhnlich consi- 
stenter oder dünner, manchmal zu falschen 
Membranen verhärtet Der Durchmesser der 
Därme ist oft verkleinert. Die rothe Farbe, 
als das constanteste Zeichen der Entzündung 
der Schleimmembran, kann die Folge einer Mo- 
sen Injection aus einer mechanischen Ursache, 
und namentlich der schwierigen Rückkehr des 
Blutes nach dem Herzen seyn, wie man es 
bei Individuen beobachtet, die an einer orga- 
nischen Affection des Herzens gestorben sind, 
und bei denen die meisten Organe, und be- 
sonders das Gehirn, die Leber, die Milz, die 
Lungen , der Magen , so wie die Därme, eine 
sehr beträchtliche Injection darbieten. Die 
Umstände, unter denen der Tod eingetreten 
ist, können dann den Irrthum berichtigen, in 
welchen man verfallen würde, wenn man sich 
bei seinem Lrtheiieauf die anatomische Unter- 
suchung des Darmkanals beschränkte. 

Die Behandlung der acuten Diarrhöe 
richtet sich hauptsächlich nach d 
tätsgrade der Krankheit. 

Bei der leichten Diarrhöe beschränkt 
blos die gewöhnliche Quantität der Nahrungs- 
mittel, und lässt eine Auswahl darunter treffen. 
Das diätetische Regim muss ans Suppe, fri- 
schen Eiern, gebratenem Huhne, Schöpsen- 
fleische, Fischen aus süssem Wasser, anima- 
lischen und vegetabilischen Gallerten, gut 
ausgebackenem Brote bestehen. Man verbin- 
det damit schleimige und leicht adstringirende 
Getränke, z. B. Reisswasser, die Decoctio 
nlba Sydenhami, die Autlösung von Gummi 
arabicum, mit Althäe- oder Quittensyrnp ver- 
süsst. Schleimige Kiyjtire bringen ebenfalls 
Erleichterung. 

Ist die Diarrhöe intensiv, 10 muss die Be- 
energischer seyn. Mai 



eine strenge Diät, 



lässt den Kranken das Zimmer und selbst das 
Bett bäten, sich wärmer als gewöhnlich halten. 



zu schützen. Die Getränke sind die aämli- 
,, wie bei der leichten Diarrhöe; man 



wenn der Durst nicht heftig ist. Mit Ni 
sieht man die warmen Bäder in Gl 



Feuchtigkeit wiedergeben, und so die Wieder- 
herstellung der HautausdÜMtung vorbereiten. 
Die Klystire müssen oft wiederholt und der 
Unterleib fortwährend mit erweichenden Cata- 
plasmen oder Fomeatationen bedeckt werden. 
Das Ansetzen von Blutigeln an den After ist in 
dem Falle angezeigt, wo die Entzündung das 
gewöhnliche Maass überschreitet, wo der Un- 
terleibsschmerz coastaat , der Bauch gespannt 
und beim Druck empfindlich ist. Die Fort- 
dauer dieser Symptome kann die mehrmalige 
Wiederholung desselben nothwendig machen. 
Der AderluM am Arme ist nur dann nothwen- 
dig, wenn ein starker fieberhafter Zustand 
zugegen ist 

Die Brechmittel, die Abführmittel, die toni- 
schen, die beruhigenden Mittel sind ebenfalls 
bei der Behandlung der Diarrhöe empfohlen 
worden. Die erstem sind selten bei der frisch 
entstandenen Diarrhöe gebraucht worden ; doch 
können und müssen sie in den Fällen angewen- 
det werden, wo sie mit offenbaren Zeichen 
gastrischer Uneinigkeit verbunden ist. Die 
seröse Diarrhöe , von welcher Morgagni be- 
fallen wurde, wich unmittelbar dem Gebrauche 
eines Brechmittels. Die Fälle, wo die Abführ 
mittel passen , sind sehr selten : die dagegen, 
wo sie schaden können, sehr häufig. Die Er- 
fahrung lehrt, dass die Diarrhöe manchmal 
durch ein gelindes Abführmittel beseitigt wird; 
nilein die Umstände, unter denen dieses Mittel 
angezeigt ist, sind theoretisch wenig gekannt, 
und am Krankenbette sehr schwer zu bestim- 
men. Im Allgemeinen lässt sich nur so viel 
sagen, dass man ihren Gebrauch in den Fällen 
versuchen sollte, wo die Stühle, nachdem die 
mildernde Behandlung und ein passendes Regim 
mehrere Tage Inng ohne Erfolg angewendet 
worden sind , fortwährend kotbig wärea , und 
der Unterleib eine beträchtliche Volumvermeh- 
rung beibehielte, ohne dass innere Hitze oder 
Empfindlichkeit beim Druck vorbanden wäre. 

Die tonischen Mittel, und besonders der 
Malaga- und Madeirawein, die weingeistigen 
Flüssigkeiten in kleiner Gabe, reichen gewöhn- 
lich bei manchen Subjecten aus, um die Diar- 
rhöe in ihrem Beginn zu hemmen. Gewöhnlich 
nimmt man an, dass diese Art Diarrhöe von 
der Reizung abhängt, welche schlecht vom 
Magen verdaute Nahrungssubstanzen auf die 
Därme nusüUM, und dass die Tonua rann 
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aaf ibr normale« MlUl zurückführen. Die 
narkotischen Mittel sind bei der acuten Diarrhöe 
aar in de« Fällen angezeigt, wo der Schmerz 
sehr heftig wird, ohne das* ein fieberhafter 
Zustand vorbanden ist Die V erbindang der 
tonischen und beruhigenden Mittel, welche 
häufig in den Fällen benutzt wird» wo die 
Diarrhöe in den chronischen Zustand übergebt, 
beweist sich selten bei der acuten Dinrrböe 
nitalich. Willis hat jedoch mit Erfolg bei der 
Behandlung der Krankheit, die er unter den 
Namen Dysenteria serosa beschrieben 
bat, und welche zn der in Rede stehenden 



gemacht. 

Die Diarrhöe dar Rinder (Diarrhoea 
infantium), welche hinsichtlich der Sym- 
ptome keine besonders merkwürdige Varietät 
ausmacht, bildet doch eine in Beziehung auf 
die Behandlung. Sie kann bei den Kindern, 
ao lange sie noch an der Brust liegen , oder 
nachdem sie abgewöhnt worden sind, eintreten. 
In ersten Falle hängt sie meistenteils von 
der Beschaffenheit der Milch der Amme ab, 
nad man muss dem Kinde, wenn ihm die Milch 
nicht bekommt, eine andere geben , oder das 
Sängen aussetzen lassen, wenn zufällige Ur- 
sachen momentan die Eigenschaften der Mi Ich 
verändert haben. Tritt die Diarrhöe nach 
einem zu schnellen oder in frühzeitigen Ge- 
wöhnen ein, so masa man dem Kinde die Brnst 
für einige Zeit wiedergeben , und sodann nor 
i Nahrungsmitteln anderer Art 



Es bedarf wohl kaum der Erwähnung , dasa 
wenn die Diarrhöe bei einem Individuum 
dem Einflüsse einer und derselben Ur- 
häufig wiederkehrt, mehr ihrer Ent wik - 
kelang za begegnen, als sie selbst, wenn sie 
eingetreten ist, zu bekämpfen suchen muss. 

Diarrhoea chronica. — Sie folgt oft 
aaf die acute Diarrhöe; bei manchen Subjecten 
entwickelt sie sich unmerklich, und scheint 
niemals einen acuten Verlauf gemacht zu haben. 
Sie kann alle Tbeile des Darmkanats einneh- 
men; scheint aber gewöhnlicher die dicken 
Därme zu afficiren. Die Ursachen sind bei- 
nahe die nämlichen, wie bei der acuten Diar- 
rhöe, bloa mit dem Unterschiede, dasa sie 
gewöhnlich eine weit längere Zeit eingewirkt 
haben, bevor sich die Krankheit entwickelt: 
der habituelle Genuss unverdaulicher Nah- 
rangsmittel, das Wohnen an einem feuchten 
Orte veranlassen die chronische Diarrhöe , so 
wie ein Diätfehler and die vorübergebende 
Hin Wirkung der Kälte die acnte hervorbringen. 
Bei einer aufmerksamen Untersuchung der 
Kranken findet man oft, dasa eine verlängerte 
Diarrhöe eigentlich mehr eine Reihenfolge von 
acuten Diarrhöen , die durch Diätfehler oder 
den nnzeitigen Gebrauch der erregenden 



Diarrhöe ist Unter allen Entzündungen 



behält ohnstreitlg diese am öftersten einen 
ten Charakter aach einer beträchtlichen Dauer 
bei , weil die Diätfchler anf sie einen weit be- 
deutenderen Einliussals auf alle andern haben, 
wenn man die Magenentzündung ausnimmt. 

Die chronische Diarrhöe kommt mit sehr 
\ erschienenen Intensitätsgraden vor. In ih- 
rem leichtesten Grade veranlasst sie täglich 
dumpfe nnd vorübergehende Schmerzen im 
Unterleibe, mit einer oder mehreren halbüüs* 
sigen Stublaasleernngen, mit Appetitlosigkeit, 
und manchmal mit einer gefährlichen Zunahme 
den Appetit», Blässe des Gesichts nnd einer 
kaum merklichen Verminderung der Körper- 
fülle und der Kräfte. Bei dem heftigsten Grade 
der chronischen Diarrhöe sind die Stühle sehr 
zahlreich und nahe auf einander folgend, die 
ausgeleerten Materien flüssig oder fast flüssig, 
die Schmerzen dauern fortwährend und sind 
manchmal voa Hitze begleitet, die Flaut wird 
trocken und erdfarbig, auf jede Mahlzeit folgt 
eine fieberhafte Bewegung, und ea treten of- 
fenbare Zeichen einer fortschreitenden Ver- 
zehrung ein. Oft beschließt der Tod die 
Scene. 

Die Affection bietet in ihrem Verlaufe merk- 
würdige Modificationea dar, die von verschie- 
denen Umständen, besonders von der Be- 
schaffenheit der Luft nnd dem Regim, abhän- 
gen. Die Zahl der Stühle und die Flüssig- 
keit der Materien nimmt in den kalten und 
feuchten Jahreszeiten zu , in den beissen und 
trockenen ab ; bei einigen Subjecten finden 
die Ausleerungen häufiger, oder auch aus- 
schliesslich während des Tages , bei Andern 
währead der Nacht statt; bei den Meisten 
tritt das Bedürfniss, nach der Mahlzeit zu Stahle 
zu geben , nach Verflnss einer gleichmütigen 
Zeit , x. B. nach mehreren Stunden, ein. 

Die Dauer dieser Affection ist unbestimmt; 
oft wird sie zwar durch äussere Ursnchen 
gleichsam künstlich verlängert ; zuweilen aber 
dauert sie auch ungeachtet der Entfernung 
der unterhaltenden Ursachen eine beträcht- 
liche Zeit lang fort. Ihr Aasgang ist unbe- 
stimmt; meistentheils günstig, zuweilen tödt- 
lich. Io manchen Fällen wird ihr Verlauf 
durch eine andere eintretende Krankheit für 
einige Zeit, oder auch für immer gehemmt 

Die Diagnose der chronischen Diarrhöe 
ist nicht immer leicht. In vielen Fällen hän- 
gen die Häufigkeit der Stöhle und die Flüssig- 
keit der ausgeschiedenen Materien, als die 
beiden Hauptsymptome, von organischen Ver- 
letzungen der Därme , z. B. von Geschwüren, 
oder von der krebsigen Entartung dieser Kin- 
geweideab; in einigen Fällen ist die Schleim- 
memhran blos der Sitz einer krankhaften Ab- 
sonderung, was bei der Leichenöffnung die 
Abwesenheit jeder wahrnehmbaren Störung in 
ihrer Strnctnr beweist Wenn jedoch die au*- 

weder sanios, noch rein 
bei der 
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Untersuchung des Unterleibes im 
und dei Mastdarms insbesondere keine orga- 
nische Krankheit erkennt, wenn die Gesichts- 
farbe des Kranken kein krebsiges Gepräge an 
aieh trägt, so ist es sehr wahrscheinlich, dass 
die Affection , welche man vor sich hat , eine 
chronische Diarrhöe ist. 

Die Leichenöffnung weist In der Schleim- 
membran der Därme ähnliche Störungen, wie 
man bei der acuten Diarrhöe findet, nach: 
1) eine rotbe oder braune Farbe; 2) eine 
merkliche Verdickung; 3) oft eine beträcht- 
liche Erweichung; 4) die Verminderung des 
Cali her* der Därme ; 5) die Anhäufung eines 
gräulichen und manchmal eiterartigeo Schlei- 
mes in ihrer Höhle. Nicht selten findet man 
in Folge hartnäckiger Durchfälle eine Infiltra- 
tion der zelligen Membran, oder andere Haie 
eine beträchtliche Verdünnung derDarmfaäute; 
gehören aber diese letztern Störungen der 
chronischen Entzündung der Schleimmembran 
der Därme an ? 

Ueber die Behandlung der chronischen 
Diarrhöe herrscht unter den Aerzten die grösate 
Verschiedenheit der Meinungen. Die Einen 
verschreiben nach dem Beispiele unserer Vor- 
fahren in allen Fällen die adstringirenden und 
aromatischen Mittel, die Abkochungen der 
Terra japonica, der Simaruba, der Casca- 
rilia, der rothen China, womit sieden Tbe- 
riak , das Diascordium , die Hyacintbencon- 
fection und die verschiedenen Gummi- und 
Harzarten verbinden. Die Andern empfehlen, 
auf die Ansiebt gestützt , dass jedem Durch- 
falle eine Entzündung der Därme zum Grunde 
liegt, ohne Unterschied den Gebrauch der de 
mulcircnden Getränke, eine strenge Diät , und 
manchmal sogar die Blutentziehungen. 

Die Erfahrung, vor welcher die Systeme 
schweigen müssen , hat bewiesen, daas chro- 
nische Diarrhöen, welche der einen dieser 
Methoden widerstanden, von der andern be- 
seitigt wurden; dass folglich beide bei der 
Behandlung dieser Affection mit Auswahl ihre 
Anwendung finden. Folgende Hauptregeln 
können den Praktiker bei ihrer Wahl leiten : 

Viele veraltete Diarrhöen sind, wie wir ge- 
sehen haben, noch acute Diarrhöen, die durch 
äussere Ursachen, und vorzüglich durch Diät- 
fehler und den zu frühen Gebrauch der ad- 
stringirenden Mittel künstlich verlängert wer- 
den. Dergleichen hommen häufig bei den 
jungen Leuten vor, bei denen der Hunger 
dringender, und die Unmässigkeit beinahe ein 
Bedärfniss ist. Diese Art chronischer Diar- 
rhöe wird oft von Unterleibshitze und von ei- 
nem sehr beträchtlichen fieberhaften Zustande 
begleitet. Sie muss in allen Punkten wie die 
acute Diarrhöe, der sie noch angehört, bebandelt 
werden ; die tonischen Mittel würden sie sicher 
steigern. Zieht sich aber die Diarrhöe sehr 
in die Länge , oder dauert sie nur über ihre 
gewöhnliche Zeit fort, ohne dass irgend eine 



ist das 

längliche der Diät und der demulcirenden Mit- 
tel dargethan , so wird sie oft in sehr kurzer 
Zeit durch den Gebrauch der 



adstringirenden, so wie der andern Mittel, 
welche die Alten ohne Unterschied gerühmt 



In allen Fällen beweisen sich trockene und 
aromatische Frictionen , warme Bäder und der 



teln, welche das Gute haben, dass sie im Magen 
nnd im Anfange der Därme aufgesaugt werden 
und folglich die afficirten Organe, auf die 
die Berührung der kothigen Materien üble Fol- 
gen haben könnten , in einer heilsamen Ruhe 
lassen, sehr nützlich. Selche Mahrungsmit- 
tel sind besonders Suppen, Stärkmehlartcn, 
frische Eier , vegetabilische und animalische 
Gallerten. Manche Kranken befinden sich 
besser bei flüssigen, andere bei trocknen Nah- 
rungsmitteln , z. B. bei Brod, gebratenem oder 
grillirtem Fleische junger Tbiere, bei Fisch, 
n. s. w. Manche hartnäckige Diarrhöen wer- 
den durch das Tragen wollener Kleider am 
ganzen Körper, durch das Auflegen eines be- 
trächtlichen Vesicatora anf den Unterleib, durch 
den Gennsa eiskalter Getränke, gehoben. Die 
Dampfbäder, welche eine kräftige Ableitung 
auf die Haut machen, können ebenfalls gute 
Dienste leisten. Man muss folglich alle diese 



die Hoffnung in 

aofgiebt. (Cbomel.) 

DIARTHROSIS, SutQ&Qwciiq , von d*ap- 
&(jooj, ich bilde ein Gelenk; das vollkommen 
bewegliche Gelenk, die Diarthrose ; fr. Dtor- 
thrott; ein Gelenk, wo sich die Knochen iso- 
lirt über einander bewegen können. Man theilt 
sie in Diarthrose mit Contiguität , was durch 
blos in Contiguität stehende Flächen gebildet 
wird, und in Diarthrose mit Continoität, wo 
die Gelenkflächen in ihrer ganzen Ausdehnung 
durch ligamentöse oder durch ligamentösknorp- 
liche Substanzen, vermöge deren sie so zu sa- 
gen ein Continunm bilden, verbunden wer- 
den. Diese I etztere ist die A m p h i n r t h r o - 
se; die erstere oder die, wo die Knochen 
getrennt sind , 4st die eigentliche Diarthrose. 
Siehe, was die Classification, die Zusammen- 
setzung nnd die Bewegungen der Diarthrose 
betrifft , den Artikel Gelenk. ( A. Bbclabd.) 

DI ARTHROD l ALIS, Diarthrodial , was zu 
den Dia rthrosen gehört; fr. Diarthrodial; 
x. B. Cnrtilago diar throdialis, A r- 
ticulatio diarthrodialis, Superfi- 
cies diarthrodiales, Ligament« 
diarthrodial ia. (A. B.) 

DIASCORDIUM, ein sehr complicirtea 
Electuarinm, da« seinen Namen von denScor- 
di umblättern , die einen Bestandteil davon 
machen, erhalten bat. Ausser diesen Blät- 
tern, die keineswegs den wirksamen Bestand- 
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1) ms adstringirenden Substanzen, z. B. d«f 
Radix bistortac, formen tillae, den rothcn Ro- 
sen , den Herber isb ecren ; 2) ans bittern Sub- 
stanzen , z. B. der Radix gentianae; 3) ans 
einer grossen Menge reizender und aromati- 
scher Ingredienzien , z. B. dem Ingwer , dem 
langen Pfeffer, der Cassfa lignea, dem Zlm- 

Calamites s. in massls,dem Galbanum; 4) aus 
Gummi arabicum ; 5) aus armenischem Bo- 
lus; 6) aus Opiom. Diese verschiedenen Sub- 
stanzen verden dann gepokert einem Rosen- 
bonige einverleibt. 

Das Diascordium, so wie der Theriak wer- 
de« ungeachtet der Missgnnst , in welche die 
sehr zusammengesetzten £iectoarien, die in 
der Praxi« der alten Aerzteso sehr im Schw ünge 
waren, noch häufig von den neuern Aerzten 
verordnet. Die Verbindung der tonischen ond 
aromatischen Substanzen, aus denen es be- 
steht , weisen diesem Präparate einen Platz 
anter den Mitteln an, welche die Erregbarkeit 
der Organe vermehren. Das darin enthaltene 
Opiamextract theilt ihm ebenfalls eine beru- 
higende Wirkung mit, von der man sich leicht 
Rechenschaft geben kana. Am nilgemeinsten 
verordnet man das Diasoordiam gegen die 
Diarrhöe. In der Gabe von einer halben bis 
ganzen Drachme des Abends gegeben , beru- 
higt es , nnd vermindert es nach und nach die 
Zahl der Stuhmusleerungen, welche den Kran- 
ken so sehr belästigen. Bald verdünnt man 
das .Diascordium mit rothem Wein oder einer 
Timme, bald hüllt man es in angesäuertes 
Brod ein. Das Letztere ist wegen des nnan- 
genehmea Geruches nnd Geschmackes des 
Diascordinm , wodurch es für manche Perso- 
nen schwer zu verschlacken Ist, nicht zu ver- 
nachlässigen. ( A. Rictuao.) 

DUSTASIS, «Wtook, Treonuog, Ent- 
fernuag; fr. Diastase. Die Alte« bedienten 
sich dieses Wortes in mehrfachem Sinne, z.B. 
am die drei Dimensionen des Körpers, die 
Länge, Breite nnd Dicke ; oder den Zwischen- 
raum, weicherden Kranken vom Arzte trennt ; 
oder die Zeit , in welcher irgend eine merk- 
würdige Veränderung in dem Vorlaufe einer 
Krankheit vorsieh geht; oder die Anschwel- 
lung nnd Atmdehnung varikös gewordener Ve- 
nen zu bezeichnen. Hippoer ates nnd Galen 
verstanden unter dem Worte Diastasis das 
Anselnandertreten der Nähte. Endlich haben 
die neuern Wundärzte diesen Namen insbe- 
sondere der durch eine äussere Gewalt be- 
wirkten Trennung zweier Knochen, die in Con- 
tignität standen , wie z. B. der Radius nnd 
die Lina, die Tibia nnd die Fibula, beige- 
legt. Diese Trennung, welche nicht statt fin- 
den kann, obne dass die fasrigen Bänder, wel- 
che die Knochen verbinden, ganz oder zum 
Tbeil zerrissen sind, wird In den Artikeln 
Distorsio, Luxatio, Wnnden des 
Kopfes abgehandelt werden. (J. Cloqubt.) 



DIASTOLE, von diaonlXu, Ich dehne ans, 
erweitre; fr. Diastole. Man versteht darun- 
ter die Erweiterung des Herzens und der Ar- 
terien , wenn das Blut in die Höhlen dieser 
Organe eingedrungen ist, [nämlich nach der 
Systole]. Siehe Arterie, Kreislauf, 
H e rz. 

DIATASIS, [öucTuot;. von itttTtina, ich 
dehne aus einander; die starke Ausdehnung; 
bei Hippocrates die Ausdehnung nnd Gegen- 
ansdebnung (Extensio et Contraex- 
te n s i o ) bei Knochenbrüchen. Siehe dieses 
Wort] 

DIATESSARUM, von Sut, doreb, mit, und 
Ttooagti;, vier; ein Electuarium , was aus 
vier Substanzen besteht, nämlich : ans den 
Rad. Gentianae et Aristolocbiae rotundae, den 
Bacc. Lauri et Myrrb., mit Honig und Extra- 
ktum Joniperi versetzt. Dieses Electuarium, 
was auch den Namen Ther iacu m diates- 
carum führt , wurde ehemals für ein Alexi- 
pbarmacum oder Alexiterinm gehalten; es ist 
ein jetzt wenig gebräuchliches tonisches und 
erregendes Präparat. 

DIATHESIS, dia&toiq, Dispositio, die An- 
Inge; fr. DiatMse ; engl. Diathesis. Dieses 
Wort ist in verschiedenen Bedeutungen, die 
sich aber fast alle nicht sehr vom etymologi- 
schen Sinne desselben entfernen , gebraucht. 
Galen gebrauchte es in dem nämlichen Sinne, 
wie das lateinische Wort Habitus. Bei den 
meisten Schriftstellern nber drückt es entwe- 
der eine Prädisposition zu einer besondern 
Krankheitsart, oder einen zwischen Gesund- 
heit nnd Krankheit mitten inne stehenden 
Znstand, oder einen bereits im ganzen Orga- 
nismus, oder in einigen Geweben oder Or- 
ganen , oder auch nur In einem einzigen I heile 
entwickelten Krankheitszustand. Tommattini 
und die Contrastim nl isten verstehen un- 
ter Diathesis eine Disposition, welche die 
Krankheit erzengt, nnd auch noch nach Ent- 
fernung der zufälligen Ursache , durch die sie 
hervorgerufen worden ist , unterhält. (Siehe 
Cootrastimnlns. ) Einige Anbänger der 
Reizungstbeorie wollen durch Diathesis die 
Disposition bezeichnet wissen , welche dieses 
oder jenes Organ bei diesem oder jenem In- 
dividuum hat, von irgend einer Krankheit häu- 
fig befallen zn werden ; sie nehmen also eine 
Diathesis pulmonal in , cerebralis, hepatica, 
uterina u. s. w. an. Allein die meisten neuern 
Schriftsteller verstehen unter Diathese eine 
Disposition , vermöge deren mehrere Organe 
oder mehrere Stellen des Organismas zu glei- 
cher Zeit oder nach nnd nach der Sitz von 
Affectionen werden , die in ihrer Natur iden- 
tisch sind , selbst wenn sie ein ganz verschie- 
denes Ansehen haben: die •corbutisebe and 
besonders die syphilitische Diathesis können in 
verschiedenen Organen sehr verschiedene Stö- 
rungen hervorbringen, die aber offenbar von 
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einer einzigen Ursache abhängen, und ein 
und derselben Bchandlongsweise weichen. 

Man bat nach dem diesem Worte allgemein 
beigelegten Sinne »o viel Diatheten angenom- 
men, als es Krankheiten giebt, die »ich* in 
mehreren Thcilen gleichzeitig oder nach nnd 
nach unter dem Einflüsse einer gemeinschaft- 
lichen Ursache zeigen können. Diese letztere 
Bedingung ist streng nothwendig : wenn meh- 
rere Entzündungen, z. B. eine Bauchfell-, 
eine Lungenentzündung, eine Augenentzün» 
dnng zu gleicher Zeit bei einem und demsel- 
ben Individuum eintreten, nnd wenn jede 
derselben durch eine offenbare äussere Ur- 
sache hervorgebracht wird, z. B. durch ein 
physisches oder chronisches Agens, so ist es 
nicht nothwendig, eine Diatbese ins Spiel zn 
bringen, um ihre Entwicklung zn erküren. 
Wenn aber dieselben Affectionen ohne offen- 
bare Ursachen zum Vorschein kommen, so 
sagt man dann, sie rühren von einer unbe- 
kannten Disposition, von einer Diathese 
ber, die man als eine entzündliche be- 
zeichnet. 

Die Zahl der allgemein angenommenen Dia- 
thesen ist ziemlich beträchtlich. Die haupt- 
sächlichsten sind die entzündliche, rheumati- 
sche nnd gichtische, tubercnlöse, krebsige, 
brandige, herpetische, scorbutisebe , syphi- 
litische Diathese. Einige Schriftsteller haben 
auch eine pnrnlente, hydropisebe , nervös« 
Diathese angenommen. Man mnss noch die 
hämorrhagische , melanöse , ulceröse nnd gra- 
nulöse Diathese hinzufügen. Wir bissen uns 
hier in keine nähere Erörterung dieser ver- 
schiedenen Diathesen ein , die nichts Gemein- 
schaftliches unter einander haben; sondern 
verweisen auf die Wörter Phlegmasia, 
Rheumatismus, Gicht, Tuberkel, 
Krebs, Brand, Herpes, Eiterbil- 
dung, Scorbut, Syphilis, Wasser- 
sucht, Hämorrhagie, Melanose, Ge- 
schwür, Granulation, Anlage. 

Die von einigen Schriftstellern angenomme- 
nen schleimigen und galligen Diatbesen müssen 
nach unserer Ansicht verworfen werden, da 
sie etwas ganz Unbestimmtes darbieten. 

(Chombl.) 

DICERAS RÜDE, s. Ditrachyceras. 

D1CHTIGKEITSMESSER , s. Areome- 
trum. 

D1CKSAEFTE, [Sncci inspissati, werden 
die aus frisch gepressten Kräutersäften berei- 
teten Extracte genannt.] 

D1CROTUS, dixooroq, von &c, zweimal, 
und xQOTtv, icb schlage; doppelschlägig, 
zweimal klopfend ; fr. Dicrote. Man bezeich- 
net damit den Puls, welcher während der 
Diastole das Gefühl von zwei Schlägen giebt. 
Siebe Puls. 

DICTAMNUS JL , Diptam; fr. Dtctamne; 
engl. DUtany. Man kennt unter diesem Na- 



DICTAMNUS ALBUS 

men mehrere Pflanzen . die sich dnreh einen 
starken nnd somatischen Geruch auszeichnen. 
Dabin gehört der weisse Diptam, D Uta rn- 
ans albus, siebe dieses Wort. Der falsche 
Diptam ist das Marrnbium pseudo- 
dictamnus, eine Pflanze ans der Familie 
der Labiaten ; endlich der kretische 
Diptam, Dictamnus cretieus, oder Diptam 
der Alten, ist das Origanum dictamnus 
L. , Diptam -Dosten. Alle Schriftsteller des 
Alterthums halten einstimmig den kretischen 
Diptam für eine der köstlichsten Pflanzen , die 
der Mensch bat kennen lernen. Aristoteles, 
Theophrastus , Dioscorides, Homer, Firgü, 
Cicero , rtinius sagen, dass die Ziegen oder 
Hirsche, wenn sie von den Jägern verwundet 
worden sind , ihre Wunden dadurch heilen, 
dass sie die Spitzen des kretischen Diptam 
abfressen. Die Helden der llinde und Aeneide 
fanden nach der Schlacht in dieser heilsamen 
Pflanze das Heilmittel für die erhaltenen Wun- 
den. Allein die Neuem haben bei weitem 
keine so vortbeilbafte Meinung von dieser 
Pflanze. Sie sehen in dem Berichte der wun- 
derbaren Wirkungen des Diptams nnr eine 
jener poetischen Dichtungen , deren sich die 
glänzende Einbildungskraft der Dichter des 
Aller tu« ms bemächtigt hatte. Der angenehme 
und aromatische Geruch des kretischen Dip- 
tams , welcher in mehrere Ländern des Orients 
und besonders auf der Insel Creta wächst, 
sein scharfer und heisser Geschmack machen 
ihn zu einem reizenden Heilmittel, weiches 
mit den andern Pflanzen ans der Familie der 
L,aniaien AennncnKeii uai , aber, aa es vor 
den einbeimischen Arten keinen Vorzug hat, 
obsolet geworden ist. (A. Richard.) 

DICTAMNUS ALBUS /*, weisser Diptam ; 
franz. Fraxinelle oder Dictame blatte; engl. 
white Fraxineüa, Bastard Dittany. Diese 
hübsche Pflanze gehört in die Familie derRu- 
taceae und in die Decandria Monogynia, und 
wächst an trockenen nnd steinigen Stellen, auf 
Hügeln, in Frankreich , Italien, überhaupt im 
grössern Theile von Europa. Ans seiner Wur- 
zel, die aus einer grossen Menge cylindriscber 
und weisslicher Fasern besteht, erbeben sieb 
mehrere Stengel von ungefähr zwei Fuss Höbe, 
welche abwechselnde, gefiederte Blätter tra- 
gen, die denen der Esche ziemlich ähnlich 
sind. Seine .violetten oder weissen , ziemlich 
grossen Blüthen bilden eine Aebre an der 
Spitze des Stengels. Ihre Blumenkrone be- 
steht aus fünf etwas ungleichen Blumenblättern, 
nnd ihre zehn Staubfäden neigen sieb herab. 
Die Frucht besteht ans fünf einfächerigen Kap- 
seln , die sich durch eine Längenspalte aa der 
innern Seite, wo sie unter einander adhäriren, 
öffnen. Alle Tbeile dieser Pflanze , besonders 
aber ihre Blüthensttele , ihr Kelch und der 
obere Tfaell des Stengels sind mit einer un- 
zähligen Menge kleiner Drüsen bedeckt, die 
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enthalten- Bei grosser Sommerhitze bildet 
dieses Oel, indem es lieh verflüchtigt, um 
die Pflanze herum eine Art ätherischer Atmo- 
sphäre, die man, wenn man eine brennende 
Kerze hineinbringt, entzünden kann. 

Die Wurzel de« weissen Diptams [Specht- 
oder Eschen würz, Rad. Fraxineila« s. 
Dietamai albi] ist der einzige officinelle 
Theil. Die Kinde dieser Wurzel ist weit wirk- 
samer, als der centrale oder bolzige Theil, 
den man gewöhnlich wegwirft. Sie bat einen 
scharfen, aromatisches und unangenehmen 
Geschmack, und einen lebhaften und pikanten 
Geruch. Sin tritt ihre kräftigen Stoffe an 
kochendes Wasser und vorzüglich an Wein 
und" Alkohol ab. Mehrere Schriftsteller baben 
sie als «in sehr energisches diffusibles Reiz- 
mittel gerühmt. Andere haben es mit Erfolg 
als wurmtreibendes Mittel angewendet. Unge- 
achtet der kräftigen Wirkung dieses Mittels 
auf den thierischen Organismus, ist es doch 
bei den neuern Aerzten fast ganz ausser Ge- 
brauch gekommen. Indessen könnte es mit 
Nutzen in allen den Krankheiten , wo der Ge- 
brauch der diffosiblcn Reizmittel angezeigt ist, 
verordnet werden. (A. Richard. I 

DIERPETA, s. Herpes. 
DI Kl' LSI Hl LI A, von difTondere, nach ver- 
schiedenen Richtungen hin verbreiten ; franz. 
Diffusibles. Di« Anhänger Brown'* haben, 
diesem Worte, worunter sie bittere, wein- 
geistige Mittel u. g. w. , die sehr verschiedene 
Eigenschaften besitzen, begriffen, eine sehr 
grosse Ausdehnung gegeben. Nach dem Bei- 
spiel« der neuern Schriftsteller über Therapie 
geben wir diesem Worte weit engere Grenzen, 
nnd legen den Namen diffusibel blos den 
Substanzen bei, die, wie der Weingeist nnd 
der Aetber, all« Gewebe anf eine vorüber- 
gehende Weise durchdringen nnd lebhaft erre- 
gen, und schnell anf das Gehirn reagiren. 
Dieser Definition zu Folge umfassen die Diffu- 
sibilia nur Kunstproducte, die man durch die 
weingeistige Bildung schleimiger oder zuckeri- 
ger vegetabilischer Substanzen erhält Esmuss 
folglich das Ammoniak von dieser therapeuti- 
schen Klasse getrennt werden. 

Die Diffusibilia stehen sich alle, vermöge 
gemeinschaftlicher Kennzeichen und ganz ähn- 
licher unmittelbarer Eigenschaften , sehr nahe. 
Alle sind mehr oder weniger riechend, ent- 
zündlich , und verdampfen mehr oder weniger 
schnell. Sie wirken mehr oder weniger leb- 
haft auf alle lebende Gewebe, besonders auf 
die Schleimmembranen , die sie stark erregen, 
ein. Diese Wirkung giebt sich vorzüglich im 
Munde , im Schlünde , in der Speiseröhre 
und im Magen kund. Die diffusibeln Mittel 
bewirken in allen diesen Organen eine leb- 
hafte, piknnte Wärm« mit einem gewissen 
Gefühle von Adstriction, welches bei sehr 
reizbaren Individuen zuweilen bis zum Schmerz 
geht. Auf diesen sehr starken Eingriff folgt | 
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schnell eine sehr gelinde Wärme, die sich 
rasch vom Magen über die Bauch- undBrust- 
organe verbreitet, und sodann auf alle andere 
Organe reagirt, indem sie momentan ihre 
Kräfte und alle ihre Eigenschaftco steigert ; 
der Kreislauf wird beschleunigt, und die Blut- 
bildung geht vollständiger vor sich. Lässt 
man einem Menseben, der sich mit weingei- 
stigen Flüssigkeiten überluden bnt , zur Ader, 
so erscheint sein Blut rötblich, es wird in 
grösserer Menge nach dem Gehirn getrieben ; 
da« Gesiebt ist gefärbt; in den Augen glänzt 
eine gewisse Lebhaftigkeit; die Wahrnehmun- 
gen sind lebhafter, bestimmter, die intel- 
lectuellea Vermögen entwickelter, die Ver- 
dauungskräfte thäliger, die Absonderungen 
regelmässiger nnd reichlicher; die Haut ist 
gleichförmig warm und feucht; die unmerk- 
liche Ausdünstung gesteigert, manchmal wird 
der Körper sogar mit Schweis« bedeckt; kurz 
alle Verrichtungen gehen mit grösserer Ener- 
gie vor «ich. 

Ist die Gabe der Diffusibilia sehr beträcht- 
lich, so röthen und entzünden sich die Häute 
des Magens; es tritt ein« sehr starke allge- 
meine Aufregung ein, und veranlasst eine 
sehr deutliche Reaction auf das Gehirn, eine 
Art Delirium, welches mau eh mal sogar von 
Coavolsionen begleitet wird; endlich alle 
Symptome einer mehr oder weniger deutlich 
ausgesprochenen Trunkenheit, oder einer Art 
Vergiftung, aber mit etwas verschiedenen 
Kennzeichen , je nach der mehr oder weniger 
reizenden Natur der Diffusibilia, die man in 
den Magen gebracht bat, und der fremdarti- 
gen Substanzen , aus deuen sie besteben. 

Was für. Nuancen aber auch die verschie- 
denen durch die diffusible Heilwirkung hervor- 
gebrachten Erregungsgrade darbieten mögen, 
so scheinen sie doch im Allgemeinen das Re- 
sultat einer schnellen Durchdringung der alko- 
holischen und ätherischen Stoffe zu seya, die 
schnell entweder unmittelbar von allen Poren 
unserer Organe , welche wesentlich aufsaugen- 
der Natur sind, oder mittelbar durch die Ve- 
nen und lymphatischen Gefässe aufgesäugt 
werden. Die Diffusibilia scheinen mehr als 
jedes andere therapeutische Agens zur Auf- 
saugung geeignet ; denn der Alkohol und der 
Aetber durdringen schnell alle unsere Organe; 
die Haut der Säufer haucht einen Gerncb nach 
Alkohol ans; und, wenn ein Kranker stirbt, 
nachdem er einige Löffel eines ätberisirten 
Tränkchens zu sich genommen bat, so bau- 
chen die Longen bei der Leichenöffnung einen 
eben so deutlichen AeÜiergerecb wie der Ma- 
gen selbst aus; und es findet diess nicht blos 
am Leichname statt, denn der Atbem solcher 
Personen, welche dieses Heilmittel gebrau- 
chen, ist auch ätherisirt. Durch dieses Ein- 
dringen des Alkohols in alle unsere Gewebe 
scheinen die spontanen Verbrennungen be- 
wirkt zu werden, denn die meisten Individuen, 
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Anscheine nach , Trunkenbolde. 

Vermöge der meinten allgemeinen Eigen- 
schaften der Diffusibilia kommen sie in die 
Nähe der erregenden Mittel, mit denen man 
nie lange Zeit vennengt hat, zn rieben; allein 
■ie unterscheiden lieh davon successlve durch 
die Schnelligkeit, womit aie sich in allen un- 
tern Organen verbreiten , und durch ihre ganz 
eigentümliche sympathische Einwirkung auf 
das Nervensystem im Allgemeinen. Ungeach- 
tet der Analogie, welche unter allen DifTusi- 
bilien statt findet, lauen sich doch unter ihnen 
aehr merkwürdige Verschiedenheiten wahrneh- 
men: man bringt sie gewöhnlich unter drei 
Abtheilungen. 

Die erste Abtheilung enthält die einfachen 
oder weingeistigen; die zweite die ätberi- 
acben; und die dritte die weinigen Diffosibi- 
lien. Die beiden ernten Abtbeilungen enthalten 
Producte der Destillation, die zuerst der wein- 
geistigen Gährung unterworfen worden sind. 
Die letztere umfasst blos die Producte einer 
einfachen weingeistigen Gährang, ohne das* 
Destillation statt gefunden bat. 

Erste Abtheilung. Weingeistige 
Diffasibilia. — Diese Abtbeilung enthält 
den Alkohol, die verschiedenen Arten Brannt- 
weine aus Körnern, den Rum oder den Brannt- 
wein ans Zucker , das Kirschwasser u. s. w. 
Alle diese geistigen Flüssigkeiten sind mehr 
oder weniger erregend: sie steigern die Kräfte 
nnd die Wärme , und scheinen durch einen leb- 
haften Eindruck auf unsere Organe, das Le- 
bensprineip anzufachen, selbst wenn es nahe 
daran ist , auszulöschen 5 allein für viele Indi- 
viduen, deren Magen sehr sensibel ist, und 
die an ihren Genusa nicht gewöhnt sind*, sind 
sie reizend. In kleinen Gaben genossen, wer- 
den sie für die Einen ein kräftiges Cardiacum, 
und ein verdauungsbeförderades Mittel , wäh- 
rend sie für Andere sehr entzündliche Agen- 
tien sind, welche die Verdauung hemmen, 
and alle Zufälle einer Art Magenentzündung 
hervorrufen. 

Die Vortheile, welche täglich der Gebrauch 
der weingeistigen DifTusibilien Menschen, die 
viel körperliche Strapatzen haben, nnd be- 
schwerliche Arbeiten in freier Luft bei jeder 
Witterung verrichten, gewährt, sind hinläng- 
lich bekannt. Die Seeleute, die Soldaten 
können beinahe gar nicht den Genuss dieser 
Getränke entbehren, und man kann sich nicht 
verhehlen, dass, wenn auch ihr Missbrauch 
üble Folgen für Manche von ihnen bat, sie 
dessen ungeachtet für die Mehrzahl nützlich 
sind, um dem Einflüsse der epidemischen 
Krankheiten , denen sie durch die Natnr ihrer 
Beschäftigungen und die Nachtheile einer bald 
zn reichlichen und rücksichtslos genossenen, 
bald wiederum unzulänglichen und ungesunden 
Nahrung blos gestellt sind , zu begegnen. Der 
weingeistiger Getränke ist im Allge- 



Individaen mit 
ligen oder sehr sanguinischen Temperamente, 
die eine sitzende Lebensart führen , und vor- 
züglich solchen , die sich von »aft'ßen o?d »» 

ernähren , schädlich. 

Die weingeistigen Flässigkeiten werden ata 
therapeutisches Mittel, mit Ausnahme der drin- 
genden Fälle einer lang andauernden 



verschaffen kann, 
Am gewöhnlichsten 



andere erregende Mittel 
selten rein angewendet 
läset man in denselben ■< . 
harzige, ölige, salzige, zuckerige nnd manch- 
mal abführende Substanzen auflösen. Diese 
Auflösungen werden bald durch eine blose 
kalte oder warme Maceration bereitet, und 
erhalten dann den Namen Alkobolate oder 



n. s. w . , bald unterwirft man diese Aufgüsse 
einer neuen Destillation, und man erhält dann 
aromatische Alkoholate, Geister, spiritnöse 
Wässer, die man besonders änsserlich als 
cosmetische Mittel benutzt. Verbindet man 
mit diesen destillirtenAlkobolaten deuZncker, 
so bilden sie Liijueurs oder Ratafia's, die 
gewöhnlich nur bei Tafel benutzt werden. 

Alle durch einfache Maceration oder Destil- 
lation erhaltene Alkoholate theilen die Eigen- 
schaften des Alkohols und der darin aufge- 
lösten Substanzen; sie sind, je nach dem 
Verbältnisse und der Natnr der dazu benutzten 
Heilmittel, mehr oder wenig tonisch, erre- 
gend, reizend, abführend oder diuretisco. 
Der Alkohol verringert um Nichts die Eigen- 
schaften der darin befindlichen arzneilichen 
Substanzen; sondern scheint sie vielmehr zu 
erhöhen ; da aber ihre Wirkung weit schneller 
ist als die der übrigen therapeutischen Agen- 
tien, so wirken die Alkobolate zuerst alsDiffu- 
sibilia, und secundär nach Maassgabe der ver- 
schiedenen arzneilichen Stoffe, denen sie als 
Vehikel dienen. Rein angewendet v< 
sie manchmal Erbrechen, 
wahre Magenentzündung. 

Zweite Abtheilang. Aetherische 
Diffusibilia. — Die verschiedenen Aether- 
artea und die Aethersyrupe bilden unter den 
DifTusibilien eine sehr ausgezeichnete Abthei- 
lung; sie verbreiten ihre Wirkung noch schnel- 
ler als die einfachen weingeistigen Diffusibilia. 
und wirken secundär wenigstens bei den mei- 
sten Individuen weit weniger reizend auf das 
Nervensystem. Statt convnlsiviscbe Bewegun- 
gen zu veranlassen, beruhigen sie dieselben 
gewöhnlich, wenn nämlich die Convulsionen 
nicht von einer Entzündung des Gebirnsystema 
oder von einer übermässigen Erregung her- 
rühren. Die Wirkungen der Aetherarten stehen 
in dieser Hinsicht in einem umgekehrten Ver- 
hältnisse zu denen der weingeistigen Flüssig- 
keiten , denn , obschon sie in starken Gaben 
oft etwas Kopfschmerz hervorrufen , und selbs t 
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hei manchen Individuen eine Art Delirium ver- 
ursitchcA 9 so Ist cä doch Ä^lt langer ^t*it lic- 
kannt, daM ile mit put ein »folge die Zufälle 
der Trunkenheit, und vorzüglich der convulsi- 
v Ischen , beseitigen. Ick habe mehrmals Ge- 
legenheit gehabt, in dieser Hinsicht ihre guten 
Dienste zu bestätigen, doch muw rann berück- 



bei manchen nervösen nnd sehr sensibeln Frauen 
hinreicht, convulsivische Bewegungen zu er- 
regen j allein er scheint dann wie mehrere rei- 
zende Gerüche zu wirken. 

Dritte Abtbellang. Weinige Dif- 
fnsibilia. — Diese sehr zahlreiche Abtei- 
lung enthält die verschiedenen Arten Weine, 
Biere, Cider nnd Liqueure, welche Mo* der 
wein geistigen Gäbrung nnterworfen worden sind, 
Der Alkohol findet sich in allen diesen Geträn- 
ken in einem weit geringeren Verhältnisse als 

» | ,1 .... ■ • i ■ I* _ j " | — 1 tiL.»,.,,, J 

nei ueii i/inuMDinen oer emen Aumenung, unu 
sie besteben ausserdem aus einer sehr grossen 
Menge verschiedener Stoffe, wodurch ihre St- 



ündet darin extractive Farbstoffe, Scbleimzuk- 
ker, Essigsäure, Weinsteinsänre, saures wein- 
steinsaures Kali, und zuweilen 



mittelbare Pflanzenstoffe. Aach sind die mei- 
sten dieser Getränke mehr tonisch erregend 
und ernährend, als diffusibel. Der Arzt be- 
nutzt sie, wenn er eine permanente Wirkung 
hervorbringen will, nnd Stärkung ohne Reizung 
beabsichtigt Allein alle Arten Weine, Biere 
nnd Cider sind in ihrer Zusammensetzung und 
in ihren Eigenschaften so verschieden, daas fast 
gar keine Analogie zwischen einem leichten 
und edlen Burgunderweine, welcher ein ganz 
treffliches erregend tonisches Mittel ist, und 
den geringem Bier- oder Cidertorten, die bei- 
nahe gar keine diffasibeln Eigenschaften mehr 
haben, und nur Auflösungen von nicht sehr 
schmackhaften schweren und oft selbst unver- 
daulichen vegetabilischen Substanzen sind, statt 
findet Die Eigenschaften der weinigen Ge- 
tränke sind also in hygielnischer, und noch 
mehr in therapeutischer Hinsicht ausserordent- 
lich verschieden. Die Kunst modificirt noch 
die Eigenschaften des Wernes dadurch, dass 
sie in diesen verschiedenen Arten Flüssigkei- 
ten eine Menge besonderer tonischer, abfüh- 
render, diuretischer arzneilicher Substanzen 
auflösen lässt, wie es der Fall bei den ein- 
fachen weingeistigen Flüssigkeiten ist Diese 
zusammengesetzten medicinischen Weine be- 
sitzen zwar immer dlffusible Eigenschaften, 
entfernen sich aber doch von den Alkoholar- 
ten, in sofern sie weniger erregend, weniger 
durchdringend, aber mehr tonisch und erre- 
gend s'md; auch sind sie in den meisten Fäl- 
len passender und vorzüglicher, nls die Alko- 
holate. Mit Unrecht hat man in neuern Zeiten 
geglaubt, die medteiniseben Weine durch wein- 
geistige, in verschiedenen Verhältnissen mit 



zen zu können. Diese Tinctnrcn haben zwar 
den Vortheil, daas sie sich nicht wie die medi 
cinischen Weine zersetzen ; sind aber weit rei- 
zender, von viel schneller vorübergebender 
Wirkung, und erfüllen nicht die nämlichen the- 
rapeutischen lndkationen. Siebe der weitem 
Erörterung wegen die Artikel Alkoholat, 
Aether, Wein u. s.w. (GüBasnrr.) 

DIGASTRICUS, von o*k, zwei, und y«- 
flrnjp, Banch; zweibäuehig; fr. Digastrique. 
Man belegt mit diesem Beiworte Muskeln, wel- 
che zwei durch eine Sehne von einander ge- 
trennte Bäuche oder fleischige Partfaieen ha- 
ben. Es dient zwei Muskeln als Eigennamen, 
nämlich dem Digastrians cervicis, der nur ein 
Tbeii des grossen Complexus ist (siehe dieses 
Wort) , nnd dem folgenden. 

Digastricus maxillae inferioris, 
zweibäuchiger Muskel des Unterkiefers; 
fr. Musde digaArique ; maitoido - genien 
(Chauss.). Dieser Muskel, welcher schräg 
am obern und seitlichen Theile des Halses, 
nnd in der Mittellinie sehr nahe an dem der 
entgegengesetzten Seite, mehr seitlich aber 
weiter von ihm entfernt liegt inserirt sich mit 
sehnigen Fasern nach hinten oder nach aussen 
In der Incisura mastoidea, und nach vom oder 
nach innen am untern Rande der Unterkinn 
lade. Seine mittlere Sehne durchbohrt ge 
wohnlich das untere Ende des M. stylohyoidei, 
und wird am Zungenbeine durch eine fasrige 
Schlinge, die, indem sie an diesem Knochen 
befestigt ist, sie umfaset, und durch eine seh- 
nige Verlängerung, welche den M. mylohyoi- 
deus bedeckt und sieb mit der Verlängerung 
der andern Seite verbindet fest gehalten ; der 
ganze Muskel schlägt sieb dadurch gleichsam 
auf sich selbst zurück, indem der hintere Theil 
nach dem Zungenbeine herab-, und der vor- 
dere nach der Unterkinnlade emporsteigt Ein 
seheidenartiger Scbleimbeutel erleichtert das 
Hin- und Hergleiten der Sehne in ihrem faeri- 
gen Ringe. Die vordem und bintern , an ih- 
rem Ursprünge mit lnsertionsaponeurosen un- 
termischten Fleischfasern umfassen die Enden 
der Sehne, am die sie sich weithin fortsetzen, 
vorzüglich die hintern. Manchmal geht von 
der Sehne des Digastricus nahe am vordem 
Bauche ein kleines Fleiscbbündel ab, und ver- 
bindet sich mit einem gleichen Bündel von der 
entgegengesetzten Seite und mit dem M. my- 
lohyoideus. 

Dieser Muskel zieht die Unterkinnlade herab 
nnd das Zungenbein in die Höbe; s. Masti- 
cation, Deglutition nnd Verdauung. 

(A. Bcclard.) 

DIGEST [O. [die Verdauung; s. dieses Wort. 
In der Pharmacie versteht man unter Dige- 
stion die Ansziebung bei gelinder Wärme, 
etwa bei 30° R , oder der Wärrae des Blutes. 
Die Producte der Digestion werden Tincturen, 
Essenzen, medicinische Weine und Essige, und 
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DIGESTIVSALZ, [Snl digestivum fcbri- 
fuguni Sjlvii, \t~t da* trockene, salzsaure Kali.] 

DIGESTIVUM (Unguentum), Digestivsalbe; 
fr. Digestif; engl. Digestive Salve. Sie wird 
auf die Weise bereitet, das« man zwei Unzen 
Terpentin, ein Eigelb, und eine biureichemle 
Menge feinen Oelea, des Johannis - oder Ro- 
•euöls, um ihr eine weiche Consistenz zu ge- 
ben, mit einander vermischt. Es wurde die- 
ses leicht erregende Unguent ehemals bei der 
Behandlung der Wunden und Geschwüre viel- 
fach angewendet. Man suchte dadurch einen 
Zustand von Reizung zu unterhalten und die 
Vernarbung zu beschleunigen. Man strich es 
auf Charpiekuchen , oder tröpfelte es in die 
Sinus und fistulösen Gänge ein. Oft machte 
man es durch Zusatz verschiedener kräftiger 
Substanzen, z. B. des Unguentum styracU, des 
Spiritus camphorat., mehrerer Tincturen reizen- 
der. Die Digesth salbe wird jetzt selten an- 
gewendet, da man allgemein die schlechten 
Wirkungen der Unguenta bei der Behandlung 
der Wunden erkannt bat ; •. W u n d e und Ge- 
schwür. 

DIGITALIN, s. Digitalis purpurea. 

DIGITALIS, fr. Digital; was zu den Fin- 
gern gehört , mit den Fingern in einiger Bezie- 
hung steht. Man belegt mit diesem Beiworte 
Muskeln, Nerven, Gefässe, die für die Finger 
bestimmt sind. So bat man ferner eine Ca- 
vitas digitalis des grossen Trocbanter, 
Impressionen digitale» s. digitatae 
der Scbädelknochen, wodurch die Aebnlicbkeit, 
welche diese Vertiefungen mit Fingereiudrük- 
ken haben, angedeutet wird. Die Cavitas 
digitalis « erebri hat diesen Namen auch 
erhalten, weil ihre Form Aebnlicbkeit mit der 
der Finger hat; aus derselben Rücksicht ha- 
ben auch die Darmdivertikel den Namen A p - 
pendices digitales erhalten. (A. B.) 

DIGITALIS L., Fingerhut; fr. Digitale; 
engl. Fvxglove; eine Pflanzengattung aus der 
natürlichen Familie der Scropbulariae und der 
Didynamia Angiospermia, die ihren Namen des- 
wegen erhalten hat, weil die Form der Blumen- 
kröne bei den meisten Arten mehr oder weni- 
ger Aebnlicbkeit mit der eines Handscbuhfin- 
gers hat. Man unterscheidet die Gattung Di- 
gitalis an ihrem, in fünf tiefe lanccttfonnige 
Abschnitte getheilten Kelche; an ihrer ein- 
blättrigen , fast glockenförmigen Blumenkrone 
mit vier ungleichen Lappen; an ibren did}na- 
mischen Staubfäden und an ihrer eiförmigen 
Kapsel mit zwei Fächern. Alle Arten dieser 
Gattung sind krautartig; ihr Stengel ist ein- 
fach und geht in seinem obern Theile in eine 
lange Blüthcnähre aus ; die Blätter stehen ab- 
wechselnd. 

Die interessanteste Art hinsichtlich ihrer me- 
dizinischen Eigenschaften ist der rothe Fin- 
gerhut, Digitalis purpurea L.; franz. 
Digitale pourpre'e; eine schöne zweijährige 
Pflanze, die in den Berghölzern in der Umge- 
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bung von Paris wächst, wo sie in den Monaten 

Juni und Juli blüht, und die man auch reich- 
lich in den Ebenen von Nivernais und andern 
Tbeilen Frankreichs, [so wie überhaupt im 
mittleren Europa] findet Seine Wurzel ist 
fasrig und bräunlich ; aus ihr treibt ein Büschel 
kurz gestielter, eiförmiger, spitziger, gezähn- 
ter, buchtiger, weisslicher und an ihrer untern 
Fläche filziger, oben hellgrüner Blätter hervor. 
Aus der Mitte dieser Blätter erbebt sich ein 
einfacher, achtzehn Zoll bis zwei Fuss hoher 
Stengel, welcher abwechselnde Blätter trägt, die 
kleiner, als die Wurzelblätter, beinahe sitzend 
sind, and der sich in eine hinge Aebre schöner 
und grosser purpurfarbiger Blütben, die von 
Deckblättern gestützt werden, filzig sind und 
sich alle nach einer Seite neigen , endigt. Die 
sehr geöffnete Blumenkrone ist an ihrem Saume 
in fünf rundliche Lappen getbeilt; ihre innere 
Fläche ist mit kleinen schwarzen Flecken , die 
von einem weiaslichen Kreise umgeben werden, 
bedeckt Die Kapseln sind eiförmig , beinahe 
konisch, haben zwei Fächer und öffnen sich, 
wenn sie reif sind , in zwei Klappen. 

Man benutzt in der Median die Blätter des 
rothen Fingerhuts. Es ist nicht gleichgültig, 
wann man sie einsammelt. Im Frühjahre sind 
sie von zu viel Wasungen Säften durchdrungen, 
und im Herbste haben sie durch die fortschrei- 
tende Vegetation den grössten Theil ihrer Ener- 
gie verloren. Die günstigste Jahreszeit zor Ein- 
sammlung der Blätter des rothen Fingerhuts 
sind die Monate Juni und Juli, wenn sich die 
Pflanze in ihrer vollen Kraft befindet, d. b. im 
Augenblicke der Blüthe. Diese sorgfältig ge- 
trockneten Blätter müssen an einem trockenen 
Orte nnd gegen die Berührung der Luft ge- 
schützt aufbewahrt, und da sie sich schnell ver- 
ändern, jede* Jahr erneuert werden. 

Die chemische Analyse des rothen Fingerhuts 
lässt noch Manches zu wünschen übrig; da sie 
vor der wichtigen Entdeckung der Aikaloide 
unternommen worden ist, so wäre es wohl noth- 
wendig, dass sie von einem der Chemiker an- 
gestellt würde, denen wir die Kenntniss der 
wirksamen Stoffe der arzueilichen Pflanzen ver- 
danken. Dattouches und Bidault von Miliers, 
die sich zu gleicher Zeit und ohne dass einer 
von dem andern etwas wusste, mit der Analyse 
dieses Arzneimittels beschäftigten , haben bei- 
nahe in allen Punkten gleiche Resultate erhal- 
ten. Der Erstere gewann aus vier Unzen 
trockener Blätter: 1) mittels kochenden Was- 
sers zwei Unzen eines sehr glatten braunen Ex- 
tra cts ; 2) mittels Alkohol eine Drachme eines 
dem ersten ähnlichen Extracts; 3) eine grüne 
und ölige Materie, die sich auf dem Grunde 
des Gefässes ablagerte und ohngefäbr eine 
Drachme wog; 4) endlieh verschiedene Salze, 
Eisenoxyd u. s. w. Der grüne ölige Nieder- . 
schlag schien zu gleicher Zeit der färbende und 
der scharfe und Ekel erregende Stoff zu seyn. 
Ein schwedischer Chemiker will einen, seiner 
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Natur nach noch wenig gekannten, besondern I Koliken, ein Gefühl von Schwere Im Magen, 
Stoff erhalten haben, den er Di gitalin nennt eine reichlichere Salivation deuten auf die 
Diene Substanz scheint der wirksame Stoff der Erregung hin, die sie veranlasst Win! die 
Digitalis purpurea zu seyn. I Gabe gesteigert, so nehmen diese Erschei- 

[Nach Haase (Diss. de digital, purp. Lips. I nungen an Intensität zn ; es treten lästiges 
1812.) enthalten 100 Theile trockenes Kraut: Eckelgefühl, auf welches Erbrechen folgt, ein 
Extractivstoff 15,0; gummige und schleimige mehr oder weniger heftiger Magen - und Darm- 
Substanz mit sehr wenig Käß und Weinstein I schmerz , Läufige Stnblausleerungen ein. Wird 
15,0; harzige Substanz 5,5; sauerkleesaures die Gabe noch höher gesteigert, so verschlim- 
Kali2,0; Faserstoff mit etwas verhärtetem Ei- mern sich alle -diese Symptome, und es ent- 
weisst off 52,0; Wasser vom Gerüche des Heu's steht eine wahre Entzündung in den Ver- 
6,5 ; Verlust 5,0. — Le Royer (Biblioth. vmi- danungsorganen. Indessen ist es bemerkens- 
vers. XXVI, 102; und Schweigger J. IN. R. werth, dass die Digitalis bei manchen Indivi- 
XII, 110.) fand als wirksames Princip des ro- duen nur eine schwache Wirkung äussert selbst 
then Fingerhuts ein Alkaloid, das Di gitalin; wenn sie in hoher Gabe genommen wird; wäh- 
allein da es weder Wittstock, noch Dumenil rend sich diese Wirkung bei andern schon bei 
(Trommsdorff"!*. J.XIV. St. 2 S. 277.), noch «ehr geringer Gabe äussert 
DulongvonAstafort (J. de pharm. Aorit. 1827. Die Wirkung der Digitalis auf die Organe 
979.) gelang dasselbe zu gewinnen, so dürfte des Kreislaufes ist der Punkt ihrer Geschichte, 
wohl dessen Existenz widerlegt seyn. Dem über welchen die Meinungen der Aerzte noch 
Letztern zn Folge ist das wirksame Princip, jetzt am widersprechendsten lauten. Die raei- 
welches er Di gitalin nennt, ein rötblich gel- sten sagen, dass dieses Mittel oft die Zahl 
ber Extractivstoff eigener Art von höchst bit> I der Herz- und Arterienschläge um mehr als 
term Geschmack, welches mit dem Cytisln, Ca- die Hälfte vermindere; einige Andere, deren 
thartin n. s. w. Aehnlichkeit hat Auch Mey- Zeugnis» sich auf eine beträchtliche Anzahl 
iink (Buchner's Repertorium XXVIH, 238.), Thatsachen stützt , behaupten da« Gegentheil, 
welcher einige Versuche über diesen Gegen- «nd halten die Digitalis für ein wesentlich sti- 
atand angestellt hat, fand, statteinerkryst.il- I mulirendes Mittel. 

lisirenden alkalischen, eine im Wasser lösliche I Wenn man die grosse Menge Schriftsteller, 
extractartige Substanz , die sich beim Abdam- I welche , vorzüglich in England, über die Digt- 
pfen unter Bildung von Extractabsatz brauner j talis purpurea geschrieben haben , zu Rathe 
färbte, aber die giftigen Wirkungen des rothen rieht, so findet man, dass wenigstens sieben 
Fingerhuts hervorbrachte. Die Acten sind also Achtel , wenn sie von ihrer Wirkung auf das 
über diesen Gegenstand noch nicht gescblos- Herz und die Blutgefässe sprechen, nur er- 
sen, und weitere Untersuchungen sehr wün- wähnen, dass sie den Blutlauf langsamer 
schenswerth.] mache Auf einer andern Seite führt Sanders 

Die Blätter der Digitalis purpurea haben ei in Edinburg in seiner Abhandlung über 
nen schwach bittern Geschmack, und vertir- <H« Digitalis purpurea eine grosse 
sachen im Schlünde ein Gefühl von Schärfe, Menge von Ihm und mehreren andern Edin- 
welches sich bald kund giebt. Einige Schrift- I bnrger Aerzten gemachte Beobachtungen und 
steller, und unter andern Boerhave, haben die Versuche an, nach welchen jederzeit die Digi- 
Schärfe derselben übertrieben, wenn sie sagen, **"*■ . »dbst in sehwachen Gaben , eine be- 
dass sie im Munde und Schlünde ein prickeln- trächtllche Vermehrung in der Zahl der arte- 
des und einigermassen brennendes Gefühl ver- I riellen Pulsschläge und eine Art fieberhafter 
anlassen. Ich habe mehrere Male eine Quan- Reaction hervorbrachte. Der Professor Orfila 
tität dieser Blätter gekaut, und niemals jene berichtet in seiner allgemeinen Toxico- 
Schärfe, die ihnen mehrere Aerzte beilegen, logie, dass er einen ganzen Monat hindurch 
wahrgenommen. vom Pulver der Digitalis Gebrauch gemacht, 

Die physiologische Wirkung der Digitalis bie- nnd die Gabc a"™äblig gesteigert habe, ohne 
tet die grössten Anomalieen dar, und ist noch «lass die Zahl seiner Pulsschläge im geringsten 
jetzt ein Gegenstand des Streites und wider- vermindert worden sey. 
sprechender Meinungen. Um in die Erörte- I Zwei so entgegengesetzte Meinungen, die 
rang dieser verschiedenen Meinungen Ordnung j sich auf so wenig widerlegbare Zeugn issc stüz- 
zu bringen, wollen wir sie nach und nach in zen, beweisen, dass die Wirkung dieses Mil- 
den Hauptverricbtungen studiren. tels keinesweges bei allen Individuen jederzeit 
Die Veränderungen , welche die Digitalis die nämliche Ist Doch Ist zu bemerken . dass 
purpurea in den Verdnuungsorganen hervor- I der Dr. Sanders die Beschleunigung des Kreis- 
bringt, sind nach der Gabe, in welcher man I lanfes durch die Digitalis nur als eine der pri- 
sie verordnet hat, verschieden. Wird sie in mitiven Wirkungen dieses Mittels angiebt Diese 
kleiner Gabe gereicht, z. B. ein bis zwei Gran ( Beschleunigung, sagt er, ist eine constante 
des Pulvers, oder sechs bis zehn Tropfen der I Folge der primitiven Wirkung der Digitalis ; 
weingeistigen Tinctur, so bringt sie im Allge- sie wird sogar von einer Art allgemeinen Erc- 
meinen folgende Wirkungen hervor: leichte I thismus nnd einem dem entzündlichen Fieber 
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schwachen und nervösen Individuen aber folgt 
auf diese Beschleunigung bald eine merkliche 
Verminderung in der natürlichen Zahl der 
Herzschläge. Diese Verminderung, »eiche 
niemals primitiv ist, dauert manchmal noch 
mehrere Tage lang fort, nachdem der Gebrauch 
dieses Mittels schon ganz aufgehört hat. Die 
Anyicbt von Sanders, die man gewöhnlich als 
im Gegensatze mit der der meisten andern 
Praktiker angesehen hat, unterscheidet sich 
folglich nur sehr venig, und blos dadurch, 
dass er mehr Genauigkeit in die Bestimmung 
der primitiven uud seeundären Erscheinungen 
der Wirkung der Digitalis gebracht hat. Die 
stufenweise Verminderung der Herzbewegun- 
gen geht manchmal so weit , dass bei Indivi- 
duen die Arterienscbläge, weiche in der Minute 
TO bis 72 betrugen, einige Zelt nach dem 
Gebrauche der Digitalis auf 30 und noch tiefer 
herunter gingen. 

Die Personen, denen man dieses Mittel ver- 
ordnet, fühlen gewöhnlich einen mehr oder 
weniger heftigen Kopfschmerz ; das Blut steigt 
reichlicher und kräftiger nach dem Kopfe nnd 
dehnt die Hirngefässe aus : könnten diese Er- 
scheinungen nicht zur Erklärung der seeundä- 
ren Wirkung dieser Pflanze aaf den Kreislauf 
dienen t Findet man nicht ziemlich häufig bei 
mehrern Fällen von Gehirn congestion und Apo- 
plexie, dass die Zahl der Herzschläge merk- 
lich vermindert wird, und der Puls dieselbe 
Unregelmässigkeit zeigt, die man auch bei 
denen wahrnimmt, welche Gebrauch von der 
Digitalis machen ? Ist diese Erklärung nicht 
wahrscheinlicher, mit den Thatsachen überein- 
stimmender, als die der meisten Schriftsteller, 
welche die Verminderung der arteriellen Schläge 
von der direkten betäubenden und beruhigen- 
den Wirkung der Digital!« auf das Herz ableiten ? 

Mit den verschiedenen angegebenen Er- 
scheinungen verbinden sich mehrere andere 
in den Absonderungsorganeo. So hat man 
gefunden, dass im Allgemeinen die verschie- 
denen Absonderungen, besonders aber die des 
Urins, durch den Gebrauch der Digital in be- 
trächtlich vermehrt werden. Die Tbätigkeit 
der aufsaugenden Gefäase ist kräftiger ; wäh- 
rend auf der andern Seite die meisten Schrift- 
steller gefunden haben , dass die krank haften 
und zufälligen Abänderungen merklich ver- 
mindert wurden. So hat man beobachtet, daas 
sich bei manchen Individuen die Auswurftstnffe, 
welche reichlich vorhanden und eiterig waren, 
nach dem Gehrauche dieses Mittels schnell 
verminderten und ganz aufhörten. 

Das Nervensystem ist für die Wirkung der 
Digitalis nicht weniger empfindlich, als die 
übrigen Theile des thierischen Orgnnismus. Der 
Einwirkung dieses Mittels auf das Gehirn muss 
man den Schwindel zuschreiben. Oft treten 
«paasaodische Bewegungen der Gliedmassen 
ein; Thiere, denen starke Gaben diesen Mit- 



tels eiugeflösst worden sind , bekommen Coa- 
vulsionen, und fallen endlich in einen Zustand 
von Betäubung , auf den in wenigen Augeablik- 

ken der Tod folgt. 

[Der geistreiche Vogt spricht sich aber die 
Wirkungen des rothen Fingerbutes in seiner 
Pharmakodynamik Bd. 11. S. 248 fol- 
ge n dermal »en aas : „Der Fingerbat ist aus- 
gezeichnet vorerst durch seine Wirkungen auf 
die Blutbewegung , and obschon andere Acria 
auch eine Verminderung des Pulsscblages be- 
wirken, so kennt man doch bis jetzt noch 
keins, mit welchem man diese Verminderung 
so sicher, wie mit dem Fingerhut unter be- 
stimmten Verhältnissen bezwecken könnte. 
Diese direkte Verminderung des Pulsscblagea 
unterscheidet nach die Wirkung des Finger- 
hutes deutlich von der Wirkung der übrigen 

bat sie noch mit der Wirkung des Tabaks ; allein 
bei näherer Vergleicbung sieht man, dass der 
Fingerhut nicht so auf die nervösen Gefäsae 
auch lähmend wirkt, wie der Tabak, sondern 
mehr rein die Arteriellität anspricht und diese 
zurückdrängt, dass bei seiner Wirkung auch 
weniger besondres Hervorbilden der Veoosität, 
geringere Affection des Athmens, geringere 
Verkühlung des Bluts , weniger Congestiouea 
nach innern Organen u.a. w. bemerkt werden." 

„Diese ausgezeichnete Wirkung des Finger- 
huts kann nur die Folge seyn von einer be- 
stimmten Atfection der bewegenden Seite des 
Nervensystems, und nie scheint darin haupt- 
sächlich voa ahnlichen Angriffen dieser Seite 
des Nervensystems vermittels anderer Acria 
sich zu unterscheiden, dass sie vorwiegend 
den Tbeil des splancbnischen Nervensystems 
trifft, welcher auf die unwillkürlichen Bewe- 
gungen einwirkt, vorzüglich aber in die arte- 
riellen Gefässe sich einbildet und in der Arte- 
riellität fnngirt. Deprimirend and in höheren 
Graden der Wirkung selbst lähmend zeigt sich 
dieser primäre Eintfuss des Fingerhuts nuf die 
bezeichnete Seite des Nervensystems, und ich 
kann deshalb weder der Meinung Joh. Ad. 
SdwUdt's, welcher vom Fingerhut behauptet, 
er vermindere primär und direkt die Irrita- 
bilität, noch viel weniger nber der Ansicht 
Kreysig't, dass er die Energie dcsHcr- 
zens und der arteriellen Gefässe 
erhöhe, beipflichten.*' 

Weiterhin ist der Fingerhut besonders aus- 
gezeichnet durch seine Wirkungen auf die Ve- 
getation. Betrachtet man Resorption im In- 
nern des Organismus und Secretion nach 
aussen nls die beiden Pole eines Processen, 
welcher im ganzen Organismus als Verflüssi- 
gung sich kund giebt, und fragt nun nach der 
besondern Affection eine« dieser beiden Pole 
bei der offenbar anf Vermehrung der Verflüs- 
sigung gerichteten Wirkung des Fingerhuts, so 
ergiebt sich unwiderlegbar, dass der Finger- 
hat vorzüglich den Pol der Vernündgnug, wel- 
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im Innern erBchei nt , be- 
> , und die Vermehrung der Harnabnon 
derung w durch antagonistische Folge dieeer 
Wirkung , aber keineswegs dnreh einen direk- 
ten Eintluss auf das Urinorgan bewirke. In 
Betätigung der innern Resorption wirkt der 
Fingerbat vorzugsweise auf die Aufsaugung 
seröser, lymphatischer , minder orgunisirter 
Feuchtigkeiten , weshalb auch dat aatagoni- 
stärkere Hervortreten der Egestion 
im Urinorgan geschehen muu. 
Das gf inmntie lymphatische Gefässsvstem, die 
Drüsen, die serösen Häute und dergL bilden 
den eigentlichen Heerd der Wirkong des 
gerhuts, in diesen Gebilden bethätigt.er 
regt weise die Verflüssigung, befördert den 
Uatfrt* der Lymphe, beseitigt gen 

Die Zahl der Krankheiten, gegen die man 
den Gebrauch des retben Fingerhots empfoh- 
len hat, int sehr beträchtlich. Allein haupt- 
sächlich gegen die Pbtbisis, die Scropbeln, 
die Wassersüchten und das Herzklopfen wird 
er nilgemein in Gebrauch gezogen. Wir wollen 
deshalb auch seine Wirkung bei einer jeden 
ton dienen Krankheiten erörtern, nad dann 
kürzlich noch die angehen , wo einige Schrift» 
steller seinen Nutzen rahmen za müssen ge- 
glaubt haben. 

1) Bei der Phthisls. — Wenn man 
mehrern englischen Aerzten, wie Darwin, 
Thomtu, DraJw, Fowler und besonders Bed- 
does Glauben beimessen dürfte, s« wäre die 
Digitalis ein unfehlbares Mittel, eine ArtSpe- 
eifienm gegen diese fürchterliche Krankheit 
Der Gebrauch dieses Mittels in diesem Kalle 
gründet sich hauptsächlich auf die merkliche 

Bronchialschleimes hervorbringt. Die Kran- 
ken, welche von dieser köstlichen Pflanze 
Gebrauch machen, sagt Beddoes, fühlen bald 
eine woblthuende Beruhigung; die anfangs 
reichlichen nad eiterigen Auswurfsstoffe werden 
und ganz schleimig; der Husten ver- 
sieh allmählig, und man sieht hnld die 
Symptome, die den Kranken 



verschwinden. Mag auch eine solche Sprache 
übertrieben klingen, so haben doch sehr viele 
empfebienswertbe Praktiker den Nutzen dieses 
Mittels in der Periode der Lungenschwindsucht, 
welche der UIceration vorausgeht , bestätigt; 
allein die klinische Erfahrung stimmt nicht mit 
diesen nngeblichen Erfolgen überein, wenn die 
Desorganisation bereit« ihre Verheerungen in 



2) Bei Scropbeln. — Die Analogie, 
welche zwischen den Scropbeln und der Lau- 
schen Aerzte darauf hinleiten, die Digitalis 
gegen diese ernte Krankheit in Gebrauch zu 
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in allen ihren Perioden ge- 
rühmt Hufeland ertheilt ihr in seiner Schrift 
über die ecrophe Ik rank beit ebenfnlln 
die grössten Lobsprücbe. Er führt mehrere 
Beobachtungen an, wo sie in Fällen , die ver- 
zweifelt schienen, eine schnelle Heilung her- 
beigeführt hat: „Die Digitalis purpurea, sagt 
er, muss unter die heroischesten acropbei- 
widrigen Mittel gerechnet werden ; sie trägt 
zur radicalea Heilung des ScropbelJeiden» da- 
durch bei, dass sie die Resorption befördert; 
«ie schmilzt die drüsigen Anschwellungen , be- 
sonders wenn man sie mit den Mercurialien 
verbindet; nie beseitigt die lymphatischen Er- 
güsse und die scropbuiösen Wassersachten. 
Sie int ein treffliches Mittel beim Asthma und 
bei dem scroph «lösen Honten; durch Erregung 
der Nierennbsonderung befreit sie die Longen.' 4 
Ein so einstimmiges Lob muss die Prakti- 
ker bestimmen, ein Mittel, welches so glück- 
liche Erfolge in einer so schweren und so häu- 
figen Krankheit herbeizuführen vermag , nicht 
an vernachlässigen. Doch will Guersent von 
dem lange Zeit fortgesetzten Gebrauche des 
Pulvers und der Tinctnr der Digitalis bei meh- 
reren Scrophu lösen keinen Nutzen gesehen 
haben. Hvfeiand empfiehlt das Pulver der 
Digitalis in sehr kleinen Guben , um die Zu- 
falle zu vermeiden, die sie häufig veranlasst, 
wenn mnn nnf einmal sehr beträchtliche Quan- 
titäten giebt. Er verordnete gewöhnlich ei- 
nen bis zwei Gran für einen Erwnchsenen, und 
einen viertel oder halben Gran für ein Kind. 
Er verband damit gewöhnlich das Hydrargy- 
r um «tibiatum oder den Aethiops antimoaiaüa. 

[Genauer giebt Jok. Ad. Schmidt (Mat. 
Med. p. 299.) die Indkattoaea für den Ge- 
brauch der Digitalis bei den Scropbeln mit 
folgenden Worten an : „Hülse v ersichert, dnan 
die Digitalis sieh nlle Male wirksam erweise, 
wenn die Seropheln feucht und fliesseod seyen, 
dass sie hingegen bei trockenen Scropbeln 
nichts leiste. Diess stimmt nach mit meinen 
Erfahrungen , die Ich häufig mit der Digitalis 
selbst gemacht habe, überein. Am ungetrüb- 
testen machte ich meine Erfahrungen über die 
Wirksamkeit der Digitalis belAfterbUdungen der 
Angenhäute, die das Produkt sogenannter 
scrophulöser Ophtbalmieen waren. Nur in 
wie fern in den serösen und schlei- 
migen Membranen ein unregelmäs- 
siger Bildungstrieb herrschend 
ist, wobei gleichsam die Substanz dieser Ge- 
bilde wuchert, und sich in andre ihrem We- 
sen und ihrer Form nach entgegengesetzte 
verwandelt, kann und wird der Finger- 
hut heilsam wirken. — Scropbulöse, 
von denen mnn In der gemeinen mediciniseben 
Sprache sagt, dass sie von unverarbeiteten 
Nntritionsstoffen strotzen, werden immer von 
der wohlbemthenen Anwendung der Digitalis 
>n erfahren. Jene aber, die 
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and atrophische Gliedmaßen haben, die Übel 
genährt sind , eine zarte , feine Bant haben, 
■ehr erregbar sind, haben nichts Gates von 
ihr zu hoffen."] 

3) Bei den Wassersüchten. — Eine 
der constantesten Erscheinungen der Einwir- 
kung der Digitalis parparea ist die Betätigung 
der Aufsaugung der lymphatischen Flüssigkeiten 
and der Nierenabsonderung. Alle Beobachter 
erkennen ihr einstimmig eine bedeutende diure- 
tische oder hydragogisebe Kraft zu. Man kann 
sogar behaupten, dass die Digitalis mit dem mei- 
sten Nutzen bei der Behandlung der Wasser- 
süchte! in Gebrauch gezogen werden kann. 
Indessen ist zu berücksichtigen , dass sie sich 
nur bei solchen Wassersüchten nützlich bewei- 
sen kann, die nn keine organische Störung 
gebunden sind. 

Carl and Erasmus Darwin, Quin, War- 
ren haben sie gegen die Wassersucht des 
Bauchfells angewendet. Die nämlichen Schrift- 
steller und mehrere französische Aerzte, wie 
Bidault von Villiers und Comte haben sie heim 
Hydrothorax angewendet Der letztere Schrift- 
steller, welcher neuerlich eine Interessante 
Denkschrift über die Wassersucht der Brust 
and das Herzklopfen, die schnell durch den 
Gebrauch der Digitalis purpurea beseitigt wor- 
den sind , herausgegeben hat , führt mehrere 
ausführlich erörterte Fälle an, wo dieses Mit- 
tel mit vollkommnem Erfolge angewendet war- 
de. DerDoctor Barr nus Birmingham verband 
mit dem Gebrauche der Digitalis das Elnath- 
nen von Sauerstoffgas. Endlich bat sie auch 
dem Doctor Warren zo Folge die Sackwns- 
sersuebt der Eierstöcke beseitigt. Nach Quin 
and Bidault von Villiers leistet sie auch gute 
Dienste bei der Wassersucht der Gehirnven- 
trikeln , wenn sie noch nicht weit vorgesebrit» 
ten ist, and vorzüglich, wenn sie sich nicht 
zu schnell entwickelt bat. Der innere und 
nassere Gebrauch der Digitalis beweist sich 
eben so nützlich bei der Wassersucht des Zell- 
gewebes , die unter dem Namen Anasaren 
oder Leuco p hlegmatia bekannt ist In- 
dem man gleichzeitig das Pnlver innerlich 
nehmen lässt, reibt man die ödematösea Theile 
mit Flanell, der mit der Tinctur oder dem 
Safte der Pflanze benetzt worden Ist. Bi- 
dault von Villiers sagt, dass sie auch in Kly- 
stiren sehr wirksam sey ; und die Doctoren 
Brera und Chrestien in Montpellier haben mit 
vielem Nutzen das Pulver au Frictiooen auf 
die verschiedenen Körpertheile gebraucht Des- 
sen ungeachtet müssen wir doch die der Digi- 
talis purp, bei der Behandlung der Wasser- 
suchten gespendeten Lobeserhebungen ein- 
schränken, wenn wir die Meinung Guersent's, 
die bei diesem Gegenstande von grossem Ge- 
wichte ist, zu Rat he ziehen. Dieser Arzt ist 
nämlich der Meinung, dass die Erfahrung die 
Wirkungen der Digitalis nicht bei allen 
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keiner organischen Störung abhängt, wirkungs- 
los bleibe. Es hat ihm auch jederzeit bei den 
Sackwassersuchten keine merkliche Wirkung 
zu baben geschienen. Dem nämlichen Prak- 
tiker zo Folge feiert die Digitalis ihren wah- 
ren Triumph beim Hj drothorax und bei den an- 
dern in Folge von organischen Störungen des 
Herzens und der grossen Gefässe, die sie oft 
temporär beseitigt, eintretenden Wassersuch- 
ten. [Kreysig siebt ebenfalls die Digitalis 
bei organischen Herzkrankheiten mit Compli • 
cation von Hydrothorax für ein wahrhaft gött- 
liches Mittel an, welches sich durch nichts 
ersetzen lasse; eine Meinung, der auch Vogt 
beipflichtet ] 

4) Herzklopfen. — Diese Krankheit, 
die oft nur das Symptom einer gefährlicheren 
Krankheit ist, und durch die verschiedensten 
Ursachen veranlasst werden kann, weicht manch- 
mal wie durch Zauber , dem Gebrauche des 
Pulvers oder der Tinctur der Digitalis in schwa- 
cher Gabe. Man erhält dieses vorteilhafte 
Resultat in allen den Fällen , wo das Herz- 
klopfen von einer nervösen Affection abhängt 
Nicht selten wird bei jungen Frauen, deren 
nervöse Empfänglichkeit sehr gesteigert ist 
ein lästiges Herzklopfen durch den Gebrauch 
der mildesten Antispasmodica , z. B. des de- 
stiilirten Linden- , Pomeranzenblüthen-, Lab- 
krautwassers beseitigt In diesen Fällen kann 
es ebenfalls die Digitalis beben; allein ihre 
Wirkungen sind weit weniger kräftig, wenn 
das Herzklopfen nur ein Symptom einer Herz- 
affe ciion ist Dn die Digitalis nichts über die 
primitive Krankheit vermag, so hemmt sie 
auch gewöhnlich das Herzklopfen nicht. Doch 
darf man ihren Gebrauch, selbst unter den 
verzweifeltsten Umständen nicht vernachlässi- 
gen. Da sie durch ihre secundäre Wirkung 
die Zahl der arteriellen Schläge vermindert, 
so verschafft sie doch noch in einer Krank- 
heit, diezo oft nasser den Grenzen der Kunst 
liegt , eine wahre Erleichterung. [ Auch Krey- 
sig sagt , dass die Digitalis ein ausgezeichne- 
tes Vermögen besitze, bei organischen Krank- 
heiten des Herzens and der grossen Gefässe 
Erleichterung zu verschaffen , and in dieser 
Hinsicht alle übrigen Heilmittel übertreffe.] 

Die Uämoptysis ist auch eine von den 
Krankheiten, welche die Engländer mit den 
glücklichsten Erfolgen durch die Digitalis be- 
kämpft haben. Die Doctoren Thomas, Drake 
nnd FouUer wollen dieses Mittel mit Erfolg beim 
Blutspeien angewendet baben. Drake sagt, 
dass sie sich fast immer, selbst in sehr ge- 
fährlichen Fällen , wirksam bewiesen habe, 
und dass die wenigen Kranken , die nicht ge- 
beilt worden , bis an ihr Ende moralisch er- 
leichtert und wohltbätig beruhigt worden. 

Das Astbma, die Epilepsie, die Ma- 
nie sind, mehreren Schriftstellern zu Folge, 
durch den Gebrauch der Digital» erleichtert 
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und setbat gebeilt worden. Der Doctor Mav- 
son-Cox schreibt ihr bei dieser letztern Krank - 
beit die grössten Erfolge zu ; allein die Ursa- 
chen, welche ihnen zum Grunde liegen, sind 
so zahlreich und in ihrer Natur und Wirkungs- 
weise so von einander verschieden, dass es 
gewissermas*en unmöglich ist, die Digitalis 
bei einer von diesen drei Krankheiten auf eiue 
allgemeine und rationelle Weise zu verordnen, 
ohne dass jedoch geläugnet werden kann, 
dass sie dieselben in mehreren Fällen zu einem 
günstigen Ausgange habe bringen können. 

Die Anbänger der Lehre vom Contrasti- 
m u I u s haben in der Digitalis eins ihrer 
kräftigsten Heilmittel gefunden. So sehen wir 
sie auch von mehreren Schriftstellern in star- 
ker Gabe bei activen und intensiven Entzün- 
dungen verordnen. Der Doctor Currie will sie 
nach ßidault von Villiers berichte, mit dem 
grössten Erfolge nicht blos beim entzündlichen 
Rheumatismus , sondern auch bei der Entzün- 
dung des Gehirns, des Herzens und der Lun- 
gen angewendet haben. Clutterbuck, sagt 
der nämliche Schriftsteller, hielt sie für das 
wahre Specificum des Fiebers. Denn, sagt er, 
da das Fieber in einer Beschleunigung des 
Blutumlaufes besteht , so raus« ein Heilmittel, 
welches als constante Wirkung die Zahl der 
Herzschläge vermindert , als das beste Heil- 
mittel des Fiebers angesehen werden. Man 
kann schwerlich Vertrauen zu einem Heilmit- 
tel fassen, wenn seine Anwendung sich auf 
solche Erklärungen stützt. 

Endlich berühren wir noch zum BescbluM 
der Aufzählung der Krankheiten, gegen die 
man die Digitalis als Heilmittel vorgeschlagen 
bat, dass sie auch auf der Liste der zahllosen 
Mittel, die man dem Croup und dem Scirrhua 
entgegengestellt hat , figurirt. 

Form und Gabe. — Das Pulver ist 
das einfachste Präparat, und zugleich dasje- 
nige, auf welches man am meisten rechnen 
kann. Es mnss häufig erneuert und in gerin • 
ger Quantität auf einmal bereitet werden, weil 
ea sehr schnell verdirbt. Man musa immer 
mit sebr schwachen Gaben anfangen, die man 
sodann allmäblig steigert ; demnach giebt man 
zuerst einen Gran, und kann dann stufenweise 
bis auf sechs , zehn und selbst fünfzehn Gran 
in 24 Stunden steigen. Die Tinctur wird ent- 
weder mit Schwefelätber oder mit Alkohol be- 
reitet Letztere wird häufiger angewendet. 
Ihre Gabe ist zehn bis zwanzig Tropfen , und 
selbst noch mehr. Das Decoct und das Ex- 
tract der Digitalis werden sebr selten benutzt ; 
[ bei uns aber häufig der Aufguss von 1 bis 2 
Scrup. bis 1 Drachm. auf Col. Unc. Vj, täg- 
lich 9 bis 4 Mal einen EsalöÜe! voll]. Einige 
Schriftsteller haben den ausgedrückten Saft der 
frischen Blätter empfohlen. Man soll ihn in 
der Gabe eines kleinen KafTeelölTels, in einem 
Glase eines erregenden Aufgusses verordnen. 
Zum äussern Gebrauche bedient man sich eben- 



falls der weiegeistigen Tinctur oder einer Art 
Liniment, welches mit dem ausgepressten 
Safte der frischen Blätter bereitet wird. 

Die Digitalis purpurea ist nnter allen Arten 
die wirksamste und gebräuchlichste. Aehn- 
liche, gewöhnlich aber schwächere Eigenschaf- 
ten schreiben jedoch einige Schriftsteller auch 
andern Arten , a. B. der Digitalis lutea , lae- 
\igata, ochroleuca, ambigua und ferruginea 
zu. (A. Richard.) 

DIGITUS, der Finger; siehe dieses Wort 
und Hand. 

D1LATATORTUM; fr. Düatateur; engl. 
Dilatatorium ; ein Instrument, welches zum Er- 
weitern dient. Wir werden hier nur das L< - 
blanc'tche Dilatatorium beschreiben. (Siebe 
Erweiterung.) Dieses Dilatatprium be- 
steht aus zwei Branchen, die dem Foubert' tchtn 
Gorgeret ziemlich ähnlich sind, und die mit 
dem Stiele , welcher nur ihre Fortsetzung ist, 
zwei Stücken bilden, die durch ein Charnier, 
was dem am Kopfe eines Compas gleicht, ver- 
bunden, und durch eine Schraube, auf der sie 
sich wie auf einer Achse bewegen , festgehal- 
ten werden. Eine zwischen den beiden Sei- 
ten des Stiels befindliche Feder hält die Bran- 
chen an einander. Auf diese Weise bildet das 
Kode derselben eine stumpfe und platte Sonde, 
mittels deren das Instrument in die Bruchöff- 
nuug gelangt Auf der Convexität der Krüm- 
mung des Dilatatorium befindet sich eine Aus- 
höhlung zur Aufoabme der Geschwulst; ihre 
entgegengesetzte Fläche ist abgerundet. Will 
man sich dieses Instrumentes bedienen, so hält 
man es in der rechten Hand beinahe wie eine 
Schreibfeder, die Fläche mit der Aushöhlung 
dem Darme zugekehrt, den Zeigefinger auf 
seiner abgerundeten Fläche, den Kingfinger 
darunter; man drückt sodann mit der linken 
Hand die Bruchgeschwulst nieder, und drängt 
es mit der rechten vorsichtig in den King 
Hat man das Instrument zwölf bis fünfzehn 
Linien tief eingebracht , so drückt man all- 
mäblig die Feder, und somit den Stiel zusam- 
men , damit seine Branchen aus einander tre- 
ten und den Ring oder den Bogen erweitern. 
Indem man diess thut, mnss man mit dem ab- , 
gerundeten Theile des Dilatatorium etwas nach 
oben heben. . (Marjouk.) 

DILL, siebe Anetbum graveolens. 

DIOPHTHALMICA (Fascia), eine Binde,, 
die man benutzt, um einen Apparat auf beiden 
Augen festzuhalten; synonym mit zw ein Ur 
g i g e r Binde. Siehe dieses Wort. 

DIOSMA C REN ATA, L., [Barosma cre- 
nata, Kunz, Parapetalifera odorata, Wendl., 
Barosma odoratum , Wild. u. s. w., gekerbt- 
blättrige Diosma oder Barosma, gebort in die 
natürliche Familie der Rutaceen und in die 
Pentandria, Monogynia. Es ist ein am Vor- 
gebirge der guten Hoffnung einheimischer, 
zwei bis fünf Fuss hoher Strauch mit gegen- 
überstehenden Zweigen, kurzgestielten , ab- 
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ein- biu aweisaamigen Kapseln. Offieinell 
Kind die blauer, Bekka- oder Buccoblät 
ter, Fol. Diosmae crenatae i. Bncco; 
ibr Geruch iat durchdringend aromatisch, ei- 
gen thüml ich, rauten - and kampberartig, ond 
zum Tbeil wie Katzennrin; der Geschmack 



gewürzhaft , stark aromatisch münzenartig, 
obae besondere Bitterkeit. Der vorwdtende 
li^^t^n dtheil irt ätberiÄcbcJ O^lj nAcb dl/fet 
de Gassicourt enthalten 100 T heile getrock- 
nete Blätter: 0,655 ätherisches Od; 2,151 
Hart; 1,100 Chlorophyll; B.1T0 
stoff; 21,160 Gummi (Journal de 
1827, Fevr. 11«.). 

Seit dea ältesten Zelten haben dl 
totten die Blatter mehrerer Diomnea alt Inner- 
liches aad äusserliebes Heilmittel benutzt 
Noch fehlen gründliche Beobachtungen über 
dieses obae Zweifel sehr wirksame Mittel. Am 
Cap benatzt man die Bakknblitter als Wund- 



Sekr selten werden die Gegenstände doppelt 



tiger Gebilde und bei Krämpfen. In Hottand 
bat man iie vorzüglich bei Verdannngsbe- 



Harngrie» , Gonorrhöe , bei krampfhaften 
Stricturen der Harnröhre, bei Anschwellen- 

gen oer » orsieueru.ru»« , oei miwumuuriicueiu 

Harnabgänge angewendet Die Blätter werden 
im Theeaufgusse gegeben.] 

DIPHTERITIS, [von SuprrQn, da« Fell, 
die Hant; Inflammatwn diphteriqve nach 
Bretonneau; ist die wesentliche An- 
gina mit einer Speck- oder Pseudo- 
membran, die bereits im Artikel Aagiaa 
gangraenosa abgehandelt worden ist 8. 
diesen Artikel.] 

DIPLOE, «fcrr/or, 3mXoo<;, doppelt; fr. 
Diplor; ist naeb Hippocrates die doppelte 
feste Platte, welche mit der dazwischen gele- 
genen schwammigen Substanz die Scbädel- 
knoeben ausmacht, oder auch [misibraocbs- 
weise] diese schwammige Sobstanz allein. In 
diesem letztern Sinne wird dieses Wort jetzt 
gebraucht, and man versteht darunter aicht 



gebrauch 



sra auch das der breiten Kno- 
chen im Altgemeinen (s. Knochen). (A.B.) 

D1PLOP1A, Visus doplicatns, von »Wooc, 
doppelt, nnd «u >, daa Gesiebt; das Doppell- 
eben, fr. Diplopie; dne Störung dea Ge- 
sichts , bei welcher jeder Gegenstand doppelt 
erscheint. Diess findet gewöhnlich nur bd 
der gleichzeitigen Thätigkdt der beiden Augen 



anf das Gehirn übergetragenen Eindrücke un- 
gleich sind , z. B. wenn die Sehacbsea nicht 
ganz parallel liegen , oder eine von den Ner- 
venbauten nicht den nämlichen Grad von Sen- 
sibilität hat, wie die andere, oder die Gehirn- 
tbeile. 



DanM Hoffmann fährt einen schwer za er- 
klärenden Kail dieser Art aa. Daa idiopa- 



den Nervenapparat dea Sehvermög 
schränkten Störung abhängt, ist oft 




scheiden. Daa Doppeltsehea kommt im An- 
fange des Strabismus vor, wenn die Diver- 



sie nickt mehr einen und denselben Gegen- 
staad auffaasen. Es kann die Fdge einer 




blick eiaea lebhaften Lichtes hervorgebrachtea 
Blendung aeya; ea tritt manchmal bd den 
ftcoCcR oder cbroniftcbcTi « fictjcrtisflcai oder 
fleberiocen Gebirnaffectioaen , z. B. bei der 
Entzündung des Gehirns oder der Gehlrn- 



ten oder narkotische Substanzen hervorge- 
brachten Trunkenkeit, durch Schreck ein. 
Häufiger kommt es bei bvpochoodrischen und 
hysterischen Personen vor. Bd manchen 
Frauen hat man es mehrere Ilde bei jeder 



auch beim Herannahen des Todeskampfes , bd 

beträchtlichen Blutungen und bei der Schwäche, 
wcltbc die ^^ictl crpjcncÄ enden behieltet, ein. 
Wenn die Diplopie nicht von irgend einer be- 
deutenden organischen Affection abhängt, SO 
ist sie von kurzer Dauer. Sie wird durch die 
gegen diese Affectionen gerichtete Behandlung 
beseitigt In andern Fällen , d. h. wenn de 

! _ , _ _ r_ _ 1 _ _ i _ l^l^l. Alm mint 

weseniiicn enoruerx sie oemnue uie muh— 
lieben Heilmittel wie die idiopathische Amau- 
rose. In einigen seltenen Fällen gehl sie einer 

Namen Diplopia (Suffusio multipücans ) hat 
man nuch jene Gcsichtsstörong belegt, bd 

Gegenstände mehrere Male wiederholt. Diene 
vielfache Wahrnehmung findet statt, wenn die 
Augenlider dnander sehr genähert sind, indem 
dann die Augenwimpern durch ihre Interaection 
■o viele besondere Oeffnnngen bilden , durch 
welche die Lichtstrahlen eingehen. Dasselbe 
findet stntt , wenn die Ränder der Augenlider 
und die Augenwimpern voll Thränen oder 
Augen bot ter sind. (R. Dar..) 

D1PPELS SAUEREL1XIR. •. Elixlrlum 
acidom Dlppellf; — Dippela thie- 
risebes Oel, a. Oleum nnimale Dlp- 
pelii. 

DIPSACEAE; fr. Dipsacees. Diese Fa- 
milie, welche die Sca Mosen und die Karten- 
distel f Dipsacns fullonum L ); engl. 
Teasel, Füllers thistle; enthält, gehört in 
die Gruppe der Dlcotyledonen Monopetden. 
Die Diptaceen stehen den Synanthereen sehr 
nahe, unterscheiden sieb aber von ihnen durch 
ihren doppelten Kdcb , 
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durch ihren hängenden Saamen and ihre jeder- 
zeit entgegengesetzten Blätter. Die medicini- 
chen Eigenschaften der Pflanzen aus dieser 
Familie sind unbedeutend. Einige Arten Sca- 
biosen werden wegen ihres schwach adstringi- 
renden und bittern Geschmacks als schwach 
tonische Mitte! benutzt; im Allgemeinen aber 
werden die Dipsaceen in der mediciniseben 
Praxis wenig angewendet. Die Gattung Va- 
leriana, welche \ on Jussieu in diese Familie 
gebracht worden war, ist von neuern Schrift- 
stellern davon getrennt und zum Typus einer 
neuen Familie, unter dem Namen Valeria- 
neae (s. dieses Wort) gemacht worden. 

(A. Richard.) 

DIPSACÜS, [dtyaxo?, so viel alt Dia- 
betes, weil Diabetiker besonders über Durst 
klagen. S. Diabetes.] 

DIPSOMANIA, [die Trunksucht bei Hvfe- 
land; richtiger wäre wohl, wie Kühn be- 
merkt, Methomania; s. Delirium tre- 
mens.] 

DIPTAM, s. Dictamnns. 

DTSCRETUS, discret, getrennt; franz. 
discret. Man benennt so manche Exantheme, 
deren Flecken oder Pusteln Intervalle zwi- 
schen sich lassen. Dieses Wort steht dem 
Conflnens gegenüber, worunter man ver- 
steht , dass diese Flecken oder Pusteln ganz 
oder zum Tbeil mit einander verschmolzen 
sind: Variolae discretae, Variolae 
confluentes. (R. Del.) 

DISCRIMEN, die Untericbledsbinde ; s. 
dieses Wort. 

DISCUTD2NTIA , auflösende Mittel ; franz. 
Discussifs; engl. IHscutient Medianes; man 
gab diesen Namen ehemals solchen Mitteln, 
die man zur Beseitigung der Geschwülste und 
mancher Anschoppungen von Feuchtigkeiten 
äusnerlich auflegte. Man hielt diese örtlichen 
Mittel für weit kräftiger als die Resolventia. 
Es waren äussere stimulirende Mittel , von 
denen man annahm, dass sie die verdickten 
oder coagnlirten Flüssigkeiten, welche die 
anter der Haut gelegenen Anschwellungen bil- 
deten, auflösten und die im Zellgewebe und 
in den empbysematösen Geschwülsten ange- 
häuften Gasarten verdichteten und beseitigten; 
dergleichen Mittel waren das Ammoniak , die 
destillirten geistigen Wässer, die Canthariden- 
tinetar a. s. w. Diese Theorie ist jetzt obsolet. 
S. Resolventia und Repercu tientia. 

(R. Del.) 

DISLOCATION, Dislocatlo ; fr. Dislocation. 
Man bediente sich ehemals dieses Ausdruckes 
als synonym mit Luxation. [In der Gebnrta- 
hülfe wird es auch von den verschiedenen ab- 
normen Lagen der Gebärmutter gebraucht. 
8. deshalb Vorfall, Zurückbeugung, 
Schieflage, Umstülpung der Gebär- 
mutter und Mutterbrucb.] 

DISPENSATORIUM; franz. Dispensaire; 
engl. Dispensatory; ein Werk, welches von 

£.<,c!.d..«dk.Wi.H»cb. III. 



den verschiedenen Heilmitteln , die sich in der 
Officin eines Pharmaceuten vorräthig finden 
müssen , so wie von ihrer Zusammensetzung 
und Bereitung handelt. S. Formulare, 
Pharmacopoea. (R. Del.) 

DISPOSITION, Dispositio; fr. und engl. 
Disposition; die Anordnung, die Art za sevn. 
In dieser Bedeutung sagt man: die Disposition 
der Theile des Körpers, der Organe u. s. w. 
In der Pathologie versteht man unter Dispo- 
sition die eigentümliche Beschaffenheit, ver- 
möge deren ein oder mehrere Organe eine 
Geneigtheit zeigen , in irgend einen krankhaf- 
ten Zustand zu verfallen. Man bedient sich 
in diesem Sinne öfter des Wortes Prädispo- 
sition. 8. Anlage. (R. Del.) 

D1SSIMULATI (Morbi); fr. Maladies dis- 
timvUees; Krankheiten, die man zu verbergen 
sucht S. Betrug (in medicinisch - gericht- 
licher Hinsicht). 

D1SSOLUTIO, die Auflösung; s. dieses 
Wort. 

DISTEL , Carduus; s. dieses Wort. 

DISTELFLOCKENBLUME, s. Centaa- 
ria calcitrapa. 

DISTICÜIAS1S , diaxtxtaatq, von Stq, 
zwei, und ot^jj, Reibe; die Doppelreihe 
derAogenliderhaare [Phalangosis nach Galen]. 
Man bat diesen Namen einer Krankheit der 
Augenlider beigelegt, bei welcher eine Reihe 
von Augeniiderbaaren gegen den Aagapfel ge- 
richtet ist, ihn reizt, entzündet and in Ver- 
schwörung setzt, während die übrigen Cilien 
ihre normale Richtung beibehalten. Die Distf- 
chiasis ist offenbar eine Varietät der Triebiasis 
(s. dieses Wort). (J. Cloq.) 

DISTORSION , Distorsio , dtttmgt^uu 
oder iSutoTontfr, die Verstauchung, Ver- 
drehung; fr. Entorse; engl. Distorsion. Man 
belegt mit diesem 'Namen die Störungen, wel- 
che durch falsche oder gewaltsame Bewegun- 
gen in den Bändern und den übrigen Weich- 
theilen , die die Gelenke umgeben , veranlasst 
werden. 

Die Bänder besitzen eine ausserordentliche 
Geschmeidigkeit und eine grosse Festigkeit, 
um den Anstrengungen , die sie zu verlängern 
streben, zu widerstehen; sie sind zu gleicher 
Zeit sehr biegsam und sehr wenig ausdehnbar. 
Der erstem Eigenschaft verdanken die Diar- 
throdialgelenke ihre Beweglichkeit und der 
letztern ihre Festigkeit. Sie sind am diese 
Gelenke so gelagert, dass sie ihnen mehr 
oder weniger ausgedehnte und leichte Bewe- 
gungen gestatten , die aber immer ihre natür- 
lichen Grenzen haben. Geben die Bewegun- 
gen über diese Grenzen hinaus, oder finden 
sie in einer falschen Richtung statt, in einer 
Richtung, worin sich das Gelenk normal nicht 
bewegen soll: so leisten die Bänder Wider- 
stand, und ist die Gewalt heftig, so verlän- 
gern sie sich oder zerreiisen wohl gar ganz 
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oder zum Tirol , and die Distorsion ist fertig. 
Ist die Gewalt noch beträchtlicher, so treten 
die Geleokflächen ans ihren normalen Bezie- 
hungen, und die Krankheit bekommt den Na- 
men Luxation (s. diene« Wort). Wenn die 
äussere Gewalt nicht sehr bewegliche Gelenke 
betrifft , nnd die Knochenflächen au» einander 
zu drängen strebt, so verlängern lieh die »ie 
verbindenden Bänder und zerreissen , die Kno- 
chen treten an* einander, und das Gelenk 
wird zufällig beweglicher alt im gewöhnlichen 
Zustande. Diese Varietät der Krankheit ist 
von einigen Schriftstellern von, der eigentlichen 
Distorsioo unter dem Namen Diastasis 
unterschieden worden; sie kommt am Gelenke 
des untern Endes der Fibula mit dem ent- 
sprechenden 1 Ii eile der Tibia, an den Becken- 
sympbysen, an deu Gelenken der Wirbelkörper 
vor. Bei den Kopfwunden ist das Auseinaader- 
wei eben der Nähte der Schädel - oder Gesichts - 
knochen, was nicht selten \orkommt, eben- 
falls eine Varietät der Diastasis. 

Nicht alle Gelenke sind der Distorsion blos- 
geatellt. Diejenigen, welche wegen der Schlaff- 
heit ihrer faserigen Bänder eine grosse Beweg- 
lichkeit besitzen, werden seltener davon be- 
troffen, als die, deren Bänder fest, deren 
Bewegungen blos auf zwei Richtungen be- 
schränkt sind , und die grosse Anstrengungen 
zu ertragen haben. So sind die Charaierge- 
lenke öfter der Sitz von Distorsionen als die 
kreisförmigen oder freien Gelenke. Die Ver- 
stauchungen kommen am häufigsten am Ge- 
lenke des Kusses und des Tarsus, sodann an 
dem der Hand, des Kniees, des Ellbogens 
und der Finger vor. Die Wirbelsäule so wie 
das Hüftgelenk werden ebenfalls ziemlich oft 
davon betroffen; am Schultergelenke findet 
Distorsion beinahe gar nicht statt, während 
die Luxationen daselbst sehr gewöhnlich sind. 
Die Distorsionen können durch heftige Muskel- 
bewegungen hervorgebracht werden, wie es 
manchmal nach Anstrengungen am Handge- 
lenke, am Knie, an der Wirbelsäule der 
Fall ist. Am gewöhnlichsten ist eine äussere 
Gewaltthätigkeit die Ursache, wodurch ge- 
waltsame Bewegungen des Gelenkes bewirkt, 
oder ihnen falsche Richtungen gegeben wurden. 
Oft entsteht die Distorsion am Handgelenke 
nach einem Falle auf die Hände , wenn sich 
das Handgelenk in einer starken Ausdehnung 
oder Beugung befand, und wenn seine vor- 
dem und hintern Bänder durch das Auseiu- 
andertreten der Geleakenden der Knochen in 
solchen Fällen verlängert oder zerrissen wor- 
den, sind. Die Distorsion der Wirbelsäule ist 
am gewöhnlichsten die Folge einer gewaltsa- 
men Drehung dieses Theiles, oder auch einer 
beträchtlichen Anstrengung beim Aufheben 
einer schweren Last. Die Verstauchung des 
Uüftgelenkes kommt nach Fällen vor, wo die 
Oberschenkel stark aus einander gedrängt 
wurden; die des Kniees findet sehr gewöhn- 



lich statt, wenn eine 
Tb eil des Gelenke« eingewirkt hat, oder wenn 
bei einem Falle der Unterschenkel nach innen 
zu stehen kommt, so dass der vorspringende 
Winkel, welchen der Oberschenkel und die 
Tibia bei ihrem Zusammentreffen nach innen 
bilden, vergrössert wird. Auch betrifft die 
Störung fast immer den innern Theil des Ge- 
lenks, obschon die äussere Gewalt auf den 
äussern Theil eingewirkt bat. 

Das Fussgelenk ist mehr ab) jeder andere 
Theil den Distorsionen ausgesetzt; was sich 
leicht aus den beträchtlichen Anstrengungen, 
die es fortwährend beim Gehen und Stehen 
auszubauen bat; so wie aus der Disposition 
de« Fuss es, dessen innerer Rand vom Boden 
absteht, so das« er sich nicht niedersenken 
kann, ohne dass das Fussgelenk oder die 
Tarsusgelenke selbst nach innen verdreht wer- 
den, erklärt Es entstehen Distorsionen bei 
Fällen auf die Füsse, wenn einer v on densel- 
ben, indem er sich in der Abduction oder 
Addnction befindet, allein das Gewicht des 
Körpers zu tragen bekommt, oder auch nach 
einem falschen Tritte, wenn bei einem raschen 
Gehen auf einem ungleichen Boden der Fnsa 
nach innen oder aussen ausweicht; denn dann 
fällt die ganze Last auf die Bänder des innern 
oder äussern Theilcs des Gelenkes. Die Ver- 
stauchung des Fusses kann auch bei starker 
Ausdehnung oder Beugung des Fossgelenkea 
statt haben , wenn man z. B. einen Fall nach 
rückwärts thut und die Fussspitze fest gehal- 
ten wird, oder wenn man auf den vordem 
Theil des Fussen auftritt , während die Ferse 
nicht unterstützt und durch die starke Beu- 
gung des Gelenkes kräftig niedergedrückt 
wird; im erstem Falle wirkt die Zerrung be- 
sonders auf die vordem, und im letztern auf 
die hintern Bänder des Gelenkes. Bei diesen 
verschiedenen Distorsionen kann die Verstau- 
chung zu gleicher Zeit das Fussgelenk und 
die Tarsusgelenke betreffen. 

Die Scrophelkrankheit ist eine prädispoai- 
rende Ursache zur Distorsion des Fusses, wenn 
sie in der Kindheit eine Anschwellung der an- 
tern Extremität der Unterschenkelknochen und 
eine mehr oder weniger beträchtliche Erschlaf- 
fung in den entsprechenden Bändern hervorge- 
bracht hat In Folge dieser krankhaften Ver- 
änderung wird der Fuss flach und platt, stützt 
sich sein ganzer äusserer Rand auf den Boden, 
bleibt das Gelenk beweglicher, schwächer als 
im gewöhnlichen Zustande und weniger fähig, 
heftigen Anstrengungen zu widerstehen. Die 
Erfahrung bat gelehrt, dass die Individuen, 
welche Plattfüsse haben, den Distorsionen 
sehr ausgesetzt sind , and dass bei ihnen die- 
ser Zufall oft mehrere Male nach einander an 
einem und demselben Gelenke eintritt Bei 
den leichtern Distorsionen erleiden die Bänder 
blos eine schmerzhafte Verlängerung ; bei den 
heftigem aber werden sie ganz oder 
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Tbeil zerriinen, die Synovlalkapseln manchmal 
geöffnet, die Gelenkknorpel gequetscht, die 
Weicbtbeile, welche das Gelenk umgeben, 
wie die Sehnen, die Nerven, die Muskeln, 
ebenfall« mehr oder weniger gezerrt ; die be- 
nachbarten Gefässe werden manchmal zerrissen 
und ergiessen Blut 

Die Distorsioneu bieten Symptome dar, die 
von den mehr oder weniger bedeutenden Stö- 
rungen, welche die das Gelenk umgebenden 
Weich th eile erlitten haben, abhängen. In 
dem Augenblicke, wo die Verjauchung statt 
findet, fühlt der Kranke einen äusserst leb- 
haften Schmerz , weicher manchmal so heftig 
ist, dast er eine plötzliche Prostration der 
Kräfte oder selbst Ohnmacht hervorbringt. 
Die Reizung, welche durch das Zerren und 
die Ruptur der Bänder entsteht, veranlasst 
einen Zutfnss der Flüssigkeiten nach dem 
leidenden Theile ; welcher nach und nach an- 
schwellt. Die Anschwellung ist anfangs kaum 
merklieb, nach 24 Stunden aber ist sie ge- 
wöhnlich sehr beträchtlich, and zeigt ent- 
zündliche Merkmale; das Gelenk ist ausser» 
ordentlich angeschwollen, gespannt, heiss 
und schmerzhaft; die Haut ist schwach ge- 
röthet , oder durch mehr oder weniger bedeu- 
tende Eccbymosen, welche von der Rup- 
tur der nahegelegenen Gefässe des Gelenkes 
herrühren , blau gefärbt. Gleich nach der 
Verstauchung kann das Gelenk alle seine ge- 
wöhnlichen Bewegungen ausführen; manchmal 
sind sie sogar wegen der Ruptur meürerer 
Bänder leichter zu verrichten als im normalen 
Zustande. So wie aber die Anschwellung ein 
getreten ist, werden die Bewegungen sehr 
beschwerlich , äusserst schmerzhaft , und tra- 
gen zur Vermehrung der Intensität der ent- 
zündlichen Zufalle bei. Auch darf man in 
diesem Falle das Gelenk keine Bewegungen 
machen lassen, um die Natnr der Krankheit 
auszumitteln; weil sie dem Wundärzte zur 
Feststellung der Diagnose nur wenig nützen, 
für den Kranken aber die übelsten Folgen 
haben könnten. 

Die leichte Distorsion ist nicht sehr ge- 
fährlich; nach einiger Zeit vermindert sich 
der Schmerz unmerklich , die Anschwellung 
verschwindet, die Eccuymose zertbeilt *ich, 
die Bewegungen werden nach und nach wieder 
möglich, und da« Gelenk erhält wieder seine 
normale Beschaffenheit. Ist uie Affection be- 
deutender, rührt sie von einer gewaltsamen 
Anstrengung her, und hat sie in einem festen 
nnd mit stnrken Bändern umgebenen Gelenke 
statt, so sind die Zufälle weit gefährlicher, 
und langsamer zu beseitigen ; manchmal bleibt 
das Gelenk schwächer, wodurch es auf« Neue 
za einer Distorsion disponirt wird, oder es 
nimmt auch eine Steifigkeit an , wodurch die 
Bewegungen erschwert und die Verrichtungen 
der Gliedmassen behindert werden. Diese 
Steifigkeit verliert sich gewöhnlich nur erst 



nach sehr langer Zeit, kann aber auch für die 
ganze Lebenszeit zurückbleiben. 

Die Distorsionen können in solchen Fällen, 
wo eine schlechte Behandlung statt gefunden 
bat, oder wenn die Kranken gegen die Vor- 
schrift ihrer Wundärzte sich ihres Gelenkes frü- 
her bedienen wollen, als die entzündlichen Zu- 
fälle aufgehört haben, die übelsten Folgen ha- 
ben ; es bleiben in diesen Fällen die örtlichen 
Symptome, nachdem sie sich vermindert ha- 
ben, stationär, oder nehmen selbst wieder ei- 
nen nenen Anlauf, so dass die Krankheit, statt 
in vier bis sechs Wochen beseitigt zu werden, 
sich mehrere Monate und selbst ganze Jahre 
hinziehen kann. Nicht selten vermehrt sich 
der Schmerz und die Anschwellung stufenweise, 
es tritt im Innern des Gelenkes Eiterung ein, 
nnd veranlasst die Erweichung der Knorpel, 
Caries der Knochen u. s. w. 

Die gefährlichen Zufalle in Folge von Dis- 
torsionen können bei Individuen mit den be- 
sten Constitutionen eintreten, besonders aber 
sind sie bei scrophulösen , scorbutischen , oder 
an allgemeiner Verderbniss der festen Theile 
nnd der Säfte leidenden Kranken zu befürch- 
ten. Sehr oft wird bei ihnen eine selbst leichte 
Distorsion, indem sie einen Reizungspunkt auf 
ein Gelenk fixirt, zur veranlassenden Ursache 
für einen Tumor albus, w elcher Caries bewirken 
und die Amputation nothwendig machen kann. 

Im Allgemeinen läset sieb die Distorsion 
leicht an der Natur und der Richtung der Ge- 
walt, welche das Gelenk erlitten hat, an der 
Stellung, in welcher sich die Gliedmasse in 
dem Augenblicke des Zufalls befand, an den 
lebhaften Schmerzen, welche der Kranke em- 
pfindet, und die sich während der Bewegun- 
gen vermehren , an der Leichtigkeit, womit 
diese letztern unmittelbar nach dem Zufalle ge- 
macht werden können, so wie an der Form des 
Gelenkes, die wenig verändert ist, weil die 
Gelenktläcben nicht aufgehört haben , sieb zu 
entsprechen, erkennen. Später macht die ent- 
zündliche Anschwellung , weiche in den kran- 
ken Tbeilen eintritt, die Diagnose schwieriger, 
und erfordert von Seiten des Wundarztes weit 
mehr Aufmerksamkeit nnd Umsicht Die Dis- 
torsion der tiefer gelegenen Gelenke, z. B. 
der Wirbelsäule oder des Hüftgelenkes , geben 
sich nach dem Zufalle, der sie veranlasst bat, 
durch lebhafte , permanente Schmerzen , die 
sich während der Bewegungen vermehren, 
durch verschiedene andere allgemeine Sym- 
ptome n. s. w. zu erkennen. 

Die Prognose der Distorsion richtet sich nach 
dem Grade der Affection, der Natur des Ge- 
lenkes und der besondern Disposition der Kran- 
ken. Wenn die Distorsion leicht ist und bei 
einem übrigens gesunden Individuum statt fin- 
det, so ist sie nicht sehr gefährlich, und die 
Heilung tritt bei einer methodischen Behand- 
lung in einigen Wochen ein. Ist die Distor- 
sion heftig und hat sie an einem sehr festen 
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und mit starken Bandern umgebenen Gelenke, 
z. Ii. an dem de« Kutte«, statt, so ist sie weit 
gefährlicher, erfordert eine Behandlung von 
mehreren Monaten und kann die übelsten Zu- 
fälle nach sich ziehen, vorzüglich wenn sich 
der Kranke der leidenden Gliedmaue bedient, 
bevor der Schmerz und die Anschwellung völ- 
lig beseitigt worden sind. 

Die Behandlung der Distorsion beabsichtigt, 
die Entzündung, welche eine unvermeidliche 
Fulge der Verlängerung und der Zerreissang 
der Bänder ist, zu bekämpfen, die Vereini- 
gung der zerrissenen Theile zu befördern, und 
dem Gelenke seine Kraft und die volle Freiheit 
seiner Bewegungen wieder zu verschaffen. 

Wenn die Distorsion eben statt gefunden hat, 
so kann man mit vielem Nutzen das afßcirte 
Gelenk in sehr kaltes Wawer tauchen lassen, 
welches als ein Repercutiens wirkt, den Schmerz 
und die Reizung beruhigt, und der Entwicke- 
iung der entzündlichen Anschwellung entgegen- 
wirkt. Man steigert noch die beruhigende und 
zertbeilemlu Wirkung des kalten Wassers, wenn 
man zwei Drachmen essigsaures Blei auf die 
Pinte zusetzt; man muss jedoch diese Eintau- 
chung des kranken Tbeiles mehrere Stunden 
hinter einander fortsetzen und das Wasser in 
dem Maasse, als es warm wird, erneuern. 
Wenn die Gliedniasse aus dem Wasser gezo- 
gen wird, so umwickelt man sie mit dicken, 
in die nämliche Flüssigkeit getauchten , Cora- 
pressen, die man oft aufs Neue befeuchtet Ist 
die Distorsion leicht, so reicht der Gebrauch 
dieser repercussiven Mittel gewöhnlich hin, um 
die Reizung und die Entwickelung der entzünd- 
lichen Anschwellung zu verhüten; man muss 
mit dem Gebrauche derselben bis zur vollstän- 
digen Heilung fortfahren. Doch kann man sie 
nicht ohne Unvorsichtigkeit bei Frauen, die 
gerade beim Eintreten des Zufalles ihre Re- 
geln haben, oder bei Personen mit einer zar- 
ten Brust, bei Pbthisikern, oder bei solchen, 
die sich durch eine heftige körperliche Bewe- 
gung erhitzt haben , und deren Körper in vol- 
lem Schweisse steht, in Anwendung bringen. 
Die Repercutientia würden ebenfalls von ge- 
ringem Nutzen bei Distorsionen tiefer Gelenke 
seyn , wenn eine dicke Lage von Weichtbeilen 
die kranken Gelenke von den Hautbedeckun- 
gen trennt Ist die Distorsion sehr heftig, oder 
ist schon eine beträchtliche entzündliche An- 
schwellung eingetreten, so würden die Reper- 
cutientia mehr schaden, all nützen. Da sie die 
Entzündung nicht mehr zu ersticken und den 
Schmerz nicht mehr zu beruhigen vermögen, 
so würden sie nur die Intensität der Zufälle 
vermehren. Man muss in diesen schlimmen 
Fällen die allgemeine und örtliche antiphlogi- 
stische Behandlung in Anwendung bringen; je 
,nnch dem Alter, dem Kräfteverhältnisse des 
Kranken, der Intensität der entzündlichen Zu- 
fälle mehr oder weniger reichliche Aderlässe 
verrichten ; das geschwollene Gelenk mit Blut- 



lang ausrliessen lassen. Wir wenden im Hüpi- 
tal Saint -Louis mit dem besten Erfolge Blutigel 
bei den Distorsionen der Gelenke der Glied- 
massen und blutige Schröpfköpfe bei denen der 
Wirbelsäule an. Der afficirte Theil muss in 
der vollkommensten Ruhe erhalten werden; 
man giebt ihm eine erhöhte Lage, um das 
Stocken der Säfte zu verhindern; man um- 
giebt ihn mit erweichenden und narkotischen 
Cataplasmen, die man täglich zweimal erneuern 
lässt. Der Kranke muss eine strenge Diät be- 
folgen, und reichlich verdünnende und leicht 
abführende Tisanen trinken, z. B. Kalbfleisch-, 
Hühnerbrühe, Gummiwasser. Wenn man durch 
das fortgesetzte Autlegen erweichender örtlicher 
Mittel den Reiz beruhigt und die Schmerzen 
und die Anschwellung vermindert bat *o muss 
man sie mit den zertheilenden Mitteln vertau- 
schen ; man umgiebt das Gelenk mit in eine 
Auflösung von essigsaurem Blei , Salmiak oder 
Kochsalz getauchten Compretten; man kann 
diese Auflösungen durch Zusatz von sieben bis 
acht Unzen Campherspiritns auf die Pinte noch 
kräftiger machen. Man kann ebenfalls die Ca- 
taplasmen aus den zertheilenden Mehlsorten, 
den aromatischen Abkochungen, die alkalischen 
oder schwefelwasserstoffigen Douchen, die Bä- 
der von Barrege, von Bourbonne, die Schlamm- 
bäder von Saint- Amand in Gebrauch ziehen. 

Während der ganzen Behandlung muss man 
jede Bewegung des kranken Gelenkes vermei- 
den; denn die Bewegungen würden hier die 
Reizung verlängern , ihre Intensität sogar ver- 
mehren, und die Vernarbung der Bänder und 
der andern in der Umgebung des Gelenkes zer- 
rissenen Weicht heile verhindern. 

Wenn die Distorsion am Fussgelenke statt 
hat, so darf der Kranke nicht eher zu gehen 
versuchen, bis der Schmerz und die Anschwel- 
lung gänzlich beseitigt worden sind. Sehr nütz- 
lich ist es auch in diesem Falle, die in Folge 
der Distorsion eintretende Schwäche der Bän- 
der zu heben, einen Rückfall zu verhüten, und 
die ödematöse Anschwellung der Gliedmasse zn 
vermindern, dadurch, dass man das Gelenk mit 
einem methodisch angelegten Coropressiv ver- 
band umgiebt, oder auch den Kranken einen 
Schnürstiefel von Leinwand oder Hundeleder, 
welcher auf der Seite geschnürt wird, tragen 
lässt 

Manchmal bleiben die Gelenke nach den 
Distorsionen in einem Zustande von Steifigkeit 
und Spannung, welche die Bewegungen der lei- 
denden Gliedmasse sehr beschwerlich und un- 
vollkommen macht Man kann in solchen Fäl- 
len die erweichenden Fomentationen und Don- 
chen ; die einfachen oder aromatischen Dampf- 
bäder; die Frictionen der kranken Theile mit 
einem mit camphorirtem Oele oder einem Li- 
nimentum volatile bedeckten Flanelle anwen- 
den; nnch hat man dk Gliedmasse in den 
Schlund oder Bauch eine» eben getudteten Och- 
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md zu stecken gerathen. Man muss mit dem 

Gelenke vorsichtig verschiedene Bewegungen 
machen lassen, und dein Kranken den Ge- 
brauch der natürlichen Schwefelbäder verord- 
nen. Wenn endlich die Distorsion die Bildung 
einer weissen Geschwulst und Caries der Ge- 
lenkoberflachen veranlasst hat, so muss man 
eine Behandlung einschlagen, wie sie diesen 
Krankheiten zukommt; s. Tumor albus, 
Caries. (J. Cloqvet.) 

DITRACHYCEROS, das raube Doppelhorn; 
fr. DU rachyceros. Man belegt mit diesem Na- 
men eine Gattung von Eingeweidewürmern, die 
bis jetzt nur zweimal, von Sulzer in Strassburg 
und von Le Sauvage in Caen, beobachtet wor- 
den ist, und die nur eine einzige Art enthält, 
welcher Rudolphi den Namen Diceras rude, 
und Sulzer Bicorne rude beigelegt hat 
Dieses Thier ist falbgelb, im Ganzen vier Li- 
nien lang, sein Körper ist oval,' anderthalb Li- 
nie hing, platt, geht nach hinten in eine Spitze 
aus, ist fest, in einer häutigen Blase enthalten, 
vorn mit einem zweigespaltenen Hörne verse- 
hen, welches dem blosen Auge runzlig, unter 
dem Mikroscope aber mit schmalen nnd längli- 
chen Blättchen besetzt erscheint, und wovon 
jedes Horn den Umfang eines Pferdebaarcs hat 
und sich auf einem sehr kurzen Stamme nach 
allen Richtungen bewegt. 

Man weiss eigentlich nicht, in was für einem 
Organe der Ditracbyceros lebt. Die Indivi- 
duen , welche Sulzer zn beobachten Gelegen- 
heit gehabt bat, waren bei einem Mädchen von 
26 Jahren mittel« eines Abführmittels durch den 
Stuhl abgegangen, weshalb dieser Schriftsteller 
der Meinung ist, dass sie sich im Darmkanale 
aufgehalten hätten. 

Man kennt auch nicht die Zeichen, wodurch 
dieser Eingeweidewurm sein Daseyn im mensch- 
lichen Körper kund giebt Das Mädchen in dem 
Sulzer'uchea Falle hatte ein sehr reizbares 
Temperament, eine zarte Constitution, und 
von Kindheit an an Ohnmächten gelitten. In 
Folge einer Pleuritis spuria kam bei ihr in der 
Regio epigastrica eine Geschwulst von der 
Grösse eines Taubeneies zum Vorschein, die 
nach der Anwendung erweichender Cataplas- 
men verschwand, aber durch ähnliche Ge- 
schwülste am vordem Tbeile eines jeden Un- 
terschenkels ersetzt wurde. Von da an verfiel 
die Kranke in einen Zustand von Schwäche und 
Languor, der nur dem lange Zeit fortgesetzten 
Gebrauche der Eselsmilch wich. Ihre Wieder- 
genesung dauerte lange, und sie war sodann 
achtzehn Monate vollkommen gesond, worauf 
die Ohnmächten und die hysterischen Beschwer- 
den mit Languor, Anorexie, dumpfen Koliken 
und einem fixen Schmerze im linken Hypocbon- 
drium wieder zum Vorschein kamen. AU diese 
Zufälle mit Aüliaud'a Pulver und abführenden 
Tränkeben bekämpft wurden, bemerkte man 
in den Stuhlen eine ausserordentliche Menge 
der obigen Würmer, unter denen sich jedoch 



nur vier ganze befanden. Die Kranke wurde 
hierauf vollkommen wieder hergestellt. 

(Uij>p. Cloqüet.) 
DIURES1S, von dioi Qtvi , ich lasse den 
Harn; der Harnabgang; fr. Diurese. Man 
bezeichnet damit die \ ermehrte Absonderung 
und reichliche Ausleerung des Harns als Re- 
sultate der d iure tischen Heilwirkung; s. Diu- 
retica. 

DIURET1CA, harntreibende Mittel; franz. 
Diuretiques; engl. Viuretic Medicine*; man 
belegt mit diesem Namen ohne Unterschied 
viele Substanzen, denen man die Eigenschaft 
beimisst, die Harnab- nnd Aussonderung zn 
vermehren. Um sich eine richtige Ansiebt von 
den diuretiseben Mitteln und ihrer Wirkungs- 
weise zu bilden, muss man sich nothwendig 
erinnern, dass viele von den therapeutischen 
Agentien ganz unabhängige Ursachen die Menge 
des Urins im gesunden und krankhaften Zustande 
abändern können. Es ist allgemein bekannt, 
dass die Harnabsonderung innig an die Auf- 
saugung und an die Ausbauchung durch die 
Haut und im Innern gebunden ist; dass diese 
grossen Verrichtungen sich wechselseitig er- 
setzen and einander vertreten; dass alle Ur- 
sachen, welche sowohl im gesunden als kran- 
ken Zustande die Hautansbaucbungen so wie 
andere Exhalationen vermehren oder vermin- 
dern , umgekehrte Wirkungen anf die Harnab- . 
sonderung äussern; dass die Menge dieser 
Flüssigkeit besonders durch das Verhältniss der 
in den Magen gebrachten Getränke modificirt 
wird; dass endlich die Aufsaugung der wässri- 
gen Theile des Harns in der Blase ebenfall» 
einen Eintlnss auf die ausgesonderte Menge 
desselben hat; s. Harn, Harnabsonde- 
rung. 

Von den dlnretischen Mitteln im 
Allgemeinen. — Bei den verschiedenen 
allgemeinen oder örtlichen Ursachen, welche 
auf die Menge des Urins Eintluss haben, ist 
es sehr schwer, die Wirkungen der Arzueisub- 
stanzen, welche die Harnwege einigermassen 
anregen können , zu würdigen , denn wir kön- 
nen von einer diuretiseben Wirkung nur nach 
der Vermehrung des Harnvolumens urtheilen, 
was nothwendig allen den Veränderungen un- 
terworfen ist, welche auf die Aufsaugung und 
Ausbauchung Einfluss haben können, und diese 
Umstände sind vorzüglich im krankhaften Zu- 
stande sehr veränderlich. 

Die therapeutischen Agentien , welche eine 
allgemeine Wirkung auf das ganze System ha- 
ben nnd die allgemeine Aufsaugung \ermebren, 
wie die Tonica und Excitantia , oder die blos 
auf einen Apparat von Organen einwirken, wie 
die Abführmittel, haben secundär einen be- 
trächtlichen Einfluss auf das Verhältniss des 
Harns, und werden folglich in manchen Fällen 
Dinretica, obschon sie nicht auf die Harnwege 
einwirken. Unter andern Umständen werden 
dagegen die erschlaffenden und antiphlogisti- 
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seilen Mittel blos dadurch, das* sie die Rei- 
zung der Organe , welche die Absonderungen 
verbindert, vermindert, die des Harns beför- 
dern. Auf diese Weise werden Bäder , Bhit- 
entziebungen, säuerliche Getränke momentan 
bei allen Entzündungen und vielen fieberhaften 
Krankheiten wie diuretische Mittel zu wirken 
scheinen. 

Mehrere neuere Aerzte sehen deshalb, und 
weil sie sich hauptsächlich nur an die allge- 
meinen Wirkungen der Substanzen, welche die 
Harnabsonderung hervorrufen, halten, in den 
meisten diuretischen Mitteln nur Resultate der 
erschlaffenden, tonischen oder excitirenden 
Heilwirkungen, nnd zweifeln sogar an der spe- 
ciellen Einwirkung irgend einer Arzneisubstanz 
auf die Harnwege. 

Man kann jedoch die Art von Affinität, wel- 
che die meisten alkalischen und salzigen Sub- 
stanzen auf die Harnwege haben , und die Ei- 
genschaft einiger unter ihnen , die Harnabson- 
derung zu erregen, nicht bezweifeln. Der Sal- 
peter und der Harnstoff rufen offenbar diese 
Absonderung hervor, dean der besondere Zu- 
stand des Individuum, dem rann diese Sub- 
stanzen verordnet, sei welcher er wolle , man 
gebe sie ihm in fester Form oder in irgend 
einem Vehikel' aufgelöst , so beziehen sich die 
physiologischen Erscheinungen , die sich unter 
diesen verschiedenen Umstanden kund geben, 
ausschliesslich auf eine blose örtliche Erregung 
der Harnwege. Es scheint ebenfalls schwer, 
der Squilla und der Digitalis purpurea eine Art 
Wirkung auf die Nieren abzusprechen. Diese 
beiden Substanzen haben obnstreitig verschie- 
dene allgemeine Wirkungen, aber sie sind sieb, 
was ihre Wirkungsweise auf das aufsaugende 
System und die Nieren betrifft, ähnlich. Sie 
bewirken die Aufsaugung der in den Wasser- 
suchten ergossenen Flüssigkeiten, und nur erst, 
nachdem diese erste Wirkung statt gefunden hat, 
können die aufgesaugten Flüssigkeiten durch die 
Harnabsonderung hinausbefördert werden. Al- 
lein wenn man auch zugäbe, das* in diesem. 
Falle die Harnabsonderting rein passiv wäre 
(was nicht wahrscheinlich ist), und dass die 
Nieren so zu sagen gezwungen würden, die 
Flüssigkeiten , die nach und nach zu ihnen ge- 
langen , atistliessen zu lassen , so müsste man 
doch eine besondere Kraft anerkennen, welche 
die Flüssigkeiten mehr diesem Wege, als dem 
durch die Transspiration oder durch den Darm- 
kanal zutreibt Nun beobachtet man constant, 
dass, wenn die Squilla und die Digitalis die Ga- 
strointestinalorganc nicht zu stark reizen , sie 
eine diuretische Wirkung hervorbringen, und 
dass diese Wirkung statt findet, selbst wenn 
man sie in fester Form giebt, und wenn selbst 
keine Flüssigkeit in die Höhlen ergossen wor- 
den Ut, so dass man dann wohl zugestehen 
muss , dass diese Wirkung von der Steigerung 
der Absonderungsthätigkeit der Nieren abhängt, 
und dass das Product dieser Absonderung nur 



au« der Masse der Fluidn, welche mit dem 
Blute circuliren, genommen werden kann. Man 
muss folglich nothwendig manchen Mitteln aus- 
ser der allgemeinen Wirkung, die sie auf den 
tbierischen Organismus haben können, eine be- 
sondere Richtung auf die Harnwege zugestehen. 
Man darf deshalb nicht alle Mittel , welche auf 
den Harn oder auf die Harnwege einwirken, für 
Dinretica ansehen; manche Substanzen, wie 
das Natrum, das Kali, die Magnesia haben 
eine sehr bedeutende Wirkung auf die Nie- 
ren , und modificiren wesentlich die Stoffe des 
Harns, ohne jedoch die Proportionen dieser 
Absonderung auf eine beträchtliche Weise zu 
\ ermehren, und dürfen folglich nicht für Diu 
retka gehalten werden. Andere, wie die Can- 
thnri Jen, der Terpentin, die Balsame, der Lein- 
saamenschleim scheinen, statt auf die Harnab- 
sonderungsorgnne einzuwirken , weit mehr Af- 
finität zu den Aussonderungsorganen zn baben, 
und üben eine bedeutende Wirkung auf die 
Blase und auf die Harnröhre ans. Wenn sie 
also in manchen Fällen wie Dinretica zu wir- 
ken scheinen, so geschieht es nur dadurch, 
dass sie wiederholte Zusammenziehungen die- 
ser Organe hervorrufen , und folglich die Bla- 
smnufsaugung verhindern, weshalb man sie 
mit Unrecht, wie mir scheint, unter die diu- 
retischen Mittel gerechnet bat 

Aus allen diesem geht hervor, das« man die 
diuretische Wirkung, welche dureh viele allge- 
meine oder örtliche Ursachen modificirt wer- 
den kann, die den diuretischen Agentien ganz 
fremd sind , nicht mit der diuretischen Eigen- 
schaft an und für sich selbst, welche wesent- 
lich nur manchen Arzneisobstanzen , die auf 
eine specielle Weise die Absonderung der Nie- 
ren vermehren , zukommt , verwechseln darf. 
Man muss folglich unter den für dinretisch ge- 
haltenen Arzneistoffen solche, die eine indi- 
rekte Wirkung haben, von denen, die eine di- 
rekte auf den Harn haben, unterscheiden. Die 
indirekten Dinretica wirken nur auf das allge- 
meine System durch tonische , erregende oder 
erschlaffende Eigenschaften u. s. w., und su- 
chen blos den Harnabgang , wie alle andern 
Aussonderungen, durch Bekämpfung der Krank- 
heitsursache, welche die Absonderung hemmt 
oder vermindert, wieder herzustellen. Sie be- 
fördern demnach nur secundär die Harnabson- 
derung. Wir reebnen auch zu den indirekten 
diuretischen Mitteln solche, welche mehr auf 
die Aussonderungsorgane des Harns wirken und 
nicht gerade die Menge dieser Flüssigkeit ver- 
mehren. Die direkten Dinretica besitzen da- 
gegen , was sie auch für allgemeine Eigen- 
schaften baben mögen , eine speeifische Kraft, 
welche die Absonderungsthätigkeit der Nieren 
steigert, und in dem Vorhandenscyn dieser 
Eigenschaft besteht wesentlich die diuretische 
Heilwirkung. 

Die Dinretica bieten, so wie die andern »pe- 
eifischen Mittel, welche die Excretiouen her- 
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vorzurufen streben , wie z. B. die abführenden 
und Rcbweisstreibenden Mittel, in ihren allge- 
genieincn Wirkongen die nämlichen gemein- 
schaftlichen Resultate dar, welche der Ver- 
mehrung der Excretien seibat angehören. Doch 
bringt die diuretiscbe Heilwirkung, wenn sie 
auf einen «ehr hohen Grad gediehen ist, nicht, 
wie die abführenden und diaphoretischen Heil- 
wirkungen, eine manchmal \on Ohnmacht be- 
gleitete allgemeine Schwächung hervor. Der 
reichliche Harnabgang, welcher, wie beim 
Diabetes, von einem krankhaften Zustande 
abhängt, zieht wohl einen grossen Schwäche- 
zustand nach sich; allein dieDiuresis, welche 
das Product einer Heilwirkung ist, wird dage- 
gen von einem wohlbehaglichen Zustande be- 
gleitet, welcher die Kräfte mehr zu heben als 
niederzuschlagen strebt 

Von den diuretischen Mitteln ins- 
besondere und ihrem Gebrauche in 
den Krankheiten. — Wir finden anter 
den barntreibenden wie unter den abführenden 
Mitteln salzige Substanzen, scharfe und rei- 
zende Stoffe und wenig schmackhafte Mate- 
rien, welche keine besonders kräftigen Eigen- 
schaften zu haben scheinen. Densen ungeach- 
tet ähneln sich alle diese therapeutischen Agen- 
den in ihrer speciellen Richtung auf di« Nie- 
ren; und besitzen alle ungeachtet der Ver- 
schiedenheit der unmittelbaren Stoffe und der 
dadurch bedingten allgemeinen Eigenschaften 
mehr oder weniger die , die Harnabsonderung 
zu steigern. Man findet unter den direkten 
diuretischen Mitteln, mit denen wir uns hier 
bloszu beschäftigen haben, erschlaffende, er- 
regende, diffusible und reizende Mittel 

Die Graswurzel, der Spargel, die Bären- 
traube, die Brachdistel (Eryngium campest r«), 
das Hecbelkraut bilden, obschon sie sehr man- 
nichfaltig verschiedene Stoffe, wie Schleim, 
Eiweissstoff, Mannit , einen zuckerigen Stoff, 
Asparagin, und einen bittern, manchmal ad- 
stringirenden Stoff enthalten , dessen angeach- 
tet eine Gruppe von ziemlich ähnlichen thera- 
peutischen Agentien, welche erschlaffende oder 
subacUtringirende Eigenschaften besitzen, und 
für schwache gemischte Adstringeatien ange- 
sehen werden können. Diese Diuretica haben 
gewöhnlich schwache Kräfte, und müssen durch 
stärkere Mittel unterstützt werden; sie wer- 
den gewöhnlich nur im Decoct und ab Titane 
bei den verschiedenen Arten von Wassersüch- 
ten, selbst wenn sie actiy sind, welche nach 
Entzündungen eintreten oder orgaaische Stö- 
rungen begleiten, angewendet. 

Die erregenden salzigen Mittel, wie das 
Salpetersäure Kali und die Substanzen , die es 
enthalten, z. B. die Parietaria, sind in Bezie- 
hung auf das allgemeine System wenig erre- 
gend; ihre dinrettsche Eigenschaft ist kräfti- 
ger, als die der vorhergehenden Substanzen; 
allein sie wirken nur auf die Nieren , wenn 
nie in starker Gabe angewendet werden und 



wenn das Blut so zu sagen mit Nittum gesät- 
tigt ist Man findet , wie Darwin es darge- 
than hat, das Salpetersäure Kali in dem Harne 
derer, die davon Gebrauch machen, wieder. 
Die Verwandtschaft des Harnstoffs zum Urin 
ist durch die Versuche der Physiologen hin- 
länglich dargetban ; allein nach den Beobach- 
tungen von Fouquhr ist der Harnstoff kein 
so kräftiges Diureticum als das Salpetersäure 
Kali. 

Die sehr reizenden diuretischen Mittel , wie 
die Scilla und das Colchicum passen weder 
bei activen Wassersüchten , noch bei denen, 
welche die Folge chronischer Entzündungen, 
noch bei allen denen, die von einem fieber- 
haften Zustande begleitet werden. 

Unter den Diffusibilien haben die weissen 
Weine , und vorzüglich die tonischen und ad- 
stringlrenden , wie die Rheinweine , eine sehr 
dinretisebe Wirkung, die man nicht in Zweifel 
ziehen kann, und die von der diffusibeln Eigen- 
schaft im Allgemeinen unabhängig ist Man 
v erbindet oft die weissen Weine mit der Squilla, 
dem Nittum, nnd man erhöht noch die Eigen- 
schaften dieser Diuretica dadurch , dass man 
tonische Mittel zusetzt. Diese toniseben Diu- 
retica passen vorzüglich bei den passiven Was- 
sersuchten der sehr geschwächten Suhjecte, 
oder in Fofge schwerer Krankheiten , und bei 
langwierigen Wiedergenesungen. 

Die Digitalis, welche ihrer Wirkungsweise 
nach weder zu den erregenden , noch zu den 
erschlaffenden Mitteln gehört, die aber vor- 
züglich eine beruhigende Kraft auf das Gefäss- 
syatem bat , empfiehlt sich besonders als Diu- 
reticum bei Wassersüchten in Folge von Feh- 
lern des Herzens oder der grossen Gefässe» 
und die von Störung im Rhythmus des Pulses 
begleitet werden. 

Man benutzt fast immer di« Diuretica in 
flüssiger Form, ala Träakchea, als Tisane, 
selten im Getränke und im Klystire. Die 
Squilla, die Digitalis, das Nittum können in 
fester Form gegeben werden. Man bedient 
sich auch oft der diuretischen Mittel za Ein- 
reibungen, und sie wirken durch die Haut eben 
| so schnell, als durch die Gaatrointestinalwege. 

(GüKRSBHT.) 

DIVERTICÜLUM , fr. DiverticuUt; engl. 
Divtrticulum. Dieses Wort, welches eigent- 
lich einen Nebenweg, Abweg bedeutet, wird 
jetzt zur Bezeichnung der fingerförmigen Ver- 
längerungen, welche manchmal der Dünndarm 
darbietet, gebraucht S. Darm. [Di ver- 
tu: ul um Vateri wird die kleine Falte ge- 
nannt, unter welcher sich im Duodenum der 
Ausfübrongsgang des Pancreaa und der der 
Leber, Ductus ebojedochus, öffnen.] (A. B.) 

DIVIDENTES (Fasciae), franz. Bandage* 
divisifs. Man versteht darunter alle Binden, 
welche bestimmt sind, gewisse Theile von 
u halten. Dahin gehört die 
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Fascia dividens colli, die geradhal- 
tende Binde; s. dieses Wort. (Marjolik.) 

DIVISUS (Nervui) , | synonym mit Nervoa 
trig ein Inns, ■. dieses Wort.] 

DOCIMAS1A, doxiuaai«, von dbx*//a£tt, 
ich prüfe; die Untersuchung, die Probe; fr. 
Docimasie. Wird in der Metallurgie zur Be- 
zeichnung der Versuche gebraucht, die man 
im Kleinen mit einem Erze in der Absicht 
unternimmt, seine Natur, das Verhältnis« sei- 
ner Bestandteile zu bestimmen, und das Pro- 
dukt, welches sich von einer Arbeit im Gros- 
sen hoffen lässt, abzuschätzen. In der gericht- 
lichen Medicin bedient man sich dieses Aus- 
druckes zur Bezeichnung der Operation, welcher 
man die Lungen eines neogebornen Kindes un- 
terwirft, um zu erkennen, ob es nach seiner 
Geburt geatbmet hat. Man nennt diess die 
Lungenprobe , D o c i m a s i a pulmonum. 
Da diese Krage sich wesentlich an die medi- 
cinisch • gerichtlichen Untersuchungen über den 
Kinder in ord anschliesst, so wird bei die- 
sem davon gehandelt werden. (R. Del.) 

DOGMATIKER, Medici dogmatici, von 
doyua, die Lehre, der Lehrsatz ; fr. Dog- 
matiques. Man belegte mit diesem Namen 
bei den Alten eine Secte von Aerzten (dby/*a- 
vixot, /.oytxni), welche, indem sie die Theo- 
rie missbrauchten und sich den Speculationen 
und Spitzfindigkeiten der scholastischen Philo- 
sophie jener Zeiten überliessen, das Wesen 
der Krankheiten und ihre verborgenen Ursa- 
chen zu durchdringen suchten. Man hat neuer- 
lich das Wort Dogmatismus geschaffen, 
um damit Im Allgemeinen die Lehre jener 
Aerzte des Alterthnms, und selbst aller derer, 
die in den neuesten Jahrhunderten den Irrthü- 
mern der alten Dogmatiker gefolgt sind, zu 
bezeichnen. 

Die Medicin hatte in ihrer Wiege in den 
Schriften und dnreh das Genie des Hippocra- 
tes die Form einer anf Erfahrung und That- 
sachen beruhenden Wissenschaft angenommen. 
Dieser grosse Mann, weicher die Arbeiten 
seiner Vorgänger sammelte und sie mit seinen 
eigenen verband, hatte die Notwendigkeit 
der Beobachtung ausgesprochen , und sie zur 
alleinigen Basis der allgemeinen Principien,' 
welche zu Regeln in der Heilknnst dienen sol- 
len, gemacht. Die Medicin, welche zu lange 
in ihrer Praxis mit der divinatori sehen Kunst 
und den religiösen Ceremonieen verbunden 
war, war, was ihre Theorie betrifft, den 
Philosophen , deren nach Erkenntniss ringen- 
der Geist , statt zu beobachten , die gewag- 
testen und leichtfertigsten Hypothesen über 
die Ursachen der Naturerscheinungen aus- 
sprachen, überlassen worden. Die Wissen- 
schaft schien zu Hippocrates's Zeiten dieses 
doppelte Joch abgeschüttelt zn haben; und 
wenn man in den Werken dieses Arztes , die 
man für die authentischesten hält , Meinungen 
findet, die an die hypothetischen Dogmen der 



Philosophen und ihre Untersuchungen über 
die nächsten Ursachen der Verrichtungen und 
der Krankheiten erinnern, ja wenn man ihn 
selbst als den Begründer der physiologischen 
Theorie der Elemente betrachten muss, so 
ist diess eine Art Tribut , den er seinem Jahr- 
hundert bezahlt bat. Sein Genie führte ihn 
bald auf den wahren Weg zurück; denn er 
entwickelte keineswegs jene leeren Spitzfin- 
digkeiten, er leitete seine Regeln nicht von 
der Therapie ab ; sondern Hess sich nur durch 
die Beobachtung leiten, und verwarf jedes 
vorschnell durch die Einbildungskraft geschaf- 
fene Princip; und mögen auch «eine theoreti- 
schen und praktischen Ansichten wegen der 
Unvollkommenueit der Anatomie und Physio- 
logie zn seiner Zeit falsch seyn, so bleibt 
seine Metbode doch die einzige , welche znr 
wahren Theorie und zu einer gesunden Praxis 
zu führen vermag (siebe Hippocra tische 
Schule). 

Wäre man in der von Hippocrates vorge- 
zeichneten Bahn geblieben , so würde die Me- 
dicin, wie Sprengel es bemerkt, durch die 
spätem Entdeckungen in der Anatomie er- 
staunliche Fortschritte gemacht haben ; allein 
die einfache Beobachtung sagte dem herr- 
schenden Geiste des Jahrhunderts nicht zn, 
und die Anatomie diente nur zur Bestätigung 
der falschen Tbeorieen der dogmatischen 
Aerzte. Man liess sich von dem allgemeinen 
Hange des Jahrhunderts zur Dialektik und 
den frivolen Speculationen fortreissen; man 
vergass die Lehren des hippocrates, um 
leere Hypothesen aufzustellen; die Wissen- 
schaft wurde nach und nach die Schleppträge- 
rin der Systeme aller philosophischen Secteu. 

Tliessalus und Draco , Sohn de* Hippocra- 
tes, und Polybius, sein Schwiegersohn, er- 
richteten die* erste dogmatische Schule; sie 
nahm auch den Namen hippoeratisebe 
Schule an, weil sie behaupteten, die Grund- 
sätze des Arztes von Cos zu befolgen : wäh- 
rend ihrerseits die ihr entgegengesetzte empi- 
rische Schule, welche nach den Lehren des 
Hippocrates die blose Beobachtung zum Füh- 
rer nahm, ihn ebenfalls für ihr Haupt ansahen. 
Es würde eben so schwierig als langweilig 
seyn, hier die verschiedenen Meinungen der 
zahlreichen dogmatischen Aerzte anzuführen. 
Die Physik des Flato lieferte ihnen ihre Haupt- 
dogmen. In der Folge fassten sie den Stoi- 
cismus auf und suchten die Principien des 
Zeno auf die Physiologie und Pathologie an- 
zuwenden. Sie vermischten damit auch das 
alte System des Pythagoras über den Ein- 
fluss der Zahlen. Das Verlangen, Alles zu er- 
klären, die Leichtigkeit, mit welcher die ein- 
gebildetsten allgemeinen Principien angenom- 
men wurden, die Unkenntaiss oder unvollstän- 
dige Kenntnis« der Structur des Körpers, gaben 
zu den absurdesten und widersprechendsten 
Meinungen über den Nutzen der Organe und 
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der Flüssigkeiten , und über die nächsten Ur- 
sachen der Krankheiten Veranlassung : diess 
war die Quelle der zahlreichen Theorieen, wel- 
che rasch auf einander folgten, und der unend- 
lichen Streitigkeiten. Die Krankheiten worden 
allgemein der Vermengung der vier Cardinal- 
säfte, die den Elementen, woraus die Philo- 
sophen die Welt bildeten , entsprachen, zuge- 
schrieben. Die Einwirkung aller äussern Kör- 
per auf den menschlichen Körper wurde durch 
die Warme, die Kälte, die Feuchtigkeit oder 
Trockenheit und durch die verschiedenen Grade 
dieser elementaren Eigenschaften erklärt Die 
Therapie beruhte auf den nämlichen Grundla- 
gen. Die Medicin bestand in der Beseitigung 
sogenannter Verderbnisse, aus denen die 
Krankheiten bestanden, durch Heilmittel, denen 
man entgegengesetzte Eigenschaften zuschrieb. 

Die Secte der eigentlichen dogmatischen 
.Aerzte herrschte zu der Zeit, welche unmittel- 
bar auf die folgte, wo Hippocrates lebte. Sie 
theiite sich lange Zeit mit den Empirikern, die, 
weit weniger zahlreich, alles Tbeoretisircn, 
womit ihre Nebenbuhler einen offenbaren Miss- 
brauch trieben, verbannen wollten, in das 
Gebiet der Medicin; später nahmen sie es 
beinahe ganz ein. Sie zählte unter ihre be- 
rühmtesten Anbänger Thessalus, Draco, Po- 
lybius, Diocles, Cltrysippus von Cnidus, 
jPraxagoras und die grossen Philosophen des 
Alterthums, welche sich mit der Medicin als 
einem Zweige der allgemeinen Philosophie be- 
schäftigten. Ihre Principien gingen auf die 
Alexandriniscbe Schule über, wo Herophilus 
und Erasütratus blühten. Man kann auch 
zu diesen Aerzten den Asclepiades rechnen, 
welcher das alte System der Atome auf die 
Physiologie nnd Pathologie anwendete, und 
selbst den Galen, welcher die Lehre von den 
Elementen, der Quelle des Humorismns, ent- 
wickelte. Die Secte nahm den besondern 
Namen Pneumatische an, alt sie nach 
den Principien der Stoiker ihre Zuflucht zum 
Geiste [Luftgeiste], dem nvtvfia, nahm, um 
alle Erscheinungen des thierischen Organis- 
mus zu erklären. Methodische nannte 
man sie, als ITiemison, welcher die verbor- 
genen Ursachen seiner Vorgänger verwarf, und 
ein eben so willkürliches System nach Analo- 
gieen und für alle Krankheiten gemeinschaftli- 
chen Anzeichen aufstellte, der Medicin eine 
scheinbare Einfachheit, die man seitdem zu 
aebr nachzuahmen suchte, gab. 

Wenn man die psychologischen Ideen Van 
Helmont s, StalU's und Barthez's , die humo- 
ralen Theorieen des Sylvius und seiner Nach- 
folger, die mechanischen Erklärungen von 
Pitcarn und Boerhaave; endlich die Systeme 
der Solidarpatbologen Hoffmann, bullen, 
Brown u. s. w. berücksichtigt, so siebt man 
wohl, dass sich der Dogmatismus anter ver- 
schiedenen Namen in den neuesten Zeiten 
wiederholt, und beinahe allgemein 

Eacyel. ä. m«<lic WiiMiuclt. W« 



bat In der That bieten ans die von diesen 
berühmten Männern und von denen , die ihre 
Ansichten mehr oder weniger offen, mit oder 
ohne Modifikationen annahmen, bekannten Leh- 
ren stets ätiologische Principien als Basen dar, 
von denen die einen ganz aus der Einbildungs- 
kraft geschöpft, die andern von gezwungenen 
Analogjeen, von falschen Anwendungen der 
physischen und chemischen Wissenschaften 
herrühren: einige, und zwar vorzüglich die, 
welche zu unsrer Zeit herrschen, finden ihre 
Quelle in einer kleinen Zahl zu sehr generali- 
sirter Krankheitserscheinungen; alle diese ver- 
borgenen oder abstrahirten Principien sind, so 
wie die der ersten Dogmatiker, durch den 
Missbrauch des Theoretisirens entstanden. 

Die empirischen Aerzte haben mit Recht an 
den alten Dogmatikern getadelt, dass sie sich 
mit den verborgenen Ursachen der Krankheiten 
beschäftigten, weil diese vorgebliche Kennt- 
nis* keinen EinÜuss auf ihre Behandlung batte, 
und weil die blos durch die Erfahrung be- 
stimmten therapeutischen Kegeln von beiden 
Secteti , ungeachtet der Verschiedenheit ihrer 
Principien , befolgt wurden. Sie verfielen 
aber, wie wir es bei der Geschichte der empi- 
rischen Schule erörtern werden, indem sie 
die Theorie und die anatomischen Untersu- 
chungen wegen des damit getriebenen Miss- 
brauchs verbannten, in den entgegengesetzten 
Fehler; denn die Medicin beruht, wie jede 
andere Wissenschaft, auf der Verbindung des 
Urtheils und der Erfahrung. Ohne alle Theorie 
würde man nur aufs Geratbewobl in einem 
unbekannten Lande umher irren. Nun aber 
beruht die wahre Theorie, die, welche ein 
stets sicherer Führer seyn wird, auf der Ver- 
bindung der durch die Vergleichung einer 
grossen Menge genau beobachteter Tbatsachen 
festgestellten allgemeinen Regeln ; mit andern 
Worten, auf einer auf die Data der Erfahrung 
und Beobachtung gegründeten Theorie. (Siehe 
Theorie.) Man darf folglich nicht diejeni- 
gen Aerzte, welche von der Theorie Gebrauch 
machen, Dogmatiker nennen , denn selbst die 
Empiriker haben sieb , was sie sich auch für 
Grenzen gesetzt haben mögen, eine Theorie 
gebildet, sondern nur diejenigen, welche 
Missbrauch damit treiben, indem sie über das, 
was die Sinne darbieten, hinaufgehen und 
selbst aus wichtigen Beobachtungen Schlüsse 
ziehen, die vor einer strengen Logik nicht 
bestehen können. 

Unter den Dogmatikern aller Zeiten findet 
man genaue Beobachter, deren Schriften, wenn 
man sie von ihren Hypothesen und Spitzfindig- 
keiten befreit, immer mit Nutzen zu Rathe 
gezogen werden können. Die Schüler dieser 
Schule haben zur Vervollkommnung der Ana- 
tomie und Physiologie selbst durch die Irrthü- 
mer, die sie zum Anbau dieser Wissenschaften 
bestimmten , beigetragen ; allein man muss et 
gestehen , ihre Methode ist den Fortschritten 
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der Mcdicin wesentlich verderblich gewesen : 
sie ist Jahrhunderte hindurch von dem Wege 
der Wahrheit verlockt worden, indem man ihr 
leere Specnlationen unterschob; sie bat un- 
aufhörlich zu den zahlreichen Hindernissen bei- 
getragen, welche die Unvollkommenbeit der 
acccMorischen Kenntnisse der Pathologie ent- 
gegenstellte. Was auch Cabanis sagen mag, 
die Theorieen , welche nach und nach in der 
medicinischen Welt geherrscht haben, haben 
zu oft Einfluss auf die praktische Ausübung 
der Kunst , und auf das Ürtheil , welches man 
über ihre Resultate fällte , gehabt Die Ge- 
schichte der Wissenschaft bezengt es, dass 
die entgegengesetztesten Heilmittel unter ganz 
gleichen Umständen , und wenn man ihren An- 
hängern Glauben beimessen darf, mit gleichem 
Erfolge angewendet worden sind. So be- 
trachtet müsste der Dogmatismus von allen 
Seiten zurückgewiesen werden. So schwach 
ist nun aber der menschliche Geist , daas sich 
selbst diejenigen , welche nur die Lehren der 
Erfahrung zu befolgen behaupten, fast immer 
ohne ihr Wissen unter das Joch irgend einer 
bj pothetischen Aetiologie beugen. 

( IUicb Dblormb.) 

DOLABRA, der Hobel, die Hobelspan- 
binde, siehe dieses Wort. 

DOLDENGEWAECHSE, siehe Umbel- 
I i f e r a e. 

DOPPKLTSEHEN, das, siebe Diplopie. 
DORNFORTSAETZE, siehe spinosi, 
Processus. 

DORON1C1 GERMANICI flores et radix, 
siehe Arnica montane. 

DORONICUH, diese Gattung aus der na- 
türlichen Familie der Corymbiferae steht der 
Arnica sehr nahe, von der sie sieb bloa 
dadurch unterscheidet, dass die Früchte, wel- 
che die Circumferenz eines jeden Köpfebens 
einnehmen , nakt sind und keine federartige 
Samenkrone haben. DasDoronicura par- 
dalianches L.; engl. Leopardsbane ; ist 
eine ausdauernde Pflanze, die in gebirgigen 
Gegenden Frankreichs und Deutschlands sehr 
gemein ist. Seine Wnrzel ist scharf und be- 
sitzt beinahe die nämlichen Eigenschaften, wie 
die der Arnica; sie wird aber nicht ange- 
wendet. (A. Richard.) 

DORSALIS; fr. dorsale; was zum eigentli- 
chen Rücken oder zu einem der Theile gehört, 
die diesen Namen erhalten haben , z. B. der 
Rücken der Hand , des Fnssea , der Ruthe, 
der Zunge; die Gefässe, Nerven, Muskeln, 
Bänder, die daselbst liegen, so wie die ent- 
sprechenden Gegenden oder Flächen werden 
so benannt. Daher die Benennungen Muscu- 
lus dorsalis magnus s. latissimus 
dorsi (siehe dieses Wort),, und M. dorsa- 
lis longus, siehe Sa crospioal is. Fer- 
ner: 

Dorsales (Arteriae et Venae) der Ru- 
the oder Clitoris. Die Arterie kommt auf je- 



der Seite von der A. padenda interna , 
Aste der A. bypogastrica oder iliaca interna ; 
die Vene öffnet sich in die Venae vesicales, 
die sich zur Vena bypogastrica begeben. S. 
Iliaca interna (Art. und Vena). 

Dorsales (Arteriae et Venae) der Zunge. 
Es sind Zweige der Art. and Vena lingaalis, 
welche Aeste der Art. carotis externa und 
Vena jugularia interna sind. Siehe Carotis, 
j n g u I a r i a. 

Doraales (Vertebrae), die Rückenwir- 
bel. Siehe Vertebrae. 

Dorsalea (Nervi). Sie bilden zwölf 
Paare, welche von der Portio dorsalis des 
Rückenmarkes mit zwei Wurzeln , wie die an- 
dern Spinalnerven (siehe diesen Wort) 
entspringen, nnd ans dem Wirbelkanale durch 
die Foramina intervertebralia der Rückenwir- 
bel, so wie durch das, welches das letzte 
Rückenwirbelbein mit dem ersten Lendenwir- 
bel bildet, hervortreten. Nach der Vereini- 
gung ihrer Wurzeln , und jenseits des von der 
hintern gebildeten Ganglion [Ganglion spi- 
nale ] theilen sie sich , wie die andern IV' r- 
ven des Rückenmarks, in hintere nnd vordere 
Aeste. 

Die hintern , kleinern Aeste sind eigentlich 
die Rückennerven , weshalb sie Rani dor- 
sales genannt werden: sie verbreiten sich 
in der Tbat im M. sptnalis, longissimus dorsi, 
sacrotumbalis, trapezins n. s. w. , und in den 
Hautbedeckungen, indem sie nach aussen ge- 
hen , nnd in dem Maasse, als sie sich zerthei- 
lea, immer oberflächlicher werden. Die letz- 
ten erstrecken sich bis zu den Lenden, nnd 
selbst bis zn den Gesässtbeilen. 

Die vordem Aeste, Rami intercosta- 
les genannt, gehen zwischen die Rippen, mit 
Ausnahme des letzten , welcher unterhalb der 
zwölften Rippe verläuft, nnd des ersten, 
welcher vor dem Halse der ersten Rippe em- 
porsteigt, nm sich mit dem letzten N. cervi- 
calis zn verbinden und zur Bildung des Plexus 
bracbialis beizutragen . und nur eisen Zweig 
in den ersten Zwischenrippenraum schickt. 
Alle communiciren nicht weit von den 2mV- 
schenwirbellöcbern mit den Brustganglien dea 
grossen sympathischen Nerven; der letzte 
schickt einen Faden zum ersten N. lumbalis. 
Fnst alle theilen sich, nachdem sie Fäden an 
die Muskeln, zwischen denen sie verlaufen, 
abgegeben haben , nnd der letzte deren zum 
M. quadratus lumborum nnd zum Zwerchfelle 
gesendet bat, ia zwei Zweige, einen äussern 
und einen innern. Der erste geht, indem er 
den M. intercostalis externus durchbohrt , aas 
der Brnst hinaus. Der vom zweiten und drit- 
ten Nerven gelieferte Zweig nimmt seine Rich- 
tung nach der Achselhöhle und verbreitet sich 
in den Hautbedeckungen des innern Tbeils 
des Oberarms; der vom zweiten ist stärker 
and länger. Die darauf folgenden äussern 
Zweige bis zum zwölften verbreiten sich mit 
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Fäden in die Haut, welche den seit- 
lichen Tbeil der Brust bedeckt, und mit vor- 
dem Fäden in der des Unterleibes, zum M. 
obliquus externot und M. ■erratnf antien« ma- 
jor. Der innere Zweig ist die Fortsetzang des 
Stamme« und durchlauft den übrigen Tbeil 
de« Zwischearippenraums. Am Ende dessel 
ben angelangt, gebt er beim ersten Nerven, 
den der intercostalast allein hier repräsentirt, 
nach anssen; nad bei den sechs folgenden 
endigt er sieb , indem er seine Richtung nach 
dem Brustbeine zu nimmt, in der Haut und 
den Muskeln des vordem Theiles der Brust, 
ao wie in der Brustdrüse ; bei den vier Inter- 
costalästen, welche zwischen den falschen Rip- 
pen verlaufen, geht er zwischen den Insertio- 
nen des Zwerchfells durch, steigt schräg an 
der vordem Wand des Bauches herab , uad 
verbreitet sieb im M. obliquus iaternus, trans- 
versa, rectus, und in der Bant. Der äus- 
sere und innere Zweig des vordem Astes des 
zwölften Nerven verlieren sich beide in den 
Muskeln und Hautbedeckungen des Unterlei- 
bes. (A. Beclard.) 
DO KS Li M , der Rücken, «iebe dieses Wort. 
DOSIS, von doa>, 6iiw(n, ich gebe ; die Gabe, 
Dose . fr. Dose ; engl. Dosis. Man versteht da- 
runter die bestimmte Menge eines Arzneimittels, 
welches ein oder mehrere Male genommen wer* 
den soll, oder jeder einzelnen Substanz, aus 
denen ein zusammengesetztes Arzneimittel be 
steht. Siehe Medicamentum. 

DOSTEN, gemeiner, siehe Origanum 
vulgare. 

DOTH1NENTERIA, DOTHIENENTERI- 
TIS. [Ersteres von dem zweifelhaften Worte do- 
V tr>; furuneulas gebildet ; besser wohl D o t h i- 
en enter itis oder Dotbienoenteritis, 
vondWttfv, Blutgeschwür), auch Enteritis 
furunculosa, folliculosa, nach Scovt- 
teten: Gastro enteric follicule u se, 
nach Liier mutier G. bonttonneuse. Eine 
von Bretonneau zuerst als eine eigentbümliche 
aufgestellte, contagiense, fieberhafte Krankheit, 
deren Wesen in einer Entzündung der Peyer'- 
schen und Srunner'scben Drüsen begründet 
seyn soll. Sie ward später von Trousseau, 
Landini, Leuret u. a. genau beschrieben ; un - 
ter den Deutschen hat Lesser das Verdienst 
in seinem Werke : „ die Entzündung und Ver- 
schwörung der Schleimbaut des Verdauungska- 
nals etc. " Berlin 1830., zur Kennt niss dieser 
Krankheit unter seinen Landsleuten wesentlich 
beigetragen zu bnben. Die Krankheit ist nicht 
i, sondern nur von ältera Aatoren nicht 
gekannt und beobachtet \ ie!« Beob- 
achtungen von Febria pntridn, Synoebes pa- 
trie nnd imputris, Febris mueosa, Febrisady- 
namica, Typhus mitior sollen hierher gehören ; 
eben so werden die Epidemie zu London 1673 
von Sydenham, zu Lausanne 1755 von Tis- 
sot, zu Neapel 1764 von Sarcone, zu Wien 
1777— 1779 von Stull beschrieben, als Epide- 



tt» von Bretonneau n. s. 
Schülern nufgefübrt. " Wie schon oben gesagt 
wurde , stellt die Dotbieneoieritis sieb dar als 
eine eigentbümliche Form von Unterleibs- 
entzunduDg , mit dem Charakter einet pustu- 
lösen Exanthems, welches seinen Sitz in den 
Teyer'sche» nnd Brunrur' «dien Drüsen , na- 
mentlich in dem untern Tbeil e des lieuro, in 
der Nabe der Valvula Bauhini hat Die Krank- 
heit entscheidet «ich entweder durch Zcrthei- 
iung oder tödtet, Vereiterang, bisweilen 
Durchlöcherung der Därme bedingend, meist 
unter den Erscheinungen eines nervösen 
Schlelmfiebera. 

Die anatomische Beschreibung der Ge- 
schwüre wird, wie sie sich an den verschiede- 
nen Tagen der Krankheit gestalten, am voll- 
ständigsten nach Trousseau' s , vielleicht zu 
genauen Angaben , wie folgt , gegeben : 

Am fünften Tnge (Untersuchungen von 
frühem Daten giebt es nicht j. Die Teyer'- 
sehen Drüsen, besonders in der Nähe der 
ßau/uV sehen Klappe , sind bedeutend aufge- 
trieben, vergrössert; ihre Ränder erbeben 
sich über die Schleimhaut, des Darmes , ihre 
Oberfläche ist etwas ungleich. Die Brunner'- 
schen Drüsen beginnen ebenfalls sich zu be- 
ben ; man kann bisweilen die Oeflnnngen der 
Foliicul. mueos. unterscheiden. Die Mesen- 
terialdrüsen, von der Grösse eines Sperlings- 
eies, etwas stärker rosenrotb gefärbt , als im 
normalen Zustande. 

Sechster Tag. Die Pet/er'scben Drüsen 
sind bedeutend vergrössert, die Ränder glän- 
zend und leicht zerreisaend, bisweilen, jedoch 
selten, mit einem entzündeten Hofe umge- 
ben. Die Bru 7i «ersehen Drüsen, grössten- 
teils von Hanfköraer Grösse, treten mehr 
hervor, so dass die innere Darmfläcbe der 
Sitz eines pnstulösen Ausschlags zu sevn 
; eben so sind die Mesaraiscben Drü- 
sen vergrössert, rother gefärbt und mürber. 

Die Eruptionsperiode , ähnlich wie bei den 
Pocken , schliesst sich mit dem s i e b e n t e a 
Tage ; bis zum nennten nimmt noch die Auf- 
treibung der befallenen Drüsen zu. 

Am neunten Tage finden wir die Pey er - 
sehen nnd Brunner 'sehen Drüsen gross, rund- 
lich, mit hervorstehenden, gebogenen Rän- 
dern, roth gefärbt, fungös, erweicht, von 
ungleicher Oberfläche ; es zeigt sich noeb keine 
Spur von Durchlöcherung , wobl aber , jedoch 
selten . ein , auch nach dem Tode noch siebt- 
barer Entzündungshof. Die Mesaraiscben Drü- 
sen sind nicht so gross wie Taobeneier, dan- 
ket gefärbt , ihr Gewebe ist erweicht. 

Am zehnten Tage entscheidet es sich, ob 
die Entzündung alle Stadien durchlaufen, oder 
ob sie mit Resolution sich enden wird. Ist 
letzteres der Fall, ao nehmen alle krankhaf- 
ten Erscheinungen immer mehr und mehr ab, 
und am vierzehnten Tage sind die Schleim 

weniges nufgetreten, 
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ihre Oberfläche netzartig, ihre Färbung nur 
■och etwas «tärker, alt die der übrigen Schleim- 
haut; zu Ende der dritten Woche finden »ich 
nur noch Sparen de« vorbandengewesenen Le- 
hels; bloa in den Mesaraischen Drüsen sind 
die Zeichen der Entzündung hartnäckiger, und 
halten t. i «weilen bis zum vierzigsten Tage an. 

Durchläuft die Entzündung alleStadien, 
*o ist am zehnten Tage die Oberfläche der 
/Vyer'schen Drüsen böckrig, das Gewebe 
rotb, verdickt, fleisebartig ; von den ursprüng- 
lich afficirten Drüsen gehen während der Zeit 
einige in Resolution über, während andere 
sich immer mehr und mehr krankhaft entwi- 
ckeln; gleiches findet in den ürunner' sehen 
Drüsen statt Die Mesaraischen Drüsen neh- 
men an Umfang ab, und zeigen ein homogenes, 
hoebgeröthetes Gewebe. 

Am eil ft en bis zwölften Tage erhe- 
ben sich die entzündeten Tbeite, unter Zunah- 
me von Geschwulst, zu kegelförmigen, fun- 
gösen, ungleichen Erhöhungen, deren Spitzen 
schon Spuren von Erosion zeigen ; schneidet 
man in dieselben ein , so findet man sie aus 
einem rothlichen , undeutlich organlsirten Ge- 
webe bestehen. Die Mesenterialdrüsen neh- 
men immer mehr an Umfang ab, ihrParencbym 
bat die Farbe von Weinhefen. 

Den dreizehnten bis vierzehnten 
Tag. Unter Zunahme von Geschwulst vergrüs- 
sert sich die Basis jeglichen entzündeten Tu- 
berkels, die exeorirte Spitze, von Galle ge- 
färbt, welche in dieser Krankheit in grosser 
Menge abgesondert wird, erscheint dunkel - 
gelb; so tief als die Gallenfärbung geht, zeigt 
sich die Organisation aufgehoben. 

Den fünfzehnten Tag. Das einem Ei- 
terstock gleichende Desorganisirte wird zum 
Tbeil iosgestossen , die Ränder der Uüllen 
schlagen sich um , und ein bedeutendes Ge- 
schwür wird siebtbar, in dessen Centrum noch 
eine am Grande befestigte Masse erscheint, 
ein entzündeter Hing umichliesst bisweilen 
die exuleerirte Drüse. 

Den sechzehnten Tag. ,Der Eiterstock 
löst sich gänzlich ; eine tiefe Aushöhlung mit 
erhabenen, ungleichen, umgeschlagenen Rän- 
dern bleibt zurück. Der Grund des Ge- 
schwürs sitzt auf der Muskelbaut und dem Pe- 
ritonaeum, welche oft auf diese Weise durch- 
bohrt werden. Fünf bis sechs Geschwüre, bis 
weilen auf einer einzigen Drüse vorkommend, 
geben dieser ein so verändertes, schwammarti- 
ges Ansehen, dass man sie kanm für das erken- 
nen kann , was sie wirklich ist. Ringsherum 
sind einzelne Geschwüre zu finden, welche in 
den Brunnef tchen Kryptis ihren Sitz haben. 
Die Mesaraischen Drüsen , den Weinhefen an 
Farbe ähnelnd, sind zum grossen Theil brei- 
artig erweicht. Nicht selten sind auf dem 
Grunde der beschriebenen Geschwüre die Blut' 
gefässe blosgelegt, welche, zerreissend, Bio- 



tangen bedingen, die mit Blitzesschnelle 
dem Leben ein Ende machen. 

Nicht alle dotbienenterischen Geschwüre, 
welche am zehnten Tage sich nicht resolvir- 
ten , bilden sich bis zur Vereiterung oder Gan- 
graen ans, viele gehen später noch zur Re- 
solution über. Bei den vereiterten beginnt 
gewöhnlich vom 17 — 18 Tage die Heilung; 
die Ränder des Geschwürs gleichen sich 
aus u. s. w.; am 19., 20. und 21. Tage ent- 
wickelt sich die Yernarbung, den 25. Tag 
findet man die Drüsen blos rötblich gefärbt ; 
die neue Narbe ist gebildet; die etwa noch 
verharrendenExulcerationen sind dann fast im- 
mer am vierzigsten Tage vernarbt 

Alle bis jetzt vorgenommenen Sectionen an 
Kranken, welche an der Dothienenteritis ver- 
starben, zeigten, das beständig das Ende des 
lleum krankhaft aflizirt sey, dass die Eruption 
stets um so mehr conllnirend befunden wer- 
de, je näher man das lleum und den Dick- 
darm an der JBau/wn sehen Klappe untersucht, 
dass der Magen , das Duodenum, der erste 
Theil des Jejunum von der eigenthümlichen 
knotigen Entzündung frei bleibe ; dass die bei 
dieser Krankheit nicht selten vorkommenden 
Durchlöcherungen, an keinem andern Orte 
wahrzunehmen seyen, als in dem Centrum 
einer Jlrunner sehen oder jReyer'schen Drüse. 

Die Entwickelung und der Verlauf der mehr 
oder weniger als allgemeines Leiden deä Or- 
ganismus auftretenden Krankheit, sind in dem 
Folgenden gegeben. 

Die Dothienenteritis verläuft bisweilen ganz 
ohne Fieber, bisweilen, und zwar in den mei- 
sten Fällen, tritt sie als fieberhafte Krank- 
heit auf, und dann kann man zwei Arten der- 
selben unterscheiden, von denen die erste 
einfach und weniger gefährlich, unterderForm 
eines entzündlichen Scbleimfiebers, in neun bis 
zehn Tagen in Genesung gewöhnlich übergeht ; 
die zweite Art, mit grosser Gefahr ver- 
bunden, .stellt eine complicirte Krankbeits- 
form dar, indem die Dothienenteritis theile 
mit entzündlichen Zufällen der Schleimhaut 
und der andern Häute im Darmkanale , theil» 
mit einer primären und secundären AlTectioa 
des Nervensystems und des Gehirns verbun- 
den verläuft. 

Die Prodromi, welche, nur dem Grade 
nach verschieden, beiden Arten gleich zukom- 
men, sind: Uebelbefinden, Mattigkeit, Träg- 
heit zu körperlichen Bewegungen, Glieder- 
schmerzen, traurige Gemüthsstimmung , Ap- 
petitlosigkeit, intercurrireode Durchfälle, ab- 
wechselnde Schmerzen im Unterleibe, welche 
meist als Koliken sich gestalten, Fieberhitze, 
welche mit Frösteln abwechselt. Diese Zufälle 
halten in der Regel 2, 4 bis 8 Tage an ; wäh- 
rend der Zeit besorgen die Kranken gewöhn- 
lich noch ihre Geschäfte. 

I. Species. Einfache, (gutartige* 
Dothienenteritis. Nachdem die oben 
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angeführten Vorläufer einige Tage hindurch 
in gelinderra Grade angehalten haben , tritt 
ein massiger Frost, als Anfang eines remit- 
tirenden Fiebers ein ; das Ergriflenseyn des 
Dannkanals spricht sich jetzt deutlicher ans; 
und zwar, nächst der oben , schon erwähnten 
Appetitlosigkeit and dem mässigen, der Stärke 
des Fiebers meist entsprechenden Durste, da- 
durch, dass die Zunge an der Spitze geröthet, 
zu beiden Seiten aber mit einem schleimigen, 
weissgrauen Striche versehen erscheint, wel- 
cher in der Mitte, nach hinten zu, zusammen- 
laufend, gewöhnlich die Gestalt eines halben 
Mondes annehmen soll ; dabei sind die Papil- 
len vergrössert und geröthet; die Stuhlaus- 
leerungen , gewöhnlich träge , werden später 
durchfällig, der Unterleib ist meist teigig und 
gewöhnlich schmerzlos anzufühlen; wird bei 
einem mässigen Drucke ein Schmerz von den 
Kranken angegeben , so ist es in der Gegend 
des Nabels, seltener in der Gegend des Coe- 
cnm; der Urin ist milchig, trübe; ausserdem 
fühlt sich die Haut weich und feucht , und nur 
in der fortschreitenden Krankheit bisweilen 
beiss und trocken an. Kopfschmerz ; die Au- 
gen sind feurig, die Pupillen bei einigen 
Kranken erweitert; Andere haben einen mäs- 
sigen Husten ohne die geringsten Beschwerden 
der Respiration. Diese Zufalle steigen mit der 
Steigerung des Fiebers , wobei der Puls mas- 
sig freqoent und wellenförmig wahrgenommen 
wird, nach und nach, gewöhnlich im Ver- 
laufe von zehn bis ein und zwanzig Tagen, und 
verschwinden unter kritischem Nasenbluten, 
Schweissen und Ausleerongen schnell, oder 
nach und nach, wo die Krankheit durch Lysis 
beendet wird. Charakteristisch für die Do- 
tfaienenteritis ist die scbn-ll eintretende, und 
der Krankheit anscheinend nicht entsprechende 
Abmagerung. 

Bei dieser Art möchte wohl gewöhnlich die 
Entzündung der Drüsen nicht in Eiterung über- 
gehen, sondern am zehnten Tage, wie bei der 
anatomischen Beschreibung der afficirten Drü- 
sen oben erwähnt worden, zur Resolution sich 
anschicken ; jedoch gilt wohl dieses nicht nil- 
gemein ; bei einigen, anscheinend unbedeutend 
Erkrankten ist der Uebergang in Eiterung 
nicht zu leugnen; und hierher wären die sel- 
tenen Fälle zn rechnen, wo bei scheinbar 
gelind verlaufender Dothienenteritis, der Tod 
plötzlich durch Perforation oder innere Ver- 
blutung unter den Erscheinungen, welche 
durch dergleichen bedingt werden , eintritt 

IL Specics, complicirte, (bösar- 
tige) Dothienenteritis. Bei dieser Art 
istj wie oben erwähnt wurde, als Ursache 
der gefahrdrohenden Symptome, und des häu- 
fig eintretenden, schlimmen Ausgangs, ausser 
den tiefer gehenden Leiden der Drüsen, noch 
anzuklagen : die Erstreckung der Entzündung 
auch über die Schleimhaut des Darmkanals, 
und die Affection de* Nervensystems. 



Diese Art unterscheidet sich von der vori- 
gen schon durch die Vorläufer: die Nächte 
sind unruhiger, der Kopfschmerz bedeutender, 
die Mattigkeit grösser , der Appetit fehlt ganz. 
In der ersten Hälfte der schon ausgebrochenen 
Krankheit treten ebenfalls die oben angeführ- 
ten S> mptome im verstärkten Grade auf ; gleich 
vom Anfange ist Durchfall vorhanden, der Durst 
ist heftig, die Schmerzen im Unterleibe bedeu- 
tend; die Zunge ist roth , später glatt, dann 
trocken, zitternd, rissig; nach dem achten 
und neunten Tage zeigen sich oft schon ner- 
vöse Zufälle und bedeutende Abscbeidungen 
von Galle ; das Fieber macht doppelte Exa- 
cerbationen ; der erst frequente und weiche 
Puls wird klein, leer, schnell; der Urin ge- 
wöhnlich wasserhell oder trübe, saturirt, dun- 
kelbraun; der Unterleib wird meteoristisch 
aufgetrieben; Nachts deliriren die Kranken; 
die Haut trocken, Ruckenlage, Schreien, 
Taubheit, Urin und Stuhl geben unwillkühr- 
lieh ab. Von nun an, den fünfzehnten bis 
sech »zehnten Tag, treten die eigentümlichen 
Zeichen der Dothienenteritis immer mehr zu- 
rück, und, als nervöses Fieber verlaufend, 
endet die Krankheit am siebenzehnten bia 
einundzwanzigsten Tage , häufig schoo früher, 
bisweilen später, wie dieses zu enden pflegt; 
das Gesicht wird hippokratisch ; das Bewusst- 
seyn hört ganz auf, nnd die Kraoken schlum- 
mern ohne Kampf und gewöhnlich obneKrampf- 
zufäUe hinüber. Es sind jedoch Falle bekannt 
worden, wo die Genesung bei Kranken noch 
erfolgte, welche alle Zeichen des im höchsten 
Grade ergriffenen Nervensystems an sich 
trugen. 

Diagnose. — Es sind besonders zwei 
krankhafte Zustände, deren Unterscheidung 
von der Dothienenteritis für den Arzt wichtig 
ist: die Entzündung der Schleimhaut 
des Darmkanals und das Nervenfie- 
ber, was häufig mit entzündlichen Zufällen, 
besonders im Darmkanale und den Abdomi- 
nalorganen, verbunden sich darstellt Waa 
die erst er e Krankheit anlangt, so zeigt 
sie gleich Anfangs Fieberbewegungen; die 
Dotbieoenteritis tritt dagegen oft ganz un- 
merklich auf, und ohne Vermehrung des Dur- 
stes wie jene ; ebenso fehlen hier die Schmer- 
zen, die bei der Entzündung der Schleimhaut, 
wenigstens beim Druck, sieb äussern; zu- 
gleich ist der Stuhl gewöhnlich träge , welcher 
durcbfällig bei der andern Krankheit zu seyn 
ptiegt. Die Zunge bat bei der Dothienente- 
ritis vergrößerte rothe Papillchen bei einem 
weissgrauen Belege; bei jener ist sie dunkler 
geröthet, die Papillchen oft ähnlich den kri- 
stallinischen Knötchen der Eispflaaze; bei der 
einfachen Dothienenteritis scheint stets das 
Sensorium frei zu bleiben; häufig sind die 
nervösen Zufälle bei Entzündung der Schleim- 
haut Jene bedingt Vergrösserung der Mesen- 
tcrialdrüsen, Geschwürbildung, Perforationen, 
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Ulotungen; diese: Entzündung der Lungen - 
achleimmembran , der Blase; Erweichungen, 
Zerreissungen , Verdickungen ; die erster« 
kann einen chroninchcn Charakter annehmen; 
die zweite ist selten von langer Daser ; nur 
die zurück bleibenden Desorganisationen erzeu- 
gen langwierige Zufälle: Diarrhöen, Ver- 
dauungsbeschwerden u. s. w. 

Nicht zu läagnen ist freilich, dass in den 
allermeisten Fällen die Dothienenteritis nicht 
einfach verläuft; sie ist meist, wenn sie sich 
bis auf einen gewissen Grad ausgebildet hat, 
mit Entzündung der Schleimbaut complicirt, 
und dtess ist wohl oberall da der Fall, wo 
nerväse Zufälle sich einstellen. 

Die, wenn wir so sagen dürfen, nervöse 
Dothienenteritis unterscheidet sich von dem 
Nervenaeber durch ihren Verlauf und die Art 
wie die Nervenzufälle sich ausbilden. Waren 
die Affectionen des Darmkanals die voraus- 
gehende« , lassen die veranlassenden Ursachen 
nicht ein tiefes und zunächst ergriffenes Ner- 
vensystem vermuthen, treten die von der 
AffecUen des Darmkanals abhängigen Sym- 
ptome nicht gegen die nervösen bedeutend 
zurück, so ist eine Dothienenteritis, bei übri- 
gens dafür sprechenden Umständen, und keine 
Fehris nervosa, als vorbanden anzunehmen. 
Ein wichtiger Moment für die Diagnose würde 
die Nachweisung der Ansteckung abgeben, 
wenn die contagiöse Natur der Dothienente- 
ritis völlig bewiesen wäre, wie Dretonneau 
und seine Schüler sie annehmen. 

Was die Nosologie und Aetiologie 
der in Frage stehenden Krankheit anlangt , so 
lässt sich leider wenig darüber sagen , indem 
die bisher gemachten Beobachtungen, weit 
entfernt über die tiefere Bedeutung derselben 
und die Bedingnisse der Entstehung Aufschluss 
zu geben , zur Zeit die Erscheinungen und 
die Form der Krankheit nicht völlig fest zu 
stellen vermögen. Man kann , nach dem ge- 
genwärtigen Standpunkte unseres Erkenntnis- 
ses selbst Dem mit Bestimmtheit nicht wider- 
sprechen , dass die Dothienenteritis blos eine 
modificirte , vielleicht eine vorstechend venöse 
Entzündung der Schleimhaut des Darmkanala 
aey, nicht aber eine von dieser speeifisch 
verschiedene Krankheit. Wäre freilich ihre 
contagiöse Natur klar und deutlich bewiesen, 
wäre dargetban , dass , der Regel nach , der 
Mensch nur ein Mal von derselben befallen 
würde, so könnte die eigentümliche Natur 
der Dothienenteritis nicht wobt in Zweifel ge- 
zogen werden. Eine besondere Berücksich- 
tigung verdient bei den nosologischen Unter- 
suchungen sicherlich auch der Ort im Darm- 
kanal, an welchem unsere Krankheit vorzugs- 
weise ihren Sitz nnfschlägt, indem, wie 
ünger richtig bemerkt, der Vereinigungspunkt 
des dünnen und des dicken Darms, physiolo- 
gisch und pathologisch wichtig, und genauer 
Forschung würdig seyn möchte. 



Die Prognose ist im Aligemeinen beider 
Dothienenteritis zweifelhaft. Bilden sich die 
Zeichen der Krankheit nach und nnch aus, 
erstreckt die Entzündung sich nicht nuf die 
Schleimbaut des Darmkanals überhaupt, oder 
ist dieselbe nicht intensiv , wird das Nerven- 
system nicht bedeutend afücirt , hat dabei die 
Krankheit über 21 bis 2H Tage angehalten, 
ohne dass lebensgefährliche Zufälle sich aus- 
gebildet haben , dann kann mit Recht ein gün- 
stiger Ausgang erwartet werden. Als ungün- 
stige Zeichen werden aufgeführt: eine bald 
sich ausbildende , grosse Abmagerung , Meteo- 
rismus; ein schnell und bjs zu einer bedeu- 
tenden Höhe sich steigerndes Nervenleiden; 
ein getrübter Urin , aus welchem keine Wolke 
sich ablagert (nach Leuret). Der Gang der 
Dothienenteritis ist jedoch oft so heimtückisch, 
dass bei einfacher und anscheinend mild ver- 
laufender Krankheit , der Tod schon am achten 
Tage nnch Eintritt des Fiebers, unter den Zu- 
fällen von Perforation und innerer Blutung 
schnell erfolgte. 

Behandlung. Auf die Feststellung von 
Indicationen können wir uns freilich, bei dem 
vorherrschenden Dunkel über das Wesen der 
fraglichen Krankheit , nicht einlassen ; ao viel 
wir ans den bisher gemachten Erfahrungen 
wissen, hat die antiphlogistische Behandlung, 
in voller Masse angewendet, gewöhnlich einen 
traurigen Erfolg; es treten Meteorismns, ner- 
vöse Affectionen schneller und bedeutender 
nach derselben anf. Natürlich ist, wie bei 
der Behandlung aller Krankheiten, auch bei 
dieser, das Individualismen notwendig; bei 
sich zeigender Complication mit Entzündung 
der Tnnica viliosa werden Blutige! , gleich im 
Anfange verordnet, in den meisten Fällen von 
grossem Nutzen seyn , besonders an das Ori- 
ficinm ani gelegt; später wird wohl die Appli- 
cation von Vesicntorien anf den Unterleib sich 
wirksam erweisen. Die Franzosen , denen wir 
die meisten Krankengeschichten der Dothien- 
enteritis verdanken, begnügen sich mit dem 
Verordnen einer höchst sparsamen Diät, wel- 
che gewiss nicht sorgfältig genug gewählt 
werden kann, und lassen dabei nur verdün- 
nende , reizmildernde Tisanen trinken und der- 
gleichen Lnvements geben. Calomei in mitt- 
lem Gaben , so ein , zwei bis drei Gran , uaeb 
Umständen mit Opium verbunden, halten wir 
für eins der ersten Heilmittel in dieser Krank- 
heit ; in grossen Gaben za 3j. wäre nor 
dann zu verordnen, wenn eine Entzündung 
der Schleimhaut zugleich mit wahrzunehmen 
ist. Bei sich ausbildenden Nervenaffectionen 
möchten wir einen Znsatz von Kampher, 
in spätem Perioden die Aqua oxymnriatic* 
rathen. Als daa vorzüglichste Tonlcura gegen 
den chronischen Verlauf des Uebels und für 
die Nacbkrankheiten, schlagen wir die Elsen- 
mittel vor.] (A. B.) 
DOUCHE, Dusche, aus dem italienischen 
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docda, woraus man da* neue lateinische Wort 
ducia gebildet bat. Man versteht unter Doncbe 
den fortwährenden Strom einer Dampf- oder 
Flüssigkeitssäule, die auf irgend einen Theil 
des Korpers gerichtet wird. 

Die ganz neuerlich erfundenen Dampfdou- 
chen sind zum grossen Theile dnreh Herrn 
Rapon leicht anwendbar gemacht worden. 
[Sehr glücklich hat Herr Rudolph Walz in 
Leipzig, ia seinem nenerfuniienea Hydro- 
conium die Vortbeile eines Regen- oder 
Stanbhades mit denen einen Dampf-, 
Doache- nnd Sturzbades vereinigt. 
Wir werden im Art. Hydroconium darauf 
zurückkommen.] Ihre Anwendung erfordert 
indessen einen vollständigen Fomigationsap- 
parat. Er ist so eingerichtet, dass man nach 
Belieben einen blos wässrigen oder aneb einen 
mit Arzneistoffen geschwängerten Dampfstrom, 
von einem bestimmten Volumen und einer 
bestimmten Temperatur und passenden Ge- 
schwindigkeit in Anwendung bringen kann. 
Man ersiebt hieraus, dass, wenn die Wärme 
der Dusche die der gewöhnlichen Dampfbäder 
nicht überschreitet, sie nichts Anderes als ein 
sebr umschriebenes örtliches Bad dieser Art 
ist, und dessen Vortbeile und Nachtbeile hat 
(s. Dampfbad im Art. Bad). Ist ihre Tem- 
peratur dagegen höher, und lässt sie sich so 
hoch steigern , dass eine Steigerung von einer 
leichten Rütbung der Haut bis zu einer wah- 
ren Cauterisation statt findet, so entstehen 
dadurch besondere Wirkungen , welche an und 
für sich selbst betrachtet keineswegs zweifel- 
haft sind, deren therapeutischer Nutzen aber 
sich bei weitem nicht so leicht ermessen lässt. 

Die flüssigen Duschen scheinen, obsebon sie 
seit langen Zeiten bekannt nnd angewendet 
worden sind, von den Alten nicht gekannt 
und in Gebrauch gezogen worden zu seyn. 
In der Tbat darf man es wohl als unbestritten 
ansehen, dass das Wort int%tttv , begiessen, 
welches sich an manchen Stellen der dem Hip- 
poerates zugeschriebenen Bücher vorfindet, 
und der von Coelius Ann -.Hanns gebrauchte 
Ausdruck Cataclysmus, obseboa ihn 
einige Schriftsteller durch das Wort Dusche 
übersetzen zu müssen geglaubt haben , Bezug 
auf unsere Begiessungen bat. Statt uns aber 
in eine weitere Erörterung über den Ursprung 
der Duschen einzulassen, wollea wir lieber 
das Wissenswertheste über dieselben bei- 
bringen. 

Natürliche, cascadenartig herabfallende, 
Wasserfälle waren die ersten Duschen, und 
sind jetzt noch die einzigen, die man in meh- 
reren Mineralbädern anwendet; es entstand 
dadurch die Idee, durch die Kunst ein ähn- 
liches Resultat zu erlangen. Der zu diesem 
Zwecke bestimmte Apparat ist so eingerichtet, 
dass die Flüssigkeit durch ihr eigenes Ge- 
wicht bewegt wird. Er besteht aus einem Be- 
hältnus , aus dessen Grunde eine vollkommen 
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c> lind Tische , biegsame , gewöhnlich kapferne, 
an ihrem untern Theile mit einem Hahn ver- 
sebene Röhre emporsteigt, anf die man ent- 
weder ein Endstück mit einer einfachen oder 
mehrfachen Mündung oder eine Brause auf 
passt , je nachdem es zweckmässiger ist , dass 
die Flüssigkeitssäule einfach oder mehr oder 
weniger getheilt hervordringt. Die Höhe dea 
Behälters wechselt twischen drei nnd zwölf 
Fuss, und mit ihr die Geschwindigkeit der 
Flüssigkeit, die bekanntlich mit dem Quadrate 
der Fallhöhe im Verhältaisae steht. Der Durch- 
messer der Röhre kann zwei bis zwölf Linien 
betragen; seine Richtung ist ebenfalls ver- 
änderlich, daher die Namen absteigende, 
seitliche nnd aufsteigende Dusche, 
je nachdem nämlich die Leitungsrohre perpeu- 
diculär herabsteigt, sieb unter einem beinahe 
rechten Winkel endigt, oder auch sich gegen 
sich selbst krümmt , wodnrch das Wasser ge- 
nöthigt wird, gegen sein eigenes Gewicht 
emporzusteigen. 

in den beiden enteren Fällen ist der Be- 
bälter immer ziemlich hoch , der Durchmesser 
der Röhre beträchtlich, wodurch ein zu glei- 
cher Zeit schneller und umfänglicher Strahl 
hervorgebracht wird ; im letzteren ist der Be- 
bälter nicht sebr hoch, der Durchmesser der 
Röhre klein oder mittelmässig, und es kommt 
ein kleiner nnd weniger schneller Strahl zum 
Vorschein. Die erstere Beschaffenheit des 
Apparats bildet die eigentlichen Duschen ; die 
letztere bringt mehr eine Art fortdauernder 
Injection bervor, die man vielleicht zweck- 
mässiger mit dem beaondern Namen Irri- 
gationsdusche (Doudie d'irrigation ) be- 
legen dürfte. 

Das Wasser der Duschen mit umfänglichem 
and schnellem Strahle kann warm oder kalt, 
einfach oder mit Arzneisubstanzen von ziem- 
lich verschiedener, meistentheils aber salziger 
oder schwefeHger, Natur, deren Wirkung sich 
fast einzig und allein auf die Vermehrung der 
Dichtigkeit der Flüssigkeit zu beschränken 
scheint, wie diess alle lösliche Salze thun, 
geschwängert sejn. Sie wird folgendermassen 
in Anwendung gebracht. Man bringt den Kran- 
ken in eine gewöhnlich leere Badewanne, wenn 
die Dusche warm gegeben wird und hernach 
zum Bade dienen toll. Die Badewanne wird 
dagegen mit lauwarmem Wasser angefüllt, wenn 
die Dusche kalt ist, in welchem Falle man den 
Theil, auf welchen sie gerichtet wird, mit 
Leinenzeug oder irgend einem andern Appa- 
rate umgiebt, damit das Wasser nicht in die 
Badewanne fällt. Man öflfnet sodann den 
Hahn, und die Operation beginnt. 

Die Temperatur der Flüssigkeit mag seyn, 
welche sie wolle, so erleidet der Theil, auf 
den sie gerichtet ist , eine mit der Festigkeit 
seiner Textur und der Schwere des Strahles 
im Verhältnis stehende Depression, er wird 
sodann rund herum nnd in einer gewissen 
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Entfernung von diesem Centralpcnktc rotb, was 

in einem beinahe gleichen Grade sowohl bei 
der kalten als warmen Drache der Fall ist. Der 
einzige Unterschied ist der, das« in diesem 
letztern Falle die Rothe früher und in Folge 
einer direkten Reizung beginnt, während sie 
bei der erstem später und in Folge einer 'wah- 
ren Reaction statt findet Man muss folglich 
die Duschen , sie mögen kalt oder warm seyn, 
als kräftige Reizmittel ansehen ; was auch ihre 
gewöhnlichste Wirkung ist. Man glaubt je- 
doch, die Reaction dadurch, dass man die kalte 
Dusche 15 oder 20 Minuten lang fortsetzt, ver- 
hindern und folglich beruhigend machen zu kön- 
nen. Vermöge dieser Hypothese ist sie eins 
der gewöhnlichsten Heilmittel bei der Behand- 
lung der Geisteskrankheiten geworden, trotz 
der bei ihrem Gebrauche statt findenden Ein- 
schränkungen , dass z. B. der Kranke weder 
zu stark, noch zu schwach sey; dass er keine 
Disposition zur Plethora habe, oder dass sie 
wenigstens durch Blutentziehung vorher besei- 
tigt werde ; denn sonst dürfte die Dusche, statt 
Nutzen zu bringen, die gefährlichsten Gehirn- 
zufälle herbeiführen. Allein mit weit mehr Si- 
cherheit kann man behaupten , dass eine zwölf 
Fuss hohe Flüssigkeitssäule, welche lothrecht 
auf den Scheitel herabfällt, oft eine ziemlich 
itarke Contusion, und immer eine so lästige 
und schmerzhafte Empfindung hervorbringt, 
dass die wüthendsten Geisteskranken, wenn 
sie nur noch einiges Bewusstseyn haben, bei 
dem blosen Drohen mit der Dusche in Schrek- 
ken gerathen. Sie ist folglich ein treffliches 
Abschreckungsmittel, und nach Georget dürfte 
diess wohl ihr grösster, wenn nicht einziger 
Nutzen bei der Behandlung der Geisteskrank- 
heiten seyn. 

Man hat die Wirksamkeit der Duschen nicht 
blos bei dieser Krankheit, sondern auch bei 
vielen andern übertrieben. Man darf nur be- 
rücksichtigen, dass die Duschen alle Nachtbeile 
der Begiessungen zugleich mit den Wirkungen, 
welche nothwendig der Druck oder vielmehr 
der heftige und andauernde Stoss der Flüssig- 
keit hervorbringt, in sich vereinigen. Es lei- 
det demnach keinen Zweifel, dass sie von der 
Behandlung aller sowohl wesentlichen als sym- 
ptomatischen acuten fieberhaften Krankheiten, 
so wie aller intensiven innern Entzündungen 
ausgeschlossen werden müssen. Doch ist die 
Wahrheit dieses Satzes bei weitem nicht immer 
erkannt worden. Nehmen wir ihn jetzt als gül- 
tig an, so bleiben noch viele Affectionen übrig, 
die man durch Duschen, und vorzüglich durch 
warme Duschen beseitigen zu können geglaubt 
bat. Die vorzüglichsten sind Gelenkanschwel- 
lungen mit oder ohne Fisteln, auf eine kleine 
Stelle beschränkte chronische Rheumatismen, 
veraltete giebtische Schmerzen, falsche Anky- 
losen, Lähmung der Gliedmassen , der Veits- 
tanz, die Flechten, die chronischen Affectio- 
nen der ünterleibseingeweidc, die gewöhnlich 



mit dem Namen Ob struet innen bezeichnet 
werden u. s. w. 

Es dürfte wohl wenig Praktiker geben , die 
nicht eine Anzahl Fälle von diesen verschie- 
denen Krankheiten , deren Heilung durch die 
Duschen bewirkt worden zu seyn schien, und 
vielleicht eben so viele, wo gar keine Besse- 
rung, oder selbst Verschlimmerung bei ihrem 
Gebrauche eintrat, anführen könnten. So ist 
es z. B. unmöglich, dass die Lähmung in Folge 
eines Blutergusses ins Gehirn durch Duschen 
beseitigt wird, so wie man es sehr wohl be- 
greift , dass durch eine chronische Entzündung 
verursachte Anschwellungen unter dem Ein- 
flüsse einer übermässigen, von aussen nach 
innen gebenden Erregung in den acuten , ent- 
zündlichen Zustand übergehen; und einen tödt- 
licben Ausgang herbeiführen kann, statt Zer- 
theilung'zu bewirken. Demnach kann der Arzt 
bei der Anwendung der Duschen selten auf eine 
Wirkung rechnen, wie er sie wünscht, und 
musB sich oft auf eine zu starke oder zu ge- 
ringe Wirkung gefasst machen. Weitere sorg- 
fältig gesammelte und nnpartheiisch dargestellte 
Beobachtungen werden ohnstreitig in der Folge 
lehren, wie man eine sehr energische Gattung 
von Heilwirkung, wenn auch nicht immer mit 
Nutzen, doch wenigstens jederzeit ohne Nach- 
theil anzuwenden hnt 

Was die Duschen mit schwachem Strahle be- 
trifft, die ebenfalls gewöhnlich aufsteigende 
sind, ss haben sie vermöge der Kleinheit der 
Flüssigkeitssäule und der geringen bewegenden 
Kraft eine ganz besondere Wirkungsweise. Sie 
werden endlich auf die Länge und durch die 
lange Fortdauer einer schwachen, aber in je- 
dem Augenblicke statt findenden Einwirkung 
wirksam. 

Man hat sie zur Reinigung der Abscesse des 
Dammes benutzt: in die Scheide eingebracht 
und gegen den Mutterhals gerichtet, haben sie 
mehrere Male Zufälle , die einen beginnenden 
Krebs fürchten Hessen , beseitigt. Halle und 
Nynten haben sie mit vielem Erfolge bei einer, 
in Folge eines in den Darm geöffneten Leber- 
abscesses eingetretenen, Eiterausleerung durch 
den Mastdarm angewendet. Itard haben sie 
bei verschiedenen Krankheiten der Ohren sehr 
gute Dienste geleistet ; endlich haben sie sich 
ebenfalls unter den Händen /. Ooquet's sehr 
nützlich bewiesen , denn es gelang ihm , damit 
veraltete, mit spasmodischen Zusammenziehun- 
gen begleitete Katarrhe und verschiedene an- 
dere Affectionen der Blase, gegen die alle Mit- 
tel erfolglos geblieben waren, zu beseitigen. 
Die Beobachtung hat ihn zu gleicher Zeit mit 
einer sehr merkwürdigen Thafciacbe bekannt 
gemacht, dasR nämlich das dcstülirte Wasser 
von der Schleimmembran der Blase weit besser 
ertragen wird, als jede andere Flüssigkeit 
ihre Eigenschaften mögen nun schleimig, er- 
weichend oder narkotisch seyn. Man darf je- 
doch hieraus nicht olgern , dass durchaus der 
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(Job rauch der verneine denen arzneHichen Wäa- 
aer zd verwerfen sey ; denn wenn nie anch ge- 
gen die Krankheiten der Blase nichts auage- 
richtet haben, ao haben aie «ich doch unbe- 
atreitbar bei denen mehrerer anderer Organe 
nützlich bewieaen. Eine aolche Verachieden- 
beit in den Resultaten rührt ohne Zweifei von 
der verachiedenen Beschaffenheit der leidenden 
Organe her. Kurz ea geht darana hervor, daaa 
in Beziehung auf die Therapie hinsichtlich der 

«o viele Untersuchungen als wegen derjenigen, 
die indem aie hauptsächlich durch die Tem- 
peratur, die Geachwindigkeit der Bewegung 
und den Umfang der Fiüssigkeitssäule wirken, 
gewöhnlich einen aehr schnellen Erfolg haben, 
anzustellen. So ist durch kalte Duschen in 
wenigen Augenblicken die Zertheilung durch 
Veratopfung eingeklemmter Brüche bewirkt 
worden. Man hat deahalb die Dauer ihrer 
Anwendung auf eine ziemlieh kurze Zeit be- 
schränken, blos eine oder höchstens zwei in 
24 Stunden geben, und nicht über zehn oder 
vierzehn Tage damit fortfahren aollen, ohne 
den Kranken ausruhen zu lassen, and mit dem 
Vorbehalte, sie dann wieder fortzusetzen, wenn 
sie sich nützlich bewieaen haben. Gerade im 
Gegentheile erfordern aber die langsame Ein- 
wirkung der aufsteigenden Duschen , ihre wir- 
kungslose Temperatur (sie sind immer lau- 
warm) eine fange Dauer ihrer Anwendung, 
eine mehrmalige Wiederholung binnen 24 Stun- 
den, und vorzüglich einen lange Zeit ununter- 
brochen fortdauernden Gebrauch derselben. 

(ROCHODX.) 

DOUGLASISCIIE FALTE, [Plica aemilu- 
naria Douglasii, wird die vom Bauchfelle zwi- 
schen der Blase und dem Maatdarme gebildete 
Falte genannt] 

DOWERSCHES PULVER, [Pulvia Doweri 
s. P. Ipecacuanhae compositus ; engl. L. et D. 
Pharm. Compound Powder of Ipecacuanha; 
ist eine Verbindung der Ipecacuanha mit dem 
Opium; nach der Preuss. Pbarmacopöe wird 
noch der Tartarus vitriolatus hinzugefügt, ao 
daaa in 10 Gr. dea P. Doweri vom Mohnaafte 
und der Ipecacuanha 1 Gr. und vom Tartarus 
vitriolatus 8 Gr. enthalten aind ; nach andern 
Pharraacopöen wird statt dea Tartarus vitriola - 
tus in demselben Verhältnisse Zucker oder Oel- 
zncker zugemischt; noch Andere nehmen auf 
1 Gr. Opium 2 Gr. Ipecacuanha.] 
• DRACHENBLUT; a. Sanguis Draco- 
nis. 

DRACHMA, Drachme; franz. Gros; engl. 
Draclun ; ein in den Arzneiformeln gebräuch- 
liches Gewicht, welches den achten Tbeil einer 
Unze, oder 3 Scrupel, oder 72 Gran [nach 
deutschem Medkinalgewicbt 60 Gran] beträgt 
Die französische Drachme (Gros) kommt bei- 
nahe vier Grammen der neuen Decimalgewichte 
gleich. 

DRACO ALATUS, [war in der alten cbemi- 
e«,<i. i. w, WB »ch. III. 



sehen Nomendatur eine Benennung des Schwe- 
fels; Draco mitigatna bezeichnete das 
Calomel.] 

DRASTICA, von tyofrsaoc, starkwirkend, 
und dieses von dgaia, ich wirke; drastische 
Mittel ; fr. Drattiques ; man bezeichnet damit 
sehi- energische Abführmittel; s. Purgantia. 

DREHGELENK, [Rotatio, Trochoides; man 
nennt so ein Gelenk, wo sich ein Knochen um 
sich selbst oder um einen ihm parallel liegen- 
den andern Knochen dreht; s. Gelenk.] 

DREIFALTIGKEITSBLUME , a. Viola 
tricolor. 

DREIGETHE1LTER NERV, Nervus tri- 
geminua; a. dieses Wort 

DREISEITIGES BEIN, Oa triquetrum; 
a. dieaea Wort. 

DREISPITZIGE KLAPPE , Valvnla t r i - 
cuapidalia; a. dieaea Wort 

DRE1TAEGIG, a. Tertianus, 

DROPACISMUS, [doomaxiafios, von öqu- 
natu^ßü, ich lege eine Pechhaube auf; die 
Pechhaube; das Auaziehen der Haare mittels 
der Pechbaube.] 

DROSSELADER, s.Jugularia, Vena; 
Drosse laderloch, s. foramen jugulare. 

DRUCK, s. Com preasion. 

DRUESE. Glandula, s. dieses Wort 

DULCAMARAE Stipite«, s. Solanum du I- 
camara. 

DUENNDARM, Intestinum tenne, siehe 
Darm. 

DUODENUM, der Zwölffingerdarm; siehe 
Darm. 

DUPLEX , febria interraittens, doppeltea 
Wechaelfieber; fr. lUvre double; ein Wech- 
aelfieber, welchea zwei aich respective ent- 
apreebeude Arten von Anfällen nach einem der 
primitiven Typen darbietet, nämlich täglich 
bei der Febria quotidiana (quotidiana duplex), 
von zwei zu zwei Tagen bei der Febris tertiana 
(tertiana duplex), von drei zu drei Tagen bei 
der Febris quartana (quartana duplex), und 
Febris intermittens du plicata ffr. doublte) 
wird ein Wechselfieber genannt, wenn diese 
Anfälle, nachdem sie einfach gewesen waren, 
sich zweimal nach dem nämlichen Typus wie- 
derholen. (R. D.) 

DURA MATER, die harte Hirnhaut; s. 
dieaea Wort 

DURCHFALL, der, a. Diarrhoen 

DURCH FLOCHTENER MUSKEL, aiehe 
Complexua. 

DURCHWACHS, s. Bnplenrum rotun- 
difoliura. 

DURST, dixfia, sitis; fr. Soif; engl. Dirst ; 
ein lebhaftes, plötzliches Gefühl, was in dem 
mehr oder weniger gebieterischen Verlangen, 
welches die meisten Thiere haben, Getränke 
zu sich zu nehmen , besteht 

Der Durst , welcher dem Hunger sehr nahe 
steht, hat den nämlichen Nützlichkeitszweck ; 
beide sorgen nämlich gemeinschaftlich für den 

52 
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Wiedereraatz derVerlnsta, welche die Lehens- 
bewegungen beständig im Körper hervorbrin- 
gen, unterscheiden sieb aber in Beziehnng auf 
die Mittel dazu, indem sich der Durst nur auf 
flüssige nnd der Hanger blos auf feste Nah- 
rangsmittel bezieht ; siehe Verdauung und 
Hanger. 

Der Darst ist immer ein listiger Zustand; er 
hat nicht, wie der Hanger, angenehme, dem 
Appetite entsprechende Nuancen; sobald er 
eintritt, will er befriedigt seyn, und wenn er 
langer anhält, so wird er eins der am schwer- 
sten zu ertragenden Bedurfnisse, eine wahre 
Qua!. Die meisten Völker haben diese Wahr- 
heit erkannt, indem jedes in seiner Sprache 
durch das Wort Durst die ungezügeltsten 
Verlangen der Seele ausdrückt Tausend Bei- 
spiele rechtfertigen diese Bemerkung. 

Der Durst scheint in seinem Charakter ver- 
schieden zu seyn: 1) Als örtliches and rein 
sensitives Phänomen, tritt er plötzlich, ohne 
Beziehung auf die Verdauung und meistentheils 
unter dem Einflüsse irgend einer moralischen 
Ursache ein. Er verliert sich dann schnell von 
selbst, oder lässt sich bekanntlich durch die 
blose Befeuchtung der Lippen oder des Mun- 
des täuschen ; 2) eng an den Wiederersatz ge- 
bunden, kundigt er sich während and nach der 
Mahlzeit an; dient er besonders zur Beforde- 
rang der Verdauung und zur Verdünnung und 
Aullösung der festen, trocknen, pulverigen ge- 
nossenen Nahrungsmittel. Man stillt ihn nur 
durch Einbringung einer mehr oder weniger 
grossen Menge Flüssigkeit in den Magen; 
3) besteht endlich der Durst in dem ausseror- 
dentlichen Verlangen zu trinken, welches jener 
Affection des ganzen Organismus vorausgebt 
and sie begleitet, die durch die gänzliche und 
lang andauernde Entbehrung der Getränke, die 
übrigens in ihrer befeuchtenden Wirkung durch 
Nichts ersetzt werden, entsteht Hier ist der 
Durst zur Krankheit geworden. 

Sey es nun mit dieser nicht sehr wichtigen 
Unterscheidung wie es wolle, so müssen wir 
ans doch mit den Erscheinungen des Durstes, 
welche den hauptsächlichsten Tbeil seiner Ge- 
schichte bilden, beschäftigen, und sie im ge- 
sunden und krankhaften Zustande untersuchen. 

Abschnitt I. Darst im gesunden 
Zustande. — §. 1. Sobald Dorst torban- 
den ist, tritt zuerst ein Gefühl von Unbe- 
haglicbkeit und Wärme im Schlünde ein; der 
Isthmus Faucium, der Gaumen, die Lippen 
and die Zange werden trocken. Diese ange- 
schwollenen Theile sind wie gereizt, und rötfaen 
sich durch die Injection Ihrer Blutcapillarge- 
fässe. Der Speichel und die foHicumren und 
perspiratorischen Absonderungen des Mundes 
nnd Schlundes sind gar nicht oder nur in sehr 
geringer Quantität vorbanden and sehr klebrig. 
Die Zange klebt am Gaumen und bewegt sich 
mit Schwierigkeit, ein festes Häutchen über- 
zieht die Lippen und sondert rieh in Schuppen 



davon. Alle Bewegungen zur Hervorbringung 
der Stimme und der Rede sind mehr oder we- 
niger gehindert, und geben nur mit Schmerz 
und Schwierigkeit vor sich. Wird nun der 
Durst nicht befriedigt, so dauern alle diese 
Erscheinungen fort und werden schlimmer; die 
Scene ändert sich nun, das Gesiebt belebt sieb, 
die Haut erscheint trocken und heiss ; der Harn 
ist roth und selten ; der Puls und die Respira- 
tion beschleunigen sich ; diese wird keuchend, 
um gleichsam den leidenden Theilen durch die 
Beschleunigung des Luftstromes einige Erleich- 
terung zu verschaffen. Dauert nun das Ent- 
behren alles Getränkes noch fort, nnd findet 
auf keine andere Weise Anfeuchtung statt, so 
tritt die unerträglichste allgemeine Angst, ein 
mehr oder weniger wütbendes Delirium ein, 
und der Tod beschliesst endlich dieses Leiden. 
Er tritt übrigens hier weit schneller, als nach 
übermässigem Hunger ein. 

§.11. Die entfernten Ursachen dea 
Durstes sind in einer Menge Umstände begrün- 
det, wovon die einen seine Intensität vermeh- 
ren and die Wiederkehr 
gen, während die andern einen ganz < 
gesetzten Einfloss auf ihn haben. 

a) Anf die erstcre Art von Ursachen bezie- 
hen sich: 1) die Kindheit nnd die Jagend. 
Nach der Geburt und während der ganzen Zeit 
des Säugens ist der Durst, indem er zugleich 
die Stelle des Hungers vertritt, das einzige 
Gefühl, welchem das Bedürfniss des Wieder* 
ersatzes anvertraut ist; 2) das Geschlecht, 
die Frauen sind dem Durste häufiger ausgesetzt, 
als die Männer, und sie tragen meistentheils 
nach erfrischenden Getränken Verlangen; ein 
stärkerer Darst tritt übrigens bei ihnen beson- 
ders znr Zeit der Menstruation nnd während 
des Säugens ein ; 3) die Personen mit galli- 
gem, nervösem Temperament, mit trocke- 
ner und reizbarer Constitution, wo Fälle eines 
gleichsam unauslöschlichen Durstes, oder einer 
wahren P o I y d i p s i e , die eine nicht seltene 
Idiosyncrasie bilden, vorkommen ; 4) die trok- 
kene und warme Temperatur, die trockenen 
und beissen Jahreszeiten und Climate ; die hoch 
liegenden Gegenden , die sandigen , trockenen 
Länder, die trockenen und heftig webenden 
Winde ; 5) die warmen Kleidungen , die erre- 
genden, auf der blosen Haut getragenen Ge- 
webe, die Schwefelbäder, die Trockenstuben, 
die trockenen Frictionen , so wie die mit aro- 
matischen Substanzen , die Insektenstiche u. 
s.w.; 6) die reichlich genossenen, mit den 
Getränken nicht im Verbältnisse stehenden 
Nahrungsmittel , besonders die mehligen , die 
schwarzen Fleiscbarten , nnd im Allgemeinen 
alle, die erhitzend genannt werden, als da 
sind die Gewürze, die aromatischen , Spirituo- 
sen Getränke, eine sehr'gr -- Menge Arznei- 
mittel, und besonders die Abführmittel, die 
Adstringentia, mit denen man noch die Gifte 
T) die 
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starke Geben , die körperlichen and geistigen 
Strapatzen , die Schlaflosigkeit, die ungemäs- 



I ««• WWW «HS» » 

Singen , da* Declainiren , da« Spielen auf den 
meisten Blaseinstrumenten ; 8) die zo reich- 



spiration, die Harn- and die Darmabsonde- 
rungen; 9) endlich eine grosse Menge Ge- 
mütsbewegungen , jede« lebhafte Aufwallen, 
die Unruhe, der Zorn, der Verdress, die Eifer- 
sucht, und selbst die Furcht oder die blose 



6 ) Die Umstände, welche den Durst missl- 
m und seile tägliche und periodische Wieder- 
beseitigen , sind im Allgemeinen die den 
vorigen entgegengesetzten, unter denen wir 
nur als die offenbarsten das höhere Alter, da» 
lymphatische Temperament , die schleimige 
Disposition, den cachectischen und geschwäch- 
ten Zustand ; die kalten und feuchten Jabres- 



ien Bäder, die feuchten Badstuben, 
die milden and saftigen Nahrungsmittel ; die 
weissen Fleiscbarten , die säaeriichen Früchte 
u. s. w. ; die Gewohnheit, wenig zu trinken, 
den Mund gewissermaßen nur anzufeuchten, 
wie es viele Freuen und manche Kinder thun ; 
die Notwendigkeit, ungewohnte Getränke, 
die dem Geeebmack zuwider sind, zu genies- 
sen; die Untätigkeit, das lange Schlafen, die 
lluhe des Geistes und des Herzens anführen 
wollen. Diess sind die hauptsächlichsten Um- 
stände, welche den Durst vermindern, und 
ihn so zu sagen anf Noll reduciren, indem sie 
gewissermassen Adipsie herbeiführen. 

§. III. Die Physiologen haben, nicht zu- 
frieden mit der Untersuchung der entfernten 
Ursachen des Durstes, noch noch das innerste 
Organismus, seine unmittel- 
Ursache oder den Mechanismus seiner 
Entstehung zu enthüllen gestrebt Hier finden 
sich eine Menge leerer Hypothesen, wie die 
Plato's und Stahl's f oder der Animisten, die 
nichts erklären; ferner die, nach welcher 
dieses Gefühl von der Aostrocknong der Ner- 
venpapillen des Pharynx abhängt, so «ie der 
Hunger von einer ähnlichen Störung der Pa- 
pillen des Magens. Die Theorie Dumas'* aus 
Montpellier stützt sieb auf scheinbare Gründe, 
nach ihr würde der Durst von einem gleichsam 
entzündlichen stheniseben oder Reizungs- 
zustande der Blutgefässe abhängen, und dem 
Hunger würde ein besonderer Zustand des 
lymphatischen Systems, dessen aufsaugende 
Thätigkeit , in Ermangelung anderer Materia- 
lien, auf die Substanz des Magens selbst ge- 
richtet seyn würde, zum Grunde liegen. Diese 
beiden Ansichten, wovon die letztere nns 
schon beschäftigt bat, geben zu so vielen Ein- 
würfen Veranlassung, dass wir nns nicht wei- 
tet dabei aufhalten wollen. Andere, welche 
einerseits den Zweck des Dorstes, v 



wir gettötbigt werden, hauptsächlich 
solche Flüssigkeiten zu geniessen, die das 
Blut verdünnen und das Serum vermehren; 
andererseits den so deutlichen Einfluss, den 
alle grosse Ausleerungen, wie die Diarrhöe, 
die Scbweisse , der Diabetes o. s. w. auf ihn 



Blut seiner flüssigsten Theile berauben, ins 
Auge fassen, haben, auf solche Betrachtungen 
gestützt, als eine Muthmassong, die ihnen 
sehr annehmlich dünkte, aufgestellt, dass man 
die wesentliche Ursache des Durstes gerade in 
dem Mangel des wässrigen Elementes des 
Blutes suchen müsse. Bichat glaubte diese 
Meinung durch die Bemerkung, in seinen Vor- 
lesungen über Physiologie, zu unterstützen, 
dass die vom Durst geforderten Getränke, da 
sie durch das aufsaugende System keine Ver- 
änderung erlitten , und an und für sich selbst 
nicht zur Ernährung dienten, hauptsächlich 
zur Verdünnung des Blutes verwendet würden ; 
übrigen« gab er als wahrscheinlich an, was 
nachher durch viele Andere vollkommen bestä- 
tigt worden ist, dass die Einspritzung von 
I Wasser ins Blut zur Stillang des Dorstes aus- 
reichen dürfte. Allein diese Meinung läset 
noch, wie sinnreich sie auch erscheinen könnte, 
zu erklären übrig, wie in vielen Fällen der 
Durst entsteht, wo man die Verminderung der 
wässrigen Stoffe im Blnte nicht nls Grund an- 
geben kann; und wie übrigens diese, wenn 
sie wirklich vorbanden ist, als eine allgemeine 
Ursache ihren Einfluss örtlich auf den Kehl- 
kopf beschränkt? Ans allem dem geht ratio- 
nellerweise hervor, dass wir die unmittelbare 
Ursache des Durstes nicht kennen. 

§. IV. Erstreckt sich übrigens die Unge- 
wissbeit, welche über die Natur des Durstes 
herrscht, nicht auch bis auf einen gewissen 
Punkt über den wahren Sitz desselben? Wem 
ist es nicht bekannt, dass es in mehrern Fällen 
zur Stillung des Durstes nicht ausreicht, den 
Pharynx, auf den wir diese Erscheinung be- 
sonders beziehen, zu befeuchten, dass des- 
halb oft reichliche Getränke bis in den Magen 
gelangen müssen , der dadurch nach der Mei- 
nung Mehrerer zu einem zweiten Sitze dieses 
Gefühles wird. Es lässt sieh übrigens noch 
in Beziehung nnf diesen doppelten Sitz bemer- 
ken, dass eine Menge Mittel von allgemeiner 
Wirkung auf den Organismus, wie die Bäder, 
der Aderlass, die beruhigenden Mittel, die 
Gemütbsrobe u. s. w. in vielen Fallen den 
Durst beseitigen, ohne im Geringsten insbe- 
sondre weder auf den Pharynx , noch auf den 
Magen einzuwirken. Die Meinung von Dumas, 
welcher das Blotgefässsystem als den Sitz des 
Dorstes bezeichnet, lässt sich ebenfalls be- 
streiten , und würde höchstens nur durch die 
Versuche, nnf die sich dieser Schriftsteller 
stützt, in Beziehung nuf den Zustand des Or- 
ganismus, welcher durch den gänzlichen and 
andauernden Mangel aller Ersatzmittel für die 
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Flüssigkeiten entsteht, einige Wahrscheinlich- I 
keit erhalten; allein man darf nicht, ohne 
einen Kehler zn begehen , den Unrat mit die- 
sem wahrhaft kranken Zustande verwechseln. 

Abschnitt II. Durst im krankhaf- 
ten Zustande. — In aofern der Durst 
als nervöse Erscheinung an die Klasse der 
innern Wahrnehmungen, ferner an die Tbä- 
tigkeit der Verdauungsorgane , an die Quanti- 
tät der Säfte des Organismus , und besonders 
an die Verhältnisse des serösen Elements zu 
den concrescibeln Theilet» des Blutes gebunden 
ist, erhält er in Folge des besondern Bedürf- 
nisses, wodurch wir zur Stillung desselben an- 
getrieben werden , einen so bedeutenden Ein- 
tluss auf die Krankheiten , dass er beinahe 
davon unzertrennlich ist. Daher ohnstreitig 
die Auf merk na m keit, welche die Aerzte mit 
Recht den verschiedenen Zuständen, unter 
denen er «ich zeigt , als da siad : seine Ver- 
mehrung, seine Verminderung, seine Abwe- 
senheit und seine Depravation, gewidmet haben. 

§. I. Der vermehrte Durst kommt bei 
den meisten Entzündungen und Fiebern vor; 
er ist aber bald massig, bald ausserordentlich 
stark oder unersättlich: letzterer macht die 
Polydipsie aus. 

1) Der anhaltende massige Durst 
ist nicht immer ein Zeichen von Krankheit ; 
er hängt von ldiosyncrasie, von Prädisposi- 
tionen zu den Krankheiten, namentlich von 
der Lungenschwindsucht, so wie auch ferner 
von örtlichen Ursachen , welche den Schlund 

vom Schreien , von der Verstopfung der 
Nasengänge, wodurch man genöthigt wird, 
ausschliesslich durch den Mund zu athmeo, 
n. s. w. ab. 

Der gemässigte Durst, welcher dem Beginne 
der meisten acuten Krankheiten zukommt , ist 
gleichsam ein Kennzeichen ihrer Periode der 
Roheit. Er trifft mit der Verminderung oder 
dem Mangel der meisten Absonderungen zu- 
sammen. Dieser Durst ist kein schlimmes 
Zeichen ; er hat vielmehr das Gute , das« er 
die Kranken zum Genüsse umstimmender Ge- 
tränke, die ihr Zustand erfordert, nötbigt. 
Er ist übrigens ein um so günstigeres Anzei- 
chen , je mehr er mit den übrigen Symptomen 
in Harmonie steht, wenn er mit ihren Exacer- 
bationen zunimmt, mit ihrer Remission nach- 
lässt, und während der Iatermission oder 
nach den Krisen ganz aufhört. Im Allgemei- 
nen lässt sich für den Ausgang gefährlicher 
Krankheiten , bei denen ein ausserordentlicher 
Durst vorhanden ist, eine gute Prognose stellen. 

9) Die Polydipsie, der brennende 
Durst, der, welcher manchmal unersättlich 
ist, so dass selbst täglich eimerweise genossene 
Getränke ihn nicht zu stillen vermögen, kommt 
zuweilen isolirt, oder wenigstens als das be- 
deutendste Krankbeitszeicben bei manchen In 
di viduen vor. Es finden sich bei den SchriR- 



stellern mehrere Fälle von diesem fürchterli- 
chen Zustande. In diesen Zustand können 
auch Reisende, die mit den Caravanen durch 
die trockenen Wüsten wandern, oder auch Schif- 
fer, denen mitten auf dem Meere das Trink- 
wasser ausgeht, gerathea. Die Polydipsie 
entsteht übrigens manchmal aus zufälligen Um- 
ständen, z. B. aus bedeutenden Diätfehlern, 
vom Sonnenstich , von irgend einer sehr be- 
trächtlichen Ausleerung ; ausser diesen Fällen 
aber ist sie das furchtbarste Symptom der ge- 
fährlichsten Krankheiten , und namentlich dea 
entzündlichen Zustandes der wichtigsten Or- 
gane, besonders der Brustfell-, Magen-, 
Darmentzündung, der Dysenterie, der Cho- 
lera - morbus u. s. w. Der ungemässigte Durst 
wird noch zum Haupts) mptom der Wasser- 
suchten, des Diabetes; er kündigt die mei- 
sten chronischen Entzündungen, die eiterige 
Schmelzung der Organe, und die letzte Periode 
aller organischen Entartungen an; er quält 
dann die Kranken bis zum Tode, und seine 
Energie, die sich oft im Todeskampfe verdop- 
pelt, macht diesen für den Beobachter zu 
einem der peinlichsten. 

Der brennende Durst ist ein noch schlimme- 
res prognostisches Zeichen , wenn er sich mit 
dem trockenen und rassigen Zustande der 
Lippen und des Mundes verbindet ; wenn er, 
mit Delirium vereinigt, mit Dysphagie und 
Abschen vor Getränken zusammentrifft (Hip- 
poer, epld.) Der, welcher in Folge einer 
Krankheit fortdauert, kündigt an, dass ihre 
Eatscbeidung unvollkommen ist, und lässt ge- 
wöhnlich einen Rückfall befürchten, wenn er 
mit Mangel an Appetit und Trockenheit dea 
Mundes verbunden ist 

§. II. Die Adipsie oder der Mangel an 
Durst kommt von Natur bei manchen Personen 
vor, waa durch eine kleine Zahl mehr oder 
weniger sonderbarer Beobachtungen bestätigt 
wird ; es begleitet aber auch dieser Zustand 
noch einige Krankheiten. Die Adipsie ist be- 
sonders bei denen vorhanden, welche dea 
Verdauungsorganen eigentümlich sind, und 
den schleimigen Ueberzug des Mundes und 
Schlundes, so wie die Speichelabsonderung 
vermehren. Sie kommt ziemlich gewöhnlich 
bei dem adynamischen Zustande , beim Scor- 
but, bei den Scropheln, der Paralysis, und 
mehrern andern chronischen Krankheiten , bei 
denen sie übrigens ein Zeichen ihrer Hart- 
näckigkeit ist, vor. Die Adipsie ist eins 
von den Merkmalen der ataxischen Reizung 
des Gehirns and seiner Membranen. Sie ist 
gewöhnlich ein sehr gefährliches Zeichen. Tritt 
sie mitten in einem offenbar fieberhaften Zu- 
stande ein , so hat man Delirium zu befürch- 
ten : und die Kranken weigern sich dann häufig 
in diesem letztern Zustande, Getränke zu sich 
zu nehmen, obseboa übrigens Alles andeutet, 
dass sie deren sehr bedürfen. Tritt sie unver- 
muthet im Verlaufe der innen» Entzündungen 
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mit Fortdauer der übrigen Symptome ein , io 
ist dies* am so schlimmer, da sie eins der 
Hauptzeichen de« Ausganges der Krankheit in 
Brand ist. Die Angina, Enteritis, Pneumo- 
nie, Variola u. s. w. bieten oft unglückliche 
Beispiele davon dar. 

§. III. Der Durst ist depravirt oder 
verkehrt in den Anomalieen desselben , wo er 
heftig ist, obscbon Nichts das Bedürfnis« des 
Organismus nach Getranken andeutet, oder 
auch in den ganz entgegengesetzten Fällen 
gar nicht vorbanden ist. Eine andere Sonder- 
barkeit besteht in der Natur des Appetites, 
welcher in Folge des depravirten Durstes statt 
\ findet So haben Manche , die daran leiden, 
»inen Widerwillen vor den Getränken , die 
ihnen im gewöhnlichen Zustande am meisten 
behagen , Andere lieben solche, vor denen sie 
in dem nämlichen Zustande den grössten Wi- 
derwillen hegen. Die Fälle von depravirtem 
Dnrst kommen gewöhnlich bei den Maulaci, 
den Chlorotiscben , Hysterischen und Hypo- 
chondern vor. 

Abschnitt III. Regim und Thera- 
pie des Durstes. — 1) Was wir über 
die verschiedenen Ursachen des Dnrstes ge- 
sagt haben , so wie das , was noch im Artikel 
Getrink nnd Verdanung, auf die wir 
verweisen, beigebracht werden wird, ist in 
Beziehung auf die besondere Diätetik dessel- 
ben ausreichend, so das« es hier nur einer 
bloten Erwähnung bedarf. Wh- machen hier 
blos bemerklich, dass der Durst uns selten 
täuscht, und wir ihn selten unbefriedigt lasten 
dürfen ; dessen ungeachtet mnss man doch bei 
seiner Befriedigung die Zeit, die Natur der 
Getränke, ihre Quantität und Temperatur be- 
rücksichtigen. 2) Da die therapeutischen 
Betrachtungen , weiche sieb auf den Dnrst be- 
ziehen , fast immer von den allgemeinen Affe 
ctionen des Organismus, von denen sie das 
Symptom sind , abhängen , so gehört das, was 
wir hierüber sagen könnten , zu der Behand- 
lung dieser Affectionen : so beabsichtigt man, 
bei den acuten Entzündungen, den heftigen 
Fiebern, denactiven Hämorrbagieen, den be- 
deutenden anhaltenden Schmerzen u. s. w., bei 
dem Gebrauche der erfrischenden Getränke 
eigentlich weniger den Durst des Kranken zu 
stillen , als vielmehr sein Blut zu verdünnen, 
nnd mit der Consistenz desselben zugleich seine 
plastischen und offenbar reizenden Eigenschaf- 
ten zu vermindern. Oft geschieht es sogar, 
dass man, statt auf eine direkte Weise den 
quälendsten Durst zu stillen , diess weit siche- 
rer durch den blosen Gebrauch der Heilmittel 
erreicht, welche die Natur des Uebels, mit 
dem er verbunden ist, erheischt. So z. B. 
beseitigen unter andern die Einrichtung irgend 
einer Luxation, die China oder das Opium, 
welche ein Wechselfieber heben, der Aderlass, 
welcher einen Blutandrang nach der Brust oder 
Kopfe entfernt, den quälenden Dnrst 



besser und schneller, als die besten durststil- 
lenden Mittel , wie z. B. das Einbringen von 
kühlen, säuerlichen, mit Nitrum versetzten, 
milden Getränken und Emulsionen in den Ma- 
gen, die demuleirenden Gargarismen nnd Kly- 
stlre, die feuchte Atmosphäre, die lauwarmen 
Bäder, die Waschungen nnd Fomentationen 
der Haut in grösserer oder geringerer Aus- 
dehnung. (Rullibr.) 

DYNAMIK , von Swafuq, Kraft; fr. Dy- 
namique; ist die Kunst, die Kräfte zuerken- 
nen und zu messen. Diese von der Etymolo- 
gie des Wortes abgeleitete Definition Ist all- 
gemeiner als die, welche die Mathematiker 
und Geometer geben: sie verstehen unter 
Dynamik die Wissenschaft, welche von der 
Bewegung der Körpers handelt; sie machen 
sie zu einer Unterabtheilung der Mecha- 
nik, deren anderer Zweig die Statik ist, 
welche von dem Gleichgewichte der Körper 
handelt. In der That lassen sich von den ver- 
schiedenen Kräften, welche die Erscheinun- 
gen der Natur hervorbringen, nur die, wel- 
che das Gleichgewicht und die Bewegungen 
der Körper bewirken , berechnen. 

Diese Grenzen , in welche man die Dyna- 
mik einscbliesst, sind vorzüglich wahr, wenn 
man diese Wissenschaft auf den thierischen 
Organismus anwendet; es ist offenbar, das« 
dabei nur von den Bewegungen der festen und 
flüssigen Theile die Rede seyn kann. Alle 
organischen Kräfte, auf die man durch Ab- 
straction die übrigen Lebenserscheinungen be- 
zogen hat, entziehen sich offenbar der Be- 
rechnung. Lässt sich zum Beispiel die Dyna- 
mik auf die intellectaellen und moralischen 
Erscheinungen anwenden, und kann man das, 
was man beim Menschen seine moralischen 
Kräfte nennt , berechnen ? Kann man fer- 
ner die Erscheinungen der Verdauung, der 
Absonderungen , der Ernährungen , der Em- 
pfängoiss und des Wachsthums, und folglich 
das, was man die digestive, assimila- 
tive, plastische Kraft n. s. w. nennt, 
abmessen ? Kann man endlich die Summe des 
Lebens, von der alle diese Erscheinungen ge- 
meinschaftliche Produkte sind, abschätzen, 
nnd folglich das, was man die Lebens- 
kraft nennt, berechnen? Erstens sind alle 
diese Kräfte keine wirklichen Wesen , sondern 
Abstractionen unsers Geistes, vermöge deren 
wir die Erscheinungen generalisiren ; und man 
bat oft, bei der Erschaffung dieser Abstractio- 
nen, die Kräfte ohneNoth vervielfältigt; man 
bat Wiederholungen, doppelte Anwendungen 
gemacht Zweitens, welche Mannigfaltigkeit 
in allen diesen Lebenserscbeinunge» , nicht 
blos in Vergleich der einen Tbierspecies mit 
der andern, des einen Individuum mit dem 
andern , des einen Menschen zum andern, 
sondern selbst in einem nnd demselben Men- 
schen, je nach seinem physischen und mora- 
I Hieben Znstande ? Ein nnd derselbe Mensch 
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zeigt sich Im Verlaufe seines Lebens binsicht- 
lich ihrer vielleicht nicht zweimal in demselben 
Zu »tan de. Es tragen »o viele tbeils äussere, 
tbeils innere Einflüsse unaufhörlich zu ihrer 
Mudificirung bei, das«, selbst wenn diese 
Einflüsse bekannt und berechenbar wären, ea 
doch noch die grösste Schwierigkeit haben 
würde, den Antbeil eines jeden bei den her- 
vorgebrachten Wirkungen auszumittein. End- 
lich kann man keine Kraft an und für sich 
selbst würdigen; man misst sie nur nach ih- 
ren Wirkungen; je nachdem diese geringer 
oder intensiver sind» nennt man auch die 
Kräfte geringer oder grösser; allein um diess 
zu können, müssen die Wirkungen an undfir 
sich selbst berechenbar seyn; diess ist nun 
aber nicht bei allen erwähnten Lebenserscbei- 
nungen der Fall. Was für eine genaue und nu- 
merische Berechnung lässt sieb von der intel- 
lectuellen , von der digestiven Kraft eines In- 
dividuums geben? und nach was für einer 
Einheit kann man die proportioneilen Verschie- 
denheiten, welche die Menschen in diesen Be- 
ziehungen darbieten können, nusmitteln? 

Die thierische Dynamik beschränkt sich folg- 
lich auf die Abschätzung der Kräfte , welche 
die Circolatioo unserer Flüssigkeiten hervor- 
bringen, und unsre verschiedenen Bewegun- 
gen bewirken. Linter beiderlei Gesichtspunk- 
ten gehören die Fragen, welche sie umfasst, 
sa den verwickeltsten, und sind selten einer 
strengen Lösung fähig, weil die Data, welche 
man mit in Berechnung bringen muss, zu zahl- 
reich und mehrere unter ihnen schwer oder 
gar nicht zu berechnen sind. Uebrigens ist , 
es hier nicht der Ort , in die Erörterungen al- 
ler dieser Fragen einzugehen, denn einerseits 
wird Alles, was nuf die Circulation unsrer 
Flüssigkeiten Bezug bat, in der besondern 
Geschichte einer jeden erörtert, nämlich bei 
dem Worte Kreislauf, Alles, was dns Blut 
betrifft; in den Artikeln Lymphatisch, 
c h y 1 i f e r a Alles , was auf die Lymphe, den 
Chvlus Bezug hat; bei den Wörtern Leber, 
Niere, Hode u.s.w., Alles, was den Lauf 
der Galle, des Harns, des Saamens u. s. w. 
betrifft. Andrerseits wird in den Artikeln 
Locomotion, Gang, Sprung o. s. w. 
alles auf unsre freiwilligen Bewegungen Be- 
zügliche erörtert werden ; und bei den Wör- 
tern Kreislauf, Verdauung, Respi- 
ration u. s. w. werden alle auf die Bewegun- 
gen des Herzens, des Magens, des Respirations- 
apparates u. s. w. bezüglichen Nachweisuagen 
gegeben werden u. s. w. (Arnos.) 

DYNAMIOMETRUM s. Dynamometruin, 
von ivraftu;, Kraft, und furqov, Maass ; 
Kraftmesser; fr. Dynamom&tre ; ein Instru- 
ment, welches zur Ausmittelung der Muskel- 
kraft eines Menschen oder eines Thieres , und 
zur Vergleichung mit der eines andern Men- 
schen oder Thieres dient. 

BoreUi bat zuerst die Quantität der Kraft, 

* 



welch« die Tbiere bei ihren Bewegungen auf- 
wenden , uuasnmitteln gesucht De te Hirt, 
VetaguUert und Coulomb haben ebea falls sol- 
che Untersuchungen vorgenommen. Um mehr 
Genauigkeit in diese Untersuchungen zn brin- 
gen, bat man Dynamometer erfanden. Der 
beste von den bisher bekannten ist der von 
Regnier, welcher mittels eines Zeigers nuf 
einer gradnirten Scala den Grad der Kraft 
angiebt, welcher angewendet wird, nm die 
beiden Branchen einer Feder entweder durch 
Druck oder Ziehen einander zu nfibern. 

Jtegnkr hat aus einer grossen Menge Ver- 
suchen, die er mit diesem Instrumente ange- 
stellt bat, den Schiusa gezogen, dass der 
Mann in dem Alter von 25 bis 30 Jahren in 
seiner vollen Kraft steht, und dnss er dann, 
wenn er die beiden Hände zusammendrückt, 
eine Anstrengung machen knnn , die hundert 
Pfunden gleich kommt, und ein Gewicht von 
265 Pfund emporzobeben vermag. Dieser 
Grad von Kraft dauert beinahe bis zum fünf- 
zigsten Jahre, worauf er stufenweise abnimmt 
Die nämlichen Versuche haben gelehrt , dass 
die Kraft der Frau nicht die eines jungen 
Menseben von fünfzehn bis sechszehn Jahren 
übersteigt, d. b. dasa sie ohngefähr zwei 
Dritttbeile von der eines gewöhnlichen Mannes 
erreicht 

Diese Versnebe sind nachher voa Peron, 
Kausonnet nnd Freycinet wiederholt worden, 
haben aber verschiedene Resultate gegeben, 
was daher rührt, dass tbeils die Dynamome- 
ter aoeh nicht so vollkommen sind, dass man 
sie streng vergleichen könnte, tbeils auch die 
Structur der Hand , x. B. die grössere oder 
geringere Länge der Finger, einen Eindnss 
auf das Resultat ausübt. Uebrigens haben 
zu viele Umstände auf unsre Kraftäusserungen 
Eint! um, als dass sich ein genaues Resultat 
derselben ermitteln Hesse. 

DYSAESTHESIA , Dysaesthesis , von cV, 
schwer, übel, und «tod^ote, Gefühl; die 
Stumpfbeit, Unempfindlicbkeit 

DYSCATAP0T1CA , [von Aic nnd xato- 
mvu ; so wird nach Mason Good die Hydro- 
phobie genannt, weil dadurch der Zustand der 
Kranken in der Hundswuth besser ausgedrückt 
werde, welche während des Trinkens und 
der Versuche dazu von den bekannten fürch- 
terlichen Zufällen befallen würden.] 

DYSC1NESIA, dvmurtoia, von £vc und 
xivdv , schwer bewegen. Mehrere Nosologen 
haben anter diese Benennung Krankheiten ge- 
bracht, als deren gemeinschaftlichen Charak- 
ter sie eine Verminderung oder einen Verlust 
der willkührlichen Bewegung aufstellen , z. B. 
die Stammheit, die Stimmlosigkeit und die 
verschiedenen Gattungen von Lähmungen. Die 
in diese Ordnung gebrachten Aflectionen müs- 
sen nothwendig nach den Ansichten eines je- 
den Cuusificators voa ihrer Natur verschie- 
den seyn. (B. Dzt.) 
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DYSCRASIA; Ton oVc and Kowne, «lie 
schlechte Beschaffenheit, Mischung der Säfte, 
wurde bei den Alten noch von der schlechten 
Beschaffenheit der Luft gebraucht. 

DYSFXOIA. dvatjxoia , das Schwerbören ; 
der erste Grad der Taubheit. Siehe dieses 
Wort. 

DYSENTERIA, dvorvTtota, von «Tis, 
schwer, and Irr f dop, Darm; Difficultas 
intestinorum einiger lateinischer Schrift- 
steller; die Rnhr; fr. Dysenterie; engl. Dy- 
rentery , bloody Flux. [Mason Good stellt 
die Dysenterie als Genas XI. der Ord. II. Phlo- 
gotica in die III. Classe Haematica, and un- 
terscheidet 2 Species, die Dy«enteria acuta 
und Dys. chronica.] Man belegt gewöhnlich 
mit dem Namen Dysenterie eine von den For- 
men der acuten Darmentzündung, deren be- 
sondere SvmptQine das häufige oder selbst 
fortwährende Bedürfnis* zu Stuhle zu gehen, 
brennende Sehmerzen und eine grosse Wärme 
oberhalb des Afters , welche sich bei den An- 
strengungen stark vermehren, die häufige, 
mühsame Aasscheidung eines blutigen, manch- 
mal glasigen Schleimes , eines rechlichen Se- 
rum , die fast immer in geringer Menge aus- 
geleert werden, sind. Mit dem Namen Dys- 
enteria chronica bezeichnet man eine 
AfTection, bei welcher die Kranken sehr übel- 
riechende saniöse Materien ausleeren; eine 
AfTection , die fast Immer von der Verschwä- 
rnng der Därme herrührt. 

Der Dysenterie liegen eine ziemlich grosse 
Menge Ursachen zum Grunde , die bei wei- 
tem nicht alle einen gleich sichern und gleich 
kräftigen Eindnss bei ihrer Entwickelung ha- 
ben. Einige wirken direkt auf den Darmka- 
na) selbst, als den Sitz der Krankheit: da- 
bin gehören schlecht beschaffene Nahrungs- 
mittel , unreife Früchte , schlecht gebackenes 
oder aus schon verdorbenen Körnern! bereite- 
tes Brod, halbfanles Fleuch, vielleicht selbst 
stehendes, schlammiges Wasser; und bei 
schwachen oder wieder genesenden Individuen 
ein bioser Diätfehter oder der Genuss irgend 
eines anverdaulichen Nahrungsmittels, z. B. 
des Schweinefleisches, der Fiscbeier, der Le- 
ber der meisten Tbiere, der mit ihrer Epi- 
dermis umgebenen Saamen. Zu diesen Ur- 
sachen muss man auch die Gegenwart frem- 
der Körper im Darmkanale , wodurch er ge- 
reizt wird, rechnen. Morgagni führt einen 
»ehr sonderbaren Fall von einem Individuum 
an, welches im Monate Juni eine grosaeMenge 
Erbsen gegessen hatte , and im October von 
einer Dysenterie ergriffen wurde, die biszn 
Anfang des Decembers dauerte, wo dieser 
Kranke ohngefähr zwei Pfund ganzer Erbsen 
durch den Stuhl von sieb gab. Man muss fer- 
ner unter die kräftigsten Ursachen der Dysen- 
terie den Missbrauch der drastischen Abfubr- 
der aloetischen Elixire, der weingei- 

der Weine je- 



der Art , und vorzüglich solche, die entweder 
sehr edel sind oder schlecht gegobren haben, 
and alle Substanzen, die offenbar geeignet 
sind, eine empfindliche Reizung in der Schleim- 
membran der Därme hervorzubringen, rechnen. 

Die fauligen Ausdünstungen von verdorbe- 
nen thierischen Substanzen sind ebenfalls eine 
von den Ursachen, welche häufig die Dysen- 
terie hervorbringen. Pringle führt das Bei- 
spiel eines Individuums an, welches von die- 
ser AfTection befallen wurde, nachdem es an 
einem Flacon, worin fauliges Blut enthalten 
war, gerochen hatte. Unter den Aerzten, 
welche die pathologische Anatomie cnltiviren, 
ist vielleicht nicht einer , der nicht manchmal 
die Dysenterie bei mehreren von den Perso- 
nen, welche der Eröffnung eines sehr inficir- 
ten Leichnams beigewohnt hatten, bat entste- 
hen sehen. Ich habe insbesondere diese Krank- 
heit sieb innerhalb weniger Stunden bei meh- 
reren jungen Medianem, welche den Körper 
eines in einer Schwindgrube aspbyktisch Ge- 



Ein Arzt, welcher eine grosse Menge seit 
mehreren Tagen unbeerdigt gebliebener Lei- 
chen begraben zu lassen beauftragt worden 
war, wurde unmittelbar nachher von einer 
sehr intensiven Dysenterie ergriffen. Herr 
Desgemttrs wurde bei seinem Aufenthalte in 
Cairo nebst vielen andern Personen von eben 
dieser AfTection befallen , als er sich den Aus- 
dünstungen, welche von einem in Fäulnis» ge- 
rathenen Felle eines ausserordentlich grossen 
Hirsches aufstiegen, ausgesetzt hatte. Die 
Fälle dieser Art sind so häufig, dass es über- 
flüssig wäre , hier die Zahl derselben zu ver- 
vielfältigen. Auf welche Weise wirken aber 
die Miasmen, welche sich von faulenden thie- 
rischen Substanzen entwickeln , bei der Er- 
zeugung der Dysenterie? Gelangen sie mit 
dem Speichel in den Verdauungskanal, und 
kommen sie so in unmittelbare Berührung mit 
seiner innern Membran? Oder werden sie 
dnreb die Haut, die Schleimmembran der Luft- 
wege aufgesaugt? Wirken sie blos auf das 
Nervensystem, besonders auf die Geruchsner- 
ven ein, und wird diese Einwirkung von die- 
sen Nerven sympathisch auf die der Därme 
übergetragen? Diese Fragen gehören zu de- 
nen , die sich auf keine bestimmte Weise be- 
antworten lassen. Wir erwähnen blos noch, 
dass die Personen, welche der Einwirkung 
dieser Miasmen ausgesetzt sind , gleichzeitig 
mit dem sehr Übeln Gerüche , einen unange- 
nehmen Eindruck im Munde, nnd bald nach- 
her ein Unbehagen im Epigastrinm, Ekel, Be- 
wegungen und Borbor) gmen im Unterleibe füh- 
len , Alles Erscheinungen, welche den allroib- 
ligen Verlauf eines KrankbeitsstofTes durch 
diese Theile anzudeuten scheinen. 

Die Einwirkung der feuchten Kälte auf den 
Körper ist von einigen Aerzten, besonders 
von JrXngie, nla eine beinahe speeifische Ur- 
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sache der Dysenterie angegeben worden. 
Seine Meinnng gründet sich hauptsächlich auf 
eine Tbatsache , von der er in der Schlacht 
bei Dettingen Zeuge war. Die englische Ar- 
mee war einem starken Regen aasgesetzt, and 
die Soldaten behielten die ganze Nacht hin- 
durch ihre dnrchnäasten Kleider an. Eine 
grosse Menge davon wurde von der Dysente- 
rie ergriffen , während ein Reservecorps, wel- 
ches sich in einiger Entfernung davon befand, 
and der nämlichen Ursache nicht blosge»teilt 
war , davon befreit biieb. Allein die feuchte 
Kälte, welche viele andere Affectionen her- 
vorbringen kann, ist gewöhnlich nur eine Ge- 
legenbeitsursache, welche immer das Zusam- 
mentreffen einer kräftigen Ursache, oder 
wenigstens einer specieilen Prädispositioa er- 
fordert. 

Kein Alter, kein Geschlecht, kein Tem- 
perament ist vor dieser Affcction gesichert, 
keins prädisponirt dazu auf eine offenbare 
Weise. Wenn sie bei den Männern häufiger 
als bei den Frauen, und im mannbaren Alter 
mehr als in den übrigen Lebensaltern vor- 
kommt, so rührt diess daher, dass die Indi- 
viduen , welche sich in diesen Umständen be- 
finden , sich der Einwirkung der erzeugenden 
Ursachen mehr aussetzen. Bei den Armeen 
befällt die Dysenterie gewöhnlich mehr die 
Rekruten als die abgehärteten Soldaten , weil 
bei diesen die Gewohnheit schon den Einfluss, 
welchen die von dem Leben in Feldlägern 
unzertrennlichen Umstände ausüben, abge- 
stumpft bat. 

Das Wohnen in tief gelegenen und sumpfi- 
gen Gegenden wird allgemein als eine Ursache 
zur Erzeugung der Dysenterie angesehen , ja 
sie ist daselbst manchmal endemisch , dessen 
ungeachtet ist es doch bemerkenswert!] , dass 
die Dysenterie weniger unter denen herrscht, 
welche fortwährend diese Gegenden bewohnen 
und daselbst geboren sind, als unter den 
Fremden, welche sich nur einige Zeit daselbst 
aufhalten; es ist diess wenigstens der Fall 
in Neuholland und in mehreren 1 heilen von 
Amerika. 

Die sporadische Dysenterie kann anter dem 
Einflüsse der oben erwähnten Ursachen und 
selbst ohne bekannte Ursache zu allen Jahres- 
zeiten vorkommen. Die epidemische Dysen- 
terie herrscht gewühnlicb im Herbste, vor- 
züglich wenn die Temperatur lange Zeit warm 
und feucht gewesen ist, und wenn auf sehr 
heisie Tage sehr kalte Nächte folgen. Diese 
atmosphärischen Bedingungen werden von den 
Aerzten, die diese Epidemieen beobachtet 
haben, als die hauptsächlichsten Ursachen 
derselben angegeben. Manche lassen auch 
die Anhäufung des electrischen Fluidum und 
eine vermeintliche Zersetzung des Wassers in 
der Atmosphäre einigen Antheil an der Ent- 
wickelung dieser Epidemieen haben. Von 
diesen beiden letztern Annahmen ist die eine 



rein will kührlich, die andere mit den Gesetzen 
der Chemie im Widerspruche. Bei fast allen 
sowohl in Feldlagern , auf Schiffen und in Ge- 
fängnissen, als selbst (was seltener ist) in 
ganzen Provinzen beobachteten Epidemieen 
sind die atmosphärischen Bedingungen wahr- 
scheinlich nur accessorisebe Ursachen; dage- 
gen der Genuss scblechtbcschaflenerNabrungs- 
mittel die kräftigste aud am wenigsten ange- 
wisse Ursache gewesen. 

Wegen der gleichzeitigen oder successiven 
Entstehung der Dysenterie bei einer grossen 
Menge Individuen haben viele Aerzte sie anter 
die contagiösen Krankheiten gerechnet. Dieser 
Meinung sind Lind, Pringle, Degner, Zim- 
mermann, Gullen, Coste, Pinel, Desgenettet ; 
and ein Jeder von ihnen führt falle an , welche 
in derTbat das Contagium darzuthun scheinen. 
Dergleichen Zeugnisse haben unstreitig grosses 
Gewicht, und müssen diejenigen, die einer 
entgegengesetzten Ansicht sind, vorsichtig 
machen; allein die tägliche Erfahrung spricht 
keineswegs zu Gunsten dieser Meinung. Ich 
tage die tägliche Erfahrung; denn in unsern 
Spitälern, wo ein nnd dasselbe Gefäss von 
zwei Kranken gemeinschaftlich benutzt wird, 
wo die Abtritte für Alle die nämlichen sind, 
wo das nämliche Bett mit Zubehör nach nnd 
nach von vielen Kranken eingenommen wird, 
würde, sich die Dysenterie, wenigstens in 
manchen Fällen, von einem Individuum auf 
das andere fortpflanzen, wenn nie contagiöa 
wäre, nnd sie sich, wie man es behauptet 
hat, durch die Emanationen von den Excre- 
tionsstoffen übertrüge. Nnn habe ich aber 
seit 15 Jahren , dass ich an den Spitälern in 
Paris angestellt bin, nicht einen einzigen Fall 
beobachtet , wo sich die Dysenterie von einem 
Kranken auf einen andern fortzupflanzen ge- 
schienen hätte, obschon diese Affection keines- 
wegs selten ist. Man würde, ich weiss es 
wohl, Unrecht haben, wenn man behaupten 
wollte, dass eine Krankheit nicht contagiös 
sey, weil sie nicht alle die, welche sich ihr 
aussetzen, befällt; wenn aber unter sehr 
vielen Umständen, die zur Uebertragung der 
Krankheit hätten Veranlassung geben können, 
nicht ein einziges Mal Ansteckung statt ge- 
funden bat, so ist es wenigstens erlaubt, 
Zweifel zu erbeben , die auch noch durch an- 
dere Betrachtungen bekräftigt werden. Wenn 
man die Dysenterie mit andern contagiösen 
Affectionen, z. B. mit den Blattern, den Ma- 
sern, dem Scharlach, der Pest, dem gelben 
Fieber, dem Typhus vergleicht, so findet man 
bei ihr keineswegs die Merkmale, welche die- 
sen Affectionen gemeinschaftlich zukommen. 
Alle haben nämlich einen bestimmten Verlauf, 
eine bestimmte Dauer; 'jeder von ibnen liegt 
eine alieinige Ursache zum Grunde, durch die 
sie erzeugt wird; jede bietet auf der Ober- 
fläche des Körpers eine in die Augen fallende 
und selbst charakteristische Erschein ang dar. 
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Die Dysenterie unterscheidet sieh in allen die- 
sen Punkten von den contagiösen Krankheiten; 
ich füge noch hinzu, dass keine Entzündung 
der Scbleimmembranen offenbar contagiös int, 
wofern sie nicht an irgend eine andere Krank- 
heit, wie z. B. der Schnupfen an die Masern, 
die Angina an den Scharlach , dieBlennorrbagie 
an die Syphilis , gebunden ist Das Nämliche 
gilt von der Dysenterie, wenn sie an den 
Typhus geknüpft ist ; fast alle Aerzte nehmen 
dieses Contagium an; allein sie erkennen 
anch an , dasa es der Dysenterie beim Typhus 
nicht mehr angehört, als dem Schnupfen bei 
den Masern. Endlich ist noch zu berücksich- 
tigen, dass die Dysenterie nur bei grossen 
Zusammenbäufungen von Individuen , die sich 
Alle in gleicher Lage, unter den nämlichen 
Einflüssen befanden, and folglich zu gleichen 
Krankheiten disponirt waren, contagiös zu 
seyn geschienen hat. Nun weiss man wohl, 
wie schwer es unter solchen Umständen fällt, 
contagiöse Krankheiten von denen, die blos 
epidemisch sind, zu unterscheiden. 

Diess sind die Gründe, die mich bestim- 
men , die Dysenterie nicht für contagiös , im 
wahren Sinne dieses Wortes, zuhalten. Allein 
ich gebe gern zu, dass man, wenn es darge- 
tfaaa ist, dass die Dysenterie durch die Ema- 
nationen, welche sich ans faulenden thierischen 
Stoffen entwickeln, erzeugt werden kann, an- 
nehmen muss, dass in manchen Fällen die 
Stuhlausleerungen der Ruhrkranken, wenn sie 
in engen Räumen in grosser Quantität ange- 
häuft sind, vorzüglich in den beissen Jahres- 
zeiten und Klimaten, wo ihre Zersetzung 
rascher vor sich gebt, die Wirkung baben 
können, welche unter ähnlichen Umständen 
die andern thieriscben Substanzen baben. Ks 
ist diess aber eine Infection und keine con- 
tagiöse Ansteckung; erklärt man die beobach- 
teten Thatsacben auf diese Weise, so lasaen 
sie sich, wie es mir scheint, alle vereinigen. 

Bevor ich die Aetiologie der Dysenterie 
verlasse, muss ich noch einige Worte über 
die von Ltnne'e über die nächste Ursache und 
über die Uebertragung der Ruhr ausgespro- 
chene Hypothese sagen. Dieser berühmte 
Naturforscher bat in die Amoenitates 
academicas eine Dissertation unter dem 
Titel Exanthemata viva inserirt, worin 
er bebanptet , dass jede für contagiös gehal- 
tene Krankheit von einem parasitischen Thier- 
chen besonderer Art herrühre. Nach zwei 
Beobachtungen, wovon die eine von Holun- 
der, einem holländischen Entomologen, und 
die andere von Bartholin, dem sie von einem 
dänischen Arzte niitgctheilt worden war, be- 
kannt gemacht worden ist, wäre das Thier- 
chen bei der Dysenterie in den Excrementen 
der Kranken vorhanden, und dem Acarus 
farinae ähnlich. Es befände sich darin in 
grosser Menge, und es könnte im Oele fort- 
leben , während die Rhabarbertinctnr ein Gift 
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flr dasselbe wäre. Bei den Fortschritten, 
welche die Naturgeschichte seit Lmnee ge- 
macht hat, weiss ich nicht, dass irgend ein 
Entomolog das Daseyn des Acarns dysenteriae 
anerkannt hat, und die Theorie der Exan- 
tbemata viva, welche der Beschreibung 
und der Behandlung der Krankheiten fremd 
geworden ist, wird jetzt nnr für eine sinn- 
reiche Episode des Romans der Medicin an- 
gesehen. 

Der Dysenterie geht manchmal ein Uebel- 
befindeo voraus, welches besonders die dige- 
stiven Verrichtungen betrifft; es können meh- 
rere Tage vor dem Erscheinen der charakte- 
ristischen Symptome Appetitlosigkeit, Durst, 
lebhafte Schmerzen am Magen und am Nabel, 
manchmal eine intensive Diarrhöe vorausgehen. 

Der Eintritt geschieht manchmal langsam, 
manchmal schnell ; in diesem letzteren Falle 
kündigt sie sich gewöhnlich durch einen Frost, 
dnreh einen acuten Schmerz, durch eine Art 
Commotion in dem Verlaufe des Dickdarms, 
von wo aus sie sich nach dem Mastdarme 
verbreitet; manchmal dnreh ein Gefühl von 
Schwäche in der Lendengegend an. 

Die Symptome der leichten Dysenterie un- 
terscheiden sich zu sehr von denen der ge- 
fährlichen Dysenterie, als dass man sie in 
eine Beschreibung zusammen fassen könnte ; 
wir werden sie also einzeln abhandeln. 

Leichte Dysenterie. — Sie ist fast 
immer sporadisch; doch bat sie manchmal 
auch epidemisch geherrscht, wie z. B. im J. 
1793 im Bicctre , wo sie vom Prof. Pinel be- 
obachtet und beschrieben worden ist. Sie 
beginnt gewöhnlich mit mässigen Unterleibs- 
schmerzen, die beim Druck nicht sehr zuneh- 
men; diese Schmerzen mindern und steigern 
sich abwechselnd; sie wandern auch einiger - 
massen; sie näheren sich dem Mastdärme, 
und concentriren sich endlich gewöhnlich in 
der Nähe des Afters ; sie gebeu sich dann im 
Unterleibe nnr noch in den Momenten kund, 
welche den Ausleerungen vorausgehen, wäh- 
rend sie dagegen sich constant in der Gegend 
des Mastdarms fühlbar machen. Der Kranke 
bat oberhalb des Afters das Gefühl eines Ge- 
wichtes oder eines fremden Körpers, welches 
ihn zu häufigen, manchmal zn fortwährenden, 
fast immer vergeblichen und beständig sehr 
schmerzhaften Stuhlausleerungen nöthigt; der 
Durchgang der Fäcalmaterieu wird von Hitze, 
von einem heftigen Brennen, manchmal von 
einem Gefühle von Zerreissuog, und oft bei 
den Kindern vom Vorfalle des Mastdarms be- 
gleitet. Die Zahl der Ausleerungen beträgt 
gewöhnlich binnen 24 Stunden zehn bis zwölf; 
manchmal das Doppelte und Dreifache, oh 
schon der Kranke nur einem unwiderstehlichen 
Bedürfnisse nachgiebt. Die ersten ausgeleer- 
ten Materien sind gewöhnlich zum Theil dann - 
kothig , zum Theil schleimig ; bald aber leert 
der Kranke nur einen blutigen oder weisslichen, 
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selten eiterartigen , manchmal mit einem röth- 
licben Serum, mit häutigen oder kugehgen 
Concretionen , reinem Blute , Galle , Gasarten 
gemischten Schleim aus. Die Quantität dieser 
Materien ist gewöhnlich sehr unbedeutend ; and 
die Kranken sind bei den ersten Ausleerungen 
überrascht, nach langen und schmerzbnftcn An- 
strengungen nur einige Schleimknäuel > on sich 
gegeben zu haben. Doch leeren nicht selten 
Ruhrkranke von Zeit zu Zeit, und selbst nach 
mehreren Tagen der Krankheit noch sehr harte 
und manchmal sehr reichliche Fieatanaterien 
aus. In manchen Fällen verbreitet sich die 
Reizung nach der Base, and giebt zu einer 
Art Tcnesmus , der sich ebenfalls durch das 
fortwährende und schmerzhafte Bedürfniss zum 
narnen caaraxierisin , una manc.nniai /u einer 
Absonderung von Schleim, sowohl in der Blase 
selbst, als in der Harnröhre, Veranlassung; 
bei den Frauen ist die Scheide zuweilen der 
Sit* ähnlicher Erscheinungen. Mit diesen ört- 
lichen Symptomen verbinden sich bedeutende 
Störungen im übrigen Organismus ; das Ge- 
siebt ist bleicb; zwischen den Exemtionen 
spricht sich das Uebelbefinden und die Muth- 
losigkeit in den Gesichtszügen aus; wahrend 
den Excretionen druckt die convnlsivische 
Zusammenziehung der Muskeln den acuten 
Schmerz aus, von welchem der Kranke ge- 
quält wird. Die leichteste Dysenterie giebt 
immer zu einem Gefühle von Schwäche , und 
in den meisten Fällen zu Schlaf- und Appetit- 
losigkeit, zur Kleinheit des Pnlses, oft zur 
Beschleunigung desselben , zur Empfindlichkeit 
gegen änsscre Kälte, manchmal zu Ekel und 
zu Neigung zum Erbreeben Veranlassung. Wenn 
diese Symptome einige Tage hindurch sich ver- 
mehrt oder fortgedauert haben , so treten die 
Unterleibsschmerzen, das Bedürfniss zn Stuhle 
zu gehen, in allmählig immer entferntem In- 
tervallen ein; die Excretionen sind weniger 
schmerzhaft, die reichlicher ausgeleerten Ma- 
terien hören auf schleimig zu seyn , und wer- 
den darmkotbig; die krankhaften Gesichtszüge 
verschwinden , der Schlaf und das Wohlbefin- 
den kehrt wieder; auf die Dysenterie folgt 
eine blose Diarrhöe und kündigt die nahe Ge- 
nesung an. So verläuft gewöhnlich die leichte 
Dysenterie, deren mittlere Dauer vier bis acht 
Tage betragt. 

Intensive Dysenterie. — Diese Art 
Ruhr kommt besonders in Feldlagern , in Ge- 
fängnissen, belagerten Städten vor, wo sich 
die kräftigsten Ursachen, z. B. der Gennss 
schlechter Nahrungsmittel , traurige Gemüths- 
bewegungen , schlechte Witterung oder Stag- 
nation der Loft, Strapatzen oder Unthätigkeit 
vereinigen. Die Dysenterie, welche sich unter 
solchen Umständen entwickelt, ist selten gut- 
artig ; sie wird fast immer von Anfang an von 
einem mehr oder weniger heftigen Fieber und 
von der Notwendigkeit, das Bett zn hüten, 
begleitet; die bauch schmerzen sind acut, bis- 



weilen so heftig, dass sie zum lauten Schreien 
nötbigen; die Anstrengungen znm Stuhle sind 
sehr häufig ; die meisten Kranken haben zu al- 
len Stunden des Tages und der Nacht mehrere 
Ausleerungen; Manche haben deren bis zu 
zweihundert binnen 24 Stunden; die ausge- 
schiedenen Materien sind mehr serös als schlei- 
mig, gewöhnlich röthlich, manchmal braun, 
schwarz, eiterartig, gemischt, und oft ausser- 
ordentlich übelriechend; das Letztere ist von 
den Schriftstellern für alle Rubren gemein- 
schaftlich angegeben worden ; allem es findet 
bei der leichten Dysenterie , wo die Materien 
sogar beinahe geruchlos sind, nicht statt Zn 
gleicher Zeit drückt das Gesicht ein tiefes Lei- 
den aus ; die Haltung zeugt von beträchtlicher 
Abgeschlagenheit; der Durst Ist gross; die 
genossenen Getränke rufen beinahe augen- 
blicklich das Bedürfniss zn Stuhle zu geben 
hervor; die Respiration ist oft klein, beschleu- 
nigt, der Puls häufig, schwach und unregel- 
mässig; die Empfindlichkeit gegen äussere 
Kälte gesteigert; die Hant ist trocken, runz- 
lich, und heil eckt sich nach einigen Tagen mit 
einem erdigen Ueberzuge, manchmal mit einer 
Art Firniss, der von dem Prof. DesgenetUs 
mit der Patina , welche die bronzenen Antiken 
bedeckt, verglichen worden ist. Diese Art Ruhr 
kann sich glücklich endigen ; die allmälige Ver- 
minderung der Symptome und manchmal das 
Erscheinen eines Exanthems , die Wiederkehr 
eines Rheumatismus, eine entzündliche Meta- 
stase auf die Blase oder auf irgend ein ande- 
res Organ kündigen diesen glücklieben Aus- 
gang an. Oft aber ist der Tod die Folge : er 
kann in den schlimmsten Fällen in wenigen 
Tagen 1 , in den weniger gefährlichen in einigen 
Wochen eintreten. Tritt der Tod schnell ein, 
so kündigt er sich gewöhnlich durch eine neue 
krankhafte Veränderung des Gesichts, welches 
leichenbaft wird, durch das Schluchzen, die 
Anschwellung des Unterleibes, das Aufhören 
der Schmerzen, das Kaltwerden der Extremi- 
täten, die Kleinheit des Pulses, welcher unre- 
gelmässig, sodann unfühlbar wird, an. Findet 
der Tod langsamer statt, so nehmen die Stühle 
einen unerträglichen Übeln Geruch an, die Ma- 
gerkeit und die Schwäche nehmen von Tage zn 
Tage zu, die Gliedmaßen infiltriren sich, die 
Wärme ist unter dem gewöhnlichen Grade, die 
Kranken liegen fortwährend auf einer Seite, 
die Oberschenkel an das Becken, die Unter- 
schenkel an die Oberschenkel angezogen , die 
Oberarme dicht am Rumpfe liegend und der 
Kopf zuweilen unter die Bettdecke gesunken. 
Manche verlangen noch lebhaft nach Nahrungs- 
mitteln, die fast ohne Veränderung durch den 
Yerdauungskanal geben, und in den StüMen 
Bich wieder finden. Fast immer hört der 
Stuhlgang einige Zeit vor dem Tode auf. 

Einige Schriftsteller wollen in Folge einer 
gefähriieben Dysenterie eine ähnliche I-äh- 
mung, wie man sie in Folge der Bleikolik 

;! • .-. t 



Digitized by Google 



DYSENTERIA 



Fälle, in denen diese coasecutive Erschei- 
beobnchtet worden ist, nicht viel mehr 
vegetabilis, die nie oft hervorbringt, 
als der Dysenterie, in deren Folge sie 
■ehr selten vorkommt, an? 



snen Formen der Kühr giebt 
es, vermöge der nilgemeinen Erscheinungen, 
die sie begierten, noch andere. Diese Erschei- 
nungen sind manchmal die des entzündlichen 
Fiebert, häufiger die des galligen oder fauli- 
gen. Degner hatte nach der Farbe der aus- 
gesonderten Materien eine grosse Menge Va- 
rietäten, die jetzt nicht mehr beachtet werden, 
aufgestellt. Einige Schriftsteller nehmen noch 
eine trockene Dysenterie an, wo der Kranke 
Stnblzwnng ohne Ausleerungen hat. Was die 
chronische Dysenterie betrifft, so habe ich sie 
niemals beobachtet, ond ich glaabe nicht, dass 
ea eine chronische Entzündung desVerdauungs- 
Icanals giebt, die diesen Namen wirklich ver- 
dient, weil keine der Symptome der Dysente- 
rie , ond namentlich den Stuhlzwang, darbie- 
tet. Die chronische Dysenterie der Schrift- 
steller muss tfaeils auf die chronische Diarrhöe, 
theils auf die Verachwärung der Därme bezo- 
gen werden. 

Die Diagnose der Dysenterie ist selten 
dunkel. Die Unterleibsschmerzen , der Stulil- 
zwang, die beschwerliche Aussonderung eines 
gewöhnlich blutigen Schleimes sind Symptome, 
welche nur bei der in Bede stehenden Affection 
vereinigt angetroffen werden , und die, wenn 
sie bei irgend einer andern Krankheit, z. B. 
bei den Hämorrhoiden und dem Krebs des 
Mastdarms vorhanden sind, jederzeit mit an- 
dern, allen Zweifel beseitigenden Zeichen ver- 
bunden vorkommen. 

Die Prognose ist bei der leichten Dysen- 
terie günstig ; bei der intensiven immer zwei- 
felhaft: sie ist es um so mehr, als es in vie- 
len Fällen nicht in der Gewalt des Arztes steht, 
die Ursachen, welche zu ihrer Entwickelung 
Veranlassung gegeben haben und sie unauf- 
hörlich zu verschlimmern streben, zu entfer- 
nen; diess ist der Fall in den Feldlägern, auf 
Schiffen, in belagerten Städten, wo die schlechte 
Beschaffenheit der Mahrungsmittel, die Kalte 
und Feuchtigkeit fortwährend nuf die Ruhrkran- 
ken einwirken. Unter diesen Umständen rich- 
tet die Ruhr so grosse Verheerungen an , dass 
mehrere Aerzte sie für mörderischer als den 
Typhos, und seihst als das gelbe Fieber und 
die Pest angesehen haben. In der Privatpraxis 
ist dagegen die Dysenterie fast immer gefahr- 
los. — Ausnehmend heftige Schmerzen , fast 
immerwährende Ausleerungen, leichenhafter 
Geruch der Materien , Schluchzen , krankhafte 
Veränderung der Gesichtszüge, Trockenheit 
der Haut sind unter den Symptomen diejeni- 
gen , welche die meiste Gefahr ankündigen. 
Die Aussonderung reinen Blutes in 



wissen Quantität bat vorziglkh bei starken 
Suhjecten gewöhnlich keine Übeln Folgen. — 
Im Verlaufe der Epidemieen findet man zu- 
weilen, dass die Gefährlichkeit der Symptome 
und die Zahl der Kranken an dem Orte, wo 
das Uebei begonnen hat, sehr gross sind, ond 
dass beides sich in dem Maasse vermindert, 
als man sich von diesem Orte entfernt 

Die Leichenöffnung bat bei Ruhrkran- 
ken offenbare Spuren von Entzündung im Ver- 
dauungskanale, und besonders Rothe und An- 
schwellung in den letzten Partieen des Colon 
und im Rectum nachgewiesen. Man findet 
auch in diesen Därmen eine Partie solcher 
Materien, wie sie während des Lebens aus- 
geschieden worden sind. Wegen des Vorban- 
denseyns des Blutes in diesen Materien nah- 
men die Alten, wie sie es bei allen Hämor- 
rbagien tbaten, eine Auflösung der Continuität 
der Gefässe , eine Verscbwärung der Schleim- 
membranaa: diese Verscbwärung, welche übri- 
gens zur Erklärung der blutigen Farbe des aus- 
geschiedenen Schleimes gar nicht nöthig ist, 
findet so selten bei der Dysenterie statt, dass 
man kaum einige Fälle davon bat, so dass man 
annehmen darf, dass sie in der kleinen Zahl 
von Fällen, wo sie vorgekommen ist, zufällig 
vorhanden oder selbst der Ruhr ganz fremd 
war. — Manchmal bat die Schleimmembran 
der dicken Därme ein Ansehen von Erosion, 
das leicht zum Irrthume verleiten kann ; man 
darf sie dann nur mit dem Rücken eines Scal- 
pells leicht schaben, so wird sich eine falsche 
netzförmige Membran, welche die Täuschung 
hervorbringt, ablösen. — In einem von Val- 
salra beobachteten und von Morgagni berich- 
teten Falle waren die Därme brandig und an 
mehreren Stellen durchlöchert. Der Brand kann 
obnstreitig die Folge der dysenterischen Ent- 
zündung seyn ; ist diess nun aber auch mit der 
Durchlöcherung der Därme der Fall ? Ich glau- 
be es nicht; und die Berücksichtigung der Um- 
stände , welche dem Tode des Subjectes , von 
dem Vabalva spricht, vorausgegangen sind 
und ihn begleitet haben , sind ganz geeignet, 
diese Meinung zu unterstützen ; die Symptome 
der Dysenterie scheinen nämlich über sechs 
Wochen vor dem Tode verschwunden zu seyn ; 
die den bösartigen Fiebern eigentümlichen Er- 
scheinungen traten einen Monat nach dem Auf- 
hören der Dysenterie ein ; das Individuum starb 
nach einer vierzehntägigen Dauer dieser neuen 
Affection, und bei der Leichenöffnung fand 
man ausser der Durchlöcherung der Därme 
zahlreiche Geschwüre am Ende des Ileum und 
im Anfange des Colon , Anschwellung der be- 
nachbarten Lymphdrüsen und Anschoppung der 
Milz. Es war diess sicher nicht eine Dysen- 
terie, die sich mit der Durchlöcherung der 
Därme geendigt hatte. — Einige Aerzte sind 
der Meinung, dass sich die Dysenterie nicht 
auf die dicken Därme beschränke, dass sie 
m gleicher Zeit über den ganzen Darm 



Digitiaßd by Google 



( 

420 DYSENTERIA 



kanal, ja selbst bis zum Magen und zur Speiae- 
röhre erstrecken könne, and dass ibre Sym- 
ptome sich in der Nähe des Mastdarms nur 
wegen dessen bedeutendem Sensibilität und 
der grössern Scharfe der bis aas Ende des 
Verdauungskanals gelangten Materiea deutli- 
cher aussprächen. Allein ea ist offeabar, dass 
die Dysenterie in den Fällen, wo die Ent- 
zündung sich über den gewöhnlichen Sitz hinaus 
erstreckt, und vorzüglich wenn sie den Magen 
und die Speiseröhre einnimmt, nur ein Theil 
der Krankheit ist. Wenn man daraus, dass 
man bei einem Ruhrkranken Spuren von Ent- 
zündung vom Munde an bis zum After gefun- 
den bat, schliessen wollte, dass die Dysente- 
rie alle diese Theile einnehme, so dürften sich 
auch andere Fälle finden , aus denen man fol- 
gern müsste, dass die Gastritis oder Angina 
sich bis zum Mastdana erstrecken können. 

Ks bietet sich noch eine letzte Frage dar, 
bevor wir diesen Punkt der Geschichte der 
Dysenterie verlassen. Bescbräakt sich diese 
Entzündung auf die Schleimmembran , oder 
erstreckt sie sich auf einige der darunter ge- 
legenen Häute, und besonders anf die Tunica 
musculosa? Diese letztere Meinung ist von 
einigen Aerzten wegen des Tenesmus, der 
eins von den constanten Zeichen der Dysen- 
terie ist, und von der krankhaften Zusammen- 
ziehung der Muskelfasern des Mastdarms her- 
zurühren scheint, ausgesprochen oder ange- 
nommen worden. Ist es aber streng notwen- 
dig, dass die Entzündung sich über die Mus- 
kelfasern selbst verbreitet, damit sie sich auf 
diese Weise zusammenziehen, und reicht die 
Heizung der Schleimmembran in vielen Fällen 
zu ihrer Hervorbringung nicht hin? Doch 
darf man, bis die pathologische Anatomie 
diese Frage entschieden hat, jedoch weniger 
wegen des Stnhlzwanges, als wegen der bluti- 
gen Farbe des ausgesonderten Schleimes, an- 
nehmen , dass sich die Entzündung über die 
Schleimmembran hinaus erstreckt Denn an 
allen andern Stellen des Organismus ist die 
Aushauchung des blutigen Schleimes an eine 
Krankheit gebunden, bei welcher die Entzün- 
dung zugleich die Schleimmembran nnd ein 
oder mehrere darunter gelegene Gewebe er- 
greift : was besonders bei der Lungenentzün- 
dung, nnd seltener bei der Gebärmutter-, 
Blasen- und selbst phlegmonösen Darment- 
zündung der Fall ist 

Behandlung.» In den Jahrhunderten, 
welche dem uftsrigen vorausgegangen sind, 
hatten die meisten Aerzte über die Natur der 
Dysenterie irrige Meinungen , nach denen sie 
verschiedene Bebandlungswelsen, die fast alle 
mehr oder weniger gefährlich waren , aufge- 
stellt hatten. Die abführenden und die toni- 
schen Mittel waren lange Zeit, und sind noch 
für manche Aerzte die Hauptmittel gegen diese 
Krankheit, weil sie sich am besten eignen, 
die reizenden Materien auszuleeren, oder die 



fauligen Materiea zu verbessern, welche nach 
ihrer Theorie die unmittelbare Ursache der 
Dyseaterie siad. Heut zu Tage, wo man all- 
gemein bei der Ruhr eiae entzündliche Affection 
anerkannt hat, bekämpft man sie durch ähnli- 
che Mittel , wie man sie den andern Entzün- 
dungen entgegenstellt 

Die leichte Dysenterie ist, wie wir gesehen 
haben, gefahrlos: die Beseitigung der Um- 
stände, welche sie unterhalten oder verschlim- 
mern können , reicht gewöhnlich hin , am die 
Krankheit zu einem glücklichen Ausgange an 
führen ; da aber die Erfahrung bewiesen hat 
dass man in den meisten Fällen mit Hülfe eini- 
ger andern Mittel die Intensität der Schmerzen 
vermindern und die Dauer der Krankheit ab- 
kürzen kann, so ist es die PÜicht des Arztes, 
■ie in Anwendung zu bringen. 

Während man also dem Kranken vollkom- 
mene Enthaltung von jeder Art Nahrungsmittel» 
den Aufenthalt an einem warmen und trocke- 
nem Orte empfiehlt , muss man ihm zo glei- 
cher Zeit ein schleimiges Getränk , z. B. Ger- 
sten- oder Kein wasser, die Dccoctio alba, 
eine Auflösung von arabischem Gummi, mit 
Altbäe- oder Veilchensyrop versüsst, ver- 
ordnen ; ihn täglich mehrere Male schleimige, 
aus einer Leinsaamen-, Althäe- oder Kalbs- 
gekröseabkochung bereitete, ganze oder halbe 
Klystire nehmen lassen. Die Kiystire haben 
den doppelten Nutzen , dass sie als ein örtli- 
ches erweichendes Mittel auf die eatzündete 
Membran wirken, nnd mit einem Male und 
mit Leichtigkeit die blutigen Mucositäten 
beransbefördern , die ausserdem nur zu wie- 
derholten Malen und mit sehr schmerzhaften 
Anstrengungen aasgeleert worden seyn würden. 
Die erweichenden Cntaplasmen auf den Unter- 
leib, die lauwarmen Bäder und Halbbäder 
verschaffen ebenfalls einige Erleichterung, wenn 
die Umgebung des Kranken aufmerksam ist 
nad ihn gegen Erkältung schützt ; denn sonst 
würden die Bäder und Cataplasmen mehr Scha- 
den als Nutzen bringen, und man dürfte sie 
nicht in Anwendung bringen. 

Eins der besten Heilmittel für die Art Dy- 
senterie, wovon wir sprechen, nnd besonders 
wenn sie fieberlos ist ist ohnstreitig das Opium, 
ein Mittel, welches um die Wette als sehr heil- 
sam gepriesen, und als jederzeit schädlich bei 
der Dysenterie verbannt worden ist Hier, 
wie in tausend andern Fällen, hat man bei der 
Würdigung des Heilmittels nicht genug die 
mannichfaltigen Formen, welche die Krankheit 
der man es entgegensetzt annimmt, beachtet 
Es scheint nach dem Zeugnisse mehrerer Aerzte, 
besonders Pringles, gewiss zu seyn, dass das 
Opium bei manchen Dyseaterieea der Feld- 
lager, and vielleicht bei denen, die an den 
Typhös gebunden sind, oft üble Wirknngeu 
hervorbringt; allein es ist auch hinlänglich 
dargethan , dass bei der leichten oder fieber- 
I losen Dyseaterie, nnd selbst bei allen den 
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Uubren, WO der Schmerz aber die andern 
Symptome vorherrscht, auf den Gebrauch des 
Opiums eine ■ehr beträchtliche Erleichterung, 
und fast immer eise sehr schnelle Genesung 
folgt Wenn es xar Bestätigung dieser prakti- 
schen Wahrheit nuth wendig wäre, mit dea 
Zeagnissea voa Willis, Ramazzim, Wepftr, 
Latour die Resultate meiner eigenen Erfah- 
rung zu verbinden, so würde ich hinzufügen, 
dass bei vierzig oder fünfzig Individuen , bei 
denen ich das Opium in dea ersten Tagen der 
Dysenterie angewendet habe, die Krankheit 
sich nicht Mos verbessert bat, sondern in 
dem Zeiträume voa 24 bis 48 Stunden fast 
vollständig verschwunden ist. Von den ver- 
schiedenen Opiumpräparaten scheint mir das 
Extractum gummosum den Vorzug zu verdie- 
nen. Man verordnet es in der Gabe von einem 
Gran in vier Unzen Zackerwasser aufgelöst, 
und läset dieses Tränkchen löffelweise alle 
halbe bis zwei Stunden nehmen, je nachdem 
es die Intensität der Schmerzen erfordert. 
Manche Aerzte heben vorgeschlagen, das Opium 
in der nämlichen Gube im Klystir an verord- 
nen ; allein seine Wirkung Ist dann weit weni- 
ger gleichförmig , weil die aufgesaugte Menge 
des Opiums sehr ungleich , und meistenteils 
unmöglich zu schätzen ist. Doch ist es gut, 
in den Fällen , wo die Schmerzen ausnehmen d 
heftig sind , den Gebrauch der Tränkchen mit 
den Opiatkly stiren zu verbinden. 

Die Blutaesleerungen sind gewöhnlich bei 
der Art Ruhr, von welcher wir jetzt sprechen, 
nicht nothwendig ; sie werden es nur In den 
Fällen , wo die Unterdrückung einer habituel- 
len Blutung, die plethorische Constitution des 
Subjectes, die Häufigkeit des Pulses sie an- 
zeigen : sie müssen dem Gebrauche desOpiam 
vorausgebea; die örtlichen Bluteatziehungen 
sind dann gewöhnlich deo allgemeinen vorzu- 
ziehen: man lässt die Blatigel in einer zur 
Kraft des Subjectes und der Intensität des 
Uebels verbältnissmässigea Anzahl auf dea Un- 
terleib oder nn den Rand des Afters setzen. 

Der Gebrauch der Brech- und Abführmittel, 
die bei der Behandlung der Dysenterie ohne 
Unterschied gepriesen worden sind, erfordert 
viel Umsicht : unzweideutige Zeichen von Ma- 
gen- und Darmunreinlgkeiten können allein 

tigea. Statt, wie waa voraussetzte, direkt 
gegen die Dysenterie zu wirken, sind sie viel- 

gern , statt zu mässigen : auch sollte man sie 
nur in den Fällen anwenden, wo ihr Nachtheil 
in dieser Beziehnag durch den Vortheil aufge- 
wogen würde , dass der Darmkanal von Mate- 
rien befreit würde, die die Reizung in ihm 
unterhalten dürften. 

Die gefährliche Dysenterie bietet, wie die 
vorige, als erste Anzeige dar, die Kranken 




ist es oft sehr schwer, dieser Indication zu 
genügen, weil eine gebieterische Notwendig- 
keit die Kranken in den Bedingungen , die sie 
erzeugt haben , zurückhält : diess ist der Fall 
gewöhnlich in den Feldlagern, auf Schiffen, in 
Gefängnissen ; die Gefahr ist dann weit grös- 
ser, aad die Hülfsmittel der Materia medien 
sind oft unzulänglich. 

Wenn die gefährliche Dysenterie mit den 
allgemeinen Erscheinungen des entzündlichen 
Fiebers auftritt, so erfordert sie mehr oder 
weniger zahlreiche und mehr oder weniger 
reichliche allgemeine Blutentziehungen, schlei- 
mige Tränkchen nnd Emulsionen , mit Salpe- 
ter, erweichende Fomentationen auf den Un- 
terleib. Die Opiatpräparate , die Brech - und 
Abführmittel sind dann gewöhnlich cootraindi- 
cirt. Kl) stire steigern bei manchen Individuen 
die Schmerzen, statt sie zu beruhigen; man 
darf sie dann nicht in Gebrauch ziehen. Zeigt 
sich die Ruhr mit den Symptomen des galligen 
Fiebers, so muss man die gewöhnlichen Ge- 
tränke mit Säuren versetzen , und der Indica- 
tion genügen, nach oben oder nnch unten aus- 
zuleeren, wenn sie offenbar vorhanden ist 
Wird die Dysenterie von Anfang an von einer 
beträchtlichen Abgeschlagenheit der Kräfte, 
von Trockenheit der Zunge , krankhafter Ver- 
änderung der Gesichtszüge begleitet, so Ist 
sie meistenteils tödtlich , was man ihr auch 
für Mittel entgegenstellen mag. Manche neuere 
Aerzte dürften nicht anstehen , diese Art Dy- 
senterie durch Blutentziehungen zu bekämpfen : 
von den älteren Anraten sind sie aber als schäd- 
lich erkannt worden, und ihre Erfahrung darf 
für uns nicht verloren seyn. Die Brechmittel 
haben keiaen bessern Erfolg gehabt, am nütz- 
lichsten scheinen sich noch die ndstringirenden 
aromatischen Mittel, wie die China, die Si- 
der Catechu, die Ratanbia, das 
im, die edlen Weine, bewiesen zu 
haben , mit denen man noch mit Vortheil die 
mit Opium versetzten oder die aromatischen 
Klystire, die Einreibungen mit Kamphertini- 
menten, die warmen Bäder, und manchmal 
die Anwendung eines Vesicators auf dea Un- 
terleib verbindet. Aach ist es bei dieser Art 
Dysenterie dienlich, im Zimmer des Kranken 
aromatische Räucherungen zu machen , oder 
noch besser chlorgas zu entwickeln , um die 
Miasmen, welche sieb von dea ausgeleerten 
Materien entbinden, zu zerstören. Wenn die 
Krankheit sich allmäblig in eine chronische 
Diarrhöe umwnndelt, so tritt dann eine Be- 
handlung ein, wie sie Im Artikel Diarrhöe 
angegeben worden ist. 

In der Wiedergenesung von jeder Art Dinr- 
rhöe muss man noch bei dem Gebrauche der 
Mittel, durch welche die Krankheit beseitigt 
worden ist, verharren. Ein Diätfehler 
eine Erkältang würden fast nnvermeit 

und 
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Dies* lind die verschiedenen Mittel, welche 
die Dysenterie in ihren hauptsächlichsten For* 
men erfordert. Die Erfahrung hat gelehrt, 
dass die meisten Mittel, welche man als Anti- 
dysenterica gerühmt hat, keineswegs die- 
sen Namen verdienen, dass sie, ohne Unter- 
schied angewendet , in zehn Fällen nenn Mal 
sich schädlich beweisen durften. (Chohel.) 

DYSENTEBICUS, was auf die Kühr Be- 
ziehung hat; fr. dysenterique ; z. B. Flexas 
dysentericas. Man hat auch eine Varietät 
der Febris intermittens perniciosa, die als vor- 
herrschende Kennzeichen die Symptome der 
Dysenterie darbietet, dysenterien genannt 
8. Febris intermittens perniciosa. 

DYSENTEB1SCHESIS, [von tWrrtot«, 
Rohr, nnd o**tHc, AnInge, Neigung; die 
Verhüttung der Stahlgänge bei der Ruhr, Dy- 
senterie sicca.] 

DYSEPÜLOTICA (Remedia), [von fo* 
schwer, und tnovko>i txn^ die Vernarbang 
befördern il ; die Vernarbung oder Heilang bin- 
dernde Mittel, i; leere dysepolotica, schwer 
heilende, vernnrbende Geschwüre.] 

DVSERETHIS1AE. [von dwe, schwer, und 
ich reize; Krankheiten mit abnor- 
mer, besondere verminderter Reizbarkeit.] 

DYSGEUSIAE , [von dvc, schwer, unan- 
genehm, nnd ytims, der Geschmack; die 
Krankheiten des Geschmacks.] 

DYSLDRIA, [von dvc, schwer, nnd ido«?, 
der Schweis»; ein krankhafter, schwer ein- 
tretender Schweis». ] 

DYSLOCH1A, von du?, schwer, nnd 2a- 
•/nn, dieKindhettreinignng; franz. Dyslochie. 
Ein wenig gebräuchliches Wort, weichen von 
manchen Aerzten zur Bezeichnung der in der 
Ab- und Aussonderung der Lochien eingetre- 
tenen Störungen gebraucht wird. Siehe Lo- 
chien. (Desohmesox.) 

DYSMENORRHOEA, von dvq, schwer, 
fttfv t Menstruell, und (><», ich fliesse; schwie- 
riger oder schmerzhafter Ausfluss der Men- 
ntruen; franz. Dysmenorrhee , engl. Painful 
menstruatum. Dieses Wort ist von den neuem 
Aerzten gebildet worden, um eine Menstrua- 
tion zu bezeichnen , der gefährliche Symptome 
vorausgegangen sind oder die davon begleitet 
wird; was entweder zor Zeit der Pubertät, 
oder zu der Zeit, wo diese Verrichtung ein- 
zutreten beginnt, oder bei den verschiedenen 
Menstroationsperiodeo der Fall sey n kann. Die 
gefährlichen Symptome, ans denen die Djs- 
menorrhöe besteht, sind meistentheils nur die 
Ms auf einen gewissen Grad gesteigerten phy- 
siologischen Erscheinungen der Menstruation. 
Die Ursachen, welche auf diese Verrichtung 
einen solchen Einfluss haben, dass sie dadurch 
schwierig vor sich geht, können nach meiner 
Meinung nur dann geborig gewürdigt werden, 
wenn man zugleich auch ihre normale Beschaf- 
fenheit berücksichtigt Deshalb und um Wie- 



Dysmenorrhöe bei der Menstruation mit 



( DftSOHMEAnx. ) 

DYSODIA, von duc, schwer, unangenehm, 
und dde», ich rieche; der ühle Geruch, Ge- 
stank; fr. Dysodie. Sauvages, und nach 
seinem Beispiele einige andere Nosolpgen, ha- 
ben unter dem Namen Dysodia' eine Gattung 
von Krankheiten gebildet , die sich dnreh den 
nnsnehmend üblen Geruch der thierischen aus- 
gehauchten oder abgesonderten Materien cha- 
rakterisiren. Man bat verschiedene Arten von 
Dysodieen, als nasalis, buccalis, stomacalis, 
poimoualis u. s. w. unterschieden, je nach- 
dem die üblen Gasarten ans der Nase, dem 
Magen, den Langen, dem Gehörgange kom- 
men, von den krankhaften Absonderungen des 
Kopfe» in den verschiedenen chronischen Ent- 
zündungen der behaarten Kopfhaut, in den 
Achselhöhlen, nn den Geschlechtsteilen , an 
den Füssen abhängen, oder endlich sich diese 
Gasarten ans dem Urine entwickeln. Man 
könnte diese Art von Dysodieen noch mehr ver- 
vielfältigen. In den meisten Fällen ist der 
üble Geruch der Ausbauchungen nur ein Sym- 
ptom eines krankhaften Znstandes, der allein 
bei der Behandlung zu berücksichtigen ist, z. B. 
die Ozaena, die Caries der Zähne, die Ver- 
schwärung des Gebörganges, der Lungen u. a.w. 
Manchmal rührt er auch von der Unredlich- 
keit der Personen her, die die i 



verweilen lassen, die dann schnell eine Zer- 
setzung erleiden. Siebe Ath em, Schweis ■ 
n. s. w. tftJbt*) 

DYSOPIA, [von du? nnd nty, der Wider- 
wille, aufzusehen; Dysopia te neb ra- 
mm, die Nachtblindheit, Hemerelopiu, 
siehe dieses Wort.] 

DYSOPS1AE, [von dr-c, schwer, und ö>k, 



Sehvermögens.] 

DYSOSPHRAS1AE [s. Dysosphresiae, von 
«tue, schwer, übel, und dofocurs» , ich gebe 
zu riechen; die Krankheiten des Geruch- 

D\ SPLPS1 A , von öVc/, schwierig, und 
im«, ich koche; die langsame, schwere 
und schmerzhafte Verdauung ; fr. Dyspepsie ; 
engl. Indigestion; [Mason Good führt am Li- 
mosio Dyspepsie dieses Uebel als Spec. Vit 
zum Genna V. gehörig auf, und rechnet die- 
sen zur Ord. I. Enterten der Classis L Coe- 
liaca.] Nach (Julien sind der Mangel an Ap- 
petit, der Widerwille vor den Speisen, dna 
Erbrechen, die plötzlichen und vorübergehen- 
den Ausdehnungen des Magens, eine bren- 
nende Hitze in der Gegend des Herzens, 

die Verstopfung Symptome, die bei einer nnd 
derselben Person vorkommen , und von denen 
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gen ; aas diesem Grande begreift er sie alle 
unter dem Namen Dyspepsie. Die Dys- 
pepsie ist nach Gullen häufig eine secundare 
und sy nptomatische AfTection eines organi- 
schen Fehlers des Magens, einer Geschwulst, 
eine« Geschwüres , eines Scirrbus oder einer 
AfTection der übrigen 1 heile de* Körpers, die 
sich dem Magen mitgetbeilt bat Sie int je- 
doch oft idiopathisch ; ihre nächste Ursache 
besteht in einer Schwäche der Muskelfasern 
des Mageas, die zuweilea durch eine Verün- 
derang in der Quantität oder Qualität der 
gastrischen Flüssigkeiten veranlasst wird. Die 
Dyspepsie ist von der Hypochondrie unter- 
schieden. Um sie zu beseitigen, muss man 
die Ursachen vermeiden oder entfernen, die 
Symptome, welche zu ihrer Unterhaltung oder 
Verschlimmerung beitragen, beseitigen, und 
den Tonus des Magen« wieder bersteilen. 
ßosquillon, der Commentator Vullen's , bat 
die Gattungen, Arten und Varietäten der Dys- 
pepsieen dermossen vervielfältigt , da*s er im 
Ganzen neunzig annimmt. Pinet reebnet die 
nicht symptomatische Dyspepsie unter die Ne- 
vrosen de« Magen«. Nach Brovssais sind 
die meisten Dy spepsieen nur chronische Ma- 
genentzündungen. Obschoo vielleicht Niemand 
weniger geneigt ist, als wir, krankhafte Zustän- 
de, die ihrer Natur nnch unbestimmt sind, an- 
zunehmen und unter unbestimmten nnd dunkeln 
Ausdrücken unsere Unwissenheit zu verber- 
gen ; so müssen wir doch zageben , dass man 
einen gewissen Zustand von Reizbarkeit, von 
lebhafter Empfänglichkeit beobachtet, der sich 
in verschiedenen Organen, gewöhnlich in Folge 
einiger so genannter nervöser Alle et innen des 
Gehirns kund giebt, ohne dass man in dem 
afficirten Theile einen organieben Fehler, eine 
Entzündung und manchmal eine Reizung dur- 
thun kann, wofern man nämlich nicht den 
Schmerz als ausreichendes Merkmal derselben 
ansieht. Das Organ empfindet lebhaft und oft 
schmerzhaft die gewohnte Einwirkung derje- 
nigen Agentien, die seine Verrichtung nnre- 
gen, nnd es wird die Ausübung derselben un- 
vollkommen oder unregelmässig. Dieser Zu- 
stand , den wir provisorisch nervös nennen 
wollen , bis wir ihn nach «einer Natar benen- 
nen können, kann in der Haut, in der Lange, 
im Herzen, im Magen n. s. w. vorhanden seyn. 
Da er eine von den Erscheinungen der Hy- 
pochondrie ist, nnd da er von Magen- 
cebmerz begleitet wird, wenn er seinen Sitz 
im Magen bat, so wird in diesen beiden Ar- 
tikeln weitläufiger davon die Rede sey n. Siehe 
auch N e v r o s e. (G borget.) 

DYSPERM ATISMUS, statt Dyssper- 
matinmo«; siebe dieses Wort. 

DY8PHAGIA, von Jtm, «cbwierig, und 
<pnynv, schlingen; fr. Dysphagie; engl. Dijs- 
phagy; [nach Mason Good da« Gen. III. der 
Ord. 1. Enteric« der Clnssis I. Coeliaca. Die 
Dysphagie theilt er in 5 Speeles: Dysph. coa- 



strietn, D. atonica, D.'globosa, D. nvnlosa, 
D. lingaosa.] Mnn versteht darunter da« er- 
schwerte, beschwerliche oder nnmöglicbeScblin - 
gen, d. b. U eberführen der Nahrungsmittel nnd 
Getränke aus dem Munde in den Magen. Die 
l>yspbogie ist keine speeielle Krankheit , son- 
dern nnr das Symptom der AfTection eines der 
zahlreichen Orgnne, welche zum Schlingen bei- 
tragen. Wir wollen diese verschiedenen Af- 
fectiooen oder diese Ursachen der Dysphagie 
durchgehen. . i 

1. Die Dysphagie kann davon nbfaängen, 
da«« die Nahrungsmittel und Getränke von ih- 
rem natürlichen Wege abweichen, z. B. wenn 
angeborne oder zufällige Perforation des Gnn- 
mengewöibes oder Verschwörung der Epiglot- 
ti« nnd Glottis, wodurch dann jedesmnl, wenn 
man schlingen will , den Substanzen der Le - 
bergang in den Luftkanal gestattet wird, vor- 
banden sind ; oder es erfahren auch die Nah- 
rungsmittel im Munde nicht die gehörige Vor- 
bereitung , um durch den Isthmus faucium 
durchzugehen , was der Fall bei schwieriger 
oder unmöglicher Bewegung der Kinnladen, . 
der Backen wegen Verletzungen dieser Theile • 
seyn kann; allein diese verschiedenen* Fälle 
bezieben sich nnr indirekt auf die Dysphagie. 

2. Die Dysphagie rührt von der Verlet- 
zung oder dem krankhaften Zustande der 
Scblingorgane her, es mng nun die Tbätlgkeit 
dieser Organe belästigt oder gehindert, oder 
der Verdauungskannl mehr oder weniger obii- 
terirt seyn. So z. B. sind die Anschwellung 
der Zange, eine an der Basis derselben ge- 
legene Geschwulst, wieder Fall von einer se- 
rösen Kyste, den Sauvage* nach den Me- 
moire* de la Societe royale de MontpelUer 
anführt; die angebliche Luxation der Hörner 
des Zungenbeins, die nach Valsalva, dem man 
wahrscheinlich die einzige Beobachtung dieser 
Art verdankt, bei einer sehr grossen Schling - 
aufttreogung entstanden wnr; die Entzündung, 
die Versch wärung des Gaumensegels ; ein 
Polyp der Nasengänge , der «ich in den Phn- 
ryux erstreckt, die Angina tonsillaris, pharyn- 
geal die Entzündung der Speiseröhre; die 
Verhärtung der Mandeln; Abscesae in den 
Wandungen des Pharynx, des Oesophagus; 
die krebsige Entartung dieser Wandungen, 
oder des Orificium cardiacum des Magen«, 
lauter Ursachen, welche mehr oder weniger 
da« Schlingen bindern. Die Ruptur, die Per- 
foration der Speiseröhre bewirken , indem sie 
den Weg, welchen die Nahrungsmittel nnd 
Getränke zu durchlaufen bnben, unterbrechen, 
ebenfalls die Dysphagie; allein dieses Sym- 
ptom verschwindet gewissermassen unter den 
übrigen gefährlichen Symptomen , welche der 
Ergnss veranlasst 

8. Eine häufige Ursache der Dysphagie 
sind fremde in den Verdauungskanal ge- 
brachte Körper, «o wie Geschwülste ver- 
schiedener Notar, die sich in der Nähe des 



r 
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Pharynx und Oesophagus entwickelt 
Unter den Geschwülsten hindern die Degluti- 
tion vorzüglich die Aneurysmen aolcher Ar- 
terien, welche mit dem Verdnnungskanal in 
Beziehung stehen, wie z. B. die Aorta , die 
Cnrotiden nnd die Arterine subclaviae. Man 
hat sogar eine Art Dysphagie (Dyapnn- 
gia laaorin) den abnorm eo Verlauf der 
A. subclavia dextra zngeachrieben , eine Mei- 
nung, die nnch einigen ThaUaehen zu vor- 



teil aufgehellt , durch die Beobachtung 
aber nicht bestätigt worden iat. Krebsige, tu- 
bercnlöse nnd nndere Geschwülste haben oft 
die Dysphagie durch den Druck , den sie aaf 
den Verdauungskanal ausüben, veranlasst 
Es iat diese vorzüglich bei Kindern in Folge 
der tuberculösen Entartung der Drüsen , wel- 
che den Pharynx und Oesophagus 



4. In andern Fällen ist die Dysphagie ohne 
offenbare krankhafte Veränderung der Organe, 



rührt von einem Krämpfe oder einer Lähmung 
der Muskelfasern her, welche die Hauptwerk- 
zeuge dieser Erscheinung sind ; sie iat dann 
meisfentheiis an einen idiopathischea oder sym- 
pathischen krankhaften Zustand des Gehirns, 
als der ersten Triebfeder für die Zusammen- 
Ziehungen, gebunden. 

Die spasmodische Dysphagie kommt selten 



Manchmal macht sie jedoch das einzige Sym- 
ptom der Hysterie aus; es geht ihr aber Krampf 
in andern Organen voraus oder nach ; sie ist das 
vorherrschende Phänomen der Hydrophobie; 
sie begleitet die epileptischen Anfalle, nnd 
manchmal den Tetanus. In manchen Fällen 
hängt sie von der Reizung oder Entzündung 
des Gehirns oder seiner Hänte in den verscbie- 

und ataxiscben Fieber ab. Der Spasmus der 
Speiseröhre kann nuch sympathisch bei einer 



man ihn auf einen Gebirnzustand beziehen 
könnte. Bei einem Individuum, welches in 

starb , habe ich diese Art sympathischer Dys- 
phagie zu beobachten Gelegenheit gehabt. 
Die Nahrungsmittel gelangten nur nach einiger 
Zeit in den Magen, nnd wurden oft durch ein 
bloses Anfstossen wieder herausgeworfen ; ihr 
Verweilen in der Speiseröhre verursachte nur 
einen dumpfen Schmerz, ein Gefühl von Aus- 
dehnung. Diese Erscheinung wiederholte sich, 
und zwar intensiver, als die Magenentzündung 
durch ein unpassendes Regim verschlimmert 
worden war, und der Kranke hartnäckig Nah- 
rungsmittel, vorzüglich erregende, zu sich 
nahm. In den meisten Fällen , welche man 
von spasinodischer Dysphagie anführt, hat die 
' veranlassende Ursache auf - das Gehirn einge- 
wirkt. So will man diese AfTection nach ei- 
nem Zornanfall, in Folge eines Schrecken* 



einer starken Erkältung, nach einer Vergif- 
tung durch eine narkotische Substanz n. s. w. 
beobachtet haben. 

Die Dysphagie durch Lähmung den Pharynx 
nnd des Oesophagus hängt meistenteils, wie 
die spasmodische Dysphagie, von einem krank- 
haften Zustande dea Gehirns ab. So bemerkt 
man bei einer sehr gefährlichen Apoplexie, in 
den letzten Stadien der adynamischen nnd 
ataxiscben Fieber, daas das Schlingen unmög- 
lich wird; allein in diesen Fällen ist die Dys- 
phagie nur eins von den geringem Symptomen 
der Hauptkrankheit ; andere Male scheint die 
paralytische Dysphagie idiopathisch zu st-yu, 
oder sie läast sich wenigstens auf keine andere 
organische Bedingung zurückführen, als auf 
einen besondern Znstand des Pharynx und Oe- 
sophagus. Diese Art Dysphagie tritt im hö- 
hern Alter nnd nur stufenweise ein. Indessen 
findet man bei den Schriftstellern Fälle, wo 
die Lähmung plötzlich statt gefunden haben 
dürfte. Im Allgemeinen sind die Ursachen die- 
ser letztern Art von Dysphagie sehr dunkel ; 
nnd es läast sich wohl annehmen, daasaieb 
mehrere angeführte Fälle mehr auf eine spas- 
modische als paralytische AfTection bezieben. 

5. Endlich giebt es eine Art Dysphagie, 
die sich von allen andern Arten dadurch un- 
terscheidet, dass sie blos in der Einbildungs- 
und Boyer führen jeder einen solchen Fall au : 
der Gegenstand beider Beobachtungen ist eine 
hysterische Frau. Die Kranken führten den 
Act des Schlingens nus Furcht vor Erstickung 
nur mit der grössten Vorsicht nus : Die Eine 

Glas Wasser trinken : die Andere genoss statt 
aller Nahrung blos Fleischbrühe und Milch. 

Der allen Arten der Dysphagie gemeinschaft- 
lich zukommende Charakter ist die Unmöglich- 
keit oder die Beschwerde des Schlingens; 



von den Intensitätsgraden dieses Symptoms, 
nnd von der Natur und der Ausdehnung dea 
Hindernissei abhängen, giebt es noch andere, 
welche sich nuf seinen Sitz beziehen. Bald 
können die Nahrongsmittel und Getränke gar 
nicht, oder nur mit Schmerz durch den Isth- 
mus faucinm gehen , wns bei den verschiede- 
nen Arten von Angina der Fall ist; hier er- 
kennt man leicht durch das Gesicht oder daa 
Gefühl die Ursache der Dysphagie. Bald blei- 
ben die Nahrungsmittel, nachdem sie durch 
den Pharynx gegangen sind, kürzere oder 
längere Zeit im Oesophagus, und zwar ent- 
weder in seinem untern , mittlem oder obern 
Theile stecken; ihre Anhäufung bringt da- 
selbst gewöhnlich nur ein Gefühl von Belästi- 
gung nnd Zusammenschnärung , manchmal 
auch gar keine Empfiadung hervor ; manchmal 
giebt sich jedoch ein ziemlich lebhafter Schmerz 
mehr oder weniger hoch im hintern Theile 
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der Brust zu erkennen. Je nachdem nun du 
Hindern!«» grösser oder geringer ist, gelan- 
gen die Nahrungsmittel nach VerHOM einiger 
Zeit in den Magen, oder kommen durch ein 
Aufstossen znm Hunde wieder zurück. Wenn 
sich die Aflection verschlimmert, so wird jede 
verschluckte Substanz augenblicklieb wieder 
herausgeworfen, und der Kranke stirbt aus 
Mangel an Ernährung. Man hat manchmal 
den Pharynx oder den Oesophagus oberhalb 
des Hindernisses ausserordentlich erweitert 
gefunden ; und die Wandungen dieses Sackes 
waren aebr dünn , oder bestanden aus einer 
dicken, harten und knorplieben Substanz ; man 
hat diess uneigentlieb Bruch des Pharynx oder 
Oesophagus genannt. Nimmt man die spas- 
modisebe Dysphagie aus, solässt sich die Dys- 
phagie der Speiseröhre schwer erkennen. Bei 
der Beschreibung der Krankheiten , von de- 
nen sie abhängen kann , muss man die Mit- 
tel zu ihrer Diagnose aufsuchen. Ihre Ge- 
fahr wird durch die Natur der Hanptkraak- 
heit angedeutet. Die Speiseröbrensonde lässt 
sich bei der Dysphagie aus Lähmung leicht 
einbringen ; meistenteils ist die chronische 
Dysphagie unheilbar , und macht mehr oder 
weniger schnelle Fortschritte. 

Bei den acuten Krankheiten des Pharynx 
steht die Schwierigkeit beim Schlingen mit der 
Intensität der Hauptkrankbeit im Verbältnisse, 
und macht eins von den Zeichen aus, nach 
denen sich ihre Zu- oder Abnahme ermessen 
lässt. Bei den adynamischen und ataxischen 
Fiebern kündigt die Dysphagie, wie wir ge- 
sehen baben , einen Keizungszustand des Ge- 
hirns an, und geht manchmal dem Delirium, 
den allgemeinen Convulsionen voraus. Wird 
sie von andern sehr gefährlichen Symptomen 
begleitet , so zeigt sie fast gewiss einen tödt- 
lichen Ausgang an. 

Die Behandlung der Dysphagie fällt mit der 
der AfTectionen , wovon sie das Symptom ist, 
zusammen ; folglich gehört ihre Beschreibung 
nicht hierher.. (Siehe Spasmus, Para- 
lysis.) Da aber dieses Symptom bei den 
chronischen oder unheilbaren Krankheiten , in 
deren Folge es entsteht, das Hauptsächlichste 
ist, und ihren tödtlichen Ausgang durch das 
Hinderniss, welches sie der Ernährung entge- 
genstellt, beschleunigt ; da man ferner andrer- 
seits die vollkommne Dysphagie, welche bei 
manchen acuten und der Heilung fähigen Af- 
fectionen vorkommt, beseitigen muss, so ist 
es hier der Ort, das Mittel, welches so viel 
als möglich die natürliche Deglutition, wenn 
sie sehr schwierig oder unmöglich geworden 
ist, zu ersetzen vermag, anzugeben. 

Bei der unvollkommenen Lähmung der 
Scblingorgane baben mehrere Kranke ihr Da- 
seyn lange Zeit gefristet, ja sogar ihre tief- 
gestörte Gesundheit wieder erhalten, da- 
durch, dass sie die in der Speiseröhre an- 
gesammelten Nahrungsmittel mittels eines an 
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seinem Ende mit einem Stück Schwamm ver- 
sebenen Fischbeinstengels in den Magen bin 
abstiessen; wenn aber dieses Mittel unzu- 
länglich oder nicht anwendbar ist, wie e« 
sich in vielen Fällen von Dysphagie ereig- 
net, so muss man sich einer Sonde bedienen. 
Um diese Operation zu beschreiben, kann ich 
nichts Besseres thun, als das darauf Bezügli- 
che aus Boy er* s Werke über die chirur- 
gischen Krankheiten auszuziehen. Die 
Sonde, deren er sich bedient, und der man 
den Namen Speiseröhren*onde(Sonde 
oesophagienne ) beigelegt hat, ist dicker und 
länger als die gewöhnlichen Sonden; allein sie 
kann nur für die Fälle passen, wo die Speise- 
röhre nicht verengert ist ; denn ist diess der 
Fall, so muss man sich einer gewöhnlichen, 
und manchmal selbst einer sehr dünnen Sonde 
bedienen. Die Sonde kann durch <U-n L Mund 
oder durch die Nasengänge eingeführt wer- 
den. Von diesen beiden Wegen ist der er- 
stem der kürzere, direktere, und verdient 
den Vorzug , wenn es nicht nothwendig ist, 
die Sonde für immer darin liegen zu lassen ; 
muss man sich aber , nm die Nachtheile, wel- 
che von dem wiederholten Einbringen entste- 
hen , zu verhüten, zu dem letztern entschiies- 
§en, so ist es bester, sie durch die Nasen - 
gänge einzuführen ; übrigens ist auch dieser 
letztere Weg manchmal der einzige, der be- 
nutzt werden kann. Bringt man die Sonde 
durch den Mund ein , so ist das Operations- 
verfahren sehr einfach ; der Kranke sitzt und 
biegt den Kopf etwas nach hinten über, der 
Wundärzt drückt die Zunge mit dem Zeige- 
finger der linken Hand, die er auf die obere 
Fläche derselben , so nabe als möglich an ih- 
rer Basis, bringt, nieder, und führt die Sonde, 
die mit Schleim überzogen worden ist, und 
mit der rechten Hand wie eine Scbreibfedcr 
gehalten wird , längs des Radialrandes dieses 
Fingers, indem er sie etwas nach links leitet, 
bis zur hintern Wandung des Pharynx. Die 
Sonde stösst anfangs gegen diese Wandung ; 
schiebt man sie aber weiter fort, so krümmt 
sie sich , und steigt so tief, als man es für 
nöthig achtet , in die Speiseröhre hinab. 

Das Einführen der Sonde durch die Nasen- 
gänge ist weit schwerer, schmerzhafter und 
manchmal unmöglich. Die Sonde trifft, indem 
sie auf dem Boden der Nasengänge , dessen 
Richtung horizontal ist , hingeleitet wird , im 
rechten Winkel auf die hintere Wand des Pha- 
rynx, auf der sie sich nur mühsam umbiegt, 
um in den Oesophagus hinabzusteigen Die 
Schwierigkeit würde noch grösser, und viel- 
leicht sogar unübersteiglich seyn, wenn der 
Fall , weshalb man die Sonde einführt, es nö- 
thig machte , doss sie mit einem eisernen Sti- 
let versehen wäre , um sie dadurch zur Besie- 
gung des Hindernisses der Deglutition ge- 
schickt zu machen. Ein Umstand dieser Art 
hat Boyer auf folgende Modificationen gelei- 
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tet : die Bcliocq'tche Sonde wird in ein Na- 
senloch gebracht; ist nun die Feder in daa 
Mund gelangt, so befestigt man einen ge- 
wichsten Faden mit mebrern Knoten aa den 
an ihrem Ende befindlichen Knopf; die Feder 
wird hierauf in die Sonde zurückgebracht ; 
diese lieht nun, wenn sie ans dem Nasen- 
gange entfernt wird, die Faden mit hervor; 
die beiden Enden dieses Fadens, wovon der 
eine durch den Mund , der andere durch das 
Nasenloch hervorgeht, werden auf der Wange 
durch einen Gehulfen festgehalten. Maa drückt 
sodnnn die Basis der Znnge mit dem Zeige- 
finger der Unken Haad nieder, und bringt eine 
elastische, mit ihrem Stilet versehene, und 
seitlich an dem Ende , welches nach oben za 
stehen kommt, durchbohrte Sonde in den 
Pharynx. Wenn die Sonde das Hiaderniss 
überwunden hat, so zieht man das Stilet zu- 
rück. Das Eade des Fadens , welches durch 
den Mund hervorgeht , wird durch die seitli- 
che Oeffnung der Sonde gesteckt, und an 
ihrem obern Ende befestigt ; die Sonda wird 
so tief in die Speiseröhre eingebracht , bis ihr 
oberes Ende den Isthmus faucium überschrit- 
ten hat. Man erfasst nun den Faden, wel- 
cher aus dem Naseulocbe hängt, zieht ihn 
und somit auch das Ende der Sonde , sanft 
an , bis diese um einige Linien aus dem Na- 
senlache hervorragt. Es wird nun mit meh- 
rern Knoten ein Faden an ihr befestigt, mit 
dem man mehrere Cirkeltouren um den Kopf 
macht. Mittels dieser Sonde tlösst man die 
flüssigen Nahrungsmittel ein, so oft es der 
Kranke begehrt Die Sonde verursacht an- 
fangs eine Reizung ; allein die Organe gewöh- 
nen sich bald daran ; manchmal kann man so- 
gar den Gebrauch derselben eine Zeit lang 
aussetzen , indem durch die dadurch bewirkte 
Erweiterung die Deglutition gestattet wird; 
allein meistenteils tritt im Verlaufe der Krank- 
heit wieder Verengerung ein, so dass man sie 
wieder aufs Nene in Gebrauch ziehen muss. 

(Raiok Delorme.) 
DYSPHONIA, von duc, schwer, u. <purr„ 
Stimme; das erschwerte Hervorbringen der 
Töne; die gestörte, veränderte 
se ; fr. Dysphonie. Wenig 
Stimme und Sprache. 
DYSPNOEA, von Jkc, schwer, und rcw«, 
ich athme; das Schweratbmen; fr. Dyspneei 
engl. Dyspnoea, Anhelation. [Nach Mason 
Good Genus III. der Ordnung IL Pneumonien, 
Klasse 11. Pneumatica; das Genna zerfällt in 
zwei Speeles: Dyspn. chronica und Dyspa. 
exaeerbans.] Die Dyspnoe ist ein Sy mptom, 
was allen AlTectionen , bei denen das Einzie- 
hen der Luft, theils aus Mangel an respira- 
beler Luft selbst, oder wegen ihrer deleteren 
Eigenschaften, wie bei manchen Aspbyxieen, 
theils wegea eines mechaaischen Hindernisses, 




fremder Körper den Kehlkopf oder die Luft- 
i Öhren äste verstopft; ferner in den Fällen von 
Angina, von Croup, von irgend einer An- 
schoppung des Lungengewebes; oder endlich 
wenn eine Krankheit eines benachbarten Or- 
ganes die Erweiterung der Brust oder der 
Langen , vermöge der Zusammendrückung, 
welche eine Geschwulst, ein Krguss ausübt, 
verbindert; oder wegen des Schmerzes, wel- 
chen die Bewegung des Thorax verursacht, 
wie man es bei der Entzündung des Brust- 
fells, des Herzbeutels und selbst der Unter- 
leibseingeweid« beobachtet, erschwert oder 
verhindert wird, gemeinschaftlich angehört 
Dar höchste Grad von Dyspnoe wird Orthopnoe 
genannt Da die Beschwerde nicht die einzige 
krankhafte Veränderung ist, welche die Re- 
spiration erleiden kann , so ist es wohl zweck- 
mässiger, die Betrachtungen, zu welchen 
diese krankhaften Veränderungen in Beziehung 
anf die Diagnose und Prognose der Krankhei- 
ten Veranlassung geben, nicht von einander 
zu trennen. S. Respiration (Semeiotik). 

(H. Del.) 

DYSPNOICUS, wns sich anf die Dyspnoe 
bezieht; franz. Dyspneique; Affectiones 
dyspnoicae, febria dyspnoica. Die- 
ses Fieber ist dasselbe, was man auch astbma- 
tica genaant hat; es ist eine Varietät des bös- 
artigen Wechselfiebers. S. Fe bris inter- 
mittens perniciosa. 

DYSPOTISMUS, [von ÖVc, schwer, und 
nonfa, ich trinke; das erschwerte Trinken.} 

DYSS1AL1A, [voadt>c, schwer, und oitt- 
\o>, Speichel; die erschwerte Ab- und Aus- 
sonderung des Speichels.] 

DYSSPERMATISMUS , von M, ichwie- 
rig, und <mtQfianaftoq , das Ausspritzen des 
Samens; ein Zustand, wo der Same, statt 
während des Beischlafes mit Kraft ausgespritzt 
zu werden , nur langsam , tropfenweise abgebt 
oder manchmal selbst in seineu Behältern ganz 
und gar zurückgebalten wird; franz. Dysper- 



Die Ursachen des Dy sspermatismus sind 
sehr zahlreich. Die hauptsächlichsten sind: 
1) gewisse Bildungsfehler , z.B. Imperforation 
der Eichel, Engigkeit der Vorbaut, Hypo- 
spadias, Epispadias, und zu grosse Kürze des 
Bändebens, welche, indem aie die Ruthe bei 
der Erection zu einer starken Krümmung 
nötbigt, den Verlauf der Samenfeucbtigkeit 
langsamer macht; 2) die Trunkenheit, ein 
sehr hohes Alter, die Lähmung der Musculi 
erectores, und ein bioser Gemüthszustaod, 
wo ein Individuum von der Furcht, den Act 
des Beischlafes nicht vollziehen zu können, 
ganz erfüllt ist; 3) eine ausserordentliche 
Spannung des männlichen Gliedes, vermöge 
welcher der Kanal selbst sowohl durch die 
grosse Menge Blut, welches aeine Wandungen 

, als 
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DYSTHETICA 

stark verengert 



— DYSURIA 



wird , wie et bei der Satyriasis der Fall ist ; 
4) verschiedene pathologische Zustände der 
Geschlechtsorgane, unter denen dre chroni- 
schen Verengerungen der Harnröhre in Folge 
wiederholter Entzündungen der Scbleimmem- 
bran den ersten Rang einnehmen; hierzu 
muss man noch die momentane Verengerung 
derselben bei einer sehr entzündlichen Blen- 
oorrhagie fügen ; ferner der dorch anschmerz- 
hafte Tuberkeln oder phlegmonöse, urinöse 
oder andere Anschoppungen , die sich in dem 
Zellgewebe der Ruthe . des Dammes oder ia 
den Couper' sehen Drüsen entwickeln, auf sie 
ausgeübte Druck ; verschiedene Arten zufälli- 
ger Phimosen, nnd die mehr oder weniger un- 
regelmäßigen Narben , welche auf die Tren- 
nung der Vorsteberdrüse bei der Steinopera- 
tion durch den seitlichen Apparat folgen , und 
die Verstopfung oder eine veränderte Rich- 
tung der Canalen ejaculatores veranlagen 
können; eine Disposition, vermöge welcher 
in vielen Fällen der Same nach der Blase 
znrückHiesst, von wo er sodann mit dem Harne 
ausgeleert wird; 5) die Gegenwart eines in 
der Harnröhre stecken gebliebenen Steines; 
6) endlich ein während des Beischlafes ein- 
tretender Anfall von Epilepsie. 

Da hieraus hervorgebt , das* der Dyssper- 
matismus niemals eine wesentliche Krankheit 
fst, so verweise ich, was die beste Behand- 
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lungsweise desselben, je nach seinen zahl- 
reichen Verschiedenheiten, betrifft, auf die 
verschiedenen Artikel, wo von den Krankhei- 
ten, die ihn veranlassen können, die Rede ist. 
S. auch Unvermögen und Unfrucht- 
barkeit. (L. V. Lackeau.) 

DYSTHETICA, [die IV. Ordnung in der 
II. Klasse des Systems von Mason Good, 
gleichbedentend mit Cachexie; s. d. Wort.] 

DYSTOC1A, dvOToxia, das schwere Ge- 
bären, die schwere Geburt; von Svq, schwie- 
rig, und toxoc, das Gebären; fr. Dystocie; 
ein von Hippocrates gebrauchter Auadruck. 
S. Geburt, regelwidrige. 

DYSTO MAE, [von ävq and xovoq; die 
Krankheiten der Spannkraft.] 

DYSURESIA [oder Dysureaia, von 6vq, 
schwer, und ovQijoiq, das Harnen; die er- 
schwerte Ab- nnd Aussonderung des Harns.] 

DYSURIA, dvoovqi«, von dvq, schwierig, 
id ovqtD. ich barne; Ardor urinae; der 
Harnzwang, der erschwerte Abgang des 
Harns. Die Dysurie bildet den ersten Grad 
der Ischurie oder der Harnverhaltung. Die 
Kranken lassen den Urin mit Schmerz nnd 
einem Gefühle von Hitze in einer mehr oder 
weniger grossen Strecke der Harnröhre. S. 
Harnverhaltung. Manche neuere Aerzte 
verstehen darunter auch die krankhafte 
Beschaffenheit des Harns. 
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E. 



EAÜ DE JAVELLE; JaveUe's Wasser. Man 
erhält es, wenn* man Cblorgas (oxygenirt salz- 
saures Gas) in Wasser streichen lässt, in wel- 
chem ohngcfähr ein Drittel seines Gewicht* ba- 
sisch kohlensaures Kali, wie es im Handel vor- 
kommt, aufgelöst ist. Es ist gelblich; sein 
Geroch gleicht dem des Chlore; es zerstört 
die Farbe des Lackmuses nnd des Yeilchensy- 
rups, den es gelbt; es wird darch salpeter- 
saures Silber weiss niedergeschlagen ; der Nie- 
derschlag ist Chlorsilber; durch bydrocblor- 
saure Piatina wird es zeisiggelb niedergeschla- 
gen. Es dient zum Bleichen der Leinwand. 
In den Magen gebracht kann es üble Zufälle 
her?orbringeo. (Siehe Vergiftung, Gift.) 

(Ortila.) 

EAU DE LÜCE, Ao.ua Luciae, siehe die- 
ses Wort. 

EAÜ MED1C1NALE DHUSSON, Aqua 
Hussoni, siebe Colchicum autnmnale. 

EBERRAUTE, siehe Artemisia abrotannm. 

EBERWURZEL, itengellose, siehe Carlina 
acaalis. 

EBSHAMER SALZ, Sal cbsomense, siebe 
Magnesia sulphnrica. 

EBULI BACCAE u. s. f, 
ebulis. 

EBÜLLITIO, Ebullition; fr. EbuUition; 
engl. EbuUition, Boiling. Soll Genauigkeit in 
*die Sprache gebracht werden, so muss dieser 
Ausdruck seinem etymologischen Sinne gemäss 
blos zur Bezeichnung der Entwicklung oder 
des Erscheinens von Blasen an der Oberfläche 
der entzündeten Haut , als einer Erscheinung, 
die man beim Erysipelas, Pemphigus und Pom- 
pholix beobachtet, gebraucht werden. Bis jetzt 
ist das Wort Ebullitio in den verschiedensten 
Bedeutungen genommen worden, so dass es 
nur einen unbestimmten Sinn hat Einige 
französische Pathologen belegen mit diesem 
Namen oder mit Ebullitio sanguinis ei- 
nen wirklich blasigen Ausschlag, der sich, ih- 
nen zu Folge, durch kleine rothe, juckende 
Bliithchen charakterisirt , die im Frühjahr am 
untern 1 heile des Gesichts, am Halse, an der 
Brust, am Rücken, an den Schultern, an dem 
Oberarme und manchmal am ganzen Körper 
zum Vorschein kommen. Andre dagegen ver- 
stehen unter Ebullition bald exanthematische 
bald blasige Entzündungen der Hautbedeckun 
gen; siehe Eczema, Roseola, Urtica 
ria u. s. w. (P. Rater.) 

ECBLEPHARI, [so nannten die alten Grie- 
chen die künstlichen, aus Stahl oder Holz 



nachgeahmten Augenlider ; s . Auge, künst- 
liches.] 

ECBOLIA, [von ixßohoq; Frucht abtrei- 
bende Mittel, Abortiva; s. dieses Wort] 

ECCHYMOMA, [txxvftotfia, die (gesche- 
hene^ Blutergiessung ins Zellgewebe; Ecchy- 
moma capitis, die Kopfblutgeschwulst ; s. die- 
ses Wort] 

ECCHYMOSIS, ixxvftuon;, die (gesche- 
hende)' Extravasaten des Blutes ins Gewebe 
der Organe, welche durch die Ruptur ihrer 
Blutgefässe, oder durch eine krankhafte Aus- 
bauchung hervorgebracht wird; fr. Ecchymose; 
engl. Exiravasation. Wenn sich die Ecchy- 
mose unter der Haut bildet, so entsteht an der 
Oberfläche derselben ein schwarzer oder blau- 
rotber Fleck. Viele Schriftsteller haben , in- 
dem sie von der Ecchymose bandeln, nur diese 
äussere Erscheinung im Auge gehabt, und blos 
die beschrieben , welche in Folge der Einwir- 
kung nasserer Ursachen entsteht Es lässt 
sich diess aus der Definition und Beschreibung; 
welche Paul von Aegina und van Swieten 
davon gegeben haben, folgern. Hippocrates 
bat eine weit richtigere Ansiebt , die auf alle 
Fälle passt, davon gehabt, wenn er sie „als 
einen Blutergass aus den Gelassen, deren Ur- 
sache gewöhnlicb gewaltsamer Natur ist,*' de- 
finirt; denn in der That wird überall Ecchy- 
mose vorbanden seyn, wo das Blut sich infil- 
triren kann. Man findet sie in den Muskeln, 
an der Oberfläche der verschiedenen Membra- 
nen und in den parenchymatösen Organen. 
Meistenteils^ werden die Eccbymosen, nach 
Hippocrates, durch äussere Gewalttätigkeit 
veranlasst; indessen können sie auch aus In- 
nern Ursachen entstehen. 

Auf die Ursachen der erstem Art beziehen 
sich die Eccbymosen, welche in Folge von 
Contusionen , von Compression durch schmale 
Bänder, wie bei dem Erwürgen, von unglei- 
chem Druck eines Verbandes, von sehr star- 
ken Zusammenziebungen der Muskeln , von 
Ruptur derselben , so wie der Sehnen und der 
verschiedenen membtanösen Gewebe, von Ar- 
terien- oder Venenwunden, von Blutigeisticben, 
von Schröpfköpfen, von sehr »birken Frictio- 
nen, vorzüglich bei solchen Personen, deren 
Haut sehr zart ist, entstehen. Zu den Urna- 
chen der letztern Art gehören die Eccbymo- 
sen, welche im Verlaufe von adynamischen 
Fiebern mit Petechien, des Scorbotea zum 
Vorschein kommen, so wie die, welche von 
Orfila auf der inner n Membran des Herzens 
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bei Vergiftung durch Aetzsublimat wahrgenom- 
men worden sind, und endlich die, welche «ich 
in den Lungen nach der Kinwirkung reizender 
narkotischer und narkotisch-scharfer Gifte zei- 
gen. In allen diesen Fällen ist die Ecchymose 
das Produkt einer Aushauchung. Gewisser- 
massen in der Mitte stehen die Eccbymosen, 
welche ohne äussere Gewalt, aber doch durch 
die Ruptur der Blutgefässe entstehen ; dahin 
gehören die, welche auf eine sehr heftige Blut- 
congestion nach irgend einem Organe folgen, 
so wie die, welche man im Zellgewebe des 
Schädels und in den Hirnhäuten bei Fällen von 
Apoplexie beobachtet. 

Wir haben uns hier besonders mit den äus- 
sern Eccbymosen in Folge einer äussern Ge- 
walttätigkeit zn beschäftigen, weil sie am 
gewöhnlichsten vorkommen , und man alle Er- 
scheinungen von Stufe zu Stnfe verfolgen kann. 
Wenn nach einer der oben angegebenen Ursa- 
chen einige Gefässe zerrissen sind, so bildet 
sich bald ein violett rother, livider oder selbst 
schwarzer Fleck, der in seinem Mittelpunkte 
dunkler gefärbt ist, und dessen Ausdehnung 
mit der Menge des Blutes, welches austreten 
kann, und mit der mehr oder weniger grossen 
Durchgängigkeit des Zellgewebes im Verhält- 
nis» steht ; denn die Eccbymosen entstehen am 
leichtesten in solchen Tbeilen, wo die Uant 
sehr fein, mit einer grossen Menge Gefässen 
verseben nnd durch ein lockeres Zellgewebe 
verbunden wird, wie z. B. an den Augenlidern. 
Bei der Ecchymose ist das Blut nur infiltrirt; 
sobald es sich in einem Heerde versammelt, 
so entsteht das, was man Thrombus, oder 
wenn der Heerd beträchtlich ist, Blutge- 
schwulst nennt 

Das in das Zellgewebe extravasirte Blut 
wird bald von den aufsaugenden Gefässen 
wieder aufgenommen, oud es verschwindet der 
Fleck unmerklich. Diese Zertheilung kündigt 
sich durch die Veränderung in der Farbe der 
Haut an. Die schwarze oder bläuliche Fär- 
bung wird von Tage zu Tage heller, geht ins 
Rothe , ins Dunkelgelbc über, wird dann noch 
lichter nnd verschwindet nach immer schwä- 
chern Schattin! ngen endlich vollständig. In 
dem Maasse, als die Ecchymose sich zertbeilt, 
verbreitet sie sich weiter, was davon herrührt, 
dass das mit den ausgehauchte n Flüssigkeiten 
vermengte Blut dünner wird, und sich auf diese 
Weise leichter in dem Zellgewebe bis zu Stel- 
len, die von denen, wo es sich zuerst extrava- 
sirt hatte, sehr entfernt sind, verbreitet. Aus 
diesem Grunde sieht man bei Distorsionen, Lu- 
xationen, Fracturen und endlich in allen den 
Fällen, wo sich das Blut tief ergossen bat, die 
Ecchymose nur erst mehrere Tage nach dem 
Zufalle erscheinen, oder sich weiter verbrei- 
ten, wenn sie anfangs sehr unbeträchtlich war. 
So kommt sie manchmal bei Blutergüssen in 
die Brust nor erst nach Verfluss einiger Tage 
zum Vorschein. Ana diesem Grunde verwarf 



Desgranges dieses Zeichen der Ergüsse, wel- 
ches von Lehlanc, David und Kaientin für 
untrüglich , von Sahnt irr nnd Lamy für sehr 
werthvoll gehalten wird. Die Zertheilung des 
extravasirten Blntes findet nicht immer statt; 
dann wird diese Flüssigkeit zu einer Art frem- 
den Körper, und veranlasst Entzündungen, und 
in Folge deren Ab sc esse, Brand, die oft am 
Scrotnm nach dem Steinschnitt mit dem gros- 
sen Apparate beobachtet worden sind, ein- 
ireien. 

Die äussern, durch innere Ursachen hervor- 
gebrachten Eccbymosen, bei denen aber eine 
Ruptur der Gefässe vorhanden ist , bieten die 
nämlichen Erscheinungen dar, wie die, welche 
das Resultat einer äussern Gewalttätigkeit sind. 
Die scorbutischen Eccbymosen dauern so lange, 
als das scorbutische Leiden nicht beseitiget 
wird; sie können in Ulcerationen ausarten. 

Darf man mit dem Namen Eccbymosen jene 
lividen Flecke belegen, welche in dem soge- 
nannten Faul - , Petechialfiebern u. s. w. zum 
Vorschein kommen? Dir Aussehen, der Zn- 
stand, worin sich das in ihnen enthaltene Blut 
befindet, haben nichts Aebnlicbea von dem, 
was man bei der Ecchymose wahrnimmt StoU 
berichtet dass er bei der Leichenöffnung eines 
Mädchens nnd einer Frau , die am Petechial- 
fieber gestorben waren, die äuwern nnd innera 
Theile mit schwarzen Flecken bedeckt gefun- 
den habe, ans denen beim Einschneiden «in 
schwarzes und flüssiges Blut hervordrang , ge- 
rade als wenn es wahre Sugillationen gewesen 
wären. Alle Schriftsteller über gerichtliche 
Medicin haben sich auf diese Thatsachen ge- 
stützt und noch ähnliche hinzugefügt, um die 
Schwierigkeit darzutbun, die spontanen oder 
ans innern Ursachen entstandenen Eccbymosen 
von den durch eine Gewalttätigkeit veranlass- 
ten zn unterscheiden ; ist aber die Genauig- 
keit, womit StoU die Beschaffenheit dieser 
Flecke beschrieben bat, nicht hinlänglich , nm 
einen sehr deutlichen Unterschied festzustel- 
len? Das Blnt war nicht infiltrirt, sondern in 
kleinen He erden angesammelt Es war flüssig 
nnd floss beim Einsebneiden ans. Sie wurden 
unstreitig dnreh das Wort Meurtrissures zum 
Irrthum verleitet, was wahrscheinlich von ih- 
nen, wie von vielen Aerzten. für synonym mit 
Ecchymose genommen worden ist. 

Die Eccbymosen erfordern nur eine ganz 
einfache Behandlung; sie verschwinden mit 
der Zeit ganz von selbst, wenn ihre Ursachen 
zn wirken aufgehört haben. Indessen beför- 
dert man gewöhnlich die Aufsaugung des ex- 
travasirten Blutes durch die Anwendung der 
Sedantia und der Repercntientia , z. B. de» 
kalten Wassers, der Aqua vegeto-mineralis 
oder dea mit Essig vermischten Wassers, worin 
man adstringirende oder styptische Salze auf- 
lösen lässt Unter allen Mitteln ist aber sicher 
die Compression das wirksamste. Man verbin- 
dert dadurch das Zufliesaen nener Flüssigkei- 
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tut, man zertheilt die bereits extravasirtea 
und bringt sie in eine gültigere Lage für die 
Aufsaugung. Wu die Ecchymosen au» innere 
Ursachen betrifft, so erfordern sie keine ört- 
liche Behandlung; sie verschwinden bei dem 
Gebrauche der allgemeinen Mittel, welche 
die Affection, bei der sie zum Vorschein ge- 
kommen sind, erheischt. Nach dem Voraus- 
gegangenen sieht man wohi ein, dass die 
Ecchymose, da sie immer die Folge einer 
andern Krankheit, immer eine accessorisebe 
Erscheinung ist, für die Pathologie nur ein 
ganz secundäres Interesse nnd keine wesent- 
liche , zu erfüllende Indication darbietet. Für 
die gerichtliche Medicin können sie nnr der 
Gegenstand sehr einfacher Untersuchungen 
seyn , in so fern sie lebende Individuen be- 
treifen. Ans der Form, aus der Ausdehnung 
der Ecchymose, ans ihren verschiedenen Fär- 



nachbarten Theile lässt sich annäherungsweise 
auf die Natnr der Körper, durch die sie her- 
vorgebracht worden ist, auf die mehr oder 
weniger grosse Energie ihrer Einwirkung nnd 
auf die Zeit, die seit dem Zufalle, durch 
den sie veranlasst worden war, verflossen ist, 
scbliessen. Die grobe List solcher Betrüger, 
die ein verbrecherisches Interesse zur Simu- 
lirnng der Wirkung einer Gewaltthat durch 
Mahlen der Haut mit färbenden Substanzen 
dürfte sich sehr leicht enthüllen 
i; man brauchte nnr die so gefärbten 
Theile zu waschen, um den Kunstgriff zn 
entdecken. Wenn aber mit dem Leben meh- 
rere innig an sein Daxeyn gebundene Um- 
stände vernichtet worden sind, kann dann 
der gerichtliche Arzt, bei Znratbeziebung 
des Leichnams, bestimmte Folgerungen aus 
dem Vorhaadenseyn der Ecchymose n ziehen? 
1) Wird er genügende Zeichen haben , nm zn 
unterscheiden . ob sie die Folge einer äussern 
Gewalttätigkeit , oder das Prodnct einer 
Krankheit sind? 2) Vorausgesetzt, sie rühr- 
ten von der ersterern Ursache her, kann er 
entscheiden, ob ihre Wirkung während des 
Lebens , oder nach dem Tode statt gefunden 
hat? 3) Kann er endlich die Ecchymosea 
nicht mit einigen, dem Ansehen nach ähn- 
lichen Erscheinungen , verwechseln ? 

1) Sind dieEccbymosen durch eine äussere 
Gewaltthätigkeit , oder durch eine Krankheit 
veranlasst worden? Zacdiias sagt, dass bei 
den Ecchymosen nus innern Ursachen das Blut 
flüssig und schwarz aey , während es bei den 
andern fest wäre. Fodere giebt viel auf diese 
Unterscheidung; allein Ecchymosen, welche 
von einer heftigen Congestion nach einem Or- 
gane herrühren, wie die, welche bei manchen 
Apoplexieen statt finden, werden die nämlichen 
Kennzeichen, wie die äussern Ecchymosen 
darbieten. Dann wird man sich nur durch 
^»Berücksichtigung des Sitzes der Krankheit, 
die Kenntnis« der vor dem Tode statt 



gefundenen Zufälle, oder durch das gleich- 
zeitige Zusammentreffen anderer Störungen in 
dem Gehirn oder seinen Membranen Licht 
verschaffen können. Man wird übrigens in 
allen diesen Fällen berücksichtigen müssen, 
dass die Ecchymosen aus innern Ursachen 
gewöhnlich sehr zahlreich nnd von geringer 



Ungeachtet der Autorität des Zacdiias hat 
Mahou doch die Lösung dieser Frage für un- 
möglich gehalten. 

2) Sind die Ecchymosen ein sicheres Zei- 
chen einer während des Lebens erlittenen Ge- 
waltthat? Diese Frage ist von Zacdiias eben- 
falls durch den Unterschied in der Consistenz 
der Blotes entschieden wordeo. Wird ein 
Leichnam , dessen Blut noch so flüssig ist, 
das* es aus den gequetschten Gefässen her- 
vordringen kann, geschlagen, so entstehen 
nur livide, schlaffe und weichliche Flecken; 
beim Einschneiden fliesst die Flüssigkeit, 
durch die sie gebildet werden, da sie nicht 
bat fest werden können , aus. Afuhau bat 
ebenfalls, wiewohl mit schwachen Gründen, 
diese Meinung von Zacdiias bestritten, und 
betrachtet die Ecchymosen als ein unsicheres 
Zeichen eines gewaltsamen Todes. 

8) Giebt es irgend eine Erscheinung, irgend 
eine Krankheit, die man mit den Eccbvmosen 
verwechseln kann? Die Hautstriemen , dio 
Todtent! ecke, könnten beim ersten Anblick 
einige Ähnlichkeit mit den Ecchymosen dar- 
bieten; allein die Todtenflecke zeigen sich 
Mos an den Stellen, welche dem Körper wäh- 
rend der letzten Lebensmomente und nach 
dem Tode zur Stütze gedient bähen. Ihre 
Farbe ist gewöhnlich nicht so dunkel; wenn 
man die damit bezeichnete Haut durchschnei- 
det, so muss man die darunter liegenden 
Gewebe vollkommen gesund finden. Endlich 
kann man . da die Flecke nicht durch extra- 
vasirtes Blut gebildet werden, sondern sich 
diese Flüssigkeit, wenn sie ihrer Schwere 
überlassen ist, nach den abhängigsten Tbeilen 
ergiesst , indem sie blos die Gefässe ausdehnt, 
sie verschwinden machen , wenn man dem Kör- 
per eine entgegengesetzte Lage giebt Ein 
ganz gröblicher Irrtbum würde es seyn , wenn 
mau unter der Haut gelegene Varices, oder 
sogenannte Mnttermäler für Ecchymosea 
nähme. Was den Brand betrifft, so bietet 
er zu verschiedene Kennzeichen dar, als data 
eine Verwechslung statt finden könnte. 

Fodere schliesst, indem er den Werth, wel- 
chen man den Ecchymosen als Zeichen einer 
äussere Gewaltthätigkeit beilegen soll, be- 
stimmt , mit folgenden ans dem Manuel d'au- 
topsie cadaverique voa Marc gezogenen Be- 
merkungen: „Uebrigens muss man, in Bezie- 
hung auf die Wichtigkeit dieses Zeichen«, 
notb wendig auf die Zeit, die seit dem Tode 
verflossen ist, anf die herrschenden Krankhei- 
ten, auf die Krankheit, aa 
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ject gestorben ist, oder auf die habituellen 
Allee -1 innen des Individuums , so weit sie be- 
kannt und, Rücksiebt nehmen. Uebrigens 
kann man unmöglich die eccbymosirtea Ein- 
drücke . welche sehr deutlich den Eingriff des 
mörderischen Instrumente» beieicbnen, ver- 
kennen. So werden bei einem Erhängten die 
durch die Schnur deutlich ausgebildete Eccby - 
uiose, so wie ecch) mosirte Spuren von an den 
Extremitäten angelegten Bändern, auf eine 
sichere Weise angeben, dass diese Gewalt- 
tätigkeiten weder Todtenflecke, noch an 
einem Leichname verübt worden sind. 

(Marjolin.) 

ECCOPE, AnuMMy, xomi», schnei- 
den; man bezeichnet damit eine perpendieu- 
läre Trennung des Schädels durch ein schnei- 
dendes Instrument, welches in dieser Richtung 
gewirkt bat. Wenig gebräuchlich. S. Wau- 
den des Kopfes. 

ECCOPROT1CA (remedia), [von iuxo- 
XQuut;, die Kotbausleerung; synonym mit 
Laxantia.] 

ECCR1TICA [wird nach Mason Good die 
Vi. Klasse seines Systems genannt, welche, 
die Störungen der Excretion umfassend, in 
Hl Ordnungen eingetheilt wird; Ordn. I. M e- 
sotica, Krankheiten der Excretion in dem 
Parencbym vorkommend; Ordn. II. Cato- 
tica, auf der innera Oberfläche ; Ordn. III. 
A c r o t i c a , anf der äussern Oberfläche.] 

ECCYES1S, ! nach Mason Good das (.enm 
III. der Ordnung HI. Carpotica, Klasse V. 
Genetica ; Extranteriuscbwangerschaft ; sie 
zerfällt in drei Speeles: Eccyesis ovaria, tu- 
balis, abdominalis . je nachdem die Frucht im 
Ovarium, der Fallopischen Tuba oder der 
Unterleibshöble widernatärlich sich befindet] 

ECDORA , [von i*6tqm, gleichbedeutend 
mit Excoriation; wird besonders von E Va- 
riationen in der Urethra gebranebt] 

ECLAMPSIA, Eclampsis; fr. Eclampsie ; 
engl. Eclampsis. Das Wort Eclampsis, wei- 
ches eigentlich das Aufblitzen , das Leuchten 
der Blitze bedeutet, ist von Hippocrates und 
den alten Aerzten metaphorisch gebraucht 
worden, um die Exaltation der Lebenskräfte, 
das Aufblitzen des Lebensfeuers, nach dem 
Ausdrucke der Commentatoren , welches zur 
Zeit der Pubertät statt findet, zu bezeichnen. 
Sie haben darunter auch die Epilepsie , vor- 
züglich die, welche zur Zeit der Pubertät 
von selbst versehwindet, verstanden. [Nach 
Kraut ist die Ableitung von ixhtftxaiq sehr 
gezwungen, viel näher liege das ionische 
futurum medii lafixffOftm, von Xtt[ißnv» 
(laßt), Xaftßavofiai, sich zusammenraffen, 
sich schüttein , so dass Eclampsia statt ixlt- 
nata steh«, und sehr nahe verwandt mit Epi- 
lepsie sey.] Einige Neuere verstehen unter 
Eclampsia die epileptischen Convulsionen, 
die sich vorübergehend und in Folge einer 
wahrnehmbaren Ursache bei manchen Indivi- | 



dueu entwickeln, hauptsächlich aber die, wel- 
che die Kinder während des Zahngeschäftes 
nnd die Frauen während der Schwangerschaft 
oder während der Geburt befallen. Von dieser 
letztere Affection, nämlich von der Eclam- 
psia partarieatinm nach Sauvages, will 
ich hier bandeln; zuerst stossen wir aber so- 
gleich auf die Verwirrungen, welche in der 
Geschichte der convulsiuschen Krankheiten, 
von denen die Frauen in diesen Epochen be- 
fallen werden können, herrscht. Denn ausser- 
dem, dasa die Convulsionen das Symptom 
einer grossen Menge Affection en sind, von 
denen die Frauen In dieser Zeit nicht ver- 
schont werden, so eignen sieb auch die 
Schwangerschaft und die Geburt, ganz beson- 
ders die nervöse Empfänglichkeit zu steigern, 
das Blut mit Gewalt nach dem Gehirn zu 
treiben und dadurch Ursachen zu Convulsio- 
nen ins Spiel zu bringen, die, obsebon sie 
präexistiren und permanent sind, doch lange 
Zeit geschlummert haben würden. Der An- 
drang des Blutes nach dem Gehirn, nnd die 
dadurch entstehende Congestion gehen manch- 
mal so weit, dass sie selbst ohne Prädisposi- 
tionen convnlsivische Bewegungen, Verlust 
des Bewustseyns, Coma nnd andere gefähr- 
liche Symptome, kurz das, was die Eclampsie 
ausmacht , veranlassen. Nach dem Gesagten 
sieht man wohl ein, dass man, um über die- 
sen Gegenstand ganz klar zu werden , die 
verschiedenen Fälle nicht blos nach der ver- 
schiedenen Form der Convulsionen, die ohne 
Unterschied tonisch oder clonisch seyn können, 
nnd manchmal nach einander diesen Charakter 
bei einem nnd demselben Falle annehmen, 
sondern auch nach der Natur der Affectionen, 
deren Symptom sie sind, unterscheiden mnss. 
Selbst bei der Eclampsie darf man sie nur als 
Symptom der Gebirncongestion , des Blut- 
schlages, der in manchen Fällen zu einer 
wahren Apoplexie wird , ansehen ; sie würde 
keine besondere Behandlung erfordern, wenn 
dieser Congestion nicht eine speeifisebe Ur- 
sache, die einen besondern Einfluss auf die 
Behandlung haben muss, zum Grunde läge. 

Um mich hierüber etwas näher zu erklären, 
so führe ich zuerst die Hy sterie an , welche, 
wenn sie schon vor der Schwangerscbnft vor- 
banden war, sich während des Verlaufes der- 
selben fortsetzen, ja selbst verschlimmern 
kann, wiewohl sie oft auch während dersel- 
ben schweigt, und die in einigen Fällen sieb 
blos in Folge der Schwangerschaft entwickelt, 
und von der Reizung herzurühren scheint, 
welche die Gebärmutter bei ihrer Ausdehnung 
erleidet. Hierher gehört der von Levret in 
seinem Essais svr l'abus des regles generale* 
angeführte Fall; so wie die, welche man in 
Baudelocque's Werke und in einer Abhand- 
lung von Mancel (Diss. de gravldar. et 
partur. con vulsionlbus. Argentorat. 
1810) findet. Für gleicher Natur kann man 
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nach die Krankheit halten, die de la Motte 
beschreibt (Ob«. 218). Et Ist sehr merkwür- 
dig , dau in den meisten Fällen die Convul- 
sionen nachlassen, sobald die Gebartsarbeit 
begonnen hat. Eben so wie die Hysterie, 
dauert auch manchmal die Epilepsie während 
der Schwangerschaft fort, ruht aber auch au- 
weilen während derselben; nnd einige Beob- 
achtungen , die ich zn machen Gelegenheit 
gehabt habe, bestimmen mich in der Mei- 
nung, das» die Geburtsarbeit , statt die An- 
fälle aufs Neue hervorzurufen, sie vielmehr 
zu verhindern scheint. Wie heftig auch die 
Anfälle dieser Krankheiten seyn mögen, so 
haben sie doch gewöhnlich keinen tödtlichen 
Einduss auf das Leben des Fötus, ja oft 
scheinen sie sogar gar keinen Einflnss auf 
seine Gesundheit und seine Eatwickelong ge- 
habt zu haben. Unter den Fällen von Con- 
vnlsionen während der Schwangerschaft findet 
man ferner Anfälle von Epilepsie, Cntalepsie, 
von Tetanus, welche durch Schrecken, durch 
einen lebhaften Eindruck der Kälte, oder an- 
dere der Schwangerschaft feindliche Umstände 
hervorgebracht worden sind. Der Tod des 
Fötus ist beinahe immer die Folge entweder 
dieser Anfälle, oder auch ihrer Ursache. Man 
hat auch hierher Convulsionen gerechnet, wel- 
che in Folge von bedeutenden Indigestionen, 
von Blutungen , oder andern übermässigen Aus- 
leerungen , von der Ruptur der Gebärmutter, 
von der Retroversion, von der Umstufung, 
der Entzündung dieses Organes, von Gewalt- 
tätigkeiten, die während der Geburt auf 
dieselbe ausgeübt worden, von der ausser- 
ordentlichen Vollbeit der Blase eingetreten 
sind. Fortal, de la Motte und Andere be- 
richten Beispiele von dieser letzteren Ursache ; 
durch die Ausleerung der Blase wurden die 
Convulsionen beseitigt. Der erste Fall von 
Fortal ist besonders merkwürdig. „Die 
Kranke," sagt er, „kam drei Stunden nach- 
her nieder, obne dass die Convulsionen wieder 
eintraten, allein sie starb fünf Tage, nach- 
dem sie geboren hatte, im bewuastlosen Zu- 
stande ; und zwar an einem Gebirnabscess, der 
die Pars petrosa ossis temporum angegriffen 
hatte." Nach einer Beobachtung von Pless- 
mann scheint es auch, als wenn die Anspan- 
nung des Mastdarms die nämliche Wirkung 
hervorbringen könne, allein ich habe zn den 
Berichten dieses Schriftstellers kein grosses 
Vertrauen. Es fehlt auch nicht an Beispielen 
von Convulsionen, die im letzten Stadium des 
Hydrothorax oder der organischen Affectioncn 
des Herzens, oder bei Frauen, die an Tu- 
berkeln, eingeschlossenen Abscessen, an Er- 
weichung des Geb irns litten , zum Vorschein 
gekommen sind. Offenbar kann man in diesen 
letztern Fällen nicht die Schwangerschaft als 
die wesentliche Ursache der Convulsionen, 
sondern nur für einen Umstand, der die pri- 
mitive Affection verschlimmert und die Ent- 



wickelnng der Convulsionen beschtennigt bat. 
ansehen. Unter diesem Gesichtspunkte sind 
sie sehr beachtungswerth , denn es wird oft 
dringend, diesen verschlimmernden Umstand 
zn beseitigen, was dadurch geschiebt, dasa 
man die Membranen zerreisst, und so den 
Ausfluss des Amnioswassers bewirkt; oder, 
wenn dieses Mittel nicht ausreicht, dadurch, 
dau man die Geburt entweder durch die Wen- 
dung oder mittels der Zange beendigt. Ich 
hielt diese Vorerinnernngen für nothwendig. 
würde mich aber von meinem Ziele entfernen, 
wenn ich mich in andre Erörterungen über die 
erwähnten Affectionen, sowohl hinsichtlich ihrer 
Diagnose, als ihrer Bebandlong, einlies*«. 
Ich hoffe, dass das, was ich über die Sym- 
ptome der Eclampsie sagen werde, hinlänglich 
seyn wird, um sie vollkommen von andern 
convulsivischen Krankheilen za unterscheiden. 

Die Eclampsie betrifft Frauen von allen Con- 
stitutionen, häufiger aber kommt sie bei denen 
vor, die vollblütig sind, bei denen die Men- 
struation reichlich statt findet, das Gesiebt 
stark gefärbt, der Kopf dick nnd der Haut 
kurz ist Man beobachtet sie vorzugsweise 
häufig bei Erstgebärenden ; ferner bei denen, 
wo die Gebärmutter entweder dnreb mehrere 
Kinder, oder durch eine grosse Menge Flüs- 
sigkeit stark ausgedehnt wird ; ferner bei de- 
nen, die an einer auf einen hohen Grad ge- 
diehenen Leucopblegroatie leiden. Man bat 
noch viele andere prädisponirende Ursachen 
angenommen: einige davon, welche auf das 
Gehirn wirken, eignen sich allerdings dazu, 
es dabin zu disponiren, dass es zu einem Mit- 
telpunkte des Säfteandranges wird. Andre, 
welche auf den Kreislauf einen Einfluss haben, 
treiben das Blut mit grösserer Heftigkeit nach 
dem Kopfe; noch andre aber gehören offen- 
bar andern convnlsiviscben Krankhelten als 
der Eclampsie an. Ich entlehne die Aufzäh- 
lung dieser Ursachen aus einer sehr guten Dis- 
sertation über die Convulsionen , welche wäh- 
rend der Schwangerschaft entstehen, die im 
J. 1821 der mediciniseben Facultät in Paris 
von A- C. Baudelocque übergeben worden ist ; 
es sind folgende: das Wohnen in den Städten, 
enge Kleidongen, eine zu saftige Ernährung, 
der Genuas spirituöser Getränke, die Ver- 
stopfung, Urinverhaltung , der Beischlaf , die 
Unterdrückung eines habituellen Ausflusses, 
das zu viele Schlafen, der Mangel an Bewe- 
gung, das Besuchen der Bälle und der Schau- 
spielhäuser, der Zorn, die Eifersucht, Wider- 
spruch, Verdruss. Diese Affection herrscht 
manchmal epidemisch , und scheint von dem 
Einflösse der atmosphärischen Constitution ab- 
zuhängen. Diese Behauptung einiger Beobach- 
ter wird für die Acrzte, welche wissen, dass 
das Nämliche bei den Häraorrhngieen nnd an- 
dern Affectionen der schwangern Frauen der 
Fall ist, und dass die Apoplexie, mit welcher 
die Eclampsie viel Verwandtschaft hat, auch 
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manchmal epidemisch i»t , nicht« Auffallendes I 
haben. Die Eclampsie tritt oft ohne bekannte 
Gelegenheitsursachen ein; andre Male sind 
ihre Ursachen offenbar, wie z. B. traurige Ge- 
müthsbewegungen, Schreck, Zorn, un massige 
Freude, starke Gerüche, M issbrauch apiri- 
tuöser Getränke. Die häufigste Gelegenheit* 
Ursache ist aber die schwierige Geburtsarbeit, 
von weicher Ursache auch die Schwierigkeit 
abhängen mag. Nach der Geburt giebt oft 
das Zurückbleiben der Nachgeburt oder eines 
Blutkiumpens und die Unterdrückung der Lo- 
chien , welche oft auch mehr die Wirkung, als 
die Ursache der Krankheit ist, ein ursächli- 
ches Moment ab. 

Die Eclampsie hat vorzüglich gegen das 
Ende der Schwangerschaft , während der Ge- 
burt und nach der Entfernung der Nachgeburt 
statt Als vorausgehende Symptome zeigen 
•ich oft Kopfschmerz, Schwindel, Schwimmen 
vor den Augen, etwas Verstörtes im Ansehen, 
starker Glanz der Aogen, Rothe und leichte 
Anschwellung des Gesichts, lnjection der Bin- 
debaut, leichte convulsivische Bewegungen in 
den Gesichtsmuskeln; oft tritt sie auch un- 
vermuthet und plötzlich mit Bewusstlosigkeit 
and heftigen Convnlsionen des Stammes und 
der Gliedmassen ein. Während des Anfalles 
sind alle vollen Muskeln in convulsiviseber Be- 
wegung ; die hohlen Muskeln sind gewöhnlich 
davon befreit, nehmen aber manchmal auch 
Tbeil daran, und dann wird oft die Geburt 
mit einer erstaunenswerthen Schnelligkeit be- 
endiget ; das Gesiebt ist gewöhnlich livid und 
aufgetrieben, manchmal bleich, die Respira- 
tion ist oft röchelnd , aus dem Munde tritt ein 
schaumiger Speichel hervor, die Kopfwärme 
ist gesteigert , die Carotiden und die Arteriae 
temporales schlagen kräftig, die untern Glied- 
massen sind bleich, kalt, und für den Eingriff 
der stimulirenden Mittel fast unempfindlich. 
Bei einer Fran, die an Eclampsie vor dem 
Abgänge der Nachgeburt litt, Hess ich grosse 
Sinapisraen auf die Unterschenkel legen; die 
Haut blieb zwei Tage lang bleich, obsebon 
die Krankheit beseitigt worden war ; am dritten 
Tage aber entzündete sich die Stelle, auf 
welcher die Sinapisraen gelegen hatten, und 
bedeckte sich mit Bläschen. Es findet voll- 
kommene Empfindung« und Bewusstlosigkeit 
atatt. Die Dauer der Anfälle ist, so wie die 
Intervalle, sehr verschieden. Bald kehrt das 
Bewusstseyn während dieser Intervalle wieder, 
bald bleibt die Kranke in Coma versunken 
und bewusstlos. A. C Baudelocque, dessen 
Abhandlung ich bereits angeführt habe, nimmt 
* zwei Varietäten dieser Krankheit an, die er 
auf diesen Umstand basirt. Er nennt eigentli- 
che Epilepsie diejenige, welche mit Wie- 
derkehr des Bewusstseyns zwischen den An- 
fällen statt findet ; den Namen Eclampsie 
behält er der zweiten Art vor. Ich kann in 
diesen zwei Varietäten nur zwei Grade der 
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nämlichen Affection sehen , allein ich glaube, 
dass viele Fälle der ersteren Art andern con- 
vulsivischen Krankheiten, z. B. der Hysterie 
u. s. w. angehören. Die Krankheit hat eine 
mehr oder weniger lange Dauer; manchmal 
besteht sie nur aus einem oder zwei Anfällen, 
zuweilen dauert sie aach mehrere Tage und 
besteht aus vielen Anfällen. Sie endigt sich 
entweder durch Rückkehr zur Gesundheit, was 
sehr selten eher statt findet, als die Gebär- 
mutter von ihrem Inhalte befreit worden ist, 
oder durch eine andre Krankheit, oder durch 
den Tod. Im ersteren Falle hören die Anfälle 
plötzlich auf, oder sie verschwinden allmählig. 
Wenn Coma nnd Bewusstlosigkeit statt fand, 
so dauern diese Symptome kürzere oder längere 
Zeit nach den beendigten Convnlsionen noch 
fort, und die Frau scheint, indem sie wieder 
zu sich kommt, aus einem langen und lästigen 
Schlafe aufzuwachen, ohne zu wissen, was vor' 
gegangen ist, erstaunt, dass sie nicht mehr 
schwanger ist, so dass sie oft gar nicht glau- 
ben will, dass sie geboren hat Oft lässt die 
Eclampsie üble Folgen zurück, so dass die 
Frau in einem Zustande von Lähmung , Manie 
und mehr oder weniger vollkommenem Wahn- 
sinne bleibt Der Tod, als eine sehr häufige 
Folge dieser Krankheit wird durch den Druck 
des Gehirns, welcher entweder durch dieTur- 
gescenz der Gefässe, oder durch einen Erguss 
von Blut oder Serum entsteht, veranlasst Die 
Leichenöffnungen haben fast jederzeit diese 
Störungen nachgewiesen, doch findet man 
manchmal auch nicht die geringste Störung, 
welche die Gefährlichkeit der Symptome und 
die Schnelligkeit des Todes erklären könnte. 
Die übrigen Störungen, welche man manchmal 
beobachtet bat, rührten von vorausgegangenen 
oder begleitenden Krankheiten her, die zuwei- 
len mit der Eclampsie in keiner Beziehung 
standen, manchmal aber einen grossen Ein- 
fluss anf ihre Entwickelung ausgeübt hatten. 

Diese Symptomengruppe stellt auf eine sehr 
deutliche Weise die Diagnose der Eclampsie 
fest. Obschon sie sich nicht immer alle ver- 
einigt finden, so ist doch immer eine so be- 
trächtliche Zahl derselben vorhanden , und so 
hervorspringend, dass über ihre Natur keine 
Ungewissbeit statt finden kann. Es lässt sich 
aber nach dieser Darstellung abnehmen , dasa 
die Krankheit immer für die Frau sehr gefähr- 
lich ist Meistentbeils ist sie für die Frucht 
tödtlicb , welche vor der Beendigung der Ge- 
burt stirbt, und wenn sie lebend zur Welt 
kommt, o/t wenige Tage nachher unterliegt. 
Selten überlebt sie dieselbe , was nur in den 
Fällen statt findet, wo die Convnlsionen nicht 
sehr lange gedauert haben, oder wenn sie 
schnell ihrer Einwirkung entzogen worden ist. 

Nach dem , was sowohl über die entfernten 
Ursachen, als über die Symptome, über die 
Ausgangsweise, oder über die Resultate der 
Leichenöffnung gesagt worden ist, liegt die 
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nächate Ursache and das Wesen der Edampsie 
offen zu Tage. Mao siebt leicht ein, das* die 
Disposition zu Gehirncongestionen , die durch 
die Entwicklung der Gebärmutter wäbrend 
der Schwangerschaft, und durch die Gebarts- 
erscheinungen in den Kreislauf gebrachte Stö- 
rung, die fast bei allen Frauen statt finden, 
bei manchen einen so hohen Grad erreichen, 
dass sie Edampsie, entweder blos durch die 
Steigerung dieser Bedingungen, oder in Folge 
der besondern Sensibilität der Pr«iu p oder 
irgend einer anders der erwähnten Ursachen 
hervorbringen. Die Iudicatiooen geben eben- 
falls ganz klar aus der erlangten Kenntniss 
der Natur der Krankheit hervor, and di« Re- 
sultate der Erfahrung, welche hier, wie in 
vielen Fällen, der Theorie vorausgegangen 
sind, stimmen \olJ kommen mit ihr überein. 
Man muss 1 ) die allgemeine und örtliche 
VoIlblüÜgkeit beseitige«; 8) eine starke Re- 
vision nach entfernten Thailen bewirken; 
3) wenn dies» nicht hinlänglich ist, das me- 



Blutlaufe im Wege steht, hiaaegnebmea. 

Die erste Indication wird durch BlutenUie- 
bungen erfüllt, die mit den Kräften des Sub- 
Intensität der Zufalle im Ver- 
müssen. Seilten kann man 
entziehungen entbehren, oft 
mnss man sie mehrmals wiederholen und bei 
jedem Aderlass durch eine weite Oeffnung der 
Vene für eine reichliche und schnelle Entlee- 
rung sorgen. Meistenteils läast man den 
Aderlass am Arme machen, der am Fusse 
würde vorzüglicher <u \n , weil er za gleicher 
Zeit entleerend and revulsiv wirkt; allein man 
findet nicht immer an dieser Stelle V enen von 
hinlänglich grossem Caliber, und die Störung 
im Kreislaufe geht oft so weit, dass eine Vene 
von einem beträchtlichen Caliber und bei wei- 
ter Oeffnong wenig Blut giebt. Reicht die 
Entleerung der Gefässe durch den Aderlass 
nicht aus , sp beweisen sich örtliche Blutent- 
ziehungen ausserordentlich iiüUlicb; sie mögen 
nun mittels der Blutige! , welche man nn deu 
Hals oder an die Processus mastoidei setzt, 
oder durch Oeffnung der Vena jugolaris ex- 
terna geschehen; allein die ausserordentliche 
Unruhe macht die Ausführung dieser Entlee- 
rung sehr schwierig und der Verband, den 
sie wäbrend ihrer Verrichtung oder nachher 
erfordert, führt grosse Nacbtheile mit sich. 

Um die zweite Indication zu erfüllen, be- 
deckt man die Füsse und die Unterschenkel 
mit Senfbreiumschlägen und Sinapismen. Die 
reizenden Fusabäder können nur zwischen den 
Anfällen in Gebrauch gezogen werden. Vesi- 
catorien an den Unter - oder Oberschenkeln 
sind ebenfalls sehr gut, obschon ihre Wirkung 
nicht so schnell eintritt Man hat auch mit 
Erfolg eine lebhafte Reizung des Darmkanals 
mittels abführender Kl) stire, denen man noch 
den Nutzen zugeschrieben bat, dass sie die 



Gebärtnutterzusammenziehungen anregen, an 
Mauriceau verwirft mit Recht den 



Gebrauch der Brechmittel, die er in ähnlichen 
Fällen bei Frauen bat anaenden sehen. Die 
lauwarmen Bäder sied mit Erfolg als Revul- 
siva und Antispasmodica benutzt worden; ihr 
Nutzen tritt vorzüglich deutlich hervor, wenn 
man, wäbrend der Körper sich im Bade befin- 
det , den Kopf mit Eis oder sehr kalten Um- 
schlägen bedeckt Diese Umschläge unter- 
stützen auch sehr wirksam die auf den untern 
Extremitäten angebrachten Revulsiva. 

Wenn endlich diese Mittel nicht hinreichen, 
um die Edampsie zu beseitigen , oder so weit 
za vermindern, dass man ohne Furcht die 
Beendigung der Gebart der Natur überlassen 
kann, oder wenn man voraussieht, dass sie 
zu langsam oder za unkräftig einwirken dürf- 
ten, so muss man die Eihäute zerreissen. Die 
Verminderung des Umfanges der Gebärmatter, 
welche nach dem Ausflüsse der Amniosflüssig- 
keit erfolgt, beseitigt zuweilen, oder mässigt 
die Zufälle an weit, dass man die natürliche 
Austreibung des Fötus abwarten kann. Mei- 
stentheils ist der Nutzen, welcher aus dem 
Abgange des Wassers hervorgeht, unbedeu- 
tend, oder es waren auch schon die Häute 
zerrissen, als die Zufälle sich einstellten; 
man muss dann zur Entbindung schreiten. 
Selbst der Mangel an Erweiterung des Mutter- 
mundes giebt keine Contraindication ab ; denn 
die Nachtheile, die dnreh die Gewalt, die 
man zur Erweiterung dieses Theiles anwenden 
muis. entstehen, stehen in keinem Vergleich 
mit den Gefahren, welche Matter und Kind 
bei einem längern Verzuge laufen. Um die 
Geburt zu beendigen, macht man entweder 
die Wendung des Fötus, oder man wendet 
die Zange an, je nachdem das Eine oder daa 
Andere den Vorzog verdient, was im Artikel 
Gebort, künstliche — erörtert werden 
wird, wofern nicht irgend eine speeifisebe 
Ursache der Schwierigkeit der Geburt, wie 
z. B. die Scirrhosltät des Gebärmutterhalaes, 
die Yerschliessung desselben oder der Scheide, 
die Schiefheit derselben u. s. w. irgend ein 
andres Operationsverfahren erfordert. 

Wenn die Edampsie nach der Geburt in 
Folge des Zurückbleibens der Nachgeburt oder 
eines Blutklumpens eintritt so moss man vor 
allen Dingen diese Körper herausbefördern. 
Trägt- die Unterdrückung der Lochien die 
Schuld, so mucs 



welche diese 
S. Lochien. 

Ich habe nichts von der Anwendung der 
eigentlichen antispasmodischen Mittel erwähnt, 
weil die Erfahrung über ihre Nutzlosigkeit 
entschieden hat, und weil alle gute Praktiker 
darin übereinstimmen , dass die einzigen wirk- 
samen antispasmodischen Mittel die von mir 
angegebenen sind. Siehe Kaiserschnitt 
durch die Scheide; Geburt, künst- 
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liebe; Zange; Schiefheit der Gebär- 
mutter; Wendung des Fotos u. •. w. 

(Dksohmkalx.) 
ECLECTICISMUS, siehe Eclectische 
Schule. 

KCLECTISCHE SCHULE, fcjl««t*ij, von 
ixktyw , ich wähle aas ; fr. Secte ecltctique. 
Zu der Zeit, wo die griechische Philosophie 
in Streitigkeiten zwischen den Rhetorikern und 
Sophisten befangen war, wo man sich ein 
Vergnügen daraus machte , ohne Unterschied 
das Für ond Wider zu vertheidigen , wo kin- 
dische Streitigkeiten in den Schulen alle An- 
sichtea gleich zweifelhaft, und dadurch sogar 
indifferent gemacht hatten, fasste der Philo- 
soph Fotamon, am die Philosophie dem Chaos, 
in welchem sie unterzugeben drobete , zu ent- 
reissen, den weisen Entschluss, aus dieser 
Menge verschiedener Systeme, Hypothesen 
und Meinungen das Wahrste, oder wenigstens 
Wahrscheinlichste auszuwählen. Zu diesem 
Zwecke gründete er in Alexandria unter der 
Herrschaft der Ptolomäer die auswählende 
oder eklektische Schule. Diese Idee ist, wie 
so viele andere, aus der Philosophie in die 
Medicin übergegangen , nnd wenn Archigenes, 
welcher in Rom zur Zeit der Kaiser Domitian, 
Aerva und 2 \ajan lebte , das Beste ans den 
drei Sectca, die sich damals in die Medioin 
theilten, nämlich der dogmatischen, der em- 
pirischen nnd der pneumatischen, in einen 
einzigen Lehrkörper za vereinigen unternahm, 
so hat er offenbar nur die eklektische Philoso- 
phie von Alexandria nachgeahmt. Der medi- 
cinische Eklekticismus wurde selbst zu einer 
Secte, war aber niemals ein System. Dieses 
Werk des menschlichen Geistes setzt eine Ge- 
sammtheit voaPrineipien oad Ansichten voraus, 
welche aus der gezwungenen Verbindung der 
aus mehreren entgegengesetzten Systemen ge- 
schöpften Principien nicht hervorgehen kann. 
Archigen* s war ohne Zweifel ein kluger nnd 
gemässigter Kopf ; er hatte die Nachtheile der 
allgemeinen Tbeorieeo, vorzuglich solcher, die 
in einer Epoche der Wissenscbnft entstanden 
waren, wo eine ziemlich grosse Menge von 
gut beobachteten Tbatsacben ihnen noch nicht 
hatten zur Stütze dienen können, erkannt, 
d. b. er sab ein, dass zwei oder drei einfache 
und fundamentale Principien nicht mit einem 
gleich glücklichen Erfolge auf alle Erschei- 
nungen des menschlichen Lebens, sowohl im 
gesunden als krankhaften Zustande, anwend- 
bar seyn könnten. Bei einer solchen Methode 
zu pbilosophiren , konnte Archigenes weder 
ausschliesslich einer einzigen Methode anhän- 
gen, noch irgend eine verwerfen, er trat also 
mitten nnter die rhali sirenden Systeme wie 
ein Schiedsrichter, oder wie ein Vermittler 
bin. Diese mehr schätzbare, als glänzende 
Rolle, vermochte niemals den Enthusiasmus zu 
erregen ; auch hatte Archigenes nur eine kleine 
Zahl von Schülern, und vermochte nicht, ihnen 



jenen brennenden Eifer ein zu flössen , welcher 
das, was man für wahr hält, bis aufs Aeus- 
serste zu verfechten sucht. Der Eklekticis- 
mus schien an den Scepticisrans zu streifen, 
und der Enthusiasmus kann in Beziehung auf 
Meinungen bei einer ihrer Natur nach hypo- 
thetischen Sache nur aus einer tiefen Ueber- 
zeugung hervorgeben. Die blose Wahrheit 
würde nicht die Geister und Herzen bis za 
diesem Grade zu erhitzen vermögen. Aus 
diesem Grunde haben die eklektischen Aerzte 
niemals neben den andern Secten, die sich 
die Herrschaft der Medicin streitig gemacht 
haben, in einem hohen Glänze dagestanden ; 
wohl aber zählt man eine grosse Menge unter 
ihnen, die persönlich geschätzt waren. 

Der medicinische Eklekticismus der Alten 
ist in den neuern Zeiten wieder erstanden. 
Boerhaave verdankte ihm einen Tbeil seines 
Rubins. Man könnte jetzt nicht mehr nach 
dem Beispiele dieses grossen Mannes abwech- 
selnd die entgegengesetzte Theorie annehmen, 
hier die Principien der mechanischen , und 
anderswo die der chemischen Aerzte bei einer 
und derselben Gelegenheit in Anwendung brin- 
gen. Dessen ungeachtet bin ich nicht der 
Meinung , dass wir den Eklekticismus aus ei- 
nem guten medicinischen Studium gänzlich 
verbannen können. Wir haben uns noch ge- 
gen die Geneigtheit blühender Köpfe, ihre 
Ansichten zu sehr zu gencralisiren, und eine 
zu grosse Menge Tbatsacben unter einem und 
demselben Gesichtspunkte zusammenzufassen, 
za schützen. Eine einzige Thatsache, ein ein- 
ziges Princip vermag nicht den ganzen medi- 
cinischen Horizont zu liebten, und wir wer- 
den noch lange nnter den allgemeinen Theo- 
rieen wählen müssen, wenn wir sie auf die 
Aetiologie einer jeder Krankheit insbesondere 
anwenden wollen. Befleissigcn wir uns nur 
einer guten Wahl ; es ist nicht immer leicht, 
sich gleichweit vom blinden Empirismus und 
von den Extravaganzen des Dogmatismus ent- 
fernt zu halten. Es ist b;er ein richtiges Maas« 
sehr schwer zu treffen ; es ist selten Sache 
des Genies , welches diese 'gemässigten und 
nützlichen Bemühungen verachtet; wohl aber 
könnte es das Ziel für die Anstrengungen ei- 
ner unpartbeiischen nnd aufgeklärten Vernunft 

[Coctanceaü.) 



ECLEGMA, ixktyyi«, v. ixitiyu>> ieh lecke ; 
der Lecksaft ; tr.Eclegmc. Ein weiches Medi- 
cament, welches die Alten bei den verschiede- 
nen Affectionen der Lunge nnd der Luftröhre 
anwendeten, nnd das man za dem zählen 
kann, was man ia der Medicin jetzt Loocb 
und Electnarium nennt. 

ECPHLYS1S. [Nach Mason Good das V. 
Genna der Ut. Ord. Acrotiea Cl. VI. Eccri- 
timwinfbfr, ebnllio. Ein Hautausschlag 
iaForm von Bläschen, welche eine wassngo 
Feuchtigkeit enthalten. Die vier hierzu ge- 
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hörigen Speeles find Ecph. Pomphol yx, Her- 
. pes, Rhypia, Eczema.] 

ECPHR0N1A. [Nach Mason Good das L 
Genas der 1. Ordnung Phreoica der IV. Claase 
Nenrotica ; gestörtes Perceptionsvermögen, mit 
geringer oder bedeutender Schwächung der Ur- 
theilikraft. Die dazu gehörigen Species siod 
Ecphronia Melancholia , «od Ecpbr. Man ia. ] 

ECPHYMA. [Nach Mason Good das VIII. 
Genas der UL Ord. Acrotica in Class. VI.Ec- 
critica. Hautausschläge , die oberflächlich, 
permanent, schmerzhaft, gewöhnlich umschrie- 
ben sich zeigen. Die Species sind Ecphyma 
Caruncula, Verruca, Clavns, Callus.] 

ECPTOMA, [ixitTutitt, eigentlich das Her- 
ausgefallene; daher ein vollkommenes luxif- 
tes Gelenk , Lnxatio perfecta.] 

ECPYESIS. [Nach Mason Good Gen. VI. 
der Ord. DL Acrotica, Cla«s. VI. Eccritlca, 
kleine umgränzte oder zusammenfließende Pu- 
steln, welche in harte Krusten vertrocknen. 
Die Species sind Ecpyesis Impetigo, Porrigo, 
Ectbyma, Scabies.] 

ECSARCOMA, [ixangxwfin , das ausge- 
wachsene Fleisch, die Fleischwucberung, Caro 
luxortans.] 

ECSTASIS, huraoiq, die Ecstase ; fr. Ex- 
tase; engl. Ecstasy, Trance. lo der gewöhnli- 
chen Sprache bezeichnet dieses Wort ein gros- 
ses und unerwartetes Entzücken und einen 
lebhaften Genuss mit mehr oder weniger voll- 
ständiger Unthätigkeit der äussern Sinne und 
der wiilkührlichen Bewegungen. Tiefes Nach- 
denken und contemplatives und ascetisches 
Leben haben zuweilen in eine Art wollüstigen 
Träumens mit äusserer Uoempfindlichkeit ver- 
setzt, welches sich zuletzt, ohne dass die Ur- 
sache, welche es anfangs erzeugt hatte , wei- 
ter ins Spiel kommt, wiederholt Bei der 
Catalepsie, Hysterie , Hypochondrie, dem 
Somnambulismus und manchen Paroxysmen der 
acuten Gehirnaflectionen kommt oft ein Zu- 
stand von halber Bewusstlosigkeit vor, den 
man manchmal als ec statisch qualificirt, 
der aber keineswegs mit einer angenehmen 
Empfindung complicirt ist (Gkorget.) 

ECTHYMA, lx&vfit«u, ich bauche an*, 
ich verdampfe; fr. Kcthyma. Hippocrates 
scheint zuerst das Wort ix&vfiara (Epid. 
lib. III.) zur Bezeichnung einer pustulösen 
Entzündung der Hautbedeckungen angewendet 
zu haben. Die lateinischen Uebersetzer ha- 
ben diesen Ausdruck durch Pustulae wie- 
dergegeben. Nach dieser primitiven Bedeu- 
tung bat Bateman den Namen Ectbyma 
einer Hautkrankheit beigelegt , von der man 
in den Werken der französischen Pathologen 
keine genaue Beschreibung findet, nnd die 
sich hauptsächlich durch das Erscheinen von 
Phlyctänepnsteln an verschiedenen Gegenden 
des Körpers charakterislrt. [ Nach Mason 
Good ist die Spec Ecpyesis Ectbyma 



Papillom Scall die dritte im Genus Ecpyesis, 
siehe dieses Wort] 

Das verschiedene Aussehen , welches das 
Kcthyma vermöge des Alters des Kranken, des 
Intensitätsgrades oder des mehr oder weniger 
schnellen Verlaufs der Entzündung annehmen 
kann, der Einfluss, den manche begleitende 
Störungen auf die Erzeugung und die Dauer 
der Pusteln aasüben , haben Bateman veran- 
lasst, vier Varietäten aufzustellen (.Ectby- 
ma vulgare, E. infantile, E. luri- 
dum, E. cacbecticum), die sich zwar 
bis auf einen gewissen Punkt rechtfertigen 
lassen könnten , da ein jedes einige besondre 
Modifikationen darbietet, aber uns doch nicht 
auf so sichern Basen zu ruhen scheinen, dass 
wir sie bei Abfassung dieses Artikels anzuneh- 
men bewogen worden wären. 

Das Ectbyma kommt gewöhnlich an den En- 
den der Gliedmassen, am Halse oder zwischen 
den Schaltern zum Vorschein. Meistenteils 
beschränkt es sich auf einige Tbeile des Kör- 
pers, kann sich aber auch in einigen selte- 
nen Fällen über seine ganze Oberfläche ver- 
breiten. 

In seiner einfachsten Form giebt sich das 
Ectbyma durch gewöhnlich grosse , auf einer 
rauben kreisförmigen, nnd sehr hochrothen 
Basis sich erbebende Pusteln zu erkennen. 
Diese Pusteln , deren Ausbruch innerhalb drei 
oder vier Tagen vollständig ist, erheben sich 
in einer gewissen Entfernung von einander; 
ihre Spitze, die bald in Eiterung übergeht, 
berstet ein oder zwei Tage nach ihrem Er- 
scheinen, nnd es fliesst nach nnd nach eine 
eitrige Materie und eine etwas weniger con- 
sistente Flüssigkeit aas , die sich sodann in 
eine braune Schuppe umwandeln. Bei dieser 
gutartigen Form hört die Entzündung nach ei- 
ner oder zwei Wochen auf; die Schuppen fal- 
len ab , und es bleibt auf der Haut keine 
Spur von den Pusteln zurück. 

Manchmal ist dagegen der Ausbruch so zn 
sagen zosammentliessend. Nene Phlyctäne- 
pnsteln erscheinen nach und nach an verschie- 
denen Tbeilen des Körpers und meistentheila 
an den Gliedmassen. Die Basis dieser Pu- 
steln bietet anfangs eine bläuliche Farbe dar, 
and nimmt sodann in dem Maasse, als die 
Entzündung sich vermindert eine purpurrotbe 
Färbung an. Auf ihrer Spitze bilden sich bald 
kleine Schoppen, welche nach ihrem Abfall 
einen purpurfarbigen Fleck auf der Haut 
zurücklassen. 

Es giebt noch eine dritte Varietät der Po- 
stein : wo ihre Dimensionen beträchtlich sind, 
Ihre anfangs rothe Basis später Ii vid wird, und 
aus Ihrer Spitze eine saniöse oder blutige Ma- 
terie aus dem entzündeten netzförmigen Ge- 
webe hervortritt Es wird dann der Sita ei- 
ner oberflächlichen Versch wärung, welche bald 
von einer schwärzlichen Kruste bedeckt wird, 
nach deren Abfall man auf der Haut eine 
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leichte, weissliche Depression wahr- 
Endlich verbreitet lieh die Entzündung in 
einigen andern Pusteln, deren livider und 
hervorragender Umfang eine tiefe Verhärtung 
darstellt,"bis in die Haut, und die Verschwö- 
rung liefert eine saniöse oder eitrige Mate- 
rie. Nur erst nach langer Zeit bedeckt sie 
•ich mit einer dichteD nnd schwärzlichen 
Kruste , deren Abfall nur erst nach mehrern 
Wochen statt findet, nnd eine kleine Narbe 
In der Haut zurücklästt 

Wenn nur eine kleine Zahl von Pusteln an 
der Oberfläche der Hautbedeckungen ohne 
Störung in andern Organen vorhanden ist , so 
ist das Ecthyma von keinen allgemeinen krank- 
haften Erscheinungen , die man mit dem Col- 
lectivnamen fieberhafte Bewegungen bezeich- 
net, begleitet; wenn aber dagegen der Aus- 
bruch in reichlichem Maasse geschieht, wenn 
die Pusteln einen bedeutenden Umfang haben 
oder erlangen , so treten diese Symptome mit 
einer Intensität auf, die der der Hautentzün- 
dung untergeordnet ist Fast immer erschei- 
nen anch die den gastrischen nnd Darmreizun- 
gen eigentümlichen krankhaften Erscheinun- 
gen, wie z. B. die Anorexie, Schmerzen im 
Epigastrium, die Unregelmässigkeit der Stuhl- 
ausleerungen , der Kopfschmerz, die Schmer- 
zen in den Gliedmassen , Mattigkeit, Vermin- 
derung der Muskelkraft u. s. w. in verschie- 
denen Grade«, je nachdem die erzeugenden 
Ursachen der Krankheit primitiv mit mehr oder 
weniger Kraft auf die Schleimmembran des 
Magens oder des Darmes eingewirkt, und hin- 
wiederum die krankhafte Hautaffection mehr 
oder weniger auf diese Eingeweide reagirt 
bat. Man hat auch, wiewohl seltener, be- 
gleitende Entzündungen der Bindebaut und 
der Scbleimmembran des Pharynx beobachtet 

Die Dauer des Ecthyma beträgt in den leich- 
tern Fällen eine oder zwei Wochen. Wenn 
der Ausschlag zahlreich ist und sneeessive ge- 
schieht, so verlängert sieb die Krankheit manch- 
mal mehrere Monate lang. Die durch die 
Magen- oder Dannreizung hervorgebrachten 
krankhaften Erscheinungen können vor der 
Abheilung der Pustein verschwinden, oder 
auch länger dauern als diese. 

Das Ecthyma verschont kein Alter; haupt- 
sächlich aber befällt es das jugendliche nnd 
mannbare; die, welche ein sanguinisches 
Temperament haben, scheinen vorzüglich da- 
zu disponirt zu seyri; Es kommt zu allen 
Jahreszeiten vor , öfter jedoch im Frühjahr. 
Diese Krankheit ist nicht contagiös , und fast 
niemals die Folge einer direkten Reizung der 
Haut. Willan berichtet jedoch, dasa die 
Metallarbeiter manchmal an den Händen von 
diesem Ausschlage befallen werden ; auf glei- 
che Weise wirken vielleicht auch die Blattern, 
die Masern und der Scharlach, in deren Folge 
man oft das Ecthyma beobachtet hat. Am 



ge wohnlichsten aber scheint diese Affection an 
eüie Heizung des Magens und der Därme ge- , 
bnnden zu seyn. Als Beweis dafür sprechen 
wenigstens einige in ihrem Verlaufe beobach- 
tete krankhafte Erscheinungen und die Kennt- 
nis» einer ziemlich grossen Menge von Ursa- 
chen, deren Einfiuss auf ihre Erzeugung all- 
gemein anerkannt ist Dergleichen sind bei 
den Kindern eine schlechte Ernährung, die 
Einwirkung der Kälte und der Feuchtigkeit, 
und bei den Erwachsenen der Missbrauch spi- 
rituöser Getränke , Verbaltungsfehler , der ha- 
bituelle Genuss ungesunder oder schwer ver- 
daulicher Nahrungsmittel u. s. w. Anderer 
Seits scheinen bei den Frauen die Beziehun- 
gen dieses Ausschlages zu den Verrichtungen 
der Gebärmutter durch sein häufiges Vorkom- 
men während der Schwangerschaft, was durch 
genaue Beobachtung bestätigt wird, bewiesen 
zu werden. Endlich soll das Ectbyma nach 
einigen Schriftstellern von Gemütbsbewegun- 
gen, von häufigen Nachtwachen u. s. w. sei- 
nen Ursprung nehmen. 

Das Ecthyma bietet in allen von ans be- 
schriebenen Formen Kennzeichen dar , an de- 
nen man es von andern pustulösen Krankhei- 
ten, z. B. von Impetigo, Porrigo, Variola, 
Psora unterscheiden kann; allein nicht so 
leicht lassen sich, wie wir gesteben müssen, 
die Verschiedenheiten angeben, die es von 
der von Alibert Syphilide pustnleuse lenticu- 
laire genannten Krankheit, über deren Natur 
mehrere Pathologen Zweifel erhoben haben, un- 
terscheiden. Diese Unsicherheit der Diagnose 
findet jedoch nur in den Fällen statt, wo der 
Ausbruch successive geschieht und chronisch 
ist Wenn das Uebel den gewöhnlich bei der 
Behandlung des Ectbyma gebräuchlichen Mit- 
teln widersteht, so kann ein umsichtiger Ge- 
brauch der Mercurialpräparate die Diagnose 
aufklären, so wie auch die Kenntniss des Vor- 
ausgegangenen und einige begleitende Störun- 
gen einiges Licht bringen können; s. Syphi- 
lide*. 

Die Prognose des Ecthyma fällt je nach der 
Zahl, der Form und den Dimensionen der Pu- 
steln, ihrem gleichzeitigen oder allmäbligen 
Ausbruche, ihrem mehr oder weniger schnellen 
Verlaufe, ihrer Dauer, ihrer Natur und der 
Wichtigkeit der begleitenden Störungen ver- 
schieden aus. 

Wenn der Ausbruch leicht ist, die Pusteln 
selten und isolirt stehen , so muss sich die in- 
nere Behandlung so zu sagen nur auf den 
Gebrauch einiger verdünnender Getränke be- 
schränken. In diesem Falle, vorzüglich aber 
bei einem zusammentiiessenden Ausschlage, ha- 
ben sich Bäder von einer massigen Tempera- 
tur nützlich bewiesen. Sie müssen, je nach 
dem Grade der Hantentzündung, mehr oder 
weniger oft wiederholt werden. In den selte- 
nen Fällen, wo kein Symptom einer gastri- 
schen Reizung vorhanden ist, kann man ge- 
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linde and selbst stärkere Abführmittel in Ge- 
branch ziehen. Bateinan scheint uns auf eine 
zu allgemeine Weise die Eisenpräparate , so 
wie die der China , der Serpentaria', Sassa- 
parille, die Antimonialia, welche alle mehr oder 
weniger den Darmkanal reizen, empfohlen zu 
haben. Ks giebt Umstände , bei denen wenig- 
stens ihr Nutzen bestritten werden kann , be- 
sonders wenn die Krankheit durch den Miss- 
brauch spiritaöser Getränke, durch eine schlech- 
te Ernährung, Verhaltungsfehler u. s. w. ent- 
banden ist. Diese Mittel, welche in der Ab- 
sicht verordnet werden , um dem geschwächten 
Magen und Darme Ton zu geben, verschlim- 
mern jederzeit das Leiden dieser Organe ; und 
wenn der Hautausschlag während ihres Ge- 
brauchs vermindert wird oder schnell ver- 
schwindet , so geschieht diess oft in Folge ei- 
ner durch sie hervorgerafenen tödtlichen Me- 
tastase. Die allgemeinen Kegeln des antiphlo- 
gistischen Kegims lassen sich leicht auf die Be- 
handlung des Ectbyroa anwenden. Wenn ein 
Säugling von dieser Krankheit ergriffen wird, 
ko inuss man die Beschaffenheit der Ammen- 
milch untersuchen , indem eine mit dem Zu- 
stande der Verdauungsorgane im Verhältnis« 
stehende gesunde Ernährung eine für den Er- 
folg der Behandlung unerlässlica notwendige 
Bedingung ist (P. Raybr.) 

ECTOME, Ir.EntaiUe; so viel wie Eceo- 
pe, Excisio; eine tiefe Trennung irgend eines 
Theils des Körpers durch ein schneidendes In- 
strument 

ECTOPIA, [von inxano<; t von seiner Stelle 
gerückt; die krankhafte Veränderung der Lage 
eines Theiles, demnach E c t o p i a e die Krank- 
heiten von veränderter Lage der T heile.] 

ECTROMA, [t*iQ*na, eigentlich das Aos- 
gestossene, sodann eine zu früh geborne Lei- 
besfrucht, Abortus.] 

ECTROPIUM, von ixtQvuiv, drehen, wen- 
den; fr. Ectropion; engl. Everted EyeUd. 
[Nach Mason Good die Spec. VL des G 
VIII. Ophthalmia, von Ordnung II. Phlogotica, 
Class. III. Haematica.] Man versteht darunter 
das Auswärtsgekehrtseyn der Augenlider. Dan 
Ectropium bietet rücksiebtlicb seiuer Ursachen 
zwei Arten dar. Bei der einen wird die Krank- 
heit durch eine beträchtliche Anschwellung der 
Bindehaut welche die Augenlider vom Augapfel 
entfernen und ihren freien Rand sich nach Aus- 
sen zu wenden nöthigt, hervorgebracht; bei 
der andern werden die Augenlider durch die 
Zerrung, welche die ihre äussere Fläche be- 
deckende Haut bewirkt, auswärts gekehrt 

Die Anschwellung der Bindehaut, welche die 
erste Art Ectropium veranlasst, rührt gewöhn- 
lich von der Erschlaffung und chronischen Auf- 
treibung dieser Membran [oder auch von unter 
der Bindehaat gelegenen Geschwülsten] her. 
Sie kommt bei vielen cacoebv mischen Greisen 
vor, deren Augenlider weich und so erschlafft 
sind, dass die geringste Anschwellung der Bin- 



dehaut zu ihrer Umkehrung hinreicht Andre 
Male wird die Anschwellung der Bindebaut durch 
eine angebome Erschlaffung dieser Membran 
bedingt, oder sie ist die Folge scrophulöser, 
variolöser, herpetischer Augenentzündungen 
u. s w. Dieses Ectropium betrifft das untere 
Augenlid öfter als das obere. Im Anfange 
der Krankheit sieht man zwischen dem Auge 
nnd dem Augenlide einen halbmondförmigen, 
röthlichen, weichen Wulst von granulirtem An- 
sehen zum Vorschein kommen; allmäblig wird 
daR Augenlid vom Auge entfernt und neigt sich 
znr Umkehrung. Wenn das Ectropium beide 
Augenlider betrifft, so nimmt die angeschwol- 
lene Bindehaut die Form eines kreisförmigen 
Wulstes an, in dessen Mitte die Hornbaut bei- 
nahe wie bei der Chemosis, eingesunken scheint. 
Die Aogen der am Ectropium leidenden Kran- 
ken werden, da sie weder von den Augenlidern 
bedeckt noch durch die Thränen, welche dann 
gänzlich über die Wimper berabfliessen, schlü- 
pfrig gemacht werden, trocken, bleiben der 
Einwirkung der in der Luft schwebenden Kör- 
perchen ausgesetzt, entzünden sich, werden 
schmerzhaft und ertragen kaum das Liebt. Oft 

hafte und hartnäckige Geschwüre, wodurch end- 
lich ihre Durchsichtigkeit krankhaft verändert 
und eine mehr oder weniger vollkommene Blind- 
heit veranlasst wird. Andre Male sind die Zu- 
fälle nicht so gefährlich, und es nimmt blos 
die Bindehant die Form einer ungleichen und 
schmerzhaften, oder beim Anfühlen nicht sehr 
empfindlichen fungösen Geschwulst an, die zum 
Theil den Augapfel bedeckt, und deren Ober- 
fläche ein ähnliches Aussehen hat, wie Wan- 
den, welche mit Granulationen bedeckt sind. 
Diese Geschwulst wird mit der Zeit hart, le- 
derartig nnd kann verschiedentlich degene- 
riren. 

Die zweite Art Ectropium wird durch das 
Zerren der Haat der Augenlider oder der be- 
nachbarten Theile hervorgebracht; man beob- 
achtet sie gewöhnlich nach der Vernarbung tie - 
fer Verbrennungen, der Wunden mit Substanz- 
verlast, der umfänglichen Geschwüre auf der 
Backe, nach der Zerstörung der Haut durch 
Carbunkelgescbwülste, nach dem Aassebneiden 
mancher Sack- oder Krebsgeschwülste, wo das 
Abtragen eines Theil» der Hantbedeckungen der 
Wange nnd des Augenlides nothwendig gewor- 
den war. In diesen verschiedenen Fällen zieht 
die Narbe, indem sie sich bildet, allmäblig die 
Augenlider gegen den Rand der Augenhöhle, 
und wendet sie endlich völlig um , so dass ihre 
innere Fläche zur äussern wird. Ist die Krank- 
heit vollkommen, so geht die Umkehrung so 
weit, dass die äussere Fläche des Augenlides 
einen Theil der Narbe in ihrer ganzen Ausdeh- 
nung bildet, and dass die Augenwimpern an 
seinem Rande, wenn aie nicht zerstört worden 
sind, aas der Wange, oder der Augenbraune 
zu entspringen scheinen, je nachdem nämlich 
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die Umkebrung da 
lid betrifft. 

Wir haben im Hdpital St Louis einen an 
doppeltem Ectropium, welche« durch Narben 
syphilitischer Geschwüre entstanden war, lei- 
denden unglücklichen kranken gesehen; bei 
ihm war die Umkehrung des linken untern Au- 
genlid«* so beträchtlich, dass die Augenwim- 
pern sich in gleicher Höbe mit der Oberlippe 
befanden. Die Wange war ganz von der Bin- 
dehaut des Augenlides bedeckt, und an den 
Stellen , wo diese Membran von den Tbränen 
nicht benetzt wurde, war sie weisslicb , und es 
begann ganz offenbar sich eine Hautumwand- 
rang zu bilden. Ich habe das Ectropium meh- 
rere Male auf heftige Gesichtsrosen folgen und 
von der Rigidität, weiche die Hnutbedeckun- 
gen der Augenlider und das darunter gelegene 
Zellgewebe annehmen , abhängen sehen. De- 
mours hatte bereits mehrere Male die nämliche 



Hei dem Ectropium, welches durch Narben 
der Hautbedeckungen veranlasst worden ist, 
entzündet sich die fortwährend der Berührung 
der Luft ausgesetzte Bindehaut des Augenlides 
und wird consecutiv de» Sitz einer chronischen 
Anschwellung. In diesem Falle treten auch alle 
die Zufälle ein, die ich bei der ersten Art an- 
gegeben habe. 

Wenn man die am Ectropium leidenden 
Kranken während des Schlafes betrachtet, so 
scheint sich bei denen, wo nur das untere Au- 
genlid umgekehrt ist, das obere zu verlängern ; 
es steigt tiefer als im gewöhnlichen Zustande 
herab und bedeckt den ganzen Angnpfel. Wenn 
die Augenlider fast ganz zerstört worden sind, 
wie bei solchen Kranken , die sich das Gesiebt 
verbrannt haben, so hält der obere gerade 
Augenmuskel das Auge während des Schlafes 
stark emporgezogen, so dass die Hornhaut tin- 
ter der obern Wand der Augenhöhle verborgen 
liegt. Wenn beide Augenlider durch die An- 
schwellung der Bindehaut unigewendet werden, 
wie es bei manchen Greisen der Fall ist, so 
berühren sieb gewöhnlich die beiden Wülste, 
indem sie sich einander nähern , und tbun so 
als innere Augenlider Dienste, während die 



Obschon bei beiden Arten des Ectropium die 
angeschwollene Bindehaut einen beträchtlichen 
Wulst zwischen dem Augenlid und dem Aug- 
apfel bildet, so lässt sich dessen nngeachtet 
erkennen, welcher von diesen beiden Arten 
die Krankheit angehört. Bei der erstem ist 
aa der äussern Seite des Augenlides keine 
Narbe wahrzunehmen, und wenn man mit der 
Fingerspitze auf diesen Tbeil drückt, so giebt 
er nach, verlängert sich, und würde das Auge, 
wenn die hindernde Geschwulst der Bindehaut 
nicht vorbanden wäre, leicht bedecken. Bei 
der zweiten Art bemerkt man die Spuren einer 
Narbe auf der äussern Fläche des umgekehr- 



ten Augenlides oder auf den umgebenden Th ei- 
len , und will man sie mit dem Finger gegen 
den Augapfel hindrängen, so giebt sie gar nicht 
oder nur unvollständig nach, und so, dass die 
benachbarte Haut mit nachgezogen wird. 

Die Prognose der Krankheit ist nach ihrer 
Natur, ihren verschiedenen Graden und eini- 
gen andern Umständen verschieden. Die Be- 
handlung hat im Allgemeinen bei der ersten 
Art des Ectropiums einen glücklichern Erfolg ; 
bei der zweiten scheitert sie oft vollkommen. 



oder darf gar nicht 



weil 



sie ausserhalb des Bereiches der Kunst liegt. 
Man kann sich diesen Unterschied leicht erklä- 
ren, wenn man berücksichtigt, dass man im 
erstem Falle die Umwendung durch Zerstörung 
der Geschwulst, welche die Bindebaut bildet, 
leicht beseitigen kann , während int zweiten 
Falle die Kunst durch kein Mittel den durch 
eine vorausgegangene Krankheit erlittenen Sub- 
stanzverlust der Augenlider oder der benach- 
barten Theile zu ersetzen vermag. 

Die Hoffnung auf Erfolg bei der Behandlung 
der zweiten Art von Ectropium hängt ganz von 
der grössern oder geringem Ausdehnung des 
Snbstanzverluste», welcher die Umkehrung der 
Augenlider veranlasst hat, ab. Scarpa sieht 
die Fälle, bei denen der Substanz vertust so 
betrachtlich ist, dass die umgekehrten Augen- 
lider Verwachsungen mit dem Umfange der Au- 
genhöhle eingegangen sind, für ganz unheilbar 
an. Dem nämlichen Praktiker zu Folge wird 
bei dieser zweiten Art der Wahrscheinlichkeits- 
grad für den glücklichen Erfolg der Behand- 
lung dadurch bestimmt, ob das Augenlid, wenn 
man es mit der Fingerspitze gelind gegen den 
Augapfel hindrängt, oder wenn man Mittel an - 
wendet, durch welche man irgend eine Ver- 
längerung der Hautbedeckungen des nämlichen 
Theils erlangen kann, sich leicht zurückführen 
lässt; denn die Kunst vermag über diesen Grad 
hinaus nicht es in seine alte Stellung zu brin- 
gen und darin dauernd fest zu halten. 

Wenn bei der ersten Art Ectropium die 
Krankheit noch neu, die Anschwellung der in- 
nern Membran der Augenlider unbeträchtlich 
und die Umkcbrung des Augenlides massig ist, 
so zerstört man die oberflächliche fungöse Ge- 
schwulst der Bindehaut durch Betupfen mit ge- 
schmolzenem salpetersaurem Silber. Diese Ope- 
ration wird auf folgende Weise verrichtet. Man 
kehrt mit <)en Fingern der linken Hand das lei- 
dende Augenlid gänzlich um , trocknet es mit- 
tels feiner Leinwand ab, führt sodann das sal- 
petersaure Silber über die Geschwulst hin, bis 
man einen Schorf erzeugt hat. Ein Gebiilfe 
bringt schnell mittels eines Pinsels oder einer 
kleinen Feder, unmittelbar nach vollendeter 
Operation, eine Lage Oel auf die ganze cau- 
terisirte Oberfläche, damit die Thränen nicht 
das A etzmitte! auflösen und es über den Aug- 
apfel verbreiten. Man wiederholt die Cauteri- 
sation mehrere Tage nach einander, bis das 
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Aetzmittel hinlänglich das Innere de» Augenli- 
des in Verschwörung gesetzt und den Fungus 
der Bindehaut, vorzüglich nach dem Tarsus- 
knorpel hin, zerstört hat Hierauf bringt man 
die Wunde der Bindehaut dadurch zur Vernar- 
bung, dass man mehrere Tage hindurch das 
Auge mit einem, mit Rosenhonig versetzten 
Gerstendecoct abwäscht. Durch diese Behand- 
lung wird das Augenlid in dem Maasse, als sich 
die Narbe im Innern desselben bildet, nach in- 
nen gezogen , so dass es bald seine natürliche 
Lage wieder annimmt 

Diese Heilmetbode ist im Allgemeinen nur 
bei kleinen und kürzlich entstandenen Ecto- 
pien anwendbar ; doch kann sie sich auch er- 
folgreich beweisen, wenn die Krankheit bedeu- 
tend und inveterirt ist Im Jahre 1819 gelang 
es mir, bei einem jungen «crophu lösen Tisch- 
ler im Höpital St. Louis ein doppeltes Ectro- 
pium , woran er mehrere Jahre gelitten hatte, 
vollkommen zu beseitigen. Die durch die Bin- 
dehaut der umgekehrten Augenlider gebildeten 
Geschwülste waren beträchtlich hart, fnngös 
und mit Unebenheiten bedeckt, gerade wie die 
Oberfläche mancher syphilitischer Blumenkobl- 
stauden. Sie wurden sepbs Wochen lang aller 
zwei oder drei Tage mit geschmolzenem sal- 
petersaurem Silber betupft, und verschwanden 
allmäblig, so dass die Augenlider ihre natür- 
liche Lage wieder erhielten. Ist das Ectro- 
pium vollkommen und sehr alt, so muss man 
gewöhnlich ein anderes Verfahren einschlagen 
und die Geschwulst wegschneiden. Zu diesem 
Zweck lässt man den Kranken auf einen nie- 
drigen Stuhl setzen und seinen etwas nach hin- 
ten gekehrten Kopf fixiren. Hierauf ergreift 
der Wundarzt, indem er mit dem Zeige- und 
Mittelfinger der linken Hand das Augenlid kräf- 
tig abzieht , mit der rechten eine auf das Blatt 
gekrümmte Scbeere; erfasst den Auswuchs 
der Bindebaut so nahe als möglich an seiner 
Basis und nimmt ihn vollständig hinweg. Die 
nämliche Operation verrichtet er auch an dem 
andern Augenlide, wenn beide afßcirt sind. 
Wenn die Excrescenz eine solche Form hat 
dass man sie mit der Scheere nur unvollkom- 
men fassen kann, so muss man sie mit einer 
kleinen Pincette oder einem Haken emporzie- 
hen und mit einem convexen Bistnri ablösen. 
Das Blut, welches nach dieser Operation reich- 
lich anslliesst, stillt sich bald von selbst Nach 
vollendeter Operation räth Scarpa, zwei kleine 
Compressen, wovon eine anf den obern Bogen 
und die andre auf den untern zu liegen kommt 
auf das Auge zu appliciren, und sie sodann mit 
einem, dem Monoculus ähnlichen vereinigen- 
den Verbände , der so angelegt wird , dass er 
auf den vorher umgekehrten Rand des Augen- 
lides drückt, zu bedecken. 24 oder 30 Stun- 
den nach der Operation nimmt man den Ver- 
band ab, und findet das Augenlid ganz oder 
fast ganz in seiner natürlichen Lage. Die 
übrige Behandlung besteht in der Vernarbung 



der Wunde, die man dadurch bewirkt, dass 
man zwei oder drei Mal täglich zwischen die 
Augenlider einige Tropfen von einem erwei- 
chenden oder leicht zertheilenden Augenwascer 
eintröpfelt. Wenn gegen das Ende der Be- 
handlung die Wunde der innern Fläche des 
Augenlides fungöa wird, so muss man sie 
mehrere Male mit dem Höllensteine betupfen, 
damit sich diese Wunde bei der Vernarbung 
mehr zusammenzieht und den freien Rand 
des Augenlides immer mehr gegen den Aug- 
apfel zieht 

Das angeborene Ectropium , oder dasjenige, 
welches bei jungen Subjectep entsteht , ver- 
liert sich gewöhnlich in dem Hansse, als die 
Kinder grösser werden, von selbst, wofern 
es nicht sehr betrachtlich und die durch die 
Bindehaut gebildete Geschwulst nicht sehr 
umfänglich ist Demours räth, in diesem Falle 
nicht eher zur Operation zu schreiten, als bin 
der Kranke fast völlig ausgewachsen ist, und 
bis dabin sich nur darauf zu beschränken, 
dass man auf das Auge solche Substanzen 
bringt, die am besten geeignet sind, die 
Entzündung und Anschwellung der Bindehaut 
zu verhüten. Indessen kann die Operation 
auch bei sehr jungen Kindern einen glück- 
lichen Erfolg haben. Ich habe sie vor einigen 
Jahren bei einem kleinen Mädchen von sechs 
Wochen, welches in Folge einer eiterigen 
Augenentzündnng an einem vollkommenen 
Ectropium des obern Augenlides litt, ver- 
richtet Die Kranke, welche vom Dr. Gent- 
lers behandelt wurde, war am achten Tage 
vollkommen hergestellt 

Bei dem Ectropium der ersten Art wird das 
Augenlid, wenn die Umkehrong vollkommen 
ist, vorzüglich bei Greisen, so schlaff und 
so vergrössert, dass der blose Schnitt zur 
Beseitigung desselben nicht hinreicht Nach 
Scarpa liegen diese Fälle von Ectropium 
ausser den Gränzen der Chirurgie. Ich habe 
mehrere Male in ähnlichen Fällen die Opera- 
tion von sehr erfahrenen Wundärzten ohne 
allen Erfolg verrichten sehen. Für diese ver- 
zweifelten Fälle bat W. Adams ein neues Ver- 
fahren erfunden , welches ihm vollkommen ge- 
glückt ist Es besteht darin , dass man mit 
einer abgerundeten Scheere einen dreieckigen 
Lappen, welcher die Form einer V hat und 
die ganze Dicke des Augenlides betheiliget, 
ausschneidet Nachdem die leichte Blutung, 
welche diesem Schnitte folgt, gestillt worden 
ist, so vereinigt man die Wandlippen mitte/« 
einiger Hefte, nnd schneidet nach der Ver- 
narbung die Fäden ab. Durch dieses sinn- 
reiche Verfahren beseitigt man die übermässige 
Länge der Augenlider; man nimmt einen Theil 
ihrer zu gross gewordenen Knorpel hinweg, 
verkürzt ihren freien Rand , und erhält sie so 
in ihrer Lage auf dem Augapfel. Beciard bat 
mit Erfolg die Methode von W, Adams bei 
einem an Ectropium leidenden Greise im 
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Hdpital de laPitie' befolgt, nor mit dem Unter- 
schiede, dnss er die Wundlippen mit feines 
Nadeln , wie nach der Haaenscbartoperation, 
vereinigt bat. 

Bei dem durch die Zerrung, welche fehler- 
hafte Hautnarben auf die Augenlider ausüben, 
hervorgebrachten Ectropium darf rieb die 
Behandlung von der , welche die erste Art er- 
fordert, nicht wesentlich unterscheiden. Die 
Hinwegnabme eines Tbeils der innern Mem- 
bran der Augenlider und die dadurch entste- 
hende Narbe können zwar diese Theile in 
ihre natürliche Lage zurückbringen , da aber 
der Substanzverlust der Hautbedeckungen sich 
nicht wieder ersetzt, so bleibt die Verkürzung 
des Augenlides , selbst nach der besten Ope- 
ration, in demselben Maasie besteben, wie 
früher. Auch heilt die zweite Art Ectropiom 
nicht ao vollständig wie die erste. Das ope- 
rirte Augenlid bleibt wegen des erlittenen Sob- 
stanzverlustes kürzer, und erhalt niemals die 
Beweglichkeit wieder, die es im natürlichen 
Zustande hatte. Oft scheint das Ectropium 
bedeutender zu seyn , als es im Betracht der 
geringen Ausdehnung des Substanzverl uatea 
der Hantbedeckungen wirklich der Fall iat, 
denn wenn einmal die Umkehrung des Angen- 
lide«, mag aie auch noch ao unbeträchtlich 
seyn, begonnen bat, ao nimmt die Anscbwel- 
lung der Schleimmembran der Augenlider von 
Tage zu Tage zu , ao daaa aich endlich dieae 
Membranen ganz umkehren. In solchen Fällen 
bat die Behandlung einen ganz glücklichen Er- 
folg. Nachdem die fsngöse Geschwslst der 
Schleimmembranen hinweggenommen worden 
iat und der Rand dea Augenlidea aeine natür- 
liche Lage wieder erhalten hat, ao iat die 
Verkürzung deaaelben nach der Operation »o 
wenig sichtbar, das* man sie in Vergleich mit 
der Deformität, die das Ectropium hervor- 
brachte, für Null ansehen kann. Auch muss 
man in allen den Fällen , wo die Verkürzung 
dea am Ectropium leidenden Augenlides nicht 
so gross ist, daas sie der gehörigen Verlän- 
gerung, die zur mehr oder weniger vollkom- 
menen Bedeckung dea Angea nothweodig ist, 
entgegensteht, zur Operation schreiten, indem 
man die innere Membran des Augenlidea weg- 
nimmt und einen Substanzverlust auf ihrer 
ganzen innern Fläche bewerkstelliget. Ist daa 
Ectropiom inveterirt und die Bindebaut hart 
and callös, ao kann man das Auge einige 
Tage vor der Operation mit einem erweichen- 
den Cataplaama bedecken , damit daa Augen- 
lid weich wird und sodann leichter, ala in 
seinem früheren und verhärteten Zustande, 
sich trennen lässt. 

Die Dorchschneidnng der Narben und der 
Brücken in den Hautbedeckungen , welche das 
Ectropium hervorgebracht haben, bringt bei 
der Behandlung dieser Krankheit gar keinen 
Nutzen. Fabr. ab Aquapendente, welcher 
schon die Nutzloaigkeit dea halb kreiaförmi- 

III. 
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gen Einschnittes in die Hantbedeckungen der 
Augenlider zur Beseitigung des Ectropiuma 
gekannt bat, achlug vor, aie mittels Kleb- 
ptiaater, die auf aie und die Augenbraunen 
angelagert werden sollen , auszudehnen. Der 
Nutzen , den man ans dieaer Metbode ziehen 
kann, mag nun seyn, welcher er wolle, so 
bat die Erfahrung den berühmten Scarpa ge- 
lehrt , dasa man eben ao gut zum Ziele kommt, 
wenn man einige Tage hindurch Cataplasmen 
von Brodkrnme und Milch auf die kranken 
Theile legt und aodann die vereinigende Binde 
anwendet, um das verkürzte Augenlid in 
der Narbe 
zudehnen. 

Iat nun der Kranke ao vorbereitet worden, 
ao läast man ihn setzen, oder auch aich auf 
eine Tafel legen, indem man, wenn es ein 
Kind iat, aeinen Kopf etwaa emporbebt. Hat 
man ihn gehörig durch geaebickte Gehnifen 
fixiren lasaen, ao schneidet der Wundarzt 
ziemlich tief, mittels einea kleinen Bistori mit 
convexer Klinge, die innere Membran des 
Augenlidea länga dea Taraoaknorpela durch, 
wobei er sieb in Acht nimmt, das* er nicht 
die Tbränenpunkte betheiligt. Hierauf bebt 
er mit einer Pincette den Rand der durch- 
schnittenen Schleimmembran empor, trennt 
aie aodann mit dem Bisturi von den benach- 
barten Tbeilen, in der ganzen Ausdehnung 
der innern Fläche des Augenlides, los; wenn 
der Schnitt bis zu der Stelle gelangt ist, wo 
die Membran , indem sie sich von dem Augen- 
lide auf den Augapfel zurückschlägt, einea 
blinden Sack bildet, so trennt aie der Ope- 
rateur mit einem oder zwei Scbeerenacbnitten, 
wobei er an dem tiefstem Theile des Augen- 
lides hingeht, vollends ganz; was den Ver- 
band nach der Operation betrifft, so unter- 
scheidet er sieb nicht von dem bei der andern 
Art Ectropium. Selten treten nach der Ope- 
ration beunruhigende Symptome, wie heftige 
Schmerzen, Erbrechen oder eine beträcht- 
liche Entzündung ein. Fände jedoch Erbre- 
chen statt, ao würde man ea durcb ein 
Opiatklystir beseitigen. Zur Entfernung des 
Schmerzes und der Entzündung zieht man die 
antiphlogistischen Mittel tbeils innerlich, tbeils 
änsserlich in Gebrauch. [Neuerlich bat man 
die Ectropien dieaer Art darch Transplan- 
tation der Wangenhaut und Bildung 
einer nenen Augenliderdecke zu beseitigen ge- 
sacht. Siehe deshalb den Art. Blepbaro- 
p I a s t i k.] (Jeu.. Cloqiikt.) 

ECZEMA, von /xfoi, effervesco; Hitz- 
blättercben ; fr. Eczema ; engl. Ectema, Heat 
entption [nach Mason Good Species IV. dea 
Genus Eqiblysis, s. oben]; ein von WiUan 
und Bateman gewähltes Wort , nm eine Haut- 
krankheit, die sich hauptsächlich durcb kleine, 
sehr nahe an einander stehende, Bläschen, 
deren Basis wenig oder gar nicht entzündet 
ist, cbarakterisirt. 
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Das Eczema entwickelt sich oft auf der 
Rückentläche der Hände, im Gesichte, an 
den Obren, am Halse, an den Vorderarmen; 
manchmal verbreitet es sich zuerst über 
die Leistengegenden, die Achsel noblen, und 
beim männlichen Geschlecfate auf der innern 
Seite der Oberschenkel und auf dem Scrotum. 

Die Bläschen erscheinen gewöhnlich nach 
einander, und jede durchläuft ihre Perioden 
unabhängig von den benachbarten. Ihrem 
Ausbruche geht ein Gefühl von Ameisenkrie- 
chen in der Haut und eine manchmal bis zum 
brennen gesteigerte Hitze voraus. In ihrer 
einfachsten Form sind die Bläschen, welche 
das Eczema cbarakterisiren , klein , nicht sehr 
nahe an einander stehend , und kaum an ihrer 
Basis entzündet Sie enthalten ein anfangs 
klares, dann undurchsichtiges, milchiges oder 
trübes Serum, welches entweder aufgesangt 
wird, oder an der Spitze der Bläschen nach 
ihrem Bersten vertrocknet. Man bemerkt dann 
an den Stellen, die sie eingenommen haben, 
kleine braune Ernsten oder gelbliche Schup- 
pen, von der Grösse eines kleinen Steck- 
nadelkopfes, die sich bald von der Ober- 
fläche der Haut loslösen, so dass oft nach 
zwei Wochen keine Spur mehr von dem Aus- 
schlage zurückbleibt 

Es kommen auch beim Eczema andere 
Bläschen vor, die sich nicht so schnell ent- 
wickeln, und die ihrer Form und ihrem An- 
sehen nach den Pusteln bei der Psydracia 
ähnlich sind. Die Haut, anf der sie er- 
scheinen, wird roth, schwillt an, und zeigt 
manchmal ähnliche Schrunden wie bei der 
Impetigo. Die Feuchtigkeit, welche diese 
Bläschen enthalten, wandelt sich beim Ab- 
trocknen in kleine kleyenartige und schwärz- 
liche Krusten um , die sieb von der Haut nur 
erst nach' Verflnss einer beträchtlichen Zeit 
ablösen. 

Endlich kann die Entzündung der Haut- 
bedeckungen einen höhern Grad erreichen; 
es geht ihr dann ein Gefühl von Spannung 
in den kranken Theilen, von brennender 
Hitze und unerträglichem Jucken voraus. Die 
Anschwellung der Haut läset sich mit der, 
welche man bei den Masern und dem Schar- 
lach beobachtet, vergleichen. Die Bläschen 
sind zahlreich, zusamraentliessend und so zu 
sagen agglomerirt Sie sind anfangs durch- 
sichtig, später undurchsichtig und es fliesst 
aus ihnea im reichlichen Maasse eine Feuch- 
tigkeit von fadem nnd unangenehmem Ge- 
rüche aus, deren Berührung die Haut zu 
reizen scheint Letztere wird sehr schmerz- 
haft, springt auf und exeoriirt sich. In dem 
Maasse, als sich die Reizung vermindert, 
bedeckt sich die Haut mit blätterigen gelb- 
lichen Krusten , deren Abfall langsam vor sich 
geht. Fast immer löst sich die Epidermis in 
weissen und kleyenartigen Schuppen von der 
Haut, welche das Eczema umgiebt, oder »ich 



zwischen zwei beträchtlichen Blasengruppen 
befindet, los. An mehreren Stellen zeigen 
die Hautbedeckungen eine ähnliche Rauhig- 
keit, wie man sie bei einer leichten Psoriasis 
beobachtet 

Die verschiedenen von uns beschriebenen 
Formen des Eczema müssen als verschiedene 
und auf einander folgende Grade eines und 
desselben krankhaften Zustande* angesehen 
werden, die zum Theil an die von Bateman 
aufgestellten Arten (Eczema solare, E. 
impetigiaodes, E. rubrum) erinnern, 
obsebon die entere sich nur auf die Berück- 
sichtigung der veranlassenden Ursache des 
Ausschlages gründet 

Die durch das Eczema hervorgebrachten 
Zufälle erstrecken sich nicht über den afficir- 
ten Theil hinaos, wofern die Zahl der Pusteln 
nicht sehr beträchtlich ist In diesem Falle 
nnd wenn die Haut in Folge ihres Berstens 
exeoriirt geblieben ist, findet ein fieberhafter 
Zustand statt, dessen Dauer von der der ört- 
lichen Reizung abhängt 

Mnn kann die Dauer des Eczema nicht mit 
Genauigkeit bestimmen, da die Bläschen sich 
gewöhnlich successive entwickeln. Im Allge- 
meinen dauert diese Krankheit nicht über 
einige Wochen hinaus, wofern sie nicht durch 
eine besondere organische Disposition, oder 
durch die permanente Einwirkung der erzeu- 
genden Ursachen unterhalten wird. Unier 
solchen Umständen bat dieser Ausschlag meh- 
rere Monate gedauert. 

Das Eczema ist nicht contagiös ; es kommt 
vorzugsweise bei Individuen mit einem ner- 
vösen Temperamente vor. Die Sonnenstrahlen 
während der Sommerhitze, das Ofenfeuer, 
die Berührung mancher metallischen Oxyde, 
einige reizende örtliche Mittel haben oft zur 
Entwicklung dieser Krankheit, die auch eine 
von den conseentiven Wirkungen der Mercu- 
rialreizung seyn kann, Veranlassung gegeben. 
Man bat ebenfalls das Eczema mehrere Male 
bei einem und demselben Individuum, in mebr 
oder weniger von einander entfernten Epochen, 
zum Vorschein kommen sehen , ohne dass man 
für solche Recidive wahrscheinliche Ursachen 
auffinden konnte. 

Wenn da« Eczema «ich blos an den Fingern, 
der Hand und einem Theile des Vorderarms 
entwickelt bat; wenn die Haut dabei wenig 
entzündet ist, so könnte ein oberflächlicher 
Beobachter es mit Krätze verwechsein; es 
unterscheidet sich jedoch davon durch die 
Form und vorzüglich durch die nicht conta- 
giös« Eigenschaft der Bläschen, durch die 
Natur der erzeugenden Ursachen , durch das 
begleitende Brennen und Ameisenkribbeln, 
und endlich durch die sich hü/freich erweisen- 
den Mittel. Bei ihrem Erscbeiuen haben die 
Bläschen des Eczema grosse Aehnlichkeit mit 
den Frieseibläschen. Dessen ungeachtet aber 
lassen sich die Unterschiede zwischen diesen 
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beiden Krankheiten leicht aufstellen. Dan 
Friesel wird von mehr oder weniger leichten 
Störungen in der Schleimmembran det Magens 
und des Darms begleitet, und herrecht fast 
immer epidemisch; der Ausbrach, 
mitten in einer allgemeinen Störung der Ver 
richtungen entsteht, ist nicht constant, und 
bat nar ein vorübergehendes Daseyn. Wenn 
das Eczema Chronisch ist, so unterscheidet 
es sich von dem Impetigo nar durch das Feh 
ien der Pusteln, und es wird durch ihr 
Erscheinen in manchen besondern Fallen die 
Analogie dieser beiden Krankheiten dargethan 
( Eczema impetiginodes) 

Das Eczema ist, mag es auch noch so ver» 
breitet seyn , niemals eine gefährliche Krank- 
bett. Die Yerschwärung der Haut ist ober 
tläcblich und erregt keine sympathische Stö 
rang in den Hauptorganen des Organismus 
Die Hoffnung auf eine schnelle Heilung hängt 
von dem Grade der Ausdehnung und der In- 
tensität der Entzündung, und von der per- 
manenten oder vorübergehenden Einwirkong 
der erzeugenden Ursachen ab. Selten wird 
bei der Behandlung des Eczema eine Blutent- 
ziehung nothwendig. Einfache Waschungen 
mit lauwarmem Wasser vermindern das Bren- 
nen und das Ameisenkribbeln , welches die 
Kranken in den von den Bläschen afneirten 
Theilen empfinden. Oertliche Bäder aus lau- 
warmer Milch, oder von Kleve - oder Grütz- 
nbkochungen, die binnen 24 Stunden mehrere 
Male wiederholt werden , bringen sicherer und 
schneller das nämliche Resultat hervor und 
verhüten die weitern Fortschritte der Entzün 
dung. Ist die Reizung heftig, so bedecke 
man während der Nacht die leidenden Tbeile 
mit erweichenden und narkotischen Cataplas 
men. Erfrischende Nahrungsmittel, ein an 
genehmes Getränk, wie schwefelsaure Limo- 
nade, unterstutzen die örtliche Behandlung 
Wenn nach dem Ausbruche der Bläschen ein 
beträchtliches Ausschwitzen statt findet und 
die Reizung fortdauert , so lege man auf die 
kranke Haut ein mit Ceratum saturni bestri- 
chenes, gefenstertes Stück Leinwand, und 
wiederhole, je nach der Intensität der krank- 
haften Absonderung, die Verbände mehr oder 
weniger oft. Wenn sich die Entzündung auf 
die Haut beschränkt, was der gewöhnlichste 
Fall ist , so scheint uns der Nutzen der Ab- 
führmittel unbestreitbar. Bei ihrem Gebrau- 
che vermindern sich die Zufälle jederzeit, und 
man muss sie mit einigen Tagen Zwischenzeit, 
jedes Mal wenn sie nur eine vorübergebende 
Störung in den Verdau nngsorganen hervorge- 
bracht haben , aufs Neue wieder in Gebrauch 
ziehen. Die Therapeutik Bateman's erinnert 
zn oft an das Broicn'scbe System ; auch muss 
man sich, wie auch die heilsamen Eigenschaf- 
ten, welche man den Präparaten der virgini- 
achen Scblaagenwnrzel and der China beilegt, 
seyn 



eben nnd cachectischen an Eczema lei- 
denden Individuen verordnet, zuerst, wie es 
auch dieser Schriftsteller selbst empfiehlt, sich 
überzeugen, das« die Cachexie unabhängig von 
einer chronischen Ebtzündung ist. (P. Bayer.) 

EDELGAMANDER, s. Teuer inm cha- 
maedrys. 

EDULCORATIO, das Aussüssen, s. dieses 
Wort. 

EFFERVESCENTIA , das Aufbrausen, s. 
dieses Wort. 

EFFERENTIA TESTIS VASA, die Aus- 
fübrangsgänge der Hoden, s. Hoden. 

EFFICIENTES (caussae), man versteht 
darunter solche Ursachen, welche die Krank- 
heiten veranlassen , es mag nun ihrer Einwir- 
kung der Einfluss von prädisponirenden Ur- 
sachen vorausgegangen seyn oder nicht. 

EFFLORESCENZ, Efllorescentia, fr. Ef- 
florescense; engl. Efflorescence, Eine Er- 
scheinung, die einige Salze darbieten, welche, 
wenn sie eine Zeit lang der freien Luft aus- 
gesetzt sind, einen Theil ihres Krystallisations- 
wassers und somit an ihrem Gewichte verlie- 
ren, sich in Pulver umwandeln, oder mit einer 
pulverigen Lage bedecken. Das kohlensaure, 
das phospborsaure und das boraxsaure Natrum, 
der Alaan , die schwelsaure Magnesia u. s. w. 
sind efnorescirende Salze. 

In der Pathologie hat das Wort Efflores- 
centia mehrere Bedeutungen erhalten. Sau- 
vages hat mit diesem Namen (Efflorescentiae) 
die zweite Ordnung der ersten Klasse seiner 
Nosologie belegt Einige Schriftsteller haben 
auch damit eine raehl - ■ oder kleyenartige Ab- 
schuppung bezeichnet. (P. Rayeb.) 

EFFLUVIUM, fr. Effluve. Man versteht 
darunter die ausserordentlich feinen Theikbeo, 
welche sich von den: organischen oder unorga- 
nischen Körpern entbinden. S. Emanation, 
Miasma. 

EGOPHONIE oder AEGOPHONIE, siehe 
Auscultation. 

EHE (in staatsbürgerlicher und medicinisch 
gerichtlicher Hinsicht) ; fr. nnd engl. Manage. 
Die bürgerlichen und religiösen Gesetze haben 
im Interesse des gesellschaftlichen Verbandes 
und der Fortpflanzung der Species selbst den 
gebieterischen Instinkt, welcher den Menschen 
sich fortzupflanzen antreibt, indem sie ihm 
eine zweckmässige Richtung zu geben suchen, 
geheiligt Die Ehe, oder die gesetzliche Ver- 
bindung des Mannes und des Weihes, welche 
zusammentreten , um ihre Art fortzupflanzen, 
and sich wechselseitig beim Tragen der Lebens- 
lasten zu unterstützen, gehört unstreitig haupt- 
sächlich den politischen und moralischen Wis- 
senschaften an. Allein diese Einrichtung bat, 
wie alle , welche den Menschen betreflen, ge- 
wissermassen rein physische Beziehungen , auf 
die sich beinahe alle seine politischen und mo- 
ralischen gründen : aus derKcnntniss des Or- 
e Principien mussten zu 
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Ratbe gezogen werden, nm mehrere Punkte 
der Gesetzgebung festzustellen , oder um in 
manchen Fairen die gegebenen Gesetze in An- 
wendung zu bringen. Diese Gesetzgebung 
bat in den verschiedenen Zeiten und bei ver- 
schiedenen Völkern mancherlei Abänderungen 
erlitten, und ist übrigens keineswegs der voll- 
kommene Ausdruck der für die Ehe günstigsten 
physischen Bedingungen. Es scheint mir folg- 
lich ganz zweckmässig, wenn ich zuerst die 
individuellen Beziehnngen der Ehegatten, ab- 
gesehen von jeder staatsbürgerlichen Anwen- 
dung, raedicinisch erörtere. Alan kann dann 
nm so leichter die Richtigkeit oder Fehlerhaf- 
tigkeit der in dieser Hinsicht gegebenen Ge- 
setze erkennen. 

§. I. Es dürfte wohl überflüssig seyn, die 
Vortheile und die Notwendigkeit einer Ein- 
richtung, in welcher die menschliche Gattung 
die Mittel findet, den stärksten natürlichen 
und gesellschaftlichen Bedürfnissen Genüge zn 
leisten , darzustellen. Ich werde also nicht, 
wie mehrere Aerzte, die Frage aufstellen, ob 
die Ehe einen vortbeilhaften Einfluss auf die 
Gesundheit und die Lebensdauer habe, weil 
diese Frage, medicinisch betrachtet, nur be- 
jahend beantwortet werden kann. Wollte man 
Alle« berücksichtigen , wodurch sie in unserm 
gesellschaftlichen Verbände complicirt wird, so 
inüsste man ganz ans dem Gebiete der Medicin 
in das andrer Wissenschaften übergehen. Ich 
wende mich demnach unmittelbar zu den Prin- 
eipien, welche in Beziehung auf die Ehe direkt 
von der Medicin ausgeben. 

Die physischen Bedingungen, welche Ehe- 
gatten zu erfüllen haben, beziehen sich: 1) auf 
die Erfüllung der Verrichtungen, welche die 
Ehe erfordert ; 2) auf die Erhaltung der Ge- 
sundheit der Ehegatten, inmitten der Bezie- 
hungen, in denen sie mit einander stehen; 
3) auf die Constitution der Kinder, welche 
durch ihre Verbindung erzeugt werden sollen. 
. Mehrere Bedingungen beziehen sich, wie man 
leicht einsiebt, gleichzeitig auf diese drei Ca- 
ppel, welche die Hauptgesicbtspunkte, unter 
denen die Ehe medicinisch betrachtet werden 
muss, aufstellen. 

1) Nach dem natürlichen Zwecke der Ehe 
müssen die auf die Vollziehung der erzeugen- 
den Verrichtungen bezüglichen Vermögen in 
die erste Linie gestellt werden. In dieser Be- 
ziehung haben wir unter den Umständen, welche 
am unmittelbarsten auf diese Vermögen einen 
Einflnss haben, das Alter, in welchem die Ehe 
geschlossen werden kann, und die für die ver- 
schiedenen Acte, aus denen die Zeigung bei 
beiden Geschlechtern besteht, günstige allge- 
meine Constitution und anatomische Disposi- 
tion der Geschlechtsorgane zn betrachten. 
Einige Punkte brauche ich nur anzudeuten, da 
sie in andern Artikeln ausführlicher abgehandelt 
werden. 

Gewöhnlich erlangt der Korper nur erst in 



den Jahren nach der Pubertät die Entwickelung 
und Kraft, welche dem Manne und dem Weibe 
gestatten, sich auf eine gewissermassen anhal- 
tende Weise den Freuden der Ehe, jedoch auf 
eine gemässigte Weise, zu uberlassen. Vor- 
züglich erlangen die Weiber nur erst lange Zeit 
nach dieser Epoche jene Constitution, vermöge 
deren sie die Nachtbeiie der Schwangerschaft 
weniger empfinden, und der Geburtsarbeit und 
den Beschwerden des Säugens besser wider- 
stehen. Die Pubertät, welche je nach den 
Climaten mehr oder weniger schnell eintritt, 
bat gewöhnlich in unsern gemässigten Gegen- 
den bei den Frauen im dreizehnten bis vier- 
zehnten Jahre, und bei den Männern im vier- 
zehnten bis fünfzehnten Jahre statt ; allein die 
vollkommene Entwickelung aller Organe , wel- 
che den physischen und moralischen Erschei- 
nungen vorsteben, ist bei den ersteren nur 
erst ungefähr im ein und zwanzigsten und bei 
den letzteren im fünf und zwanzigsten Jahre 
vollendet. Einige Schriftsteller haben mit 
Unrecht die Pubertät, oder jene beinahe plötz- 
lichen Veränderungen, welche in einem ge- 
wissen Alter bei den jungen Leuten beiderlei 
Geschlechts vor sich gehen, für das Zeichen 
angesehen, dass sie zur Zeugung reif sind. 
Diese Erscheinungen sind blos Anzeichen einer 
organischen Disposition, die sich zn bilden 
beginnt : sie erreicht nicht plötzlich den Grad, 
den sie erlangen muss, nm alle ihre Wirkun- 
gen zu offenbaren. Man braucht nur die mei- 
sten jungen Männer und Mädchen, selbst die 
am besten constituirten , wenn sie kaum diese 
Epoche überstanden haben, zu betrachten, 
um sich von der Richtigkeit dieser Behauptung 
zu überzeugen. Im Allgemeinen würde es mit 
bedeutenden Nachtheilen verbunden sey n, wenn 
man ihnen einen anhaltenden Beischlaf gestat- 
tete. ■ Die organischen Tätigkeiten , welche 
die verschiedenen Acte der Zeoguag hervor- 
rufen würden , dürften dem Wachithume, des- 
sen alle Tbeile des Organismus noch bedür- 
fen, schädlich sey n. Eine eben so üble Folge 
solcher frühzeitiger Verbindungen würde, wie 
wir es weiter unten sehen werden, die Erzeu- 
gung schwächlicher Kinder seyn. Doch ist ea 
bemerkenswert!) , dass es in unserm gegen- 
wärtigen gesellschaftlichen Zustande oft für die 
Frauen vortheilhaft ist, nicht das eben ange- 
gebene vorteilhafteste Alter abzuwarten. Aus- 
serdem, dass einige schneller den Grad von 
Entwickelung und Kraft , welcher zu den Ver- 
richtungen der Ehe erforderlich ist, erreichen, 
fühlen sehr viele , vorzüglich in grossen Städ- 
ten , frühzeitig die phy sischen und moralischen 
Bedürfnisse, welche alle Umstände, in denen 
sie leben, aufregen; so das«, wenn diese 
Bedürfnisse nicht befriediget werden, dlesa 
mehr oder weniger verderbliche Folgen für 
ihre Constitution hat. So siebt man oft junge 
Mädchen, und zwar selbst solche, die eine 
zweckmässige Erziehung genossen haben, im 



Digitized by Google 



EHE 



445 



achtzehnten oder neunzehnten Jahre allen Glanz 
un<l alle Frische, mit der sie eben nur ge- 
schmückt »aren, verlieren. Ihre Körperfülle, 
ihre Muskelkräfte vermindern sich , und es 
tritt jene Menge von nervösen Erscheinungen 
ein, die der Hysterie vorausgehen und sie be- 
gleiten, ohne dass man immer die convulsiva 
sehen Anfälle beobachtet, welche diese Krank- 
keit, wenn sie völlig ausgebildet ist, cbarak- 
terisiren. Ihre Constitution gebt folglich, statt 
sich zu befestigen, der entgegengesetzten Rich- 
tung zu , wenn man sie nicht den moralischen 
Ursachen, unter deren Einflüsse sie stehen, ent- 
zieht. Alle diese Nacbtbeile sind bei dem inänn- 
chea Geschlechte nicht zu befürchten ; die Frei- 
heit der Sitten , die es sich erlaubt , macht es 
gewöhnlich ziemlich gleichgültig gegen den Auf- 
schub , den ihm oft die Umstände auferlegen. 

Die regelmässige Bildung der Geschlechts- 
organe muss der Gegenstand von Betrachtun- 
gen sevn, die um so wichtiger sind, als sie 
sich mehr und mehr auf den unmittelbaren 
Zweck der Ehe beziehen. Da ich im Artikel 
Unvermögen die abnormen Dispositionen 
dieser Organe , welche den Beischlaf und die 
Befruchtung verhindern, angeben werde, so 
übergehe ich sie hier. Aus dem nämlichen Ge- 
sichtspunkte müssen die Schwäche der Con- 
stitution, die Krankheiten, wodurch die Sinne 
unangenehm afficirt werden, und der Zengungs- 
trieb unterdrückt wird, als hindernde Ursachen 
für die Ehe angesehen werden. Ich will mich 
nicht weiter über diesen Gegenstand auslassen, 
der sieb schwerlich in allen seinen Einzelheiten 
abhandeln lassen dürfte. Man könnte viel- 
leicht glauben, das« bei der moralischen Un- 
möglichkeit, worin sich die Familien befinden, 
gegenseitig vor der Ehe die Zeugungsvermö- 
gen der Individuen , die sich verbinden wol- 
len , zu constatiren , die eben gemachten Be- 
trachtungen nutzlos sey en ; allein das Urtbeil 
darüber wird anders aasfallen, wenn man be- 
rücksichtiget, dass es in eines Jeden Interesse 
liegt, sich selbst zu untersuchen, weil er iu 
die Gemeinschaft, in die er eingehen will, alle 
Elemente des Glückes , die er darin erwar- 
tet , mitbringen saun. 

Eine ähnliche Untersuchung ist vorzüglich 
nothwendig , wenn Zweifel über die regelmäs- 
sige Bildung des Beckens bei der Frau vor- 
banden sind; es ist von Wichtigkeit, dass 
man «ich überzeugt, ob die Geburt ohne künst- 
liche Hülfe, welche ihr Leben und das ihrer 
Kinder in Gefahr bringen dürfte, statt finden 
kann. Dieser Mangel der zur Gebart not- 
wendigen Bedingungen muss vorzüglich bei 
solchen Frauen, die an Rhaccbiti* leiden, und 
deren Wirbelsäule und Darmbeinknocben eine 
starke Bildungsabweichung erlitten haben, ver- 
mntbet werden; doch ist diese nicht immer 
der Fall. Bei den regelmässig gebildeten Franen 
hat das Becken eine bestimmte Gestalt ond 



sein Typus abweicht , um so schwieriger ist 

die Geburt. Bei einem gewissen Grade von 
Verengerung wird der Austritt des Rindes un- 
möglich. Die verschiedenen Gattungen und 
Grade von Missbildung des Beckens und der 
Art und Weise , sie zu erkennen , bilden den 
Gegenstand zweier Artikel in diesem Werke, 
(Siehe Becken n. Beckenmesskunst); 
worauf ich folglich, was die nähern Erörterun- 
gen betrifft , verweisen muss. Im Bezug auf 
den in Rede stehenden Gegenstand will ich 
blos bemerken, dass, wenn die Conjugatadea 
Beckeneinganges, deren Verengerung den häu- 
figsten Bildlingsfehler des Beckens ausmacht 
und der Geburt am meisten binderlich ist, we- 
niger als drei Zoll beträgt, die Vorsiebt er- 
heischt, dass man die Ehe untersagt. Man 
führt zwar Beispiele von Frauen an, die, ob- 
sebon ihr Becken eine weit geringere Dimen- 
sion hatte , z. B. nur zwei und einen halben 
Zoll in der Conjugata beträgt, natürlich ge- 
boren haben , allein diese Fälle sind selten ; 
die Geburt geht nur vermöge einea der Um- 
stände, auf die man nicht rechnen darf, z. B. 
der Kleinheit des Kindes , der ausserordentli- 
chen Geschmeidigkeit seiner Kopfknochen, ei- 
ner ungewöhnlichen Erschlaffung der Becken- 
symphysen u. s. w. natürlich vor sich; in der 
Mehrzahl der Fälle aber würde eine solche 
Missbildung den Kaiserschnitt oder auch die 
Anaziebung des Kindes durch verletzende In- 
strumente nötbig machen. Fodere ist zu streng, 
wenn er jeder Frau , deren Becken in der 
Conjngata nicht vier Zoll im Durchmesser bält, 
die Ehe untersagt. Wenn auch die Geburt 
unter diesem Maasse der Conjugata gewöhn- 
lich schwierig ausfällt, so kann doch der Aus - 
tritt des Kindes meistens noch auf natürlichem 
Wege statt finden. 

Ein andrer Umstand, der die Schwanger- 
schaft und die Geburt bei selbst gut gebilde- 
ten Frauen gefährlich macht, ist das höhere 
Alter, in welchem sie sich verheirathen. Alle 
Praktiker stimmen darin überein, dass die 
Frauen , welche nahe an der Epoche, wo ihre 
Fruchtbarkeit von Natur aufhören soll , zum 
ersten Male empfangen, am meisten dem Ab- 
ortus und den üblen Folgen einer schwierigen 
Geburt ausgesetzt sind. 

2) Die verschiedenen Krankheiten, an de- 
nen einer der Ehegatten leidet, führen meh- 
rere Nacblheile mit sieb, wie wir oben ange- 
geben bähen. Setzen wir aber einmal für einen 
Augenblick jede andere Rücksicht bei Seite, und 
betrachten wir sie blos in Beziehung auf die Ge- 
fabren, denen sich der daran Leidende in Bezie- 
hungauf die Zunahme, welche die Verriebtungen 
der Ehe herbeiführen, aussetzen kann ; so wie 
auch hinsichtlich des Vorurtheils, welches Einige 
von ihnen demjenigen, der nicht davon afficirt 
ist , einflössen können. . Im Allgemeinen wer- 
den alle chronischen Entzündungen , alle Ge- 
webeentartungen, welche ein hectuchei Fieber 
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herbeiführen, durch den Beischlaf gesteigert. 
Die Lungenschwindsucht, welche in manchen 
Fällen einen übermässigen Begattungs trieb 
rege macht, und deren Verlauf manchmal wäh- 
rend der Schwangerschaft aufgehalten wird; 
der Gebärmutterkrtbs , welcher nicht immer 
die Empfänguisi und die Entwicklung der 
Frucht verhindert, werden durch die Ausü- 
bung der ehelichen Verrichtungen in ihren 
Fortscbritten beschleunigt Der durch den Bei- 
schlaf hervorgebrachte Krampf und die davon 
abhängige allgemeine Aufregung, die Anstren- 
gungen bei der Geburt, können für solche Per- 
sonen, bei welchen ein nicht reponibler Bruch, 
ein Aneurysma des Herzens, oder der grossen 
Gefässe, oder irgend eine Gehirnkrankheit, 
welche zu einem Ergüsse, oder zu einer tödt- 
lichen Erweichung disponirt , schnell tödlich 
werden. So bat man manchmal Frauen, die 
an einer organisch krankhaften Veränderung 
des Gehirns litten, plötzlich mitten in der Ge- 
burUarbeit sterben sehen. Es giebt noch ei- 
nige Krankheiten , deren wegen man zuweilen 
die Ebe anräth , und die gerade im Gegentheile 
oft durch dieses Mittel verschlimmert werden ; 
dahin gehören die Hysterie, die Epilepsie und 
die Seelenstörungen. 

Die Beziehungen aller Arten , welche in der 
Ehe zwischen den Gatten statt finden, setzen 
sie nothwendlg der Gefahr aus , in Krankhei- 
ten, die sich durch Contagium mittheilen kön- 
nen, und manchmal selbst in gewisse nervöse 
Affectionen, die sich durch Nachahmung fort- 
pflanzen , zu verfallen. Es bedarf keiner Er- 
wähnung, dass ich hier nur von chronischen 
Krankheiten, nnd von solchen, die eine ge- 
wisse Freiheit in der Ausübung der meisten 
Verrichtungen gestatten, spreche. Bei meh- 
reren ist das Contagium nicht zweifelhaft; 
dabin gehören die Syphilis und verschiedene 
HautafTectionen. Andere werden dagegen zu- 
weilen mit Unrecht für contagiös gehalten : da- 
dnhin gehören diescrophulösen Affectionen.vor- 
züglich die Lungenschwindsucht, eine Krankheit, 
deren häufiges Vorkommen in manchen Ge- 
genden sich in den Augen der Laien nur durch 
eine contagiöse Eigenschaft erklären lassen 
zu können scheint So hat man anch die näm- 
liche Gefahr der Mittbeilung den krebsigen Af- 
fectionen zugeschrieben ; allein diese Eigen- 
schaft ist eben so wenig, als in den vorigen 
Krankheiten, begründet Es ist nicht einmal 
i in dem Falle , wo die innigste Berührung mit 

den afficlrten Th eilen statt findet, ein An- 
schein von Gefahr vorbanden. So ist z. B. 
der Krebs der männlichen Ruthe keineswegs 
so gewöhnlich , als er es nach der Häufigkeit 
des Gebärmutterkrebses seyn müsste. Ue- 
brigens kann selbst, wenn die Krankheiten 
nicht contagiös sind , der innige und anhal- 
tende Beischlaf einer gesunden Person mit ei- 
ner ungesunden nicht ohne NachtheU seyn; 
wenn man sie anch sehr übertrieben hat Die 



Krankheiten, welche sich durch Nachahmung 
fibertragen, oder welche wenigstens ähnliche 
nervöse Affectionen erregen können, sind die 
Hysterie, die Epilepsie, die Catalepsie, der 
Wahnsinn. Allein diese Gefahr ist nur vor- 
banden, wenn eine grosse nervöse Disposi- 
tion da ist ; und die Furcht vor diesen oder 
ähnlichen Krankheiten ist meistenteils nur die 
geringste Rücksiebt , weshalb man sie für ein 
Hinderniss der Ebe ansieht. 

9) Die Erzeugung gesunder nnd gut con- 
stitulrter Kinder interessirt eben so sehr das 
Glück der Familien, als das Gedeihen des 
Staates. Die Untersuchung der Umstände, 
welche dieses Resultat herbeiführen können, 
bietet folglich ein doppeltes Interesse dar. 
Es ist eine Tbatsachc, welche gehörig bewiesen 
scheint , und die als Princip aufgestellt wer- 
den kann, obschon eine Menge zufälliger Ein- 
flüsse zahlreiche Ausnahmen herbeiführen, dass 
melstentbeils der physische Zustand , in wel- 
chem sich der Vater und die Mutter im Au- 
genblicke der Empfängniss, so wie während 
der Schwangerschaft und des Säogens befin- 
den , auf die Constitution ihrer Kinder einen 
Einfluss hat und ihnen gewöhnlich ihre orga- 
nischen Dispositionen, ja manchmal sogar ihre 
Bildungsfehler und Krankheiten, woran sie 
gerade leiden , mittheilen. 

Es würde eben so unnütz als schwierig seyn, 
zn bestimmen, welches die für die Ehe gün- 
stigsten Constitutionen sind ; welche v on ei- 
nem jeden Geschlechte man in Verbindung 
mit einander bringen muss , um eine schöne 
und kräftige Bevölkerung zn erhalten. Alles, 
was man über diesen Gegenstand gesagt hat, 
beruht nur auf mehr oder weniger scheinba- 
ren Gründen. Uebrigens würden solche spe- 
culative Verbindungen bald durch Interesse, 
Geschmack und Caprice gestört werden. Wenn 
man, wie man es sollte, überzeugt ist, dass 
nicht blos die äussern Züge, sondern auch 
alle innern, organischen Dispositionen, und 
folglich die intellectuellen und effectiven Ver- 
mögen selbst , welche an organische Bedin- 
gungen geknüpft sind, sich gänzlich, oder 
mit mehr oder weniger glücklichen Modifica- 
Üonen von Vater und Mutter auf ihre Kin- 
der übertragen können, so kann man wohl 
die Wichtigkeit einseben, welche an die phy- 
sischen und moralischen Eigenschaften der Ehe- 
gatten geknüpft seyn muss. Wir müssen nna 
hier auf die Angabe der wesentlichen bedeu- 
tenderen Umstände, welche als bei den Aei- 
tern vorbanden , der Constitution der Kinder 
gewöhnlich direkt schädlich sind, beschrän- 
ken. Wir haben gesehen, wie viel Berück- 
sichtigung in jeder andern Hinsicht die Be- ' . 
Stimmung des zur Ehe geeigneten Altera ver- 
dient Das NätnHcbc gilt in Beziehung aof * 
den Punkt , welcher uns jetzt beschäftiget 
Ein zn zartes Alter, wo die Constitution der 
Eheeattcn noch nicht ausgebildet ist : ein zn 

^ m m • WSS ^r^r^m mm m — — * — * — ~ mm ^mt ^m w J ^mf mm 



Digitizedby Google 



EIIE 



447 



weit vorgeschritten«« Alter , wo de sich schon 
verschlechtert hat, sind gleich ungünstige Be- 
dingungen. Die Kinder, welche von ihnen ge- 
zeugt werden , haben gewöhnlich eine schwa- 
che Constitution und sind allen damit verbun- 
denen Nachtheilen unterworfen. Doch ist diess 
nicht immer der Fall, weil die Kinder mehr 
nach demjenigen von ihren Adlern, welcher 
die für die Khe günstigen Bedingungen mit 
sich vereiniget, geratben können. Das Uiss- 
verbältniss des Altera der Ehegatten hat übri- 
gens nur, wenn es sehr bedeutend ist, für die 
Constitution der Kinder wirkliche Nachtheile. 

Die Bildungsfehler, die Krankheiten, die Dis- 
positionen zu Krankheiten können, wie schon 
gesagt, in vielen Fällen durch die Zeugung 
übergetragen werden. Allein nnr eine gewisse 
Anzahl dieser Krankheiten oder dieser krank- 
haften Dispositionen kann wegen der Wichtig- 
keit und der zahlreichen Wccbselfälle ihrer 
erblichen Ueb ertragung als ein bedeutendes 
Hinderniss für die Ehe angesehen werden. 

So sind offenbare Dispositionen zu manchen 
Entzündungen, zu rheumatischen, gichtiseben 
Affectionen, zur Steinkrankheit, zur Apoplexie, 
zur H>pochondrie, zur Hysterie u. s. w. bei 
denen Personen, die daran leiden, ungünstige 
Bedingungen für ihre Kinder, aufweiche diese 
Dispositionen übergehen können. Allein diese 
Commonication ist nicht ganz ausgemacht, und 
man besitzt gegen die meisten dieser Krank- 
heiten so kräftige, schützende und heilende 
Mittel, dass die Furcht vor ihrer Fortpflanzung 
nicht die Pflicht auflegt, der Ehe zu entsagen. 
Die zufälligen Bildungsfebler gehen nur sehr 
selten von den Vätern nnd Müttern auf die 
Kinder über. Man führt jedoch Beispiele an, 
welche darthun, dass Deformitäten, welche 
von dem, was man einen allgemeinen Fehler 
nennt, unabhängig sind , nach und nach meh- 
rere Generationen betroffen haben. Das Näm- 
liche lässt sich nicht von den folgenden Krank- 
heiten sagen; die Folgen, zu denen sie Ver- 
anlassung geben, sind so bedeutend, ihr Ver- 
mögen, sich von den A eitern auf die Kinder 
fortzupflanzen, ist so gut dargethan und kommt 
so häufig vor, dass man nicht genug darauf 
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auiineiANniri uiacuen Kann- l/iene i\ranKneiien 
sind der Wahnsinn , der Cretinismus, die Rba- 
ebitis, die Epilepsie und die Scropheln, die 



von denen die Longenschwindsucht 
häufigsten nnd fürchterlichsten Folgen ist Man 
hat in diese Categorie auch die Syphilis ge- 
bracht, die sich sicher auf die Kinder über- 
trägt, auf welche Weise ea noch geschehen 
mag. Diese Krankheit ist, obaebon sie ge- 
heilt werden kann , für sie die Quelle unendli- 
che« Leiden, allein das erste Unglück, das sie 
verursacht, betrifft denjenigen von den Ehe- 
gatten, welcher angesteckt wird; und nur in 
dieser Hinsicht haben wir sie betrachtet Doch 
wäre ei eine wichtige zu beantwortende Frage, 



ob die syphilitische Affection, wenn sie sich 
auch durch kein Symptom kund giebt, und al- 
lem Anschein nach gebeilt ist, die Kinder sol- 
cher Personen , die daran gelitten haben , zu 
den Scropheln oder andern Krankheiten prä- 
disponiren. Mehrere Aerzte haben sie beja- 
hend beantwortet ; allein die zu Gunsten ihrer 
Meinung aufgestellten Beweise scheinen mir 
nicht beweisend zu seyn. Sie gründet sich 
nur auf das gleichzeitige häufige Vorkommen 
der Syphilis und der Scropheln. Ich will je- 
doch nicht behaupten, dass syphilitische Af- 
fectionen, welche, bevor sie gebeilt worden 
sind, die Constitution tief ergriffen haben, die- 
sen schlimmen Einflnss nicht äussern könnten. 

Es bleibt uns noch ein letzter Umstand zu 
erörtern, obschon er mehr die Regierungen, 
als die Individuen betrifft, nämlich die Ver- 
mengung oder Vermischung der Raren. Viele 
Schriftsteller, unter andern Bvffon , haben be- 
hauptet, dass es sich mit den Menschen wie 
mit den Thieren verhielte, dass nämlich die 
Species sich nach einer gewissen Zahl von Ge- 
nerationen verschlechtern, wenn die Verbin- 
dungen nur zwischen den Gliedern einer und 
derselben Familie statt fänden. Dieser be- 
rühmte Schriftsteller schloss aus dem Gebrau- 
che der meisten , selbst barbarischen Völkern, 
welche selten die Ehe zwischen dem Bruder 
und der Schwester gestatten, dass das Gesetz, 
welches sie untersagt, mehr ein natürliches, 
als politisches sey, und sich auf das Bedürfnis«, 
die Species zu erhalten, gründe. Man bat 
ebenfalls behauptet, dass Eben, die sich nur 
auf einen Kreis von wenigen Personen be- 
schränken, ein ähnliches Resultat haben roüss- 
ten. Bekanntlich unterscheiden sich manche 
Völker und Bewohner beschränkter Gegenden 
durch ihre physischen und moralischen Kenn- 
zeichen. Wenn viele Ursachen, z. B. die ge- 
sellschaftlichen Einriebtungen und Gewohnhei- 
ten grossentheils zur Erzeugung und Unterhal- 
tung dieser Wirkung beitragen, so lässt sich 
wohl schwerlich läugnrn , dass solche Modiß- 
cationen , nachdem sie unter jenen Einflüssen 
entstanden sind, sich auf dem Wege der Zeu- 
gung fortpflanzen können. Man kann auch fer- 
ner nicht in Abrede stellen, dass fehlerhafte 
organische Dispositionen sich auf die nämliche 
Weise durch die häufige Verbindung von Indi- 
viduen, die mit den nämlichen Fehlern behaf- 
tet sind, übertragen. Doch raüsste sich dieser 
Uebelstand , wenn er wirklich begründet wäre, 
im höchsten Grade bei den vornehmsten Clas- 
sen zeigen , wo bekanntlich der Kreis der Hei- 
ratben sehr beschränkt iat ; allein wenn es auch 
grosse Familien giebt, bei denen eine ungün- 
stige physische Bildung vorbanden ist, oder ge- 
ringfügige intellectuelle Vermögen erblich sind, 
so zeichnen sich doch anch viele andre Fami- 
lien durch ganz entgegengesetzte Eigenschaf- 
ten aus. Uebrigens muss man, sowohl bei die- 
Classc, als bei allen andern du 



Digitized by Google 



448 



was man der physischen nnd moralischen Er- I 
Ziehung zuschreiben muw. Man idum folglich 
eingestehen, daM wir noch nicht hinlänglich 
bestimmte Data haben, um die Krage über 
die Notwendigkeit einer ausgedehnten Vermi- 
schung der menschlichen Race zu beantworten, 
nnd ich möchte mich wohl zu der Meinung hin- 
neigen, dass der Nachtheil von in einem en- 
gen Kreise geschlossenen Ebeu einzig daher 
rührt, das« die Eben wegen der in diesen Fäl- 
len verstatteten geringen Auswahl oft zwischen 
Personen Statt finden, welche nicht die dazu 
günstigen Bedingungen vereinigen. Ich zweifle, 
ob Ehen unter Individuen, die alle diese Be- 
dingungen erfüllen, zu einer physischen oder 
moralischen Entartung der Specics Veranlas- 
sung geben, blos aus dem Grunde, weil sie zu 
einer und derselben Familie gehören. 

Diess sind die hauptsächlichsten medicini- 
tcben Betrachtungen, zu denen die Ehe Ver- 
anlassung geben kann; mehrere davon haben 
uns theils aus Mangel an notwendigen Beob- 
achtungen und Versuchen , theils wegen der 
Unmöglichkeit zu irgend einer Gewissbeit über 
diesen Gegenstand zu kommen, nur ungenaue 
Resultate geliefert. Dessen ungeachtet reicht 
das Gesagte bin, das Verhalten der Familien 
bei dem wichtigsten Lebensacte, sowohl hin- 
sichtlich des Glücket der Ehegatten selbst, als 
anch rückskhtiich des Interesses der aus die- 
ser Verbindung hervorgehenden Kinder zu be- 
stimmen. 

§. 11. Ungeachtet der von desjsGesetzgebern 
aller Jahrhunderte dem Institute der Ehe bei- 
gelegten Wichtigkeit, haben doch meisten- 
teils besondere politische Beweggründe der 
Berücksichtigung der von uns angegebenen 
mediciniseben Betrachtungen entgegengestan- 
den. So sind, je nach den Zeiten und Län- 
dern, manche \on den zur Ehe erforderlichen 
physischen Bedingungen, so wie die Erlaub- 
nis«, sie zu annulliren oder aufzulösen, ausge- 
dehnt oder beschränkt worden. So bildeten 
der Muth, die kriegerischen Tugenden der 
Bürger, z. B. bei den Spartanern, die haupt- 
sächlichste politische Berücksichtigung; die 
Männer konnten sich nur erst sehr spät , dem 
Berichte mehrerer Schriftsteller tu Folge erst 
nach dem 37sten Jahre verheirathen. Bei an- 
dern Völkern dagegen, z. B. bei den Athenien- 
•ern, bei den Römern , wo sich das Bedürfnis» 
einer zahlreichen Bevölkerung geltend machte, 
oder wenn verschiedene Umstände eine Er- 
schlaffung der Sitten herbeigeführt hatten , wie 
in den letzten Zeiten der römischen Republik, 
war die Ehe von den ersten Jahren der Puber- 
tät an erlaubt , ja sogar durch besondere Vor- 
theile begünstiget. Zu gleicher Zeit war es, 
um den Zweck der Ehe nicht zn verfehlen , zu 
manchen Zeiten den Männern und Frauen v er- 
boten, sich in gewissen Altern, wo man das 
Zeogungsvermögen als erloschen annahm , zu 
verheirathen. Bei den meisten Völkern vor der 



Einführung der christlichen Religion, so wie 
bei denen, welche sieb nicht zu dieser Religion 
bekennen , wird die Ehe blos aus dem staats- 
bürgerlichen Gesichtspunkte betrachtet, nnd die 
Ehescheidung kann von den Ehegatten als ein 
Recht in Anspruch genommen werden, vorzüg- 
lich von den Männern, die nur zu oft die Ge- 
setze zu ihrem Vortheile gemacht haben. Die 
nach der Ehe erworbene Impotenz, die Un- 
fruchtbarkeit, gaben häufig einen Vorwand ab, 
von diesem Rechte Gebrauch zu machen. Un- 
ter dem Einflüsse der christlichen Religion wur- 
den diese Gesetze nnd diese Sitten modificirt; • 
die Ehe wurde als unauflöslich nnd heilig be- 
trachtet, die Ehescheidung wurde abgeschafft. 
Allein vermöge dieser Einrichtung, welche ans 
der Ehe ein ewiges Band machte, mussten die 
bürgerlichen und religiösen Gesetze diejenige 
Ehe für nichtig ansehen , welche ohne die zur 
Erfüllung des Hauptzweckes notwendigen Be- 
dingungen abgeschlossen wurde; daher alle die 
Klagen von Impotenz, wovon die Tribunale 
wiederfaallten, so wie jener scandalöse, sowohl 
von der Natur, als der Vernunft gern issbilligte 
Probebeischlaf. 

Bei dem gegenwärtigen Stande unserer ge- 
sellschaftlichen Einrichtung, wo die individuelle 
Freiheit zuerst berücksichtiget wird, fordert die 
französische Gesetzgebung von den Individuen, 
deren »Verbindung durch das Gesetz geheiliget 
werden soll, keine andern physischen Bedin- 
gungen, ab das gehörige Alter, wo die Pu- 
bertät gewöhnlich gesichert ist, nämlich acht- 
zehn Jahre für die Männer und fünfzehn für die 
Frauen; ferner Freiseyn von Geisteskrankhei- 
ten, welche jede moralische Freiheit, jede 
freie Einstimmung ausschliesst ; nnd endlich 
das Nichtstattfinden gewisser Verwandtschafts- 
grade , deren Erörterung hier von ; Ueberfluss 
ist Auch diese letzte Bedingung knüpft sich 
hauptsächlich , wenn nicht ganz , an rein mo- 
ralische Bedingungen, doch kann man auch die 
physischen Nachtheile, welche durch die Hei- 
raten in einer nnd derselben Familie hervor- 
gebracht werden , berücksichtigt haben. 

Ungeachtet der entgegengesetzten Meinung 
vieler medicinisch - gerichtlichen Schriftsteller, 
welche gewisse krankhafte Zustände, oder ein 
schon vorgeschrittene« Alter zu gesetzlichen 
Hindernissen der Ehe machen wollen, so 
scheint es mir doch , dass der Gesetzgeber, 
dessen Entscheidung in andern Beziehungen, 
die mit der Medicin nichts zn ton haben , zn 
beurteilen mir übrigens nicht zukommt, keine 
andern Bedingungen, als die er selbst aufer- 
legt hat, fordern könne, sonst würde er einen 
der wichtigsten Zwecke der Ehe verkennen. 
Wie könnte man sonst dem richterlichen Ur- 
teile alle die Fälle entziehen, wo es sieb dar- 
um bandelt, die Prohibitivgesctze anzuwenden? 
Wie könnte man sich , ohne das Scbaamgefühl 
zn verletzen, von dem normalen Zustande der 
Geschlechtsorgane überzeugen n. «. w.T Der 
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Gesetzgeber bat folglich den Familien die Sorge 
überlangen, die er nicht übernehmen konnte 
und hauptsächlich in dieser Absicht, bat er ih- 
nen bis zur Majorennität der Kinder da« Recht 
der formellen Einschreitung gegeben. 

In Beziehung anf die Fälle von gesetzlicher 
Verweigerung der Ehe, <xkr Nichtigkeitser- 
klärung derselben würde das ärztliche Urtbeil 
nur in den Fällen gefordert werden , wo die 
Verweigerung oder die Nichtigkeitsklage sich 
auf Geisteskrankheiten stutzen. Ich muss also 
in dieser Beziehung auf die Artikel Seelen- 
störung und Freiheit, moralische, 
verweisen. 

Das Gesetz hat des Unvermögens als eines 
Beweggrundes der Nichtigkeit der Ehe nicht 
Erwähnung gethan. Indessen haben Rechtsge- 
lehrte und Tribunale durch Erklärungen man- 
cher Artikel des Code dasselbe als einen Grand 
zur Annulirnng der Ehe, deren Hauptzweck 
nicht erfüllt wurde , angenommen. Es kommt 
dem Arzte nicht zu, diesen Punkt der Jurispru- 
denz zu erörtern, allein er muss die von den 
Anhängern der einen oder der andern Lehre 



ken. So z. B. haben Rechtsgelehrte behaup- 
tet, dass, wenn keine andern Gründe vorhan- 
den wären, das Unvermögen wegen der Unge- 
wissheit seiner Zeichen und wegen der Unmög- 
lichkeit unwiderlegliche Zeichen seines Vor- 
bandenseyns zu erhalten , nicht als Grund für 
die Nichtigkeitserklärung der Ehe angesehen 
werden müsse. Es ist offenbar, dass diese 
Rechtsgelehrten unter Unvermögen nur die 
sogenannte nervöse, welche in dem Mangel 
an Erectilität des Penis besteht, verstanden 
haben. Allein ausser dieser Ursache des Un- 
vermögens, welche blos beim Manne vorkommt, 
glebt es noch andere, die bei beiden Geschlech- 
tern statt finden, und über die die Medicin be- 
stimmte Nachweisungen geben kann. Es wird 
diess im Artikel Unvermögen erörtert werden . 

Ich will blos noeb eine Bemerkung machen, 
die ihre Stelle hier ganz natürlich findet In 



einem Falle solcher Art darf ms 
vergessen, dass das Zeugung« vermögen nicht 
das einzige ist, welches man zu berücksichti- 
gen hat Die Natur hat in die Individuen bei- 
der Geschlechter wollüstige Empfindungen ge- 
legt, deren Befriedigung sie von der Ehe er- 
warten. Es dürfte demnach , wie mir scheint 
zwischen den verschiedenen Fällen von Unver- 
mögen , über die der Arzt zu Rathe gezogen 
werden kann, ein Unterschied zu machen seyn. 
Dieses oder jenes Individuum dürfte mit Recht 
?on der Ehe ausgeschlossen werden, weil es 
an irgend einem Bildungsfehler, oder irgend 
einer Krankheit der Geschlechtsorgane leidet, 
welche die regelmässige Erfüllung der Ge- 
schlecbtsverrichtungen verhindert, obschon die- 
ses nämliche Individuum in dem Falle, wo es 
sich darum bandelt, über eine Möglichkeit der 
Befruchtung zu entscheiden, z. B. bei euer 
Verweigerung der Vater- oder Mutterschaft 
nicht als an einem absoluten Unvermögen lei- 
dend angesehen werden darf. So z. B. müss- 
ten der Mann, bei dem statt des Penis nur ein 
Stummel vorhanden ist, der der Erection fähig 
ist und die Saamenfeuchtigkeit zn ergiessen 
vermag , und die Frau , deren Scheide sich in 
den Mastdarm öffnete, als relativ unvermögend 
angesehen werden, und doch beweisen einige 
Thatsachen, dass die Befruchtung bei Indivi- 
duen, die diese fehlerhafte Bildung an sich 
trugen , statt finden konnte. Uebrigens würde 
der über einen Fall von Unvermögen zn Rathe 
gezogene Arzt, nachdem er die anatomische 
Disposition der Organe , deren Untersuchung 
ihm verstattet war, beschrieben bat, zu be- 
stimmen haben , zn welcher Gattung von Un- 
vermögen sie Veranlassung gebe, ob diese 
Krankheit relativ oder absolut, heilbar oder 
unheilbar sey . und endlich, welche Wechsel - 
fälle sie für die Möglichkeit der Befruchtung 
darbiete. Siebe übrigens der weitern Erör- 
terung wegen den Artikel Unvermögen. 

(Raigb Delorme.) 
EHRENPREISS, s. Veronica 
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Wir bitten noch folgende Verbesserungen ein- 
zuschalten: 

Band I. 

Seite 141 Spalte 1 Zeile 27 von unten statt Chlorkalk lies Chlorcalcium 

— 346 —2—16 von oben statt Rötbein lies Masern 

— 353 — 2 — 12 Ton unten statt Röthein lie« Mauern 

— 353 — 2 — 28 von oben nach Schriftstellern einzonchatten : InßammatioD 

diphtdrique de Bretonneau t eine der königl. Academie der 
Medicin vorgelesene Denkschrift 

— 356 -.2— 11 von unten statt Röthein lies Masern. 

Band II. 

Seite 331 Spalte 2 Zeile 30 von unten statt Brech Weinstein lies Breche ein. 
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